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A.    AuMtze.  ' 


1.   lieber  Ootländlsche  Beyrlchlen. 

Von  Herrn  J.  KiESOw  in  Danzig. 

Hierzu  Tafel  I  und  II. 

Das  Stadium  der  Beyrichienkalke  unserer  Provinz  Westpreussen, 
welches  mich  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  machte  in  mir  den 
Wunsch  rege,  wenigstens  einen  Theil  der  Ablagerungen,  von  de- 
nen unsere  Creschiebe  muthmaasslich  ausgegangen  sind,  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Meine  Wahl  fiel  da  zu- 
nächst auf  die  Insel  Gotland,  deren  Schichten  durch  wiederholte 
Untersuchungen  hervorragender  Forscher  verhältnissmässig  gut 
bekannt  waren. 

Bei  meiner  im  Juli  1886  dorthin  unternommenen  Reise  war 
ich  auch  insofern  vom  Glück  begünstigt,  als  ich  die  Freude  hatte, 
daselbst  die  persönliche  Bekanntschaft  des  ausgezeichneten  Ken- 
ners der  Gotländischen  Schichten,  des  Herrn  Professors  G.  Lind- 
ström zu  machen.  Bei  einigen  gemeinschaftlich  untemonunenen 
Excursionen.  Welche  durchaus  nicht  den  Beyrichien  führenden 
Schichten  allein  galten,  hatte  ich  Gelegenheit,  im  Gespräch  mit 
Herrn  Prof.  Lindström  einen  Einblick  in  die  Schichtenfolge  auf 
dieser  interessanten  Insel  zu  gewinnen,  und  erinnere  ich  mich 
noch  jetzt  mit  grossem  Vergnügen  der  Stunden,  in  denen  wir 
gemeinschaftlich  zu  Fuss  und  zu  Wagen  die  parkartigen  Gefilde 
Gotlands  durchkreuzten. 

Im  Sommer  vorigen  Jahres  hatte  ich  durch  das  freundliche 
Entgegenkommen  Herrn  Prof.  Lindström's  Gelegenheit,  im  Reichs- 
maseum  zu  Stockholm    neben  anderen    mich  interessirenden  Yer- 
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Steinerangen  besonders  gotländische  Beyriciiien  eingehender  zu 
stndiren. 

Ich  ergreife  hier  die  Gelegenheit,  Herrn  Prof.  Lindström  für 
alle  mir  damals  und  auch  späterhin  erwiesene  Liebenswürdigkeit 
und  Freundlichkeit  meinen  verbindlichsten,  herzlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. Zu  grossem  Danke  verj^ichtet  bin  ich  ausserdem 
noch  Herrn  Geh.  Rath  F.  Rcbmer  in  Breslau  für  freimdliche  Unter- 
stützung mit  Literatur,  sowie  Herrn  Rath  Dr.  med.  Brückner  in 
Neubrandenhurg  wegen  gefSdliger  Zusendung  von  Vergleichsmaterial 
aus  der  Boll*  sehen  Sammlung. 

Die  den  beigefügten  Tafeln  zu  Grunde  liegenden  Zeichnungen 
sind  grösstentheils  von  Herrn  stud,  math.  Sgheibel  unter  meiner 
Kontrolle  angefertigt.  Dieselben  geben  neben  den  vergrösserten 
Figuren  zugleich  eine  Skizze  der  Objecte  in  natürlicher  Grösse. 
Die  anderen  Figuren,  neben  welchen  die  Vergrösserung  in  Bruch- 
form vermerkt  ist,  sind  nach  Zeidmungen,  welche  von  Herrn 
G.  LiLjEVALL  in  Stockholm  angefertigt  wurden,  hergestellt. 

Die  Angaben  über  die  Schichten  beziehen  sich  auf  G.  Lind- 
ström's  „Table  of  Stratigraphical  Distribution''  in  „Notes  on  some 
silunan  ostracoda  from  Gotland^  by  R.  Jones,  pag.  8.  Stock- 
holm 1887. 

Die  den  Figuren  zu  Grunde  liegenden  Objecte  befinden  sich 
grösstentheils  in  meiner  Sammlung.  Bei  denjenigen  Figuren,  zu 
welchen  die  Originalexemplare  sich  im  schwedischen  Reichsmuseum 
zu  Stockholm  befinden,  ist  dieses  in  der  Tafelerklärong  ausdrück- 
lich bemerkt.  Zur  Vergleichuiig  wurden  zwei  Figuren  der  B^ 
ridna  Jonesü  nach  Boll' sehen  Original-Exemplaren  angefertigt. 

Bevor  ich  zur  eigentlichen  Behandlung  meines  Gegenstandes 
übergehe,  muss  ich  nothwendiger  Weise  eine  Frage  erörtern, 
welche  von  Herrn  G.  Reuter  in  seiner  Abhandlung  „Die  Bey- 
richien  der  obersilurischen  Dilu\ialgeschiebe  Ostpreussens^  (diese 
Zeitschrift,  1885,  p.  625  —  627)  eingehend  besprochen  ist:  es 
ist  dieses  die  Frage  nach  der  Stellung  der  Beyrichienschalen. 
Indem  ich  auf  die  von  Reuter  a.  a.  0.  gegebenen  Ausführungen 
hiermit  verweise,  erlaube  ich  mir  meinen  Standpunkt  in  dieser 
Frage  darzulegen. 

In  erster  Linie  scheint  mir  da  eine  Vergleichung  mit  solchen 
Beyrichien  geboten,  bei  denen  in  Bezug  auf  die  Stellung  der 
Schalen  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Wir  haben  nun  in  der 
untersihinscheu  Beyriohiu  oculifei'a  Hall  eine  Beyrichien -Art, 
welche  durch  den  Besitz  eines  facettirten  Auges  auf  dem  höheren 
(breiteren)  Schalentheil  ausgezeichnet  ist.  Dieser  M  mithin  als 
vorderes  Ende  hinreichend  gekeimzeichnet.  Auffallender  Weise  geht 
IIciT  G.  Reuter  über  diese    ihm  wohlbekannte  Thatsache    leicht 


hinweg,  obgleich  es.  doch  wohl  eher  geboten  erscheint,  silurische 
Arten  ein  und  derselben  Gattung  mit  einander  zu  vergleichen  als 
niit  recenten  Fonnen.  Es  liegt  nun  aber  nahe  anzunehmen,  dass 
auch  bei  anderen  Beyrichien,  deren  Schale  eines  Auges  entbehrt, 
das  höhere  (breitere)  Ende  als  Yorderende  aufzufassen  ist,  so 
z.  B.  bei  BeyrieJna  tüberculata  Boll,  B,  Buchtana  Jones,  B, 
Klödeni  M'  Ck)Y,  B.  Jonesii  Boli.,  B,  Wäckensiana  Jones.  Diese 
Beyrichien  zeigen  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  anderen,  bei 
denen  ein  breiteres  und  schmäleres  Ende  schwer  zu  unterscheiden 
ist,  manche  Analogieen  in  der  Anordnung  der  Wttlste  und  dem 
Auftreten  eines  starken  Ventralhöckers  (bei  Beyrichia  Wüchen- 
siana  findet  sich  eine  weniger  scharf  abgregrenzte  Auftreibung), 
welcher  keinenfalls  als  blosse  Altersverschiedenheit  oder  etwaige 
zufällige  Erscheinung  gedeutet  werden  darf,  und  ist  daher  bei  den 
oben  genannten  Arten  und  der  Beyrichia  Maccoyana  Jonbs,  B, 
Kochii  BoLL,  B.  Salteriana  Jones  und  anderen,  welche  ebenfalls 
in  der  weiblichen  Form  durch  einen  angeschwollenen  Ventral- 
höcker ausgezeichnet  sind,  die  Schalenstellung  gegeben,  wenn  die- 
selbe bei  einer  dieser  Arten  festzustellen  ist.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ist  aber,  wie  bereits  oben  des  Näheren  ausgeführt, 
das  höhere  Schalenende,  wo  ein  solches  zu  erkennen  ist,  als 
Yorderende  anzusehen. 

Es  ist  hierbei  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass  die  Schalenfläche 
bei  Beyrichia  oculifera  Hall  ebenfalls  drei  Wülste  trägt,  also 
zu  der  Gattung  Beyrichia  im  engeren  Sinne  zu  stellen  ist. 

Jene  oben  erwähnten  obersilurischen  Beyrichienformen  mit 
angeschwollenem  Yentralhöcker  werden  bald  zahlreich  bald  in 
geringerer  Anzahl  neben  solchen,  welche  desselben  entbehren, 
gefunden;  unter  Umständen  sind  die  Formen  mit  angeschwollenem 
Ventralhöcker  sogar  vorherrschend.  Wir  sind  also  genöthigt,  für 
diese  eigenthttmlichen  höckerartigen  Anschwellungen  der  Schale 
eine  Erklärung  zu  suchen.  Da  nun,  wie  Jones  in  seinen  Schriften 
durchaus  richtig  hervorhebt,  nach  Analogie  der  lebenden  Formen 
der  .Geschlechtsapparat  an  jener  Stelle,  wo  der  grosse  Ventral- 
höcker gefunden  wird,  nicht  liegen  kann,  so  haben  wir  nach  an- 
derer Richtung  hin  weiter  zu  untersuchen,  welche  Bedeutung  jen^r 
angeschwollene  Ventralhöcker  für  das  Beyrichienthier  gehabt  haben 
mag,  und  glauben  wir  uns  von  dem  Boden  der  Thatsachen  nicht 
zu  entfernen,  wenn  wir  unter  Vergleichnng  mit  der  recenten 
Cyihere  yibba  jenen  bei  vielen  Beyrichien  vorkommenden  Yentral- 
höcker als  Bmtraum  auffassen.  Zenk£:r  sagt  nämlich  in  seiner 
Monographie  der  Ostracoden  (Trosghel's  Archiv,  18ö4,  p.  85) 
über  das  Weibdien  der  Cythere  güjha  Mfujj,  Folgendes:  ^Das 
Weibchen  bringt    lebendige  Junge  zur  Welt,    und  zu   ihrer  Ent- 


wicklang  ist  der  Raum  ihres  Hinterleibes  durch  die  beiden  Aus- 
buchtungen vermehrt."  Diese  an  der  Ventralseite  gelegenen 
Ausbuchtungen  sind  allerdings  dem  Hinterende  mehr  genähert 
als  dem  Vorderende,  aber  nicht  erheblich  (s.  Troschel*s  Archiv, 
1854,  t.  V,  D,  f.  2),  und  wird  kaimi  ein  stichhaltiger  Einwand 
gegen  die  Möglichkeit ,  dass  ein  ähnlicher  Brutraum  bei  Beyrichien- 
Weibchen  sich  etwas  näher  am  Vorderende  entwickelt  habe,  zu 
erheben  sein.  Die  Lage  und  Grösse  des  angeschwollenen  Ventral- 
höckers ist  übrigens  ja  auch  bei  den  verschiedenen  Beyrichien- 
Arten  etwas  verschieden,  und  rückt  derselbe  unter  Umständen  in 
Folge  einer  starken  Verlängerung  nach  hinten  fast  in  die  Mitte 
des  ventralen  Schalentheiles.  Von  Wichtigkeit  scheint  mir  auch 
bei  den  in  Rede  stehenden  ober-silurischen  Beyrichien  die  rela- 
tive Grösse  der  einzelnen  Wülste  zu  sein.  Bekannt  ist  (s.  Zenker, 
a.  a.  0.,  p.  10)  die  hohe  Ausbildung  des  Geschlechtsapparates 
bei  den  lebenden  Ostracoden,  welcher  im  Alter  den  Raum  des 
nun  erhöhten  und  erweiterten  Hintertheils  einnimmt.  Bei  unse- 
ren Beyrichien  ist  jener  Raum  nun  zwar  nicht  erhöht,  erscheint 
aber  durch  die  fast  ausnahmslos  am  stärksten  entwickelte  hintere 
Wulst  am  meisten  geeignet,  grössere  Partieen  des  Geschlechts- 
apparates in  sich  aufzunehmen.  Jedenfalls  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  hierzu  die  am  entgegengesetzten  Ende  gelegene, 
meistens  erheblich  schwächer  ausgebildete  Wulst  (vordere  Wulst 
der  älteren  Autoren)  sich  hierzu  viel  weniger  eignete. 

Es  scheinen  mir  hiemach  erheblich  bessere  Gründe  für  die 
ältere  als  für  die  Reuter' sehe  Auffassung  zu  sprechen,  und  sehe 
ich  mich  daher  genöthigt,  bei  der  Besprechung  der  einzelnen 
Beyrichien  die  von  den  älteren  Autoren  gewählte  Schalenstellung 
beizubehalten. 

1.    Beyrichia  tuberculata  Boll  var.  Gotlandica  mihi. 

Taf.  1,   Fig.  1. 

Die  im  schwedischen  Reichsmuseum  zu  Stockholm  befindliche 
linke  Schale  ist  das  einzige  Exemplar,  welches  ich  von  sämmt- 
liehen  mir  bekannten  Beyrichien  von  Östergam  mit  Beyrichia 
tuberctUata  Boll  und  auch  mit  dieser  nur  als  Varietät  vereini- 
gen kann. 

Die  Dreitheilung  der  hinteren  Wulst  entspricht  im  Wesent- 
lichen der  t>'pischen  Form;  die  Centralwulst  ist  von  der  hinteren 
am  Ventralrande  nach  vom  sich  zuspitzenden  Wulst  getrennt. 
Der  Ventralhöcker  ist  verhältnissmässig  klein:  zwischen  ihn  und 
den  Dorsalhöcker  ist  eine  Granulirung  eingeschoben.  Der  Rand- 
saum ist  glatt. 


Ich  kann  A.  Krause  uur  beistinunen,  weiui  er  in  seiner 
Arbeit  über  Beyrichieukalke  bei  der  Beyrichia  tuberculata  Boix 

bemerkt: „auch    von  Gotland    wird    sie    angegeben;    doch 

scheint  öfters  die  weibliche  Form  der  £.  Buchiana  mit  ihr  ver- 
wechselt worden  zu  seiii.'^ 

Beyrichia  tuberculata  var.  Gotlandica  ist  gewissermaassen 
eine  Uebergangsform  von  der  gleich  unten  zu  besprechenden 
Beyrichia  Lindströmi  hihi  zu  der  BeyriMa  tuherculaia  Boll. 
Die  Loslösung  der  Centralwnlst  von  der  hinteren  Wulst,  sowie 
die  Scheidung  der  vorderen  Wulst  in  Dorsal-  und  Yentralhöcker 
stellt  sie  in  die  Formenreihe  der  Beyrichia  tuberculata  Boll; 
dagegen  erinnert  die  Einschaltung  einer  Granulirung  zwischen 
Ventral-  und  Dorsalhöcker  noch  an  Beyrichia  Lindströmi 

Beyrichia  tuberculata  var.  Gotlandica  findet  sich  auf  einer 
Platte  blau -grauen  Mergelschiefers  von  Östergam  (Schicht  c)  in 
Begleitung  der  Beyrichia  Lindströmi  var.  expansa  mihi.  Da  sie 
in  einer  verhältnissmässig  tiefen  Schicht  des  Obersilurs  und  so 
äusserst  selten  auftritt,  so  haben  wir  in  ihr  vielleicht  den  ersten 
Repräsentanten  der  Beyrichia  tuberculata  Boll  zu  suchen,  welcher 
die  letzten  Spuren  seiner  nahen  Beziehung  zu  Beyrichia  Lind- 
strömi, aas  welcher  Art  er  sich  wahrscheinlich  herausgebildet  hat, 
noch  nicht  gänzlich  abgestreift  hat. 

J2.    Beyrichia  Lindströmi  nov.  sp. 
Taf.  I,    Fig.  2  —  6. 

Beyrichia  Buchiana  F.  Shcmidt.  Beitrag  zur  Geologie  der  Insel 
Gotland.  Archiv  f.  d.  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands, 
1859,  p.  448. 

A.  Krause.    Die  Fauna  der  sogen.  Beyrichien-   oder  Cho- 

netenkalke  des  nordd.  Diluviums.   Diese  Zeischr.,  1877,<  p.  33. 

An  die  Beyrichia  ttiberculata  Boll  var.  Gotlandica  mihi 
schliesst  sich  am  natürlichsten  die  Beyrichia  Ijindströmi,  welche 
zur  Formengruppe  der  Beyridiia  Buchiana  zu  stellen  ist,  an. 
Die  hintere  und  mittlere  Wulst  der  Beyrichia  Lindströmi  sind 
am  Gnuide  verbunden  wie  bei  Beyrichia  Buchiana,  Die  hintere 
Wulst  ist  bald  breiter,  bald  schmäler  und  fast  ausnahmslos 
durch  zwei  schräg  verlaufende  Furchen,  welche  auch  bei 
ganz  kleinen  Exemplaren  deutlich  zu  erkennen  sind,  mehr 
oder  minder  voUkonunen  in  drei  Theile  getheilt;  in  seltenen 
Fällen  (s.  Taf.  I,  Fig.  6)  ist  nur  die  untere  Furche  entwickelt. 
Die  vordere  Wulst  ist  schmal  und  ganz  wie  bei  B.  Buchiana 
ausgebildet.  Zwischen  den  Yentralenden  der  vorderen  und  mitt- 
leren Wulst  nahe  dem  Ventralrande  ist  die  Schale  stark  abge- 
flacht und  öfters  mit  einem  Grflbchen  versehen.     Die  Wtüste  sind 


6 


eatweder  glatt  oder  grannlirt,  meistens  massig  stark  granulirt; 
nur  bei  der  Centralwulst  habe  ich  nie  eine  Grannlimng  wahr- 
nehmen können.  Bei  einzelnen  Exemplaren  werden  die  schrägen 
Furchen  auf  der  hinteren  Wulst  sehr  flach  (s.  Taf.  I,  Fig.  4),  sodass 
alsdann  die  Dreitheiiung  fast  nur  an  der  Grannlimng.  die  übri- 
gens hier  auch  theilweise  in  den  schrägen  Furchen  auftritt,  zu 
erkennen  ist.  Der  kaum  aufgebogene  Randsaura  ist  mit  zahl- 
reichen Knötchen  verziert. 

Weibliche  Exemplare  wurden  ebenfalls  beobachtet. 

Da  bereits  die  kleinsten  Exemplare  der  Beyrickia  Lind- 
strömi  die  charakteristische  Theilung  der  hinteren  Wulst  deutlich 
erkennen  lassen  und  Uebergänge  zu  der  Beyrichia  Buc)uana  von 
mir  nicht  beobachtet  sind,  so  halte  ich  mich  für  berechtigt,  diese 
Fojrm  als  besondere  Art  aufzustellen. 

Vergesellschaftet  mit  Exemplaren  der  BeyricJna  LindsMnn 
findet  sich  eine  Bei^hiehBtichtana-Form,  bei  welcher  die  Spitze 
der  im  Uebrigeu  ungetheilten  hinteren  Wulst  durch  eine  Einsen- 
kong  der  Schale  abgeschnürt  ist,  wodurch  diese  Form  gewissen 
weiter  unten  zu  besprechenden  Formen  von  Wisne  myr  bei  Fard- 
hem  ausserordentlich  ähntich  wird.  Diese  grosse  Aehnlichkeit 
veranlasst  mich  auch,  jene  Form  mit  denen  von  Wisne  myr  zu 
vereinigen,  obgleich  ich  mir  keineswegs  verhehle,  dass  dieselbe 
sich  möglicherweise  aus  der  Beyrichia  Lindströmi  durch  Schwin- 
den der  unteren  schrägen  Furche  der  Hinterwulst  entwickelt  hat. 

Östergam.  —  Schicht  c. 

Ä    Beyrichia  Lindströmi  var.  expansa  mihi. 

Taf.  I,    Fig.  7  —  9. 

Unterscheidet  sich  von  der  Hauptform  durch  die  Beschaffen- 
heit der  vorderen  Wulst.  Letztere  ist  nur  am  Dorsalende  deut- 
lich leistenartig  wie  bei  Bmfrichia  Lindströmi  und  anderen  aus- 
gebildet, wälirend  diese  Leiste  etwa  von  der  Mitte  ab  nach  dem 
Ventralende  zu  auffallend  niedriger  und  bisweilen  selir  undeutlich 
wird.  Zugleich  erhebt  sich  die  vor  der  leisteuartigen  Vorderwulst 
gelegene  Schalenfläche,  besonders  der  an  der  Ventralseite  gelegene 
Theil  derselben,  und  betheiligt  sich,  mit  dem  leistenartigen  Theile 
versclmielzend,  in  höherem  oder  geringerem  Grade  an  der  Bildung 
der  vorderen  Wulst. 

Uebergangsformen    zwischen    der  Beyrichia  Lindströmi  var. 
expansa  und  der  Hauptform  wurden  ebenfalls  beobachtet. 
Östergam.  —  Schicht  c. 


4.    Beyrichia  Buchiana  Jones. 
Taf.  I,    Fig.   10. 

BeyrMia  BueMana  Jones.    Ann.  and  ma^.    of  nat.  bist.,   Augiist 

1856,  p.  86,  t  V,  f.  1—3. 
BoLL.    Archiv  d.  Vereins  d.  Freunde  d.  Naturgeschichte  in 

Mecklenburg,  1862,  p.  128,  f.  5. 

Krause,    a.  a.  0.,  p.  82,  t.  I,  f.  14. 

Reuter,    a.  a.  0.,  p.  642,  t.  XXVI,  f.  13. 

Formen  mit  verhältnissmässig  breiten  Leisten,  untermischt 
mit  solchen  Formen,  welche  schmälere  Wülste  tragen,  fand  ich 
auf  den  Platten  von  Lau  und  Wisne  myr  bei  Fardhem.  Die 
abgebildete,  mit  breiten  Wülsten  ausgestattete  Form,  deren  Wülste 
ein  fast  plumpes  Aussehen  haben,  wurde  in  Wisne  myr  ge- 
funden. 

Die  vordere  Wulst  der  Exemplare  von  Lau  zeigen  bisweilen 
an  der  Vorderseite  einen  kurzen,  schrägen  Einschnitt,  eine  Er- 
scheinung, welche  bereits  von  Krause  und  Reuter  bei  dieser  Art 
beobachtet  worden  ist.  Ein  Exemplar,  bei  welchem  die  genauere 
Beschaffenheit  der  vorderen  Wulst  nicht  zu  ermittebi  war,  zeigte 
auf  der  hialeren  Wulst  einen  schrägen  Einschnitt,  ähnlich  dem- 
jenigen der  Beyrülria  Btu^iana  var.  incisa  REUTim. 

AaffaUend  ist  bei  den  Schalen  A^r  von  mir  Untersuchten 
gotländischen  Beyrichien  aus  der  Formengnippe  der  Beyriohia 
Buchiana  die  Neigung,  sich  am  Grunde  zwischen  der  vorderen 
und  mittleren  Wulst  abzuflachen  und  daselbst  grttbchenartige  Ein^ 
drucke  zu  bilden.  Nur  bei  einigen  kleinen  Exemplaren  auf  den 
Platten  von  Lau  konnte  diese  Eigenthttmlichkeit  nicht  wahrge- 
nommen werden. 

Endlieh  kann  ich  hier  nicht  nnerwähnt  lassen,  dass  bei  der 
Trennung  gewisser  Formen  der  Beyrichia  Bmkiana  und  Beyrichia 
EMdeni  M'  Cot  sich  bisweilen  Schwierigkeiten  zeigen.  Diese 
beiden  einander  nahe  stehenden  Arten  treten  auf  den  Platten  von  I 

Lan    neben  einander  auf.      Zwar  werden  vollkommen  entwickelte  I 

Exemplare  der  Beyrichia  Klödeni  wohl  selten  verkannt  werden; 
anders  dagegen  verhält  es  sich  mt  JagendexaEnplaren,  welche  mit 
kleinen  Formen  der  Beyriclna  BiicJviana  bisweilen  verwechselt 
werden  können. 

Schicht  e  und  f. 

5,    Beyrichia  Buchiana  var.  nutans  mihi. 
Taf.  I,    Fig.  11  —  14. 

Vergesellschaftet  mit  Exemplaren  des  Beyrichia  Buchiana 
Jones    fanden  sieh    in  Wisne  myr  bei  Fardhem    einige  Formen, 
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welche  etwas  unterhalb  der  Spitze  der  hinteren  Wulst  eine  bald 
stärkere,  bald  schwächere  Einschnürung  zeigen,  in  Folge  dessen 
der  obere  abgeschntlrte  Theil  zipfelartig  hervortritt. 

Mit  Beyrickia  Budviana  var.  nutans  vereinige  ich  auch  die 
in  Taf.  I,  Fig.  14  dargestellte  Form  von  Östergam,  welche  aber, 
wie  bereits  oben  bei  der  Besprechung  der  Beyrichia  Lindströmi 
bemerkt  wurde,  möglicherweise  von  dieser  abzuleiten  ist. 

Taf.  I,  Fig.  1 3  ähnelt  sehr  der  Beyridiia  Klödeni  var.  torosa 
Jones  (Ann.  and  mag.  oi  nat.  bist,  1855,  S.  2,  Vol.  16,  p.  167, 
t.  VI,  f.  11).  Da  jedoch  die  hintere  Wulst  bei  unserer  Form 
nicht  eigentlich  getheilt  ist  und  Jones  von  seiner  Beyrichia  Klö- 
deni var.  torosa  sagt:  „. .  . .  the  anterior  and  posterior  lobes  are 
each  divided  into  two  knobs  .  .  .  .^,  so  halte  ich  eine  Identität 
beider  fttr  ausgeschlossen. 

Wisne  mjT  bei  Fardhem  und  Östergam.   —  Schicht  c. 

6*.    Beyrichia  Laucnsis  nov.  sp. 
Taf.  n,   Fig.   1  u.  2. 

Diese  sehr  interessante,  auch  durch  bedeutende  Grösse  aus- 
gezeichnete Art  gehört  gleichfalls  zur  Formengruppe  der  Beyrichia 
BuchiancL  Die  vordere  Wulst  hat  dieselbe  Form  wie  bei  der 
Beyrichia  Buchiana  Jonks;  die  hintere  Wulst  ist  mehr  oder  we- 
niger deutlich  kniefömiig  eingekniekt  und  an  dieser  Einknickungs- 
stelle  mit  einer  stets  deutlich  ausgebildeten,  bald  tiefer,  bald  we- 
niger tief  einschneidenden,  dem  Schlossrande  fast  parallel  laufenden 
Furche  versehen.  Meistens  ist  die  hintere  Wulst  von  der  mitt- 
leren, deren  Länge  variirt,  durch  eine  bis  auf  den  Ghrund  der 
Schalenfläche  einschneidende  Furche  vollkommen  getrennt;  bis- 
weilen sind  jedoch  beide  Wülste  durch  eine  schmale  und  niedrige 
Schalenerhebung  verbunden.  Die  Wülste  tragen  bei  gut  erhal- 
tenen Exemplaren  eine  feine  Granulirung.  Nahe  dem  Ventralrande 
zwischen  der  vorderen  und  mittleren  Wulst  ist  ein  Grübchen 
deutlich  zu  erkennen. 

Der  Randsaum  erscheint  am  Vorder-  und  Hinterrande  stark 
aufgebogen,  während  derselbe  am  Ventralrande  gegen  die  daselbst 
auftretenden  starken  Knötchen  mehr  zurücktritt. 

Auch  weibliche  Exemplare  wurden  beobachtet. 
Junge  Exemplare  zeigen  die  Knickung  der  hinteren  Wulst  we- 
niger deutlich,  sind  aber  im  Uebrigen  den  älteren  Formen  durchaus 
ähnlich. 

Die  beiden  abgebildeten  Elxemplare  haben  die  folgenden  Maasse: 

Sehalenlänge  ...     3,8  mm       3,9  mm 
Grösste  Höhe  ...     2,3  mm       2,4  mm. 


Diese  Art  findet  sich  vergesellschaftet  mit  Beyriehia  Bu- 
Chiana  Jones,  Beyriehia  Klödent  M'  Coy  var.,  Beyridna  Mac- 
coyana  Jonbs  etc.  bei  Lau.  —  Schicht  f. 

7,    Beyriehia  Klödeni  M*  Coy. 
Taf.  n,    Fig.  3. 

Beyriehia  Klödeni  M'  COY.    Brit.  pal.  foss.,  p.  135,  t.  1  E,  f.  2. 

Jones,    a.  a.  0.,  p.  165  (pars),  t  VI,  f.  7,  9. 

BoLL.    a.  a.  0.,  p.  128. 

Jones.    Geol.  Mag.  August  1881,  p.  345  (pars),  t.  X,  £  1. 

Beyriehia  dubia  Reuter,    a.  a.  0.,  p.  648,  t.  XXVI,  f.  22. 

Diese  formenreiche  Art  tritt  auf  Gotland  wie  in  England 
in  verschiedenen  Schichten  des  Obersilurs  auf;  sie  nähert  sich  in 
manchen  Formen,  besonders  Jugendformen,  der  Beyriehia  tuber- 
ctUaia  Salter.   sowie  auch  der  Beyriehia  Buchtana  Jones. 

Jones  fasst  in  seinen  Schriften  die  Beyriehia  tuberculata 
Salter  nur  als  eine  Varietät  der  B,  Klödeni  M!  Coy  auf.  Ich 
kann  mich  dieser  Auffassung  nicht  anschliessen,  bin  vielmehr 
der  Ansicht,  dass  Beyriclvia  tubercidata  Salter  eine  besondere 
Art  und  dadurch  genügend  charakterisirt  ist,  dass  die  vordere 
und  hintere  Wulst  mit  ihrem  breiten  Verbindungsstück  eine 
nierenförmige  Figur  bilden,  in  deren  Mitte  sich  die  frei  zwischen 
beiden  schwebende  Ce&tralwulst  befindet.  Doch  muss  zugegeben 
werden,  dass  Zwischenformen  zwischen  Beyriehia  Klödeni  und 
Beyriehia  tubereulafa  Salter  vorkommen  oder  wenigstens  For- 
men, welche  man  als  solche  auffassen  kann,  wie  ja  auch  z.  B. 
Bindeglieder  zwischen  Beyriehia  Buchiana  und  Beyriehia  tuber- 
eulafa BoLL  existiren. 

Nach  der  Beschreibung  und  Darstellmig  M*  Coy's,  sowie  nach 
den  von  mir  selbst  an  gotländischen  Exemplaren  angestellten 
Untersuchungen  habe  ich  das  folgende  allgemeine  Bild  von  Bey- 
riehia Klödeni  M'  Coy  gewonnen: 

Die  hintere  Wulst,  wohl  immer  von  allen  dreien  am  breitesten, 
ist  mit  der  mittleren  am  Grunde  hufeisenartig  verbunden.  Diese 
Verbindung  erscheint  durch  eine  Einschnürung  am  Grunde  der 
mittleren  Wulst  öfters  unvollkommen,  sodass  dann  die  mittlere 
Wulst  fast  frei  ist.  Letztere  ist  elliptisch  oder  eiförmig  und 
meistens  breiter  als  bei  Beyriehia  Buchiana,  bei  welcher  Art  die 
Verbindung  der  hinteren  Wulst  mit  der  mittleren  in  vielen  Fällen 
ebenfalls  durch  Verschmälerung  und  Abflachung  des  verbindenden 
Stückes  eine  etwas  unvollständige  wird.  Die  vordere  Wulst,  am 
Ventralende  mehr  nach  innen  gebogen  als  bei  Beyriehia  Buchiana, 
ist  entweder  frei  oder  am  Grunde  mit  der  hinteren  Wulst  oder 
mit    dem  Verbindungsstück    zwischen  der  hinteren   und  mittleren 


10 


Wulst  durch  eine  schmale  und  niedrige  Schalenerhebung  verbunden. 
Der  flache  Randsanm  ist  mit  kleinen  Knötchen  besetzt. 

Oefters  wurde,  wie  bereits  oben  bemerkt,  bei  Jugendexem- 
plaren eine  Annäherung  an  Formen  der  Beyrichia  tuberculata 
Salter,  seltener  eine  solche  an  kleine  Formen  der  Beyrichia 
Buchiana  Jones  beobachtet. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  gehe  ich  zur  Be- 
sprechung der  einzelnen  gotländischen  Formen  über. 

Taf.  II,  Fig.  3  zeigt  in  starker  Vergrösserung  eine  kleine 
granulirte  Form  vom  Strande  bei  F&rösund.   —  Schicht  c. 

Auf  einer  Platte  von  Lau  (Schicht  f)  befindet  sich  eine 
Form,  welche  im  Wesentlichen  mit  der  Beyriehia  dubia  Reuter, 
die  ich  für  eine  Varietät  der  Beyrithia  Klödeni  halte,  Überein- 
stimmt. Die  hintere  Wulst  ist  nach  Art  der  Beyrichia  tubereH- 
kUa  BoUi  durch  zwei  schräge  Furchen  getheilt;  sie  ist  mit  der 
mittleren  Wulst  am  Grunde,  jedoch  etwas  unvollkommen,  ver- 
bunden. Die  breite,  vordere  Wulst  hängt  am  Grunde  mit  der 
Verbindung  der  hinteren  und  mittleren  Wulst  durch  eine  flache 
Schalenerhöhung  zusammen.  Die  vordere  wie  auch  die  hintere 
Wulst  zeigen  eine  sehr  deutliche  Gramilimng;  weniger  deutlich 
tritt  dieselbe  bei  der  Centralwulst  hervor.  Der  Randsaum  ist 
gramüirt. 

Vielleicht  ist  diese  Be}Tichienfonn  mit  der  nächstfolgenden 
Beyriekia  Klodeni  var.  protuberans  Boll  zu  vereinigen. 

R    Beyrichia  Klödeni  var.  protuberans  Boll. 

Taf.  n.  Fig.  4  a,  b,  c  und  Fig.  5. 

Beyrichia  prohdferans  Boll.    a.  a.  0.,  p.  122,  f.  3. 

Die  vordere  und  hintere  Wulst  der  männlichen  Exemplare 
sind  breit,  die  mittere  oval,  mit  der  hinteren  deutlich  yerbuden. 
Der  vordere  dorsale  Theil  der  letzteren  tritt  fast  spitzenartig 
hervor.  Die  hintere  Wulst  fiült  nach  vom  steil,  nach  hinten 
mehr  allmihlich  ab.  Bisweilen  ist  dne  Qaertheilnng  angedeutet. 
So  ist  L  B.  bei  räem  iweischaligen  Exemplar,  welches  ich  der 
Ottte  des  Herrn  Prof.  LiNoeTKOM  verdanke,  die  hintere  Wulst 
der  einen  Schale  nngetheilt,  während  die  der  anderen  Sehale  eine 
Qnertiieihing  andeutungsweise  erikemien  lässt.  Die  breite,  vordere 
Wiüsl  zeigt  mehr  oder  weniger  deutlich  einen  vorderen,  flachen 
lad  einen  Innteren,  gewölkten  Theil.  welcher  letztere  nach  innen 
steil  akfiült:  sie  h&n0  mit  der  die  nittkre  vnd  hintere  Wnht 
verbindenden  Schalenerfaebiuig  mekr  oder  weniger  deutlich  zo- 
saMmen.  SAnmtliche  Wüste  sind  graaidirt.  Zwischen  dieser 
gröberen  GranuUnuig  lindet  sich  noch  eine  iosserst  feine,  weldie 
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Ton  dicht  gedr&ngten  Körnchen  gebildet  wird.  Diese  feinere  Ora- 
nnlinuig  ist  nur  bei  starker  Yergrössening  zn  erkennen.  Der 
Randsaum  trägt  zahlreiche  feine  Knötchen. 

Die  weibliche  Form,  welche  bei  Lau  häufiger  als  die  männ- 
hche  aufzutreten  scheint,  ist  von  Boll  unter  dem  Namen  Befi^ 
riehia  praiuberans  beschrieben  worden;  sie  ist,  soviel  ich  beob- 
achtet habe,  durchschnittlich  etwas  kürzer  als  die  männliche, 
entspricht  übrigens  vollkommen  der  von  Boll  gegebenen  Darstel- 
lung und  Beschreibung.  Bei  zweischaligen  Exemplaren  zeigt  die 
linke  Schale  am  Ventrah*ande  einen  schmalen  flachen  Umschlag, 
welcher  über  den  entsprechenden  Theil  der  rechten  Schale 
übergreift. 

Neben  der  männlichen  und  weiblichen  Form  der  Beyrichia 
Klödeni  var.  protuberans  Boll  ündet  sich  bei  Lau  noch  eine 
dritte  Fonn  (Taf.  11 ,  Fig.  5)  mit  breiterer  vorderer  und  hinterer 
und  schmaler,  gerade  oder  etwas  schief  gestellter,  mittlerer  Wulst. 
Die  vordere  Wulst  zeigt  bisweilen  eine  Längstheilung.  Die  Ver- 
bindung jener  mit  der  hinteren  und  mittleren  Wulst  ist  erheblich 
breiter  als  bei  den  mäimlichen  Exemplaren  der  Beyrichia  Klödeni 
var.  protuberans  Boll.  Am  unteren  Theile  der  hinteren  Wulst 
tritt  öfters  eine  flache,  schräge  Furche  auf.  Eine  feinere  und 
gröbere  Granulirung  ist  melir  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen. 
Der  Randsaum  trägt  feine,   stachelartige  Knötchen. 

Diese  Beyrichia,  welche  kleiner  ist  als  die  männliche  Form 
der  Beyrichia  Klödeni  var.  protuberans,  der  weiblichen  jedoch  an 
Länge  nicht  selten  gleichkommt,  halte  ich  wegen  der  allgemeinen 
Uebereinstimmung  in  den  Umrissen  und  der  Schalensculptur  für 
die  Jugendform  der  Beyridiia  Klödeni  var.  protuberans  Boll. 

Lau.   —  Schicht  f. 

Ä    Beyrichia  Klödeni  var.  bicuspis  mihi. 

Taf.  n,  Fig.  6,  7. 

Die  breite  hintere  Wulst  trägt  am  Dorsaleude  zwei  Spitzen; 
quer  über  dieselbe  zieht  sich  eine  schräg  nach  dem  Dorsalrande 
hin  verlaufende,  bogenförmig  gekrümmte  Furche,  welche  bisweilen 
mit  einer  anderen,  zwischen  den  beiden  Spitzen  beginnenden  und 
sich  nach  unten  wendenden  Furche  zusammenfliesst.  Oberhalb 
jener  schrägen  Furche  und  mit  ihr  parallel  laufend  findet  sich 
bisweilen  noch  eine  zweite,  aber  weniger  deutlich  ausgeprägte 
Furche.  Die  mittlere  Wulst  ist  elliptisch  und  mit  der  hinteren 
Wulst  durch  eine  flache  Schalenerhebung  verbunden.  Die  vordere, 
ziemlich  schmale,  stark  gekrümmte  Wulst  ist  von  der  hinteren, 
bald  mehr  bald  weniger  deutlich  durch  eine  flache  Furche  getrennt. 
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Bei  Jagendexemplai*en  gehen  beide  ohne  Trennung  in  einander 
über;  sie  sind  granulirt.  Der  Randsaum  ist  mit  feinen  Knötchen 
verziert. 

Das  länglich  viereckige  Stflck  am  Yentralrande  des  in 
Fig.  6  dargestellten  Exemplares  ist  jedenfalls  ein  fremdartiger 
Bestandtheil,  welcher  durch  Zufall  mit  der  Beyrichien-Schale  fest 
verkittet  worden  ist. 

Quamberget  bei  Slite.  —  Schicht  h. 

10,    Beyrichia  Klödeni  var.  nodulosa  Boll. 

Taf.  n,  Fig.  8,  9. 

Beyrichia  nodulosa  Boll.    a.  a.  0.,  p.  131,  f.  6. 

Bei  dieser  Varietät  der  Beyrichia  Klödeni  hängen  alle  drei 
Wtllste  amGrunde  zusammen  (Taf.  11  Fig.  8).  Die  hintere,  breiteste 
Wulst  läuft  am  Dorsalende  in  zwei  Spitzen  aus  oder  endigt 
daselbst  stumpf.  Etwas  unterhalb  ihrer  Mitte  befindet  sich  eine 
schräge  Furche,  welche  sich  ungefähr  über  die  Hälfte  der  Wulst 
erstreckt.  Die  Verbindungssttlcke  zwischen  den  einzelnen  Wtllsten 
treten  bald  stärker  bald  schwächer  aus  der  Schalenfläche  hen'or. 
Die  vordere  mid  hintere  Wulst  erscheinen,  durch  die  Loupe  be- 
trachtet, deutlich  granulirt,  während  bei  der  mittleren  Wulst  eine 
durch  die  Loupe  erkennbare  Granulirung  nur  wenig  ausgebildet 
ist.  Neben  dieser  gröberen  Granulirung  lässt  sich  bei  stärkerer 
Vergrösserung  noch  eine  von  sehr  feinen,  dicht  stehenden  Köm- 
chen gebildete  Granulirung  erkennen.  Der  Randsaum  ist  ganz 
oder  theilweise  mit  perlartigen  Knötchen  verziert. 

Beyrichia  Klödeni  var.  nodulosa  Boll  findet  sich  mit  Bey- 
richia Jonesii  Boll  etc.  bei  Slite  (Österby-Strand)  und  bei  Rute 
(Stormyr).   —  Schicht  c. 

Eine  etwas  abweichende  Form  (Taf.  n  Fig.  9)  fand  ich  ver- 
gesellschaftet mit  Beyrichia  Klödeni  M'  Coy  am  Strande  bei 
Färösund.  Bei  der  genannten  Form  zieht  sich  die  tiefe  Tren- 
nungsfurche zwischen  der  vorderen  und  mittleren  Wulst  weniger 
weit  nach  der  Ventralseite  hinab;  dagegen  trennt  eine  in  der 
Verlängerung  jener  gelegene  flache  Furche  oberflächlich  die  vordere 
Wulst  von  den  beiden  anderen  Wülsten.  Der  Randsaum  zeigt 
nur  geringe  Spuren  von  Knötchen.    —  Schicht  c. 

It    Beyrichia  tuberculata   Salter. 

Beyrichia  tuberculata  Salter.    Mem.  Geol.  Survey,  vol.  II,  part  1, 
p.  352,  t.  H,  f.  14,  15. 

Schalen  der  Beyrichia  fubern*lafa  Salter  wurden  verge- 
sellschaftet mit  Beyrichia  Klödeni  var,  biru»pi8  mihi.    Beyrichia 
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Jonesü  BoLL,  zwei  neuen  unbeschriebenen  Beyrichien- Arten  etc. 
in  der  obersten  Schicht  h  auf  Quarnberget  bei  Slite  gesammelt. 
Dieselben  befinden  sich  im  Reichsmuseum  zu  Stockholm. 

IZ   Beyrichia  tuberculata  Salter  cf.  var.  granulata  Jones. 

Beyrichia  KlÖdeni  var.  granidata  Jones.    Ann.  and  mag.  of  nat.  bist. 
April  1886,  p.  350,  t.  XII,  f.  2. 

Die  auf  einer  Platte  von  Wisne  m>T  bei  Fai'dhem  gefundene 
BeyrichienfoiTii  stimmt  mit  der  von  Jones  a.  a.  0.  gegebenen 
Darstellung  seiner  Form  mit  angeschwollenem  Ventralhöcker  im 
Wesentlichen  überein.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht 
darin,  dass  bei  der  Form  von  Wisne  rayr  die  mittlere  Wulst 
vollständig  ausgebildet  erscheint  mid  die  vordere  Wulst  mehr  als 
bei  der  englischen  Form  hervortritt,  weil  der  Ventralhöcker  ver- 
hältnissmässig  kleiner  und  weiter  nach  unten  gertLckt  ist.  Die 
hintere  Wulst,  reichlich  doppelt  so  breit  als  die  vordere,  trägt 
am  dorsalen  Ende  zwei  Fortsätze  wie  die  entsprechende  Wulst 
der  englischen  Form. 

Bei  einem  Exemplar  ohne  Ventralhöcker  ist  die  eiförmige, 
mittlere  Wulst  an  der  Ventralseite  nur  durch  eine  flache  Furche 
abgegrenzt,  und  die  vordere  Wulst  ist  verhältnissmässig  breiter 
als  bei  dem  Exemplar  mit  Ventralhöcker.  Der  Randsaum  ist 
schmal  und  flach.  Eine  deutliche  Granulirung  konnte  nicht  fest- 
gestellt werden. 

13,    Beißrichia  Maccoyana  Jones. 

Beyrichia  Maccoyana  Jones.    Ann.  and  mag.  of  nat.  bist.    August 
1855,  p.  88,  t.  V,  f.  14. 

Findet  sich  vergesellschaftet  mit  Beyrichia  Latiensis  mihi, 
Beyrichia  Buchicma  Jones,  Beyrichia  Klödeni  M 'Coy  var.  etc. 
bei  Lau. 

Schicht  f. 

14,    Beyrichia  Jonesii  Boll. 
Taf.  n,  Fig.  10  —  12. 

Beyrichia  Jonesii  Boll.    a.  a.  0.,  p.  134,  f.  8. 

Krause,    a.  a,  0.,  p.  32  und  36. 

KiESOW.    Ueber  silurische  und  devonische  Geschiebe  West- 

preussens,  p.  19. 
F.  RoEMEa    Lethaea  erratica,  p.  131,  t.  X,  f.  17  a,  b. 

Boll  beschreibt  diese  Art  im  Archiv  des  Vereins  der 
Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg,  1862,  p.  134  fol* 
gendermaassen:    ^Alle  drei  Wülste  hängen  unten  zusammen,  und 
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der  mittlere,  kleinste,  legt  sich  dicht  an  a  an,  während  zwischen 
ihm  und  c  ein  Zwischem*aum  ttbrig  bleibt;  a  und  c  sind  granu- 
lirt,  b  ist  glatt.  Der  Ventralrand  ist  mit  feinen,  ausstrahlenden 
Furchen  geziert,  welche  sich  aber  nicht  ganz  bis  zur  äussersten 
Kante  hin  erstrecken.'' 

Diese  Beschreibung,  welche  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht 
angefochten  ist,  bedarf  nach  den  von  mir  an  zahlreichen  Exem- 
plaren angestellten  üntersuchmigen  einer  Abänderung.  Die  vordere 
und  mittlere  Wulst,  letztere  stets  schief  gestellt,  hängen  nämlich 
am  Grande  nicht  zusammen,  sondera  sie  sind  durch  eine  immer 
vorhandene  schmale  Furche,  welche  sich  in  ihrer  Verlängerang 
über  einen  grossen  Theil  der  hinteren  Wulst  erstreckt  und  dort 
sich  nicht  selten  verbreitert,  von  einander  abgetrennt. 

Beyricida  Jonesii  Boll,  der  Beyrichia  Maccoyana  Jones 
am  nächsten  verwandt,  hat  annäherad  halbkreisförmigen  Umriss. 
Die  grösste  Höhe  liegt  jedoch  nicht  in  der  Mitte,  sondera  stets 
etwas  weiter  nach  vora.  Die  hintere,  breiteste  Wulst  läuft  bis- 
weilen in  eine  kleine  Spitze  aus;  sie  hängt  am  Grunde  mit  der 
vorderen  Wulst  zusammen.  Die  mittlere,  etwas  schief  gestellte 
Wulst,  welche  der  vorderen  an  Breite  gleichkommt  oder  etwas 
schmäler,  selten  breiter  (bei  einigen  kleinen,  anscheinend 
Jugend  -  Exemplaren  von  Österby  -  Strand  bei  Slite)  ist  als 
diese,  legt  sich  dicht  an  die  vordere  Wulst  an  und  wird  am 
Dorsalende  von  ihr  bisweilen  hakenartig  umfasst.  Die  ziemlich 
schmale,  aber  tiefe  Trennungsfurche  zwischen  der  vorderen  und 
mittleren  Wulst  endet  nicht  unterhalb  der  letzteren,  sondera  zieht 
sich,  sich  weiter  verschmälerad  und  verflachend  um  diese  heram 
und  erstreckt  sich  über  einen  grossen  Theil  der  hinteren  Wulst, 
woselbst  sie  sich  nicht  selten  wieder  verbreitert. 

Die  Schalenoberflftche  lässt  unter  dem  Mikroskop  eine  reich- 
liche, sehr  feine  Granulirang  erkennen;  daneben  tritt  auf  der 
vorderen  und  hinteren  Wulst  eine  durch  die  Loupe  erkennbare 
gröbere  Granulirang  auf.  Letztere  zeigt  sich  bei  den  von  mir 
untersuchten  gotländischen  Formen  weniger  deutlich  ausgeprägt 
als  bei  den  zum  Vergleiche  herangezogenen  Exemplaren  aus  der 
Boll' seilen  Sammlung  und  solchen,  welche  in  unserem  sogen. 
Graptolithen  -  Gestein  gefunden  wurden;  möglicherweise  ist  die 
Ursache  hiervon  in  der  grösseren  Härte  der  gotländischen  Ge- 
steine, aas  denen  die  Exemplare  herausgeschlagen  wurden,  zu 
suchen. 

Der  am  Vorder-  und  Hinterrande  steil  aufgerichtete,  schmale, 
sdmeidenartig  entwickelte,  hohe  Randsaum  biegt  sich  an  der 
Ventralseite  mehr  oder  weniger  stark  nach  unten  herab.    Zugleich 
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treten  hier  kurze,  radial  gestellte  Furchen  auf,    welche  aber  die 
First  des  Randsaumes  nicht  erreichen. 

Beyrickia  Jonesii  scheint  auf  Gotland  eine  weite  Verbrei- 
tung zu  haben;  ich  selbst  habe  diese  Art  in  Skäret  bei  Gan- 
narfve  und  auf  Österby- Strand  bei  Slite  (Schicht  c)  gefunden. 
Sie  findet  sich  auch  in  der  obersten  Schicht  h  bei  Slite  auf 
Quamberget  vergesellschaftet  mit  Beyrichia  tuberculata  Salter, 
Beyrichia  Klödeni  var.  hicuspis  mihi  etc.  (auf  Quamberget  wur- 
den auch  weibliche  Exemplare  der  B.  Jonesii  gefunden)  und  bei 
Fröjel  (Schicht  c). 

15.    Beyrichia  Jonesii  var.   clauata  Kolmodin. 

Taf.  n,  Fig.  13. 

Beyrichia  davata  Kolmodin.     Bidrag   tili  kännedomen  om  Sverges 
siluriska  ostrakoder,  p.  18,  f.  10. 

Beyrichia  clavata  Kolmodin  ist  jedenfalls  nur  eine  Varietät 
der  Beyrichia  Jonesii  Boll,  mit  welcher  sie  auch  durch  Ueber- 
gangsformen  verknüpft  ist.  Die  Schalen  der  Beyrichia  Jonesii 
var.  clavata  Kolmodin  sind  im  Allgemeinen  gestreckter  als  die- 
jenigen der  Beyrichia  Jonesii  Boll;  der  Bauchrand  springt  an 
der  höchsten  Stelle  der  Schale  mehr  vor,  und  die  Verbindung 
der  hinteren  Wulst  mit  der  mittleren  und  vorderen  Wulst  ist 
auffallend  schmäler  als  bei  der  typischen  Form.  Die  mittlere 
Wulst  im  Allgemeinen  weniger  schräg  gestellt  als  bei  Beyrichia 
Jonesii f  ist  meistens  breiter  als  die  vordere;  letztere  ist  sehr 
häufig  am  Grunde  durch  eine  schmale  und  flache  Furche  längs- 
getheilt.  Die  Fortsetzung  der  Trennungsfurche  zwischen  Vorder- 
und  Mittelwulst  zeigt  sich  bei  wohlerhaltenen  Exemplaren  auf 
der  Hinterwulst  stets  als  ein  verhältnissmässig  breites,  am  Grunde 
derselben  gelegenes  Band.  Die  hintere  Wulst  trägt  eine  deut- 
liche Spitze,  welche  ja  auch,  wie  oben  bemerkt,  bei  Beyrichia 
Jonesii  Boll  nicht  selten  gefunden  wird.  Die  Schalenoberfläche 
zeigt  an  einzelnen,  vor  Abreibung  geschützten  Stellen  eine  feine 
und  Spuren  einer  gröberen  Granulirung  wie  Beyrichia  Jonesii. 
Der  Randsaum  trägt  bei  allen  beobachteten  Exemplaren,  auch  bei 
solchen,  welche  ziemlich  stark  abgerieben  sind  (die  von  mir  ge- 
nauer untersuchten  sind  lose  im  Strandschutt  bei  Djupvik  in  Eksta 
gefunden),  an  der  Ventralseite  kurzQ  radial  gestellte  Furchen, 
welche  die  First  des  Randsaumes  nicht  erreichen. 

Auch  weibliche  Exemplare  wurden  beobachtet. 

Die  von  mir  gegebene  Darstellung  der  Beyrichia  Jonesii 
var.  clavata  Kolmodin    weicht    nicht  unerheblich    von  dem    von 
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KoLMODiN  entworfenen  Bilde  ab,  sodass  ich  die  Notiz  nicht  für 
überflüssig  halte,  dass  Herr  Professor  Lindström  mir  beim  Ueber- 
reichen  der  vorstehender  Beschreibung  zu  Grunde  liegenden  Exem- 
plare   ausdrücklich  bemerkte,    dieselben  wären  Be^^richia  clavata 

KOLMODIN. 

Beyrichia  Jonesit  var.  clavtxta  Kolhodim  findet  sich  in  dem 
südwestlichen  Theile  der  Insel  Gotland  (Schicht  c),  z.  B.  in  den 
unteren  Schichten  bei  Wisby,  bei  Djupvik  in  Eksta  imd  auch  bei 
Fröjel,  an  letzterer  Localität  vergesellschaftet  mit  Beyricina  Jo- 
nesii  BoLL  und  mit  Uebergangsformen  zwischen  beiden. 
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2.  Beceptacnlltldae  und  andere  Spongien  der 
mecklenburgischen  Sllnrgeschlebe. 

Von  Herrn  E.  Geinitz  in  Rostock. 
I.  Receptacuiitidae. 

Das  Rostocker  Maseum  besitzt  eine  Reihe  von  Receptaculi- 
tiden  aus  den  untersilurischen  ^Backsteinkalk^-Geschieben,  welche 
die  neuerdings  erschienenen  eingehenden  Beschreibungen  jener 
eigenthflmlichen  Spongienformen  von  Hindb^)  und  Schlüter^  in 
einigen  Punkten  ergänzen  und  durch  ihren  eigenartigen  Erhal- 
tungszustand einige  neue  Gesichtspunkte  über  ihre  Stellung  liefern 
können. 

Der  Backsteinkalk  ist  bekanntlich  in  seiner  ursprtLnglichen 
Form  ein  dichter  bis  sehr  feinkörniger,  blau-grauer,  kieselhaltiger 
Kalkstein,  der  an  seiner  Oberfläche  oder  auch  durch  und  durch 
bei  der  Verwitterung  in  ein  poröses,  gelblich  kieseliges  Gestein 
übergeht,  welches  den  AngrifFen  der  Salzsäure  widersteht.  Sein 
Kieselgehalt  ist  besonders  günstig  für  die  Conservirung  seiner 
Versteinerungen  in  Kieselsäure  (Chalcedon,  Feuerstein,  Homstein) 
oder  in  Form  von  Abdrücken  und  Steinkemen;  es  können  hierbei 
femer  die  ursprünglich  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehenden  orga- 
nischen Theile  in  Kieselsäure  umgewandelt,  und  umgekehrt  die 
Kieselsäure  durch  kohlensauren  Kalk  verdrängt  werden,  welcher 
letzterer  Vorgang  bei  den  Spiculae  von  Spongien  ja  überhaupt 
eine  häufige  Erscheinung  ist.  Hierdurch  entsteht  ein  Erhaltungs- 
znstand, der  die  ursprünglichen  Verhältnisse  gerade  umgekehrt 
zeigt,  also  ursprünglich  hohle  Canäle  als  steinerfüllte,  cylindrische 
Zapfen  oder  Stäbe,  ursprünglich  cylindrische  Kieselnadeln,  die 
später  in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  wurden,  jetzt  als  cylin- 
^sche  Hohlräume  in  der  Gesteinsmasse  erscheinen  lässt. 


')  HiKDE.  On  the  structure  and  afßnities  of  the  family  of  the 
Receptacuiitidae.  Quart.  Joiirn.  Geol.  Soc,  London  1884,  p.  795  — 
849,  pl.  86,  87. 

')  ScHLtTTER.  Ueber  Scypfiia  oder  BeceptaeuUtes  comu  copiae  etc. 
Diese  Zeitschr.,  1887,  p.  1—26,  t.  1,  2. 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Gee.  XL.  l.  2 
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Meceptaculites  äff.  Ischadites  Koenigi  Murch. 

Es  liegen  neun  meist  recht  gut  conservirte  Exemplare  aus 
Backsteiukalk  von  Rostock,  Wismar,  Krakow,  Sternberg,  Lü- 
ningsdorf  fSchmooksberg)  vor. 

In  der  Bezeichnungsweise  und  Synonymik  bin  ich  der  Arbeit 
von  HiNDB  (1.  c,  p.  810,  836)  gefolgt. 

Wir  finden  zunächst  an  den  Steinkernen  und  Abdrücken  alle 
die  von  Hinde  geschilderten  Verhältnisse  wieder:  Auf  den  ku- 
geligen oder  cylindrischen  Formen  die  Abdrttdce  der  durchbohrten, 
im  Quincunx  stehenden  rhombischen,  an  der  unteren  Spitze  mehr 
hexagonalen  Tafeln,  auf  ihrer  Unterseite  die  vier  rechtwinkligen, 
horizontalen  Strahlen  oder  Spiculae,  endlich  die  als  hohle  Canäle 
erscheinenden,  weit  nach  dem  Centnun  durch  die  ausfüllende 
Gesteinsmasse  reichenden  verticalen  Strahlen.  Yergl.  Hinde,  1.  c, 
t  36,  f.  1  a — d,  1  g  —  i,  1  b,  k,  m,  o.  Die  Abdrücke  der 
VQn  den  rhomischen  Tafehi  bedeckt  gewesenen  Aussenseiten  zeigen 
die  Formen,  welche  an  Coscinium  proavus  £ichwau>  (Urwelt 
Kussl.,  n,  p.  44,  t.  1,  f.  5)  erinnern. 

Von  den  sechs  gut  erhaltenen  Stücken  sind  drei  kleinere, 
ovalkugelige,  resp.  unregelmässig  bimförmige  Exemplare  von  Kra- 
kow, deren  grösster  Durchmesser  20  mm  beträgt,  ohne  weiteres 
als  Ischadites  Koenigi  Murch.  (Hinde,  1.  c,  p.  836,  vergl.  auch 
die  dortige  Synonymik  und  Literatur)  zu  bestimmen. 

Drei  andere  grössere  Stücke,  von  der  flach  trichterförmigen 
Gestalt  des  Receptaculites  Nepfuni,  zeigen  in  Grösse  und  Form 
von  dieser  allerdings  auch  sehr  gestaltreichen  Species  einige  Ab- 
weichungen und  könnten  auch  bestimmt  werden  als  Ischadites 
tessdatus  Winchbll  et  Marct  (Hinde,  1.  c,  p.  839,  Winchbll 
and  Marcy.  Mem.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.,  Vol.  i,  1866,  p.  85, 
t.  2,  f.  3);  von  dieser  Form  sagen  bereits  die  ersten  Autoren, 
dass  sie  vielleicht  identisch  ist  mit  Isch.  Koenigi  Femer  zeigt 
sich  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  der  obersilurischen  Form 
von  Beceptaculifes  Jonesi  Buxinos  (Geol.  Survey  Canada.  Pal. 
Foss.,  Vol.  I,  Montreal  1865,  p.  385,  f.  363,  p.  389.) 

Von  den  zahlreichen  anderen  Receptaculiten ,  die  aus  dem 
nordamerikanischen  Silur  insbesondere  durch  J.  Hall  bekannt 
geworden  sind,  weichen  unsere  Formen  meist  mehr  oder  minder 
ab.  Da  es  sich  meistens  um  unvollkommene  Exemplare  handelt, 
ist  vielleicht  das  Verfahren  Hinde*s.  als  dem  gegenwärtigen  Stand 
unserer  Kenntniss  entsprechend,  gerechtfertigt,  eine  grosse  Zahl 
unter-  und  obersilmischer  Formen  als  Synonyme  von  Ischadites 
Koenigi  Murch.  (Hinde)  anzugeben  und  es  wäre  wohl  angemes- 
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sen.  «ach  luiaere  Formen  vorläufig  dieser  allgemein  verbreiteten 
nnd  gestalteiireicheu  Species  zuzurechnen. 

Diese  drei  letzteren  Exemplare  zeigen  deutlich  (was  auch 
bei  den  vorher  genannten  weniger  aumiig  zu  beobachten  ist)  an 
ihrer  nnlereu  Spitze  und  im  Innern  eine  bisher  nicht  bekannte 
Stmctur,  welche  die  Gattung  Ischadiles  mit  Heceptaculites 
vereinigen  lässt.  Wflhread  auf  der  oberen,  breiten,  abge- 
brochenen Seite  nur  die  langen  bis  fast  zur  Mitte  reichenden 
Kanäle  der  Verticalstrahlen  zu  beobachten  sind  und  nur  ein  nn- 
dcatliches  centrales  Loch  erscheint,  ist  an  der  unteren  verengten 
Spitze  eine  deatliche  centrale  Äxe  resp.  ein  centraler  Cytinder 
vorbanden,  bis  an  welchen  die  Strahlen  nnd  Canäle  reichen,  hier 
in  qnincunxialer  Stellung  befestigt.  Zwischen  den  den  Vertical- 
str^len  entsprechenden  (Kanälen  steht  man  von  jener  Axe  resp. 
von  jenem  Cflinilcr  in  quincunxialer  Anordnung  abgehend  feine 
cylindriscbe  Fäden,  welche  auf  die  Innenseite  der  äusseren  Schale 
(Exorhin)  stossen,  und  zwar  deutlich  zwischen  die  den  Strahlen 
entsprechenden  Löcher.     (Vcrgl.  Fig.  1,  la,  2.) 


Diese  Beobachtung  zeigt,  dass  die  Gattung  Ischadiles  eben- 
fklls  wie  ReceplacHlUes  ein  Endorhin  beaase,  nur  dass  dieses 
an  der  einm,  spitzen  Seit«  des  Trichters  nicht  n^e  dem  Exorhin 
li^,  sondern  einen  cylindrischeu  Centralcanal  bildete,  der  viel- 
leidit  sn  der  Spitze  in  eine  solide  Spindel  auslief.  Dieser 
Centralcanal  wtlrde  also  das  Aequivalent  der  inneren  Hulle  sein 
Dnd  somit  auch  die  GtLttniigscJiarakteristik  modificiren  (vergl. 
IIiKDB,  1.  c,  p.  815).     Dass  dieses  Verhältniss  bisher  tibersehen 
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wnrde,  ist  durch  den  Erhaltung^ zustand  jener  Formen  leicht 
erklärlich;  es  zeigt  ja  ein  nnd  dasselbe  Stück  die  Erscheinung 
nur  an  der  (nnteren)  Spitze,  wfthrend  es  oben  der  Huide' sehen 
Beschreibong  entspiicbt.     Vergl.  fig.  1  b.      Uebrigens  beschreibt 


Aehnliches  schon  Billinob  an  seinem  llcc.  Janen  (1-  ^■)-  »i^ 
betont,  dass  die  „Sühale*-  an  der  oberen  Wölbung  dicker  ist, 
als  auf  der  flachen  „Basis^-Seite.  Mit  den  mecklenburgischen 
jedenfalls  identisch  sind  die  Fossilien,  welche  G.  Karsten  (Beitr. 
zur  Landesk.  d.  Herzogth.  Schleswig  u.  Holstein.  I.  1,  Kiel  1869, 
p.  8,  t,  I,  4;  n,  6;  XXV,  21)  als  Ileceptaculües  Sronni  Eichw. 
sp.  oc  beschreibt  nnd  von  welcher  er  gleichfalls  die  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  Uchadilea  Königi  Mubch.  betont. 


Die  schematische  Längsschnitt  -  Zeichnnng  Fig.  3  mag  jenes 
Verhfiltniss  erläutern:  a  die  äussere  Schale.  Exorhin.  bestehend 
ans  den  rhombischen  Tafeln  mit  den  centralen  Verticalstrahlen 
und  an  ihren  Ecken  mit  Poren,  an  welche  sich  1?  hantige)  Kanäle 
anschlieasen.  die  zur  Innenhttlle  laufen:  b.  Endorhin.  von  ähnlicher 
Stmctur.  wahrscheinlich  aber  aus  verschmolzenen  Kalktafeln  be- 
stehend. Beide  i.ager  in  dem  Baoksteinkalk  weggelangt,  als  Ab- 
drack  und  Sieinkem.  dalier  nur  die  innere  Seite  von  a  sichtbar, 
auf  welche  eine  breite  Steinmasse  c  folgt,  der  Sarcodemasse  ent- 
sprechend, von  Kanälen  (=  den  Verticalstrahlen)  durchzogen.  Dar- 
auf folgt  ein  weiterer  Hohbvum.   dem  Innenlager  b  entsprechend. 
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in  welchem  die  cylindrischen ,  steinerfOllten  Fäden  zwischen  den 
Kanälen  von  o  stehen,  dieselben  treffen  auf  eine  centrale  (durch- 
bohrte) Axe  (unten),  resp.  (weiter  oben)  auf  einen  Centralcylinder. 
In  dem  schwedischen  und  russischen  Silur  scheinen  die  Re- 
ceptaculiten  zu  den  selteneren  Fossilien  zu  gehören,  während  aus 
den  nordamerikanischen  unteren  wie  oberen  Schichten  diese  For- 
men  in  grosser  Menge  bekannt  sind. 

Cyclocrinus  Spaski  Eichw. 

F.  RoEMER.    Lethaea  palaeozoica,  p.  292,  t.  3,  £.21;  Lethaea  erra- 
tica,  p.  55. 

Häufig  in  Backsteinkalk,  theils  als  Steinkem  mit  zapfen- 
förmig  nach  innen  tretenden,  kurzen,  hexagonalen  Prismen,  theils 
in  Chaicedon  versteinert;  auch  im  jüngsten  Oelandskalk. 

Der  Beschreibung  Roemer  s  ist  nichts  neues  hinzuzufügen. 
Die  sternförmigen  Leistengruppen  auf  der  Oberfläche  mancher 
Stücke  (besonders  schön  aus  dichtem,  violettem  Kalkstein  von  Sylt) 
sind  als  die  horizontalen  Verzweigungen  der  Spiculae  anzusehen. 

Auch  die  apfelgrossen ,  vielleicht  zu  einer  anderen  Species 
gehörigen  Formen,  von  Eichwald  (Leth.  ross.,  I,  p.  434,  t.  27, 
f.  7)  und  Roemer  (Leth.  errat.,  p.  56)  als  Mctstopwa  cancava  be- 
schrieben, finden  sich  sehr  häufig  sowohl  im  Backsteinkalk  als 
aach  in  licht  grau-blauem,  porösem  Kalk.  Auch  von  diesen  For- 
men scheinen  einige  mit  weit  nach  innen  laufenden  Kanälen  vor- 
zukommen, doch  ist  hier  leicht  eine  Verwechselung  mit  Calamo- 
poren  möglich. 

Coelosphaeridium  cyclocrinophilum  Roem. 

Während  die  vorigen  typischen  Formen  im  Innern  hohl  resp. 
von  Gestein  erftdlt  erscheinen,  bemerkt  man  an  anderen,  ihnen 
äusserlich  gleichen,  kugeligen  Gebilden  ein  Weiterstrahlen  der 
Kanäle  oder  Röhrenzellen  bis  zu  einem  nahe  dem  Centrum  gele- 
genen Hohlkugelraum.  (Vergl.  Roemer,  Leth.  errat.,  p.  57,  t.  3, 
f.  1 .  Vergl.  auch  Gydocystaides  huronensis  Billings,  Geol.  Surv. 
Canada.  Palaeoz.  Foss.,  Vol.  I,  1865,  p.  393,  f.  369!)  Jeden- 
falls steht  diese  Form  der  vorigen  Gattung  ausserordentlich  nahe; 
die  bei  Cydocrinus  kurzen,  hexagonalen  Prismenzellen  sind  hier 
stark  verlängert  und  laufen  nach  einem  inneren  Lager.  Nur  beim 
Durchschlagen  verkieselter  Exemplare  und  in  den  Backsteinkalk- 
Steinkemen  kann  man  daher  jene  äusserlich  gleichen  Gestalten 
unterscheiden,  welche  sich  ähnlich  zu  einander  verhalten  wie 
Ischadites  zu  MeceptactUäes. 

Alle  der  Hindia  fibrom  Hikdb  (Roebcer,  Leth.  errat.,  p.  63, 
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t.  4,  f.  17;  Sil.  Tenuesse,  p.  20,  t.  2,  f.  2.  Raufp,  Sitznngsb. 
Niederrh.  Gres.,  Boiin  1886)  ähnlichen  Formen  aus  dem  obersten 
grauen  Ölandskalk  und  Backsteinkalk  erwiesen  sich  durch  ihre 
deutliche  Quertäfelung  als  Monticulipora  petrapolttana,  Calamo- 
pora  fibrosa  Go. 

II. 

Astylospongia  praemorsa  Goldp.  sp. 

Zahlreiche  lose  Exemplare  aus  den  verschiedenen  Gegenden 
des  nördlichen  und  mittleren  Mecklenburg,  darunt'Cr  zwei  .mit 
ansitzendem,  gelblich  grauem,  ähnlich  dem  Backsteinkalk  porös 
verwittertem  obersilurischem  Kalkstein  (Original  zu  Martin,  Arch. 
Nat.  Meckl.,  1878,  31,  p.  3).  Auch  in  den  Varietäten,  welchen 
die  obere  Abstumpfung  und  Vertiefung  gänzlich  fehlt,  von  kuge- 
liger Gestalt,  nach  Roekbr  (Leth.  pal.,  p.  308)  zu  dieser  Species 
gehörig,  durch  von  Quenstedt  (Petref.  Deutschi.,  V,  p.  555, 
t.  141,  f.  4)  als  Stphoma  /uglans  erwähnt,  bei  Klöden  (Verst. 
d.  Mark  Brandenb.,  p.  270,  t.  4,  f.  3)  als  Sipk  edita  aufgeführt. 

Astylospongia  pilula  Roem. 
ROEMER,   Sadewitz,  p.  12,  t.  3,  f.  4. 

Auch  von  dieser  Form  liegen  mehrere  theils  glatte,  theils 
von  Kanalmündungen  durchbohrte  £xemi)lare  vor,  mit  dem  charak- 
teristischen radiären  Bau  der  Kanäle  und  den  schönen  Hexacti- 
nellidenstemen.  Die  einfache  radiäre  Kanalanordnung  unterscheidet 
die  Form  Von  A  praetnorsa  var.  edita  und  bedingt  eine  Annä- 
herung an  Hindia, 

Asfylospongia  diadema  Klöden. 

Klöden,  1834.    Verstein.  d.  Mark  Brandenb.,  p.  270,  t  4,  f.  4. 
=  A  incisolobata  F.  Roemer,    1848,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  p.  685.  — 

Silurfauna  Tennessee,  p.  11,  t  1,  f.  3,  —  Silurgeschiebe  v. 

Sadewitz,  p.  18,  t.  2,  f.  4. 
=  A.  inciaa  F.  Roemer,   1861.     Silorgeschiebe  t.  Sadewitz,  p.  18, 

t  2,  1  5. 
=  A  Wiej^ceni  Martin,  1878.    Arch.  Kat.  Meckl,  31,  p.  15,  t.  1, 1  1. 

Von  Krakow  und  anderen  Orten  in  mehreren  losen  Exem- 
plaren. Durch  6  —  11.  meist  6  breite  Lappen  ausgezeichnet, 
welche  durch  zwisehenliegende  Furchen  gebildet  werden,  die  von 
oben  nach  unten  laufen,  entweder  bis  ganz  unten,  oder  auch 
einen  unteren  forchehfreien  Raum  lassend  und  in  dieser  Beziehung 
Uebergänge  zu  tief  gefurchten  Formen  von  A  praetnorsa  zeigend. 
Oben  meist  ohne  Concavität.  zuweilen  jedoch  auch  mit  solcher 
und  hierin  ebenfalls  beide  Varietäten  von  praemorsa  nachahmend. 
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Wie  diese  meist  mit  groben  und  feineren  Kanalausmünduugeu,  oder 
aach  mit  scheinbar  glatter  Oberfläche.  Im  Querbruch  mit  den 
radiären  Kanälen  und  ausgezeichneten  Hexactinellidensternen. 

In  Anbetracht  der  Variabilität  der  äusseren  Form  mttssen 
die  beiden  Robmer  sehen  Arten  und  die  auf  ein  einziges,  nicht 
durchschlagenes  £xemplar  begrttndete  MARTiK'sche  Speciea  zusam- 
mengezogen werden;  der  KLÖDSN'sche  Name  hat  die  Priorität. 

Astylospongia  castanea  Roem. 

RoEMER,  Sadewitz,  p.  12,  t.  8,  f.  3. 

Genau  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  übereinstimmend 
liegt  ein  kugeliges  £xemplar  von  Krakow  vor,  ein  anderes  in 
weisslichem  Homstein  erhaltenes  von  der  Insel  Pöel  zeigt  die  bei 
RoEMER  vermissten  Mündungen  der  grösseren  radiären  Kanä).e  an 
der  Oberfläche  zwischen  und  auf  den  eigenthümlichen  Tuberkeln. 
Aach  hier  liegt  also  nur  ein  verschiedener  fk'haltungszustand  vor, 
der  nicht  zur  Abtrennung  von  Species  zu  benutzen  ist. 

Äulocopium  aurantium  und  gotlandicum  sind  nur  in 
^renigen  Exemplaren  vorhanden;  einige  andere  Spongien  aus  dem 
grauen  Kalkstein  sind  zu  unbedeutend  für  eine  nähere  Bestim- 
mung. Von  Stur  im  südlichen  Mecklenburg,  wo  eine  grosse 
Menge  obersilurischer  Korallen  gefunden  werden,  liegt  ein  ausge- 
wittertes Exemplar  einer  schönen  Spongie  vor,  mit  noch  anhaften- 
dem Gotländer  Korallenkalk,  die  Aehnlichkeit  mit  der  kürzlich  von 
Robmer^)  mitgetheilten  Troclwspongia  hat;  nur  verlaufen  ihre 
radialen  Reifen  derber  und  unregelmässiger,  auch  fehlen  die  punkt- 
förmigen Vertiefungen.  Gewebe  ist  nicht  erkennbar.  Das  Fossil 
ist  theilweise  silicificirt. 


»)  N.  Jahrbuch  f.  Mineral.,  1887,  II,  p.  174,  t.  6. 
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3.  lieber  einige  Cephalopoden  aus  dem  Roth 
und  unteren  Muschelkalk  Ton  Jena. 

Von  Herrn  Richard  Wagner  in  Zwätzen  bei  Jena. 

Hierzu  Tafel  m  bis  Y. 

Beneckeia  tenuis  v.  Seebach. 
Taf.  m,  Fig.  1—5;  Taf.  IV,  Fig.  5  u.  5a;  Taf.  V.  Fig.  2. 

In  Band  31,  Jahrg.  1879,  p.  273--275  dieser  Zeitschrift 
gab  Herr  Eck  eine  sehr  genaue  Beschreibung  von  Ammonües 
Bucht  V.  Alb.  und  führte  auf  Grund  derselben  den  Nachweis, 
dass  der  von  Herrn  F.  Römer')  als  Ämnwnäes  Buchii  v.  Al3. 
abgebildete  Amnionit  aus  Röthdolomit  von  Lendzin  in  Oberschle- 
sien sich  von  den  t^-pischen  Vorkonnnen  dieser  Art  aus  unterem 
Muschelkalk  unterscheidet  „durch  beträchtlichere  Breite  der  Lo- 
ben, geringere  Breite  der  Sättel  und  die  Form  des  Siphonais.** 
Neuerdings  hat  Herr  v.  Mojswovics  *)  die  beiden  „bisher  gewöhn- 
lich unter  der  Bezeichnung  Ammonües  (Goniatifes,  Ceratifes) 
Bucht  V.  Alb.  zusammengefassten  Formen"  des  Roth  und  des 
Muschelkalks  der  germanischen  Trias  einer  weiteren  Besprechung 
unterzogen  und,  an  der  Hand  genauer  Lobenzeichnungen  von  Vor- 
kommen aus  dem  Röthdolomit  von  Plaza  im  Krakauischen,  er- 
wiesen, dass  die  beiden  schon  durch  das  Lager  geschiedenen 
Formen  auch  specifisch  verschieden  seien  und  dieselben  als  Be- 
neckeia  tenuis  und  B,  Bucht  seiner  (rattung  Bencckeia  zugetheilt, 
die  sich  durch  die  hochmüiidige ,  scharf  gekielte,  flache  Scheiben- 
form des  Gehäuses  an  die  in  dem  oberen  Muschelkalk  der  Alpen 
zuerst  auftretende  Gattung  Longobardites  E.  v.  Mojs.  der  Familie 
der  Pinacoceratiden  v.  Mojs.  anreiht. 

Wenn  der  Verfasser  dieser  Notizen  nochmals  auf  die  beiden 
Formen  der  Gattung  Beneckeia  zurückkommt,  nachdem  über  die- 
selben die  Akten  als  geschlossen  gelten  können,   so  geschieht  dies. 


F.  Römer.    Geologie  von  Oberschlesien,  1870,  t.  10,  f.  14. 

£.  Mojsibovics  V.  Mojsvar.  Die  Cephalopoden  der  mediter- 
ranen Triasprovinz.  Abhandl.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  Wien  1882, 
Bd.  X,  p.  188—184,  t  61,  f.  9  u.  10, 
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weil  er  in  den  letzten  Jahren  aus  dem  Roth  und  Muschelkalk 
der  hiesigen  Gegend  ein  Material  zusanunengebracht  hat,  das 
einestheils  die  früher  über  diesen  Gegenstand  gesammelten  Beob- 
achtungen bestätigt,  anderentheils  aber  auch  dieselben  zu  ergänzen 
geeignet  ist,  besonders  betreffs  der  Beneckeia  tenuis,  von  der  bis 
jetzt,  meines  Wissens,  nur  ziemlich  vereinzeltes  Material  aufge- 
funden worden  ist.  Auf  die  Literatur  näher  einzugehen,  halte 
ich  nach  der  a.  a.  0.  dieser  Zeitschrift  von  Herrn  £ck  gege- 
benen umfassenden  Uebersicht  nicht  mehr  für  geboten. 

Die  Gehäuse  der  Beneckeia  tenuis  sind  sehr  flach  scheiben- 
förmig, hochmündig  und  sehr  eng  genabelt.  Die  Windungen 
laufen  am  Aussentheil  in  eine  messerscharfe  Kante  aus.  Die 
inneren  Windungen  sind  von  den  nächstfolgenden  vollständig  um- 
schlossen. Die  grösste  Dicke  an  der  Mündung  liegt  ungefähr  in 
der  halben  Höhe.  An  sämmtlichen  mir  vorliegenden  Steinkemen 
fehlt  jegliche  Andeutung  einer  Sculptur  des  Gehäuses.  Keines 
der  Stücke  ist  vollständig  erhalten.  Es  sind  vielmehr  nur  Bruch- 
stücke des  gekammerten  Theiles  und  der  Wohnkammer,  zeigen 
aber  die  Loben  in  ausgezeichneter  Schärfe  und  Erhaltung  und 
erreichen  aussergewöhnliche  Dimensionen.  Herr  y.  Mojsisovigs, 
dem  ich  das  zuerst  von  mir  aufgefundene  Exemplar  zur  Ansicht 
übersandte,  hatte  die  dankenswerthe  Gefälligkeit,  mir  über  das- 
selbe Nachstehendes  mitzutheilen :  ^Prächtiges,  aussergewöhnlich 
grosses  Exemplar,  welches  eine  gute  Abbildung  verdient.  Die 
Loben  stimmen  mit  der  von  mir  publicirten  Zeichnung  im  Ganzen 
gut  überein,  doch  sind  die  Hilfsloben  besser  individualisirt,  was 
mit  den  bedeutenden,  von  diesem  Exemplar  erreichten  Dimen- 
sionen zusammenhängt.^ 

Loben.  In  Bezug  auf  die  Lobenstellung  liess  sich  ermit- 
tehi,  dass  die  Projectionsspirale  der  vorhergehenden  Windung  den 
zweiten  Lateralsattel  der  nächstfolgenden  Windung  schneidet  (Taf.  V, 
Fig.  2).  Ausserhalb  der  Projectionsspirale  liegen  daher  3  Haupt- 
ioben:  der  Extenilobus  und  2  Seitenloben.  Die  Lobenlinie  be- 
sitzt ansserdem  1  bis  3  Hülfsloben.  Die  iimere  Einbiegung  des 
sehr  breiten  Extemlobus  ist  bei  dem  Taf.  HI,  f.  3  dargesteUten 
Exemplare  am  schmälsten  und  tiefsten,  bei  Fig.  1  u.  2,  Taf.  HI 
dagegen  flacher  und  der  Lohns  bis  zum  Aussentheil  5,3  mm  breit. 
Aus  der  inneren  Einbiegung  erhebt  sich  der  durch  den  Aussen- 
theil halbirte  und  hier  etwas  eingesenkte  Medianhöcker.  Derselbe 
verläuft  entweder  mit  einfacher  Aufbiegung  bogenförmig  zum 
Aussentheil  und  verhält  sich  daher  fast  wie  ein  Sattel  (Taf.  IE, 
Fig.  4  c);  dies  ist  der  seltenere  Fall.  In  den  häufigeren  Fällen 
biegt  er  sich  ausserhalb  des  inneren  Lobenflügels  wieder  rück- 
wärts,   auf  diese  Weise    eine  neue  Vertiefung  bildend  und  einen 
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neuen  Sattel  abspaltend.  An  dem  kleineren  Stücke  (Taf.  IV,  Fig.  5  a) 
ist  diese  neue  Vertiefung  besonders  bemerkbar.  Man  kann  dieselbe, 
wie  Herr  V.  Mojsisovics,  a.  a.  0.,  p.  184  ausgeführt  hat,  fOr  be- 
ginnende Adventivloben  halten.  Dass  B,  tenuis  aber  wirkliche  Ad- 
yeutivloben  erwirbt,  beweisen  die  Taf.  ni,  Fig.  8  und  5  dar- 
gestellten Stücke.  Bei  Taf.  ni,  Fig.  8  sind  2  deutliche  Adventiv- 
loben vorhanden,  ein  seichter  äusserer  und,  durch  einen  breiten 
Sattel  von  ihm  getrennt,  ein  schmaler  tieferer,  innerer.  Fig.  5  da- 
gegen zeigt,  wie  sich  in  den  Medianhöcker  noch  zwei  flache  Biegun- 
gen einsenken,  wodurch  die  innere  Biegmig  des  Extemlobus  zum 
dritten  Adventivlobus  wird.  Das  Auftreten  von  Adventivloben  bringt 
B,  tenuis  in  nahe  Beziehung  zu  der  Gattung  Longobardites  v.Mojs., 
speciell  zu  Z.  hreguzzanus^)  aus  der  Zone  des  Ceratites  irino- 
do8us  des  oberen  alpinen  Muschelkalkes,  der  zu  zwei  Seiten-  und 
drei  Htdfsloben  auch  zwei  Adventivloben  erwirbt.  Auch  die  Gat- 
tung Carnües  v.  Mojs.  aus  der  Zone  des  Trachiceras  Aonoides 
der  Kamischen  Stufe  kann  zum  Vergleiche  herbeigezogen  werden. 
Bei  Carnües  floridus  (Wulfen)  £.  v.  Mojs.  entwickeln  sich  im 
späteren  Entwicklungsstadium  Adventivloben,  in  dem  sich  ein 
weiterer  Sattel  vom  Medianhöcker  loslöst,  wodurch  der  frühere 
Extemlobus  zum  zweiten  Adventivlobus  wird^).  —  Die  Lobeniinie 
verläuft  zuerst  geradlinig,  wendet  sich  aber  vom  ersten  Hülfslobos 
an  stari(  nach  rückwärts,  bildet  daher  einen  nach  vom  convexen 
Bogen,  in  dem  die  Hülfsloben  gegen  die  Naht  hin  geneigt  sind. 
Die  Suturen  stehen  ziemlich  gedrängt.  Bei  einem  Stücke,  das  fast 
einen  halben  Umgang  umfasst,  kommen  auf  88  mm  Länge  des 
Auss^itheils  25  Ksmimem.  Das  RöMER*sche  Exemplar  von 
Lendzin  zählt  auf  einen  halben  Umgang  27  Kammern. 

Der  erste  Seitenlobus  ist  breiter  als  der  zweite.  Der  erste 
Lateralsattel  ist  um  ein  Geringes  schmaler  als  der  Aussensattel 
und  der  zweite  Lateralsattel.  Der  erste  Seitenlobus  ist  min- 
destens ebenso  breit  oder  breiter  als  die  ihn  begrenzenden  Sättel, 
und  schon  hierin  liegt  ein  durchgreifender  Unterschied  gegen  B. 
BuckL  Bei  Fig.  2,  Taf.  m  beträgt  z.  B.  die  Breite  eines  ersten 
Laterallobtts  6  mm,  die  des  ersten  Lateralsattels  5  mm,  also 
1:0,88.  Bei  Fig.  8,  Taf.  m  misst  die  Breite  eines  ersten 
Laterallobus  5,4  mm.  die  des  ersten  Lateralsattels  4,6  mm, 
also  Verhältniss  1  : 0,85.  Der  zweite  Seitenlobus  ist  maii- 
lich  schmaler  als  der  erste.  Die  Seitenloben  sind  durchgängig 
breiter  als  tief,  und  auch  dies  scheidet  B.  tenuis  scharf  von 
B,  Bi4chi,  deren  Loben  die  Tendenz  zeigen,  sich  im  Gnmde  zu 


*)  V.  Mojsffiovios,  a.  a.  0.,  p.  185,  t.  52,  f.  2. 
*)  Ibidem,  p.  22»,  t  M),  f.  6— 8;  t.  51,  f.  1—8. 
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erweitern,  resp.  sich  an  ihrem  vorderen  Ende  einzuschnüren.  Bei 
Fig.  1,  Taf.  m  ist  z.  B.  ein  erster  Laterallobus  5,3  mm  breit 
und  nnr  3,5  mm  tief.  —  Die  Wände  der  Sättel  fallen  nach  der 
Basis  der  Seitenloben  steil  ab,  während  die  Basis  eine  flache 
Molde  bildet.  Die  Sattelwände  benachbarter  Lobenlinien  nähern 
sich  daher  einander,  und  die  beiden  Seitenloben  haben  die  Form 
von  Kesseln  mit  steilen  Wänden  und  flacher  Basis.  Die  beiden 
folgenden  Hfllfsloben,  obwohl  flacher  und  schmaler,  ahmen  die 
Contoren  der  Lateralloben  nach.  Der  bei  dem  grossen  Exemplar 
(Taf.  in,  Fig.  1)  noch  zur  Ausbildung  gelangte  dritte  HOlfslobus 
ist  flach  und  weit  gedehnt.  Bei  kleineren  Exemplaren  (Fig.  4  c, 
Taf.  ni)  ist  bis  zur  Naht  nur  ein  Hfllfslobus  zur  Aasbildung 
gelangt.  Bemerkeuswerth  ersdieint  es,  dass  bei  einem  kleineren, 
mit  einem  Theil  der  Wohnkammer  erhaltenen  Stück  (Taf.  IV, 
Fig.  5  a)  sich  aus  dem  fast  geradlinig  verlaufenden  Grunde  des 
zweiten  Seitenlobus  ein  flacher  Höcker  erhebt.  Man  könnte  die 
flachen  Vertiefungen  zu  beiden  Seiten  dieses  Höckers  für  den 
Beginn  von  Zähnelung  des  Lobengrundes  ansehen. 

Das  von  F.  Römer  a.  a.  0.  abgebildete  Exemplar  von  Lendzin 
trägt  ebenfalls  6  Loben  auf  den  Seiten,  die  sich  wie  hier  ver- 
theilen  würden  auf  einen  Extern-,  zwei  Lateral-  und  zwei  Hülfs- 
loben.  Es  ¥rürde  sich  von  den  hiesigen  Vorkommen  nach  der 
gegebenen  Zeichnung  nur  unterscheiden  durch  die  auffallende 
Breite  der  inneren  Ausbiegung  des  Extemlobus,  die  der  des 
ersten  Laterallobus  gleichkommt,  im  Uebrigen  aber  mit  der  ein- 
fachen AufbieguQg  des  Medianhöckers  sich  anreihen  an  meine 
Fig.  4  c,  Taf.  HI.  Sehr  gut  stimmen  die  Loben  der  hiesigen 
Exemplare  überein  mit  den  von  v.  Mojsisovics  a.  a.  0.,  t  61,  f.  9 
u.  10  gegebenen  Lobenlinien  von  Exemplaren  aus  Röthdolomit  von 
Plaza  bei  Krakau,  die  auf  den  nur  16  mm  hohen  Windungen 
auch  ausser  dem  Extemlobus  2  Lateral-  und  1  oder  2  Hülfs- 
loben  tragen.  Die  Loben  und  die  Sättel  greifen  nicht  mit  ihrer 
vollen  Wölbung  durch  die  Windungsebene  hindurch.  Wenn  man 
eine  Kammerwand  so  orientirt,  dass  die  Basis  der  Loben  nach 
oben,  die  Vorderseite  der  Sättel  also  nach  miten  gerichtet  ist, 
80  erscheint  das  Querprofil  der  Lobenbasis  als  eine  Mulde,  das 
der  Sättel  als  ein  nach  oben  convexer  Bogen,  durch  deren  tiefsten, 
bezüglich  höchsten  Punkt  die  Median^ene  der  Windung  hindurch- 
geht. Die  Lobenlinie  muss  demnach  die  Medianebene  als  eine 
flach  gewellte  Linie  schneiden,  an  der  drei  flache,  weit  gespannte 
Einbiegungen  an  die  ehemaligen  drei  Hauptloben  erinnern.  Kur 
die  oberste  dieser  drei  Depressionen  wird  ausgeprägter  erscheinen, 
weil  die  hier  durchgreifende  innere  Einbiegung  des  Aussenlobus 
bei  der  sehr  geringen  Breite  der  Kammerwand  eher  zur  Geltung 
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kommt.  Dies  wird  ungefähr  dem  Bilde  entsprechen,  wie  es 
V.  Seebach  von  den  Loben  seines  Gontatifes  tenuis  gegeben  hat  ^), 
dessen  Seitenansicht  wohl  mit  der  Medianebene  der  Windung 
zusammenfällt.  Ein  von  Herrn  Kalkowsky  neuerdings  in  dem 
Gypsbruch  am  Thalstein  bei  Jena  aufgefundenes  und  mir  mit 
dankenswerther  Gefälligkeit  zur  Untersuchung  überlassenes ,  mit 
Wohnkammer  und  dem  gekammerten  Theile  erhaltenes  Exemplar, 
dessen  Steinkem  aus  Fasergyps  besteht,  zeigt  in  Folge  seines 
Erhaltungszustandes  sehr  instructiv  diese  welligen  Durchschnitt- 
linien der  Kammerwände  auf  der  Medianebene  mit  Ausnahme  der 
Gegend  des  Extemlobus,  die  weggebrochen  ist.  Unterhalb  der 
Seit^nloben  wird  sich  die  Wellenlinie  einfach  nach  rückwärts 
wenden,  da  die  Hülfsloben  nur  auf  kurze  Strecken  in  die  Kam- 
merwand eingreifen.  Die  Kammerwand  von  B.  Bucht  weist  ähn- 
liche Verhältnisse  auf,  indem  hier  auch  nur  die  Extern-  und  zwei 
Seitenloben  tief  genug  greifen,  um  bei  starker  Abreibung  des 
Fossils  noch  erkannt  zu  werden.  Unter  diesen  drei  flachen 
Mulden  ist  bis  zum  Nabel  auch  nur  eine  nahezu  ganzrandige 
Linie  zu  verfolgen.  Es  ist  daher  nicht  gut  möglich,  an  sol- 
chen fast  bis  zur  Medianebene  abgeriebenen  Stttcken  die  beiden 
Arten  zu  unterscheiden.  Daraus  erklärt  es  sich,  weshalb  dieselben 
so  lange  unter  einem  Namen  vereinigt  gewesen  sind.  Noch 
neuerdings  hat  Herr  Nötltno^)  einen  ähnlichen  Erhaltungszustand 
von  B.  Bucin  als  beweisend  für  die  Identität  des  Goniatttes  tenuis 
mit  dem  Ämmonitea  Buchi  erachtet,  und  auch  der  Verfasser 
dieser  Notizen  hat  in  einer  brieflichen  Mittheilung  in  Jahrg.  1885, 
8.  Heft  dieser  Zeitsclirift  B,  tenuis  noch  als  B.  Bucht  aufgeführt. 

Unmittelbar  über  dem  Innenrande  des  Medianhöckers  des 
externen  Lohns  wird  die  Kammerwand  von  dem  kreisrunden  Sipho 
durchbohrt,  öei  dem  Taf.  V,  Fig.  2  dargestellten  Stücke  liegt  er 
2  mm  unterhalb  des  Aussentheils,  ist  deutlich  gegen  die  Kammer- 
wand abgegrenzt  und  bildet  eine  Röhre  von  1,3  mm  grösstem 
Dui*chme8ser. 

Dimensionen:  Die  nachstehenden  Maasse  beziehen  sich 
nur  auf  die  Höhe  von  gekammerten  Windungen,  die  nahe  der 
Wohnkammer  gelegeneu  Partieen  des  Gehäuses  entstammen.  Die 
Höhe  der  Windung  bei  No.  I  ohne  Extemlobus  50  mm,  incl.  des- 
selben ca.  53  mm,  No.  U  u.  ül  (Taf.  HI,  Fig.  1  u.  2)  je  44  mm, 
No.  IV  27  mm.  Bei  dem  Exemplar  von  Lendzin  misst  die  ge- 
kammerte  Windung  am  Anfang  der  Wohnkammer  30.5  mm.  bei 
den  erwähnten  Exemplaren  von  Plaza  16  mm.    —   Die  vorliegen- 


»)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  13,  t.  15,  f.  11. 
>)  Ibidem,  1880,  Bd.  32,  p.  332. 
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den  Stücke  übertreffen  demnach  alle  bis  jetzt  beschriebenen  durch 
ihre  bedeutenden  Dimensionen.  Das  vollständige  Gehäuse  zu  No.  I 
muss  excl.  Wohnkammer  schon  einen  Dui'chmesser  von  ca.  94  mm, 
incl.  Wohnkammer  aber  von  ca.  135  nun  besessen  haben. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare  und  Vorkom- 
men: Aus  gelblichem  Röthdolomit  von  Kunitz  bei  Jena:  8,  aus 
grünlich  grauem  Röthdolomit  am  Wege  von  Camsdorf  nach  dem 
Hansbei^  bei  Jena  1,  aus  der  Muschelbreccie  im  Gypsbruche 
beim  Thalstein  unweit  Jena  2  Exemplare. 

Lager:  Das  oberste  Glied  des  Bnntsandsteins,  der  Roth, 
ist  bei  Jena  in  zwei  petrogi*aphisch  ziemlich  scharf  geschiedene 
Regionen  gegliedert,  die  untere  des  Gypses,  am  Westabhange 
des  Haasberges  mit  56  m,  und  die  obere  der  Mergel,  an  der- 
selben Localität  mit  95  m  Mächtigkeit.  Die  obere  Grenze  der 
Gypsregion  kennzeichnet  sich  durch  ein  System  von  hellen,  grün- 
lichen Mergeln  und  Letten  mit  eingelagerten  dünnen  Bänken  von 
grünlichen,  gelben,  harten  oder  mürben  Sandsteinen,  Muschel- 
breccien  mit  Myophoria  fallax,  hartem  und  mürbem  Dolomit  mit 
vielen  Fossilien,  darunter  lihizocoraUium  Jenense  Zkr.  Dieser 
Zone  gehört  das  Lager  von  B.  tenuis  an.  In  einem  Hohlweg 
östlich  von  Kunitz  liegen  von  unten  nach  oben: 
Sohle;    grüne  Mergel; 

10  cm  Dolomitbank,  durch  Verwitterung  gelb,  sonst  hart  und 
grünlich  mit  Beneck(na  tenuis,  Myophoria  elongata  in 
grossen  Steinkemen,  Myophoria  falkix,  Pecten  tenuistria' 
tus,  Fischzähne:  Acrodus  lateralis,  Zahn  von  Nothosaurus; 
Schuppen  vom  Typus  des  Gyroilepis  AWertii; 
ca.  1  m  plattige,  mürbe,  glimmerhaltige  Sandsteine,  grünlich 
grau,  mit  Saurierknochen  (ein  Gliedmaassenknochen  und 
eine  kleine  Rippe)  und  nicht  bestimmbaren  Steinkemen 
von  Ck)nchylien; 
Gelber,  mürber  Sandstein; 

Brannrother  Mergel  auf  der  Höhe  eines  Plateaus,  auf  welchem 
der  Hohlweg  in  den  von  Kunitz  nach  Lasan  führenden 
Fahrweg  einmündet.  Längs  des  letzteren,  der  sanft  an- 
steigt, noch  mehrfach  plattige  Sandsteine  und  fossilreiche, 
mürbe  Dolomite  mit  Myophoria  fallax,  Modiola  triquetra, 
Myoconclia  gastrochaena  Gieb.  sp. ,  Myoconcha  Goldfussi 
Dkr.  sp.,  GerinUia  socialis,  G.  mytiloides,  G,  costata, 
Monotis  Alhertii,  Pholadomya  musculoides,  CucuUaea  nu' 
culiformis  Zkr.,  Nofftosauras,  ein  Oberschenkel.  —  Dann 
die  braunrothen  Mergel  der  Mergelregion. 

Das  Lager    von  Beneckeia  tenuis    ist    also    in  der  Gegend 
von  Jena  der  untere  Roth. 


Beneckeia  Bucht  v.  Alb. 
Taf.  IV,  Fig.  1— 4a;  Taf.  V,  Fig.  3— ft. 
Die  Gebaase  siud  ebenfalls  flach  scheibenfönnig.  hoch- 
mttndig,  mit  scharfem  Aussentheil .  sebr  eng  genabelt  und  stim- 
men in  ihrer  äusseren  Gestalt  mit  der  vurigen  Art  Ubcrein.  üie 
Wohnkammcr  omfasst  einen  balben  Umgang.  Zwei  Stacke  (Taf.  V, 
Fig.  3)  sind  bis  zum  Mundrande  erhalten.  Derselbe  wendet  mit 
einer  nach  vom  concaven  Ansbnchtung  nach  vom  und  dann  von 
der  Mitte  der  Seitenflächen  ungefähr  an  nach  rückwärts.  Die 
grösste  Dicke  der  Windungen  liegt  wenig  oberhalb  der  Mitte. 
Der  Mundrand  biegt  sich  ausserdem,  wie  an  einem  79  mm  Durch- 
messer haltenden  Sttlck  von  Domburg  zu  sehen  ist,  bis  zur  Mitte 
der  Seite  lippenfCrmig  aufwärts.  Auch  an  dem  Fig.  3,  Taf.  V 
dargestellten  Stück,  das  in  der  Nähe  des  Nabels  nicht  ganz  voll- 
ständig ist,  beobachtet  man  die  Andeutung  einer  solchen  Auf- 
biegang. £s  erinnert  dies  an  den  bei  \.  Mojsisovics  a.  a.  0..  t.  52, 
f.  1  abgebildeten  Longobarditea  breguxzanus  v.  Mojs.  An  einem 
Abdmck  der  Wohnkammer  waren  flache  Faltenrippen  in  ihrem 
unteren  Verlauf  zu  beobachten,  wo  sie  einen  nach  vom  concaven 
Bogen  bildeten,  an  einem  fast  die  ganze  Wohnkammer  amfassenden 
Steinkem  von  3.^  mm  Durchm.  die  oberen  Theile  von  9  flachen 
Faltenrippen,  die  rückwärts  gegen  den  Äussentbeil  geschwungen 
waren.  Es  scheinen  sich  also  auf  der  Wobnkammer  flache  Falten- 
rippen entwickelt  zu  haben,  deren  Verlauf  dem  Mandrande  pa- 
rallel war. 

Loben,     lieber  die  Terminologie  der  Loben  für  die  Familie 
der  Pinacoceratiden    sagt  Herr  v.  Mojsiaovics  a.  a.  0.;  p.  183: 
„Was    die  Terminologie  der  Loben  betrifft,    so  ist    fOr  dieselbe 
einzig   und  allein  die  Projectionsspirale   der  vorhergehenden  Win- 
dung maassgebend.     Als  letzter  Seilenlobus  gilt  derjenige,  welcher 
in  oder  ausser    die  Projectionsspirale  fällt."      Auf  Grund  dieser 
Anschauung  kann  man  entgegen  der  filteren  Auffassung,    die  nur 
zwei  Seitenloben    gelten  liess,    von  drei    oder    mehr  Seitenlaben 
sprechen.  Bezüglich  der  B.  BwAi  sagt  Herr  y.  MoiaisoviCB  a.  a.  0., 
p.  184,   dass  es  wflnschenswettb  sei.    an  geeigneten  Exemplaren 
das  Verhältnis»    der  Loben    zu  der  Projectionsspirale    zu  unter- 
suchen,   da  es  nicht  unmöglich  sei,    „dass  der  erste  der  bisher 
zu    den  Hilfsloben    gerechneten  Loben   sich    als   dritter    Lateral- 
lobus    erweisen    künnte.~    —    Das  mir  vorliegende  Material  hat 
Jntersucbung   dieser  Verhältnisse   gestattet.       Ich    gebe   das 
at  meiner  Beobachtungen  in  nachstehender  T^Ue.    wobei 
kt  wird,   dass  die  Reihenfolge  der  Nummern  ihrer  Annfthe- 
ui  die  Wohnkammer  entspricht. 
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• 

No.,  Fundort 

Die  Projections- 
spirale  schneidet: 

Zahl  der  Lo- 
ben ausser- 
halb d.  Pro- 
jections  Spi- 
rale. 

Höhe  der  Windung. 
Bemerkungen. 

No.  1.    Vieh- 
treibe bei 
Zwätzen. 
Taf.  V, 
Fig.  4au.b. 

den  3.  Lateralsattel 
nahe  der  Aussen- 
wand, 

3 

32  mm.  Lobenstück 
von  8  Kammern. 

No.2.  Taf.V, 
Fig.  5.    Klei- 
ner Heiligen- 
berg  bei 
Zwätzen. 

den  3.  Lateralsattel 
in  der  Mitte, 

3 

Lobenstück. 

No.  3.  Rosen- 
thal bei 
Zwätzen. 

den  3.  Lateralsattel 
im  unteren  Drittel, 

3 

32  mm.  Lobenstück. 

No.  4.   Dom- 
burg. 

die  Innenwand  des 
3.  Lateralsattels. 

3 

32  mm.  Durchschn., 
beobachtet  an  der 
8.  Kammer  vor  der 
Wohnkammer. 

Durchm.  79  mm. 

Es  bestätigt  sich  also  die  Vennuthung  des  ausgezeichneten 
Forschers,  dass  BeneckeUi  Budii  drei  Seitenloben  besitzten 
möge.  Ferner  ergiebt  sich  aus  der  Tabelle,  dass  mit  dem 
Wachsthum  des  Gehäuses  die  Projectionsspirale  weiter  nach  innen 
herabrQckt,  resp.  die  Windungen  sich  höher  herausheben. 

Die  Lobenlinie  besteht  auf  den  Seiten  aus  dem  Externlobus, 
drei  Seitenloben  und  einer  Reihe  von  Hülfsloben,  die  wohl  die 
Zahl  7  erreichen  kann.  Beobachtet  wurden  2  bis  5  Hülfsloben. 
Unter  der  Naht  folgt  eine  Anzahl  von  inneren  Loben,  von  denen 
im  Maximum  sechs  beobachtet  wurden,  deren  Zahl  sich  aber,  da 
der  letzte  von  ihnen  immer  noch  eine  gewisse  Strecke  vom  Nabel 
entfernt  liegt,  bis  auf  acht  steigern  durfte.  Zuletzt  der  flach 
trichterförmige  Innenlobus.  Die  Lobenlinie  verläuft  bis  zur  Naht 
geradlinig  oder  in  einem  nach  vom  convexen  Bogen.  Die  Fi- 
guren 1  und  3,  Taf.  FV  zeigen  solche  Extreme,  die  durch  Zwi- 
schenglieder verbunden  sind.  Fig.  3  ist  ausserdem  dadurch 
bemerkenswerth,  dass  es  trotz  seiner  Grösse  nur  zwei  Hülfsloben 
aufweist  und  dass  der  Aussensattel  bei  ihm  sehr  weit  vorspringt. 
— Die  Lobenlinien  stehen  entfernter  oder  gedrängt,  in  welchem 
Falle  oft  die  benachbarten  Sättel  in  einander  greifen.  Einige 
Angaben    mögen  diese  Verhältnisse    illustriren.      Die  Maasse  für 
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die  Windungshöhen  beziehen  sich  auf  das  Ende  der  gekammerten 
Windung  gegen  die  Wohnkammer.     Nur  bei  Taf.  IV,  Fig.  2  ist 
es  nicht    sicher,    ob    dieses   Stttck    dem  unmittelbar    hinter    der 
Wohnkammer  gelegenen  Theil  der  Windung  entstammt. 
Es  zeigten 

a.  auf  einen  ganzen  Umgang: 

Kammern. 
No.  3,  ohne  Wohnkammer,  ca.  32  mm  Windungshöhe  ca.  41, 
Fig.  1,  Taf.  IV,  Wohnkammer  7*  Umgang,  35  nmi  desgl.  ca.  32, 
Fig,  3,  Taf.  IV,  Wohnkamm.  V*  Umg.,  ca.  38,5mm  desgl.  ca.  43, 
Fig.  3,  Taf.  V,  Wohnkamm.  7»  Umg.,  ca.  23  mm  desgl.  ca.  22. 

Das  von  Duncker^)  abgebildete  Exemplar  von  Wogau  bei 
Jena  enthält  auf  einen  Umgang,  bei  dem  die  Wohnkammer  ca.  '/g 
Umgang  beträgt,   ca.  37  Kammern. 

b.  auf  Theile  eines  Umganges 

(Fig.  1  noch  eiimial  zum  Vergleich  herangezogen). 

Windungshöhe  Länge       Kamm. 

Fig.  2,  Taf.  IV  36  mm auf  67  mm:       22, 

Fig.  1,  Taf.  IV  35  mm auf  65  mm:       16, 

No.  10  .  .  .  .  37,5  mm  auf  47  mm  L.  14  K.,  auf  67  mm:  ca. 20, 
No.  7  .  .  .  .  29,8  mm  auf  54  mm  L.  18  K.,  auf  67  mm:  ca. 22, 
No.  11  ....  29  mm     auf51mmL.  16  K.,  auf  67  mm:  ca.  21. 

Der  Extemlobus  ist  in  seiner  Breite  wechselnd,  bei  Fig.  2  u.  3, 
Taf.  IV  z.  B.  breit ^,  bei  Fig.  5,  Taf.  V  u.  Fig.  4,  Taf.  IV  dagegen 
auffallend  schmal.  Seine  innere  Einbiegung  ist  gerundet  und  er- 
streckt sich  schief  nach  unten.  Ausserhalb  derselben  geht  die 
Lobenlinie  entweder  mit  einfacher  Aufbiegung  nach  dem  Aussen- 
theil, sich  in  der  Nähe  desselben  wieder  kaum  merklich  nach 
rückwärts  wendend,  oder  sie  bildet  eine  nochmalige  flache  Ein- 
biegung, bevor  sie  den  Aussentheil  erreicht  (Taf.  IV,  Fig.  3  u.  2). 
An  sechs  von  mir  untersuchten  Stücken  war  diese  zweite  externe 
Einbiegung  des  Medianhöckers,  wenn  auch  nicht  an  allen  in 
gleicher  Weise  ausgebildet,  zu  constatiren.  an  fünf  dagegen  nicht. 
Bei  manchen  dieser  letzteren  scheint  aber  der  Erhaltungszustand 
Ursache  des  Fehlens  jener  Einbiegung  zu  sein.  Man  kann  also 
wohl  auch  von  B,  Buchi  behaupten,  dass  sie  zwei  Adventivloben 
erwirbt,  von  denen  der  innere  der  tiefste  ist. 


*)  Palaeontographica,  Bd.  1,  1851,  p.  385—336,  t.  32,  f.  3. 

*)  Der  Extemlobus  erscheint  bei  Fig.  2  auf  der  bis  zu  dem  Pfeile 
reichenden  Strecke  auf  der  Zeichnunp  verschmälert  in  Folpe  Verdriickung 
und  Abreibung  des  Aussentheils. 
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Der  Aussensattel  ist  der  breiteste  und  höchste.  Bei  Fig.  3, 
Taf.  rV  ragt  er  weit  über  den  Extemlobus  vor,  sodass  seine  Aussen- 
wand  die  innere  Einbiegung  dieses  Lobus  bertlhrt.  Bei  Fig.  1,  Taf.  IV 
sind  die  Wände  dieses  Sattels  von  ungefähr  gleicher  Höhe.  Der 
erste  Lateralsattel  ist  breiter  oder  auch  schmaler  als  der  zweite 
Lateralsattel  und  ragt  am  weitesten  vor.  Bezüglich  der  zwei 
ersten  Soitenloben  fällt  es  auf,  dass  manche  Stücke  sich  durch 
tiefe  und  schmale,  andere  wieder  durch  flachere  und  breitere  kenn- 
zeichnen. Die  Fig.  1  u.  2,  Taf.  IV  gehören  der  letzteren.  Fig.  3,  4. 
Taf.  IV  und  Fig.  3  u.  5,  Taf.  V  der  ersteren  Varietät  an.  Wenn 
einestheils  das  Verhältniss  von  Breite  zu  Tiefe  der  beiden  ersten 
Seitenloben  Schwankungen  unterworfen  ist,  so  bleibt  doch  die 
Breite  der  Loben  hinter  der  der  Sättel  zurück,  obwohl  auch  hier 
kein  feststehendes  Verhältniss  sich  nachweisen  lässt.  Das  letztere 
bewegt  sich  bezüglich  des  ersten  Seitenlobus  und  ersten  Seiten- 
sattels zwischen  den  weiten  Extremen  von  1  :  1,4  und  1  :  4,2. 
Femer  ist  es  für  die  beiden  ersten  Seitenloben  bezeichnend,  dass 
in  den  meisten  Fällen  die  Tiefe  die  Breite  übertrifft,  dass  in  den 
selteneren  Fällen  die  Breite  der  Tiefe  gleichkommt,  dass  aber 
kein  Fall  beobachtet  werden  konnte,  in  dem  die  Breite  die  Tiefe 
übertrifft.  Dies  letztere  ist  ein  durchgreifender  Unterschied  gegen 
B.  tenuis,  bei  der  die  Breite  der  beiden  ersten  Seitenloben  stets 
deren  Tiefe  übertrifft.  Die  in  Rede  stehenden  Loben  zeigen  die 
Tendenz,  sich  in  ihrem  Grunde  zu  erweitem,  resp.  sich  vome 
einzuschnüren.  Sie  sind  in  Bezug  auf  Breite  und  Tiefe  einander 
meist  gleich  oder  nur  wenig  verschieden.  Recht  auffällig  er- 
scheint aber  dem  gegenüber  das  Fig.  5 ,  Taf.  V  dargestellte  Stück, 
bei  dem  der  zweite  Seitenlobus  sehr  schmal  erscheint,  schmaler 
noch  als  die  innere  Ansbiegung  des  Aussenlobus.  Der  dritte 
Laterallobus  reiht  sich  in  der  Gestalt  noch  einigermaassen  an 
den  zweiten  an.  Die  darunter  folgenden  Hülfsloben  werden  mit 
der  Annähemng  an  die  Naht  flacher  und  welliger.  An  dem 
Stück  Fig.  2 ,  Taf .  IV  konnten  mit  Sicherheit  fünf  Hülfsloben  ge- 
zählt werden.  An  grösseren  Stücken  beobachtet  man  unter  den 
letzten  Loben  immer  noch  eine  gewisse  Strecke  der  Lobenlinie 
bis  zur  Naht,  an  der  man  wegen  der  minimalen  Breite  der  Kam- 
mem  nichts  Sicheres  mehr  unterscheiden  kann.  Es  mag  also  die 
Zahl  der  Hülfsloben  bis  7  betragen.  Die  unter  der  Naht  lie- 
genden sechs  inneren  Loben  gleichen  den  äusseren  Hülfsloben 
and  konnten  sehr  gut  beobachtet  werden  an  Stücken,  bei  denen 
die  inneren  Windungen  herausgefallen  und  die  einzelnen  Kammern 
mit  einander  nur  in  sehr  losem  Zusammenhange  waren. 

Nahe  dem  Aussentheil  wird  die  Kammerwand  von  dem  im 
Querschnitt  kreismnden  Sipho  durchbohrt.  — 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Gei.  XL.  1.  3 
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Dimensionen: 

a.    Exemplare  mit  Wohnkammer. 

I.  IL         m.        IV. 

Durchmesser 24,6  mm  26  mm  79  mm  56  mm 


^2,M  der  letzten  Windung    '     ^^'^  "     ^"^  " 


46 
13 


32    „ 


Nabelweite 


-  -         -        1.2   , 


b.    Exemplare  ohne  Wohnkammer  und  Stücke  von 

Windungen: 

I.       n.  m.    IV.    V.    VI.    vn. 

mm  mm    mm  mm  mm  mm  mm 

Durchmesser  ...     ca.  58  ca.  67    62      —  —  —  — 

Höhe  I  der  letzten  .           32  38,5  35  29,8  36  33,7  30 

Dicke/    Windung    .           —  —     —      —  —       7,6  — 

Nabelweite     ...           —  —     —        1  —      —  — 

Zum   Schlüsse    mögen    die  Unterschiede   zwischen  B.  tenuis 
und  B,  BucJii  noch  einmal  übersichtlich  dargestellt  werden: 


Beneckeia  tenuis: 

Auf  den  Seiten  6  Loben: 

1  Extemlobus, 

2  Lateralloben, 
8  Hülfsloben. 

Die  Loben  bilden  flache  Kessel. 

1.  Seitenlobus  so  breit  oder  brei- 

ter  als    der  1.  Lateral-    und 
der  Aussen  Sattel. 

2.  Seitenlobus  wenig  schmaler  als 
die  ihn  einschliessenden  Sät- 
tel. Stellenweise  eine  Zähne- 
lung  des  Grundes  angedeutet 

Die  Breite  der  Lateralloben  über- 
triflft  ihre  Tiefe. 


Lager:   Unterer  Roth. 


Beneckeia  Buchi: 

Auf  den  Seiten  9  Loben: 
1  Extern!  obus, 
3  Lateralloben, 
5  Hülfsloben. 
Die  Loben   im  Grunde  meist  er- 
weitert, 

1.  Seitenlobus  schmaler  als  der 
Aussen-  und  der  1.  Lateral - 
satteL 

2.  Seitenlobus  bedeutend  schmaler 

als    die    ihn    einschliessenden 
Sättel. 

Die  Breite  der  Lateralloben  über- 
trifft nicht  ihre  Tiefe,  ist  meist 
geringer  und  kommt  ihr  höch- 
stens gleich. 

Lager:    Untere   Abtheilnng   des 
unteren  Muschelkalks. 


Lager:  Benekeia  Buchi  gehört  hier  bei  Jena  der  unteren 
Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks  an,  nämlich  der  Basis  des- 
selben, den  Cölestin  führenden,  untersten,  ebenen  Kalkschiefem 
und  dem  darauf  gelagerten  unteren  Wellenkalk.  In  letzterem  ist 
er  von  mir,  wie  ich  a.  a.  0.,  Jahrg.  1885,  Heft  3  ausgeführt  habe, 
in  vier  verschiedenen  Niveaus  angetroffen  worden,  von  denen  das 
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höchste  ca.  38  m  über  der    unteren  Welleiikalk-,    bezüglich  ca. 
47  m  über  der  unter  Muschelkalkgrenze  liegt. 

Benecke'ia  cf.  Buchi, 

Es  ist  noch  zu  erwähnen  ein  leider  schlecht  erhaltenes  Stück, 
(las  den  ungewöhnlichen  Durchmesser  von  95  mm  bei  53  mm 
Höhe  der  letzten  Windung  erreicht.  Herr  Kalkowsky  hatte  die 
dankensweilhe  Gefälligkeit,  mir  dasselbe  aus  dem  Grossherzogl. 
mineralog.  Museum  zu  Jena  zur  Untersuchung  zu  überlassen.  Es 
gleicht  in  seiner  flachen  Scheibenform,  dem  scharfen  Aussentheil 
dem  engen  Nabel  den  beiden  beschriebenen  Arten  und  gehört 
höchst  wahrscheinlich  zu  B,  Buchi  Das  Stück  ist  so  weit  ab- 
gewittert, dass  die  Loben  tiefe  Kammerdurchschnitte  repräsentiren. 
Drei  Loben  sind  zu  erkennen.  Der  erste  Seitenlobus  ist  schmaler 
als  der  erste  Seitensattel.  Bei  einer  vollständigeren  Erhaltung 
des  Stückes  würde  sich  die  Breitendiiferenz  zwischen  diesem  Lohns 
und  Sattel  noch  mehr  herausheben.  Dies  deutet  also  auf  B,  Bucht, 
Besonders  auffällig  ist  die  Breite  der  Kammern.  Auf  einen  halben 
gekammerten  Umgang  zählte  ich  12  bis  13  Kammern.  In  der 
Nabelgegend  liegt  ein  5  mm  hohes  Fragment  einer  inneren  Win- 
dung mit  zwei  breiten,  flachen  Lateralloben  und  gerundetem  Aussen- 
theil. Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Thatsache,  dass  die  Schärfe 
des  Extemtheiles  und  die  Complicirung  der  Lobenlinie  erst  im 
späteren  Alter  erworbene  Eigenthtlmlichkeiten  sind.  Interessante 
Analogien  davon  zeigt  Carnües  floridua  (Wulfen)  E.  v.  Mojs.  ^) 
aus  der  Kamischen  Stufe.  Derselbe  besitzt  auch  im  jugendlichen 
AHer  in  der  Regel  einen  glatten  und  gewölbten  Aussentheil  und 
nur  zwei  Lateralloben,  während  die  Schärfe  des  Aussentheils  und 
die  grössere  Zahl  der  Loben  erst  später  erworbene  Charaktere  sind, 

Lager:  Untere  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks  am 
Jenzig  bei  Jena. 

Ceratites  nov.  f.  indet. 
Taf.  V,  Fig.  1. 

Von  diesem  Ceratiten  ist  nur  die  Hälfte  der  letzten  Win- 
dung, umfassend  den  grösseren  Theil  der  Wohnkammer  und  drei 
Laftkammem,  als  Steinkem  erhalten.  Die  von  diesem  Fragment 
umschlossene  Hälfte  der  vorhergehenden  Windung  ist  ausserdem 
an  der  Innenseite  der  letzten  Windung  als  Hohldruck  vorhanden 
und  hat  sich  durch  einen  Abdruck  genügend  reproduciren  lassen. 


')  V.  Mojeisovics,    a.  a.  0.,  p.  228  —  229,  t.  50,  f.  5  —  8;  t.  51, 
f.  1—8. 

3* 
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Das  flache,  scheibenförmige  Gehäuse  besitzt  ziemlich  rasch 
anwachsende,  nur  wenig  gewölbte  Windungen,  deren  höchste  Wöl- 
bung unterhalb  der  Seitenmitte  liegt.  Von  dem  Aussentheile  sind 
die  Seitenflächen  durch  eine  deutliche  Kante  geschieden,  auf 
welcher  Marginaldomen  stehen.  Der  Aussentheil  ist  schmal  und 
gewölbt.  Bei  der  inneren  Windung  steigt  er  von  der  Kante  zuerst 
flach  an,  dann  steiler,  sodass  er  längs  der  Mitte  eine  schmale 
Wölbung  bildet,  wie  sie  z.  B.  Ceratites  trinodosus  zeigt*).  Mit 
zunehmendem  Alter  wird  die  Wölbung  des  Aussentheils  flacher 
und  gleichmässiger.  Der  Nabelrand  bildet  eiue  Kaiite,  von  der 
die  Nabelwand  senkrecht  zur  Naht  abfällt.  Die  Seitenflächen 
tragen  Rippen,  deren  Verlauf  in  Folge  des  schlechten  Erhaltungs- 
zustandes des  Fossils  an  der  äusseren  Windung  nicht  mit  genü- 
gender Schärfe  verfolgt  werden  kann.  Die  innere  Windung  lässt 
dagegen  auf  einen  halben  Umgang  zehn  fast  geradlinig  verlaufende, 
sehr  breite  und  flache  Rippen  erkennen,  zwischen  denen  wieder 
einzelne  flache  Rippen  eingeschoben  sind.  Jede  dieser  zehn  Rip- 
pen steht  mit  einem  scharfen,  in  der  Richtung  der  Peripherie 
der  Spirale  verlängerten  Marginaldom  in  Verbindung.  Die  brei- 
ten Rippen  stehen  so  gedrängt,  dass  die  Vertiefungen  zwischen 
ihnen  wie  Einschnürungen  der  Seitenflächen  erscheinen.  Auf  der 
Wobnkammer  sind  die  Rippen  sehr  schwach,  wohl  auch  in  Folge 
der  starken  Abwaschung  des  Fossils.  Sie  steigen  von  der  Naht 
aufwärts  zur  Nabclkante,  wo  sie  zu  einem  Umbilikalknoten  an- 
schwellen. Von  hier  wenden  sie  sich  leicht  geschwungen  nach 
vorn  und  spalten  sich  unterhalb  der  Seitenmitte  in  zwei  Aest«, 
ohne  Lateralknoten  erkennen  zu  lassen.  Ausserhalb  der  Gabe- 
lung sind  die  Rippen  leicht  nach  rückwärts  und  dann  wieder  nach 
vom  gebogen.  Die  Vermehrung  der  Rippen  scheint  aber  ausser 
durch  Gabelung  auch  durch  Einschalten  neuer  Rippen  zu  erfol- 
gen. Auf  jeder  Seite  konnten  mit  einij^er  Sicherheit  vier  Rippen 
gezählt  werden,  die  vom  Nabelrande  bis  zu  den  Randdomen  des 
Aussentheiles  reichen,  wo  jede  in  einem  solchen  Knoten  endigt. 
Die  Seitenflächen  tragen  zwei  Reihen  Domen,  eine  am  Aussen- 
und  eine  am  Nabelrande.  Mit  Sicherheit  sind  am  Nabelrande 
vier  Umbilikalknoten  zu  beobachten.  Die  Zahl  der  Marginaldomen 
beträgt  an  der  halben  inneren  Windung  14,  sodass  auf  die 
ganze  Windung  ca.  28  kommen  würden.  Auf  der  in  der  Zeich- 
nung dargestellten  Seite  des  äusseren  Windungsfragmentes  sind 
mit  Sicherheit  nur  acht  Randdornen  zu  erkennen,  davon  einer 
vor  der  zweiten  Sutur  des  gekammerten  Theiles  und  sieben  auf  der 


*)  V.  Mojsisovios.     Die   Cephalopoden   der   mediterranen   Trias- 
provinz, t.  VIII,  f.  6  b. 
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Wohnkammer.  Zwei  Ajischwellungeu  nahe  der  Mündung  sind 
aber  wohl  auch  als  Domen  zu  deuten.  Auf  der  anderen  Seite 
lassen  sich  mit  einiger  Sicherheit  12  bis  13  Marginalzäline 
auffinden,  die  mit  der  Annäherung  an  die  Mündung  kleiner  wer- 
den und  näher  zusammenrücken.  Rechnet  man  für  das  fehlende 
Stück  des  Aussentheils  nur  zwei  Domen,  so  würden  auf  diese 
Seite  mindestens  15  Randknoten  kommen,  auf  die  vollständige 
Windung  also  30. 

Die  Lobenlinie.  Der  Exteralobus  ist  nicht  erhalten.  Der, 
wie  es  scheint,  breite  Aussensattel  liegt  zur  Hälfte  auf  der  Seiten- 
fläche. Die  zwei  Seitenloben  sind  breit  und  flach,  eine  Zähne- 
hmg  in  ihrem  Grunde  ist  in  Folge  der  Erhaltung  nicht  zu  beob- 
achten. Der  erste  Seitenlobus  ist  bedeutend  tiefer  als  der  zweite. 
Der  erste  Seitensattel  ist  breiter  als  die  Loben  und  die  übrigen 
Sättel  und  ragt  weiter  vor  als  der  Aussensattel.  Zwischen  dem 
zweiten  Lateralsattel  und  dem  Nabelrand  liegt  nur  ein  flach  ge- 
spannter Hülfslobus,  an  der  Nabelwand  noch  eine  kleine,  unbe- 
deutende Einbiegung.  Unter  der  Naht  liegt  ein  breiter,  flacher, 
innerer  Lobus,  der  an  seiner  Basis  in  drei  Spitzen  ausläuft,  von 
denen  die  mittlere  die  längste  ist.  Weiter  folgt  der  schmale, 
tiefe,  zweispitzige  Iimenlobus. 

Der  Durchmesser  des  Fossils  beträgt  .  88     mm  =  100, 

die  Höhe  der  letzten  Windung    .     .     .  41       „  =r     47, 

die  Dicke  der  letzten  Windung  .     .     .  26,3   „  =     30, 

die  Nabelweite 20      ^  =     23. 

Die  innere  Windung  ist  in  die  äussere  um  wenig  mehr  als 
die  Hälfte  der  Wmdungshöhe  eingewunden. 

Herr  v.  Mojsisovics  hatt«  die  Liebenswürdigkeit,  auch  die 
vorliegende  Form  einer  Besichtigung  zu  unterziehen  und  mir  über 
die  systematische  Stellung  Folgendes  mitzutheilen:  ^Leider  zu 
mangelhaft  erhalten,  um  ausreichenden  Aufschluss  über  diese 
höchst  wahrscheinlich  neue  Form  zu  erhalten.  Gehört  zur  Gmppe 
des  Ceratites  binodosus,  welche  in  der  germanischen  Trias  durch 
Ceratäes  antecedens  vertreten  wird.*' 

Die  Hoffnung  des  Verfassers,  von  dieser  Form  ein  besseres 
Stück  aufzufinden,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  erfüllt.  Dalier  habe  ich 
mich  jetzt,  nachdem  das  Fossil  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
von  mir  aufgefunden  worden  ist,  entschlossen,  eine  Beschreibmig 
und  Abbildung  desselben  zu  veröffentlichen.  In  der  Arbeit  des 
Verfassers:  „Fomiationen  des  Bmitsandsteius  und  des  Muschel- 
kalks bei  Jena^  ist  es  noch  unter  dem  Namen  0.  antecedens 
aufgeführt. 

Am  nächsten  steht  die  in  Rede  stehende  Form  dem  Cera- 
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täes  anieeedens  and  zwar  dnrch  die  Loben,  die  bei  diesem  auch 
zwei  breite,  flache  Lateralloben,  luid  zwar  einen  tieferen  und 
breiteren  ersten  Lateral-  und  einen  flacheren  und  schmaleren  zwei- 
ten Laterallobns ,  sowie  einen  breiten  und  tttier  den  Extemsattel 
hervorragenden  ersten  Seitensattel,  ferner  auch  nur  einen  Httlfs- 
lobus  ausserhalb  des  Nabelrandes  aufweisen.  C  antecedens  be- 
sitzt aber  nni-  Marginal-  und  Lateralknoten .  während  Umbilikal- 
knoten  fehlen.  Mit  C.  binodosus  liat  unsere  Foim  die  senkrechte 
N&belwand  i^niein.  Jener  entfernt  sieb  aber  wieder,  abgesehen 
von  der  marginalen  und  lateralen  Knotenreihe.  durch  schmale  und 
tiefe,  bezw.  holte  Loben  und  Sättel  und  durch  das  Vorhandensein 
zweier  HOlfsloben  ausserhalb  der  Naht.  Weiter  könnte  auch  C. 
trinodosus  zum  Vergleiche  herangezogen  werden,  dem  er  sich 
durch  die  umbilikale  Knotenreihe  nähert,  femer  durch  den  wei- 
teren Nabel  und  die  Anzalil  der  M ai^naldornen .  die  auf  der 
letzten  Windung  walu^cheinlich  nicht  weniger  als  30  beträgt. 
C  antecedens  von  Rudersdorf  besitzt  bei  60  mm  Durchm.  :J4'). 
derselbe  von  Rohrdorf  bei  57  oder  fiü  mm  Dnrchm.  26  Rand- 
knoteu^).  C.  binodosus  zählt  hei  den  grOssei-cn  Exemplaren  ksuni 
mehr  als  24  Randkiioten').  Bei  C.  fritwdostts  ist  die  Zahl  dieser 
Knoten  grösser.  Beispielsweise  besitzen  die  von  Herrn  v.  Moj- 
8I80VICS.  a.  a.  0.,  t.  8,  f.  6  u.  9  und  t.  37.  f.  6  abgebildeten 
Exemplare  von  C.  trinodosus  30  Mai^iiialdomen.  Es  ist  dem- 
nach bei  der  beschriebenen  Fonn  in  der  schnelleren  Zunahme 
der  Windungen,  dem  weiteren  Nabel,  der  umbilikalen  Knotenreibe 
nud  der  höchst  wahrscheinlich  nicht  unter  30  betragenden  Zahl 
der  Kanddomeii  auf  einer  Windnng  eine  Annäherung  an  den  C. 
trinodosus  v.  Mojs.  nicht  zu  verkennen. 

Vorkommen :     Unterer    Muschelkalk ,    obere    Abtlieilnng    im 
Rosenthale  bei  Zwätzen. 

')  K.  Bevkich.    Abhandl.  d.  Beri.  AkwI.,  1HG6,  t  IV,  f.  3. 
'J  U.  Eck.     Diese  Zeitsrhr.,   I88I),  Bd.  32,  p.  3(i— 88. 
*)  V.  MoJsiBOVKM,  a.  a.  t>.,  p.  211. 
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4.  lieber  die  Trilobiten  der  silurischen 
Geschiebe  in  Mecklenburg. 

Von  Herrn  Georg  Wigand  in  Rostock. 

Hierzu  Tafel  VI  bis  X. 

Von  den  in  Mecklenburg  gefundenen  silurischen  Geschieben 
sind  die  geologisch  so  wichtigen  Trilobitenreste  von  besonderer 
Bedeutung.  Hat  Mecklenburg  gerade  an  diesen  Versteinerungen 
einen  grossen  Reichthum  aufzuweisen,  so  sind  doch  bis  jetzt  nur 
von  BoLL  und  Dethlefp  Veröffentlichungen  darüber  fast  rein  in 
aufzählender  Weise  erfolgt.  Nachdem  nun  Fb.  Schmidt  eine 
Revision  der  ostbaltischen  Trilobiten  unternommen  hat,  empfiehlt 
es  sich,  das  vorhandene  Material  in  genauerer  Weise  durchzu- 
arbeiten. 

Herr  Professor  Gbinitz  hat  mir  hierzu  mit  überaus  liebens- 
würdiger Bereitwilligkeit  die  in  der  Sammlung  des  hiesigen  geo- 
logischen Museums  vorhandene  Trilobiten-Sanunlung  der  mecklen- 
burger Geschiebe  zu  benutzen  gestattet.  Dieselbe  ist  wohl  eine 
der  besten  Geschiebe-Sammlungen  Deutschlands,  sowohl  an  Fülle 
wie  Erhaltung  des  Materials.  Es  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  in 
derselben  die  Sanunlungen  Dethleff's,  Classen's,  Wiechmann's, 
BoBCHERT*s,  y.  Huth's  u.  And.  enthalten  sind.  Zum  Vergleichen 
and  zur  Kenntnissnahme  habe  ich  die  Sammlungen  der  Herren 
LObstorf  in  Parchim  und  Dr.  Brückner  in  Neubrandenburg, 
sowie  die  öffentlichen  Sammlungen  von  Waren,  Neustrelitz  und 
Nenbrandenbung  benutzt. 

Die  vorliegende  Arbeit  umfasst  als  erstes  Stück  die  Fami- 
lien der  Phacopidcte^  Lichidae,  lUaenidaey  Cheiruridae,  Encri- 
nuridae  und  Addaspidfie,  Eine  Bearbeitung  der  übrigen  Familien 
wird  bald  nachfolgen.  Selbstverständlich  konnte  die  Behandlung 
dar  einzelnen  Arten  keine  gleiche  sein.  Bei  bekannteren  und 
genauer  beschriebenen  Arten  oder  schlechtem  Erhaltungszustände 
ist  die  Beschreibung  eine  kürzere  und  weniger  eingehende;  da- 
gegen sind  solche,  die  durch  Seltenheit  oder  gute  Erhaltung 
a.  s.  w.  interessant  waren,  ausführlicher  beschrieben. 
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I.   Phacopidae. 

Phacops. 

Phacops  Stokesi  Milne  Edw. 

Taf.  VI,    Fig.   1. 

Asapkus  Stokm  MuRCU.    Sil.  Syst,  t.  14,  p.  G. 
Phacops  quadraUneata  Anu.    Pal.  scand.,  p.  12,  t.  9,  f.  5. 
Phac(^  Stokesi  Nieszk.    Mon.  d.  Tril.,  p.  530. 
Phacops  elegans  Sar8  u.  Boek  in  Fu.  Schm.  Rev.  1,  t.  I,  f.  I ;  1. 10, 
f.  10,  II,  12;  t.  11,  f.  17. 

Das  fast  halbkreisförmige,  vom  aumerklich  vorgezogene  Kopf- 
schild hat  bei  9  mm  Länge  ungefähr  14  mm  Breite,  bei  einem 
sehr  schön  ausgebildeten  Exemplare  6Y2  mm  Länge  und  10  nun 
Breite. 

Die  Glabella  hat  trapezoidale  Form,  welche  durch  die  nach 
vom  divergirenden  Dorsalfurchen  bedingt  wird.  Die  ersten  Seiten- 
furchen  sind  deutlich  aus  zwei  StQcken  zusammengesetzt,  von 
denen  das  obere  mit  der  Doi-salfurche  einen  spitzen  Winkel 
bildet,  während  das  zweite  sich  in  fast  stumpfem  Winkel  daran 
anfügt,  sodass  die  ganze  Fui*che  geknickt  erscheint. 

Die  zweiten  Seitenfurchen,  welche  dem  letzten  Stück  der 
ersten  parallel  laufen,  erreichen  nicht  den  Qlabella-Rand,  sodass 
keine  deutlich  getrennten  Loben  entstehen. 

Die  Augen  sind  ziemlich  gross  und  verlaufen  halbmond- 
förmig von  der  Höhe  der  zweiten  Seitenfurchen  bis  etwa  zum 
halben  Frontallobus-Rand. 

Die  zwei  Exemplare,  deren  Maasse  angegeben  sind,  ähneln 
in  dem  trapezoidalen  Bau  der  Glabella  am  meisten  dem  engli- 
schen Pk  Stokesi  y  von  welchem  ein  Vergleichs -Exemplar  von 
Ludlow  vorliegt.  Deutlich  sind  aber  die  beiden  Seitenfarchen  zu 
sehen,  welche  bei  dem  englischen  Exemplar  (St«iiikem)  nur  sehr 
schwach  vorhanden  und  sowohl  auf  der  Abbildung  Mukchison's 
(Sil.  Syst.,  t.  14,  f.  6)  nicht  zu  ünden,  wie  in  der  Beschreibung 
NiESZK0W8Ki*s  als  völlig  fehlend  angegeben  sind.  Mit  Ph,  4- 
lineata  Ang.  stimmen  die  Seitenfurchen  bis  auf  die  Bogenstttcke 
der  ersten,  während  nach  dessen  Zeichnung  (t.  9,  f.  5)  die  Gla- 
bella rund  ist.  Die  Abbildungen,  welche  Fr.  Schmidt  giebt 
zeigen  keine  so  auffallende  Divergenz  der  Dorsalfurchen,  dem- 
gemäss  nicht  so  deutlich  die  Trapezform  der  Glabella.  Die 
Hinterecken  unserer  Exemplare  sind  abgerandet.  wie  in  der  Fig'.  5 
bei  Anqelik  (während  f .  5  a  schon  abweicht),  und  wie  Nibsz- 
KOwsKi  p.  530  in  seiner  Beschreibung  von  Ph  Stokesi  angiebt. 
Fr.  Schmidt  erwähnt  (p.  72),  dass  dieselben  bei  Ph.  degans 
an  den  Steinkeraen  kurz  zugespitzt  erscheinen.    Die  Augen,  deren 
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Verlauf  oben  angegeben  ist,  sind  gross ,  wie  dies  auch  für  die 
englischen  Ph,  Stokesi  und  die  gotländisehen  Exemplare  von  Ph, 
4rUneata  bei  Fr.  Schmidt  (p.  72)  erwähnt  ist,  während  von 
Letzterem  die  Augen  bei  Ph.  elegans  als  klein  bezeichnet  werden. 

Es  dürfte  deshalb  für  die  vorliegenden  Exemplare  wohl  mit 
Recht  die  Bezeichnung  Ph,  Stokesi  Milne  Edw.  =  Ph,  4-lineata 
Ano.  angewandt  sein,  zumal  Fr.  Schmidt  angiebt,  dass  er  nur 
wenig  und  unvollständiges  Material  zu  Gebote  hatte,  und  er  selbst 
(p.  74)  eine  Vereinigung  des  Pk  elegans  mit  Ph,  Stokesi  und  Pk 
4'lineatu  für  immerhin  möglich  hält. 

Fundort:     Rostock. 

Gestein :     Phacitensandstein. 

Phacops  Downingiae  Murch. 
Taf.  VI,    Fig.  2  u.  3. 

Calgmene  Downingiae  MuRCH.    Sil.  Syst.,  t.  14,  f.  3. 
Phlaeops  Downingiae  Nieszk.   Mon.  d.  Tri!.,  p.  681. 

Fr.  Schmidt.    Rev.,  I,  p.  75,  t.  1,  f.  2;  t.  11,  f.  18. 

Ferd.  Roemer.    Leth.  err.,  p.  HO,  t.  7,  f.  15. 

Das  ganze  Kopfschild  ist  breit,  halbkreisförmig  und  zeigt 
bei  9  mm  Länge  16  mm  Breite,  bei  8  mm  Länge  eine  solche 
von  14  mm.  Die  Glabella  ist  nicht  so  spitz  nach  hinten  ver- 
laufend wie  bei  Pk  elegans,  weil  die  beiden  Dorsalfurchen  nicht 
so  sehr  nach  vom  divergiren.  Daraus  folgt,  dass  der  Frontal- 
lobus nicht  seitlich  hervorragt.  Derselbe  erscheint  vielmehr  häufig 
ziemlich  spitz  nach  vom  vorgezogen.  Die  ersten  Seitenfurchen 
laufen  etwas  nach  hinten,  sodass  der  erste  Seitenlobus  eine  mehr 
dreieckige  Form  erhält.  Der  erste  Seitenlobus  ist  deutlich  vom 
Frontallobus  durch  die  zum  Rande  gehende  erste  Seitenfurche 
getrennt.  Die  zweiten  Seitenfurchen  erreichen  die  Dorsalfnrchen 
nicht,  sodass  die  ersten  und  zweiten  Seitenloben  an  der  Dorsal- 
furche  zusammenhängen.  Die  Augen  verlaufen  halbmondförmig 
von  der  Höhe  der  ersten  bis  zu  der  dritten  Seitenfurche,  wie 
dies  auch  von  Nieszkowski  (p.  582)  angegeben  ist.  Die  Hinter- 
ecken des  Kopfschildes  sind  abgerundet. 

Von  Chasnuyps  ist  Pk  Downingiae  durch  den  vorhandenen 
zweiten  Seitenlobus,  von  Pterygotnetopus  durch  das  Abheben  des 
Frontallobns  von  den  Seitenpartieen  unterschieden.  Hierdurch 
ergiebt  sich  leicht  die  Abgrenzung  von  Pk  Panderi,  Pk  exiHs 
und  Pk  sclerops. 

Zu  Pk  Doumingiae  wird  von  Fr.  Schmidt  Steinhardt's 
Pk  dulnus  gestellt,  da  derselbe  wie  der  erstere  obersilurisch 
(Beyrichienkalk)  ist,  im  Untersilur  aber  Pk  exilis  zu  erwarten 
wäre  (Fr.  Schm.,  Rev.,  I,  p.  75,   76).     Ob  dies  mit  Recht  ge- 
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schehen  kanii.  dürfte  nach  den  bei  dieser  Art  auseinandergesetzten 
Gründen  wohl  zweifelhaft  sein.  Dagegen  hat  Fr.  Schmidt  sehr  richtig 
den  Ph  dubius  Niebzk.  von  dem  Pk  dubtus  Steinhardt's  ge- 
trennt und  denselben  zu  Ph  exüis  gestellt. 

Fundort:    Rostock,  Neubrandenbui^  und  Doberan. 

Gestein:    Phacitensandstein  und  Be^Tichienkalk. 

Phacops  duhius  Stbinh. 
Taf.  VI,   Fig.  4  a  u.  b. 
Phojoops  dubius  Steinh.,  p.  13,  t.  1,  f.  7  a — c. 

Hier  muss  ein  Exemplar  auf  t}7>i8chem  Beyrichienkalk  be- 
schrieben werden,  welches  von  Ph  Downingiae  verschieden  und 
zu  dieser  Art  zu  stellen  ist. 

NiESZKOWSKi  stellt  ja  besonders  neben  der  letzteren  Art 
die  neue  Ph  dubius  auf  und  Steinhardt  giebt,  ihm  hierin  fol- 
gend, eine  gute  Beschreibung  derselben.  Von  Nieszkowski  wird 
angegeben,  dass  sich  die  Glabella  dieses  Ph  dubius  so  nach 
hinten  verschmälert,  dass  sie  hinten  nur  die  Hälfte  der  vorderen 
Breite  hat,  so  dass  man  —  wenn  nicht  ausdrücklich  angegeben 
wäre,  dass  die  Gesichtsnähte  wie  bei  anderen  PÄocöps-Arten  ver- 
laufen, also  um  den  Frontallobus  herum  —  nach  Text  und  Abbil- 
dung an  eine  Zugehörigkeit  zu  Pierygonietopus  denken  muss. 
Steinhardt  giebt  dagegen  nur  an,  dass  die  Glabella  durch  tiefe, 
nach  vom  divergirende  Rückenfurchen  begrenzt  ist,  sodass  sie 
vorn  am  breitesten  erscheint.  Auch  die  Abbildung  lässt  dies  gut 
erkennen.  Fr.  Sdhmidt  hat  denn  auch  folgerichtig  den  Plu 
dubius  Nieszkowski 's  von  dem  Ph  dubius  Steinh.  getrennt  und 
den  ersteren  unter  Pterygotmiopus  zu  Ph  exüis,  wofür  ja  auch 
das  Vorkommen  im  Untersilur  spricht,  gestellt.  Den  Ph  dubius 
hat  Fr.  Schmidt  mit  Ph  Downingiae  zusammenstellen  zu  müssen 
geglaubt,  und  dies  wohl  mit  weniger  Berechtigung.  Schon  nach 
der  Beschreibung  Steinhardt' s  ist  an  eine  Vereinigung  von  Ph 
Dmvninffiae  Murch.  und  Ph  dubius  Steinh.  nicht  zu  denken. 
Bei  Ph  Doumififfiae  ist  die  erste  Seitenfurche  ähnlich  wie  die 
von  Ph  degan-s  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt;  die  zweiten 
Seitenfurchen  erreichen  nicht  die  Dorsalfurchen.  Bei  Ph  dubius 
Stbinh.  ,  wie  bei  dem  vorliegenden  Exemplare,  bestehen  die  ersten 
Seitenforchen  aus  einem  Stück  und  sie  erreichen  ebenso  wie  die 
zweiten  die  Dorsalfurchen. 

Bei  unserem  Exemplar  können  wir  eine  fast  vollständige 
Uebereinstinmnung  mit  Steinhardt' s  Beschreibung  constatiren.- 

Das  Kopfschild  ist  parabolisch,  vom  in  fast  spitzen  (bei 
Steinhardt  mehr  stumpfen!)  Winkel  ausgezogen.    Der  Randsaum 
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ist  etwas  gewölbt,  vorn  nur  durch  eine  lineare  Furche,  in  welcher 
die  Gesichtslinie  verläuft,  vom  Frontallobus  j^etrennt.  Von  den 
Wangen  wird  dieser  Randsaum  durch  eine  breite,  flache  Furche 
geschieden.    Die  Hinterecken  des  Kopfschildes  sind  abgerundet. 

Die  Dorsalfurchen  sind  ziemlich  tief,  nach  vom  wenig  diver- 
girend.  Der  Frontallobus  hat  an  den  Dorsalfurchen  ziemlich 
gerade  Ränder,  sodass  er  mit  dem  vorgezogenen  Vorderrand  zu- 
sammen eine  fünfseitige  Figur  bildet. 

Die  ersten  Seitenfurchen  sind  nach  hinten  gerichtet;  die 
zweiten  ziemlich  rechtwinklich  zu  den  Dorsalfürchen ,  sodass  der 
erst^  Seitenlobus  dreieckig  erscheint.  Diese  beiden  Seitenfurchen 
sind,  am  Steinkem,  sehr  flach  und  erreichen  beide  die  Dorsal- 
fürchen. Die  dritten,  den  zweiten  parallel  laufend,  sind  tief  ein- 
geschnitten, besonders  an  den  Dorsalfürchen.  Ob  sie  sich  ver- 
einigen, wie  Steinhardt  angiebt,  ist  nach  dem  vorliegenden  Stück 
nicht  zu  entscheiden.  Dies  letztere  ist  aber  nicht  wahrscheinlich; 
es  scheint  \ielmehr  eine  flache  Furche  zwischen  ihnen  tiber  die 
Glabella  zu  verlaufen,  die  alsdann,  wie  Steinhardt  abbildet,  die 
dritten  Loben  als  einen  Ring  erscheinen  lässt. 

Die  Augen  sind  gross,  von  der  ersten  bis  zur  dritten  Seiten- 
fnrche  verlaufend.     Der  Nackenring  ist  ziemlich  breit. 

Die  Oberfläche  zeigt  Granulirung,  wie  dies  auch  bei  den 
vorliegenden  Exemplaren  des  t}T)ischen  Pä.  Bownütgiae  der  Fall 
ist.  während  Nieszkowski  p.  529  angiebt,  dass  dieselbe  bei  Ph. 
Doicfungiae  glatt  sei. 

Fundort:    Rostock. 

Gestein:    Typischer  Be}Tichienkalk. 

Maasse: 
Kopfschild:  Länge  incl.  Nackenring  9  mm,  Breite  17  mm. 
Glabella:  Länge  ohne  Nackenring  7  mm,   Breite,   vorn    7  mm, 
hinten  5  mm. 

Ein  Pygidium,  auf  der  Rhachis  9,  auf  den  Pleuren  7  gefurchte 
Segmente  zeigend,  ist  hierher  gestellt.  Dasselbe  ist  mit  einem 
Randsaum  versehen. 

Phacops  exilis  Eichw. 
Taf.  rv,  Fig.  5au.  b. 

Fr.  Schmidt,  Rev,  I,  p.  86,  t.  1,  f.  18—21;  t.  12,  f.  13. 
=  Phaeopa  dubius  Nieszk.   Mon.  der  Tril,  p.  583,  1 1,  f.  1, 2. 

Ein  Exemplar  in  grauem,  dichtem  Kalkstein  ist  zu  dieser 
Art  zu  stellen.  Mit  der  folgenden  Art  Phacops  Panderi  gehört 
dieselbe    zu    dem   Subgenus   Pterygometopus    nach  Fr.    Schmidt, 
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welches  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  die  Gesichtsnaht  ttber  die 
Flügel  des  Frontallobus  verläuft. 

Von  Pk  Panderi  unterscheidet  sich  dieselbe  durch  folgende 
Merkmale:  Die  Spitzen  des  Frontallobus  sind  nicht  pfriemen- 
förmig,  lang  an  den  Seiten  herablaufeud,  sondern  kurz  dreieckig, 
wie  f.  19b  bei  Fii.  Schmidt  zeigt. 

Die  Dorsalfurche  bildet  beim  Uebergang  zur  Randfurche 
vom  einen  etwas  stumpfen  Winkel,  sodass  das  Wangenfeld  mehr 
viereckig,  nicht  dreiseitig  wie  bei  Pk  Panderi  erscheint. 

Fundort:    Rostock. 

Gestein:    Grauer  Orthocerenkalk. 

Phacops  Panderi  Fb.  Schmidt. 
Taf.  VI,  Fig.  6. 
Fr.  Schmidt.   Rev.,  I,  p.  84, 1. 1,  f.  15—17;  t.  12,  f.  10, 11, 12. 

Zu  dieser  von  Fr.  Schmidt  neu  aufgestellten  Art  ist  ein 
Exemplar  zu  rechnen,  bei  welchem  die  Seitenlappen  des  Frontal- 
lobus in  längliche,  pfriemenförmige ,  sich  nicht  vom  Vorderrande 
abhebende  Spitzen  auslaufen,  ohne  dass  der  hintere  Rand  einge- 
knickt erscheint  (Fr.  Schm.,  t.  1,  f.  15e).  Die  zweite  Seiten- 
furche ist  nicht  so  weit  nach  hinten  gerichtet,  sodass  der  erste 
Seitenlobus  an  Pk  exäis  erimiert.  Die  Augen  stehen  etwas 
weiter  vom  Hinterrande  ab.  Die  Länge  beträgt  5  mm  bei  8  nun 
Breite. 

Das  Gestein  ist  ein  grünlich  grauer,  unter-silurischer  Kalk- 
stein von  dichter  bis  kömiger  Stmctur. 

Ein  zweites  Exemplar  auf  Backsteinkalk  zeigt  einen  deutlich 
dreieckigen,  ersten  Seitenlobus  und  eine  ziemlich  gewölbte  Gla- 
bella.    Die  Länge  des  Kopfschildes  ist  8,5  mm,  die  Breite  15  mm. 

Von  Pk  exäis  sind  beide  dadurch  unterschieden,  dass  die 
Seitenflügel  des  Frontallobus  längs  des  Wangenrandes  hcrablaufen 
und  nicht  kurze,  spitze,  dreieckige  Vorsprünge  bilden. 

Fundort:    Rostock. 

Phacops  recurvus  Linnarss. 
Taf.  VI,  Fig.  7. 

L1NNAK8SON.    Vestergfttl.  cambr.  och  sil.  Afl.,  t.  I,  £  1,  p.  59. 

=  Honialops  Althumii  Rkmele.  Katalog  der  Geschiebesammlujig  lb85, 

p.  25,  f.  3;  cfr.  diese  Zeitschr.,  Bd.  36,  p.  200. 
Cfr.  Phacops  Broruffiiarti;  Poutl.  in  Salter's  Monograph  of  British 

trilobites,  p.  34,  t.  I,  f.  20—25. 

Ein  Exemplar,  welches  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  P//. 
Kuckersiana  zeigt,  muss  wegen  der  sehr  grossen  Augen  eher  zu 
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dieser  Art  gestellt  werden.  Der  Front allobus  ist  stumpf  fttnf- 
eckijf,  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  sehr  gross  und  etwas  vor- 
gezogen. Die  zweiten  Loben  sind  dreieckig,  sodass  sich  hier 
eine  Abweichung  von  Linnarsson's  f.  1,  t.  1  zeigt,  und  ziemlich 
gross.  Die  ersten  Seitenfurchen  verlaufen  ziemlich  geradlinig, 
noch  etwas  steiler  als  die  rechte  Seite  von  Linnarsson*s  Abbil- 
dung zeigt,  auf  welcher  tlbrigcns  die  linke  und  rechte  Seite  nicht 
symmetrisch  dargestellt  sind.  Die  zweiten  Loben  erscheinen  wohl 
in  Folge  des  schlechten  Erhaltungszustandes  ^twas  kürzer.  Die 
dritten  bilden  einen  Ring  mit  zwei  seitlichen  Knöpfchen,  welche 
wohl  in  Linnarsson's  Figur  durch  etwas  zu  scharf  markirte  Fur- 
chen abgegrenzt  sind.  Das  vorhandene  linke  Auge  ist  lang  und 
bis  nahe  an  die  Occipitalfurche  gehend,  also  ganz  abweichend  von 
Pk  Kuckersinna,  Die  Abbildung,  welche  Remeli^  in  seinem 
Katalog  (1885)  von  Jfamalops  Älthumii  giebt,  zeigt,  dass  die- 
selbe zu  dieser  Art  zu  stellen  ist. 

Fundort :    Rostock. 

Gestein:    Dichter,  grauer,  untersilurischer  Kalkstein. 

Phacops  hucculenta  Sjögr. 
Taf.  VI,    Fig.  8a  u.  b  und  Fig.  9. 

Pfk  Imcadenta  SjÖGK.  in  Ang.  pal.  scand.,  p.  9,  t.  7,  f.  I  u.  2. 
Fr,  Schmiüt.    Revision^  I,  t.  3,  f.  1—4;  t..JO,  f.  Ib. 

Von  dieser  Art  liegen  mehrere  Kopfschilder,  meist  ohne 
Schale  vor.  An  dem  halbkreisförmigen  Kopfschilde  fallen  sofort  die 
steil  abfallenden  Wangen  auf,  welche  von  der  vom  ebenfalls  stark 
gewölbten  Glabella  durch  scharf  markirte  Gruben  oder  Furchen 
getrennt  sind.  Vor  dem  ganzen  iSchilde  zieht  sich  ein  scharfer 
Raiidsaum  her,  dessen  Breite  vor  dem  Frontallobus  abnimmt.  An 
einem  Exemplar  ist  dieser  platte  Saum  vor  der  Glabella  ziemlich 
breit  erhalten,  doch  zeichnet  sich  dieses  Stück  überhaupt  durch 
besonders  scharfe  Markirung  der  Reliefverschiedenheiten  aus.  Nach 
den  Seiten  hin  ist  der  Randsaum  nicht  scharfkantig,  sondern 
mehr  abgerundet.  Der  vorn  steil  aufsteigende  Frontallobus  ist 
an  Breite  gleich  der  Glabellalänge ,  in  einzelnen  Fällen  wenig 
grösser.  Die  Glabella  senkt  sich  in  ihrem  weiteren  Verlauf  ziem- 
lich tief,  sodass  sich  bei  der  seitlichen  Betrachtug  des  in  der 
Richtung  der  Dorsalfnrchen  vertical  gestellten  Schildes  eine  der 
hinteren  menschlichen  Schädelpartie  gleichende  Contur  ergiebt. 

Die  ersten  Seitenloben  erscheinen  in  Form  rundlicher  Knöpfe, 
die  durch  Furchen  ganz  von  den  Frontallobus  -  Seiten  getrennt 
sind.      Die    zweiten   Seitenloben    sind  nicht    zu    erkennen.     Die 
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dritten  bil<Ien  einen  Rin);,  ^er  ziemlich  die  Breit«  des  Naclieu- 
ringes  hat,  aber  bedeutend  niedriger  und  scbmaier  ist. 

Anf  den  steil  gewölbten  Wangen  finden  sich  die  weit  über 
die  Frontallobus -HChe  hiuausrageuden  Augenböcker.  Diese  sind 
nach  aussen  mit  einer  Forche  von  den  Wangen  abgesetzt,  welche, 
von  der  Innenseite  des  Augenkegels  herablaufend,  sieb  mit  der 
hinter  demselben  verlaufenden  Gesichlsnaht  vereinigt  und  dann  in 
beinahe  spitzem  Winkel  über  die  Wangeuseiten  bis  zur  ßandfurcbe 
hinabgeht. 

Dass  Wangenhümei-  vorhanden  sind,  ist  dentlich  zu  sehen, 
über  ihren  Verlauf  aber  wegen  des  inangclhafteu  Erhallnngszu- 
standcs  nichts  zu  sagen. 

Ich  lasse  eiuige  Maosse  folgen,  welche  die  Ucbereinstimmung 
zwischen  Glabella  und  Frontallobus  -  Länge  erkennen  lassen. 


Die  Pygidien,  welche  zu  dieser  Art  zu  stellen  sind,  haben 
breite,  halbkreisfonnige  Gestalt  mit.  10  Furchen  anf  Rhachis  und 
Pleuren.  Die  letzten  Glieder  der  Rhachis  sind  nur  undeutlich 
zu  erkennen,  sodass  dieselben,  wie  Fr.  Schmidt  angiebt.  eine 
Trapezform  bilden.  Die  Pleuren,  von  denen  auf  den  ersten  3 
bis  4  Furchen  zu  erkennen  sind,  zeigen  sich  seitlich  zusammen- 
gedruckt. 

Fandort:    Rostock  und  WamemUnde. 

Gestein:  Die  Exemplare  mit  steiler  Glabella  iin  Makroura- 
kalk.  die  übrigen  im  grauen  Orthocerenkalk. 

Pkaeops   Wrangeli  Fr.  Schmidt. 
Taf  VI,  Fig.  IOa,b.cn,  11  a.b. 
Fr.  Schmidt.    Revision,  I,  t.  JJ,  £  10. 

Die    vorliegenden   Kopfschilder    fallen    beim    ei-sten   Anblick 
durch  die  Bildung    des  vorderen  Randes    und  durch   die   hervor- 
Augeithöcker  auf. 

Kopfschild  ohne  den  Vordersaum  ist  ziemlich  halbkreis- 

'riiält  aber    durch  den    breiteren,    vorderen  Saum    eine- 

.-abolische  Gestalt.     Die  Glabella  ist  flach,  von  trapczoi- 

:    die  Dorsalfurchen  convergiren  nach  hinten.      Der 

bus  ist  nicht  so  breit  wie  die  Länge  der  Glabella  vom 
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Uüitersaonie  des  Nackenriiiges  bis  zoin  Räude  des  Frontallobus 
(ohne  den  Randsaum  7  :  9  min). 

Die  ersten  Seitenlobeu  sind  dreieckig,  erscheinen  aber  au 
den  Steinkemen  mehr  abgerundet.  Die  zweiten  Seitenlobeu  sind 
nicht  vorhanden,  während  die  dritten  wieder  wie  bei  Pk  Imccti- 
lenia  zu  einem  Ring  sich  vereinigen,  der  ebenfalls  wie  bei  der 
eben  angeführten  Ali;  niedi-iger  und  schmaler  als  der  nach  hinten 
stark  convexe  und  gewölbte  Nackenring  ist.  Die  Partie  der  zwei- 
ten und  dritten  Seitenlobeu  liegt  unter  dem  Niveau  des  Frontal- 
lobus. Die  Wangenecken  sind  zu  Hörnern  ausgezogen.  Der 
Umschlag,  welcher  vom  eine  scharfe  Kante  zeigt,  ist  nach  den 
Wangen  zu  abgerundet  und  geht  allmählich  zu  den  Wangen- 
hörnern  ftber. 

Ein  Sttlck  aus  der  früheren  Dethleff' scheu  Sammlung  zeigt 
einen  besonders  vorgezogenen  Randsaum  und  auffallend  steile 
Angenhöcker.  Der  ganze  Kopf  hat  eine  solche  Ae^ichkeit  mit 
einem  Delphinskopf,  dass  Dethlbff  und  Boll  dafür  die  Bezeich- 
nung y^delphi nocephalus"'  gegeben  hatten. 

Ein  ganzes  Exemplar  von  Dobbertin  auf  Backsteinkalk  ist 
zu  dieser  Art  zu  stellen  wegen  der  hohen  Augenhöcker  und  des 
breiten  Randsaumes. 

Auf  dem  Rumpf  sind  zehn  Glieder  vorhanden,  während  sich 
auf  der  Rhachis  wie  den  Pleuren  des  Pygidiums  sieben  Glieder 
finden.  Die  Pleuren  verlaufen  auf  dem  Rumpf  und  dem  Pygidium 
erst  horizontal  und  fallen  dann  seitlich  ab.  Die  Wangenhönier 
sind  bis  unter  das  sechste  Runipfglied  reichend  zu  erkennen. 

Das  P}gidium  ist  parabolisch  mit  deutlich  erkennbaren  Glie- 
dern, von  denen  die  fünf  oberen  Pleurenglieder  gefurcht  sind. 
Die  Rhachis  ist  noch  kürzer  und  spitzer  als  bei  Plu  hicciilentcu 

Fundort:    Rostock  und  Dobbertin. 

Gestein:  Dichter,  feinkörniger,  grauer  Kalk  und  Backstein- 
kalk wie  bei  Ph.  bucculenta. 

Phacops  maxima  n.  sp.  Fr.  Sghm. 
Taf.  VI,   Fig.  12  u.  13. 

Fr.  Schmidt.   Revision,  I,  p.  112  ff.,  t.  8,  f.  11;  t.  4,  f.  1—3,  6—7; 

t  10,  f.ll7,  18;  t.  11,  f.  18;  t,  15,  f.  84,  36. 
Cfr.  Chasnntps  camoophtftalmus  Ferd.  Rcemer,  Leth.  err.,  p.  68. 

Das  ganze  Kopfschild  von  halbmondförmiger  Gestalt  zeigt 
ziemlich  grosse  Dimensionen.  Haben  auch  die  vorliegenden  Exem- 
plare nicht  annähernd  die  Maximalbreite,  welche  Fr.  Schmidt 
jrefnnden  hat.  nämlich  75  mm,  so  zeigt  doch  ein  Exemplar  48  mm 
Breite  bei  36  nun  Länge.      Während  das    ganze  Kopfschild  ge- 
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wölbt  erscheint  (bei  Fr.  Schmidt  hoch  gewölbt,  in  der  Mitte 
flach),  ist  die  Glabella  selbst  ziemlich  flach.  Der  Rand,  welcher 
vorn  ziemlich  stark  aufgeworfen  ist,  geht  an  den  Seiten  in  einen 
flachen  Raudsaum  über,  der  durch  eine  flache  Furche  von  der 
Wölbung  der  Wangen  entfernt  ist.  Die  Wangenhömer,  welche 
nach  Fr.  Schmidt  vertical  zur  Dorsalfläche  verlaufen,  sind  an 
unseren  Exemplaren  nicht  erhalten. 

Der  Frontallobus,  welcher  meist  gerade,  zuweilen  sogar 
etwas  concav  eingebogen  ist,  zeigt  ungefähr  die  Form  eines  gleich- 
schenkligen Dreiecks,  dessen  fast  stumpfer  Spitzenwinkel  nach 
hinten  liegt.  Die  Sclienldellinien  sind  meist  gekrümmt,  sodass 
dann  die  erste  Seitenfurche  ausgeschweift,  zuweilen  ganz  geknickt 
erscheint.  Unsere  Exemplare  zeigen  hierin  Verschiedenheiten, 
wie  sie  Fr.  Schmidt  t.  4  in  f.  1,  2  und  3  giebt,  sodass  diese 
Furche  zuweilen  fast  geradlinig  erscheint.  Die  Breite  des  Frontal- 
lobus ist  grosser  als  die  ganze  Lftnge  der  Glabella.  Die  Maasse 
hiervon  sind: 

Glabella.  Frontallobus. 

28  mm  34  mm,  gerade  Seitenfurchen, 

24    „  31    „      gebogene     „ 

13  „  12    „      gerade        „  1    Vorderrand 

14  ^  Ib    yf      gebogene     „  I  nicht  gerade. 

Die  Seitenecken  des  Frontallobus  zeigen  stumpfe  Spitzen 
(bei  mucrotira  sind  diese  nicht  vorhanden)  und  sind  etwas  vor- 
gezogen. Ein  Exemplar  zeigt  bei  deutlich  vorgezogenen  stumpfen 
Ecken  des  Froiitallobus  andere  Dimensionen,  da  die  Länge  der 
Glabella  grösser  als  die  Breite  des  Frontallobus  ist. 

Die  scharf  dreieckigen  ersten  Seitenloben  haben  spitze  Win- 
kel, von  denen  der  innere  oft  nahe  an  einen  rechten  herankommt. 
Die  diesem  gegenüberliegenden  Seiten  sind  gewöhnlich  etwas  ge- 
bogen, wodurch  die  Dorsalfurchen  einen  etwas  gekrümmten  Verlauf 
erhalten.  Diese  Seiten  sind  stets  grösser  als  die  an  der  Dorsal- 
furche liegenden  Seiten  des  Frontallobus. 

Die  Wangen  steigen  von  den  Randfurchen  allmählich  an. 
während  sie  nach  den  Dorsalfurchen  etwas  steiler  abfallen.  Na- 
turgemäss  müssen  deshalb  die  Dorsalfurchen,  wenn  auch  die  ganze 
Glabella  flach  ist,  tiefer  erscheinen,  während  Fr.  Schmidt  p.  113 
sagt,  dass  die  Dorsalfurchen  schmal,  nicht  tief  sind.  Vielleicht 
ist  es  der  Mangel  der  Schale,  welcher  die  Furchen  auf  den 
Steinkernen  tiefer  erscheinen  lässt. 

Zwei  Exemplare,  an  denen  die  Wangen  nicht  erhalten  sind, 
zeigen  Tuberkulirung,  sodass  sie  eventuell  mit  Pk  extensa  Bosck 
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iGaea  norwegica,  p.  139),  welche  Fr.  Schmidt  p.  115  in  diesem 
Sinne  erwähnt,  zu  vergleichen  wären.     Die  Maasse  sind  hier: 

21  mm  Glabella:  23  mm  Frontallobus, 
1^    »  -n  lö    »  w 

Eine  Reihe  Pygidien,  von  denen  eins  mit  Glabella  und  dem 
U}l)ostom  von  PJl  maxima  vorkommt,  sind  nach  den  von  Fr. 
Schmidt  angegebenen  Merkmalen  zu  dieser  Art  gestellt. 

Die  Rhachis  zeigt  15  — 18  Glieder  und  endet  hinten  etwas 
stampf,  sodass  sie  Aehnlichkeit  mit  dem  Abdomen  eines  Seiden- 
spinner-Männchens  zeigt.  Die  Plenren  verlaufen  erst  etwas  hori- 
zontal«  um  dann  ziemlich  steil  seitlich  abzufallen  (Fb.  Schmidt, 
t.  10,  f.  18).  Die  letzten  Glieder  der  Pleuren  zeigen  oft  eine 
der  Rhachis  parallele  Richtung.  Der  hinter  der  Rhachis  liegende 
Theil  ist  abgestumpft,  nicht  spitz  und  meistens  etwas  nach  auf- 
wärts gebogen. 

Während  Fr.  Schmidt  angiebt,  dass  das  Pygidium  wenig 
länger  als  breit  ist,  zeigen  eine  Reihe  von  Exemplaren  bei  den 
sonstigen  Merkmalen  von  JPk  vmxima  gleiche,  eventuell  geringere 
Ausdehnung  der  Länge  im  Yerhältniss  zur  Breite. 

Hinsichtlich  der  Hypostomen,  welche  der  Abbildung  von  Fr. 
Schmidt,  t.  15,  f.  34  entsprechen,  ist  zu  bemerken,  dass  auf 
einem  derselben  sich  Tuberkulirung  findet. 

Die  meisten  Stücke  sind  in  der  Umgegend  von  Rostock  ge- 
funden, einige  bei  Serrahn,  Krakow  und  Maldiow. 

Das  Gestein  ist  theils  blau-grauer,  dichter  Kalk,  dem  obersten 
Olandskalk  entsprechend,  theils  rother  Orthocerenkalk,  sowie  Ma- 
krourakalk. 

Fhacops  macroura  Sjöor.  (Anq.). 

Taf.  Vn,   Fig.  la  — d. 

1852.    Ph.  macrtira  Sjögr.  in  Ang.  Pal.  scand.,  p.  9,  t.  7,  f.  3,  4. 

Zu  dieser  Art  gehört  eine  Anzahl  von  Kopf  schildern,  die 
sich  ziemlich  scharf  von  Pk  maxima  unterscheiden  lassen. 

Der  Yorderrand  ist  nicht  geradlinig,  sondern  gebogen.  Der 
Froutallobus  verläuft  ebenso  und  zeigt  abgerundete  Seitenlappen, 
ist  also  nicht  in  stumpfen  Ecken  vorgezogen.  Die  Dorsalfurchen 
erscheinen  mehr  geradlinig.  Der  Froutallobus  ist  nicht  so  breit 
als  die  Glabella  laug  ist;  nur  bei  einem  Exemplare  übertrifft  er 
die  Glabella-Länge.  Die  Glabella  ist  in  allen  Theilen  stark  ge- 
wölbt. Der  vor  der  Glabella,  im  Gegensatz  zu  Phacqps  Odini, 
etwas  aufwärts  gebogene  Randsaum  verläuft  nach  den  Seiten  so, 
dass    er    durch    eine    deutlich    erkennbare  Furche  sich  von    der 
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Wangenpartie  abhebt.  Diese  Furche  geht  in  der  Höhe  des  Hin- 
terrandes der  Augenhöcker  aufwärts  und  vereinigt  sich  deutlich 
mit  der  Occipitalfurche;  eine  schwache  Fortsetzung  der  Furche 
in  der  früheren  Richtung  ist  auf  den  Wangenfortsätzen  fast  bis 
zu  den  Spitzen  zu  verfolgen.  Die  letzteren,  welche  vom  tuber- 
kulirt,  hinten  fein  grantdirt  sind,  erscheinen  breit  und  lang  und 
erinnern  in  ihrer  säbelartigen,  nach  hinten  aufwärts  gebogenen 
Form  sehr  an  die  Homer  von  Ph.  Odini,  zu  welcher  Art  wir  an- 
fangs diese  Kopfschilder  zu  stellen  geneigt  waren.  Bei  Pk  Odini 
geht  aber  die  Randfurche  nicht  zur  Occipitalfurche,  sondern  direet 
zu  den  Wangenhömera  über. 

Die  dreieckigen  ersten  Seitenloben  haben  an  der  Dorsal- 
furche eine  grössere  Seitenlänge  als  der  Frontallobus,  während  bei 
Ph.  Odini  diese  beiden  an  der  Dorsalfurche  gleich  lang  sind. 

Bei  einzelnen  Exemplaren  sind  Knötchen  als  Ueberreste  des 
zweiten  Seitenlobus  deutlich  erkennbar,  sodass  sie  also  trotz  der 
theilweise  vorhandenen  Tnberkulirung  —  welche  übrigens,  da  An- 
gelin Jronte  graniüata'^  für  Ph  maeroura  angiebt,  vorkommen  kann 
—  nicht  zu  Ph  Wesenbergensis,  sondern  wegen  des  Verhältnisses 
des  Frontallobus  zur  Glabella  zu  Ph  maeroura  zu  stellen  sind. 

Von  der  Eichwald' sehen  Species  Ph  canicopJUhalma  sind 
die  vorliegenden  Exemplare  durch  die  langen  Wangenhömer  und 
dadurch  unterschieden,  dass  die  Seitenlänge  des  ersten  dreiecki- 
gen Seitenlobus  an  der  Dorsalfurche  grösser  als  die  Länge  des 
Augenhöckers  (tubercule  ocnlaire,  p.   1433)  ist. 

Da  die  Längenverhältnisse  zwischen  FrontaUobus  und  Gla- 
bella zur  Unterscheidung  von  Ph  maxima  in  Betracht  kommen, 
so  mögen  einige  Maasse  von  Ph  maeroura  folgen: 

Breite 
des  Kopfschildes. 

34  mm 

35  , 

18  , 
18  „ 
13    „ 

Die  Pygidien  von  Ph  maeroura  zeigen  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  denen  von  Ph  maxima,  sodass  eine  Anzahl  der  Funde 
nicht  sicher  einer  von  diesen  beiden  Arten  zugetheilt  werden  kann. 

Zu  Ph  maeroura  sind  diejenigen  gestellt,  welche  eine  nach 
hinten  etwas  spitzer  verlaufende  Rhachis  und  gleichmässig  ab- 
fallende Pleuren  haben.  Das  ganze  Pygidium  endet  hinten  spitz. 
Die  Zahl  der  Rhachis-  und  Pleurenglieder  schwankt  bis  18.  Ein 
Pygidium,    welches    wegen    der    nach    hinten    convex  abfallenden 
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Wölbung  in  der  Richtung  der  Axe  sich  Ph,  Wesenbergensis  nä- 
hert, muss  wegen  der  16  Furchen  auf  Rhachis  wie  Pleuren  zu 
Ph.  macrmtra  gestellt  werden,  da  Ph,  Wesenbergensis  nur  11 — 14 
nach  Fr.  Schmidt  haben  soll. 

Gestein  und  Fundort  wie  bei  Pk  maximcu 

Phacops  conicophthalma  Srs.  u.  Bck. 
Taf.  Vn.  Fig.  2. 

Ph,  conicophthalma  Srs.  n.  Bck.  in  Ano.  Pal.  scand.,  p.  9,  t.  7,  f.  5,  6. 
B<ECK  in  EiCHW.,  Leth.  ross.,  p.  1438. 

Um  diese  Art  bestimmt  abgrenzen  zu  können,  musste  auf 
die  Merkmale  zurückgegangen  werden,  welche  Eichwalo  zum 
Unterschiede  von  Pk  Odini  angiebt.  Da  keine  besonders  guten 
Exemplare  vorliegen,  so  gentigt  es,  die  Merkmale  anzugeben, 
welche  für  diese  Art  charakteristisch  sind.  Wie  bei  Pk  Odini 
gehen  die  Randfurchen  hinter  den  Augenhöckem  nicht  aufwärts 
zur  Dorsalfnrche  (wie  es  bei  Pk  macroura  der  Fall  ist),  sondern 
sie  gehen  in  gerader  Linie  auf  die  Wangenhömer  über.  Die 
LAnge  der  Seitenloben  ist  gleich  der  des  Frontallobus  an  der  Dorsal- 
furche.  Von  Pk  Odini  ist  diese  Art  durch  die  kurz^  Wangen- 
hömer verschieden,  sowie  dadurch,  dass  der  Seitenlobus  kleiner 
als  die  Augenhöcker-Länge  ist. 

Die  Pygidien  sind  nicht  so  gewölbt  als  bei  Pk  Odini  und 
haben  auf  den  Pleuren  wie  auf  der  spitz  verlaufenden  Rhachis, 
deren  letzte  Segmente  nicht  gut  zu  erkennen  sind,  11 — 12  Glieder. 
Die  Rhachis  ist  11  mm,  das  ganze  Pygidium  27  mm  breit.  Die 
halbkreisförmigen  Pygidien  gehören  auch  nicht  der  Itfer' sehen 
Varietät,  welche  Fr.  Schmidt  von  Pk  Odini  mit  kurzen  Wan- 
genhömem  angiebt.  an,  da  die  vorliegenden  hinten  stumpf  sind, 
nach  Fr.  Schmidt' s  Abbildung  t.  11,  f.  16  das  der  Itfkr' sehen 
Varietät  aber  spitz  ist. 

Ausser  den  erwähnten  Exemplaren,  welche  auf  Backsteinkalk 
erhalten  sind,  ist  ein  zwischen  Echinosphäriten  in  dichtem,  grauem 
Kalk  li^endes  Stück  von  ziemlich  schlechtem  Erhaltungszustande 
vorhanden.  Die  Seitenlobus-Länge,  ihr  Verhältniss  zu  den  Augen- 
höckem, die  Wölbung  des  Kopfschildes  wie  der  Glabella  bieten 
genügende  Anhaltspunkte,  um  dasselbe  zu  Pk  conicophthalma 
zu  stellen. 

Von  einem  der  ersten  Exemplare  ist  das  Maass: 

Länge  von  Breite  des 

Glabella.       Frontallobus.  Eopfschildes. 

8  mm  8  mm  15  mm 

Die  Exemplare  stammen  aus  der  Umgegend  von  Rostock, 

4* 
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Da  von  verschiedenen  Autoren  die  Bezeichnung  ^onico- 
pMJialmaf^  für  jetzt  getrennte  Arten  gebraucht  ist,  so  mögen 
hier  die  Merkmale  zusammengestellt  folgen,  nach  denen  die  vor- 
liegenden unterschieden  sind: 

Bei  Pk  Odini:     Frontallobus  und  erster  Seitenlobus  an  der 

Dorsalfurche  gleich  lang, 
„     Ph,  coniccphthalma:   dieselben  desgl., 

^     Pk  macroura  (ev.  maxima)  dieselben  ungleich,   und  zwar 

erster  Seitenlobus  länger  als  der  Frontallobus, 
„     Pk  Odini:  lange  Wangenhömer, 
„    Pk  conicophthcUma:  kurze  Wangenhömer, 
„     Pk  fnacroura:  Länge  des  Seitenlobus  grösser  als  die  der 

Augenhöcker,  höchstens  derselben  gleich, 
^     Pk  canicqphtJuilma:  bedeutend  kleiner, 
„     Pk  Odini:  wenig  grösser. 

Phacops   Wesenbergensis  Fr.  Schmjdt. 

Taf.  Vn,   Fig.  3. 

Fr,  Schmidt.    Rev.,  I,  p.  115,  t.  4,  f.  10—12;  t.  5,  f.  1—7;  t.  10, 
f.  20. 

Wenn  die  vorliegenden  Kopfschilder  auch  nicht  gut  erhalten 
sind,  so  zeigen  sie  doch  genügend  hervortretende  Eigenthümlich- 
keiten,  um  sie  von  anderen  Arten  zu  trennen  und  zu  Pk  Wesen- 
bergensis zu  stellen.  Die  Glabella  ist  bei  einem  Exemplar  massig 
gewölbt,  wie  das  ganze  Kopfschild,  welches  halbkreisförmig  vom 
etwas  vorgezogen  verläuft.  Der  vor  den  Wangen  gelegene  Rand 
ist  von  den  Wangen  durch  eine  Furche  geschieden,  welche  hinter 
den  Augenhöckem  die  Gesichtsnaht  annimmt  und  sich  mit  der 
Dorsalfurche  vereinigt,  ohne  sich  direct  auf  die  Wangenhömer 
fortzusetzen.  Der  Frontallobus  ist  seitlich  her\'orragend,  ziemlich 
die  Formen  von  Pk  maxitna  und  Pk  fnacroura  vereinigend.  Die 
ersten  Seitenloben  sind  dreieckig,  massig  gross,  sodass  ihre 
Seitenlinie  an  der  Dorsalfurche  höchstens  gleich  der  an  derselben 
liegenden  Seite  des  Frontallobus  ist  (bei  Pk  maxima  und  PK 
macroura  ist  diese  Linie  grösser).  (Fr.  Schmidt' s  f.  11 ,  t.  4  ist 
demnach  nicht  Pk  Wesenbergensis,    vergl.  auch  Text,  p.  116.) 

Die  Oberfläche  ist  überall  fein  grannlirt.  Eni  Exemplar, 
bei  dem  der  Rand  vom  nicht  horizontal  verläuft,  sondern  auf- 
wärts gebogen  ist,  sodass  er  an  Pk  macrmira  erinnert,  ist  durch 
Druck  in  der  Richtung  der  Axe  stark  gequetscht,  sodass  sich 
diese  Erhöhung  leicht  hierdurch  erklärt. 

Gestein:    Makrourakalk  von  Rostock. 
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Phacopa  cfr.  Eichwaldi  Fr.  Schmidt. 

Taf.  Vn,  Fig.  4. 

Fr.  Scmmtot.    Rev.,  I,   t.  4,  f.  4;  t  6,  f.  8,  9, 10, 16;  t.  10,  f.  21; 
p.  117. 

Ein  Glabellastück  mit  linker  Wange  zeigt,  wenn  auch  der 
vonj  Fr.  Schmidt  angegebene  2  mm  breite  Randsaum  nur  un- 
deutlich zu  beobachten  ist,  die  ersten  Seitenloben  mit  innerem, 
deutlich  rechtem  Winkel,  sodass  eine  auffallende  Kreuzform,  wie 
sie  Fr.  Schmidt  t.  5,  f.  9  abbildet,  in  Folge  des  fehlenden 
zweiten  Seitenlobus  hervortritt.  Die  Augen  sind  verhältniss- 
mässig  klein. 

Crestein:    Makrourakalk  von  Rostock. 

Phacops  tumida  Akg. 
Taf.  vn,  Fig.  5. 
Ang.    Pal.  scand.,  p.  10,  t.  7,  f.  8. 

Es  liegen  eine  Reihe  von  Kopfschildem  ohne  Schale  vor. 
Das  ganze  Kopfschild  ist  stark  gewölbt  mit  sehr  hervorragenden 
Augenstielen.  Die  Augenflächen  zeigen  an  einem  Exemplar  deut- 
lich die  Facettenreihen.  Der  ziemlich  breite  Frontallobus  ist 
stark  gewölbt  und  steht  so  weit  vor,  dass  man  von  oben  den 
Randsaum  nicht  erkennen  kann.  Der  Randsaum,  welcher  ent- 
sprechend dem  Verlauf  des  Kopfschildes  vorn  etwas  concav  nach 
innen  und  oben  gebogen  ist,  verbreitert  sich  nach  den  Seiten  hin 
und  endet  in  kurze  Hörner.  Die  ersten  Seitenloben -Linien  sind 
kürzer  als  die  Länge  der  Augenhöcker  und  gleich  der  an  der  Dorsal- 
farche  liegenden  Seite  des  Frontallobus.  Bei  einem  Exemplar  auf 
ßacksteinkalk  sind  die  lappenförmigen  Rudimente  des  zweiten  Seiten- 
lobus und  die  einen  Ring  bildenden  dritten  Seitenloben  mit  seit- 
lichen Knötchen  zu  erkennen.  Dieser  dritte  Seitenlobus  ist 
deutlich  vom  Nackenring  unterschieden.  Die  Randfurche,  welche 
den  Saum  von  den  Wangen  trennt,  vereinigt  sich  mit  der  Occi- 
pitalfurche,  die  am  Steinkem  ziemlich  tief  ist.  Die  Wangen- 
stacheln enden  dicht  hinter  den  dritten  Thoraxgliedem.  Die 
letzteren  sind  in  der  gewöhnlichen  Weise  diagonal  gefurcht. 

Breite  des  Länge  von 

Kopfschildes.  Frotallobas.         Glabella. 

—  11  mm  9  mm 

23  mm  —  12    „ 

27    „  ~  14    „ 

Das  Gesteinsmaterial  ist  theils,  wie  erwähnt,  Backsteinkalk, 
theils  splittriger,  dichter,  dunkler  Kalk  oder  dichter,  graner  Kalk 
mit  Glaukonitkömchen. 
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Die  Exemplare  sind  za  Pk  iumida,  nicht  zu  Pk  comco- 
phthcdma  gestellt,  da  Akoeun  fflr  letzteren  einen  Randsaum  an- 
giebt  vor  dem  Frontallobus.  Doch  dürften  diese  beiden  Species 
auch  nach  der  EiCHWALD'schen- Beschreibung  eventuell  zu  ver- 
einigen sein. 

Phacops  marginala  Fr.  Schmidt. 
Taf.  Vn,   Fig.  6. 
Fr.  Schmidt.    Rev.,  I,  p.  104,  t.  10,  f.  15. 

Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  mit  Ph  bucetUenia  ist  eine 
eingehende  Beschreibung  wohl  nicht  nöthig.  Dagegen  sollen  die 
Unterscheidungsmerkmale  von  dieser  Art  angef&hrt  werden,  wie 
Fr.  Schmidt  sie  angiebt  und  dieselben  auch  an  dem  vorliegenden 
Exemplare  zu  constatiren  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Furchen  nicht  so  tief  wie  bei  Ph, 
bucctUenta, 

Die  ersten  ziemlich  kleinen  Seitenloben  sind  mehr  dreieckig. 

Die  Wangenhöcker  sind  nicht  über  die  Glabella  erhaben  und 
fallen  nicht  vertical  zur  Occipitalfurche  ab. 

Der  vom  schmale,  nach  den  Seiten  sich  verbreiternde  Rand- 
saum ist  von  einer  scharfen  Kante  nach  aussen  eiugefasst.  Der 
Kopfumschlag  ist  vom  breit  und  fladi,  sich  allmählich  nach  den 
Seiten  verschmälemd  und  wölbend. 

Die  Augen  sind  von  der  Länge  der  ersten  Seitenloben. 

Die  Gesichtslinie,  über  die  Wangen  innen  um  den  Augen- 
höcker verlaufend,  biegt  hinter  demselben  in  einem  etwas  vorwärts 
gekrümmten  Bogen  nach  aussen  (Fr.  Schmidt,  t.  10,  f.  15|. 

Die  Randfurche  mündet  in  gleicher  Weise  wie  bei  Ph, 
maxima  in  die  Occipitalfurche  ein. 

Fundort:    Wamemünde. 

Gestein:  Gelb -grauer  Kalkstein,  dicht,  ohne  weitere  Ver- 
steinerungen. 

II.  Lichidae. 

Lichas. 

Lichas  illaenoides  Nieszk. 
Taf.  vn,  Fig.  7  a,  b,  c. 

Fr.  Schmidt.    Rev.,  II,  p.  46,  t  8,  f.  27—81. 

Platymetopua  iüaenoides  Nieszk.    Mon.  d.  Tril.p.  622,  t  8,  f.  8— 5. 

Lichas  convexa  (?)  Steinhardt,  p.  84,  t.  8,  f.  7  a,  b. 

Es  sind  zwei  Kopfstücke  und  drei  Pygidien  vorhanden.  Auf 
je  einem  sind  Bmchstücke  der  Schale  zu  sehen,  zu  einem  Pygi* 
dium  liegt  ein  vollständiger  Abdruck  mit  erhaltener  Schale  vor. 
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Der  Kopf  erinnert  im  Umriss  und  Wölbung  etwas  an  lUae- 
nus  Ltnnarssoni  Der  Umkreis  des  Kopfstückes,  dessen  vorderer 
Theil  ziemlich  stark  nach  unten  gewölbt  ist,  hat  eine  parabo- 
lische Form. 

Ob  die  Schale  vollständig  glatt  gewesen  ist,  kann  nach  den 
wenigen  Resten  nicht  entschieden  werden.  Auf  der  Schale  des 
Kopfschildes  scheinen  flache  punktft^rmige  Vertiefungen  zu  sein, 
während  diejenige  des  Pygidiums  kleinere  Unebenheiten  aufweist. 
Die  Innenseite  des  Umschlags  lässt  die  bekannten  wellenförmigen 
Terrassenlinien  deutlich  erkennen. 

Vor  dem  Kopfstück  verläuft  ein  durch  eine  breite  Furche 
abgegrenzter,  1,5  mm  breiter  Randsaum,  welcher  die  Strecke  zwi- 
schen den  Ausmflndungsstellen  der  beiden  Dorsalitochen  einnimmt. 
Die  dahinter  liegenden,  gleichsam  eine  Fortsetzung  des  Randsaums 
bildenden  Seitentheile  sind  etwas  gewölbt  und,  •  da  sie  von  den 
Dorsalfurchen  nach  innen  begrenzt  werden,  als  Wangenschilder 
zn  betrachten. 

Die  Dorsalfurchen  verlaufen  von  beiden  Enden  des  vorderen 
Saumes  zunächst  etwas  seitlich,  biegen  dann  scharf  geknickt  im 
Bogen  nach'  innen  und  endlich  in  fast  stumpfem  Winkel  an  den 
hinteren  Seitenloben  nach  aussen  zur  Nackenfurche. 

Die  vorderen  Seitenfurchen  entspringen  an  den  Dorsalfurchen, 
kurz  hinter  deren  Einmündung  in  den  Yorderrand,  biegen  sich 
stark  im  Bogen  nach  innen,  sodass  sie  sich  sehr  nähern  und  das 
von  ihnen  begrenzte  Stück  fast  dreieckig  erscheint,  und  ver- 
huifen  dann  ziemlich  gerade,  also  beinahe  parallel,  nach  hinten, 
wo  sie  sich  zuletzt  wieder  etwas  nach  auswärts  wenden.  Sie 
endigen  blind,  etwas  vertieft,  doch  verläuft,  wie  Fr.  Schmidt 
richtig  angiebt,  eine  schwache  Furche  gleichsam  als  Fortsetzung 
derselben  zur  Nackenfurche  bis  zu  der  Stelle,  an  welcher  sich 
die  hinteren  Seitenfürchen  abzweigen.  Diese  letzteren  gehen  also  von 
der  Nackenfurche  bis  zur  Dorsalfnrche,  etwas  nach  oben  und 
seitlich  und  sind  ziemlich  kurz. 

Die  hinteren  Loben  liegen  auf  dem  Steinkem  gleichsam  als 
länglich  dreieckige  Knötchen  an  den  Hinterseiten  der  vorderen 
Loben.  Wenn  auch  bei  sehr  genauer  Betrachtung  eine  zweite 
Furche  sich  aus  der  ersten,  nahe  vor  deren  blindem  Ende  abzu- 
zweigen scheint,  so  verdient  diese  Andeutung  wohl  kaum  berück- 
sichtigt, viel  weniger  zur  Abgrenzung  eines  Lobus  verwendet  zu 
werden.  Es  ist  desshalb  nur  ein  vorderer  Seitenlobus  vorhanden, 
der  seitlich  von  der  Dorsalfurche,  hinten  von  der  Hinterfurche, 
nach  innen  von  der  ersten  Seitenfurche  begrenzt  ist. 

Der  Frontallobns  hat  eine  vom  breite,  sich  sodann  sehr 
verengende  und  zuletzt  wieder  ein  wenig  erweiternde  Form. 
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Die  Nackenfurche  ist  am  Steinkem  sehr  deutlich.  Sie  ist 
in  der  Mitte  gerade,  biegt  dann  etwas  gekrümmt  nach  hinten 
ab  und  verläuft  zuletzt  wieder  seitlich.  Ihr  Ende  ist  nicht 
zu  constatiren,  da  nur  Bruchsttlcke  vorliegen.  Der  Nackenring 
tritt  am  Steinkem  deutlich  hervor  und  zeigt  die  Spur  eines  me- 
dianen Tuberkels. 

Die  Augen  sind  nicht  vorhanden;  dagegen  ist  auf  dem  einen 
Exemplar  die  Abgrenzung  des  Augenlobus  durch  Dorsal-  und 
Randfurche  zu  erkennen. 

Der  Verlauf  der  Gesichtslinie  entspricht  ebenfalls  den  An- 
gaben und  Zeichnungen  Fr.  Schmidt' s. 

Die  Pygidien  haben  hyperbolische  Form,  wie  Fr.  Schmidt, 
t.  3,  f.  30  a,  abbildet,  nicht  die  elliptische  der  f.  29. 

An  dem  mit  Schalenresten  versehenen  Exemplar  ist  deut- 
lich die  rechte  Articulationsfacette  zu  erkennen.  Auf  dem  Stein- 
kem beobachtet  mau  deutlich  einen  Rhachisring,  sowie  die  den- 
selben begrenzende  Furche,  welche  nicht  ganz,  wie  Fr.  Schmidt 
abbildet,  bis  zur  Dorsalfurche  reicht.  Auch  auf  der  Schale  ist 
eine  schwache  Furchenlinie  zur  Abgrenzung  dieses  Ringes  gat 
zu  ericennen.  Ebenso  scharf  ist  diese  Linie  auf  der  Schale  für 
die  ersten  Pleuren  vorhanden,  während  die  hinteren  nur  durch 
die  Schale  hindurchschimmern.  Auf  dem  Abdruck  mit  Schale 
sind  deutlich  die  den  Furchen  entsprechenden  Erhöhungen  der 
Innenseite  voiiianden. 

Die  Rhachis  verläuft  nach  hinten  spindelartig.  Die  begren- 
zenden Seitenfurchen  erreichen  sich  hinten  nicht,  sondern  endigen 
blind.     Auf  der  Schale  sind  sie  nicht  zu  sehen. 

Die  Zahl  der  Pleuren  an  jeder  Seit«  ist  5.  Der  Umschlag 
mit  Terrassenlinien  reicht  nach  innen  fiber  das  Rhachisende 
herauf. 

Gestein:  Hell  grauer,  dichter  Kalk,  ein  Pygidium  auf  grau- 
grünem, dichtem  Kalk;  ein  Stück  mit  reichlichen  Kalkspathaus- 
scheidungen und  Lepiaena  cfr.  sericetL 

I.  n. 

Kopf-Länge 24  mm  —  mm 

Nackenring 3    ^  —     ., 

Frontallobus  vorn     ....  17    ^  12 

/  Desgl.        Mitte    ....  4    „  3 

Desgl.        Ende    ....  6    ,  4,5 


Grösste Distanz  d.  Dorsalfurchen     22    ^         ^^     75 


Hinterloben,  lang     ....       ü 
Desgl.         breit    ....       3 
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Pygidium,  Länge   .     .     . 

25  mm 

Desgl.       grösste  Breite 

.     33     „ 

Rhachisbreite ,  vorn     .     . 

.     15     ^ 

Desgl.             hinten  .     . 

5,5     , 

Ringbreite    .... 

■       2    , 

Lichas  äff.  illaenoides  Nigszk. 
Taf.  Vn,   Fig.  8. 

Ein  Exemplar  in  Eisenkies- haltigem  Kalkstein  kann  wegen 
der  Tollständig  glatten  Schale  bei  keiner  der  sonst  bekaimten  LwJias- 
Arten  untergebracht  werden.  Fr.  Schmidt  giebt,  Rev.  ü,  p.  29  an, 
dass  dieses  nur  bei  LeiolicJias  vorkommt.  Dia  von  dieser  Gruppe 
nur  X.  ükienaides  bekannt  ist,  das  vorliegende  Exemplar  aber 
Abweichungen  von  dieser  Art  zeigt,  so  kann  dasselbe  nur  an- 
hangsweise hierher  gestellt  werden. 

Das  Kopfsttlck  ist  ziemlich  gewölbt  und  flach  halbkreisförmig. 
Vor  dem  Mittellappen  der  Glabella  ist  ein  durch  eine  Furche 
abgegrenzter  verticaler  Randsaum.  Die  Vorderfurchen  biegen  sich 
ziemlich  scharf  nach  innen  und  enden  blind,  nachdem  sie  über 
den  grössten  Theü  der  Glabella  schwach  convergirend,  Hast  pa- 
rallel verlaufen;  doch  ist  wie  bei  Lichc^s  ülaenoides  eine  schwache 
Andeutung  einer  Fortsetzung  derselben  in  ein  wenig  seitli- 
cher Richtung  vorhanden.  Die  Vorderfurchen  selbst  divergiren 
aber  am  Ende  nicht,  wie  dies  bei  h.  illaenoides  der  Fall  ist. 
Die  Dorsalfurchen,  welche  mit  den  Vorderfurchen  zugleich  vom 
ans  der  Randfurchc  austreten,  verlaufen  zunächst  etwas  nach 
aussen  gekrümmt,  die  Krümmung  der  Randfurche  fortsetzend, 
biegen  dann  im  stumpfen  Winkel  nach  hinten  und  zeigen  im  wei- 
teren denselben  Verlauf  wie  bei  L.  illaenoides  (Fr.  Schm.,  Rev.  n, 
t.  3.  f.  27  a).  Auch  die  Nackenfurche,  welche  hier  zerkratzt  ist,  zeigt 
dieselbe  Büdtmg  wie  die  genannte  Art,  wie  aus  der  Lage  des 
einen  iu  der  Form  eines  runden  Knötchens  vorhandenen  Hinter- 
lobus  hervorgeht.  Auch  die  hintere  Seitenfurche  verläuft  von 
dem  Ende  der  geraden  Strecke  der  Nackenfurche  bis  zu  derje- 
nigen Stelle  der  Dorsalfurche,  wo  dieselbe  am  hinteren  Seiten- 
lobus  seitlich  abbiegt. 

Die  Augenfiirche,  welche  an  der  stumpfen  Ecke  aus  der 
Dorsalfurche  hervortritt,  verläuft  in  ähnlicher  krummer  Linie,  wie  Fr. 
ScmoDT  bei  L,  lUaenaides,  Rev.  n,  t.  3,  f.  27  angiebt,  bis  zu  der 
seitlichen  Fortsetzung  der  Nackenfurche  auf  den  Wangen,  ist  aber 
in  ihrer  mittleren  Partie  mehr  seitwärts  und  vorwärts  gerückt  als 
bei  der  erwähnten  Art,  sodass  sie  im  Allgemeinen  der  Richtung 
des  vorderen  Theils  der  Dorsalfurche  folgt,   und  so  der  Palpebral- 
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flttgel  breit  wird,  während  derselbe  bei  Ij,  ülaenoides  ganz 
schmal  ist. 

Die  Unterschiede  von  L,  ülaenoides  sind  also  darin  zu  fin- 
den, dass  die  Yorderfurchen  an  ihrem  hinteren  Ende  nicht  diver- 
giren  und  zweitens  die  Palpebralflügel  viel  breiter  sind.  Die 
Schale  ist  glatt,  miter  der  Lupe  scheint  es,  als  ob  ganz  feine 
Grübchen  vorhanden  wären. 

Fundort:    Rostock. 

Gestein:    Glaukonithaitiger  Kalkstein  mit  Eisenkies. 

Maasse: 

Länge  bis  zum  Nackenring 6  mm 

Grösste  Breite  zwischen  den  Dorsalfurchen  7 

Breite  des  Palpebrallobus 2 


n 


Lichas  Holmi  Fr.  Shcmidt. 
Fig.  yn,  Fig.  9  a,  b,  c. 

Fk.  Schmidt.   Rev.  U,  p.  54,  t  6,  1  14—17. 

Von  dieser  Art  liegen  4  Glabellenstücke  zum  Theil  mit 
Schale  vor.  Durch  die  verticale  Einmündung  der  vorderen  Seiten- 
forchen  in  die  Nackenfurche  sind  sie  als  zur  Gruppe  Plafymetcjpus 
Ano.  gehörig  genügend  charakterisirt. 

Von  L,  laevis  unterscheiden  sie  sich  durch  die  bis  zur 
Nackenfurche  reichenden  vorderen  Seitenfurchen,  von  L,  dale- 
carlica  durch  den  geknickten  Verlauf  der  Nackenfiirche. 

Der  Umriss  des  Kopfschildes  dürfte  im  Allgemeinen  halb- 
kreisförmig bis  parabolisch,  etwas  stumpf  nach  vom  verzogen 
gewesen  sein.  Stallt  man  die  Stücke  so  auf,  dass  die  hintere 
Partie  der  Glabella  mit  dem  Nackenring  in  einer  horizontalen 
Ebene  liegt,  so  ist  der  vordere  Theil  der  Glabella  stark  nach 
unten  gewölbt.  Der  Vorderrand  liegt  demnach  fast  auf  der 
Unterseite. 

Die  vordere  Seitenfurche  biegt  gleich  ziemlich  stark  nach 
innen,  sodass  die  Zipfel  des  Frontallobus  scharf  eckig  sind.  Während 
die  vorderen  Seitenfurchen  auf  diese  Weise  bei  ihrer  Mündung 
an  den  Dorsalfurchen  weit  aus  einander  stehen,  nähern  sie  sich 
oben  auf  der  Glabella  selir  und  verlaufen  zuletzt  parallel  fast  bis 
zur  Nackcnfurchc.  Bei  einem  Exemplar  sind  sie  hier  wieder 
etwas  nach  aussen  gewandt  (cfr.  Fr.  Schm.,  t.  3,  f.  14,  nicht  f.  15). 

Die  Dorsalfurchen  scheinen  an  der  Mündungsstelle  der  vor- 
deren Seitenfurchen  in  den  Vorderrand  einzulaufen.  Sie  biegen 
sich  ähnlich  den  vorderen  Seitenfurchen  etwas  nach  oben  und 
innen,  um  dann  auf  der  Höhe  der  Augenhöcker  wieder  nach  unten 
seitwärts  abzubiegen. 
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Die  Nackenforche  ist  an  den  Einmündnngsstellen  der  vor- 
deren Seitenfurehen  nach  hinten  ahgehogen,  sodass  hier  beider- 
seits stampfe  Winkel  entstehen.  Der  Nackenring  ist  nur  gering 
gewölbt,  aber  nicht«  wie  Fr.  Schmidt  angiebt,   ganz  flach. 

Die  Angen  stehen  etwa  2  mm  von  den  Dorsaifurchen  ab 
mid  scheinen  kreisförmig  gewesen  zu  sein.  Sie  stehen  anf  der 
Höhe  des  geraden  Theiles  der  Nackenfurche,  sodass  eine  seitliche 
Yerlängernng  dieser  zwischen  den  vorderen  Seitenfurchen  gele- 
genen Strecke  der  Nackenfurche  die   Augen  treffen  würde. 

Die  Tnberknlimng  ist  wohl  im  Yerhältniss  zu  den  übrigen 
LÜMS-ATten  eine  ziemlich  feine  zu  nennen.  Die  grösseren  Tu- 
berkel haben  einen  Durchmesser  von  0,5  mm.  Zwischen  diesen 
finden  sich  noch  kleinere  zerstreut..  Wie  schon  Fr.  Schmidt  für 
die  Yorderfurchen  bemerkt,  sind  die  Tuberkel  an  den  Furchen 
ziemlich  regelrecht  in  Reilien  geordnet. 

Ob  Fr.  Schmidt  mit  Recht  diese  Art  als  eine  besondere 
von  L.  dalecarUca  abgezweigt  hat,  dürfte  dahin  gestellt  sein.  Die 
Nackenforche  ist  hier  freilich  deutlich  gebrochen,  der  Nackenring 
dagegen  nicht  ganz  flach,  sondern  massig  gewölbt.  Dieses  letz- 
tere spricht  dafür,  dass  vielleicht  eher  ein  Abweichen  von  L. 
dalecarUca  im  Typus  vorliegt,  wie  dasselbe  ja  häufig  bei  dem 
Vorkommen  in  einer  anderen  Schicht  auch  bei  anderen  Arten 
auftritt. 

Fundort:    Zinow  bei  Neustrelitz. 

Gestein:    Wahrscheinlich  ober-silurischer  Korallenkalk. 

In  demselben  sind  enthalten: 

Orthis  cfr.  cdlUgramma  Dalm., 

Orikis  sp. 

Leptaena    sp.,    Zwischenform    zwischen  Leptaena  seg- 

mentum  Ano.  und  Leptaena  Schnddti  Törnqu., 
Ofihis  biferata  Schl., 
Pentamerus  gaieatus  Dalm., 
Blaenus  sp., 
Orthis  es^pansa  Dalm., 
massenhaft  Stromatoporen  in  Spindelform. 

Ltchas  (Hoplolichas)  tricuspidata  Beyr. 
Taf.  Vm,  Fig.  1  a  u.  b. 

Betbice.      Tril.,  p.  7,  1. 1,  f.  7. 

Steinhardt,  p.  34,  t  8,  f.  4  (Ltchas  quadricomis), 

Ltchas  (UopMichas)  tricuspidata  Dames,  p.  796,  t.  12,  f.  1,  2,  8;  t. 

18,  f.  1. 
L  tricuspidata  Betr.   in  Fr.  Schm.  Rev.  II,  p.  69,  t.  2,  1 12->16. 
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In  seiner  Beschreibung  von  X.  tricuspidata  weist  Fr.  Schmidt 
darauf  hin,  dass  ihm  die  Abgrenzung  dieser  Art  von  seiner  neuen 
Species  L,  FlatUim  sehr  schwierig  geworden  sei.  Die  von  Dambs 
als  L,  tricuspidata  beschriebenen  und  abgebildeten  zählt  er  zu 
seiner  gleichnamigen  Art,  ebenso  Stbinharbt's  L.  qttaäricornis. 
Dagegen  bringt  er  Steinhardt's  JL  tricuspidata  und  dessen  L. 
dissidens  (Pygidium)  zu  seiner  L,  Flautini  Fr.  Schmidt  giebt 
in  der  diagnostischen  Uebersicht  p.  41  ausser  der  geringeren 
Tiefe  und  Breite  der  vorderen  Seitenfurchen  und  dem  verschie- 
denen Verhältniss  der  Breite  von  Mittel-  und  Seitenlappen  als 
Unterscheidungsmerkmal  von  L,  Plautini  für  L.  tricuspidata  an, 
dass  die  Oberfläche  mit  ungleich  grossen  Tuberkeln  dicht  besetzt 
ist,  während  bei  L,  Flautini  gleichmässig  grosse,  spitze,  länglich 
conische  Tuberkel  vorhanden  sein  sollen.  Die  Richtigkeit  dieser 
Diagnose  vorausgesetzt  liegen  hier  3  Glabellen  von  L,  tricuspi- 
data vor,  während  L,  Flautini  nicht  vorhanden  ist,  da  aUe  eine 
Bedeckung  mit  ungleich  grossen  Tuberkeln  zeigen.  (Die  Abbil- 
dungen Fr.  Schmidt' s  lassen  dies  nicht  so  gut  erkennen,  da  auf 
denselben  bei  Ij,  Flautini,  t.  2,  f.  17 — 24  auch  kleine  Tuber- 
keln zu  sehen  sind;  dagegen  wird  dies  Unterscheidungsmerkmal 
p.  73  noch  einmal  besonders  hervorgehoben.) 

Die  Beschreibung  von  Z.  tricuspidata  hat  Dames  p.  795  ff. 
ausführlich  gegeben. 

Unsere  Glabellen  zeigen  im  Steinkem  aber  dem  flachen 
Yorderrande  ein  Ansteigen  zunächst  ein  wenig  nach  vom.  Dies 
rührt  wolil  davon  her,  dass  hier  in  der  Furche,  welche  den  Rand- 
saum von  der  Glabella  trennt,  eine  recht  dicke  Schale  vorhanden 
war,  wie  noch  an  einem  Rost  zu  sehen  ist,  sodass  also  diese 
ansteigende,  im  Steinkem  zur  Glabella  gerechnete  Partie  noch  als 
zur  breiten  Randfurche  gehörig  zu  betrachten  ist.  Diese  Partie 
ist  auch  wie  der  Yorderrand  nicht  tuberculirt.  Die  Glabella 
wölbt  sich  sodann  nach  oben  in  einem  stumpfen,  wenig  über  90^' 
hinausgehenden  Winkel  und  fällt  von  hier  in  schwacher  Neigung 
bis  zur  Nackenfurche  ab.  Der  Yorderrand  ist  nicht  überall 
gleich  breit,  sondem  zeigt  an  beiden  Seiten  ein  Abweichen  von 
dem  Umriss  des  Mittellobus  durch  ein  seitliches  Yortreten,  sodass 
hier  zwei  £cken  entstehen  und  der  Rand  hier  statt  einer  Band- 
form die  eines  Dreiecks  zeigt.  Hinten  an  der  Innenseite  des 
Randdreiecks,  da  wo  die  Dorsalfurchen  in  den  Rand  einlaufen 
und  derselbe  eine  geringe  Yertiefmig  zeigt,  entspringen  die  vor- 
deren Seitenfurchen,  welche  am  Steinkem  (imr  solche  liegen  vor) 
ziemlich  tief  sind  mul  anfangs  nach  innen  gekrümmt,  dami  eine 
kurze  Strecke  fast  gleichlaufend,  endlich  bis  zum  Eintritt  in  die 
Nackenfurche  wieder  nach  aussen  gebogen  sind. 
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Die  Dorsalfurchen  folgen  vom  zanächst  noch  eine  kurze 
Strecke  der  seitlichen  Richtung  des  Vorderrandes,  knicken  dann 
nach  innen  um  und  laufen  jot^t  ziemlich  parallel  den  vorderen 
Seitenfurchen.  Nach  hinten  jedoch  convergiren  sie  mehr  zu  den- 
selben, sodass  die  durch  sie  abgegrenzten  vorderen  Seitenloben 
sich  nach  hinten  verschmälem ,  und  biegen  sich  an  den  hinteren 
Seitenloben  wieder  nach  aussen  bis  zur  Mündung  in  die  Nacken- 
fnrche.  Das  von  Fr.  Schmidt  angeführte  Unterscheidungsmerkmal, 
dass  bei  L.  trictispidaia  die  Seitenloben  in  der  Mitte  nicht  breiter 
sind  als  die  schmälste  Stelle  des  Mittellobus,  kann  nicht  als 
solches  bestehen,  da  bei  einem  Exemplare  die  Seitenloben  breiter 
als  der  Mittellobus  sind.  Fr.  Schmidt  giebt  p.  41  an,  dass  bei 
L,  Plautini  die  Seitenloben  in  der  Mitte  breiter  als  der  Mittel- 
lobus sind.  Der  Werth  dieses  Unterscheidungsmerkmales  ist  auch 
von  Fr.  Schmidt  selbst  von  vornherein  dadurch  illusorisch  ge- 
macht, dass  er  Steinhardt*s  L.  quadricornis  als  Z.  tricuapidata 
und  dessen  L.  frtcuspidata  als  seine  L,  Plautini  reclamirt,  und 
Steixhardt  selbst  bei  diesen  beiden  (a.  a.  0.,  p.  72,  73)  angiebt, 
dass  bei  beiden  die  Seitenloben  an  der  breitesten  Stelle  so  breit 
sind  wie  der  Mittellobus  an  der  schmälsten  Stelle. 

Die  Seitenloben  haben  länglich  ovale  Form  mit  einer  nach 
hinten  zum  Nackeiiring  etwas  auswärts  gebogenen  Spitze.  Ob 
diese  letztere  die  Berechtigung  eines  eventuell  mittleren  Seiten- 
lobus  hat,  ist  bei  dem  vorliegenden  Material  nicht  zu  entscheiden. 
Zwei  Stücke  sind  an  dieser  Stelle  leider  verletzt,  das  dritte 
zeigt  hier  den  von  Dames  und  Schmidt  erwähnten  grossen  Tu- 
berkel und  vor  diesem  eine  querliegende  Vertiefung.  Ob  diese 
letztere  die  Bezeichnung  einer  mittleren  Seitenfurche  verdient,  ist 
mir  zweifelhaft. 

Die  hinteren  Seitenloben  sind  kleine,  rundlich  dreieckige  Ge- 
bilde, sie  sind  oben  von  der  geradlinigen  hinteren  Seitenfurche, 
welche  die  Richtung  der  Nackenfurche  hinter  dem  Mittelstock  fort- 
setzt, an  den  Seiten  von  der  auswärts  gekrümmten  Dorsalfurche, 
innen  von  der  convex  nach  unten  abbiegenden  Nackenfurche  be- 
grenzt.    Der  ganze  Lobus  liegt  tiefer  als  der  zweite. 

An  einem  Exemplar  ist  die  rechte,  feste  Wange  ziemlich 
erhalten.  Diese  fällt  stark  gewölbt  senkrecht  nach  hinten  ab. 
Ueber  ihren  Hinterrand  verläuft  eine  schwache  Furche,  die  sich 
an  die  Nackenfurche  anschliesst.  Leider  ist  über  die  Seitenab- 
grenzung nichts  zu  sagen,  als  dass  der  Vorden-and  der  Glabella 
sich  ähnlich  wie  bei  Cyrtometoptis  bis  fast  zur  Mitte  des  Seiten- 
lobus  herunterzieht  und  hier  auf  der  Höhe  der  schmälsten  Stelle 
des  Mittellobus  sich  aus  der  Dorsalfurche  eine  Randfurche  von 
gleicher  Tiefe  nach    rechts  abzweigt.      Doch  ist  dieselbe  hier  in 
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wagerechter  Richtung  nur  bis  dahin,  wo  die  Wange  senkrecht 
nach  hijiten  abfällt,  zu  verfolgen,  da  hier  das  Stttck  verletzt  ist. 

lieber  die  Augen,  die  veiinuthlich  in  dieser  Höhe  gelegen 
haben,  ist  demnach  nichts  zu  sagen. 

Der  Mittellappen  der  Glabella  ist  nicht  weiter  besclirieben, 
da  er  durch  den  Verlauf  der  Vorderfurchen  genügend  charakte- 
risirt  wird.  Der  vordere  Theil  des  Mittellobus  soll  vom  auf 
seiner  höchsten  Stelle  nach  Dabies  und  Fr.  Schmidt,  mit  Zu- 
rechnung von  Steinhardt's  L,  quctdricornis,  vier  lange  Tuberkel 
getragen  haben.  Auf  den  Schmidt' sehen  Abbildungen  sind  die- 
selben nicht  vorhanden  (in  f.  12,  t.  2  die  Fusspuukte  von  zwei 
Stacheln),  ebenso  fehlen  dieselben  bei  zwei  von  unseren  Exem- 
plaren. Bei  Dames*  Abbildungen  sind  dieselben  zum  Theil  voll- 
ständig vorhanden,  zum  Theil  ergänzt.  Die  Anordnung  derselben 
soll  eine  halbkreisförmige  sein. 

Bei  unserra  dritten  Exemplare  sind  drei  Stacheln  mit  Schale 
vorhanden  mit  ganz  feiner  Granulirung.  Der  grösste  steht  genau 
in  der  Mitte  und  ist  nach  vom  aufwärts  gerichtet.  Auf  der 
linken  Seite,  nicht  auf  einem  Bogen  mit  dem  ersten,  stehen  auf 
ziemlich  gleicher  Höhe  zwei  etwas  kleinere,  sodass  ich  zunächst 
durch  die  Aehnlichkeit  mit  der  Abbildung  Schmidt' s  von  X. 
Plautini^  t.  2,  f.  18  —  wo  in  f.  18a  die  centrale  Lage  des  einen 
und  in  f.  18b  die  links -seitliche  Stellung  der  anderen  dazu  ver- 
leitet —  an  eine  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art  dachte.  Doch  lässt 
die  verschiedene  Tuberkulimng  und  der  Umstand,  dass  der  Mittel- 
lobus an  der  schmälsten  Stelle  um  1,5  nun  breiter  als  die  Seiten- 
loben  an  der  breitesten  Stelle  ist,  keinen  Zweifel  an  der  Zuge- 
hörigkeit dieses  Stückes  zu  L,  tricuspidata  aufkommen. 

Auf  der  rechten  Seite  sind  die  evcnt.  entsprechenden  An- 
satzstellen zweier  Stacheln  nicht  zu  sehen,  dagegen  ist  ein  obli- 
terirter  grösserer  Tuberkelstumpf  vorhanden. 

Wir  haben  also  entweder  4  Stacheln  (qtiadncorni$),  dann 
ist  die  von  Dames  angegebene  Halbkreisstellung  eine  zufällige, 
oder  wir  haben,  wenn  die  rechte  Seite  der  linken  entsprechend 
gestaltet  war,  5  Stacheln  gehabt,  also  eine  neue  Art  (L.  penta- 
ctdeata)  nach  dem  Vorgange  von  Dames  durch  Abzweigung  von 
L,  proboscidea,  welche  nur  einen  Stachel  hat. 

Sehen  wir  dagegen  die  event.  bessere  Ausbildung  der  sog. 
mittleren  Seitenfurche,  welche  den  Höcker  auf  dem  Seitenlobns 
nach  vom  begrenzt  als  ebenso  bedeutungslos  an  wie  die  Schmidt*- 
sche  Verwerthung  der  Mittel-  und  Seitenlobus-Breite,  so  hätten  wir, 
was  wohl  durch  ein  reichlicheres  Material  später  festgestellt  wird, 
eine  Art,  L.  tricuspidata y  welche  vielfach  variiren  kann  (ich 
erinnere    an  Clieirurus  tumidus  und   Cfu  varidaris!),    oder    wir 
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haben  mehrere  Abarten  von  einer  Art,  L.  tricuspidata  typica. 
Zu  diesen  Abarten  gehörten  jetzt  schon:  L.  Flautini,  L,  pro- 
basddea,  Z.  longispina,  L,  ev.  pentacideatcu 

Der  Nackenring  liat  ungefähr  Dreiecksform.  Die  obere  Be- 
greuziing  ist  gebildet  dm*ch  die  Nackenfurche ,  welche  ja  unter 
dem  MittelstQck  geradlinig  und  von  den  hinteren  Seitenloben  an 
seitwärts  nach  unten  und  hinten  gekrümmt  ist. 

Der  bis  an  die  Wangen  reichende  Seitenrand  ist  wulstig 
und  trägt  ungefähr  unter  dem  hinteren  Höcker  des  Seitenlobus 
einen  grösseren  Tuberkel,  während  sich  auf  der  darüber  liegenden 
Fläche  mehrere  kleine  Tuberkel  ünden.  Die  Dreiecksspitze  oder, 
wenn  wir  fOr  den  ganzen  Nackenring  mehr  eine  Trapezform  anneh- 
men, die  hintere  kurze  Seite  desselben  ist  in  einen  langen  Stachel 
ausgezogen,   neben  dem  seitlich  divergirend  zwei  kleinere  stehen. 

Bei  einem  Exemplar  (dem  vorhin  erwähnten  mit  Stacheln) 
ist  derselbe  überall  nuid.  Derselbe  ist  als  Bruchstück  von  6  nrni 
Länge  am  Nackenring  vorhanden  mit  kreisförmiger  (runder)  Bruch- 
fläche ;  doch  sind  noch  hierher  gehörige  Bruchstücke  von  11,4 
und  6  mm  Länge  vorhanden,  sodass  sich  hieifür  allein  schon  eine 
Länge  von  27  mm  ergiebt  bei  einer  Glabellalänge  von  24  mm 
bis  zur  Nackenfurche.  Dazu  kommt  noch  die  Breite  des  Nacken- 
ringes mit  7  mm  bis  zum  Anfang  des  Stachels. 

Bei  einem  anderen  Exemplar  von  25/nmi  Glabella-Länge  ha- 
ben wir  7  mm  Nackenring-Breite  bis  zum  Stachel.  Die  Stachel- 
länge bis  zur  Bruchstelle  12  mm;  dazu  ein  abgebrochenes  Stück 
(beim  Präpariren  abgebrochen)  mit  Schale  von  23  mm  Länge, 
ohne  dass  auf  ein  baldiges  Aufhören  zu  schliessen  wäre,  da  hier 
der  Stachel  noch  5  mm  Höhe  hat.  Der  Stachel  hat  also  als 
Bruchstück  noch  eine  Länge  von  37  nun  (mehr  als  IV2  Zoll!). 
Der  linke  Seitenstachel  ist  in  5  mm  Länge  bei  einer  Breite  von 
1,5  mm  abgebrochen,  ist  also  auch  noch  länger  gewesen. 

In  der  Mitte  des  Nackenringes  steht  ein  Tuberkel.  Bei  dem 
letzteren  Exemplar  ist  der  Stachel  seitlich  zusammengedrückt  und 
zwar  kantig,  wie  auf  der  Schale  zu  sehen  ist,  sodass  der  Durch- 
schnitt einen  Rhombns  mit  langer  Diagonale  von  oben  nach  unten 
vorstellt. 

Die  Pygidien,  zwei  Stcinkemc  und  ein  Abdruck,  sind  leider 
ohne  Rand  und  Endlappen. 

Die  Rhachis  trägt  zwei  Ringe  und  fällt,  nachdem  sie  hinter 
dem  zweiten  Ringe  die  höchste  Wölbung  erreicht  hat,  sanft  nach 
hinten  zum  Rande  ab,  in  welchen  sie  ohne  jede  Furche  übergeht. 
Die  zwei  Pleuren  sind  je  von  einer  Längsfurche  durchzogen, 
sodass  vier  Furchen  auf  jeder  Seite  vorhanden  sind.  Die  zweiten 
Pleuren    sind    von    nach    aussen    convexen    Furchen    eingefasst, 
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sodass  also  nach  Fr.  Schmidt' s  Diagnose  Z.  trictispidata  sicher 
vorliegt. 

Die  Dorsalfurchen  convergiren  nach  hinten  und  verlaufeu 
blind.  Sie  schliessen  mit  den  Hinterfurchen  der  zweiten  Pleuren 
ein  dreieckiges  Feld  ein,  welches  event.  als  dritte  Pleure  suizu- 
sehen  ist.  An  einem  Exemplar  ist  deutlich  auf  diesem  Felde 
eine  von  der  Dorsalfurche  kurz  vor  ihrem  blinden  Ende  abzwei- 
gende kleine  Furche  zu  sehen,  welche  also  event.  der  Längsfurche 
der  anderen  Pleuren  gleichwerthig  wäre. 

Durch  diese  wird  ein  oberes,  trapezförmiges  Stttck  von  der 
dritten  Pleure  abgeschnitten,  sodass  ein  kleineres,  rundlich  drei- 
eckiges darunter  liegt.  Dieses  letztere  trägt  je  zwei  unter  einander 
stehende  Tuberkel.  Es  ist  hier  also  ein  Uebergang  zu  dem  Py- 
gidium,  welches  Dames  für  L,  proboscidea  in  Anspruch  nimmt 
(=  L,  velata  Steinh.).  Auch  aui  dem  Abdruck  ist  diese  Furche 
als  ein  entsprechender  Wulst  vorhanden,  wie  sie  auch  Dam£8, 
t.  13,  f.  1 ,  abbildet,  ebenso  die  Vertiefung  eines  Tuberkels. 
Leider  ist  dieses  Stück  weiter  nach  unten  zu  sehr  beschädigt. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  an  dem  freiliegenden  Theil  des  Um- 
schlags die  bekannten  Wellenlinien  vorhanden  sind. 

An  einem  Exemplar  ist  rechts  die  Hinterrandlinie  zu  sehen, 
die  zwischen  der  zweiten  Pleure  und  dem  Endlappen  liegt.  Diese 
verläuft  nicht  wie  bei  L.  PUmtini  angegeben,  sondern  der  von 
L,  trtctispidafa  entsprechend. 

Fundort:    Rostock,  Doberan,  Krakow. 

Gestein:    Grauer  Kalk  mit  AsaphuS'BßHten  (Orthocerenkalk). 

Lichas  (Hoplolichas)  äff.  proboscidea  Dames. 
Taf.  Vra,   Fig.  2  a,  b  u.  3  a,  b. 
Dames.   t.  12,  f.  4;  t.  13,  f.  23. 

Anschliessend  an  das  unter  Im  tricuspidaiu  Erwähnte  ist  zu 
constatiren,  dass  ev.  zwei  Exemphire  von  Ltcfias  äff.  proboscidea 
vorhanden  sind. 

An  einem  Exemplar  ist  deutlich  die  Stelle  zu  sehen,  an 
welcher  der  grosso  Stirnstachel  abgebrochen  ist;  dahinter  rechts 
und  links  regelmässig  gestellt  die  Fusspunkte  zweier  grösserer 
Höcker  oder  Stacheln.  Ob  nur  ein  Stimstachel  vorhanden  ge- 
wesen oder  ob,  wie  es  bei  Betrachtung  der  Bruchfläche  scheinen 
möchte,  zwei  Stacheln  mit  gemeinsamer  Basis  hier  gestanden 
haben,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Es  muss  deshalb  für  s|>äter 
vorbehalten  bleiben,  bei  Auftindui»g  von  weiterem  Material  zu 
Sueinhardt's  oder  Dames'   Ansichten  Stellung  zu  nehmen. 

Das  zweite  Exemplar  ist  leider  nur  als  Bruchstück  des  vor- 
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deren  Theils  der  Glabella  vorhanden;  doch  haben  wir  hier  Kern 
und  Abdruck,  sowie  den  abgebrochenen,  aber  mit  Schalenfortsatz 
versehenen  Stachel  von  16  mm  Länge.  Letzterer  hat  Tuberkel 
and  ist  aufwärts  nach  vom  gekrttmmt  mit  spitzem  Ende.  Der 
Durchmesser  ist  überall  kreisförmig,  nicht  rhombisch,  sodass  also 
auch  hier  wie  bei  dem  Nackenstachel  von  X.  tricuspidata  For- 
men mit  rundem  (unser  Exemplar)  und  solche  mit  rhombischem 
(Dames,  t.  13,  f.  2)  Querschnitt  vorkommen. 

Hinter  dem  grossen  Stachel  haben  an  beiden  Seiten  gleich- 
massig  je  ein  kleiner  Stachel  oder  grösserer  Tuberkel  gestanden, 
wie  auch  aus  dem  Schalenabdruck  derselben  zu  ersehen  ist. 
Hierauf  jedoch  eine  neue  Species,  etwa  L,  unicornu  Boll  (s.  unten) 
zu  gründen,  halte  ich  nicht  für  recJit,  zumal  ja  Fr.  Schxidt  bei 
Ch,  varidaris  das  vollständige  Fehlen  oder  Vorhandensein  eines 
grossen  Nackenstachels  nicht  als  ein  integrirendes  Merkmal  be- 
trachtet hat. 

Im  Uebrigen  sind  keine  Unterschiede  hinsichtlich  der  Tuber- 
kulimng,  welche  zerstreut  und  gemischt  ist,  vorhanden. 

Ob  die  erwähnten  Exemplaren  mit  L.  proboscidea  identisch 
sind,  oder  sich  eine  neue  Species  ergiebt,  muss  erst  durch  neues 
Material  entschieden  werden. 

Das  letztere  Exemplar  (Taf.  YIII,  Fig.  2)  stammt  aus  der 
Sammlung  von  Dr.  Wibohhann  und  war  mit  ^Ltchcts  unicornu 
Boll  in  Litt.^  bezeichnet. 

Fandort;    Goldberg. 

Grestein:    Grauer  Orthocerenkalk. 

Lichaa  cfir.  pachyrhina  Dalmak. 

Fr.  Schmidt.    Rev.  ü,  p.  69,  t.  1,  f.  10—12. 

Lidhoa  cdcrMn  Ano.  (Pygidium).   Pal.  scand.,  p.  56,  t.  85,  f.  1. 

Ein  schlecht  erhaltenes  Pygidiumstück  dürfte  hierher  gehören. 

Zwei  Rhachisringe  von  bandähnlicher  Form  sind  zu  erken- 
nen. Die  Dorsalfurchen  verlaufen  zuerst  ziemlich  parallel,  sodass 
dieses  Exemplar  von  den  bei  Schmidt,  Angelin  und  Brögoer 
abgebildeten  Lichas  pachyrhina,  X.  celorhtn,  L,  norwegica  ver- 
schieden erscheint,  da  bei  diesen  die  Furchen  convergiren.  Erst 
hinter  der  kuppenförmigen  Erhebung  auf  der  Rhachis,  welche 
sich  in  etwa  doppelter  Ringbreite  hinter  der  zweiten  Ringfnrche 
findet,  laufen  die  Dorsalfurchen  nach  innen  gekrümmt.  Die 
Mittelfurche  der  oberen  Pleure  verläuft  hier  mehr  seitlich, 
nicht  80  nach  hinten  gewandt,  wie  die  erwähnten  Autoren  ab- 
bilden. 

Zeitochr.  «L  D.  geoL  Oe«.  XL.  L  5 
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]  Dasselbe  gilt  im  Verhältniss  von  den  übrigen  Furchen,  von 

j  denen  jederseits  fönt  vorhanden  sind. 

I  Fundort:    Rostock. 

Gestein:    Grauer  Orthocerenkalkstein. 

Lichas  deflexa  Sjögr. 
Taf.  Vm,  Fig.  4  a,  b,  c. 
Fr.  Schmidt.   Rev.  n,  p.  101,  t.  4,  f.  24—35. 

Von  dieser  Art  liegen  eine  Anzahl  von  GlabeUen  vor,  welche 
in  Grösse  sehr  variiren. 

Die  Glabella  ist  nach  allen  Seiten  stark  gewölbt,  besonders 
in  der  Medianrichtung,  sodass  hier  eine  vollständige  Halbkugel- 
form erscheint.  Derogemäss  ist  es,  wie  Fr.  Schmidt  angiebt, 
nicht  möglich,  die  vollständige  Glabella  auf  einmal  zu  flberseben. 

Vor  der  Glabella  ist  ein  breiter,  flacher  Randsaum,  der 
vorn  au  den  beiden  Seiten  in  dreieckiger  Form  erweitert  ist, 
sodass  hier  wiederum  die  bekannte  Trapezform  auftritt.  Hinter 
diesem  Eckendreieck  erfolgt  eine  Einbuchtung  nach  innen  und 
dann  wieder  eine  Verbreiterung  des  Randes.  An  der  Einbuch- 
tung entspringen  die  Vorderfurchen.  Diese  biegen  sich  nach 
innen  und  divergiren,  nachdem  sie  hinter  der  höchsten  Wölbung 
der  Glabella  sich  sehr  genähert  haben,  allmählich  wieder,  um  an 
der  Abzweigungsstelle  der  hinteren  Seitenfnrchen  in  die  Nacken- 
furche zu  treten.  Die  Breite  des  Mittellobns  an  der  schmälsten 
Stelle  ist  wenig  mehr  als  Ys  der  breitesten  Stelle  der  Beiten- 
loben.  Die  vordere  Wölbung  des  Mittellobus  ist  nicht  gleich- 
massig.  Wir  haben  Exemplare,  welche  zu  Schmidt* s  Abbildung 
t.  4,  f.  30  und  solche,  welche  zu  f.  26e  passen. 

Die  hinteren  Seitenfurchen  sind  kurz  und  gehen  von  der 
sehr  breiten  Nackenfurche  seitlich  etwas  aufwärts  zur  Dorsal- 
forche. 

Die  Nackenfurche  ist  hinter  dem  Mittelstück  am  breitesten, 
von  fast  biconcaver  Gestalt,  welche  durch  die  entgegengesetzt 
gekrümmten  Ränder  von  Glabella  und  Nackenring  bedingt  wird. 
Sie  biegt  dann  nach  hinten  unten  seitlich  ab,  sodass  die  hintere 
Seitenfurche  und  die  eigentliche  Fortsetzung  der  Nackenfurche  wie 
zwei  gabelige  Aeste  derselben  erscheinen,  welche  den  dreieckig 
rundlichen,  hinteren  Seitenlobus  einschliessen.  Der  Nackenring 
ist  hinter  dem  Mittelstück  ziemlich  hoch,  nach  den  Seiten  mehr 
zu  einem  flacheren  Wulst  abfallend. 

Die  Dorsalfurchen  verlaufen  von  der  zweiten  seitlichen  Rand- 
verbreiterung zuerst  etwas  nach  aussen  gebogen,  dann  fast  gerad- 
linig bis    zur  oberen  Spitze    des  Hinterlobns.      Hier  biegen    sie 
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unter  stunpfem  Winkel  seitlich  nach  hinten  ab  zur  Nackenfurche. 
Durch  eine  flache  Einbuchtung  der  Dorsalfnrche  bekommen  die 
Seitenloben  auch  wohl  eine  fast  bohnenförmige  Gestalt  (t.  4,  f.  31 
bei  Fr.  Schmidt). 

Bei  den  schlecht  erhaltenen  Wangenschildem  ist  an  einem 
Exemplar  eine  Augenfurche  zu  bemerken.  Diese  zweigt  sich  etwa 
in  der  Mitte  des  geraden  Theils  der  Dorsalfnrche  von  derselben 
ab,  erst  etwas  convex  nach  hinten  gerichtet,  dann  in  einem  halb- 
kreisförmigen Bogen  (wohl  um  den  Augenhöcker  herum),  und 
endlich  iu  seitlichem  Bogen  zur  Nackenfurche  verlaufend  (f.  24  a, 
t.  4  bei  Fr.  Schmidt). 

Die  Tuberkulirung  entspricht  der  von  Fr.  Schmidt  an- 
gegebenen. Grobe,  runde  Tuberkel  wechseln  mit  feiner  Gra- 
nnlimng  auf  den  erhabenen  Theileu  des  Kopfechildes  ab.  Die- 
selbe grobe  Tuberkulirung  findet  sich  auf  dem  Steinkem  am 
Nackeming  und  an  den  beiden  seitlichen  Vorsprängen  des  Rand- 
sanmes.  Die  Schale  zeigt  auf  dem  Nackenringe,  den  hinteren 
erhabenen  Wangenrändem,  dem  vorderen  Randsaum  und  den 
Wangenhömem  feine  Granulinmg,  während  die  Tuberkeln  des 
Steinkems  hierbei  nur  schwach  durchblicken. 

Ob  einige  Pygidiumstttcke  hierher  gehören,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  sagen.  Die  Rhachis  hat  zwei  Ringe  und  zeigt 
hinter  dem  letzten  derselben  eine  starke  Wölbung,  die  fast  wie 
eine  kleine  Kuppe  aufliegt.  Natürlich  kann  diese  Bildung  nicht 
etwa  als  fiSr  die  Art  charakteristisch  hingestellt  werden.  Im 
Gegentheil  soll  sich  die  Beschreibung  nur  auf  das  vorliegende 
Exemplar  erstrecken.  Das  Ende  des  Pygidiums  ist  abgebrochen. 
Die  Dorsalfnrchen  verlaufen  zunächst  ziemlich  parallel,  sind  von 
der  dritten  bis  fOnften  Furche  etwais  nach  hinten  convergirend 
mit  äusserer  KrtUnmung  und  verlaufen  von  hier  aus  wieder  ziem- 
lich parallel.     Das  Ende  ist  nicht  vorhanden. 

Der  Umschlag  hat  die  bekannten  Terrassenlinien. 

Fundort:    Rostock,  Goldberg. 

Gestein:  Grrauer  und  grau-grüner,  untersilurischer  Kalkstein 
und  Makrourakalk,  frisch  und  verwittert. 

Lichas  cfr.  cicairicosa  Lov^n. 
Taf.Vra,  Fig.  5u.  6a,  b,  c. 
Fr.  Schmidt.    Rev.  ü,  p.  122,  t.  26,  26. 

Da  diese  Art  eine  grosse  Aehiüichkeit  mit  L,  margaritifer 
NiEBZK.  hat,  so  waren  einige  Glabellastttcke  von  mir  zunächst 
bei  dieser  Art  untergebracht.  Weil  jedoch  die  Granulirung  nicht 
genau  mit  der   bei  Fr.  Schmidt,  t.  5,  f.  20  angegebenen  über* 
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einstimmt,  so  habe  ich  dieselben  zu  Z.  dcatricosa  gestellt  und 
die  Beschreibung  zweier  Glabellastücke,  die  von  vornherein  mehr 
zu  L,  cicatricosa  passten,  noch  besonders  hinsichtlich  der  Ab- 
weichungen hinterher  folgen  lassen. 

Mehrere  unvollständige  Glabellastacke  zeigen,  soweit  es  der 
Erhaltungszustand  gestattet,  eine  nach  allen  Seiten  ziemlich  ge- 
wölbte Form. 

Die  Yorderfnrchen  entspringen  ziemlich  weit  seitlich  an  dem 
schmalen  Randsaum,  welcher  durch  eine  feine  Furche  an  beiden 
Seiten  eingefasst  ist.  Sie  biegen  sich  in  starker  Krümmung  nach 
innen,  sodass  der  Mittellappen  die  Seitenlappen  mit  zwei  spitz 
verlaufenden  Seitenzipfeln  umfasst.  Dann  convergiren  sie  all- 
mäblich  und  krümmen  sich  am  Ende  des  ersten  Seitenlobns 
wieder  nach  aussen  bis  zum  Zusammentreffen  mit  der  mittleren 
Seitenfnrche.  Von  hier  biegen  sie  eckig  nach  hinten  zur  Nacken- 
furche ab.  Die  mittleren  Seitenfurchen  verlaufen  wie  sonst  bei 
Lichas  die  Dorsalforchen.  Fr.  Schmidt  giebt  an,  dass  sie  mit 
denselben  verschmolzen  sind.  Sie  treffen  mit  den  Yorderfurchen 
an  der  Stelle,  wo  diese  am  weitesten  seitlich  gebogen  sind,  zu- 
sammen. An  einem  Exemplar  sieht  man,  dass  die  Dorsalforche 
rechts  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  mittleren  Seitenlobus  zusam- 
men verläuft  und  dann  nach  aussen  geht.  Ob  diese  letztere  Partie 
nicht  Dorsalfurche,  sondern  Augenfurche  ist,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden. Wenn  man,  wie  Fr.  Schmidt  ebenfalls  annimmt,  das 
zwischen  Mittelfurche  und  Hinterlobus  liegende  Stück  als  Mittel- 
lobus, der  event.  mit  den  Wangentheilen  verwachsen  ist,  ansieht, 
so  muss  doch,  wenn  dieser  Mittellobus  nach  aussen  eine  zur 
Nackenfurche  gehende  Abgrenzungslinie  zeigt,  dies  die  Dorsal- 
furche sein,  zumal  wenn  sich  auf  diesem  Mittellobusstück  keine 
Spur  des  Auges  vorfindet. 

An  einem  Exemplar  mit  Schalenrest  verlaufen  die  vorderen 
und  mittleren  Seitenfurchen  so  zusammen,  dass  sie  den  Lobus 
rund  abschliessen  und  so  beide  blind  zu  enden  scheinen,  doch 
ist  am  Steinkem  der  weitere  Verlauf  der  Vorderfurche  zu  ver- 
folgen. 

Obwohl  die  Granulirung  dieser  Glabellastücke  eine  ziemlich 
feine  ist,  so  fehlt  ihr  doch,  wie  oben  erwähnt,  die  Regelmässig- 
keit  und  Gleichheit,  welche  für  L,  margßritifer  bedeutsam  ist. 

Zwei  andere  Glabellen,  welche  den  eben  beschriebenen  fast 
völlig  gleichen,  sind  in  einigen  Punkten  etwas  abweichend.  Die 
Vorderfurchen  verlaufen,  wie  dies  ähnlich  von  Fr.  Schmidt,  t.  5, 
f.  25,  abgebildet  ist,  eine  Strecke  lang  auf  der  Mitte  der  Gla- 
bella  parallel  wie  bei  X.  deflextis.  Die  eine  zeigt  auf  dem 
Schalenrest    am  Nackenring    und    den    vorhandenen  Theilen    der 
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Wangen  (event.  zweiten  Seitenloben)  stärkere  Tuberknlirang.  Da 
dieselben  etwas  vollständiger  als  die  zuerst  erwähnten  sind,  so 
ist  noch  etwas  der  Beschreibung  hinzuzufügen.  Die  Dorsal- 
fiirchen,  welche  bis  zur  Mitte  mit  den  die  vorderen  Seitenloben 
begrenzenden  mitüeren  Seitenfürch^  zusammenlaufen,  biegen  hier 
ZOT  Seite  ab.  Sie  gehen  erst  ziemlich  geradlinig  nach  hinten, 
dann  der  Augenfurche  folgend  nach  aussen  gekrümmt  und  endlich 
nocbmals  sich  nach  hinten  krümmend  zur  Nackenforche.  Das 
dadurch  entstehende  mittlere  Loben-  (und  Wangen-?)  feld  hat  eine 
zweilappig  flQnfeckige  Form,  wie  in  Fr.  Schmidt  s  f.  17,  t.  5  bei 
X.  margaritifer  abgebildet  ist.  Dieses  Loben-Wangenfeld  hat  nicht 
die  Form  von  f.  25a  und  b,  t.  5  (L,  ciccUricosa),  wo  dasselbe 
stumpf  viereckig  ist,  sodass  hier  also  eine  Anlehnung  an  L,  mar- 
garüifer  stattfindet.  Die  für  L,  cicatricosa  von  Fr.  Schmidt 
angegebene  grössere  Granulirung  ist  in  f.  25  a  nicht  zu  sehen. 
Bei  unserem  Exemplar  ist  aber  die  Granulirung  wiederum  nicht 
so  regelmässig  fein,  wie  die  in  f.  20  für  Z.  margcnitifer  ab- 
gebildete. 

Die  Nackenfiirche  und  die  drei  kleinen  Loben  sind  wie  in 
f.  17,  t.  5  vorhanden.  In  der  Mitte  des  gewölbten  Nacken- 
ringes,  welcher  granulirt  ist,  steht  nach  hinten  ein  wenig  grös- 
serer Tuberkel.  Es  ist  wohl  mö^ch,  dass  noch  durch  weitere 
Auffindung  von  Uebergangsformen  eine  Vereinigung  von  Z.  mar- 
garitifer  mit  Z.  cicatricosa  ermöglicht  wird. 

Ein  Kopfstück  (Taf.  Vm,  Fig.  6  a)  mit  feiner  Granuli- 
nmg,  welche  ziemlich  gleichmässig  ist,  liegt  in  dunklem,  grün- 
grauem Kalkstein  von  splittrigem  Bruch  eingebettet.  Ein  Pygidium 
(Taf.  vm,  Fig.  6  b)  in  gleichem  Gestein  und  mit  gleicher  regelmässig 
feiner  Granulirung  hat  grössere  Dimensionen,  sodass  es  Anoe- 
LiM*s  Abbildung,  t.  37,  f.  5,  ähnelt;  doch  verlaufen  die  Furchen 
anders. 

Ob  diese  beiden  Stücke  zu  Lichas  dcoitricosa  gehören,  ist 
sehr  fraglich.  Sie  sind  hier  nur  angeführt,  da  sie  entschieden 
in  die  Gruppe  der  vorliegenden  Art  gehören. 

Das  Gestein  der  übrigen  ist  grauer,  dichter  Kalkstein.  Das 
kleinere  Exemplar  liegt  im  Backsteinkalk. 

Fundort:    Rostock. 

Lichas   nasuta    n.   sp. 
Taf.  vm,  Fig.  7  a,  b. 

Das  einzige  vorliegende  Stück  macht  auf  den  ersten  Blick 
einen  eigenthümlichen  Eindruck  durch  ein  vor  der  Randfurche 
verlaufendes  Gebilde,  das  als  spitz  schnauzenförmig  verlängerter 
Randsaum    bezeichnet    werden    muss.      Im  Uebrigen  gehört    das 
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Stück  dem  Furcheiiverlaaf  nach  in  die  ^  Anhangsgruppe  ^  Fr. 
Schmidt' s,  wo  dasselbe  in  der  Nähe  von  X.  margariJtifer  Platz 
findet. 

Mit  diesem  letzteren  hat  der  Verlauf  der  Furchen  grosse 
Aehnlichkeit.  Die  vorderen  Furchen  biegen  sich  gleich  in  starker 
Krümmung  nach  iimen,  sodass  der  die  Seitenloben  umfassende 
Frontaltheil  des  Mittellobus  eine  sichelförmige  Gestalt  hat.  Nur 
hat  die  Randfurche  nicht  völlig  kreisrunde  Crestalt,  sondern  ist 
da,  wo  sie  den  Randvorsprung  abgrenzt,  etwas  nach  hinten  ein- 
gebuchtet. Die  Yorderfurchen  enden  blind,  doch  führt  von  dieser 
Stelle  aus  wie  bei  X.  margaritifer  eine  kleine  seitliche,  nach 
hinten  abbiegende  Furche  zur  Nackenfurche.  Der  Verlauf  der 
übrigen  Furchen  ist  dem  von  X.  margarüifer  analog  und  braucht 
deshalb  nicht  besonders  beschrieben  zu  werden.  Nur  hinsicht- 
lich der  Dorsaliurchen  ist  zu  erwähnen,  dass  dieselbe  deutlich 
den  oberen  Theil  des  ersten  und  den  seitlichen  Theil  des  zweiten 
Seitenlobus  begrenzt.  An  diesem  letzteren  scheint  sie  schlank 
zu  verlaufen,  sodass  also  die  seitliche  Einbuchtung  wie  bei  X. 
margtxniifer  nicht  zu  sehen  ist.  Der  mittlere  Seitenlobus  be- 
kommt dadurch  eine  mehr  trapezförmige,  statt  fünfeckige  Form. 
Die  schmale  Seite  derselben  liegt  an  der  Verbindungsfnrche  zwi- 
schen Vorder-  und  Nackenfurche,  die  längere  Seite  gekrümmt 
nach  aussen  und  hinten.  Die  hinteren  Seitenloben  sind  ebenso 
gestaltet  und  gelegen  wie  bei  X.  margaritifer.  Der  Augendeckel 
ist  bedeutend  breiter  als  bei  L,  St  Matkiae  und  X.  margaritifer. 
Die  Augenfurche  zweigt  sich  auch  etwas  früher  ab  als  bei  diesen 
beiden. 

D^  Randvorsprung  ist  ein  dreieckiger  mit  vom  stumpfer 
Spitze,  dessen  Seiteneckeu  in  einen  Randsaum  übergehen,  welcher 
hier  bis  zur  Abgrenzung  der  Augenfurchen  zu  verfolgen  ist. 

Die  Grannlirung  ist  eine  sehr  feine. 

Gestein:    Typischer  Backsteinkalk. 

Fundort;    Rostock. 

Maasse:    Länge 16  mm 

Breite  des  Frontallobus  vom    .     .  12    „ 

Länge  des  Mittellobus    .     .     .     .  11    „ 

Randvorsprung 3    ^ 

Lichas  cfr.  gibba  Ang. 
Taf.  Vm,  Fig.  8  a,  b. 

Angelik.    Pal.  scand.,  p.  71,  t.  37,  f.  1. 

Ein  Brachstück  des  Kopfschildes  zeigt  im  Allgemeinen  Ueber- 
einstimmung  mit  X.  gibba  Ano. 


71 


Ueber  den  Verlauf  der  vorderen  Seitenfurchen  ist  nichts 
weiter  anzugeben,  als  dass  dieselben  in  ihrem  hinteren  Theile 
ziemlich  parallel  sind  und  in  die  Nackenfurche  münden.  Die 
erste  Seitenfurche  ist  nur  rechts  beim  Einlaufen  in  die  Yorder- 
fnrche  deutlich  zu  sehen.  Sie  schnürt  den  ersten  Seitenlobns 
ab,  wie  dies  die  Figur  Anoeun's  zeigt  und  mündet  rechtwinklig 
in  die  Vorderfurche.  Hier  verläuft  eine  breite,  flache  und  glatte 
Vertiefung  über  den  Mittellobus,  scheinbar  einer  Fortsetzung  der 
Seitenfurche  entsprechend,  wodurch  das  hintere  Stück  fast  ring- 
förmig abgegrenzt  wird.  Neben  dieser  durch  die  eben  erwähnte 
Vertiefung  und  die  Nackenfurche  abgegrenzten  Eriiöhung,  welche 
scheinbar  einen  zweiten  Nackenring  bildet,  liegen  rechts  und 
links  die  hinteren  Loben,  von  der  Seitenfurche,  dem  letzten  Stück 
der  Vorderfurche  und  der  Nackenfurche  begrenzt. 

Der  Nackenring  zeigt  wiederum  noch  eine  der  Nackenfurche 
parallele,  glatte  Querfurche,  sodass  diese  Art  ein  ganz  charakte- 
ristisches Aeusseres  hat. 

Auf  den  erhöhten  Stellen  ist  überall  Granulirung  vorhanden. 

Das  schlecht  erhaltene  Pygidium  von  11  mm  Länge  und 
13  nun  Breite  hat  ziemlich  halbkreisförmige  Gestalt  Die  Rhachis 
bat  2 — 3  Glieder,  ist  spindelförmig  und  über  den  im  Uebrigen 
flachen  Theilen  des  Pygidiums  erhaben  gewölbt.  Von  den  Ringen 
gehen  drei  Querwülste  jederseits  schräg  wie  Blattrippen  zum 
Band  und  einer  in  der  Verlängerung  der  Rhachis.  Dazwischen 
ist  überall  Granulirung  vorhanden. 

Gestein:  Der  Kopfrest  in  grauem,  dichtem,  obersilurischem 
Kalk  mit  Leperditien.    Das  Pygidium  in  röthlich  grauem  Kalkstein. 

Fundort:    Rostock. 

Lichas  illaeniformis  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  9. 

Auf  einem  grau -weissen  Phaciten- Kalkstein  mit  Resten  von 
//2ae#»u«-Pygidien  ist  ein  Kopfstück  schlecht  erhalten  vorhanden. 
Unwillkürlich  fällt  die  Aehnlichkeit  mit  lUaentLs  in's  Auge,  doch 
ist  hieran  wegen  der  Granulirung  mid  der  Form  der  ersten 
Seitenloben  nicht  zu  denken.  Vielleicht  gehört  diese  Art  in  die 
Nähe  der  vorigen,  doch  ist  der  Verlauf  der  Vorderfurchen  sowie 
die  Gestalt  der  Glabella  verschieden.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit 
ist  auch  mit  Steinhardt's  Lichas  aequüoba  vorhanden,  we- 
nigstens hinsichtlich  der  Gestalt  der  Seitenloben;  doch  ist  nach  Fr. 
Schxidt's  Abbildungen  dieser  Art  (Rev.  ü,  t.  5,  f.  4  — 10)  die 
Ausbildung  der  hinteren  Partie  des  Mittellobus  eine  ganz  andere. 

Angenommen,  dass  nicht  wie  bei  L.  gibha  eine  Furche  über 
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den  Mitteilobns  verlftnft.  sondern  das  vorliegende  Glabellenstück 
bis  zur  Nackenfurcbe  reicht,  so  aUhen  die  vorderen  Seitenfnrcben 
recht  winklieb  auf  derselben.  Sie  sind  anf  dem  hinteren  Glabellen- 
theil  parallel  und  biegen  sich  vom  tinter  einem  Btumpfen,  bei- 
nabe  rechten  Winkel  nach  aassen,  doch  ist  ihr  EinmQuden  in 
den  Rand  bei  dem  schlechten  Erhaltungszustände  nicht  zn  sehen. 
Die  Seitenfnrcheu  scheinen  der  hinteren  Partie  der  Vorderforcheu 
anch  parallel  gewesen  za  sein,  eher  noch  bint«n  etwas  diver- 
girend,  sodass  der  Seitenlobus  bohnenförmig.  hinten  etwas  breiter 
als  vom,  erscheint. 

Die  Oberfläche  ist  fein  grannlirt. 

Fundort:    Rostock. 

Gestein;    Phacitenoolith. 

Lichas  triconica  Dames. 
ConcUchas  Irieonica  Dahes,    p.  808,  t.   13,  f.  7;  t.  14,  f.  1. 
Fe.  Schmiot.    Rev.  II,  p.  87,  t  14,  f.  1—8. 

Yen  dieser  Art  ist  auf  einem  Geschiebestflck  aus  der  Samm- 
laug des  Herrn  LCbbtorp  in  Farchim  ein  BrucbstOck  vorbanden. 

Im  wesentlichen  sind  uur  die  vorderen  beiden  Seitenloben 
mit  dem  zwiscbeidiegenden  Stock  der  Glabella  erhalten.  Die- 
selben treten  in  ihrer  hinteren  Partie  als  stumpfe,  hochgewölbte 
Kegel  etwa  5  mm  Ober  die  Glabella  und  den  Nackenring  hervor. 
Ihre  Rreite  ist  hinten  9  mm;  vom  liegen  dieselben  nicht  frei, 
sodass  nicht  zu  constatiren  ist,  ob  sich  die  Loben  vom  ziemlii^ 
stark  verschmälem,  wie  es  Fr.  Schmidt'b  f.  le,  t.  5  zeigt.  Die 
Loben  sind  mit  groben  und  kleinen  dazwischen  liegenden  Tuberkeln 
besetzt.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Loben  ist  3  mm  breit 
und  wird  nach  dem  Nackenring  hiu  breiter.  Auf  demselben  be- 
findet sich  eine  erhabene  Llngsleisle. 

Hinter  den  hohen  Kuppen  sind  die  Hinterloben  als  flache, 
eirunde,  ziemlich  kleine  Knötchen  vorhanden.  Sie  sind  ebenso 
wie  der  neben  der  hinteren  Seit«nfurclie  noch  theilweise  vorhan- 
dene Wangentheil  grob  tuberkulirt. 

Gestein:    Gelb-graner  Kalkstein. 

Fundort:    Parchim. 


73 


III.  Illaenidae. 

lüaenus. 

Illaenus  Chiron  Holm. 
Taf.  IX,  Fig.  la,  b,  c  und  2a,  b. 

Houc    Ulaeniden,  p.  64,  t.  12,  f.  13. 

Holm.    Svenska  arterna,  p.  88,  t.  3,  f.  1 — 22. 

lüaenus  cefitaurus  Steinhardt,  p.  47,  t.  4,  f.  4 — 6;  t.  5,  f.  10. 

Von  dieser  Art  liegt  ein  sehr  omfangreiches  Material  vor, 
eine  Reihe  von  Pygidien  mit  und  ohne  Schale,  Kopfschilder  und 
ein  ganzes  nicht  gerade  günstig  erhaltenes  Exemplar. 

Das  Kopfschild,  welches  oft  in  beträchtlicher  Grösse  vor- 
handen ist,  zeigt  eine  im  Allgemeinen  halbkreisförmige  bis  ellip- 
tische Gestalt.  Ein  Merkmal,  welches  sowohl  STsnTHARDT  als 
Holm  zur  ersten  Unterscheidung  der  Ji^oent^  -  Arten  verwenden, 
ist  das  Höhenverhältniss  der  Glabella  zu  dem  der  Augenhöcker. 
Die  Glabella  ist  hier  höher  als  die  Augenhöcker.  Die  Kücken- 
fiirchen  sind  tief  und  convergiren  nach  vom.  Die  Augendeck- 
platte ist  nach  den  Seiten  etwas  ansteigend,  entsprechend  der 
f.  4  auf  t.  4  von  Steinhardt,  doch  ist  in  dieser  Abbildung 
nicht  genügend  die  Rundung  der  Augendeckelseiten  hervorgeho- 
ben, während  dies  t.  5,  f.  10a  von  oben  deutlich  zu  sehen  ist. 
Die  Augendeckel  selbst  sind  etwas  nach  hinten  gebogen  und  mit 
vorn  geschweiftem  Vorderrand,  dem  nach  hinten  eine  fast  paral- 
lele Furche  als  Abgrenzung  entspricht,  versehen.  Die  ganze 
Glabella  ist  mit  beinahe  parallelen,  in  der  Mitte  wellig  gebogenen 
Terrassenlinien  in  besonders  auffallender  Weise  bedeckt.  Diese 
Linien,  zwischen  welchen  sich  punktförmige  Vertiefungen  zerstreut 
finden,  sind  auf  dem  zwischen  den  Dorsalfurchen  liegenden  Theil 
und  vom  am  Rand  ziemlich  stark.  Eine  am  Vorderrand  ver- 
laufende Falzlinie  ist  deutlich  markirt.  Die  Hinterecken  des 
Kopfes  sind  abgerundet. 

Vielleicht  ist  eine  freie  Wange,  welche  wegen  ihrer  eigen- 
thümlichen  Form  zu  III  stnuatus  gestellt  ist,  wegen  der  Spuren 
von  starken  Terrassenlinien  hierher  zu  bringen,  die  trotz  der  feh- 
lenden Schale  besonders  hervortreten ,  wie  dies  so  häufig  bei 
HL  Chiron  der  Fall.  Wegen  der  eigenthümlichen  Ausbuchtung 
des  Unterrandes  ist  dieselbe  jedoch  bis  jetzt,  so  lange  dies  nicht 
aoch  für  IH  Chiron  durch  Auffindung  vollständiger  Exemplare 
als  möglich  nachgewiesen  wird,  zu  IK  sinuatus  zu  stellen. 

Am  Thorax  sind  die  10  Glieder  auf  Rhachis  wie  Pleuren 
bei  dem    einen  vorhandenen  Exemplar  noch  mit  Schale  bedeckt, 
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welche  zumal  auf  den  ersten  vier  Ringen  wellenförmige  Linien 
und  feine  Punktirung  zeigt.  Die  Pleuren  lassen  deutlich  die  den 
echten  niaenen  eigenthümlichen  Längslinien  erkennen ,  welche 
durch  die  nach  hinten  ahwärts  gebogenen  äusseren  Pleurentheile 
entstehen,.  Es  verlaufen  demnach  zwei  ziemlich  scharfe  Knick- 
linien den  deutlich  ausgeprägten  Dorsalfnrchen  am  Thorax  parallel. 
Zwischen  Pygidium  und  Kopfschild  bilden  die  ThoraxgUeder  eine 
vollständig  sattelförmige  Einsenkung,  die  vielleicht  durch  Druck 
entstanden  ist. 

Da  die  Grössenverhältnisse  event.  von  Wichtigkeit  sind,  so 
folgen  dieselben  von  dem  grössten  und  dem  kleinsten  Exemplare. 

L        n. 

Distanz  d.  Dorsalfurchen,  hinten     32  mm     9  mm 

^                   vom  .     .     28    „    8,5    „ 
Kopflänge 50    ^     15    ^ 

Allgendistanz 60    „     17    ^ 

mittel. 
Breite  des  Pygidiums      .     .     .     95^     28^     75  mm 
Länge  desselben 73„     ^'^    7>    ^^» 

Das  Gestein  ist  meistens  grauer,  vereinzelt  rother  Ortho- 
cerenkalk. 

Fundort:  Rostock,  Wismar,  Wamemünde,  Goldberg,  Voll- 
rathsruhe,  Krakow,  Doberan. 

Ulaenus  crassieauda  Warlenberg. 

Holm,   Rlaeniden,  t.  12,  f.  18. 
Holm,    Svenska  artema,  t.  2,  f.  25. 

Hierzu  dürfte  ein  Pygidium  von  12  mm  Länge  und  20  mm 
Breite  gehören.  Die  Rhachis  ist  6  mm  breit  und  6,5  mm  lang. 
Sie  bildet  ein  fast  gleichseitiges  Dreieck  mit  nach  vom  convexer 
Seite  von  ungefähr  Ys  der  Gesammtbreite  des  Pygiums.  Die 
Dorsalfurchen  sind  ziemlich  breit  und  tief.  Der  Umschlag,  welcher 
bis  an  die  Rhachis  reicht,  lässt  eine  mediane  Kiellinie  erkennen. 

Gestein:  Grün-giauer  Kalkstein,  sehr  feinkörnig,  wahrschein- 
lich uutersilurisch. 

Fundort:    Rostock. 

Ulatnus  parvulus  Holm. 

Taf.  IX,   Fig.  6. 

Holm,   Svenska  arteme,  p.  U8,  t.  5,  f.  9—14. 

Ein  GlabellastOck  ist  wegen  der  für  diese  Art  charakte- 
ristischen Augenlage  higher  zu  stellen. 
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Die  Glabella  ist  ziemlich  breit  und  hoch  gewölbt,  sodass 
sie  fast  halbkugelf5nnig  erscheint.  Die  Dorsalforchen  sind  sehr 
flach,  halb  so  lang  als  die  Kopflänge,  und  scheinen  bis  zum 
Vorderrande  der  Augen  zu  reichen.  Die  letzteren  sind  sehr 
gross,  ihr  Grössenverhältniss  aber  zu  den  Dimensionen  des  Kopf- 
schildes  bei  dem  schlechten  Erhaltungszustande  des  Yorderstttcks 
nicht  festzustellen.     Die  Schale  ist  glatt  und  glänzend. 

Ein  zweites  sehr  undeutlich  an  den  Seiten  abgegrenztes 
Exemplar  scheint  hierher  zu  gehören.  Kaum  wahrnehmbare  Dor- 
salfnrclien,  starke  Glabellawölbung,  die  Facialsutur  sowie  die 
glatte  Schale  sprechen  für  HL  parvulus.  Am  Vorderrande  und 
auf  dem  hinteren  Theile  der  Glabella  sind  feine  Terrassenlinien 
auf  der  sonst  glatten  Schale,  was  zu  Holm's  Beschreibung  passt 
(p.  115). 

Gestein:    Dichter,  grau -grüner  Kalk. 

Fundort:    Brüsterort? 

Illaenus  sinuatus  Holm. 
Taf.  IX,  Fig.  3  a,  b. 
Holm,   niaeniden,  p.  102,  t  4,  f.  3—10. 

Der  Kopf  ist  sehr  stark  gewölbt  und  zwar  nach  allen  Seiten, 
sodass  er  fast  halbkugelförmig  erscheint.  Die  Glabella  ist  sehr 
breit,  wegen  der  nach  vom  convergirenden  Dorsalfurchen  etwas 
verschmälert.  Die  letzteren  gehen  an  ihrem  Ende  vom  wieder 
ein  wenig  aas  einander  und  betragen  ^3  ^^^  Kopflänge.  Die 
Aagendeckel  sind  niedriger  als  die  Glabella;  die  Augen  selbst 
sind  nicht  erhalten.  Die  Facialsutur  scheint  stark  nach  aussen 
gerichtet  gewesen  zu  sein,  da  sie  an  dem  bis  auf  die  Seite  frei- 
liegenden Stück  nicht  zu  sehen  ist.  Der  Vorderrand  ist  abge- 
rundet ohne  Falzlinie. 

An  dem  vorderen  Theile  des  Mittelstückes  finden  sich  dem 
Rande  parallele  Terrassenlinien,  welche,  da  auch  der  Rand  in 
der  Mitte  eine  ganz  schwache  Bucht  zeigt,  etwas  eingebogen 
sind.  Auf  den  übrigen  Theilen  des  Kopfschildes,  ebenso  auf 
Angendeckeln  und  Glabella  finden  sich  überall  feine  Vertiefungen. 

Eine  freie  Wange  in  (WÄöccrew- Kalkstein  zeigt  die  für  IlL 
sinuatus  so  eigenthtkmliche  Einbiegung  am  Vorderrand,  wie  sie 
Holm  als  charakteristisch  für  diese  Art  angiebt. 

Der  Hinterrand  derselben  stimmt  am  nächsten  mit  der  Ab- 
bildung t.  4,  f.  4b  überein,  ist  aber  noch  stärker  nach  aussen 
gebogen. 

Da  die  Terrassenlinien  sehr  stark  entwickelt  sind,  so  lag 
es  dieserhalb  näher,  die  Wange  zu  IlL  Chiron  zu  stellen.    Doch 
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ist  die  Fonn  so  abweicbend.  dass  dieselbe  III  dnuatus  bei  Houi, 
t.  4,  f.  4b  am  ahDiichsten  ist,  wenn  auch  hier  die  Terrassen- 
linien fehlen  sollen,  sodass  also  hier  möglicher  Weise  eine  Ueber- 
gangsform  vorliegt 

Gestein:    Pein-  und  grobkörniger  Orihoeera»-Kaik. 

Fundort:    Rostock,  Wismar. 

Illaenus  fallax  Holu. 
Taf.  IX.  Fig.  9. 
Houi,    Svenskft  artema,  p.82,  t  2,  f.  1—18, 15—20;  t.6, 1 15 — 24; 
t  6,  f.  16. 
Ein  schon  erhaltenes  Pygidinm,    welches   sich    in  der  Wöl- 
bung und   theilneise    auch    in  der  Form    und  Rhachisansbildnng 
von  lU.  Roemeri  und  lU.  angustifrons  verschieden  zeigt,   ist  zu 
lU.  fallax  gestellt,  weil  der  deutlich  freiliegende  Umschlag  Oberall 
gleich  breit  ist.     Die  Rhachis  ist  wenig  deutlich,    das  Pygidiom 
nach  hinten  ziemlich  stark  gewölbt,   sodass  es  zu  t.  2,  f.  15  u. 
f.  20  gut  passt.    Auch  das  von  Holu  angegebene  Verh&ltniss  von 
Länge  und  Breit«  stimmt  (37  mm  zu  48  mm). 

Auf  dem  Umschlag  ist  in  der  Mitte  eine  Kiellinie  wie  in 
f.  20  vorhanden. 

Das  Gestein  ist  grauer  Kalkstein.  (Vielleicht  gehört  noch 
ein  anderes  Eiemplar  mit  Schale  von  ähnlicher  Gestalt  hierher 
von  IS  nun  Breite  zu  24  nun  Länge.) 

Die  Articulationsfacette  hat  nach  innen  zur  Begrenzung  «ne 
gewölbte  Kant«,  welche  nach  vom  einen  ziemlich  scharfen  Rand 
zeigt.  Von  der  nach  vom  und  innen  liegenden  Ecke  gehen  nach 
dem  Seitenrande  strahlige  Terrassen linien.  Auf  den  sonstigen 
Schalenresten  sind  keine  Terrassenlinien  zu  bemerken. 
Das  Uaass  ist: 

Innere  Kante  15     mm 

Vordere  Kante  .     10.5    „ 
Seitenkante  .     .       9. .5    „ 
Gestein:    Roth  gefleckter,    grauer  und  grau -grüner  Ortho- 
ctras-Kalk. 

"     '  »rt :    Rostock. 

Illaenus  Linnarssoni  Holm. 
Taf.  IX.  Fig.  4a.  b  a.  5. 
laeniden,  p.  146,  t.  10,  f.  10-23. 

RudoIpAt  EictrwALD.  Leth.  ross.,  p.  1482,  t.  53,  f.  6k,  b,  c 
jeser  Art  sind  einige  Kopfschilder  und  Pygidien  vorhanden, 
i'acialsntnr  verläuft  hinter  dem  Angc  etwas  abgerundet, 
r  die  Hauptform  (f.  11}  vorliegt 
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Der  Kopf  ist  nach  allen  Seiten  hin  sehr  gewölht.  Die  Gla- 
bella  ttberragt  wenig  die  Aagenhöcker,  sodass,  abgesehen  von  der 
durch  die  Dorsalforchen  gebildeten  Unterbrechung  von  der  Mitte 
der  Glabella  an,  nach  beiden  Seiten  ein  gleichmässiges ,  sanftes 
Abfallen  erfolgt.  Die  Glabella  ist  ziemlich  breit,  in  ihrem  Vor- 
dertheile  etwas  verschmftlert,  da  die  Dorsalfurchen  zunächst  nach 
vom  convergiren  und  endlich  ein  wenig  nach  aussen  gebogen 
sind,  wie  f.  11  zeigt.  Bei  einigen  Exemplaren  ist  dies  letztere 
nicht  so  in  die  Augen  fallend,  sodass  dieselben  eher  zu  f.  10c 
passen. 

Ob  dieser  Verlauf  der  Dorsalfurchen  zur  Unterscheidung  der 
Hanptform  von  der  Form  mms  dienen  kann,  ist  bei  dem  schlech- 
ten Erhaltungszustande,  welcher  ein  Verfolgen  der  Facialsutur 
hinter  den  Augen  nicht  ermöglicht,  nicht  zu  entscheiden. 

Das  Mittelstück  des  Kopfschildes  im  Sinne  Holm's  ist  vorn 
in  ganz  charakteristischer  Weise  sehr  stark,  nach  innen  umgebogen. 

Während  das  Kopfschild  bei  den  meisten  Exemplaren  von 
oben  gesehen  in  der  Weise  elliptisch  erscheint,  dass  die  lange 
Axe  in  der  Medianlinie  liegt,  zeigt  ein  Exemplar  eine  solche 
Form,  dass  die  kleine  Axe  sich  in  der  Mittellinie  befindet.  Bei 
diesem  Exemplar  erscheint  bei  geeigneter  Aufstellung,  wenn  der 
Nackenring  nicht  wie  in  f.  10b  nach  hinten,  sondern  mehr  so 
gehalten  wird,  dass  er  am  höchsten  liegt,  der  Vorderrand  fast 
unter  demselben  zu  liegen.  Ein  Exemplar  von  lU,  Linnarssoni 
hat  eine  Augendistailz,  welche  gleich  der  Kopflänge,  nicht  grösser 
ist.  Dies  letztere  gehört  nicht  zu  lU.  IwonicuSy  weil  die  Dorsal- 
fiirchen  nur  7»»  nicht  Vs  der  Kopflänge  betragen  und  weil  die 
Contur  zu  HL  Linnarssoni  (Holm,  Sv.  art.,  t.  4,  f.  14)  nicht  zu 
Hl  livonictts  (Holm,  Blaeniden,  t.  11,  f.  4a)  passt.  Das  Kopf- 
schild nimmt  vor  dem  Auge  nicht  an  Breite  zu. 

Die  Pygidien  sind  halbkreisförmig  bis  elliptisch,  ziemlich 
gewölbt  von  der  Form  t.  10,  f.  20  a.  Die  Rhachis  zeigt  eine 
wenig  deutliche  Dreiecksform. 

Gestein:  Grauer,  feinkörniger  bis  dichter  Orthoceras  -  K^\k 
und  Backsteinkalk. 

Fundort:    Rostock,  Wismar,  Goldberg. 

Illaenus  centrotus  Dalm. 

Taf.  IX,  Fig.  7. 

Holm,  Blaeniden,  p.  142,  t.  10,  f.  8—9. 

Dysplanua  centrotus  Dalm.   BrÖooer,  Sil.  Etag.,  p.  96,  t  .2,  f.  4  a,  b; 
t.  6,  f.  5« 

Diese  Art  ist  wie  HL  Linnarssoni  durch  kleine  Augen 
aasgezeichnet. 
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Das  vorliegende  Kopfschild  lässt  die  Facisdsatur  wegen  der 
Yerstümmelang  der  Angenhöcker  nicht  erkennen.  Die  Glahella  ist 
höher  als  die  Augendeckel  und  ziemlich  schmal.  Die  Hinterecken 
der  festen  Wangen  sind  spitz,  wie  Bröoger  t.  2,  f.  4  abbildet. 
An  dem  Yorderrande  ist  deutlich  eine  Falzlinie  zu  erkennen.  Die 
von  Bröoqer  angegebenen  zwei  Vertiefungen  an  der  Vorderseite 
sind,  wenn  auch  schwach,  nicht  weit  vom  Vorderrande  vorhanden. 

Gestein:    Rother  Orthoceras-KsJk. 

Fundort:    Rostock. 

lUaenus  cfr.  Schmidti  Nieszk. 

Holm,  Dlaeniden,  p.  107,  t.  6. 
NiBSZKOWSKi,   Mon.  d.  Tril.,  t.  1,  f.  10—12. 

Ein  schlecht  erhaltenes  Kopfstück  scheint  zu  dieser  Art  zu 
gehören. 

Die  festen  Wangen  bilden  keine  Augenhöcker.  Die  Dorsal- 
furchen, welche  nach  vom  ein  wenig  convergiren,  sind  kurz,  von 
^/s  Kopflänge.  Die  Augen  sind  gross  und  liegen  sehr  nahe  an 
dem  Hinterrande  des  Kopfes.  Die  Wölbung  des  Kopfes  passt 
einigermaassen  zu  Nibszkowski's  und  Holm's  Abbildungen,  nicht 
zu  der,  welche  Eichwald  Leth.  ross.  t.  54,  f.  2  giebt.  Auch 
ist  der  Verlauf  der  Facialsutur  hier  ein  ganz  anderer,  sodass 
die  Eichwald' sehen  Abbildungen  von  IlL  Parkinsoni  =  IlL 
Sdimidti  Nieszk.  nicht  zu  Holm's  Abbildungen  passen. 

Die  Form  des  Kopfschüdes  ist  eine  parabolische.  Nach 
Holm  (p.  109)  sind  Abweichungen  zu  h^-perbolischer  Form  vor- 
handen. Der  Vorderrand  des  Kopfes  ist  abgerundet  ohne  Falz- 
linie,  wie  dies  Holm  auch  fOr  die  grösseren  Formen  zugiebt 
(p.  110).  Es  sind  einige  dem  Vorderrande  ziemlich  parallele 
Terrassenlinien  vorhanden.  Auf  den  an  der  Spitze  eine  Chiron^ 
ähnliche  Neigung  andeutenden  Augendeckeln  ist  feine,  gruben- 
artige Punktirung  vorhanden.  Die  Augen  sind  von  den  Dorsal- 
furchen */»  der  Glabellalänge  entfernt. 

Kopflänge  45  mm. 

Glabellabreite  hinten  28  mm,  vorn  23  mm. 

Gestein:    Grauer,  feinkörniger  Kalkstein. 
Fundort:    Rostock. 

Illaenus  sp. 
Taf.  IX.    Fig.  8. 

Eine  rechte  Wange,  bei  welcher  der  Hinterrand  mit  dem 
Vorderrand  eine  runde  Ecke  unter  einem  Winkel,  der  einen 
rechten  übersteigt,  bildet.  Von  dieser  Ecke  ans  gehen  längs  des 
Vorderrandes  scharfe,    nach  vom    inuner    stärker    hervortretende 
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Terrassenlinien.  Die  ganze  Wange  zeigt  punktförmige  Grübchen. 
Das  Aage  ist  ziemlich  gross,  sodass  die  Wange  eher  zu  HL 
Plautini  (Holm,  Blaeniden,  t.  3,  f.  7a),  als  zu  IlL  Dalmani 
(t.  1,  f.  7  c)  passt.     Eine  Falzlinie  ist  nicht  vorhanden. 

Gestein:    Grauer  Or^Äoccros-Kalk. 

Fundort:    Rostock. 

Illaenus  sp. 

Die  Augen  liegen  sehr  nahe  an  der  Nackenfurche.  Von  lU, 
Schmidti  (Holm,  Illaeniden,  p.  130,  t.  5)  weicht  die  Form  des 
Kopfschildes  sowohl  hinsichtlich  des  Umrisses  in  der  Lage  von 
f.  la  als  f.  Ic  gesehen  bedeutend  ab.  Der  f.  Ib  nähert  es  sich 
eher  wieder. 

Der  Frontalrand,  der  Verlauf  der  Facialsutur,  die  Lage  der 
Aagendeckel,  der  Verlauf  der  Dorsalfurchen  stimmen  mit  der  f.  17  a, 
t.  12  überein.  Ebenso  die  geringe  Vertiefung  auf  den  Augen- 
deckeln nach  der  Nackenfurche  zu,  wie  sie  in  f.  17a  abgebildet  ist. 

Die  Glabellabreite  an  der  engsten  Stelle  ist  13  mm  vom 
und  hinten  15  — 15,5  mm.  Während  Holm  im  Text  angiebt, 
dass  die  Glabella  sich  verschmälert,  ist  dieselbe  durch  die  wieder 
aus  einander  tretenden  Dorsalfurchen  verbreitert,  vorn  beinahe  so 
breit  als  an  der  Nackenfurche.  Die  Länge  der  Dorsalfurche  ist 
beinahe  */»  ^^^  Kopfschildlänge,  wie  Holm  t.  12,  f.  16a  richtig 
abbildet,  während  er  im  Text,  p.  170,  kaum  7»  angiebt. 

Freie  Wangen  sind  nicht  vorhanden.  Der  dazu  gehörige 
Abdruck  mit  dem  Innern  der  Schale  zeigt  auf  der  Glabella  wel- 
lige Terrassenlinien  und  vom  wenige  solche,  welche  dem  Frontal- 
rande parallel  laufen.    Eine  Frontalfurche  ist  schwach  angedeutet. 

Gestein:    Grauer  Orihoceras-l^dXk  von  Rostock. 

Illaenus  sp. 
(cfr.  m  faUax  Holm,  Svenska  artema,  t.  5,  f.  15  u.  16). 

Das  vorliegende  Kopfschildstück  ist  wie  das  vorige  bei 
keiner  der  von  Holm  beschriebenen  Arten  unterzubringen. 

Die  Glabella  liegt  sehr  hoch  über  den  festen  Wangen  mit 
den  Augendeckeln,  welche  selbst  ziemlich  klein  sind  und  gleich 
von  den  Dorsalfurchen  nach  den  Seiten  abfallen.  Die  Augen 
müssen,  nach  den  Deckeln  zu  schliessen,  von  mittlerer  Grösse 
gewesen  sein.  Ihr  Abstand  vom  Hinterrande  ist  7'  der  Augen- 
länge.  Das  Mittelschild  fällt  in  gleichmässiger,  kugeliger  Wöl- 
bung nach  vom  ab  ohne  Falzlinie  am  Frontalrande.  Längs  des 
Vorderrandes  laufen  parallele  Terrassenlinien;  weiter  nach  oben 
bis    zu    den    Augen    laufen    dieselben   verworren    durcheinander. 
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Zwischen  ihnen  sind  punktähnliche  Yertiefongen,  welche  sich  auch 
nach  dem  Aufhören  der  Linien  auf  den  festen  Wangen,  der  Gla- 
hella  und  den  Augendeckeln  zahlreich  finden. 

Gestein:    Grauer,  roth  gefleckter  Orffwcertis-KsAk. 

Fundort:    Rostock. 

IV.    Cheiruridae  und  Encrinuridae. 

Cheirums. 

Cheirurus  exsul  Bbyr. 
Taf.  X,  Fig.  1. 

Fr.  Schmidt,  Rev.  I,  p.  137,  t.  6,  f.  5—15,  17;  t.  7,  f.  1—5;  t  11, 

f.  19,  20;  t.  12,  f.  25,  26;  t.  16,  f.  2,  3,  4. 
Cheirurus  exsul  Bkyr.,  Tril.,  II,  p.  3. 

Ch.  tnncrophthaimus  KuT.,  Verhandlungen  d.  miner.  Ges.,  1854,  p.  123. 
Ceraums  gladiator  EiCHW.,  Leth.  ross.,  p.  1392. 

Da  bei  dem  vorhandenen  Kopfschilde  die  Glabella  flach  ge- 
wölbt ist,  auch  die  Randschilder  vorhanden  sind  und  so  zu  ver- 
laufen scheinen,  dass  das  ganze  Kopfschild  halbmondförmig  erscheint, 
so  ist  dasselbe  zu  Ch,  exstü,  nicht  zu  Ch,  spinulosus  zu  stellen. 
Ausserdem  ist  noch  eine  Reihe  von  meist  flach  gewölbten  Gla- 
bellen  vorhanden,  welche  wegen  folgender  Merkmale  zu  Ch,  exstd 
gehören. 

Die  Dorsalfurchen  sind  nach  vom  etwas  divergirend,  sodass 
die  Frontallobus -FlOgel  etwas  seitlich  über  die  anderen  Loben 
hinausragen.  Der  Saum  des  Frontallobus  (nicht  der  Kopfschild- 
rand) verläuft  theils  vom  geradlinig,  theils  beinahe  halbkreisförmig. 

Die  Seitenfurcheu  sind  von  vom  nach  hinten  gerichtet,  wäh- 
rend bei  Ch,  spinulosus  die  ersten  beiden  (Fr.  Schmidt,  p.  128) 
gerade  verlaufen  sollen.  Endlich  ist  der  Nackenring  nach  hinten 
stark  convex  ausspringend,  auch  bei  einem  sonst  ziemlich  stark 
in  der  Mediaiirichtung  gewölbten  Exemplar  (bei  Ch,  spinulosus 
linear  parallelseitig).  Das  nach  hinten  stark  convexe  Austreten 
des  Nackenringes  bei  Ck  exsul  wird  von  Fr.  ScHMijyr  bei  Cha- 
rakterisirung  der  Anoelin' sehen  Abbildung  besonders  hervorge- 
hoben  (p.  137). 

Endlich  ist  noch  ein  P>'gidium  vorhanden,  welches  vier 
Rhachisglieder  hat,  von  denen  das  zweite  und  dritte  Bruchstücke 
von  nach  hinten  etwas  divergirenden ,  zu  den  Rhachisringen  fast 
senkrechten  Pleuren  aufweisen.  Das  vierte  Rhachisglied  ist  in 
einer  der  f.  10,  t.  6  bei  Fr.  Schmidt  abgebildeten  ähnlichen 
Weise  vorhanden. 

Fundorte:  Buchenberg  bei  Doberan.  Rüst,  zwischen  Goldberg 
und  Steraberg,  und  Umgegend  von  Rostock. 
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Das  Gestein  ist  meist  feinkörniger,  hellgrauer  Kalk,  häutig 
mit  Bruchstückeji  von  Asaphiden,  typischer  Orthocerenkalk  mit 
Glaukonitköniem. 

Cheirurus  spinulosus  Nieszk. 
Taf.  X,  Fig.  2. 

Fr.  ScioaDT,  Rev.  I,  t.  6,  f.  16;  t.  7,  f.  6—17;  t.  16,  f.  5,  6. 

Zu  dieser  Art  sind  zwei  Glabellen  gestellt  worden,  die 
grössere  auf  Backsteinkalk  mit  tUaenus  Linnarssoni,  die  kleinere 
auf  sandigem  Kalkstein. 

Die  DorsaJfnrchen  sind  wenig  nach  vorn  divergirend.  Die 
beiden  ersten  kurzen  Seitenfurchen  stehen  ziemlich  senkrecht  zu 
denselben,  während  die  dritten  nach  hinten  gekrümmt  sind.  Der 
Frontallobus  hat  seitlich  abgerundete  Loben,  sodass  er  mehr  an 
CA.  exsul  als  an  Ch,  glaber  eriimert. 

Von  Ck  glaber  sind  dieselben  wegen  der  überall  deutlichen 
feinen  Granulirung  zu  unterscheiden.  Im  Allgemeinen  zeichnen 
sich  die  Glabellen  durch  ihre  verhältnissmässig  hohe  Wölbung 
aus,  bei  der  kleineren  ist  besonders  der  Frontallobus  durch  sein 
Erheben  über  den  Rand  auffällig. 

Die  Länge  beträgt  vom  Frontallobus-Rande  bis  zum  Nacken- 
ring incl.  5  resp.  2,5  mm,   die  Breite  3  resp.  iVsmm. 

Fundort:    Goldberg  und  Rostock. 

Anmerkung.  Die  Zugehörigkeit  des  kleineren  Exemplars 
auf  Phacitensandstein  ist  wegen  des  ober- silurischen  Ursprungs 
sehr  fraglich. 

Cheirurus  (Cyrtometopus)  pseudohemicranium  ^jbbzk. 

Taf.  X,  Fig.  3  a,  b,  4. 

Fr.  Schmidt,  Rev.  I,  p.  164,  t.  8,  f.  9, 10,  18  —  13;  t.  10,  f.  29;  t.  16, 

t  18—21. 

• 

Von  dieser  Art  liegen  drei  Exemplar^  vor,  von  denen  das 
eine  der  typischen,  die  andere  der  Varietät  dcHichoceplidla  angehört. 

Diese  Art  ist  besonders  leicht  erkennbar,  da  sie  sich  dm*ch 
den  bis  zu  den  Augen  herunter  ziehenden  Vorderrand  leicht  als 
zu  Cyrtometapus  gehörig  kennzeichnet  und  von  den  übrigen  zu 
diesem  Subgenus  gehörenden  Arten  sofort  durch  die  fast  kugel- 
förmige Wölbung  der  Glabella  vor  den  dritten  Seitenloben  zu 
unterscheiden  ist. 

Das  grössere  Exemplar  von  12  mm  Glabella -Länge  ist  an 
der  breitesten  Stelle  der  Wölbung  11  nun  breit,  die  Distanz  der 
äusseren  Seiten  der  dritten  Loben  ist  10  mm.  Der  vordere 
gewölbte  Glabellatheil  hat  eine    ziemlich  halbkugelförmige  Gestalt 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  1 .  g 
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und  ist  (am  Steiiikern)  von  den  Wangen  wie  von  den  dritten 
Loben  durch  tiefe  Furchen  geschieden.  Die  Wangen  sind  ge- 
wölbt, sodass  sie  von  den  ebenfalls  stark  gewölbten  dritten  Seiteii- 
loben,  die  eine  abgerundet  dreieckige  Gestalt  haben,  durch  tiefe 
Furchen  getrennt  sind. 

Der  Nackenring  selbst  tritt  nicht  so  stark  hervor. 

Die  Varietät  doliekocepliala  ist  charakterisirt  durch  die  nach 
hinten  hoch  gezogene  Wölbung,  welche  den  vorderen  Theil  der 
Glabella.  von  oben  gesehen,  oval  erscheinen  lässt  und  unwillkOr- 
lich  an  einen  dolichocephalen  Schädel  eriiuiert. 

Die  dritten  Loben  zeigen  nach  allen  Seiten  weniger  tiefe 
Furchen,  zumal  auf  dem  einen  Exemplar,  an  welchem  Schalenreste 
erhalten  sind.     Diese  Schalenreste  zeigen  eine  feine  Grauuliruiig. 

Die  kleinen,  spitzen  Wangeuhörner  suid  nach  hinten  gebogen 
und  divergiren. 

Die  Glabella  ist  5  mm  breit,  von  dem  Frontallobus  bis 
dritten  Lohns,  also  am  Grunde  der  Wölbung,  6  mm,  bis  zur 
Höhe  der  Wölbung  7  mm  lang. 

Das  ganze  Kopfschild  ist  mit  Rand  8  umi  lang,  ohne  Spitzen 
13  mm  breit.     Die   Spitzen  sind  37»  ^™  l^^^K- 

Das  Gestein  der  typischen  Art  ist  frischsplittriger,  dunkler 
Kalkstein,  in  Backstein  übergehend.  Die  anderen  Exemplare  lie- 
gen in  grauem,  Glaukonit -haltigen  Orthocerenkalk. 

Fundort:    Rostock. 

Cheirtirus  (Cyrtometopus)  cfr.  affinis  Ako. 

Taf.  X,  Fig.  5. 

Fr.  Schmidt.  Rev.I„  p.  157,  t.  7,  f.  22;  t.  8,  f.  1—8;  t.  16,  f.  13,  14. 

Ein  schlecht  erhaltenes  Glabellastück.  welches  etwas  grössere 
Dimensionen  als  Ch.  clamfrons  zeigt.  Der  Frontallobus  ist  kauin 
länger  als  ein  Seitenlobus.  Die  dritten  Seitenfurchen  verlaufen 
anfangs  nicht  gleich  «o  staik  nach  hinten  gekrümmt  ^ie  bei  CIk 
clamfrons.  Ausserdem  sind  alle  drei  Seitenfui'chen  weniger  tief. 
Der  Nackenring  ist  ziemlich  stark  gewölbt. 

Gestein:    Feinkörniger,  gi-auer  Kalkstein. 

Fundort :    Rostock. 

Ch  e  i r  n  r  u  $  (Pa e  ff  d o  sp  h  n  e  r  e x  o c h  u  s)  h  e  m  ic  r  a  n  iu  m  Kut. 

Taf.  X,  Fig.  6. 

Fr.  Schmidt.    Rev.  1,  p.  171,  t.  10,  f.  1  —  4;  t.  16,  f.  22—27. 

Bei  der  Bestimmung  dieser  Ai1  nach  Fr.  Schmidt  weichen 
dessen  Angaben  bei  der  Unterscheidung  der  Arten  und  die  bei 
der    näheren   Beschreibung  von   einander  ab.      Für  Ck  hemicra- 
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nium  ist  auf  p.  130  angegeben  ^ Dorsalfurche  flach",  für  Ch. 
confarmis  „Dorsalfarche  tief*.  Bei  der  Beschreibung  findet  sich 
fÄr  Ca.  hemicranrnm  p.  172  dagegen  „Dorsalfurchen  schmal  und 
tief-.     Wahrscheinlich  sali  es  hier  heissen  „flach*. 

Fr.  Schmidt  giebt  für  Ch,  confnrmis  an,  dass  diese  Art 
sehr  nahe  mit  Ch  Jiemicramum  übereinstimme,  sich  nur  durch 
längere  Glabella,  breitere  Dorsalfurchen  und  tiefere  Seitenrand- 
farchen  (p.  175)  unterscheide.  Er  giebt  aber  för  CIt,  hemicra- 
nium  (p.  172)  eine  tiefe  Seitenfurche  an,  bei  Ck  confarmis 
(p.  176)  sodann  eine  Varietät,  bei  welcher  die  Breite  der  Gla- 
bella sogar  die  Länge  ftberwiegt.  Da  Fr.  Schmidt  zu  C/i.  con- 
fonms  selbst  angiebt,  dass  er  nur  mangelhaftes  Material  zur 
V^erfftgung  hatte,  so  ist  es  vorgezogen,  die  zwei  vorhandenen 
Exemplare  zu  Clu  hemuranium  zu  stellen.  Maassgebend  war 
banptsäehlich  der  Umstand,  dass  die  Dorsalfurchen  etwas  vom 
Nackenring  aus  divergiren,  wodurch  eine  mehr  ninde  Form  bedingt 
wird,  während  bei  Fr.  Schmtdt^s  Abbildungen  für  Ch.  confarmis 
eine  mehr  nach  vorn  convergirende  (f.  5  a)  Lage  der  Dorsalfurchen 
vorhanden  ist. 

Die  Glabella  ist  wenig  länger  als  breit,  ohne  den  Nacken- 
ring  5,5  resp.  5  mm  lang  und  5,25  resp.  4,75  mm  breit;  mit 
Nackenring  6,5  resp.  6  mm. 

Die  dritten  Seitenfiirchen  sind  tiefer  als  die  ersten  beiden. 
Die  Glabella  des  grösser^  Exemplares  zeigt  stärkere  Medianwöl- 
bang  bei  flacheren  Dorsalfurchen  als  das  kleinere  mit  tieferen  Dorsal- 
furchen.    Die  Augen  liegen  auf  der  Höhe  des  zweiten  Seitenlobus. 

Die  Schale  zeigt  Granulation. 

Das  Gresteinsmaterial  ist  klein -krystallinischer,  grauer  und 
rother  Kalkstein. 

Cheirurus  (Fseudosphaerexochus)  cfr.  granulatus  Ano. 

Taf.  X,  Fig.  7  a,  b. 

Vir.  Sphaerexockus  granulatus  Anq.  Pal.  scand.,  p.  76,  t.  89,  f  3. 
Sub  C/itiruruif  confarmis  Ano.  in  Fr.  Schm.  Rev.  I,  p.  176. 

Ein  als  Spitnerexochus  claüifrons  frfther  bestimmtes  Stück 
kann  nicht  zu  Sphaerexochus  gehören,  weil  einmal  ein  Rand  vor 
der  Glabella  verläuft  und  sodann  die  dritten  Seitenfurchen  nicht 
die  Nackenfuiche  erreichen,  wie  dies  für  Sphaerexochus  (Fr. 
Schmidt,  p.  120)  erforderlich  ist. 

Auch  zu  Cheirttrfis  (Ci/rtometopus)  clavifrons  passt  das  Stttek 
nicht  trotz  des  vorhandenen  Schnauzenschildes.  Die  Glabella 
besitzt  eine  viel  zu  starke  Wölbung;  das  Verhältniss  der  Glabella- 
Länge  zur  Breite  ist  ein  viel  grösseres,  und  endlich  sind  die 
Seitenfurchen  länger  als  die  Lobeubreite,   während  bei  Ch,  clavi- 

6* 
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frons.  dies  Verhältniss  umgekehrt  ist  (p.  155).  Auch  scheint  der 
Vorderraiid  dßs  Schuauzenschildes  nicht  gera4e  verlaufen  zu  sein. 
Dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  Zugehörigkeit  zu  Vh  afftnis,  Fär 
letzteren  kommt  noch  hinzu,  dass  hier  die  Entfeniung  der  Mün- 
dung der  ersten  Seitenfurcheu  von  einander  grosser  sein  soll 
(p..  158)  als  die  Basalbreite  der  Glabella,  während  hier  diese 
Entfernungen  gleich  sind. 

Unser  Eremplar  auf  LepttMena-K^Xk,  wie  nach  einer  Bemer- 
kung auf  der  Etikette  von  Holm  bestimmt  ist,  bat  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  CJu  Itemwranium-confor-nns,  Doch  sind  einzelne 
unterscheidende  Merkmale  vorhanden.  Die  ersten  und  zweiten 
Seitenfurchen  sind  etwas  nach  hinten  gekrümmt.  Ist  auch  die 
Einmündung  derselben  in  die  Dorsalfurche  fast  rechtwinklig  und 
die  zweite  länger  als  die  erste,  so  ist  doch  die  Lauge  beider 
gi'össer  als  die  Lobenbreite  (7  resp.  8  mm  zu  5,5  mm  Loben- 
breite). Die  Furchen  sind  nach  der  Mündung  in  die  Dorsal- 
furchen etwas  vertieft.  Die  tiefen  dritten  Seitenfurchen  verlaufen 
bis  kurz  vor  die  Occipitalfurche,  sodass  die  dritten  Seitenloben 
nicht  abgegrenzt  sind.  Eine  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  unser 
Stück  mit.  dem  von  Fr.  Schmidt  t.  16,  f.  30  abgebildeten  Ck 
grantUatus,  wenn  auch  die  Grösse  beträchtlicher  ist,  als  Fr. 
Schmidt  p.  176  für  letzteren  angiebt.  Hinsichtlich  des  Gesteins 
dürfte  auch  hierfür  die  Bemerkung  Schmidt's  (p.  40)  sprechen. 
dass  der  Borkholmer  Kalk  (Fs)  so  vollständig  mit  dem  Lepfaena- 
Kalk  Dalekarliens  (als  welchen  Holm  das  Gestein  erkannt  hat) 
übereinstimmt,,  dass  er  ihn  als  directe  Fortsetzung  desselben 
ansieht. 

Fundort:    Klüse  bei  Wismai-. 

Cheirurus  (Nieszkowskia)  cfr.  tumidus  Ang. 

Taf.  X,  Fig.  8,  9. 

Fr.  Schmidt.    Rev.  I,   p.  180,   t.  8,   f.  20— 24;   t.  11,  f.  28;   t  16, 

f.  31—35. 
C?ieirumJi  giblms  An6. 

Da  nur  zwei  Glabellastücke  vorliegen,  so  ist  eine  genaue 
Bestimmung  nicht  wohl  möglich.  Dieselben  sind  zu  Ck  tumidus 
gestellt  wegen  der  starken  Wölbung  der  Glabella  mit  steil  ab- 
fallendem Frontallobus,  sowie  wegen  des  mit  der  Schmidt' sehen 
Beschreibung  übereinstimmenden  Verlaufs  der  Furchen,  welche 
allmählich  inuner  mehr  nach  hinten  gerichtet  verlaufen,  was  be- 
sonders von  der  auf  dem  Steinkem  etwas  tiefer  eingedrückten 
dritten  gilt.  Besonders  stark  ist  die  Glabella  an  dem  mit  Gra- 
nulirung  versehenen  Exemplar  (f.  49).  welches  an  die  f.  23,  t  8 
bei  Fr.  Schmidt  erimicrt. 
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Die  Olabella- Länge  beträgt  bei  dem  flacheren  Exemplar: 

bis  zum  Nackenring 16  mm 

die  Breite  zwischen  ersten  mnd  zweiten 

Seitenlobus 1^   (:>. 

am  Frontallobus  und  Nackenring     .     .  12^ 

Das  Gestein  ist  Cflaukonit-h^tiger,  grauer .  OrthacerqS'K9lk, 
Fundort:    Rostock,  Doberan. 

Cheirurtis  (NieszTcowskia)  cepkaloceros  I^iehzk. 

Tafi  X,  Fig.  10a,  b  u.  11.  ' 

Fr.  Schmidt,  Rev.  I,  pv  186,  t.  9,  f.  9—16;  t.  li,  f.  27.;  t  16,  f.  8$,  37, 

Von  dieaer  Art  sind  drei  Glabellen  votrhaadea,  welche,  die* 
für  Nieszkowskia  charakteristische  Wölbung  dei*  GlaJ^ella  mii  dieii^ 
nach  hinten  gerichteten.  Höcker  aebst  Staöhel  zieigen.  < . 

Der  Vorderraud  der  GlabeUa  ist  gerade,  sodass  dieselhei 
da  sie  sich  etwas  nach  hinten  verbreitert, ;  ein  trapezoidales  Aus^ 
sehen  erhält.     Bei  Nussxkowski  ißt  die  GlabeUa  oval  abgebikteU 

Die  Seitenfurchen  siind  ziemlich  tief.  Die  eraten  beldea 
verlaufen  parallel«  die  dritten  unter  einem  viel  spiti^ren  Winkel 
mit  der  .Dorsalfurche  nach  hauten,  ohae  den  liTaeke^ring  zit 
erreichen.  Die  Endloben  der  Glabella  stehen  melir,  aU  ihre 
eigene  Breite  beträgt«  aus  einander. 

Der  Nackenring,  welcher  mi  dem  Höcker,  und,  Stachel  einen; 
Winkel  von  120?  bjWett  wie  Fr.  Schmidt  angiebt,  stehli  vertkAl,^ 
sodass  er  bei  der  stark  nach  hinten  gew.ölbten  Glabella  .  unter 
derselben  liegt.  Bei  einem  Exemplar  ist  diese,  verticale  Lage  gut 
zu  sehen.  Der  Stachel  verläuft  bei  einem  Ejoemplar  iEl'emlich 
lang  gerade  nach  hinten,  wie  auch  Nieszkqwskj „  t.  1,  f .  4^  ab- 
bildet ,  während  Fr.  Schmidt  denselben  gekrümirit  abwärts  '  ver- 
laufend angiebt.  Bei  den  anderen  Exemplaren  sind  die  Stacheln 
abgebrochen.  Auf  zwei  Exemplaren  ist  deutlich  die  Tuberkulirung  zu 
sehen,  kleine,  runde,  nicht  spitze  Tuberkel  von  verschiedener  Grösse. 

Das  eine  Exemplar  ist  von  Boll  als  Ch  Kochi  bezeichnet 
worden  und  von  Dbthleff  im  „Archiv  des  Vereins  d.  Freunde  der 
Naturgeschichte  Mecklenburgs"^,  12.  Jahrg..  Ib5^.,  unter  No.;  J 1 1 ; 
p.  167,  aufgeführt.  .  . 

Die  Glabella-Länge  resp.  -Breite  betragt: 

7,5  mm  Länge  bei  6     mm  Breite;  ->>      1 

•^^        »  n         V     ^»^    n  »    •      ,       ,  \ 

11     '  ^  .  > 

Das  Gesteinsmaterial  ist  bei  einem  Exemplar  Backsteinkalk, 
bei  den  beiden  anderen  Echinosphäriten-Kalk. 
Fundort:   Rostock. 
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Cheirxiruii  (Nieszhowskia)  variolaris  Linnarss. 

Taf.  X,   Fig.  12. 

Fr.  Schmidt,  Rev.  I,  t.  9,  f.  I— 8;  t  IJ,  f.  25,  26. 

Die  Glabella,  welche  von  dieser  Art  vorliegt,  ist  grösser  als 
die  von  Ch  cephalocerosy  mehr  oblong  als  trapezoidal.  Sie  wird 
von  einem  breiten,  flachen  Randsaam  eingefasst,  welcher  vom 
abgerundete  Ecken  bei  oblonger  Fonn  zeigt.  Der  vor  dem 
Frontallobus  liegende  gerade  Randsaum  zeigt  keine  Tuberkulirung. 
Die  verschieden  grossen  Tuberkel  sind  grob  und  auf  der  Glabella 
nicht  blos  kreisrund,  sondern  auch  von  conisch-elliptischer  Form. 
Die  Wölbung  ist  nicht  so  stark  als  bei  67/,  cepJuüoöeroSy  vor  dem 
nach  hinten  ansteigenden  Höcker,  welcher  in  einen  langen,  gera- 
den Stachel  ^slftuft,  etwas  abgeflacht. 

Die  ersten  beidefn  Seitenfhrchen  ^nd  parallel,  die  dritte 
unter  einem  grösseren  Winkel  mit  der  Dorsiüfnrche  nach  hinten 
gehend.  Die  ersten  beiden  sind  weiter  von  einander  entfernt, 
während  die  dritten  nur  etwa  um  ihre  eigene  Breite  auseinander- 
liegen. Die  letzteren  erreichen  nicht  den  Nackenring;  sie  sind 
gebogen,  während  sie  bei  ük  rej)lBfdoceros  fast  geradlinig  sind. 
Der  Nackenring  liegt  deutlich  hinter  dem  Hörn,  sodass  sich 
Clk  vanolaris  auf  den  ersten  Blick  von  Ch.  cephaloceros  unter- 
scheidet. Von  der  bei  Schmidt  erwähnten  Wölbung  des  Nacken- 
ringes  ist  nichts  zu  sehen,  derselbe  fällt  etwas  von  der  horizon- 
talen Richtung  nach  hinten  unten  ab.  Das  Hom  bildet  mit  dem 
Nackenring  einen  Winkel  von  80"  —  40^. 

Gestein :    Backsteinkalk. 

Fundort:    Roi$tock. 

Maasse:     Glabellabreito  vorn      .  .     15  mm 

Länge  bis  zum  Xackenring   .     22    „ 
Breite   des  Nackenringes  .     .     3,5  ^ 

Anhangsweise  ist  hier  eine  Glabella  von  besonderer  Grösse 
zu  erwähnen,  welche  nach  der  Lage  des  Nackenringes  und  dem 
Ansätze  des  hier  abgebrochenen  Stachels  die  Mitte  z\*isclien  Fr. 
Schmidt's  Abbildungen  t.  9.  f.  16  und  t.  11,  f.  26b  hält.  Der 
Erhaltungszustand  ist  leider  ein  schlechter.  Das  Gesteinsmaterial 
ist  grauer  Orthocerenkalk. 

Fundort:    Goldberg. 

Grösse:     Glabellabreite  vom      .  28  mm 

^  hinten    .     .  82^ 

Länge  bis  zum  Nackenring   .     40    «    ' 
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Sphqerexochus. 

Sphaerexochus  mirus  Beyu. 
Taf.  X,   Fig.  13  a,  b. 

Betrich.    Böhm.  Trilob.,  p.  ^1,  t.  1,  f.  8. 

Ein  uur  schlecht  erhaltenes  GlabeUastück,  das  aber  sehr 
leicht  wegen  der  durch  die  tiefen  dritten  Seiteufurch^n  ganz  ab- 
geschnürten dritten  Loben  als  zu  Sphaerexochus  gehörig  erkannt 
wird.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  dritten  Loben  ist  breiter 
als  deren  Durchmesser  (8  :  5,5  mm),  sodass  sowohl  nach  Bey- 
kich's  wie  Fr.  Schmidt* s  Diagnose,  dieses  Stück  zu  Spfi,  mirus 
gehört. 

GlabeUa-Länge  17  mm,  Glabella-Breite  16  mm. 

Gestein:    Ober -silurischer  'Kalkstein. 

Amphion, 

Ämphion  Fi  schert  Eichw. 
W.  X,  Fig.  14. 

Fr,  Schmidt,  Rev.  I,  p.  191,  t.  13,  f.  1—8. 

=  PUomera  Futc?teri  ElCHW.  in  Akg.  Pal  scand.,  p.  30,  t.  20,  f.  2^ 

Es  liegen  vier  Exemplare  vor,  Bruchstücjke  von  Kopfschilfiern. 

Die  Glabella  ist  von  ungefähr  quadratischer  Form  bei,  fast 
parallelem  Verlauf  der  Dorsalfurchen.  Wepn  diese  letzteren  etwa§ 
nach  hiuteu  coi;iYergi**en,  .  wird  die  Form  der  Glabella  mehr 
trapezähnlich,  wie.  Fr.  Schmitt  t.  13,  f.  2  abbildet.  Bei  schär- 
ferer Betrachtung  ergi^bt  sdch,  dass  die  Glabella- Obei*fläche,  zu* 
mal  vom  am  Frontallobup ,  tuberkulirt  ist,  ebenso  der  binare 
Rand  der  Wangen,  während  die  Wangen  selbst  mit  kleinen  Ver- 
tiefungen punktirt  sind. 

Von  den  tief  eingeschnittenen  Seitenfurchen  verlaufen,  die 
zwei  hinteren  ziemlich  pafailel  etw:as  nach  rückwärts  gewandt. 
Die  zweiten  Furchen  haben  ungefähr  die  Länge  des  zwischen 
ihren  Enden  freien  Glabellastttcks ,  also  Ys  dßr  Glabellabreite. 
Die  vorderen  sind  so  nach  vom  gerichtet.,  dass  sie  eigentlich 
kaam  als  Seitenfurchen  zu  be?:eichnen  sind,  sondern  eher  ;U$ 
Forchen,  die  in  den  Vprderrand  der  Glabella  einmünden.  Ss 
wird  hierdurch  ein  füi'  Ampimn  ganz  charakteristisches  Anssehei) 
betlingt.  Der  zwischen  iluien  liegende  Frontallobus  hat  in.  dei; 
Mitte  eine  Längsfurche,  welche  allmählich  nach  hinten  (lachei: 
wird,  bis  sie  endlich  ganz  verschwindet,. 

Der  erste  Seiteiüobus  erscheint  dadurch, .  dasg  die  vorderßyi 
Seite-iifurchen  in  den  Vorderrand  einmünden,  fünfeckig  und  hat 
wie  die  beiden  anderen  scharfe  Ränder  an  den  tiefen  Dorsal- 
furchen.    Vor  dem  Frontallobus  ist  an  dem  einen  Exemplar  sehr 
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gut  der  Stirnsaum  mit  seinen  nean  perlenartigen  Knötchen  zu 
sehen. 

Die  Augen,  welche  auf  eiiiem  Ex^nplar  mit  Schalenrest 
erhalten  sind,  liegen  in  der  Mitte  der  WAugen  auf  der  Höhe  des 
zweiten  Seitenlobus.  Neben  denselben  verläuft  nach  innen  eine 
Furche,  deren  erhabener  Rand  sich  bis  zum  Stirnrand  hinzieht. 

Das  Material  ist  dichter,  grauer,  unter-silurischer  Kalkstein 
(Orthocerenkalk). 

Fundort:    Rostock. 

Oybde, 

Cyhele  hellatula  Dalm. 
Taf.  X,  Fig.  15. 

Fr.  Schbodt.    Rev.,  I,  p.  203,  t.  13,  f.  9—13;  t.  15,  f.  1—5. 
Bköouer.    Sil.  Et.,  p.  136,  t.  4,  C  ia,  b. 

Ci'yptonymus  heUatulutt  Dalm.  in  Angelinas  Pal.  scand.,   p.  3,  t.  4, 
f.  1—3. 

Das  Kopfschild  hat  im  Allgenieinen  halbkreisförmige  Oestalt. 
Die  Glabella  ist  auf  dem  vorliegenden  Exemplar  länger  als  bei 
der  Suhb£idt' scheu  Abbildung  t.  13.  f.  9a,  während  sie  besser 
mit  Brögger^s  Abbildung  t.  6,  f.  2  und  Akgelin's  t.  4,  f.  1 
übereinstimmt.  Dieses  kurze  Aussehen  der  Glabella  bei  Schmii>t 
rührt  wohl  davon  her,  dass  derselbe  die  runde  Form  des  Frontal- 
lobus im  Gegensatz  zu  dem  durch  eine  schwache  Randfurche  ab- 
gegrenzten Frontalsaum  in  der  Zeichnung  besonders' hen^ortreten 
lässt,  während  dies  an  dem  vorliegenden  Exemplare  (mit  Schalcl 
nicht  der  Fall  ist,  auch  sonst,  wie  nR^)OOER*s  und  Angelis's 
Abbildungen  zeigen,  wohl  in  dieser  markirttMi  Weise  nicht  immer 
vorkommt.  Der  Frontalsaum  zeigt  die  beiden  Seitentuberkel, 
sowie  besonders  deutlich,  in  Folge  der  wohl  durch  Druck  auf- 
wärts gerichteteten  Spitze  des  Randsaumes,  den  mittleren  Tu- 
berkel, sodass  die  für  Cyh  heliaiula  cliarakteristischen  drei  Stirn- 
saum-Tuberkel  deutlich  vorhanden  sind. 

Die  Seitenloben  der  Glabella  sind  in  der  Dreizahl  vorhanden. 
Durch  die  nach  hinten  gerichteten,  fast  parallelen  Seitenfurchen 
erscheinen  die  Seitenloben  nach  den  Dorsalfurchen  hin  etwas 
nach  vom  gerichtet,  nicht  so  autfällig.  wie  Brögger's  und  Xs- 
OELiN*s  Abbildungen  dies  zeigen,  sondern  sich  hierin  wieder  mehr 
der  Schmidt  sehen  Abbildung  nähernd. 

Der  dritte  Seitenlobus  ist  wie  die  beiden  vorderen  ziemlicb 
oblong,  nicht  fast  dreieckig,  wie  Schmidt  p.  204  angiebt,  sodass 
hier  sich  wieder  ein  besserer  Anschluss  an  die  Abbildungen  Bröo- 
oer's  nnd  Angelin' s  ergiebt.     Die  Glabella  zeigt  Tuberkulirung. 

Die  Wangen,   welche  besonders  vom  nach  den  Dorsalfiircben 
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steil  abfallen,  zeigen  ebenfalls  Tuberkeln,  ausserdem  aber  gruben- 
artige Vertiefungen.  Auf  jeder  Wange  scheint  ein  Tuberkel  auf 
der  Höhe  der  zweiten  Seitenfurche  besonders  stark  entwickelt 
gewesen  zu  sein.  Die  Wangen  sind  nach  vom  ziemlich  erhaben 
vorgezogen  und  tragen  hier  die  gestielten  Augen,  welche  bis  zur 
Höhe  des  Frontalsaumes  reichen. 

Gestein :  Grauer  Orthocerenkalk  mit  Asaplms  -  Rest  von 
Rostock. 

Maasse:    Länge  der  Glabella 9,5  mm 

Breite  des  Kopf  Schildes       ,     ...  25       „ 

Glabella  zwischen  den  dritten  Loben  .     6       ^ 

^  ^  „     ersten  Loben  .     4,5    „ 

Randsaum 6       ^ 

Hieraus  geht  her\'or,  dass  an  diesem  Exemplar  die  Dorsal- 
furchen  von  der  dritten  bis  zur  ersten  Seitenfurche  convergiren. 

Cyhele  cfr.  coronata  Fr.  Schm. 

Taf.  X,   Fig.  16. 

Fr.  Schmidt.   Rev.,  1,  p.  213,  1. 13,  f.  24—27;  1. 14,  f.  5;  1. 16,  f.  10. 

Ein  Steinkem  auf  grauem  Orthocerenkalk  war  zunächst  we^ 
gen  der  fast  parallelen  Dorsalfurchen  und  der  scheinbar  bis  in 
dieselben  verlaufenden  Seitenfurcben  s^n  Cyh.  hellaiula  gestellt, 
zumal  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Abbildung  Bröqger's, 
t.  6.  f«  2,  vorhanden  ist.  Die  Augen  stehen  jedoch  auf  der  Höhe 
der  ersten  Seitenfurcben,  wie  Fr.  Schmidt  t.  13,  f.  24  und  25 
abbildet,  während  dieselben  bei  Cyl^  bellatula  mehr  nach  vorn 
auf  der  Höhe  der  Frontallobus-Eoke  stehen.  Der  zu  ihnen  füh- 
rende Wulst  ist  dem  Hinterrande  parallel. 

Fundort:    Rostock. 

Cyhele  Grewingki  Fr.  Schm. 
Taf.  X,  Fig.  17. 
Fr.  Schmidt.    Rev.,  I,  p.  20,  1. 14,  f.  1  u.  2. 

Von  dieser  Art  liegt  ein  Kopfscliild,  Steinkem  mit  zugehö- 
rigem Abdruck,  vor. 

Die  Dorsalfurchon  sind  parallel,  sodass  die  Glabella  sich 
nicht  nach  vom  erweitert.  Dieselbe  trägt  in  zwei  Längsreihen 
je  vier  regelmässig  angeordnete  Tuberkel.  Auf  dem  durch  eine 
flache  Furche  deutlich  abgegrenzten  Randsaum  stehen  fünf  spitze, 
etwas  vor-  und  aufwärts  gebogene  Tuberkel,  ähnlich  wie  dies  in 
verstärktem  Maasse  bei  Cyh  rex  der  Fall  ist.  Von  letzterer 
Art    ist    die   vorliegende    durch   die  Lage    der  Augen    leicht    zu 
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unterscheiden.  Die  Augen  liegen  hier  gegenüber  der  zweiten 
Seitonfui'che  (am  Abdruck  gut  zu  erkennen),  während  dii^se  bei 
Cyh,  rex  gegenüber  dem  ersten  Seiteulobus,  bei  Cyh,  licva^^e^isis 
gegenüber  der  diitten  Seitenfurche  liegen.  Auch  ist  die  stärkere 
und  steilere  Wölbung,  weldie  Yn.  Schmidt  zum  Unterschiede  von 
Cyh.  rex  hervorliebt,  besonders  am  Frontallobus  deutlich  in  die 
Augen  fallend.  Die  Tuberkel  am  Steinkern  sind  aber  elier  spitz 
als  stumpf.  Auch  auf  dem  Nackenring  befinden  sich  kleine, 
spitze  Tuberkel,  ebenso  wie  sie  auch  auf  den  Wangen  zerstreut 
liegen.     Die  Länge  des  Kopfschildes  ist  12  mm,  die  Breite  80  mm. 

Das  Bruchstück  des  Pygidiums  entspricht  Fk.. Schmidts 
Abbildung  t.  H,  f.  2  hinsichtlich  des  Verlaufs  der  Pleuren. 

Gestein:     Backsteinkalk. 

Fundort:    ?  Umgebung  Rostocks. 

Cyhelt  cfr.   Wöriht  EicHw. 
Taf.  X,   Fig.  18. 
F.  Schmidt.    Rev.,  I,  p.  214,  t,  IB,  f.  14—17. 

Die  vorliegenden  drei  (ilabellen  sind  nach  Fr.  Schmidt  be- 
stimmt und  mussten  zu  Cf/7h  Wiirthi  gestellt  werden,  obwohl  die 
Breite  im  Verhftltniss  zur  Länge  etwas  mehr  als  doppelt  so '  gross 
ist  (^fr.  Fr.  ScnMroT,  p.  210)  und  die  Exemplare  ünt5er  sich 
noch  ziemlich  erheblich  abweichen  (s.  w.  u.). 

Alle  drei  zeigen  zunächst  nach  vom  erweiterte  Glabella. 
Auf  dem  kleinen  P^xemplare  in  Backst ciiikalk  ?^lnd  deutlich  fünf 
Stimrand-Tuberkel  zu  sehen,  bei  den  anderen  beiden  lassen  Spuren 
darauf  schliessen,  dass  mehr  als  ein,  aber  weniger  als  sieben 
Tuberkel  vorhanden  sind.  Da  Fu.  Schmidt  in  diesem  Falle  noch 
eine  Art.  Cyh.  nflinis,  unterscheidet  wegen  der  Stellung  der  Augen 
auf  der  Höhe  des  zweiten  Seitenlobus.  so  ist  hiernach  für  Cyh, 
WOrthi  zu  entscheiden,  weil  hier  die  Augen  auf  der  Höhe  des 
ersten  Seitenlobus  stehen. 

Hinsichtlich  der  Abweichungen   ist  zu  bemerken: 

Die  Seitenloben  sind  deutlich  ausgeprägt,  nicht  sohwadi.  wie 
Fr.  Schmidt  p.  2 IT)  angiebt,  und  zwar  sowolü  bei  dem  Exemplar 
mit  Schale  wie  auf  dem  Steinkern.  Bei  den  beiden  grösseren 
Exemplaren,  welche  entschieden  mehr  zu  0/6.  rvjc  iMisr^en.  ist 
die  (ilabella  nicht  autt'allend  gewölbt,  während  dies  Merkmal  bei  dem 
kleineren  deutlich  henortritt.  Da  ¥k.  Schmidt  für  Cyh^  rex  pa- 
rallele Dorsalfui'chen  verlangt,  so  schliesst  die  (/onvergeuz  der- 
selben die  vorliegenden  P'xemplare  davon  aus.  Doch  findet  sich 
schon  bei  Fu.  Schmidt's  Abbildung  t.  1.'^,  f,  21  eine  leichte  Uon- 
vergenz  der  Dorsalfurchen  bei  Cyk  rex,  sodass,  wenn  dieses  treu- 
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sende  Merional  fallt,  unsere  beiden  Exemplare  zu  Cyh.  rex  za 
stellen  sind. 

Die  Hinterecken  des  Kopischildes  (Taf.  YIU,  Fig.  17)  sind 
abgerundet.  Der  Randsauiu  ist  nach  diesen  Ecken  hin  sowohl 
vom  Nackenring  als  von  der  Wangeuseite  her  verbreitert»  an  den 
Ecken  selbst  am  breitesten.  Auch  hier  ist  noch  eine  Verschie- 
denheit zwischen  den  beiden  grösseren  Exemplaren  vorhanden. 
Während  die  Seitenfurchen  bei  dem  einen  Exemplar  mit  der  Occi- 
pitalfnrche  einen  fast  rechten  Winkel  bilden,  ist  dieser  Winkel 
bei  dem  anderen  Exemplar  ein  verhältnissmässig  spitzer. 

Gestein:    Grauer  und  rother  Orthoceren-  und  BacksteiukaJk. 

Fundort:     Rostock  event.  Umgebung. 

Grösse:     Breite  19     mm.     Länge  8     mm  (ohne  Schale), 
y,       19.5    ^  ,        y,       8.5    ^     (mit  Scbale). 
r        —     ^  ,        y,       5.5    «,    (Backsteinkalk). 

Encrifiurus, 

Encrinurus  punctafus  Wahi£NB. 
Taf.  X,  Fig.  23. 

Fr.  Schmidt,  Rev.  I,  p.  225,  t  14,  f.  11—13;  t.  15,  f.  18. 
XoBSZKOWSKi,  Mon.  der  Tril.,  p.  604,  t  3,  f.  7. 
AjiGEUN,  Pal.  scand.,  p.  8,  t.  4,  f.  4—8. 

Die  vorhandenen  Pygidien  lassen  sich  durch  die  Zahl  der 
Pleuren,  welche  für  Encr.  ptifiefafus  acht  beträgt,  leicht  als  zu 
dieser  Art  gehörig  bestimmen.  Die  Rhachis  derselben  zeigt  eine 
Reihe  von  4 — 6  Tuberkeln.  Diese  letzteren  sind  in  Fr.  Schmidt* s 
Abbildungen,  t.  14,  f.  26.  auch  bei  Efin:  Seebachi  vorhanden, 
doch  beträgt  hier  die  Zahl  der  Pleuren  9 — 10.  Die  Spitze  des 
P}'gidiums  ist.  wie  dies  auch  Fr.  Schmidt  p.  226  angiebt,  etwas 
in  die  Höhe  gebogen.  Bei  den  meisten  Pygidien  ist  diese  Spitze 
kurz;  bei  einem  Exemplar,  das  noch  auf  einer  Seite  und  auf  der 
Spitze  selbst  mit  Schale  versehen  ist.  tritt  eine  lange,  über  6  mm 
aufwärts  gebogene  Spitze  auf.  Fr.  Schmidt  erwähnt  p.  226. 
dass  die  Formen  mit  langer«  aber  gerader  Spitze  aus  einer 
höheren  Schicht  stammen. 

Die  Glabellastücke  sind  nicht  gut  erhalten.  Ein  Kranz  von 
Randtnberkeln  ist  nicht  vorhanden,  was  für  Efwr,  pu-netatus  im 
(iegensatz  zu  Encr.  multisegmepUafus  und  Encr.  Seebad a  spricht 
(p.  224).  Die  Glabella  ist  vom  genmdet,  von  den  Wangenfeldem 
durch  nach  hinten  convergirende  Furchen  getrennt.  Ein  Exem». 
plar  zeigt  die  Contouren  von  Schmidt' s  f.  IIa  auf  t.  14,  wäh- 
rend bei  den  meisten  die  Umiisse  wenig  oder  gar  nicht  2U 
erkennen  sind.     An  einem  Stück  ist  durch  die  Stellung  der  Tu- 
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berkel  eine  Art  von  Seitciüoben  in  der  Zahl  3  angedeutet.  Der 
Rand  der  Wangen  ist,  wie  an  einem  Bruchstück  zu  sehen,  ziem- 
lich ethaben  und  gewölbt.  Mit  Bestimmtheit  kann  deshalb  die 
Zuweisung  der  Glabellastttcke  zu  Encr,  punctatus  nicht  erfolgen. 

Gestein:  Ober-silurischer,  grün-grauer  Kalk,  dichter,  heller 
Kalk,  Beyrichienkalk  mit  Ptilodictya  lanceolafa. 

Encrinurus  cfr.  obtusus  Akg. 
Taf.  X,   Fig.  24. 

Fr.  Schmidt,  Rev.  I.  p.  224. 
Anöelin,  Pal.  scand.  p.  3,  t.  4,  f.  9. 

Ein  Pygidium  einer  Encrinurus -Art  ist  zu  dieser  Art  ge- 
stellt aus  folgenden  Gründen. 

Die  Form  des  für  seine  Länge  (5,5  mm)  ziemlich  breiten 
(6,5  mm)  Pygidiums  ist  im  Verhältniss  zu  Encr.  punctatus  nach 
hinten  nicht  so  sehr  zugespitzt. 

Die  Zahl  der  Pleuren  ist  9  — 10,  bei  Encr,  punctatus  8. 
Von  Encr,  Seebacht  und  Encr.  multisegmentatus  ist  dasselbe  durch 
die  Tuberkulirung  der  Rhachis  verschiedien.  Während  bei  Encr. 
punctatus  wohl  dreimal  soviel  Rhachisringe  als  Pleurenglieder 
vorhanden  sind,  ist  hier  nur  die  gleiche  Zahl  deutlich  zu  erken- 
nen. Wie  Fr.  Schmidt  p.  225  andeutet,  sind  auf  den  ^'orderen 
Rhachisringen  die  Tuberkeln  auf  je  einem  um  den  anderen  Ring; 
bei  den  letzten  vier  scheinen  sie  auf  jedem  Ringe  zu  stehen. 
Angelin  bildet  dagegen  t.  4.  f.  9  Tuberkeln  auf  jedem  Rhachis- 
riug  ab. 

Gestein:     Ober-silurischer  KoraHenkalk  mit  Stromalopora, 

Fundort :     Rostock. 

Encrinurus  laevis  Ano. 
Taf.  X,    Fig.  25. 

AxGEUN.    Pal.  ficand.,  p.  4,  t.  4,  f.  10. 

Es  liegen  ein  Kopfschild  und  ein  Pygidium  vor. 

Da  die  Hinterecken  des  Kopfschfldes  abgerundet  sind,  so  ist 
dasselbe  nicht  zu  Encr.  punctatus  gestellt.  Wenn  auch  in  Ax- 
CfELiN's  Beschreibung  dies  Merkmal  nicht  hervorgehoben  ist,  so 
ist  doch  der  Unterschied  in  den  Abbildungen  deutlich  in  die 
Augen  fallend.  Die  Anzahl  der  Pleuren,  welche  Angelin  auf 
acht  angiebt.  ist  hier  zehn.  Von  Encr.  ohiustis  ist  das  Pygidium 
dadurch  unterschieden,  dass  einmal  die  Form  eine  spitze  ist 
(Angelin,  t.  4.  f.  9)  und  sodann  die  Tuberkeln  auf  der  Rhachis 
fehlen.  Die  Rhachisringe  sind  an  Zahl  nicht  >iel  mehr  aLs  die 
Pleuren,  sodass  auch  an  Cryptonymus  striatus  Ang,  t.  41,  f.  13 
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nicht  zu  denken  ist.  Da,  wie  Fr.  Schmidt  angiebt,  die  Hinter- 
ecken  bei  Cyhele  meist  abgerundet  sind,  bei  Encrinurus  dagegen 
meist  in  Spitzen  ausgezogen  (p.  197),  da  ferner  bei  Cyhele  in 
der  Regel  die  gewöhnlichen  drei  Seitenfiirchen  der  Glabella  we- 
nigstens zu  erkennen  sind,  bei  Cyhele  hreincauda  sich  jedoch  so 
zwischen  den  andern  Tuberkeln  verlieren,  dass  die  Glabella  dieser 
Art  schon  ganz  das  Ausehen  von  Encrinurus  gewinnt,  so  liegt 
hier  eine  Hinneigung  von  Anoelin's  Cryptonymus  laevis  zu  Cy- 
hele breotcokida  vor. 

Auf  die  Glabella  allein  hin  könnte  man  das  Vorhandensein 
der  drei  Seitenfurchen,  wenn  auch  dieselben  blos  durch  Tuber- 
kulimng  angedeutet  sind,  vei*wenden,  um  einen  Unterschied  gegen 
Eticrinurus  aufzustellen  (t.  14,  f.  7  a  bei  Fr.  Schmidt),  doch  ist 
aus  Angelinas  Abbildung  von  Cryptonymus  laevis  auch  eine  der- 
artige Anordnung  der  Tuberkel  bei  einem  fttr  Ena-inurus  durch 
die  Lage  der  Pleuren  charakterisirteu  Pygidium  zu  ersehen.  Na- 
türlich wird  für  Ajngelin's  Abbildung  doch  wohl  ein  vollständiges 
Exemplar  vorgelegen  haben. 

Das  vorliegende  Kopfstück  zeigt  eine  sehr  schöne  Tuberku- 
linuig.  Da  bei  einer  Reihe  von  Tuberkeln  die  charakteristische 
Porenöfinung  vorhanden  ist,  so  muss  dasselbe  zu  Encrinurus 
gestellt  werden.  Dasselbe  hat  halbkreisähnliche  Form,  welche  der 
\xm  Cyhele  sich  nähert.  Die  Glabella  ist  nach  vom  etwas  ver- 
breitert, von  trapezoidaler  Gestalt.  Durch  die  stark  hervortre- 
tenden Seitentuberkel  werden  die  Seitenloben  gut  angedeutet.  Die 
auf  der  Glabella  vertheilten  anderen  Tuberkel  haben  nicht  die 
regelmässige  Anordnung,  wie  solche  sich  bei  Cyhele  findet.  Der 
Nackenring  liegt  ziemlich  hoch;  ebenso  tiitt  der  hintere  Wangen- 
rand erhaben  hervor.  Derselbe  ist  wie  in  Angeijn's  Abbildung 
t.  4.  f.  10  mit  perlenähnlichen  Tuberkeln  besetzt. 

Gestein;    Ober-silurischer,  feiner,  hellgrauer  Kalkstein. 

Fundort:    Rostock. 

V.  Acidaspidae. 

Acidaspis. 

Acidaspis  niutica  Emmr. 
Taf.  X.    Fig.  19a,   b,  c  und  20. 

OdontopUiura  mM^/ca  Emmr.    Leonhardt  u.  Bronn's  Jahrbuch,  1845, 
p.  44. 

—  Beyrich,  Tril.  n,  p.  19,  t.  3,  f.  3  (cfr.). 

—  Ferd.  RÖBCER.     Leth.  err.,  p.  129,  t.  10,  f.  8. 

—  Heidenhain,  p.  167. 

Es  liegen  eine  Reihe  von  Kopfschildern  und  Pygidien  vor, 
welche  zu  der  von  Ferd.  Römer  abgebildeten  Odfmiopleura  mutica 
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zu  stellen  sind.  Die  Beschreibung,  welche  Emmrich  a.  a.  O. 
giebt,  ist  zu  unwllkommen ,  um  hierauf  die  Bestimmung  zu 
gründen. 

Angelinas  Äciäaspis  Mnrklini  (p.  88,  t.  22.  f.  IB)  dürfte 
nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  des  Pygidiums  hierher  zu 
stellen  sein.  Doch  sind  die  Thoraxglietler  anderer  Art,  wie 
Überhaupt  das  ganze  Exemplar  einen  schlechten  Erhaltungs- 
zustand zeigt. 

Von  Beyrich's  Odontoplenra  mutlcn  (t.  3,  f.  3)  und  LoviN's 
Ac,  crenata  (t.  1,  f.  1  in  Overs.  af  kongl.  Vetensk.  Acad.  För- 
handlingar,  1844  u.  1845)  unterscheiden  sich  die  vorliegenden 
Glabellen  durch  den  fast  rechteckig  vorliegenden  Vorderrand. 
Bei  Loven's  Ac.  crenata  ist  dieser  Hand  an  den  Seiten  abge- 
rundet. 

Da  vollständige  Exemplare  nicht  vorliegen,  so  ist  nur  ans 
der  Häufigkeit  des  gemeinsamen  Vorkommens  mit  den  Glabella- 
stticken  auf  die  Zugehörigkeit  der  Rumpfringe  und  Pygidien  zu 
schliessen.  Setzen  wir  die  Zusammengehörigkeit  voraus,  so  sind 
die  Pygidien  gleich  denen  von  0.  mufica  Beyr.,  verschieden  von 
Ae.  crenata  Lov.,  da  letztere  nur  zwei  kleinere  Spitzen  zwischen 
den  grösseren  hat. 

Die  vorliegenden  Rumpfglieder  sind  sowohl  von  Beyrich*s 
0,  mutlca,  welche  keine  Furchen  und  keine  Granulirung  bat, 
sowie  von  Loven's  Ac,  crenata,  welche  nach  hinten  gerichtete 
Einbuchtungen  an  der  Rhachis  und  ebenfalls  keine  Granalimng 
zeigt,  verschieden. 

Eine  Aehnlichkeit  zeigt  die  Glabella  mit  Ac,  Geinifsiann 
Cord.  (Barr..  Tril. ,  t.  39,  f.  46  u.  47),  doch  setzt  hier  die 
Augenleiste  direct  an  den  Frontallobus  an  ohne  Furche,  wie  f.  47 
zeigt,  während  bei  den  vcn-liegenden  sich  eine  Furche  findet  und 
auch  die  Augenleiste  (filet  oculaire)  etwas  von  dem  Frontallobus 
abbiegt.  Uebereinstimmend  ist  die  Form  des  Vorderrandes 
(bord  frontal). 

Eine  noch  gi-össere  Aehnlichkeit  ij^t  mit  Ar.  minutn  (Barr., 
Tril.,  t.  37,  f.  20)  und  mit  Ac.  Leonhardi  (Barr.,  Tril.. 
t.  37,  f.  1,  2.  11)  vorhanden;  doch  sind  hier  die  Granulirung  der 
Wangen,  der  Verlauf  der  Seitenfortsetzung  der  Occipitalfurche. 
sowie  Pygidien  und  Rumpfgliedor  abweichend. 

Die  Kopfschilder  haben  im  Allgemeinen  denselben  Erhaltungs- 
zustand. Es  ist  nur  da.s  Mittelstück  vorhanden  mit  dem  Nacken- 
ring und  der  Occipitalfurche  ohne  Wangenschilder  bis  auf  den 
von  Barrande  als  inneres  Dreieck  der  festen  Wangen  bezeich- 
neten Längswulst. 

Die  Glabella    zeigt    einen  0//y/Me«e  -  ähnlichen  Habitus  und 
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hat  jedersoits  zwei  nach  hinton  gerichtete  Seitenfurchen.  Die 
«•rsten  Seitenfurchen,  welche  Barrakde  an  einzelnen  Arten  wie 
-4c  primordialis  und  Ac.  Verneuili  nachweist,  sind  hier  nicht 
vorhanden.  Beide  Furchen  sind  in  der  ersten  Hälfte  ziemlich 
tief  und  werden  nachher  etwas  flacher,  sodass  die  Seitenlohen 
das  Aussehen  von  selhstständigen  Kuppen  hekommen,  zumal  die 
erste  in  der  Regel  bis  zur  zweiten  und  diese  bis  zur  Occipital- 
furche  verläuft. 

Der  erste  Seitenlobus  erscheint  dadurch  ei-  bis  kugelförmig, 
während  der  letzte  die  Form  eines  Dreiecks  mit  abgerundeten 
Ecken  wie  bei  manchen  Phacopiden  zeigt.  Der  mittlere  Tlieil 
der  Glabella  erscheint  in  Folge  dessen  ziemlich  isolirt,  von  oblon- 
ger Fonn,  mit  vom  genindeten  Ecken  und  je  zwei  seitlichen 
Einbuchtungen,  welche  durch  die  Seitenfurchen  eingeschnitten 
werden.  Eine  um  die  ganze  Glabella  geführte  Linie  würde  einen 
parabolischen  Verlauf  nehmen. 

Vom  Nackenring  sind  diese  durch  Granulirung  ausgezeich- 
neten Theile  durch  die  ziemlich  tiefe,  glatte  Occipitalfurche  getrennt. 

Der  Nackenring  ist  von  trapezähnlicher  Gestalt.  In  schwacher 
Andeutung  findet  sich  auf  einzelnen  Exemplaren  der  von  Barrande 
so  bezeichnete  hintere  Zweig  (Arm)  der  an  den  Seiten  zweithei- 
ligen Occipitalfurche.  Der  nach  hinten  liegende  Rand  ist  etwas 
convex  gebogen  (sodass  der  ganze  Nackenring  dem  von  Cheirurus 
fxsul  in  der  Form  ähnlich  wird).  Die  Oberfläche  des  Nacken- 
ringes ist  granulirt  und  hat  meistens  einen  grösseren  medianen 
Tuberkel.  Ferd.  Römer  bildet  Od.  mutina  in  f .  8  a  mit  gra- 
nulirtem  Nackenring  ab,  ohne  den  medianen  Tuberkel  besonders 
hervortreten  zu  lassen.  Auf  der  Abbildung  Beyrich's  ist  ein 
solcher  angegeben. 

Von  der  Höhe  des  ersten  Seitenlobus  geht  nach  hinten  ein 
sich  verbreiternder  Wulst  bis  zur  Occipitalfurche,  welcher  nach 
Barrandb  als  inneres  Wangendreieck  (triangle  interne  de  la  jour 
fixe!  zu  bezeichnen  wäre.  Da  derselbe  weiter  nach  hinten  reicht 
als  der  zweite  Seitenlobus,  so  bildet  die  hinter  ihm  liegende 
Oceipitalfui'che  resp.  deren  seitliche  Fortsetzung  über  die  Wan- 
genschilder auf  beiden  Seiten  eine  knieförmige,  breite  Biegung. 
Der  Abfall  des  Wulstes  zur  Nackenfurche  ist  ein  ziemlich  steiler. 
Die  hintere,  breitere  Partie  desselben  biegt  nach  den  Seiten  mit 
spitz  verlaufenden  Flügeln  aus.  Beyrich's  Zeichnung  bringt  diese 
Flügel  gleich  im  Zusammenhang  mit  dem  später  zu  erwähnenden 
hinteren  Wangeimiudwulst  der  festen  Wangen  ohne  eine  tren- 
nende Furche,  sodass  wohl  auf  einen  schlechten  Erhaltimgszustand 
geschlossen  werden  darf. 

Parallel    mit    diesem  Wulste,    aber  viel   schmaler,    verläuft 
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aussen  die  sogen.  Augeuleiste,  Barrande's  filet  oculaire.  Diese 
Augenleiste  beginnt  vom  an  den  Seiten  des  Frontallobus,  von 
welchem  sie  aber  dweh  eine  flache  Furche  getrennt  ist  und 
ebenso  wie  dieser  nach  innen  von  einer  glatten  Längsfurche 
begleitet. 

Am  unteren  Ende  der  Augenleiste  beginnend  erstreckt  sich 
nach  vom  der  flach  in  einer  Ebene  verlaufende  Frontalrand. 
Unter  demselben  ist  ausser  dem  bord  frontal  noch  die  facette 
triangulaire  (i)  Barrande* s  verstanden.  Er  hat  die  Form  eines 
Trapezes  mit  vom  geradem  Rand.  Dieser  ist  meistens  wulst- 
fönnig  erhaben  und  zeigt  in  der  Regel  ebenfalls  Granulirung. 
Wie  überhaupt  die  bisher  beschiiebeneu  Theile  der  Glabella 
Barrande' s  Abbildungen  von  Ar,  minuta  sehr  ähnlich  sind,  so 
auch  dieser  sich  nach  vorn  verschmälernde  Saum  des  Stirurandes. 
Nur  sind  die  Seitenränder  nicht  gerade,  sondern  etwas  S-förmig 
gebogen.  Dieser  vordere  Randsaum  ist  fein  chagiinirt  bis  auf  eine 
Furche,  welche  ihn  vom  Frontallobus  trennt  und  durch  die  kleine, 
schwache  Furche,  die  den  Froutallobus  von  der  Augenleiste  treimt, 
mit  der  Dorsalfurche  resp.  der  zwischen  Längswulst  und  Augen- 
leiste liegenden  Furche  verbunden  ist. 

Auch  der  Hinterrand  der  beiderseitigen  Fortsetzungen  der 
Nackenfurche  ist  wulstförmig  erhaben.  Von  dem  Nackenring  deut- 
lich getrennt  begiimt  er  an  der  knieförmigen  Biegung  der  Nacken- 
furche erst  schmal  und  nach  oben  fast  scharfkantig.  Allmählich 
verbreitert  er  sich  nach  den  Seiten,  während  bei  Ferd.  Römer' s 
t.  10,  f.  8a  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Ob  dieser  Wulst  in 
den  Wangenstachel  übergeht,  ist  leider  an  keinem  Exemplar  zu 
constatiren.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Uebergang  vorhanden,  da 
keine  Abnahme,  sondem  eine  Zunahme  des  Wulstes  nach  den 
Seiten  erfolgt.  Eine  Abgrenzung  wird  hier  wohl  durch  die  (Je- 
sichtslinie  stattfinden.  Diese  letztere  verläuft  wohl  an  den  Seiten 
des  Frontalrand -Saumes  um  das  Auge  hemm  seitlich  ausbiegend 
bis  zu  der  inneren  Ecke,  an  welcher  der  Wangenstacbel  sich 
fortsetzt. 

Die  freien  Wangen  sind  im  Allgemeinen  von  der  Forai  eines 
rechtwinkligen  Dreiecks.  Der  rechte  Winkel  liegt  nach  innen 
und  passt  in  die  knieförmige  Biegung  der  festen  Wangen.  Dem- 
gemäss  sind  die  Ränder  der  Innenseiten  etwas  S-fönnig  gebogen. 
Am  Scheitel  liegt  das  kuopf-  bis  kurz  (zylinderförmige,  glatte 
Auge  (Taf.  X,  Fig.  19b).  Die  längere  Aussenseite  ist  mehr  oder 
weniger  stark  nach  aussen  gebogen  und  hat  einen  ziemlich  steil 
ansteigendenden,  fast  schai*fen,  erhabenen  Rand,  welcher  nach 
aussen  10—14  strahlenfönnig  angeordnete  Zähne  trägt.  An  der 
inneren  Seite  des  Randes  scheinen  kleinere,    körnige  Erhöhungen 
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vorzukommen,  während  die  Dreiecksfläche  in  der  Regel  glänzend 
und  glatt,  nur  bei  einem  Exemplar  fein  granulirt  ist.  Die 
Hinterecken  sind  zu  diverjrirenden  Hörnern  ausgezogen,  welche 
anfangs  breit,  daiin  nach  hinten  schmal  und  spitz  verlaufen. 
Diese  Spitzen  gehen  wohl  aus  dem  Seitenrand  der  beweglichen 
und  dem  Hinterrand  der  festen  Wangen  zusammen  hervor;  daher 
auch  der  scheinbai'  neue  Ansatz  und  die  Verbreiterung  derselben. 
An  einzelnen  Exemplaren  haben  diese  Stacheln  die  Richtung  des 
Seitenrandes  direct  fortgesetzt,  bei  anderen  sind  sie  an  ihrer 
Anfangsstelle  mehr  nach  aussen  gebogen.  Dies  zeigt  sich  eben- 
falls an  der  inneren  Seite.  Beyrich  bildet  sein  Exemplar  mit 
beiden  Arten,  die  eine  auf  der  rechten,  die  andere  auf  der  linken 
Seite,  ab.  Die  Stacheln  haben  Granulirung  und  an  ihrem  oberen 
Theile  seitliche  Zähne. 

Von  Thoraxgliedern  sind  vielleicht  einzelne  vorhanden  (Taf.  X, 
Fig.  19  c). 

Die  Rhachis  ist  iJ^  mm  breit,  die  Pleuren  bis  zum  Knie 
ebenso  breit;  die  Länge  der  nach  hinten  abwärts  gebogaien 
Spitzen  6  mm. 

lieber  das  ganze  Glied  verläuft  bis  zu  dem  Knie  auf  beiden 
Seiten  eine  tiefe  Furche,  welche  auf  der  Rhachis  fast  zur  Bil- 
dung eines  Doppelringiss  führt.  Der  vordere  glatte  Randtheil 
dieses  Doppelringes  ragt  über  die  Kantenlinie  des  gaiizen  Gliedes 
vor,  sodass  er  bei  ausgestrecktem  Zustand  dos  Thieres  wohl 
unter  den  Hinterrand  des  nächst  vorangehenden  gefasst  hat. 
Vielleicht  hat  das  Fehlen  ähnlicher  Theile  auf  den  Pleuren 
Emjcrich  bewogen,  diese  Art  als  haibcontractil  zu  bezeichnen. 

Der  hintere  Theil  der  Rhachisringe,  sowie  die  erhabenen 
Theile  der  Pleuren  zeigen  Granulirung. 

Die  Pygidien  (Taf.  X,  Fig.  20)  zeigen  deutlich  die  für  Ac, 
tHutica  charakteristische  Form.  Die  Rhachis  besteht  aus  drei 
Ringen.  Von  dem  zweiten  derselben  geht  nach  beiden  Seiten  ein 
Wulst,  der  im  Bogen  zur  Mitte  des  Seitenrandes  verläuft  und 
sich  hier  auf  den  überragenden  Spitzen  fortsetzt.  Der  Vorder- 
rand ist  gerade,  nur  der  vordere  Rhachisring  ragt  etwas  vor. 
Am  Vorderrande  wie  an  dem  fast  halbkreisförmigen  Seiten-  resp. 
Hinterrande  ist  ein  Randwulst  vorhanden.  Von  diesem  gehen 
acht  Spitzen  nach  hinten:  zwei  längere  als  Fortsetzungen  der 
erwähnten  gebogenen,  seitlichen  Wülste,  zwischen  diesen  vier  klei- 
nere und  endlich  je  eine  kleinere  zwischen  den  längeren  Spitzen 
und  dem  Oberrand.  Das  Ganze  ist  gi'aimlirt  resp.  chagrinirt. 
besonders  auf  den  Wülsten  und  Spitzen.  Auf  den  Spitzen  und 
Ringen  treten  grössere  Tuberkeln  hervor,  vor  jedem  der  vier 
hinteren  Stacheln  je  einer,  auf  dem  dritten  Ring  zwei. 

Zeituchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  l.  7 
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Im  Allgemeinen  findet  sich  bei  Ac  mutiea  auf  allen  erha- 
benen Partieen  Granulirung.  Es  kommen  aber  Exemplare  vor 
mit  verhältnissmässig  glatter  Schale.  Wahrscheinlich  sind  dies 
solche  Exemplare,  welche  kurz  zuvor  eine  Häytung  durchgemacht 
haben  und  demnach  mit  ganz  frischer  Schale  versehen  sind.  Da 
dies  besonders  bei  den  kleineren  der  Fall  ist,  bei  den  Cmstaceen 
aber  in  der  Jugend  eine  öftere  Häutung  stattfindet,  so  könnte  dies 
auch  ein  Alters-  ev.  auch  ein  sexueller  (?)  Unterschied  sein. 

Gestein:  Grau-grünes  und  gelb-grünes,  obersilurisches  Grapto- 
lithengestein. 

Fundort:    Rostock. 

Anmerkung.  Hinsichtlich  der  Stellung  zu  Ac,  mutiea  Emmr. 
ist  unter  Verweisung  auf  das  anfangs  Gesagte  Folgendes  zu  be- 
merken : 

Angenommen,  dass  die  in  verhältnissmässig  grosser  Zahl 
vorhandenen  Stücke  (10  —  12  Glabellen,  6  —  7  Pygidien,  6  —  8 
Wangen.  3  Thoraxglieder)  ein  und  derselben  Art  angehören,  so 
ergiebt  sich: 

Die  Glabellen  weichen  von  Beyrich's  Abbildung  durch  den 
rectangulftr  vortretenden  Randsaum  ab.  der  aber  vielleicht  bei 
dem  Exemplai*e  Beyrich's  durch  Contusion  abgostossen  ist.  So- 
dann verlaufen  die  Augenleisten  stets  divergirend,  nicht  in  der 
Weise,  wie  sie  Beyrich  abbildet.  Nur  die  hintere  Partie  der 
festen  Wangen  incl.  Längswulst  ist  der  Zeichnung  Beyrich* s  ähn- 
licher als  der  von  Barrande* s  Ar,  minufn,  zu  welcher  sonst  die 
Glabellen  mehr  Aehnlichkeit  haben. 

Zu  der  Abbildung  Römer*  s  passen  unsere  Glabellen  besser, 
doch  ist  der  hinten»  Rand  der  festen  Wangen  verschieden.  Wes- 
halb Ferd.  Römer  dieses  Stück  als  Ar,  mutvrn  bestimmt  hat, 
ist  nicht  zu  entscheiden,  da  er  selbst  keine  Beschreibung  liefert, 
ebensowenig  wie  IIrideniiain.  welchen  er  auch  anführt.  Beyrich 
selbst  giebt  leider  nur  eine  sehr  kurze  Beschreibung  wie  Zeich- 
nung der  Glabella  und  der  übrigen  Kopttheile. 

Unsere  Bestimmung  stützt  sich  zunächst  auf  Feri>.  R^^mer, 
da  dieser  den  Frontalrand  in  der  angegebenen  Weise  abbildet. 

Die  Rnnipfglieder  sind  von  den  von  Beyrich  abgebildeten 
durch  die  Furchen  verschieden. 

Die  Pygidien  stimmen  dagegen  gut  mit  Beyrich' s  und  Rö- 
mer's  Abbildungen  und  Beschivibnngen.  Dasjenige  von  Barrande' s 
Ar,  Lrnnitnrdi  ist  selir  ähnlich,  hat  aber  zwei  Spitzen  jederseits 
zwischen  den  langen  Stacheln  und  dem  Oberrand. 

Yjs  ist  also  zwischen  den  erwähnten  vier  Species,  Ac  mi- 
nufn,  Ar,  Leonhar(h\  Ar.  (icinitziann  und  Ar,  muHray  im  Bau 
der  (»labella  eine  grosse  Aehnlichkeit,  und  die  Zugehörigkeit  nur 
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durch  Kenntnissnahme  des  Originals  von  Beyrich's  Ac,  mutica 
zu  entscheiden,  da  dessen  Beschreibung  und  Abbildung  hierzu 
nicht  aasreichen. 

Acidaspis  cfr.  ovaia  £mmr. 
Taf.  X,  Fig.  21,  22. 

(kiontopleura  ovata  Emmr.    Diss.,  p.  58,  f.  8. 

Beyr.    Tril.,  II,  p.  18,  t  8,  f.  1. 

=  Odontopleura  biapinosa  Emmr.    Tril.,  1845,  p.  44,  t.  1,  f.  12. 

Zwei  Glabellastücke  einer  Aculaspis- Art  liegen  vor,  welche 
^-on  Ac  mutica  sich  in  folgender  Weise  unterscheiden.  Der  mitt- 
lere Theil  der  Glabella  und  die  von  einander  getrennten ,  also  den 
Seitenloben  bei  Ac.  mutica  gleichenden  sind  ebenfalls  von  beidersei- 
tigen Längswülsten  (Längsleisten)  begleitet,  welche  aber  nach  der 
Nackenfurche  hin  convergiren,  also  fast  eiförmig  das  Mittelstück 
QiDSchliessen.  Bei  dem  einen  Exemplar  (Taf.  X,  Fig.  21)  ist  dies 
nicht  in  so  hervorragender  Weise  ausgeprägt,  dagegen  auf  dem 
zweiten  (Taf.  X,  Fig.  22)  sehr  deutlich  zu  sehen.  Die  Seitenloben 
fiiessen  nicht  zusanuuen,  wie  Linnarsson  für  Ac.  furcata  und 
Fr.  Schmidt  für  Ac  Kuckersiana  angeben. 

Ein  Schnauzenschild  ist  nicht  vorhanden.  Dagegen  ist  der 
Nackenring  ausser  mit  medianem  Tuberkel  noch  mit  zwei  nach  hinten 
verlaufenden  Dornen  versehen  und  demgemäss  das  Merkmal,  wel- 
ches Emmbich  durch  den  späteren  Namen  Ac  bispinosa  besonders 
hervorhob,  vorhanden.  Nach  dem  Bruch  zu  schliessen.  sind  diese 
Domen  wohl  länger  gewesen  als  diejenigen,  welche  Beyrich's 
Abbildung  zeigt. 

Dass  Fr.  Schmidt  in  dem  Fehlen  des  medianeu  Tuberkels 
ein  Unterscheidungsmerkmal  für  Ac.  Kndcersiana  n.  sp.  von  Ac 
furcata  geltend  macht,  ist  wohl  nicht  gerechtfertigt,  da  auch  bei 
Ac  mui'ica  öfters  der  mediane  Tuberkel  fehlt.  Üeberhaupt  wird 
bei  Acidaspis  der  mehr  oder  weniger  gute  Erhaltungszustand 
leicht  zu  scheinbar  gi*osseren  Verschiedenheiten  führen. 

Die  Tuberkulirung  ist  die  gleiche  wie  bei  Ac  mutica, 

Gestein:    Graptolithenges^tein. 

Fundort:    Rostock. 
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1882.  BrÖgobr,  W.,  C:     Die   silurischen   Etagen  2  und  8  im  Kri- 

stianiagebiet und  auf  Eker.    Kristiania. 

=  Brögoer,  Sil.  Etag. 

1883.  RÖMER,  Ferd.:    Lethaea  erratica.     Berlin,   Palaeontologische 

Abhandlungen,  herausgegeben  von  W.  Dames  u.  E.  Kayser, 
Bd.  2,  Heft  5.  =  F.  Römer,  Leth.  err. 

1885.  REMELife,  A.:    Katalog  der  Geschiebesammlung.    Berlin. 

=  RemeljS:,  Katalog. 

1886.  Schmidt,   Fr.:    Revision  der   ostbaltischen    silurischen  Trilo- 

biten, Abth.  n.    Äcidospidae  und  Lichidae. 
St  P^tersboBrg,  M^moires  de  Tacademie  imperiale  des  sciences 
Ser.  7,  tome  33,  No.  8.  =  Fr.  Schmidt,  Rev.  II. 

—  Holm,   G.:    Revision    der  ostbaltischen  silurischen  Trilobiten 

von  Fr.  Schmidt,  Abth.  TII.    Illaeniden. 

Ibidem.  ==  Holm,  Illaeniden. 
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5»  Der  Soolquellen-Fund 
im  Admiralsgartenbade  in  Berlin. 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 

Gerade  die  Gegend  des  Admiralsgartenbades  bezw.  des 
Centralbahnhof  Friedrichstrasse  ist  schon  wiederholt  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  der  Geologen  gewesen.  Gegenüber  dem 
Admiralsgartenbade,  in  dem  königl.  medicinischen  Friedrich -Wil- 
helms-Institut,  der  sogen.  Pepiniere,  stand  die  erste  tiefere  Boh- 
rung Berlins,  das  bekannte  Otto* sehe  Bohrloch,  dessen  Ergebniss 
von  Benminosen  -  Fördbr  auf  seiner  geognostischen  Karte  der 
Umgegend  Berlin'»  vom  Jahre  184H  veröffentlicht  hat.  Nach 
dieser  seiner  Bestimmung,  die  allerduigs  nur  von  20  zu  20  Fuss, 
also  betreffs  der  Maasse  nur  ungefähr  gemacht  worden  ist,  reichen 
die  mit  feinem  Sand  und  grossen  Geschieben  abschliessenden 
Quartärbildungen  bis  zu  einer  Tiefe  von  160  Fuss  (52,65  m) 
unter  Oberfläche,  oder  60  Fuss  unter  Ostseespiegel.  Hier  be- 
ginnen dann  die  ans  Kohlenletten  und  weissen  Sauden  bestehen- 
den Tertiär-  bezw.  Braunkohlen -Bildungen. 

Lange  Zeit  wurde  diese  letztere  Bestimmung  angezweifelt, 
und  auch  mein  lieber  Freund  Lossen  glaubte  sicherer  zu  gehen, 
wenn  er  s.  Z.  1879  unter  den  seinem  Werke  über  den  Boden 
der  Stadt  Berlin  beigegebenen  Ergänzungs-Profilen  das  Otto' sehe 
Bohrloch  (No.  14  zu  Profil  IX,  116)  gänzlich  den  Diluvialbildun- 
gen zurechnete.  Bestimmend  war  für  Dm  in  erster  Reihe  eine 
Pfdudina  dütwüma,  welche  sich  bei  den  Bohrproben  gefunden 
hatte  und  zwar  nach  seiner  Angabe  in  einer  Tiefe  von  61 — 62,5  m. 
Abgesehen  davon,  dass  bei  den  mancherlei  Schicksalen,  welche 
die  Bohrprobenreihe  durchzumachen  gehabt  hatte,  eine  Verlegung 
der  Paludina  aus  einem  Kästchen  in  ein  benachbartes  von  vorn- 
herein sehr  leicht  denkbar  ist,  muss  eine  solche  Verschleppung, 
sei  es  auf  die  angedeutete  Weise,  sei  es  durch  Nachfall  im 
Bohrloch,  nach  der  heutigen  Kemitnis«  der  dortigen  Lagerungs- 
verhältnisse geradezu  als  gewiss  angenommen  werden.  Nicht  nur, 
dass  sämmtliche  bis  jetzt  auf  dem  Grundstücke  des  Admirals- 
gartenbades, also  in  etwa  Steinwurfs-Weite  von  dem  ehemaligen 
Otto' sehen  Bohrloche,    niedergebrachten  Bolmmgen    übereinstim- 
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mend  mit  diesem  bei  etwa  52 — 56  m  regelrechtes  Braunkohlen- 
gebirge angetroffen  haben,  sodass  über  diese  Thatsache  kein 
Zweifel  mehr  sein  kann,  sondern  die  Herkunft  der  PcUudina 
erklärt  sich  auch  leicht  aus  dem  weiteren  Umstände,  dass  hier 
unter  dem  Admiralsgartenbade  in  einer  Tiefe  von  ca.  46— 48  m 
unter  Null  eine  Anhäufung  von  Schaalresten  der  PcUudina  dilu- 
viana  gefunden  wurde,  welche  geradezu  als  eine  Fortsetzung  der 
in  dem  Bohrloche  der  Garde  -  Ktürassier  -  Kaserne  in  der  Alexan- 
drinenstrasse  (in  41 — 43  m),  Berlin  SW,  sowie  in  dem  Bohrloche 
der  Rixdorfer  Vereinsbrauerei  (in  38  —  40  m),  Berlin  S^),  und 
ganz  kürzlich  auch  in  einem  Bohrbrunnen  auf  dem  Grünen  Weg 
und  in  der  Langen- Strasse,  Berlin  0,  gefundenen,  stets  ungefähr 
die  gleiche  Tiefe  beobachtenden  Paludinen  -  Bank  betrachtet  wer- 
den muss.  Soviel  über  das  schon  vor  fast  50  Jalu*en  die  Auf- 
merksamkeit der  Geologen  erregende  älteste  Tiefbohrloch  Berlins. 

Zum  zweiten  Male  wurde  diese  Aufmerksamkeit  wach  ge- 
rufen, als  das  im  Jahre  1879  im  Admiralsgartenbade  zur  £r- 
schrotung  von  Wasser  angesetzte  Tiefbohrloch  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  fast  gleichzeitigen  sogen.  Wioankow*  sehen  Bohrung 
in  der  Chausseestrasse  bei  130  m  Tiefe  unter  Oberfläche  den 
roittel-oligocänen  Septarienthon  traf  und  bis  149  m  Tiefe,  also 
auf  19  m,  erschloss^). 

Dem  schon  damals  ertheilten  Rathe  des  Berichterstatters, 
diesen  Septarienthon  zu  durchbohren,  um  voraussichtlich  sprin- 
gende, möglicher  Weise  zugleich  salzige  Wasser  zu  erschroten, 
sah  sich  das  Admiralsgartenbad  bei  seinem  damaligen  Geschäftsstande 
zwar  noch  nicht  in  der  Lage  zu  folgen;  dennoch  blieb  dieser  Rath 
nicht  unbeachtet  und  zur  rechten  Zeit  erinnerte  man  sich  im 
vergangenen  Jahre  (1887)  desselben.  Ein  von  dem  Bericht- 
erstatter besonders  erbetenes  schriftliches  Gutachten  stellte  denn 
auch,  fussend  auf  seine  in  der  bereits  angezogenen  Abhandlung 
dargelegte  Anschauung  der  Lagemngsverhältnisse  des  Tertiärs  im 
Bereiche  der  Mark  Brandenburg,  bei  einer  Tiefe  von  230  bis 
etwa  300  m  springendes  Wasser  in  einigermaassen  sichere  Aus- 
sicht. ^Ob  die  hier  zu  erreichenden  Wasser  aber  süsse  oder 
salzige  sein  werden"^,  hiess  es  zum  Schlüsse  des  Gutachtens, 
«muss  dahin  gestellt  bleiben.  Jedenfalls  dürfte  jedoch  auch 
die  Erschrotung  von  Soole  dem  Admiralsgartenbade'  nur  zum 
Vortheil  gereichen." 


»)  Diese 'Zeitschrift,  Jahrg.  XXXIV,  1882,  p.  463. 
•j  G.  Berendt.    Das  Tertiär  im  Bereiche  d.  Mark  Brandenburg. 
Sitz.-Ber.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1886,  XXXVBL 
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Im    Juli   1887    begann    daraufhin  die.    nicht    unbedeutende 
Vorkehrungen  erfordernde  neue  Tiefbohrung. 

Schichten  -  Verzeichniss 
des  Bohrloches  Admiralsgartenbad  No.  III,  Berlin  1887. 
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Dieselbe  durchsauk  der  früheren  entsprechend,  wie  das  vor- 
stehende Bohrregister  näher  ergiebt,   zunächst  von 

0 —  52  m  Sande  und  Grande  der  Diluvialformation, 
52 —  88  ^  Letten,    Sande    und    Kohlen    der    märkischen 

Braunkohlenbildmigen, 
88 — 135  „  Glimmersande  des  marinen  Oberoligocän, 
135 — 230  „   Septarienthon  des  marinen  Mitteloligocän, 
230 — 234  „  Glaukonitische  Sande  und  Sandsteinbänkchen, 

welche  nach  Analogie  des  Spandauer  Tiefbohrloches  wohl  mit 
Recht  bereits  dem  marinen  Unteroligocän  zugesprochen  werden 
dürfen.  Innerhalb  dieser  Sandschichten,  und  zwar  nach  Durch- 
stossung  eines  jener  Sandsteinbänkchen,  wurde  sodann  am  10.  De- 
cember  in  einer  Tiefe  von  etwa  232  m  ^)  eine  im  Bohrrohre  auf- 
steigende und  zu  Tage  ausfliessende  Soolciuelle  glücklich  erreicht. 

Die  Soole,  von  welcher  Berichterstatter  in  der  Januar- 
Sitzung  der  geologischen  Gesellschaft,  ebenso  wie  von  der  ge- 
sammten  Gesteinsfolge,  Proben  vorlegte,  steigt  in  aufgeschrobenen 
Röhren  bis  etwa  5  m  über  Hängebank  des  Bohrschachtes.  Der 
in  den  folgenden  Tagen  mehrfach  angestellten  Vorprüfung  nach 
ergab  sich  die  Soole  als  dreiprocentig  und  somit  zu  Badezwecken 
gerade  geeignet. 

Dasselbe  ergab  eine  von  Dr.  C.  Bischopf  in  Berlin  bis  zum 
21.  December  bereits  ausgeführte,  etwas  eingehendere  ünter- 
snchnng.     Nach  derselben  fand  sich: 


Speeifisches  Gewicht 

1,0213. 

Gramm  im  Liter 

Rückstand .     . 

29,62 

Chlor    .     .     . 

17,537 

Kalk     .     .     . 

0,412 

Magnesia   .     . 

0,4058 

Schwefelsäure . 

0,1936 

Alkalibase:   fast  ausschliesslich  Natron. 

Die  Soole    enthält   nach  Berechnung    obiger  Analyse    unter 
Berücksichtigung  einiger  anderweit  bestimmter  Factoren: 


')  Eine  genaue  Feststellung  der  Tiefen  wird  erst  bei  einer  beab- 
sichtigten neuen  Bohrung  möglich  sein,  da  die  durch  eingelagerte 
Septarien  und  schliesslich  durch  die  Sandsteinbänkchen  sich  bietenden 
Hindemisse  die  Aufmerksamkeit  des  Bohrmeisters  so  in  Anspruch 
nahmen,  dass  eine  genaue  Tiefenbeobachtung  und  strenge  Führung 
eines  Bohrregisters  nicht  gut  zu  erlangen  war. 
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Gramm  im  Liter. 

27,01 

Kochsalz, 

0,1472 

Natrimnsulfat, 

0,6631 

Chlorcalcium, 

0,9639 

Ohlormagnesium, 

0,1882 

Calciumsulphat, 

Berechnet 

28,9724  Gramm. 

Gewogen 

29,62 

9) 

Weitere  noch  eingehendere  Untersuchungen  sind  seit  Wochen 
in  Arbeit  einerseits  in  der  unter  Leitung  Prof.  Dr.  Finkner*  s 
stehenden  hiesigen  königl.  chemisch -technischen  Versuchsanstalt 
der  königl.  Bergakademie,  andererseitts  in  dem  Laboratorium  des 
auf  diesem  Gebiete  besonders  erfahrenen  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr. 
Fresenius  in  Wiesbaden. 


Nachtrag.  Die  Untersuchung  der  der  königlichen  che- 
misch-technischen Versuchsanstalt  eingesandten  Soolproben  hat 
nach  dem  Atteste  des  Prof.  Dr.  Finkner  vom  26.  Februar  1888 
folgende  Resultate  ergeben: 

In  einem  Liter  der  Probe  von  14*  C.   sind  enthalten: 

Datum  der  Eingangs  der  Probe: 
19.  Dec.  1887    13.  Jan.  1888 

Chlornatrium 27,235  gr.  27,248  gr. 

Bromnatrium 0,0139  „  0,0148  „ 

Chlorkalium 0,133  ^  0.137  ^ 

Kohlensaure  Magnesia 0,229  „  0.218  ^ 

Chlonnagnesium 0,809  „  0.799  ^ 

Schwefelsaurer  Kalk 0,333  ^  0,277  ^ 

Chlorcalcium 0.549  ^  0,580  ^ 

Kohlensaures  Eisenoxvdul  (theilweise 

schon  als  Oxyd  ausgeschieden)  0,021  ^  0.020  „ 

Kieselsäure       \  rercMe^d^zu^rvSl^  }  K^ngeMenge  geringeMenge 
Phosphorsäure  ^  ;;',^«»^^j;   Wa«8enn«n,fe  ^     Spuren  Spuren 

Ueber  eine  noch  eingehendere,  von  dem  Geh.  Hofrath  Prof. 
Dr.  Fresenius  in  Wiesbaden  inzwischen  gleichfalls  ausgeführte 
Untersuchung  einer  in  grossen  Mengen  durch  dessen  Sohn.  Prof. 
Dr.  Heinrich  Fresenius  am  24.  Januar  d.  J.  selbst  entnommenen 
Probe  der  Soole  berichtet  der  berühmte  Anal}tiker  in  einem 
soeben  erschienenen  besonderen  Schriftchen  ^). 


*)  Chem.  Analvse  d.  Soolquelle  im  Adnüralsgartenbad  xu  Berlin. 
Wiesbaden  188H. 
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Darnach  ergab  sich  die  Temperatur  des  ausfliessenden  Was- 
sers der  Soole  am  24.  Januar  1888  bei  einer  Lufttemperatur  von 
5»  C.  oder  4»  R  zu  15,2  C.  oder  12,16  R. 

Das  aus  dem  eisernen  Rohre  frei  abfliessende,  durch  seinen 
stark  salzigen  Geschmack  sofort  als  Soole  erkennbare  Wasser 
erwies  sich  sowohl  am  24.  Januar,  wie  auch  am  18.  März  1888, 
an  welchem  Tage  Geh.  Hofrath  Fresenius  die  Quelle  in  Augen- 
schein nahm,  übereinstimmend  mit  den  bisherigen  Beobachtungen, 
als  vollkommen  klar.  Bei  Einwirkung  der  Luft  trttbt  es  sich  all- 
mählich etwas  und  setzt  später  einen  im  Wesentlichen  aus  Eisen- 
oxydhydiat  und  phosphorsaurem  Eisenoxyd  bestehenden  bräunlich 
gelben  Niederschlag  ab.  Einen  hervortretenden  Geruch  hat  das- 
selbe nicht. 

Nach  der  auf  p.  17  u.  18  des  Schriftchens  gegebenen  Zu- 
sammenstellung hatte  die  Untersuchung  folgendes  Schlussergebniss : 

Chlomatrium 26,715139 

Chlorkalium 0,139062 

Chloriithium 0,002197 

Chlorammonium 0,018855 

Chlorcalcium 0,520697 

Chlormagnesium 0,644199 

Bromnatrium 0,020943 

Jodnatrium 0,000598 

Schwefelsaurer  Kalk 0,297493 

r,  Strontian 0,037129 

„  Baryt geringe  Spur 

Kohlensaure  (bez.   doppeltkohlensaure) 

Magnesia 0,245551  bez.  0,374173 

Kohlensaures    (bez.  doppeltkohlensau- 
res) Eisenoxydul      0,008097  bez.  0,011168 

Kohlensaures    (bez.  doppeltkohlensau- 
res) Manganoxydul 0,000160  bez.  0,000221 

Phosphorsaure  Thonerde 0,000107 

Kieselsaure  Thonerde  (AI2O3,  3  SiO»)     .     .     0,002173 

Borsaurer  Kalk 0,005807 

Kieselsäure .     .     .     0,013925 

Summa     28,672132  bez.  28,803886 

Kohlensäure,  m.  d.  einfach.  Carbona- 

ten  zu  Bicarbon.  verbundene,    .       0,131754 
Kohlensäure,  völlig  freie      .     .     .     .     .     .     0,014010 

Summa  aller  Bestandtheile  28,817896 
Aus  der  beigegebenen  interessanten  vergleichenden  Zusammen- 
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Stellung  mit  ähnlichen,  za  Badezwecken  verwendeten  Soolquellen 
lässt  sich  ersehen,  dass  die  Quelle  des  Admiralsgart^nbades  einen 
erheblich  höheren  Chloratriumgehalt  (26,71)  hat  als  der  grosse 
(21,82)  und  der  kleine  (17,14)  Sprudel  in  Nauheim  und  nur 
von  dem  Friedrich  -  Wilhehn  -  Sprudel  daselbst  (29,29)  in  dieser 
Hinsicht  übertroffen  wird. 

Betreffs  des  Bromgehaltes  steht  die  Admiralsgartenbad-Quelle 
am  nächsten  dem  Bleichbrunnen  in  Dttrkheim  und  der  Karlsquelle 
in  Iwanicz;  betreffs  des  Gehaltes  an  Jod  einerseits  Passug  und 
andererseits  der  Elisenquelle  in  Kreuznach.  Die  letztere  verhält 
sich  zur  Admiralsgartenbad-Quelle  betreffs  Brom-  und  Jod-Gehalt 
geradezu  umgekehrt.  Während  hinsichts  des  ersteren  die  Elisen- 
quelle in  Kreuznach  bevorzugt  ist,  übertrifft  hinsichts  des  letz- 
teren das  Admiralsgartenbad  dieselbe. 
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6.    Das  Erdbeben  an  der  Blyiera  in  den 

Frühlingstagen  1887. 

Von  Herrn  Hedinger  in  Stuttgart. 

A.    Allgeraeines. 

Die  Gegend  der  Riviera  di  poncnte.  in  der  das  Erdbbeben 
des  Februars  1887  die  grösste  Intensität  besass,  war  schon 
früher  betroffen  worden  durch  mehr  oder  weniger  heftige  Erd- 
stösse  und  ist  bezeichnet  durcli  die  Linie  Albissola  -  Savona  bis 
Mentone  -  Nizza.  Die  scliwerste  Katastrophe  ereignete  sich  in 
Dianomanna.  Noli.  Albissola,  Bussana,  Castellaro,  Bajardo, 
Diano  -  Castello ,  Mentone.  Hier  waren  die  meisten  Opfer  ge- 
gen 1200^).  Eine  Menge  anderer  Orte  (gegen  20),  namentlich 
in  der  Umgebung  von  San  Remo,  wurden  mehr  oder  weniger 
schwer  beschädigt.  San  Remo  war  vielleicht  nicht  mathematisch 
genau  das  seismische  Epicentrum,  aber  doch  das  eigentliche 
Centrum  für  den  Beobachter,  namentlich  ftir  den  Geognosten 
konnte  es  abgeben;  denn  wenn  auch  einerseits  Dianomarina  und 
Oneglia,  andererseits  Mentone  schwer  beschädigt  waren,  so  war 
doch  San  Remo  das  auf  einem  Felsen  liegende  und  deshalb 
wenig  beschädigte  Centrum,  um  welches  es  bis  hoch  hinauf  in 
die  Berge  bebte  mit  theilweise  entsetzlichen  Zerstörungen.  Wohl 
sagt  man  mit  Recht,  dass  auch  die  schlechte  Construction  der 
Häuser,  die  Bauart  mittelst  runder,  ohne  wirklichen  Mörtel  (meist 
Strassenstaub)  an  einander  gefügter  Steine,  einen  Grund  des 
schrecklichen  Unglücks  abgegeben  haben.  In  Dianamarina  sieht 
man  den  Beweis,  denn  das  solide,  neugebaute  Präfecturgebäude 
blieb  allein  unbeschädigt  von  allen  Häusern  —  aber  wie  will 
man  die  Zerstörung  der  Häuser  hoch  im  Gebirge  (über  1000  m) 
erklären?    Hier  sind  allgemeine  und  örtliche  Ursachen  im  Spiele. 


')  Eine  sichere  Berechnung  wird  man  bei  den  eigenthümlichen 
dortigen  Verhältnissen  und  der  Thatsache,  dass  viele  Ortsvorsteher 
(Sindaci)  geflohen  sind,  nie  erhalten.  Verfasser,  der  das  Erdbeben 
durch  mehrere  Wochen  in  San  Remo  durchgemacht  und  seine  Wir- 
kungen an  den  meisten  Orten  der  ligurischen  Küste  sofort  nach  den 
ersten  zwei  grossen  Stösscn  seihst  untersucht,  hat  bei  der  Schätzung 
aus  den  besten  Quellen  geschöpft. 
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Von  den  allgemeinen  werden  wir  später  reden.  Die  örtlichen  sind: 
der  weiche  Sandboden ,  ferner  die  laugen  Flussläufe  auf  nicht  fel- 
sigem Grund  und  die  Flussdeltas  (Anschwemmung  von  Land  in  der 
Umgebung  des  Meeres)  Mentone,  Dianomarina,  Oneglia,  Taggia. 

Weniger  stark,  aber  doch  noch  von  Schaden  begleitet,  war 
die  firderscfaüttoning  in  dem  Gebiete,  wo  der  ligurische  Appennin 
sich  von  den  (piemontesischen)  Alpen  abzweigt  (Provinz  Alessan- 
dria). Ziemlich  leicht  war  das  Erdbeben  in  der  Lombardei,  im 
Venetianischen  und  Venedig  bis  Foggia. 

Wollte  man  eine  Karte  des  Erdbebens  construiren,  so  ergäbe 
sich  eine  Ellipse  mit  den  Orten  Lyon,  Genfer  See,  Trient  (Garda- 
See),  Venedig,  Ravenna,  Spezia,  Genua,  Marseille,  Lyon.  In 
dieser  Ellipse  Hesse  sich  ein  Oval  construiren  als  das  Centrum 
der  Erschütterung  im  weiteren  Sinne,  Marseille,  Turin,  Novi. 
Rapallo,  ligurische  Küste,  Marseille.  Uebiigens  wurde  auch  auf 
der  See  das  Erdbeben  constatirt. 

Am  meisten  concentrirten  sich  die  Erschütterungen  in  San 
Remo,  in  dessen  Umgebung  sich  kein  Ort  ohne  mehr  oder  weniger 
starke  Beschädigung  befindet. 

Hier  waren  3  Hauptstösse  am  23.  Februar,  die  in  allen 
diesen  Orten  genau  um  die  gleiche  Zeit  wahrgenommen  wurden: 

Der  erste  6.  22  morgens, 
^  zweite  6.  31  „  , 
^     dritte    8.  53         „ 

Wie  immer  war  hier  der  erste  Stoss  der  stärkste  und 
längste,  vertical  von  unten  nach  oben,  zugleich  wellen-  und  wirbei- 
förmig. In  den  vom  Ceiitnmi  entferntesten  Orten  war  er  allein 
wellenförmig.  Im  Ganzen  wurden  an  den  Haupt  orten  noch  23 
schwächere  Stösse  gefühlt.  Der  dritte  Stoss  hatte  etwa  eine 
Dauer  von  15  Minuten   (Direction  NO  —  SW). 

Von  den  betrotfenen  Stationen  wurde  zienilich  übereinstim- 
mend der  Begiini  zwischen  6  Uhr  19  und  23  Min.  gesetzt. 
Ausserhalb  dieser  Zone  war  derselbe   etwas  sjjäter  angesetzt: 
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m. 

8. 

Moncaiieri     . 

.     6. 

21. 

50. 

Bologna   .     . 

.     6. 

22. 

50. 

Mailand    .     . 

.     6. 

23. 

37. 

Verona     .     . 

.     6. 

23. 

Venedig    .     . 

.     6. 

25. 

Florenz    .     . 

.     6. 

25, 

Nervi  .     .     . 

.     6. 

23. 

Basel  .     .     . 

.     6. 

2L 

Zürich      .     . 

.     6. 

25. 
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Aus  diesen  Zahlen  preht  hervor,  das»  die  Zeit  des  ersten 
Stosses  in  gleichem  Verhältniss  zur  Entfernung  vom  seismischen 
(Vntmni  stand;  sie  zeigen  aber  auch,  dass  die  Verbreitungs- 
geschwindigkeit in  der  Schweiz  gi-össer  war  als  in  Italien.  (Ursache: 
die  Bodenbeschaflfenheit?) 

Die  Richtung  des  ersten  Stosses  war  vorherrschend  von  0 
nach  W  (oder  besser  NO  —  SW),  die  zwei  anderen  Stösse  am 
ersten  Tage  waren  wellenförmig  und  ziemlich  intensiv  im  Mittel- 
punkt. Da,  wo  der  Erdboden  grössere  Intensität  hatte,  waren 
sie  mit  brausendem  Geräusch  verbunden.  In  San  Remo  z.  B. 
horte  ich  am  24.  morgens  zwischen  6  und  7  Uhr  deutliches 
Brausen  ehe  der  Stoss  kam.  Ebenso  auf  der  Ten-asse  des  Al- 
bergo  neben  der  Madonna  della  costa  am  11.  März^)  3  Uhr 
20  Min.  nachmittags,  ehe  die  Trümmer  von  Bussana  durch  einen 
neuerlichen  Stoss  vollends  zusammenfielen. 

Noch  fast  4  Wochdn  lang  hielten  die  Stösse  an,  wurden 
aber  immer  schwächer  und  seltener  und  dauerten  bis  Juni  fort, 
besonders  an  den  am  schwersten  betroffenen  Orten.  Der  stärkste 
Stoss  (am  11.  März)  war  hi  ganz  Liguiien,  Piemont,  sogar  in 
den  Abruzzen  bis  Aquila  und  in  Sicilien  bis  Mineo  fühlbar.  Am 
26.  Januar  1888  war  in  Dianomarina  abermals  ein  Erdstoss 
ffthlbar,  der  Art,  dass  die  Einwohner  ihre  voriges  Jahr  erbauten 
Baracken  wieder  bezogen. 

In  den  Bergen  im  Umkreis  des  ligurischen  Golfs  war  die 
Erschütterung    des  Bodens   gefolgt    von  beständigem,    mehr  oder 


*)  Der  9.  März  war  von  Falb  prophezeit,  der  überhaupt  ein  ün- 
slncksrabe  während  des  ganzen  Verlaufs  des  Erdbebens  war.  Glück- 
licherweise täuschte  er  sich  auch  im  Verlauf  des  Jahres  noch  öfters. 
Falb  sagte  neue  Stösse  vom  8.  bis  9.  März  voraus,  ebenso  vom  9. 
bis  24.  März,  in  Folge  welcher  Prophezeihung  natürlich  die  meisten 
Fremden  die  Riviera  verliessen.  Es  kamen  schwache  Stösse  immer 
fort  den  ganzen  März,  aber  nicht  in  dem  Maasse,  dass  eine  Beunru- 
higung nöthig  war.  Interessant  waren  die  wahrhaft  diplomatisch  ab- 
eefassten  2(J  bis  25  Telegramme  von  Padre  Denza,  dem  Vorstand  des 
meteorolog.  Observatoriums  in  Moucalieri,  als  Gegenstück  zu  Falb, 
obwohl  natürlich  gar  nichts  daraus  geschlossen  wenden  konnte,  weil 
am  Schlüsse  das  Vertrauen  der  Vorhersage  wieder  abgeschwächt  war. 
—  Dieselben  Orte  waren  allerdings,  was  aber  Falb  entging,  1818, 
1S31,  1854  (1818  auch  am  23.  Febr)  von  Erdbeben  heimgesucht,  aber 
die  Intervalle  13,  23,  38  werden  immer  grösser,  sodass  unsere  Gene- 
ration eine  neue  Erschüttemng  in  der  Riviera  kaum  erleben  dürfte. 
(Von  1865 — 1874  haben  in  den  deutschen  Alpen  nach  Fuchs  74  Erd- 
beben stattgefunden.)  Der  dortigen  Generation  sind  diese  Zeiten  noch 
lebendig  durch  die  steinernen  Bögen  zwischen  den  Häusern  in  den 
engen  Gassen  der  Oberstadt  von  San  Remo.  An  der  Riviera  di  Le- 
vante war  stets  wie  auch  1887  sehr  wenig  zu  verspüren. 
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weniger  starkem  Erzittern  desselben  durch  den  ganzen  März,  ja 
sogar  einen  Theil  des  Apiil. 

Schwieriger  lässt  sich  bei  den  verschiedenen  Berichten  die 
Thatsache  vom  Zurückweichen  des  Meeres  in  Einklang  bringen. 
Zwischen  Genua  und  Savona  soll  dasselbe  einige  Meter  während 
des  ersten  Stosses  betragen  haben.  Bei  San  Remo  beobachtete 
ich  einen  Meter  am  zweiten  Tage  durch  12  Stunden.  Auch  in 
weiterer  Entfernung  auf  dem  Mittelländischen  Meer  wurden  die 
Bewegungen  wahrgenommen,  z.  B.  von  Capitäneu  französischer 
Dampfschiffe  (so  z.  B.  Guadeloupe  in  43^^  45^  nördl.  Breite  und 
f)^  39'  östl.  Länge,  welches  wenige  Secunden  nach  einander  2 
starke  Stösse  fühlte,  sodass  da«  Schif  selbst  in  allen  Theileii 
erschüttert  wurde)  und  italienischer  Schüfe  (Perseo  und  Binnania 
als  kanonenschussaitige  Erschütterungen,  die  sich  in  kurzen  Inter- 
vallen wiederholten). 

In  den  auf  die  Katastrophe  folgenden  Tagen  wurde  eine 
grosse  Menge  Fische,  die  sonst  in  der  Tiefe  leben,  ganz  oder 
nahezu  todt  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  nahe  der  Küste  oder 
an  dieselbe  gewoi*fen  gefunden.  Ganz  besonders  wurde  dies  con- 
statirt  in  der  Umgebung  von  Nizza,  wo  das  Meer  ähnlich  wie 
bei  Messina  eine  selir  reiclihaltige  Tiefenfamia  hat.  Speciell 
Hessen  sich  nachweisen  AkpucepluUus  rostrcUus  (in  grosser  Aji- 
zahl,  bis  jetzt  nur  an  der  Riviera  und  zwar  nui*  im  Sommer 
gefunden).  Tetragonttrus  Ctt viert  (1  Stück),  Dentex  tnacroplithcU- 
mus  (sehr  viele),  Scopelus  dongatus  (in  Hülle  und  Fülle),  Spinax 
niger  (ebenso  viel). 

B.    Die  Beschädigungen  der  einzelnen  Orte  und  die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen. 

Im  Ganzen  wurden  27  Ortschaften  an  der  ligurischen  Küste 
beschädigt.  Die  vorzugsweise  betroffenen  Orte  waren  folgende 
von  Ost  nach  West: 

Dianomarina,  2500  Einwohner  (Bahnhof  vollständig  zer- 
stört, Zahl  der  Todten  ist  nicht  festgestellt,  übersteigt  aber  jeden- 
falls 100  beträchtlich),  ein  früher  lachender  Ort  am  Fuss  eines 
amphitheatralisch  aufgebauten  Olivenhtigels  mit  herrlichem  Blick 
auf  die  Apenninen,  wurde  ein  Trümmerhaufen  und  Friedhof-  — 
Sein  Anblick  spottete  jeder  Beschreibung.  Von  allen  Häusern 
blieb  nm*  die  Präfectur  unversehrt,  allerdings  ein  neues  aas  Qua- 
dern gebautes  Haus,  während  die  übrigen  aus  runden  Meerkieseln 
(aus  Corsika  stammenden  Kalksteinen)  häufig  ohne  Bindemittel 
ei'bauten  Häuser  dem  ersten  und  besonders  zweiten  Stoss  zum 
Opfer  fielen.     Der  erste  Stoss  brachte  die  Steine   nur  aus  ihren 
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Verbindangen.  deshalb  konnten  sich  so  viele  Personen  retten,  die 
gleich  nach  dem  ersten  Stoss  in's  Freie  eilten,  anderen  Falls 
wären  keine  100  Personen  mit  dem  Leben  davon  gekommen. 
Der  zweite  warf  Alles  über  einander.  Am  meisten,  wie  überall, 
haben  die  Häaser  in  der  Nähe  des  Meeres  gelitten.  Die  Leich- 
name waren  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  manche  nur  noch 
Fleischklumpen. 

In  Dianocastello  waren  46  Todte  und  50  Verwundete. 
Ueberall  haben  wir  verhältnissmässig  viel  Todte  gegenüber  Ver- 
wundeten zu  verzeichnen.  Dianocastello  liegt  30  m  oberhalb 
Dianomarina  auf  einem  Anschwemmungshügel.  —  Ebenso  „schaut 
aus  den  Fenstern  das  Grauen^   in 

Oneglia,  30  Todte,  50  Verwundete  (10  500  Einwohner). 
Die  Mauern  des  Bagno  (Zuchthauses)  drohten  einzustürzen,  wes- 
halb die  Sträflinge  auf  Schilfe  gebracht  wurden.  Alles  kampirte 
in  Zelten,  Schiffen,  Grotten.  —  100  m  höher  als  Oneglia,  4  km 
entfernt,  trat  eine  sonst  kalte  Quelle  bei  der  Kirche  2  Tage 
lang  siedend  und  trüb  zu  Tage. 

Porto  Maurizio  ist  auf  einer  felsigen  Anhöhe  gelegen 
(Flysch  wie  bei  San  Remo),  weshalb  fast  keine  Beschädigung. 

Sowohl  Oneglia  als  besonders  Dianomarina  liegen  an  weiten 
Thal*  und  Flnssausmündungen ,  die  im  Sommer  trocken  liegen. 
Sie  bilden  eine  Art  Flussdelta,  d.  h.  angeschwemmtes  Land,  das 
von  verschiedenen  Thälern  herabkommt,  die  strahlenförmig  gegen 
das  Städtchen  n)ttnden.  Wahrscheinlich  ist  hier  der  Boden 
weithin  unterminirt.  Hier  ist  auch  (zwischen  San  Lorenzo  und 
Porto  Maurizio)  eine  Grotte  mit  Krrstallen  von  kohlensaurem  Kalk, 
in  die  das  Meer  seine  Wellen  hineinsendet,  ohne  sie  zurückzuer- 
halten. Von  Oneglia  ging  das  Erdbeben  noch  5  Stunden  aufwärts 
in's  Gebirge,  ähnlich  wie  bei  San  Remo,  das  ebenso  Ortschaften  auf 
Schlamm-  und  Sandhügeln  gebaut  aufweist.  In  Oneglia  ist  ganz 
besonders  die  Thatsache  auffällig,  dass  neue,  solid  gebaute  Häuser 
unversehrt  sind,  sowie  dass  bei  den  beschädigten  Häusern  viel 
mehr  im  Linem  ruinirt  ist  als  von  aussen.  Häufig  sind  sogar  die 
Treppen  baufällig  geworden.  —  Ein  Bahnwärter  in  Oneglia  wurde 
durch  den  ersten  wellenförmigen  Stoss  um  einige  Fuss  vom  Bo- 
den in  die  Höhe  gehoben. 

Nunmehr  ist  an  der  Küste  wieder  Ruhe  (15  km  weit)  bis 
Taggia,  das  ebenfalls  in  einem  ziemlich  tief  ausgehöhlten  Thale 
liegt,  aber  auch  hier  blieb  die  Erschütterung  nicht  stehen,  son- 
dern pflanzte  sich  auf  die  oberhalb  des  1000  Einwohner  zählen- 
den Dorfes,  120  m  hoch,  auf  Schlammhügehi  liegende  Gemeinde 
Gasten ara  fort.  Hier  hat  der  Einsturz  der  Kirche  verhältniss- 
mässig  zahlreiche  Opfer  und  viele  Schwerverwundete  gefordert. 

Zeitochr.  d.  D.  geoL  Oee.  XL.  1.  3 


114 


Aehnlich  in  Pompejana,  V»  Stunde  von  Castellaro  entfernt. 
Die  Häuser  haben  hier  die^leichc,  früher  geschilderte  primitive  Bauart. 

Alles  dies  wird  aber  in  Schatten  gestellt  durch  die  Zer- 
störung von  Bus  Sana  (200  m),  5  km  von  San  Remo.  Hin- 
sind eine  Menge  Häuser  sowie  die  Kirche  zerstört  (etwa  70  Todte, 
ausserdem  viele  leicht  Verwundete).  Während  des  ersten  Stosses, 
6  Uhr  20  Min.,  war  eine  Menge  Leute  in  der  Kirche  (wegen 
des  Aschermittwochs)  50  wurden  unter  den  Trümmeni  der  ein- 
stürzenden Kirche  begraben,  der  Priester  entkam,  da  der  Chor 
stehen  blieb.  Viele  wui'den  lebendig  begraben,  da  die  Hülfe  des 
Militärs  nicht  ausreichte,  die  Civilbehörden  waren  in  vielen  Orten 
geflohen,  in  anderen  war  alles  kopflos  und  vor  Schreck  sprachlos. 
Sie  flüsterten  nur  noch,  andere  hatten  die  Sprache  ganz  verloren, 
sowie  die  Gesichter  vollständig  farblos  waren  und  alles  Blut  aus 
denselben  gewichen.  Sogar  Thränen  mangelten  ihnen.  Dies 
machte  selbst  auf  den  schon  viel  Schreckliches  Gewohnten  einen 
unbeschreiblichen  Eindruck,  besonders  wenn  noch  in  den  engen 
Gassen  rechts  und  links  die  Häuser  einstürzten,  wie  es  während 
meines  Besuchs  am  Tage  des  Erbebens  der  Fall  war.  Eine 
Menge  Vieh  ging  zu  Grunde,  Hunde  und  Pferde  drängten  sich 
in  diesen  Tagen  an  die  Menschen  und  die  Vögel  flogen  unge- 
mein ängstlich  und  sehr  niedrig.  Am  Fusse  des  auf  Meerschlamm 
gebauten  Bussana  land  ich  Reste  von  alten  Schlammvulkanen. 

Li  dem  noch  400  m  höher  liegenden  Ceriana  (1100  Einw.), 
das  terrassenförmig  auf  Schlamm  aufgebaut  ist,  stürzten  die  un- 
teren Häuser  alle  ein,  aber  auch  die  sämmtlichen  übrigen  Häuser 
sind  unbewohnbar.  Dank  einer  alten  Sitte  wurden  fast  alle  ge- 
rettet. Es  fanden  nämlich  an  diesem  Tage  kirchliche  Leichen- 
exequien  statt,  die  aber  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  beendet 
sein  mussten.  und  so  fügte  es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  das 
Gewölbe  der  Kirche  erst  einfiel,  als  der  letzte  der  den  Todtenzug 
Begleitenden  die  Kirche  verlassen  hatte. 

Am  allerschlimmsten  aber  hauste  das  Erdbeben  an  dem 
1100m  hoch  liegenden  Gebirgsdorf  Bajardo  mit  etwa  550  Ein- 
wohnern, von  denen  300  von  der  einstürzenden  Kirche  begraben 
wurden.  Die  Sakristei,  ein  ziemlich  gut  gebautes  Gewölbe,  wider- 
stand, wie  alle  richtig  construirten  Gewölbe.  Bajardo  liegt  auf 
einem  Schlamm-  und  Sandhügel,  dem  letzten  vor  dem  Uebergang 
in  den  Apennin,  der  uiunittelbar  dahinter  aufsteigt.  —  Dies 
waien  die  Orte,  die  am  schlhnmston  betroffen  waren. 

In  San  Renio    selbst  waren   nur  wenige  Häuser^)    der  un- 


*)  Auch  hier  war  es  meist  nur  das  Innere:    Stuck,  Plafond,  Ka- 
mine.   In  meinem  Gasthaus  (Hotel  de  Nice)  war  der  Plafond  des  dritten 
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teren  Stadt  und  einige  Villen  der  Levante  in  der  Nähe  des 
Meeres  beschädigt.  Die  obere  Stadt,  die  auf  Fels  steht  und 
aus  nichts  weniger  als  gut  gebauten  Häusern  besteht,  litt  fast 
jjar  nicht.  Trotzdem  kampirten  aber  Hunderte  in  Zelten,  Schiffen 
(aufs  Land  gezogen)  und  in  elenden  Baracken. 

Ebensowenig  wurde  Ospedaletti,  weil  auf  Fels  stehend, 
beschädigt,   obwohl  die  Stösse  hier  am  stärksten  gefohlt  wurden. 

In  Bordighera  ist  der  untere,  auf  Meeranschwemmung  ge- 
baute Theil  sehr  mitgenommen  (fast  alle  Hotels  geschlossen),  der 
obere  auf  Fels  stehende  Stadttheü  ganz  verschont. 

Das  felsige  Ventimiglia  hatte  sehr  wenig  Schaden.  Seit- 
wärts auf  der  Landstrasse  von  hier  nach  Mentone  sah  ich  ein- 
zelne tiefe,  bis  zu  10  cm  breite  Spalten  in  der  Erde. 

Auch  Mentone  machte  keine  Ausnahme  von  der  Regel  bei 
diesem  Erdbeben,  indem  die  tiefer  gelegenen  Theile  der  Stadt, 
entlang  den  Flussläufen,  am  meisten  litten  (auch  hier  ist  ange- 
schwemmtes Land),  während  die  höher  gelegenen  Theile  auf  fel- 
sigem Grund  fast  ganz  verschont  blieben.  Namentlich  war  es 
das  Innere  der  Häuser,  welches  die  grössten  Beschädigimgeu 
aafwies,  sowie  die  vielen  neuen,  leichtgebauten  Häuser  (Luft- 
ziegelbau). An  dem  Hauptflussbett  Mentone' s  steht  eine  sehr 
solid  gebaute  Villa,  deren  Balkone  und  Ballnstraden  geborsten 
waren,  während  ein  Kalkquader  von  7^  Kubikm.  an  dem  Thore 
um  seine  Axe  gedreht  war,  und  zwar  von  Ost  nach  West.  — 
Hier  ging  am  23.  Febr.  das  Meer  einen  Meter  zurück. 

In  Nizza  litten  nur  zwei  Häuser.  Weiter  westwärts  wurden 
zwar  Stösse,  theilweise  von  ziemlicher  Intensität,  gefühlt,  aber 
kein  Schaden  mehr  angerichtet.  Das  Geräusch,  ähnlich  dem 
eines  Kanonenschusses,  wurde  nur  im  Epicentrum  (San  Remo- 
Dianomarina)  gehört. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  vor  Noli  ein  Bergsturz  am 
23.  d.  M.  stattfand,  der  die  Bahnlinie  mehrere  Meter  breit  mit 
Steinen  überschüttete,  sodass  2  Tage  die  Passage  gesperrt  war, 
und  die  Reisenden  umsteigen  mussten.  Das  ziemlich  harte  Ge- 
stein gehört  der  Kreidefonnation  an. 


Wenn  wir  auf  die  letzten  6  Jahre  zurückblicken,  so  finden 
wir.  dass  das  Erdbeben  des  vergangenen  Jahres  nicht  ein  für 
sich  abgeschlossenes  Ereigniss  bildet,  sondern  dass  es  nur  eine 
Fortsetzung  der  tellurischen  Zuckungen  ist,  welche  seit  1881  an 
der  Peripherie  des  Mittelmeeres  sich  abspielten: 


Stockes,  in  dem  ich  wohnte,   von  Rissen    fiberall  durchzogen.      Auch 
fielen  Kästen  um,  sowie  der  Kronleuchter  im  Speisesaal  herabstürzte. 

8* 
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Casamicciola 4.  März  1881,  28.  u. 

29.  Juni  1883. 

Aetna- Ausbruch .     22.  März  1883. 

Sicilien,  Erdbeben  in  Nicolosi    .     .     September  1885. 

Andalusien 25.  December  1884. 

Algier  3.  December  1885. 

Ausbruch  des  Vulcano  auf  den  lipa- 

rischen  Inseln 10.   Januar  bis  Ende 

Februar  1886. 

Verschiedene  Erdbeben  in  Griechen- 
land und  Aegj-pten     ....     27.  August  1886. 

(Ausbruch  des  Krakataua      .     .  27.  August  1883.) 

Im  Januar  und  Februar  1887  will  Dr.  Rossi  schon  eine 
beständige  Bewegung  des  Bodens  an  dem  seismometrischen  Appa- 
rate abgelesen  haben,  besonders  am  5.,  10.  und  16.  Januar, 
ebenso  am  4.,  10.,  16.,  19.  und  21,  Februar.  Am  22.  war 
allgemeine  Ruhe  an  den  Apparaten  des  Observatoiiums.  Ein 
Factum  verdient  noch  angeführt  zu  werden,  dass  die  warmen 
Wasser  in  Pozzuoli  vom  1.  Januai*  bis  Ende  Februar  von  63® 
auf  70^  C.  stiegen.  Am  19.  und  20.  Februar  war  der  Aetna 
mit  starkem  Geräusch  thätig. 

C.    Elektrische    Erscheinungen    während    des 

Erdbebens. 

Am  23.  Febmar  Morgens  w^aren  in  Nizza  die  Nummer-Klap- 
pen sämmtlicher  Abonnenten  heruntergefallen,  diejenigen,  welche 
noch  nicht  in  Function  und  für  Erweiterung  des  Telephonnetzes 
angelegt  waren,  befanden  sich  noch  alle  an  ihrem  Platze.  Man 
folgert  daraus  elektrische  Strönmngen  ausser  den  mechanischen 
8tössen.  die  auf  die  Leitungsdrähte  wirkten. 

Das  Erdbeben  vom  23.  Februar  d.  J.  scheint  überhaupt  von 
hochgespannten  elektrischen  Strömen  begleitet  gewesen  zu  sein. 
Die  photographischen  Curven  der  magnetischen  Registrir- Instru- 
mente der  meisten  europäischen  Observatorien  weisen  zur  Zeit 
des  Erdbebens  erhebliche  Störungen  auf.  Die  Anfangszeit  der- 
selben war  in  Franki-eich ,  wo  alle  Beobachtmigs  -  Instrumente 
übereinstimmen  und  eine  kurze  Schwingmigsdauer  besitzen,  genau 
dieselbe,  nämlich  o  h.  45  m.  Vormittags.  Dagegen  zeigen  die 
Instrumente  der  übrigen  Observatorien  einen  etwas  späteren  Ein- 
tritt der  Erscheinung.  Die  Verzögerung  beträgt  für  Utrecht  0  m., 
für  Greenwich  und  Kiew  2  m. ,  für  Pola  3  m.,  für  Brüssel  und 
Lissabon  4  m.,  für  Wilhelmshaven  6  m.  In  Wien  beginnt  die 
Störung  bei  dem  Bifilarmagnetometer    um   3  m.    später    als    bei 
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dem  Declinometer.  Die  Uebereinstiinmung  der  einzelnen  Beob- 
achtungen ist  nicht  so  gross,  dass  die  Ursache  daraas  mit  Sicher- 
heit bestimmt  werden  könnte,  doch  deutet  die  Schnelligkeit  der 
Verbreitung  auf  elektrischen  Ursprung  hin.  Diese  wird  femer 
durch  eine  Beobachtung  bestätigt,  welche  bei  Nizza  gemacht 
wurde.  Dort  war  auf  dem  Fort  T^te-de-chien  ein  Telegraphist 
im  Augenblick  des  dritten  Erdstosses  damit  beschäftigt,  über  die 
Wirkungen  der  beiden  vorangegangen  Stösse  zu  berichten,  als  er 
plötzlich  während  des  Telegraphirens  einen  heftigen  Schlag  em- 
pfand, wodurch  er  auf  seinen  Sitz  zurückgeworfen  wurde,  und  da 
einige  Zeit  vollständig  gelähmt  liegen  blieb.  Erst  am  Abend 
konnte  er  einen  Theil  seiner  Beschäftigung  wieder  aufnehmen, 
und  bei  den  ärztlichen  Untersuchungen  wurden  noch  nach  2  Mo- 
naten die  Wirkungen  des  Schlages  constatirt.  Der  eingehende 
Bericht,  welcher  über  diesen  Vorfall  vom  französischen  Kriegs- 
ministerium  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  erstattet 
worden  ist,  hält  es  für  unzweifelhaft,  dass  man  es  hierbei  mit 
einem  starken  elektrischen  Strom  zu  thun  hat. 

Doch  Hesse  sich  aus  diesen  Erscheinungen  noch  kein  deut- 
licher Schluss  auf  das  Eintreten  der  Katastrophe  machen. 

D.    Die  Ursachen  der  grossen  Verheerungen  in  der 

Riviera  di  Ponente. 

Sie  entsprechen  verschiedenen  Grtlnden.  Ich  möchte  voran- 
stellen die  unsolide  Bauart  der  Häuser.  Weiterhin  ist  diese 
Gegend  dem  Erdbeben  -  Centrum  ziemlich  nahe  und  gehört  den 
Küsten  an  (mit  nur  einer  Ausnahme  von  Bajardo),  was  für  Erd- 
beben immer  eine  Prädisposition  abgiebt,  vergl.  die  angeführten 
Erscheinungen:  Heisswerden  der  Quellen,  Höhlen  mit  Einfliessen 
des  Meeres  nach  innen  u.  s.  w.  Ausserdem  ist  der  Untergrund 
der  Ortschaften  dieser  Landstriche  pliocäner  oder  quaternärer 
Sand.  Thon  oder  wenig  mächtiger  Kies,  der  an  die  alten  Felsen 
gelagert  ist,  welche  schnell  zu  einer  grossen  Höhe  ansteigend, 
die  apenninische  Kette  bilden:  lauter  sehr  ungünstige  Bedingungen 
far  regehnässige  und  nihige  Weiterverbreitung  der  seismischen 
Bewegmig. 

Ich  will  mich  hier  nicht  in  Theorien  des  Ursprungs  des 
Erdbebens  (vulkanisch  oder  tellurisch  -  tektonisch)  einlassen;  sie 
haben  um  so  weniger  Werth,  als  überhaupt  die  ganze  Erdbeben- 
theorie bis  jetzt  höchst  problematischer  Natur  ist.  Nur  so  viel 
sei  vom  geognostischen  Standpunkt  bemerkt,  dass  an  der  ganzen 
Küste  nirgends  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit  zu  bemerken  sind 
ausser  den  von  mir  angeführten  Resten  alter  Schlammvulkane  bei 
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Bttssana,  die  ich  selbst  auffand,  and  ausser  trachitischer  Lava  in 
der  Nähe  von  Monaco  (miocänen  Alters).  Soviel  aber  ist  mir 
klai%  dass  man  zur  vorläufigen  Erklärung  dieses  Erbebens  geo- 
logische und  astronomische  Thatsachen  braucht.  Unbegreiilicher- 
weise  wird  die  Periodicität  der  Erdbeben  und  ihre  Abhängigkeit 
von  gewissen  Mond-  und  Sonnenphasen  M  von  einzelnen  älteren 
Astronomen  immer  noch  hartnäckig  geleugnet,  obwohl  sie  durch 
die  Praxis  längst  widerlegt  sind.  Darüber  kann  kein  Zweifel 
mehr  sein,  dass  um  die  Zeit,  in  welcher  die  Fluth  erregende 
Kraft  des  Mondes  am  stiirksten  ist,  häutiger  sich  Erdbeben  er- 
eignen werden  als  zu  anderen  Zeiten,  und  insoweit  kann  man  auf 
dieselben  im  Voraus  hinweisen  und  hat  auf  sie  hingewiesen.  — 
Den  Ort  der  Erdoberfläche,  an  welchem  ein  Zusammenbruch  der 
geologischen  Schichten  mid  damit  das  Erzittern  des  Bodens 
erfolgt,  oder  den  Grad  der  Heftigkeit  desselben  aber  können  wir 
nickt  vorauswissen. 

Ob  nun  diese  Erdbeben  durch  eine  Aufhebung  des  Gleich- 
gewichts (seitliche  Pressungen,  wie  sie  an  den  Verwerfungen. 
Faltungen  und  Knickungen  in  der  ganzen  Riviera  di  ponente  er- 
sichtlich sind)  in  den  Schichten  des  ligarischen  Apennins  verur- 
sacht wurde,  welche  eine  Hebung  im  Allgemeinen  veranlasste, 
speciell  eine  Hebung  der  Gebirgsgegend,  welche  einen  Ausläufer 
des  Apennin  bildet,  kann  nur  die  Zukunft  entscheiden.  Mit 
Theorien  allein  werden  wir  nichts  erreichen. 


*)  Am  2S.  Februar  war  Neumoiul  mid  Somieufinstemiss  (Erde, 
Mond  und  Sonne  befanden  sich  genau  in  gerader  Linie).  Die  voraus- 
gesagten  Herbst-Erdbeben  sind  bekanntlich  nicht  eingetroffen. 
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7.   Beobachtungen  an  Gletscherschllflfen. 

Von  Herrn  Otto  Lang  in  Osterode  a.  H. 

In  meiner  Beschreibung  des  granitischen  Prädacites  von 
Christiania*)  habe  ich  berichtet,  dass  ein  an  demselben  senkrecht 
zu  einer  GletscherschliHüäche  orientirter  Dtinnschliff  ein  System 
von  zu  dieser  parallelen  Spaltrissen  zeigte,  deren  gegenseitiger  Ab- 
stand mit  der  Entfernung  von  der  Schliflfläche  wuchs;  ich  sprach 
dabei  die  Vennuthung  aus,  dass  dieses  System  von  Spaltrissen 
auch  mit  unter  die  ^(xletscherproducte^  zu  rechnen  sei  und  dass 
es  derselben  Massenbewegung  (Gleitung  unter  starkem  Drucke) 
wie  die  Gletscherschlifffläche  seine  Bildung  verdanke. 

Um  dieses  Verhältniss  weiter  zu  ergründen,  untersuchte  ich 
die  übrigen  in  meinem  Besitze  befindlichen,  von  Gletscheni  (öder 
unter  Umständen  Eisbergen)  geschliifenen  Gesteinsstücke;  bei  den 
eben  geschliffenen  Stücken  wurden  die  Dünnschliffe  einfach  senk- 
recht zur  Gletscherschliflfläche  orientirt,  bei  den  mit  Killen  und 
Hohlkehlen  ausgestatteten  aber  die  Präparate  so  herausgeschnitten, 
dass  sie  überdies  entweder  senkrecht  („quer'^)  oder  parallel 
(« längs '^)  zu  diesen. stehen.  Beiläufig  bemerkt  bedarf  es,  da  bei 
der  Herstellung  sehr  dünner,  zur  Beobachtung  der  feineren  Ver- 
hältnisse nöthiger  Schliffe  die  Schnittkante  mit  dem  Gletscher- 
schliffe sehr  selten  unversehrt  erhalten  bleibt  und  oft  ganz  ver- 
loren geht,  ausser  dünner  auch  dickerer  Präparate,  welche  jene 
Kante  in  noch  möglichst  stetigem  Verlaufe  zeigen;  dieselbe  muss 
natürlicherweise  beim  Präpariren  besonders  gekennzeichnet  bleiben. 

Snid,  wie  vermuthet  wurde,  jene  Spaltrisse  Gletscherproducte, 
so  ist  zu  ermitteln,  einen  wie  gi'ossen  Einfluss  auf  ihre  Ausbil- 
dung und  Anordnung  nicht  allein  die  Richtung  der  Gletscherbe- 
wegung ausgeübt  habe,  sondern  auch  die  von  Mineralbestand  und 
Structur,  unter  Umständen  auch  von  der  Lage  gewisser  Structur- 
tiächen  zur  Oberfläche  und  zur  Gletscherrichtung  abhängigen 
Elasticitätsverhältnisse  der  geschliffenen  Gesteine. 

Da  aber,  wie  von  vom  herein  nicht  verhehlt  wurde,  nur 
Vemiuthung    die   Spaltrisse    in  Verbindung  mit    der  Gletscherbe- 


')  ^Eruptivgesteine  des  Christiania- Silurbeck ens"  in  Nyt.  Magaz. 
f.  Katunid.,  1886  (Sep.    Göttingen,  p.  163). 
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wegong  bringt,  so  verlangt  die  Rücksicht  auf  andere  mögliche 
Factoren  auch  die  Beachtung  von  noch  weiteren  Verhältnissen, 
nämlich  der  Empfänglichkeit  betr.  Gesteine  für  Verwitterungs- 
agenzien,  der  entblössten  Lage  der  GletscherschlifTfläche  seit 
beendigter  Vergletscherung  oder  ihrer  Bedeckung  durch  Schwemm- 
boden, ihr  Ausgesetztsein  gewissen  Witterungsfactoren,  z.  B.  der 
Insolation  gegenüber,  u.  s.  w. 

Damach  bedarf  es  zur  erschöpfenden  und  endgiltigen  Lö- 
sung und  Entscheidung  der  aufgeworfenen  Frage  eines  sehr  um- 
fangreichen und  mannichartigen  Materials,  über  welches  ich  nicht 
verfüge;  trotzdem  schmeichle  ich  mir  mit  der  Hoffnung,  dass  das 
Folgende  als  ein  Beitrag  zur  Klärung  der  Aufgabe  erkannt  werde. 

Den  von  mir  oben  charakterisirten  Gletscherschliff  am  Prä- 
dacit  vonTonsen  Aas  habe  ich  a.  a.  0.  eingehender  beschrieben; 
ausserdem  untersuchte  ich  Gletscherschliffe  an: 

Gneiss  von  der  Höhe  des  Ekebergs  (Jomfrubraaten) 

bei  Christiania. 

Die  Schiefeiningsflächen  des  Gneisses  fallen  senkrecht  in  den 
Berg  ein  und  streichen  ungefähr  NS;  in  gleicher  Richtung  hat 
sich  wahrscheinlich  der  Gletscher  bewegt  und  die  Gneissober- 
fläche ziemlich  eben  abgeschnitten;  die  Gletscherschlifffläche  ist, 
obwohl  unbedeckt  von  angeschwemmtem  Boden,  rauh  mid  durch 
Auswitterung  von  Gemengtheilen  mit  vertieften  Narben  ausge- 
stattet; bis  in  eine  Tiefe  von  etwa  2  mm  unter  der  Oberfläche 
sind  die  Feldspathe  stark,  wenn  auch  nicht  völlig  kaolinisirt  und 
erscheinen  dieselben  deshalb  schmutzig  weiss  »oder  gelb. 

Die  Dünnschliffe  lassen  erkennen,  dass  die  Richtung  der  im 
Gestein  und  zwar  mit  Annäherung  an  die  Gletscherschlifffläche 
ersichtlich  reichlicher  vorhandenen  Spaltrisse  in  erster  Linie  von 
der  Schiefer  -  Structur  des  Gneisses  bedingt  ist.  —  In  den  quer 
zur  Schieferung  und  zugleich  Gletscherrichtung  geschnittenen  Prä- 
paraten findet  man  zwar  in  geringer  Entfernung  von  der  Ober- 
fläche Gesteinsconstituenten ,  besonders  gern  Quarzkömer,  zer- 
klüftet durch  vorzugsweise  horizontal  verlaufende  Spaltrisse  (ohne 
dass  damit  bei  den  Quarzköniem  immer  zugleich  eine  verschie- 
dene optische  Orientirung  eingetreten),  aber  diese  Erscheinung 
ist  eben  nur  auf  die  nächste  Oberflächenschicht  beschränkt  und 
setzen  diese  Spaltrisse  nicht  continuirlich  durch  mehrere  benach- 
barte Constituenten  hindurch ;  auf  solche  sich  weiterhin  erstreckende 
Spaltrisse  kommt  es  aber  allein  an  und  diese  verlaufen  hier  fast 
alle  senkrecht  zur  Oberfläche,  nehmen  ihren  Ausgang  meist  von 
Glimmerbündeln  und  folgen  solchen  gern  streckenweise,  zertrü- 
mem  sich  innerhalb  von  Quarzen  und  Feldspathen  oft  besen-  oder 
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bflndelfbmüg  u.  s.  w.  Der  ersichtlich  weniger  elastische,  starrere, 
farUose  KaUgluumer  ist  mit  dem  reichlicher  vorhandenen  grttnen 
Magoesiaglimmer  meist  zu  Fiatscheu  geschaart  und  erscheinen 
die  Glimmerbttudel  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Gletscher- 
schliffes nicht  selten  deutlich  gestaucht.  —  In  den  Schnitten 
parallel  zur  Richtung  der  Gletscherbewegung  sind,  obwohl  die 
Schnittfläche  auch  der  Schieferungsfläche  des  Gneisses  entspricht, 
die  Glimmer  -  Bündel  und  -Haufen  doch  etwas  in  die  Länge  ge- 
zogen und  zeigen  sie  ihre  grösste  Dimension  (Länge)  in  eine 
Richtung  gelagert,  welche  mit  der  Oberfläche  einen  Winkel  von 
25^ — 30^  bildet;  dieser  Richtung  parallel  verlaufen,  sowohl  längs 
der  Glimmerbüudel,  als  in  den  Quarz-  und  Feldspathkömern, 
auch  die  vorhandenen  Spaltrisse,  von  denen  sich  viele  nach  kur- 
zem Verlaufe  sowohl  aufwärts  wie  abwärts  zu  schliessen  scheinen ; 
innerhalb  der  Verwitterungszone,  wo  ihre  Zahl  grösser  ist,  be- 
tragen ihre  Abstände  von  einander  nur  0,3  —  0,5  mm. 

Sogenannter  Syenitporphyr  von   der  Landstrasse 
zwischen  Christiania  und  Tonsen  Aas. 

Das  röthliche,  ersichtlich  dem  Christiania-Prädacite  verwandte 
Gestein  ist  mit  einer  fast  ebenen,  glatten  und  nur  ganz  flach 
und  fein  parallel  gerillten  Fläche  angeschliffen,  in  welche  zahl- 
reiche, regellos  gestaltete  (wahrscheinlich  ausgewitterten  Bisili- 
katen  entsprechende)  Narben  von  sehr  verschiedener,  aber  immer 
geringer  Grösse  eingetieft  sind;  eine  Spur  fimissähnlichen  Glanzes 
(zumal  in  angefeuchtetem  Zustande)  macht  wahrscheinlich,  dass 
die  Schlifffläche  von  angeschwemmtem  Boden  nicht  bedeckt  ge- 
wesen ist.  Leider  ist  das  von  mir  gesammelte  Handstück  zu 
klein  und  insbesondere  zu  dünn  (1  cm),  als  dass  es  über  die 
hier  verfolgten  Verhältnisse  reichlichen  Aufschluss  geben  kann. 
Die  ausgeführten  Beobachtungen  aber  sprechen  dafür,  dass  hier 
ganz  ähnlich  wie  beim  Prädacit  von  Tonsen  Aas  ein  nach  der 
Oberfläche  hin  verdichtetes  System  von  zu  dieser  parallelen,  fei- 
nen Spaltrissen  im  Gestein  verlaufe;  wo  solche  Spaltrisse  von 
dieser  Richtung  abweichen,  ist  der  Grund  immer  leicht  in  der 
von  dieser  abweichenden  Richtung  der  Spaltbarkeit  oder  des 
Umrisses  grösserer  Feldspathe  zu  erkennen.  Quer-  und  Längs- 
schliffe zeigen  keine  wesentliche  Verschiedenheit. 

Rhombenporphyr  vom  Tyveholm  in  Christiapia. 

Das  untersuchte  Stück  ist  ein  Theil  einer  6  cm  breiten, 
flachen  (Krümmungshalbmesser  ungefähr  7 — 8  cm)  Hohlkehle;  die 
Oberfläche  fülilt    sich  noch    glatt  an,    doch    ist    dieselbe    durch 


122 


Auswitterung  von  Grundmassen  -  Bestandtheilen  schon  porös  und 
besitzt  ein  Färbung  wie  sehr  milclireiche  Choeolade;  die  Ein- 
sprengunge sind  in  bis  3,5  cm  langen  Schnitten  angeschliffen; 
von  Schwemmboden  dürfte  die  Schlifffläche  wohl  niemals  bedeckt 
gewesen  sein.  Die  Verwitterung  hat  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Oberfläche  kräftiger  gewirkt  als  im  Uebrigen,  aber  ohne  eine 
eigentliche  Verwitterungskruste  wie  beim  Gneiss*)  hervorgehen  zu 
lassen.  —  Die  wenigen  in  den  quer  zur  Hohlkehle  geschnittenen 
Präparaten  auftindbaren  Spaltrisse  (in  den  Längsschnitten  waren 
gar  keine!)  sind  schon  ihrer  geringen  Zahl  wegen  nicht  in  ein 
System  zu  bringen;  einzig  beachtenswerth  dürfte  der  Umstand 
sein,  dass  sich  alle  gröberen  Gesteinsgemengtheile,  wie  Feldspathe 
und  z.  Th.  auch  Augit.  innerlich  sehr  zerklüftet  und  von  Spalt- 
linien reichlicher  als  sonst  durchsetzt  zeigen. 

Diabas  (vulgo  Trapp)  vom  Nackholm  bei  Christiania. 

An  dem  untersuchten,  ziemlich  grossen  Stücke  des  dunkel 
grauen  bis  schwarzen,  kiyptomereu  bis  aphanitischen  Gesteins 
fallen  ausser  der  dunkel  chocoladefarbenen  Gletscherschlifffläche 
noch  ein  paar  anscheinend  regelmässige  Kluftrichtungen  auf. 
Erstere  ist  ziemlich  eben,  sehr  glatt  und  von  einem  Systeme 
flacher  Rillen  gestreift,  welche  einander  meist  ganz  oder  ziemlich 
parallel  verlaufen,  sich  nirgends  deutlich  schneiden,  dafür  jedoch 
^gegenseitig  auslösen^,  d.  h.  wo  eine  endigt,  setzt  daneben  eine 
andere  ein;  nicht  selten  läuft  eine  etwas  tiefere  Rille  in  einem 
langpinselfönnigen  Bündel  feinerer,  flacher  Riefen  ans;  weiter 
findet  man  ziendich  zahlreiche,  rundliche,  an  Holzwurm -Löcher 
erinnernde,  jedenfalls  der  Auswittening  zuzuschreibende  kleine 
Vertiefungen.  Von  den  das  Gesteinsstück  sonst  begrenzenden 
Flächen  dürfte  mindestens  eine  auf  „Gesteins  -  Absonderung- 
zurückzuführen  sein,  da  ihre  Ebenheit  und  Glätte  an  diejenige 
von  Fugen  erinnert;  sie  schneidet  die  Oberfläche  unter  einem 
Winkel  von  etwa  30*^  und  dabei  die  Richtung  der  Gletscherriefen 
ziemlich  senkrecht;  die  nächst  vollkommene  Kluftrichtung,  welche 
mit   jener  Ebene    einen  Winkel  von  ungefähr  LHO**  bildet,    und 


*)  Das  Vorhandensein  dieser  Ven^ittenmgskruste  scheint  meine 
Auslassung  über  die  Langsamkeit  des  Verwitterungsprocesses  in  ciu 
„Eniptiv-Ciesteinen  etc."  völlig  zu  widerlegen;  es  ist  aber  zu  beden- 
ken, das^  die  Schieferstructur  bei  stark  geneigter  Lage  der  Schiefe- 
nmgsfläche  für  jenen  Vorgang  ganz  ungewöhnlich  günstige  Verhältnisse 
bietet,  wie  denn  schon  ältere  Autoren,  z.  B.  Heinu.  Oredner  für  Thü- 
ringen, daraufhingewiesen  haben,  dass  die  CuUurfahigkeit  von  Schiefer- 
boden  wesentlich  durch  solchen  Umstand  bedingt  ist. 
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eine  dritte  noch  unvollkommenere  lassen  das  Gestein  beim  Schla- 
gen in  Schollen  zerspalten. 

Das  Gestein  ist  durchaus  krystallinisch  und  massig;  es  er- 
scheint u.  d.  M.  feiner  kömig,  als  es  in  Wahrheit  ist,  indem 
der  an  Masse  vorherrschende  Feldspath  das  Structurbild  weniger 
bestimmt  als  wie  die  anderen  kleineren  Gemengtheile;  unter 
diesen  fällt  besonders  in  die  Augen  Titaneisen  in  Skelett-  und 
jyrebackten  Formen  (von  0,05 — 0,1  mm  Grösse)  und  erhält  gerade 
durch  diese  das  Gestein  sein  eigenthümliches  Gepräge.  Die  ver- 
hftltnissmSssig  recht  breiten  Feldspathsäulen  erreichen  nicht  selten 
1  mm  und  mehr  Länge,  zeigen  aber  auffallend  selten  blättrigen 
Viellingsbau.  Der  in  stellenweis  wechselnder  Menge  auftretende 
Chlorit  dürfte  aus  einem  nur  selten  noch  erhaltenen  bräunlichen 
Augite  hervorgegangen  sein;  von  secundären  Gemengtheilen  sind 
ausserdem  ümsetzungsproducte  des  Titaneisens  zugegen,  femer 
Kalkspath  (dieser  sehr  reichlich),  Epidot  in  Körneraggregaten 
und  dem  Anschein  nach  auch  noch  ein  ziemlich  farbloses,  Glim- 
mer-ähnliches Mineral;  von  primären  Gemengtheilen  sind  endlich 
Apatit  und  (fraglich)  Ziikon,  vielleicht  auch  Titanit  zu  ei-wähnen. 

Schon  mit  blossem  Auge  erkennt  man  im  Anschliffe,  und 
zwar  ebensowohl  am  Quer-  als  auch  am  Längsschnitte,  wie  in 
einem  mittleren  Abstände  von  1,2  mm  von  der  Oberfläche  ein 
Riss  ziemlich  parallel  zu  dieser  verläuft;  die  flachen  Biegungen, 
welche  derselbe  macht,  entsprechen  oft.  aber  durchaus  nicht 
immer,  der  Oberflächen -Riefung;  der  tiefsten  (1  mm),  immerhin 
noch  flachen  Oberflächen -Rille  gegenüber  biegt  jedoch  der  Riss 
auch  nach  unten  und  zwar  um  3  mm  aus.  also  bis  in  eine  Tiefe 
von  4  mm  unter  die  ideelle  Oberflächen -Ebene;  gerade  diese 
Oberflächen -Rille  unterscheidet  sich  indess  von  den  übrigen  nor- 
malen dadurch,  dass  sie  in  ihrem  Gmnde  nicht  geglättet  ist  und 
durch  Absplittemng  eines  3  cm  langen,  spitzen  und  dünnen  Ge- 
steinsscherben im  Ganzen  entstanden  sein  dürfte;  ihre  Natur  als 
mechanisches  Gletscherproduct  ist  demnach  anfechtbar. 

Das  Mikroskop  enthüllt  von  den  fraglichen  Verhältnissen 
sehr  wenig;  in  Dünnschliffen  von  erheblicherer  Dicke  lässt  sich 
sogar  der  erwähnte,  schon  maki'oskopisch  beobachtete  Riss  nur 
selten  erkennen  und  nicht  überall  hin  verfolgen;  die  Schuld  daran 
trügt  eben  einmal  die  eigenthümliche  Structur  des  Gesteins,  dann 
aber  auch  der  verhältnissmässig  weit  vorgeschrittene  Verwitte- 
mngszustand  desselben  mit  seinen  massenhaften  Ümsetzungspro- 
ducten.  Leicht  begreiflicher  Weise  hat  die  Verwittemng  in  der 
Oberflächen-Zone  (von  etwa  2  mm  Dicke)  viel  intensiver  gewirkt, 
and  sind  da  die  secundären  Bestandtheile  mehr  gehäuft  als  im 
Gesteinsinnern;  in  gleichem  Maasse  jedoch  finden  wir  das  Gestein 
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längs  der  oben  erwähnten  Gesteinsklüfte  verwittert.  —  Aber  auch 
in  den  möglichst  dünnen  Schuften  und  bei  starker  Vergrösserung 
lässt  sich  jener  Hauptriss  nicht  überall  nachweisen  and  stetig 
verfolgen;  doch  erkennt  man  da,  dass  demselben,  welcher  den 
Gesteinsgemengtheilen  entsprechend  mehr  zackig  geknickt  als  wie 
wellig  verläuft,  in  der  Oberflächenzone  stellenweise  feinere  Risse 
—  in  Abständen  von  meist  0,2  mm  von  einander  —  parallel 
ziehen;  der  Grund,  warum  sich  solche  nur  selten  und  nicht 
überall  nachweisen  lassen,  kann  indess  nicht  ermittelt  werden, 
nämlich  ob  sie  sonst  überhaupt  fehlen  oder  nur  wegen  der  Ge- 
steinsstructur  nicht  zu  erkennen  sind. 

Kalkstein  vom  Övrefoss  in  Christiania. 

Dieser  dunkle,  etwas  merglige  Kalkstein  besitzt  stellenweise 
recht  deutliche,  indess  unebene  Schieferung  bei  im  Allgemeinen 
flach  wulstigem  Aufbau;  dem  Mittel  der  Schieferungsrichtungen  ist 
auch  die  Gletscherschliiffläche  ungefähr  parallel;  dieselbe  ist  sehr 
glatt,  eine  flachwellige  Fläche,  und  in  gleicher  Richtung  wie  die 
Wellensättel  verlaufen  auf  ihr  auch  die  einander  ziemlich  paral- 
lelen, zahlreichen  Riefen  und  Rillen.  Dieselben  sind  meist  flach 
und  schmal,  manche  von  ihnen  (an  dem  untersuchten  Stücke) 
besitzen  aber  doch  bis  3  nun  Breite.  Von  sonstigen  Uneben- 
heiten sind  zunächst  regellos  geformte  oder  bogen-  bis  Zickzack- 
förmigen  Rissen  entsprechende  Vertiefungen  anzuführen,  welche 
ersichtlich  nicht  durch  Auswitterung,  sondern  beim  Gletscher- 
schlife  mechanisch  entstanden  sind:  der  schleifende  Gletscher 
hatte  eben  öfters  gleich  ganze  Kalkstein-Splitter  herausgearbeitet, 
was  bei  dem  wulstigen  Bau  des  Gesteins  und  seiner  welligen 
Schieferung  nicht  zu  verwundem  ist,  und  die  folgende  schleifende 
und  glättende  Arbeit  hatte  die  Spuren  dieser  gröblichen  Auf- 
pflügung  noch  nicht  völlig  zu  verwischen  vermocht.  Weiter  hat 
die  Gletscherschlifffläche  —  aber  erst  nach  beendigter  Verglet- 
scherung, als  Meeresboden  —  Unebenheiten  erhalten  dadurch, 
dass  Organismen  sich  an  ihr  anhefteten  und  ihre  Skeletttheile 
zurückliessen  (so  wird  die  Fläche  in  ziemlicher  Erstreckung  von 
einer  dünneu  Kalkkarbonathaut  überzogen,  welche  stellenweise 
gerundeten  Maschenban  zeigt ,  wahrscheinlich  organischen  Ur- 
sprungs ist  und  bei  Betupfen  mit  Salzsäure,  aber  nicht  mit  Essig- 
säure, aufbraust),  sowie  dass  Häufchen  übergelagerten ,  polygenen 
Sandes  durch  Kalkkarbonat  fest  angekittet  wurden.  —  Diese 
Gletscherschlifffläche  ist  also  zweifellos  seit  ihrer  Bildung  der 
Atmosphäre  nicht  uiunittelbar  ausgesetzt  gewesen  bis  dahin,  dass, 
kurz  bevor  ich  sie  abschlug  und  sammelte,  der  ihr  aufgelagerte 
Lehm  zu  Ziegeleizwecken  abgeräumt  wurde. 
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Von  Spaltrissen  (oder  Fugen!)  fallen  bei  mikroskopischer 
Betrachtung  zunächst  nur  solche  in  die  Augen,  welche  ihre  Ent- 
stehung ersichtlich  dem  Aufbau  des  Gesteins  verdanken;  letzteres 
selbst  ist  nicht  isomer  (gleichkömig) ;  ganz  vorwaltend  besitzt  es 
allerdings  eine  feinst-  bis- feinkörnige  Structur,  ähnlich  den  von 
mir  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  33,  p.  249  beschriebenen  Wellen- 
kalksteinen, in  regelloser  Vertheilung  zwischengelagert  finden 
sich  indess  gi'obkörnigere  Gesteinspartieen,  in  welchen  die  Korn- 
grösse  bis  auf  0,025  nun  steigt  und  ausserdem  sind  auch  noch 
probstruirte,  farblose  Organismenreste,  wie  Muschelschalen  u.  s.  w., 
jenem  Gesteinsgemenge  eingelagert.  Beiläufig  bemerkt  ist  Viel- 
lings-Blätterbau,  von  welchem  Manche  geneigt  sind  anzunehmen, 
dass  er  in  Gesteinsconstituenten  durch  Druck  resultire,  im  Ge- 
stein durchaus  nicht  verbreitet.  Die  erwähnten,  ziemlich  zalil- 
reichen  Spaltrisse  (oder  meist  wohl  richtiger  Fugen!)  sind  fast 
stets  von  einer  opaken,  anscheinend  bituminösen  Substanz  be- 
schlagen; sie  verlaufen  im  Kleinen  wellig  gebogen,  im  Mittel  der 
Oberfläche  parallel,  so  jedoch,  dass  sie  meist  flach  geneigt  zu 
dieser  streichen  und  ihre  Richtung  um  diejenige  von  jener  schwankt; 
selten  treten  sie  vereinzelt  auf,  gewöhnlich  zu  mehreren,  oft  büschel- 
förmig geschaait  oder  sich  besenähnlich  austrümernd  oder  sich  in 
ein  treppenfönuig  angeordnetes  System  kürzerer  Risse  auflösend 
u.  s.  w.;  an  grobkörnigeren  Gesteinspartieen  verfliessen  sie  oft  in 
ein  völliges,  wie  ein  Gesteinscement  auftretendes  Netzwerk;  ein- 
zelne grössere  von  ihnen  bilden  einen  flach  geschwungenen  Bo- 
llen. —  Nur  in  ganz  dünnen  Schliffen  erkennt  man  jedoch  neben 
jenen  eigentliche  Spaltrisse,  welche  von  einer  wasserhellen,  dop- 
j)eltbrechenden  Substanz  (wahrscheinlich  Kalkspath)  erfüllt  sind; 
dieselben  sind  als  später  entstandene  Risse  dadurch  gekennzeichnet, 
dass  sie  nicht  allein  das  gewöhnliche  Gesteinsgemenge,  sondern 
auch  die  eingelagerten  Organismen -Reste  durchsetzen;  sie  haben 
einen,  obwohl  im  Kleinen  oft  auch  gebogenen  oder  geloiickten, 
doch  im  Allgemeinen  viel  geradlinigeren  und  zugleich  zur  Glet- 
scherschlififläche  mehr  parallelen  Verlauf  als  wie  die  vorbeschrie- 
benen Spaltrisse:  sie  sind  aber  auch  nicht  gleich-  oder  gesetz- 
mässig  vertheilt,  ihr  gegenseitiger  Abstand  ist  weder  gleich  gross, 
noch  nimmt  er  nach  der  Oberfläche  hin  in  regelmässiger  Weise 
ab  oder  zu;  in  1,5  mm  Entfernung  von  jener  habe  ich  z.  B.  ihren 
gegenseitigen  Abstand  nur  zu  0,02  mm  gefunden,  während  solcher 
darüber  oder  darunter  sich  bis  auf  das  Zehnfache  steigeile.  Diese 
Risse  scheinen  nun  einzig  auf  die  Oberflächenzone  beschränkt  zu 
sein,  wenigstens  habe  ich  sie  in  keiner  grösseren  Entfernung  von 
der  Oberfläche  als  wie  bei  2,5  mm  gefunden. 
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Kalkstein  von  Rüdersdorf  bei  Berlin. 

Das  untersuchte  Stück  ist  eins  von  denen,  welche  seitens 
der  Leitung  der  gelegentlich  der  Versammlung  der  Deutschen  geol. 
Gesellsch.  zu  Berlin  1880  ausgeführten  Excursion  nach  dem 
Fundorte  für  die  Besucher  daselbst  zurecht  gelegt  waren.  Die 
Schlitffläche  ist  ziemlich  eben  und  leidlich  glatt,  aber  mit  einer 
Unmasse  kleinster,  nur  selten  bis  gegen  3  mm  gi'osser,  rundlicher, 
flacher  Vertiefungen  bedeckt.  Von  einigen,  zumeist  gekrünnnteii 
Ritzen  und  Rillen  auf  derselben  laufen  ein  paar  einander  parallel, 
andere  wieder  fast  senki'echt  zu  diesen  und  ist  ihre  Zahl  über- 
hauj)t  verhältnissmässig  äusserst  gering;  mehr  fallt  in  der  gelben 
Fläche  der  graue,  grobspäthige .  5  cm  lange  Durchschnitt  einer 
Bivalven- Schale  auf.  Die  Richtung  der  Schlifffläche  entspricht 
derjenigen  der  Schichtung. 

Die  zur  Schlifffläche  senkrecht  gerichteten  Präparate  lehren 
bei  mikroskopischer  Betrachtung,  dass  das  Gestein  sehr  reich  au 
organischen  Skeletttheilen  ist;  dieselben  sind  besonders  in  der 
Mitte  der  Schichtlage  gehäuft,  sehr  spärlich  dagegen  in  der  Nach- 
barschaft der  Scldifffläche  vertreten,  wo  das  Gestein  an  Wellen- 
kalkstein erimiert.  Da  nun  bekainiter  Weise  ^)  die  an  Petrefacteu 
reichen  Schichtmasscu  nach  aussen  hin  mit  petrefactenarmer, 
feinerkörniger  Kalksteinmasse  umgeben  und  abgeschlossen  zu  sein 
pflegen,  darf  man  annehmen,  dass  hier  die  Gletscherschlifffläche 
der  Schi  cht  grenzfläche  noch  genähert  liege,  dass  also  der  Glet- 
scher (?)  nicht  viel  Material  ab-  und  weggeschliffen  habe. 

Das  anscheinend  auch  etwas  thonige  Substanz  als  Kitt  ent- 
haltende Gesteinsgemenge  ist,  auch  abgesehen  von  den  grob- 
struiilen  Organismenresten,  etwas  ungleichmässig  stiniirt.  einmal 
deshalb,  weil  die  gerundet  eckigen  Karbonatkörner  in  den  inneren 


*)  Dieser  Erscheinung  habe  ich  auch  in  diese  r  Zeitschrift,  Bd.  88, 
p.  255  gedacht,  aber  daselbst  auch  ei'wähnt,  dass  die  verschieden 
struirten  Partieen  nicht  immer  mit  vollkommen  rhener  Ver^achsungs- 
ttäche  (soudem  sogar  oft  mit  unebener)  an  einander  grenzen;  aus 
diesem  Grunde  kann  man  losgeschlagene  Gesteinsstücke  nicht  sicher 
nach  der  Lage  dieser  VenÄ'achsungsfläche  orientiren.  Ich  betone  «lies 
hier  aus  einem  anderen  Giiinde:  ich  habe  nämlich  einmal  am  Rande 
einer  grossen  Kalkstein-Schiehtscholle  (des  oberen  Wellenkalkes)  einen 
liegenden  Stylolith  i^efnnden,  welcher  anscheinend  gegen  einen  Hohl- 
raum von  der  (irosse  einer  Kinderfaust  gerichtet  war;  natürlicher 
Weise  konnte  ich  nicht  die  ganze  Scholle,  sondeni  nur  den  losge- 
schlagenen Stylolith  mit  nach  Hause  nehmen  und  später  auf  eine 
öffentliche  Aufforderung  hin  Plenn  Gümbel  zusenden;  derselbe  er- 
klärte indess,  da  er  das  Stück  nach  den  Structnrgrenzen  orientirte, 
entgegen  meiner  directen  Fund-Beobachtung,  den  Stylolith  für  einen 
stehenden  und  nicht  liegenden. 
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Gest«inslagen  bis  0,015  mm,  nahe  der  Oberfläche  jedoch  nur 
0,006-0,01  mm  Grösse  zu  eireicheu  pflegen,  daim  aber  auch, 
weil  nicht'  selten  grössere  Individuen  dem  kleinkörnigeren  Ge- 
menge porphyrisch  eingelagert  erscheinen.  Von  blättriger  Yiel- 
Ungsbildong  ist  auch  hier  nichts  zu  erkennen.  —  Spaltrisse  wur- 
den nur  ganz  wenige  gefunden  und  scheinen  dieselben  nur  von  der 
Gesteinsstructur  abzuhängjßn;  sie  verlaufen  zwar,  meist  mit  Eisen- 
hydroxyd beschlagen,  ziemlich  parallel  der  Oberfläche,  aber  vor- 
zugsweise in  bedeutender  Entfernung  von  ihr. 


Aus  vorstehendem  Berichte  geht  zmiächst  hervor,  dass  Spalt- 
risse in  den  unmittelbar  benachbarten  Gesteiuspartieen  keine 
durchaus  nothwendige,  niemals  fehlende  Begleiterscheinung  von 
Gletscherschliffen  sind;  nur  für  wenige  nach  Mineralbestand  und 
Structur  bCvStimmte  Gesteine  bietet  sich  die  Aussicht,  dass  man 
nach  dem  Vorhandensein  oder  dem  Mangel  solcher  Spaltrisse 
wird  bestimmen  können,  ob  eine  fragliche  geglättete  oder  flach 
jrerillte  Gesteinsfläche  ein  GletscJierproduct  sei  oder  nicht.  Mit 
grösserer  Sicherheit  wird  man  dartlber  indess  erst  dann  urtheilen 
können,  wie  ich  dies  schon  betont  habe,  wenn  eine  vielmal  grös- 
sere Anzahl  von  Beobachtungen  vorliegt;  zu  solchen  Beobach- 
tungen hoffe  und  wünsche  ich  aber  mit  diesem  meinen 
Berichte  angeregt  zu  haben. 

Der  Grmid  der  Gegenwart  oder  des  Fehlens  feiner  Spaltrisse 
in  genannten  Gesteiuspartieen  kann  einmal  im  Mineralbestande, 
dann  aber  auch  ui  gewissen  Structur-Eigenthümlichkeiten  der  Ge- 
steine erkannt  werden;  so  offenbaren  die  bis  zu  neun  Zehntel 
ihrer  Masse  aus  Feldspathen  bestehenden  prädacitischen  Gesteine 
die  Spaltriss-Systeme  in  der  relativ  giössten  Vollkommenheit,  bei 
dem  an  Feldspath  ärmeren  Diabas  und  Rhombophyr  dagegen  mag 
die  Ursache  der  geringen  Rissentwicklung,  bezüglich  ihres  voll- 
kommenen Mangels,  eher  in  den  von  Structur-Eigenthümlichkeiten 
als  wie  vom  Mineralbestande  bedingten  Elasticitäts- Verhältnissen 
zu  suchen  sein. 

Was  die  Richtung  der  Risse  betrifft,  so  zeigen  die  Beob- 
achtungen am  Gneiss,  wie  allerdings  auch  von  vorn  herein  zu 
erwarten  war,  dass  auf  dieselbe  die  Gesteinsstructur  von  grösstem 
Einflüsse  ist  und  dass  von  dieser  im  Gestein  versteckte  (prä- 
disponirte)  Spaltungsflächen  die  Richtung  der  Spaltrisse  gegenüber 
derjenigen  in  massigen  Gesteinen  vollständig  mnändern  können. 
Hätte  der  Gletscher  den  Gneiss  parallel  zu  dessen  Schieferung 
geschliffen,  so  würde  man  wohl  die  Risse  auch  parallel  zur  Ober- 
fläche finden;  da  aber  am  Ekeberg-Gneisse  die  Schieferung,  also 
die  ihr  entsprechenden  versteckten  Spaltungsflächen  senkrecht  zur 
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Oberfläche  stehen,  so  resultiren  Spaltrisse  in  ähnlicher  Weise, 
wie  sie  Daubri^e  (Experimental-Geologie,  deutsch  von  Gurlt)  der 
Abbildung  f.  92,  p.  241  zn  Folge  bei  einem  Kalksteine  durch 
Druck  erhalten  hat;  bei  den  anderen  Gesteinen  von  richtungs- 
loser Structur  dagegen  laufen  die  Spaltrisse  der  Oberfläche  pa- 
rallel, also  senkrecht  zur  Druckrichtung,  ganz  entsprechend  un- 
seren Beobachtungen  in  der  Natur  über  Ausbildung  secundärer 
Schieferung  und  Plattung  in  den  Gesteinen;  es  haben  da 
wahrscheinlich  die  Gest^instheilchen  nach  den  Richtungen  min- 
deren Druckes,  also  nach  den  Seiten,  auszuweichen  (zu  gleiten) 
gestrebt,  älmlich  wie  dies  Daubr>^e  durch  Druckversuche  an 
plastischeren  Substanzen  (f.  124  u.  125,  p.  287)  dem  Auge  vor- 
geführt hat. 

Auch  zur  Entscheidung  der  Hauptfrage,  nämlich  ob  die 
beobachteten  Spaltriss- Systeme  wirkliche  Gletscherproducte  sind 
oder  nicht,  tragen  meine  Berichte  noch  wenig  bei. 

Will  man  ihre  Bildung  durch  Gletscherscliliff  leugnen,  so 
dürften  nur  in  Verwitterungsagenzien  ihre  Factoren  •  zu  vermuthen 
sein;  diese  Annahme  dürfte  aber  aus  folgenden  Gründen  der 
Wahrscheinlichkeit  ermangeln. 

Einmal  nämlich  habe  ich,  soweit  meine  allerdings  beschränkten 
Erfahrungen  reichen,  niemals  in  Vei-witterungskrusten  und  -zonen 
ähnliche  Erscheinungen  vorgefunden.  Dies  war  der  Grund,  wa- 
rum ich  von  vom  herein  vennuthungsweise  in  ihnen  Gletscher- 
producte erblickte. 

Ziehen  wir  weiter  die  oben  berichteten  Beobachtungen  am 
Diabas  (Trapp)  in  Betracht,  wo  die  Verwitterung  längs  der  Ge- 
steinsklüfte in  gleicher  Weise  und  Stärke  gewirkt  hat  wie  längs 
der  Gletscherschlifffläche ,  jedoch  ohne  wie  hier  Parallelrisse 
erzeugt  zu  haben,  so  könnte  man  daniach  in  der  Insolation  (resp. 
Wärmewechsel)  den  rissbildenden  Factor  vennuthen,  weil  diese, 
welche  man  ja  bekanntlich  innerhalb  weiter  Kreise  als  einen  der. 
mächtigsten  Factoren  der  Gesteinsdesaggregation  schätzt,  auf  die 
Verwittemngszonen  längs  der  Klüfte  nicht  so  wie  auf  die  Glet- 
scherschlifffläche eingewirkt  haben  kann.  Aber  auch  die  Wirkung 
der  Insolation,  die  auf  einzelne  wenige  Gesteinsarten  eine  sehr 
starke  sein  mag.  jedoch  im  Uebrigen  meiner  Meinung  nach  viel 
zu  sehr  überschätzt  wird  (man  bedenke  die  den  Berichten  nach 
noch  vollkommene  Frische  der  (lesteinsanbrüche  in  den  Stein- 
brüchen bei  Assuan  (Svene)  u.  s.  w.),  kann  nicht  die  Grund- 
ursache der  hier  fi*aglichen  Rissbildung  gewesen  sein,  denn  gerade 
die  jener  entzogen  gewesenen,  von  Schwemmboden  bedeckten 
Gletscherschlifte  (Prädacit  vom  Tonsen  Aas,  Kalkstein  vom  Oe\Te- 
foss)    zeigen  eine  reichlichere  Rissbildung    als  wie  die    entblösst 
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gebliebenen,  der  Besonnnng  offen  gebotenen  (Rhombophyr  vom 
Tyveholm!). 

An  demselben  Beobachtungsobjcctc,  dem  Diabas,  mit  seinen 
verschiedenen  Verwitternngszonen  kann  mau  auch  die  Behauptung 
ableiten,  dass  der  Frost  nicht  die  Schuld  an  der  Rissbildung 
trägt,  da  sonst  gerade  längs  der  Gesteinskltlfte,  welche  das  ge- 
frierende Wasser  am  ehesten  festhalten  mussten,  feine  Spaltrisse 
erwartet  werden  müssten. 

Demnach  erscheint  die  Annahme,  welche  in  den  Spaltriss- 
Systemen  Gletscherproducte  erblickt,  näher  liegend  und  wahr- 
scheinlicher; mit  ihr  ist  aber  noch  kein  volles  Licht  geboten. 
Denn  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  die  Risssysteme  nicht 
alle  Gletscherschliffe  begleiten,  darf  es  wohl  auch  verwundem, 
dass  die  Richtung  der  Gletscherbewegung  keinen  auffälligeren 
Einfluss  auf  die  Richtung  der  Spaltrisse  ausgetobt  hat,  dass  (ab- 
gesehen vom  Gnetsse)  die  quer  zur  Gletscherrichtung  geschnittenen 
Präparate  kein  wesentlich  anderes  Bild  zeigen  wie  die  Längs- 
schnitte. Dem  gegenüber  muss  ich  aber  die  beschränkte  Zahl 
der  Beobachtungen  betonen.  Bei  den  richttingslos  struirten  Ge- 
steinen, welche  an  Zahl  doch  überwiegen  und  bei  denen  horizon- 
tale, zur  Oberfläche  parallele  Risse  die  Norm  bilden,  würde  ja 
ein  wesentlicher  Unterschied  für  Längs-  und  Querschnitte  nur 
dann  zu  erwarten  sein,    wenn  tiefe  Rillen^)  und  Hohlkehlen  vor- 


')  Zum  Vergleich  mit  den  oben  in  Frage  kommenden,  durch  spä- 
teren Schliff  gerillten  und  gerieften  Gesteinen  erschien  mir  von  Inter- 
esse ein  während  seiner  Ablagerung,  oder  wenigstens  vor  seiner  Er- 
härtung mit  ähnlichen  Oberflächen  •  Formen  ausgestattetes  Gestein 
heranzuziehen,  nämlich  den  Wellenkalkstein  (von  Herberhausen 
bei  Göttingen);  dies  that  ich  auch  deshalb,  weil  auf  Kalkstein  die 
Insolation  wohl  stärkeren  Einfluss  ausüben  dürfte  als  auf  gemengte 
Siücatgesteine ,  das  untersuchte  Stück  wahrscheinlich  längere  Zeit 
hindurch  der  Besonnung  ausgesetzt  gewesen  ist  und  die  Gegenwart 
oder  das  Fehlen  von  Spaltrissen  in  ihm  also  noch  für  die  kurz  vorher 
erörterte  Frage  Fingerzeige  bietet.  Mikroskopische  Beobachtung  lÄsst 
nun  in  den  Präparaten  dieses  Wellenkalksteins  gar  nichts  Bemerkens- 
werthes  erkennen,  dagegen  aber  wohl  die  Beobachtung  nicht  zu  dünner 
Schliffe  und  polirter  Anschnitte  mit  dem  blossen  Auge  oder  der  Lupe. 
An  Längsschnitten  ist  allerdings  auf  diese  Weise  auch  nur  zu  erkennen, 
wie  einige  dunklere  Linien  ein  regelloses,  weitmaschiges  Netzwerk 
bilden;  an  Querschnitten  (zur  Oberflächen -Wellenfurchung)  dagegen 
tritt  eine  parallel-stengelige  Structur  ganz  auffällig  hervor;  die  Stengel 
von  1  —  0,5  mm  Breite  stehen  senkrecht  zur  Schichtfläche  und  sind 
durch  dunklere,  trübe,  bräunlich  gelbe,  nach  aussen  verschwommene 
Grenzstreifen  von  einander  geschieden;  dieselbe  Färbung  findet  sich 
längs  der  welligen  Schichtflächen;  die  Grenzstreifen  gabeln  sich  zu- 
weilen, wenn  auch  selten.  Zu  den  Wellen  der  Oberfläche  stehen  sie 
in  keiner  erkennbaren  Relation,  indem  sie  da  ebensowohl  an  Wellen- 
Bergen  wie  -Thälem  endigen,  dagegen  ist  an  einer  „ versteckten  **  Wellen- 
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liegen;  dass  da  der  Rhombophyr  auf  jene  Frage  keine  Antwort 
giebt,  dürfte  unglücklicher  Zufall  sein;  am  Diabas  (Trapp)  haben 
wir  ja  eine  der  tiefsten  Rille  entsprechende  Ausbuchtung  des 
Hauptrisses^)  gefunden;  zahlreichere  Beobachtungen  werden  wohl 
auch  über  diesen  Punkt  mehr  Licht  bringen,  insbesondere  audi 
solche  an  schiefrigen  Gesteinen  von  yerschiedentlicher  Lagerung; 
so  darf  man  z.  B.  erwarten,  dass  in  einem  Gneiss,  welchen  der 
Gletscher  rechtwinklig  zur  Schieferungsfläche  angeschlilFen,  die 
Spaltrisse  innerhalb  der  Längs-  und  Querschnitte  verschiedenen 
Verlauf  —  und  zwar  auch  von  jenen  im  Ekeberg  -  Gneisse  (wo 
Gletscherrichtung  und  Schieferung  zusammenfallen)  abweichenden 
—  zeigen  werden,  nämlich  im  Querschnitte  npr  horizontalen,  im 
Längsschnitte  netzförmigen:  horizontalen  und  verticalen.  HofFent- 
lich  werden  sich  diese  zur  völligen  Lösung  der  gestellten  Aufgabe 
nöthigen  zahlreicheren  Beobachtungen  bei  dem  lebhaften  Interesse, 
welches  den  Glacialerscheinungen  geschenkt  wird,  bald  ansammein. 
Soll  die  Frage  aber  ganz  bestimmt  entschieden  werden,  so 
müssen  auch  die  Verhältnisse  der  Gesteins- Spie  gel  und  Har- 
nische, welche  ja  in  den  GletscherschlifTen  ganz  ähnlicher  Weise 
durch  Massenbewegung  unter  hohem  Druck  entstanden  sind,  in 
Betracht  gezogen  werden.  Mir  selbst  fehlt  das  zu  ihrer  Erfor- 
schung nöthige  umfangreiche  Material,  da,  wenigstens  nach  dem 
in  meiner  Sammlung  befindlichen  (allerdings  lamellar  zerspaltenen) 
Handstücken  zu  urtheilen,  sich  die  Untersuchung,  der  bedenteod 
grösseivn  Kraftentfaltung  entsprechend,  welche  hier  meist  wohl  ob- 
gewaltet hat,  nicht  auf  Handstücke  oder  Blöcke  beschränken  darf, 
sondern  auf  grössere  Gesteinspartieen  im  Ganzen  ausdehnen  moss. 


fläche,  welche  in  dem  mir  5 — 7  mm  dicken  Gestein 88 tücke  in  0,5 
— 1,5  mm  Entfernung  von  der  nicht  gewellten  unteren  Schichtflftche 
verläuft,  ein  solches  Verhältniss  deutlich  zu  erkennen :  da  kommt  zwi- 
schen je  zwei  Stengel  -  Grenzstreifen  stets  ein  Wellensattel  zu  liegen. 
Die  Streifung  selbst  entspricht  nicht  einer  Riss-  oder  Fugenbildung, 
sondern  dürfte  entsprechender  histologischer  (dichterer  Aneinanderlage- 
rung  der  Bestandtheile^  oder  substanzieller  Diiferenxirung  (thoniger  oder 
bituminöser  P^inmengung)  bei  der  Gesteinsbildung  zuzuschreiben  sein. 
*)  Für  die  Bildung  dieses  Hauptrisses  erscheint  mir  allerdings 
eine  Mitwirkung  der  Verwitterungsfactoren  und  insbesondere  auch  der 
Insolation  nicht  unwahrscheinlich,  allerdings  nicht  sowohl  bei  seiner 
ersten  Hervorrufung  als  vielmehr  bei  seiner  Ausbildung  zur  jetzigen 
auffälligen  Erscheinung,  ahnlich  avio  die  Verwitteiung  die  Absonderungs- 
fugen  in  Gesteinen  deutlicher  offenbart;  ob  bei  ben  durch  Verwitte- 
rung allein  entstandenen  Pseudn  -  Absonderungsformen ,  zu  denen  ich, 
wie  schon  in  meiner  „Bildung  der  Erdkruste'^,  p.  69,  Anm.  26  darge- 
legt, die  durch  L.  v.  Buch  bekannt  gewordenen  sogen.  Gramtkagehn 
des  Riesengebirges  rechne,  entsprechende  Risse  vorkommen,  sowie  ob 
die  Basaltkugeln  ähnliche  Bilder  bieten,  wäre  sicherlich  interessant  zu 
wissen ;  mir  selbst  mangelt  jedoch  das  zur  Erkundung  nöthige  MateriaL 
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8.  Zur  Kenntnis»  Yon  Insektenbohrgängen 

in  fossilen  Hölzern. 

Von  Herrn  H.  J.  Kolbe  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XI. 

Za  den  bisher  bekannt  gewordenen  sehr  wenigen  Frass- 
stücken  fossiler  Insekten,  die  sich  meistens  an  Braunkohlen-  oder 
metamorphosirteni  Holze  finden ,  kommen  jetzt  einige  weitere 
Exemplare,  welche  in  der  paläontologischen  Sammlung  des  königl. 
Maseums  ftlr  Naturkunde  zu  Berlin  aufbewahrt  werden.  Diese 
Stocke  wurden  mir  von  Herrn  Prof.  Dames  zur  Ansicht  bezw. 
Bearbeitung  gütigst  Oberwiesen,  und  ich  mache  mir  das  Vergnügen, 
im  Folgenden  Näheres  darüber  mitzutheilen.  Der  Vollständigkeit 
wegen  ist  ein  Verzeichniss  der  in  der  Literatur  verzeichneten 
Funde  von  Insektenfrass  an  fossilen  Hölzern  am  Schlüsse  beige- 
fügt. Ausser  den  aus  Compendien  und  Lehrbüchern  bekannten 
Fällen  entnahm  ich  die  meisten  aus  Scuddbr's  ^Bibliography  of 
fossil  insects^  (Cambridge,  Mass.,  1882)  und  der  neuesten  Lite- 
ratur; einige  Angaben  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Koken. 

I.     Ein  Stück  Braunkohlenholz   aus   einem  Braunkohlen- 
flötz  bei  Zschipkau  in  der  Nieder-Lausitz. 

Der  Bergwerks -Director  Ad.  Reghenberg  in  Zschipkau  bei 
Senftenberg  i.  N.-L.  sandte  an  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Virchow 
ein  Stück  des  sog.  Kohlenholzes,  welches  in  einem  neu  erschlos- 
senen Braunkohlenfiötze  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  25  Fuss 
gefunden  war,  mit  der  Angabe,  dass  an  demselben  der  augen- 
scheinlich von  einem  Holzwurm  herrührende  Bohrkanal  sichtbar 
sei,  und  dass  sich  in  dem  Kanal  ein  kleiner,  rundlicher  Köiper 
befinde,  der  sich  bei  einem  Versuche  mit  der  Messerspitze  als 
steinhart  erwies  mid  augenscheinlich  der  in  Versteineiiing  über- 
gegangene Holzwurm,  der  Urheber  jenes  Bohrloches,  sei. 

Das  Holz  zeigt  kaum  einen  geringen  Grad  von  Verkohlung, 
ist  von  hellbrauner  Färbung  und  leicht  spaltbar.  In  der  grö- 
beren Structur  hat  es  \iel  Uebereinstimmung  mit  dem  Holze  von 
Coniferen,  etwa  mit  dem  von  Pinus  sylvestris.     Die  Hauptmasse 
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der  Braunkohlenflötze  Schlesiens  ist  aus  den  Resten  der  Coniferen 
Cupressinoxylum  ponderosum,  C.  protdarix  und  C  kptotichum, 
sowie   Ihxites  Äyckii  zusammengesetzt. 

Eine  Untersuchmig  des  vorliegenden  Stückes  Braunkohlen- 
holz lässt  darin  diei  von  einander  unabhängige  Bohr-  bezw. 
Frassgänge  erkeimen,  welche  von  drei  verschiedenen  Insekten- 
und  zwar  K«^ferarten  herrühren. 

1.  Der  den  rundlichen,  versteinerten  Körper  enthaltende 
Bohrgang  möge  zuerst  betrachtet  werden.  Es  gehören  hierher  die 
Figuren  1,  2,  3  und  4  der  Taf.  XI.  Der  Bohrgang  wurde  erst 
sichtbar,  nachdem  eine  Holzschicht  von  5  —  8  imn  abgespalten 
war.  Fig.  2  stellt  den  abgespaltenen  Theil,  Fig.  1  das  Haupt- 
stück, Fig.  3  dasselbe  von  der  Seit«  dar.  Das  Bohrloch  in 
der  Mitte  (Fig.  1)  ist  das  Ende  eines  tiefer  in  das  Holz,  bis  c 
hineinführenden  und  noch  darüber  hinausreichenden  Ganges 
(Fig.  3  c) ,  der  in  dem  vorliegenden  Holze  nicht  mehr  vorhanden 
ist.  In  Fig.  1  ist  die  längliche  Oeflfnung  mit  dem  rechts  davon 
befindlichen  runden  Loche  verbunden,  und  beim  Abspalten  der 
oberen  dicken  Holzschicht  (Fig.  2)  ist  der  Gang  durch  eine 
dünne  Hotzlage  nur  überbrückt  geblieben.  Der  Gang  ist  dem- 
nach hakenförmig.  Fig.  2  zeigt  bei  a  und  b  das  blinde  Ende 
des  Ganges,  Fig.  1  bei  a  und  b.  Dass  dieser  Theil  des  Bohr- 
loches (a — b  in  Fig.  1  u.  2)  das  Ende  eines  längeren  Ganges  ist. 
lehrt  die  unmittelbare  Ansicht;  dass  es  die  Puppenkammer  der 
Larve  ist,  welche  den  Bohrgang  gemacht  hat,  lehrt  die  Ver- 
gleichung  mit  den  gleichen  Objecten  der  recenten  Natur,  bei 
denen  die  Puppenkammer  am  Ende  des  ganzen  Ganges  liegt  und 
auch  sehr  oft  hakenförmig  gebogen  ist.  Aber  der  kleine,  in  der 
Puppenkammer  befindliche  Körper  (Fig.  1)  zeigt  bei  näherer 
Untersuchung,  dass  es  der  versteinerte  Rest  der  ehemaligen  Be- 
wohnerin der  Kammer,  nämlich  der  Puppe  selbst,  ist.  Dies  wird 
unten  weiter  behandelt  werden. 

Die  Puppenkammer  (Fig.  1)  ist  innerhalb  noch  geräumiger 
und  weiter  als  in  der  Figui*  angegeben  ist;  sie  verengt  sich  aber 
bald  zu  dem  cylindrischen  Larvengange,  von  dem  in  Fig.  3  bei  c 
der  Querschnitt  zu  sehen  ist. 

Da  die  Oberfläche  der  abgespaltenen  Holzschicht  die  Anssen- 
flächc  des  Stammes  (ohne  Rinde)  zu  sein  scheint,  so  befände 
sich  die  Puppenkammer  gegen  8  mm  unterhalb  der  Aussenseitc 
des  Stammes,  und  das  auskriechende  cutwickelte  Insekt  hätte  diese 
Holzschicht  durchnagen  müssen,  um  an  die  Aussenwelt  zu  ge- 
langen, wenn  es  nicht  rückwärts  durch  den  Larvengang  seinen 
Weg  nahm,  was  wegen  der  zunehmenden  Verengung  nicht  mög- 
lich sein  konnte. 
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Die  LaiTen  sehr  \1eler  Holz  bewohnender  Insekten  (namentlich 
vieler  Cerambyciden,  Buprestiden)  leben  unter  der  Rinde  und 
bohren  sich  zur  Verwandlung  in  die  Puppe  einen  hakenförmigen 
Gang  in  den  Splint  hinein,  um  am  Ende  dieses  Ganges  die 
Puppenkanuner  anzulegen.  Das  entwickelte  Insekt  benutzt  zum 
Ausfliegen  diesen  von  der  Larve  angelegten  Gang.  Es  hat  nicht 
den  Anschein,  als  ob  es  bei  dem  eben  besprochenen  fossilen 
Bohrgange  sich  so  verhielte. 

Es  giebt  vielmehr  unter  den  lebenden  Käfern  eine  Familie, 
nämlich  die  mit  den  Cemmbyclden  und  Curöulioniden  nahe  ver- 
wandte Familie  der  Antliribiden,  deren  Larven  im  Holze  leben 
und  Gänge  bohren,  mit  denen  der  eben  beschriebene  Gang  des 
fossilen  Braunkohlen-Insekts  eine  ausserordentliche  Aehnliclikeit  hat. 

Nach  Ed.  Pbrris  (Larves  des  Colöopt^res,  Paris  1877, 
p.  363  u.  364 j  lebt  die  Larve  des  recenten  Anthribus  cUbinus  L. 
im  Innern  des  Holzes,  wo  sie  einen  länglich  geschlängelten  und 
nicht  sehr  langen  Gang  bohrt  und  sich  der  Aussenseite  des 
Stammes  nähert,  wenn  sie  sich  in  die  Puppe  vei-wandeln  will. 
Nach  Lucas  (Amiales  de  la  Sociöte  Entomologique  de  France, 
4.  s^r.,  vol.  L,  1861,  p.  403)  legt  die  in  Kaffee-  und  Kakao- 
bänmen  lebende  Larve  von  Äroecerus  fasciculatus  Geer  (An- 
thribus coffeae  F.)  die  Puppenkammer  möglichst  nahe  der  Rinde 
an.  ^afin  que  Tinsect  puisse  sortir  sans  ^prouver  trop  de  re- 
sistance^. 

Auch  die  Puppenkammer  anderer  Arten  der  Anthribiden, 
z.  B.  von  Tropideres  albirostris,  befindet  sich  nach  Perris  der 
Aussenseite  des  Holzes  sehr  nahe,  während  der  Larvengang  sich 
tiefer  durch  das  Holz  hindurch  zieht. 

Unter  den  Cerambyciden  giebt  es  indess  auch  Beispiele 
<Saperda)  von  einer  ähnlichen  Lebensweise,  wie  sie  die  Anthri- 
biden zeigen. 

Dass  indess  das  fossile  Lisect,  zu  dem  der  oben  beschrie- 
bene Bohrgang  gehörte,  eine  Art  der  Käferfamilie  Anthribidae 
war,  ist  wegen  der  specieüen  Uebereinstimmung  wahrscheinlich. 
In  jedem  Falle  ist  es  aber  von  Wichtigkeit,  dass  die  Puppe 
dieses  tertiären  Holzbohrers  selbst  zur  Stelle  ist. 

Vom  in  der  Puppenkammer  (Fig.  1),  also  von  dem  Ende 
derselben  gegen  8  mm  entfernt,  befindet  sich  der  von  dem  Ent- 
decker erwähnte  kleine,  steinharte  Körper.  Die  Segmentirung 
des  Körpers,  die  kurzen,  nach  unten  geschlagenen  Flügelscheiden 
sind  unter  der  Lupe  zu  erkennen  (Fig.  4).  Die  ganze  Form 
deutet  auf  die  Puppe  eines  Käfers  hin.  Sie  ist  mit  dem  Kopfe 
dem  blinden  Ende  der  Kammer  zugekehrt.  Vor  der  Puppe  liegt 
eine  kleine  formlose  Masse,  welche  vielleicht  als   die  verkieselte, 
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abgestreifte  Larveoliaut  anzusehen  ist.  Da  auch  ein  an  der 
Unterseite  angelegter  Rüssel  erkennbar  ist,  so  dürfte  die  Puppe 
zu  den  Curculioniden  oder  Anthribiden  zu  stellen  sein.  Der 
Bohrgang  redet  der  letzteren  Familie  das  Wort,  daher  wird  der 
Braunkohlen-Rüssler  zu  dieser  Familie  gehört  haben.  Da  derselbe 
einen  Namen  haben  muss,  so  schlage  ich  vor,  ihn  Anthrihites 
Rechenhergi  zu  nennen. 

Aus  dem  gleichaltrigen  Bernstein  Ostpreussens  ist  bereits 
ein  Anthräms  bekannt.  Es  ist  möglich,  dass  der  AnÜtribites 
der  Braunkohlenflötje  und  der  Antftribües  des  Bernsteins  w&hrend 
derselben  Zeitepoche  lebten.  Ob  sie  beide  einer  einzigen  Art 
angehörten,  möge  einer  späteren  Erörterung  vorbehalten  bleiben. 
Aus  den  Braunkohlenlagem  bei  Rott  im  Siebengebirge  beschrieb 
V.  Heyden  zwei  Anthribiden -Arten,  die  nach  ihm  zu  Choragus 
und  Tojßiwäeres  gehörten;  aus  dem  Tertiär  von  Oeningen  Heeb 
zwei  Arten  von  Anthrihites;  aus  dem  Tertiär  Nordamerikas 
ScuDDER  Brachytarsus  und  Cratoparis. 

2.  An  der  Oberfläche  desselben  Holzstückes  befindet  sich 
ein  breiter  und  sehr  flacher  Frassgang,  der  an  einer  Seite  schär- 
fer und  tiefer  ist,  als  au  der  anderen  (Taf.  XI,  Fig.  5).  Der 
Frassgang  ist  von  mehr  als  einer  Larve  bewohnt  gewesen;  denn 
es  befinden  sich  in  demselben,  der,  nach  recenten  Verhältnissen 
und  nach  seiner  eigenen  Beschaffenheit  zu  uilheilen,  viel  länger 
war,  als  er  an  dem  Object  vorhanden  ist,  zwei  Puppenkauimem 
(a  und  b).  Die  Oeffnung  zur  Puppenkammer  bei  a  ist  oval,  an 
der  einen  Seite  schaifkantig,  au  der  entgegengesetzten  Seite 
sanft  abgermidet  und  alhnähüch  in  die  Höhlung  abfallend.  Das 
ist  genau  so  bei  den  recenten  Gerambyciden ,  nicht  aber  bei  den 
Buprestiden  der  Fall.  Bei  b  ist  die  Puppenkammer  selbst,  aber 
wegen  des  gerade  hier  gespaltenen  Holzes  nur  zum  Theil  zu 
sehen,  sodass  auch  nicht  mehr  die  hakenförmige  Umbiegang  des 
Ganges  vorhanden  ist,  die  man  mit  einer  umgebogenen  Nadel  bei 
a  findet.  Die  Puppcnkannncr  b  ist  in  Fig.  6,  Taf.  XI  von  der 
Seite  gezeichnet,  da  hier  das  Holzstück  senkrecht  zum  Stamme 
durchschnitten  ist. 

Ein  breiter  Frassgang  zwischen  Stamm  und  Rinde  findet 
sich  unter  den  lebenden  Käfern  ganz  ähnlich  bei  Aßtynomus 
aedilis  L.,  der  in  miseren  Kiefei-wälderu  häufig  ist.  Auch  leben 
bei  dieser  Art  mehrere  Larven  in  demselben  Gange,  in  Folge 
dessen  auch  mehrere  Puppeukammcni  in  einem  und  demselben 
Gange  sich  befinden,  und  zwar  nicht  am  Ende  desselben,  sondern 
unregelmässig  darin  vertheilt. 

Auch  der  Frassgang  der  Larve  des  recenten  Ceratnbjfx 
Scopdii  ist  dem  der  fossilen  Art  ähnlich  und  in  Fig.  7,  Taf.  XI 
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zur  Vergleichung  beigefügt.  Da  aber  die  Larven  mancher  anderer 
Bockkäfer  -  Arten  breite  und  flache  Gänge  unter  der  Rinde  an- 
fertigen, so  ist  eine  genaue  Vergleichung  nicht  möglich.  Doch 
ist  die  AehnUchkeit  mit  Astynomus  -  Gängen  so  gross .  dass  es 
berechtigt  erscheint,  den  eben  beschriebeuen  Frassgang  vorläufig 
einem  Astynomus  iertiurius  zuzuschreiben. 

Mit  Astjfnofnus  nahe  verwandte  Gattungen  sind  mehrfach  aus 
der  Braunkohle,  dem  Miocen  von  Oeningen,  dem  Benistein  u.  s.  w. 
beschrieben,  z.  B.  Mesosa,  Lamia,  Acanthoderes. 

3.  Eni  kleines  kreisrundes  Loch  au  demselben  Uolzstück 
(Fig.  6x,  Taf.  XI)  weist  auf  eine  Art  der  Borkenkäfer  (Tamieidae) 
oder  Anobiiden  (Anöbium,  Piüinus,  Darcatoma)  hin.  Entwickelte 
Exemplare  von  Arten  dieser  Gattungen,  sind  verschiedentlich  in 
tertiären  Ablagerungen  (Braunkohle  von  Rott  etc.,  Bernstein  Ost- 
peussens  u.  s.  w.)  gefunden. 

n.    Zwei  Gegenstücke  verkieselten  Holzes  aus  einer  Ab- 
lagerung des   Senon  bei  Sahil  Alma  im  Libanon. 

Dr.  NöTLiNö  fand  diese  Stücke  1885  in  dem  sogenannten 
Fischschiefer  bei  genannter  Localität  im  Libanon.  Die  beiden 
Gegenstücke  enthalten  die  beiden  Hälften  eines  geschlängelten. 
Terhältnissmässig  tief  und  scharf  eingegrabeneu  Ganges.  Nach 
der  Structur  der  Unterlage  zu  urtheilen,  gehört  das  eine  Stück 
dem  Stamme  und  das  andere  der  zugehörigen  Rinde  an,  sodass 
der  ganze  Gang  sich  zur  Hälfte  im  Splint  und  zm*  Hälfte  in  der 
Rinde  befand.  Das  ist  bei  den  unter  Rinde  vorkommenden  Lar- 
vengängen recenter  Käfer  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  und 
bei  Angehörigen  der  Cerambyciden ,  Buprestiden,  Curculioniden. 
Anobiiden,  Tomiciden  etc.   in  gleicher  Weise  Regel. 

Der  Larvengang  <Fig.  8,  Taf.  XI)  ist  anfangs  S-fönnig  und 
verläuft  darnach  gei-ade;  das  Endstück  ist  nicht  vorhanden.  So- 
wohl in  der  äusseren,  wie  in  der  inneren  Hälfte  gieift  der  Gang 
veiiiältnissmässig  tief  (1  — 17»  mm)  in  die  „  Rinde  ^  und  in  den 
9, Splint"^  ein  und  ist  an  seinen  Rändeni  schaii  begrenzt. 

Von  bekaiuiten  deutschen  Insektenlarven,  welche  zwischen 
Rinde  und  Splint  leben  und  daselbst  ähnlich  verlaufende,  scharf- 
randige  und  tief  eingreifende  Gänge  bohren,  scheinen  nur  einige 
za  den  Curculioniden  gehörige  Alten  von  3I(igdalinus  in  Betracht 
zu  kommen.  Frassstücke  von  Arten  dieser  Gattung  befinden  sich 
in  der  zoologischen  Sammlung  des  königl.  Museums.  In  Fig.  9, 
Taf  XI  sind  Larvengänge  von  MagdcUinus  stygius  Gyll.  an  einem 
Llmenstämmchen  dargestellt;  der  Anfangstheil  des  Ganges  ist  oft 
anregelmässig  gekiilmmt,  zuweilen  fast  gerade.    Nach  Rätzeburg 
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sind  die  unter  der  Rinde  von  Abtes  excelsa  befindlichen  Larven- 
gänge von  Magflalinus  aterrinus  F.  (=  3L  stygius  Gyll.)  leicht 
geschlängelt  und  greifen  bis  1  Linie  tief  in's  Holz  ein. 

Die  Zugehörigkeit  des  senonen  Objects  zu  MagdaUnus  soll 
und  kann  nicht  mit  einem  grossen  Gi^e  von  Wahrscheinlich- 
keit behauptet  werden.  Die  Vergleichung  hat  nur  den  Zweck,  auf 
die  Aehnlichkeit  hinzuweisen.  Gerade  von  den  biologischen  Ver- 
hältnissen ausländischer  Insekten  ist  noch  sehr  wenig  bekannt. 

Provisorisch  mag  der  Gang  in  dem  obigen  Objecto  aus  dem 
Fischschiefer  des  Libanon  als  zu  Curculionites  senonicus  gehörig 
bezeichnet  werden. 
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Vertheilung  der  aus  den  Frassstücken  bekannten  holz 
bohrenden  Insekten  (Coleopteren)  auf  die  Zeitepochen. 

1.  Steinkohlenperiode: 

BROKaNiAKT:  Byleainus. 
Geinitz:    Coleopteren? 

2.  Trias  (Rothliegendes). 

KuttTA :    Änobium  ? 

3.  Ereideperinde. 

Brokoniart  und  Lartiöue:    Bosti-ychus. 
Geinttz:    eine  Art  der  Venanbycidae, 
KoLBE :    Curcuiionites, 

4.  Tertiär  (Unteroligocän). 

Kolbe:    Astynatnus,  Anthrüntes,  Tomicus  oder  Änobium? 
Qvenstedt:    Cerambyddae, 

5.  Tertiär  (Pliocän). 

PoNZi:    Hykhius, 
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9.  lieber  Riebeckit,  ein  neue»  Glied  der 

Homblendegrnppe, 

sowie  über 

Neubildung  Yon  Albit  in  granitischen 

Orthoklasen. 

Von  Herrn  A.  Sauer  in  Leipzig. 

Vor  längerer  Zeit  übergab  mir  mein  verehrter  Freund  Prof. 
K.  y.  Fritsch  in  Halle  a.  S.  eine  kleine  Saite  massiger  Gesteine, 
welche  im  Jahre  1880  von  Dr.  E.  Riebeck  bei  seiner  Reise  um 
die  Erde  auf  der  Insel  Socotra  gesammelt  wurden,  zur  gelegent- 
lichen Untersuchung.  Unter  verschiedenen  grob-  und  mittelkör- 
nigen Graniten  und  dichten,  diorit-  bezw.  syenitfthnlichen  Ge- 
steinen dieser  Suite  war  es  ein  ziemlich  grobkörniger,  nach  seiner 
Gesammtfärbuug  licht  üeischrother  Granit,  der  mir  besonders 
dadurch  auffiel,  dass  er  frei  von  jeder  Art  von  Glimmer,  statt 
dessen  in  ziemlicher  Häufigkeit  bis  5  mm  lange  und  selten  Ober 
1  mm  dicke,  zuweilen  deutlich  längsgestreifte  Kryställchen  eines 
prismatischen,  dem  mibewafueten  Auge  vollkonunen  schwarz  er- 
scheinenden Minerales  aufwies,  das  in  seinem  ganzen  äusserlichen 
Habitus  umsoniehr  au  manche  granitische  Tunnalin- Vorkommen 
erinnerte,  als  es  gleich  diesen  eine  gewisse  Neigung  zu  flecken- 
förmiger  Anreichei-ung  bekundete.  Dass  aber  Turmalin  hier  nicht 
vorliegen  konnte,  lehrte  schon  die  Betrachtung  mit  der  Lupe, 
welche  ohne  Schwierigkeit  eine  ausgezeichnet  entwickelte  pris- 
matische Spaltbarkeit  dieses  Minerales  offenbarte.  Der  ttberaus 
charakteristische  Spaltwinkel  aber  von  etwa  124  ^  den  man 
an  mehreren  fast  genau  senkrecht  zur  Längsaxe  orientirten 
Querschnitten  in  einigen  Dünnschliffen  dieses  Granites  beob- 
achten konnte,  wies  das  Mineral  zunächst  der  Homblende- 
gruppe  zu.  Eine  nähere  Bestimnmng  und  Einordnmig  ermög- 
lichte ei*st  die  Feststellung  von  folgenden  Merkmalen:  einer 
überaus  leichten  Schmelzbarkeit,  verbunden  mit  intensiver  Natron- 
reaction  in  der  Flamme  des  Bunsen' scheu  Brenners,  einer  gerin- 
gen, 4  ^  nicht  übersteigenden  Auslöschungsschiefe,  und  endlich  eines 
starken,  auffälligen,  zwischen  hell  gelb-grün  und  dunkel  blau  He- 
genden Pleochroismus,  also  von  Merkmalen,  welche  insgesammt 
dieses  honiblendeartige  Mineral    als   dem  Glaukophan  bezw.  dem 
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Arfvedsonit  nahestehend  charakterisirten.  Dieser  Umstand  verlieh 
aber  dem  vorliegenden  quarzreichen,  vollkommen  glimmerfreien 
Homblendegranite  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Es  erschien 
mir  daher  wünschenswerth ,  zunächst  die  nähere  chemische  Zu- 
sammensetzung dieser  Hornblende  durch  eine  Sonderanalyse  fest- 
zustellen, welche  bei  der  fast  ideal  reinen  Beschaffenheit  des 
Minerals  ein  Resultat  von  allgemeinerem  Werthe  auf  jeden  Fall 
und  um  so  sicherer  in  Aussicht  stellte,  als  die  Lückenhaftig- 
keit unserer  Kenntniss  von  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Ampbibole  massiger  Gesteine  eine  geradezu  auffällige  genannt 
werden  muss.  Das  Material  zu  einer  ersten  Analyse,  welche  ich 
bereits  im  Winter  1885  —  86  ausführte,  wurde  nach  voraufge- 
gangener meschanischer  Aufbereitung  mit  Httlfe  der  Klein' sehen 
Flüssigkeit  von  Quarz  und  Feldspath  getrennt;  leider  gelang  bei 
dem  hohen,  3,3  übersteigenden  spec.  Gewicht  dieser  Hornblende 
nicht  auch  deren  Befreiung  von  nicht  Wenig  beigemischten  Zirkon- 
krystftUchen.  Und  so  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  den 
Zirkon  mit  zu  analysiren.     Das  Ergebniss  war  folgendes: 


I. 

n. 

lU. 

SiO«  ....  49,45 

50,01 

49,30 

ZrO«  . 

4,70 

FegOs 

.  26,62 

28,30 

30,72 

FeO  . 

9,28 

9,87 

7,97 

CaO  . 

1.24 

1,32 

2,75 

MnO  .  . 

0,60 

0,63 

MgO  .  . 

0,32 

0,34 

NaaO  .  . 

8,27 

8.79 

0,68 

0,72 

101,16       99,98 

Die  Zirkonerde  auf  Zirkon  verrechnet  giebt  4,70  ZrOg  -j- 
2,42  SiOa  :=i  7,12  Zirkon  und  nach  Abzug  desselben  die  Ana- 
lyse auf  100  bezogen,  die  Resultate  in  Reihe  H.  Angesichts 
des  überraschenden  Resultates  dieser  Analyse  erschien  es  geboten, 
dieselbe  wenigstens  in  ihren  Hauptwerthen  durcli  weitere  Bestim- 
mungen zu  controliren,  insbesondere,  um  einwurfsfreie  Werthe 
fttr  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul,  sowie  die  Bestätigmig  der  voll- 
kommenen Abwesenheit  der  Thonerde  zu  erhalten,  an  Material 
zu  wiederholen,  das  vollkommen  frei  von  Zirkonbeimengung  war. 
Herr  v.  Fritsch  opferte  in  bereitwilliger  Weise  noch  einen 
Theil  eines  Handstückes  und  so  konnte  ich,  allerdings  erst  nach 
einer  durch  meine-  Berufsarbeiten  an  der  sächsischen  Landes- 
untersuchung bedingten  achtmonatlichen  Unterbrechung,  an  eine 
Fortsetzung    der    Untersuchung    im  Winter    1886  —  87    denken. 
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Um  die  Zirkonbeimischuiig  zu  vermeiden,  wurde  das  nur  gröb- 
lich zerkleinerte  Material,  nachdem  mit  Hülfe  der  spedfischen 
schweren  Flüssigkeit  Quarz  und  Feldspath  thnnlichst  entfernt 
waren,  einfach  mit  der  Pincette  ausgelesen  und  dabei  nur  auf 
die  grösseren  Säulcheu  und  Spaltungsstücke  Rücksicht  genommen. 
Da  nach  den  Erfahrungen  einer  voraufgegangenen  genaueren  mi- 
kroskopischen Untersuchung  an  3  mir  von  Herrn  Prof.  v.  Frttsch 
zur  Verfügung  gestellten  und  5  anderen  von  mir  selbst  angefer- 
tigten Dünnschliffen  die  Hornblende  dieses  Granites  hauptsächlich 
auch  in  ihren  grösseren  compacten  Kryställcheu  eine  beständige 
Reinheit  der  Substanz  bekundete,  so  war  zu  erwarten,  dass  das 
so  gewonnene  Material  bis  zu  einem  gewissen,  die  Analysenzahlen 
jedenfalls  nicht  merklich  beeinflussenden  Grade  rein,  insbesondere 
frei  von  Zirkon  sein  musste.  Die  neuerlichen  Bestimmungen 
ergaben  die  unter  HI  mitgetheilten  Werthe,  welche  jedenfalls  die 
gewünschte  Bestätigung,  vor  Allem-  auch  für  die  unbedingte  Ab- 
wesenheit der  Thonerde^)  liefern.  Die  grössere  Differenz  in  den 
Monoxyden  FeO  und  CaO  beider  Analysen  beruht  auf  einer  ge- 
wissen Verschiebung  ihrer  Werthe,  insofeni  als  der  etwas  nie- 
drigere FeO -Gehalt  in  DI  durch  eine  fast  genau  äquivalente  Er- 
höhung der  CaO-Zahl  ausgeglichen  wird.  Um  diese  Abweichungen 
von  Analyse  U  zu  erklären,  scheint  mir  die  Annahme  nicht  ge- 
wagt, dass  die  Zusammensetzung  uusei-er  Honiblende  selbst  etwas 
schwankt  und  zwar  dergestalt,  dass  die  grösseren  Krystalle  viel- 
leicht etwas  mehr  Kalksilicat  beigemischt  enthalten  als  die  klei- 
neren, demgemäss  auch  die  Analyse  IE,  die  sich  lediglich  auf 
die  ersteren  bezieht,  einen  etwas  höheren  Ca -Gehalt  aufweisen 
muss,  während  die  winzigen,  walu'scheinlich  dem  reineren  Eisen- 
oxyd- Eisenoxydul-Natronsilicat  augehörenden  Kr}'ställchen  dieser 
Hornblende  einen  nicht  unwesentlichen  Theil  des  Materiales  zu 
Analyse  I  —  U  ausmachten  und  daher  eine  Herabminderung  des 
CaO -Gehaltes  und  Erhöhung  des  FeO -Gehaltes  hinwirkten.  Um 
die  Untersuchung  mit  Bezug  auf  diese  fraglichen  Punkte  vollkom- 
men abschliessen  zu  können,  fehlte  es  leider  an  weiterem  Material. 
Für  das  Gesammtbild  der  Analyse  koimnen  aber  diese  fraglichen 
Punkte  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht;  die  Differenzen  sind 
schliesslich  nicht  der  Art  und  so  bedeutend,  um  dasselbe  we- 
sentlich beeinflussen  zu  kömien,  und  so  erhalten  wir  in  der  That, 
mag  man  die  Werthe  von  II  oder  HI  der  Berechimng  zu  Grunde 


^)  Nach  Digeriren  des  Eisenoxyd-Niederschlages  mit  aus  Amalgam 
bereitetem,  also  absolut  thonerdefreiem  Natronhydrat  bildeten  sich  in 
dem  mit  Salzsäure  gesättigten  und  mit  Ammon  versetzten  Filtrat  nach 
Erwärmen  und  längerem  Stehen  einige  Flöckchen,  die  wohl  Spuren, 
aber  nicht  wägbare  Spuren  von  Thonerde  anzudeuten  schienen* 
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legen,  in  beiden  Fällen  die  gleiche,    ziemlich  einfache  rationelle 

Formel : 

II 

5  Fe    SiOa 

4  Nag  SiOs 

IV 

5  Fe«  SisOe 

11  11 

in  welcher  Ca,  Mg,  Mn  zu  Fe  gerechnet  sind.  Fe  :  Ca  -j-  Mg  -|-  Mn 

=  5:1. 

Auf  Grund  dieser  Formel  stellt  sich  Berechnet  zu  Gefunden 
wie  folgt: 

Berechnet.     Gefunden. 

SiO» 50,56  50.01 

FegOsi 28.09  28,30 

FeO  (Ca,  Mg,  Mn)  .     12,64  12,66 

NasO  (Ks)      .     .     .       8,70  9,26 

99,99       100,23 

Obige  rationelle  Formel,  nach  Rammelsbero's  Auffassung 
f?eschrieben ,  entspricht  aber  unbedingt  derjenigen  des  Aegirin- 
Akmit  aus  der  Augitreihe.  Bekanntlich  hat  man  sich  neuerdings 
mehrfach  mit  der  Feststellung  der  näheren  Constitution  dieser 
letzteren  beiden  Mineralien  beschäftigt"* und  nimmt  demzufolge  im 
Gegensatze  zu  Rammelsberc}  nach  dem  Vorgange  Tschermak's 
als  alleinigen  oder  wesentlichen  Bestaiidtheil  für  diese  Mineralien 

IV 

ein  Silicat  an  von  der  Formel:  Nas  Fe?  Su  Oia  und  nennt  dieses 
Akmit-  oder  Aegirui  -  Silicat  schlechthin:  Nun  ist  einerseits  das 
Vorhandensein  eines  derartigen  Silicates  wohl  in  hohem  Grade 
wahrsebeinlich,  besonders  für  die  Aegirine  von  Brevig  und  Kan- 
gerdluarsuk,  welche  sanunt  und  sonders  in  den  von  Rammelsberg 
berechneten  Formeln  (siehe  Ergänzungsheft  zur  Mineralchemie, 
p.  25)  das  constante  Verhähniss  von  Nas  SiOs  :  Fe»  Sis  O9  =  1  :  1 
zur  Schau  tragen,  andererseits  fügt  sich  aber  gerade  der  ty- 
pische .\kmit  —  nach  Rammblsbbro  mit  einem  Verhältniss  von 
Naa  SiO»  :  Fe«  SisOs  =  5:4,  nach  Dölter^)  =  9:11  — 
dieser  Auffassung  ohne  Weiteres  nicht  und  zwingt  entweder  zu 
der  Annahme  der  zwar  nicht  unmöglichen,   aber  doch  noch  nicht 

II       IV 

nachgewiesenen  Silicate  Fe  Fe»  Si4  Ou  und  Fe  AI»  Si4  O12  als 
isomorpher  Beimischungen  zu  dem  nonnalen  Akmit-Silicat  —  oder 
aber  lässt  die  Bammelsberg' sehe  Deutung,  nach  welcher  Acgirin- 


»)  DÖLTER,    Akmit  und  Aegirin.    TscH.  Mitth.,  1878,  p.  372—386. 
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II 
Akmit    aus    einer    Mischung    der    Silicate    Na»  Si  O3,  Fe  Si  O3, 

IV 

Fes  Sis  O9  etc.  bestehen,  annehmbar  erscheinen. 

Wie  nun  A.  Knop  in  seiner  mustergQltigen  Arbeit  „üeber 
die  Augite  des  Kaiserstuhlgebirges  im  Breisgau''  (Groth's  Zeit- 
schrift ftlr  Krystallogr.,  Bd.  X,  p.  58  —  81)  die  Rammelsbero'- 
sehe  Auffassung  als  ausreichend  und  zutreffend  für  die  Erklärung 
der  Constitution  jener  Augite  bezeichnet,  so  schliesse  auch  ich 
mich  fttr  das  Socotraner  homblendeartige  Mineral  der  Rammels- 
BBRG'schen  Auffassung  an,  welche  mit  wenig  Hypothese  eine 
übersichtliche  und  einfache  Schreibweise  der  Formeln  dieser 
Silicate  gestattet. 

Als  dem  Aegirin  der  Augitreihe  genau  correspondirendes 
Glied  in  der  Homblendereihe  wurde  bis  vor  nicht  langer  Zeit  der 
Arfvedsonit  von  Grönland  betrachtet  und  das  in  erster  Linie  auf 
Grund  der  von  Kobbll  und  Rammelsbero  ausgeführton  Analysen. 
Auch  eine  noch  im  Ja]ire  1880  von  Dölter  zur  endgültigen 
Feststellung  der  Zusammensetzung  des  Arfvedsonit  unternommene 
Untersuchung  bestätigte  im  Wesentlichen  die  RAMMELSBERG^sche 
Analyse,  bis  erst  Lorenzen  im  Jahre  1881  die  überraschende 
Entdeckung  machte,  dass  einer  eigenthümlichen  Verwechselung 
zufolge  sänmitliche  angeführte  Analysen  nicht  mit  Arfvedsonit  als 
einer  in  der  Zusammensetzung  dem  Aegirin  analogen  Horn- 
blende, sondeni  mit  dem  augitischen  Aegirin  selbst  vorge- 
nommen worden  waren;  dass  femer  Arfvedsonit  in  dem  bisherigen 
Sinne  überhaupt  nicht  existire,  sondern  sich  als  eine  Hornblende 
mit  bei  Weitem  niedrigerem  Grehalte  an  Kieselsäure,  beträcht- 
licherem Thonerde-,  insbesondere  aber  sehr  hohem  Eisenoxydol- 
gehalte  herausgestellt  habe.  Ihrer  immerhin  eigenthümlichen  Zu- 
sammensetzung wegen  behielt  diese  Hornblende  den  besonderen 
Namen  Arfvedsonit  bei,  büsste  aber  natnrgemäss  ihre  interessante 
Stellung  als  Analogon  zu  dem  Aegirin  ein.  Unsere  Hornblende 
aus  dem  Socotraner  Granit  füllt  nunmehr  die  mit  Lo* 
R8NZBN*s  Untersuchungen  aufgedeckte  Lücke  in  der 
Hornblendereihe  wieder  aus,  repräsentirt  also  in  Wahr- 
heit das  bisher  zu  dem  Aegirin  fehlende  Gegenglied 
dieser  Reihe.  Ich  benenne  diese  Hornblende  zu  Ehren 
des  hochgesinnten,  der  erdkundlichen  Forschung  in- 
mitten kraftvollster  und  uneigennützigster  Thätigkeit 
leider  allzufrüh  durch  den  Tod  entrissenen  Dr.  Emil 
Riebeck,  der  vorliegenden  Homblendegranit  bei  einer  in  Be- 
gleitung von  Schweinfurt  unternommenen  Durchforschung  So- 
cotra^s  gesammelt  hat. 
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Eiirentlicher 
AHVedsonit 

Vermeintl.  Aifved 

SOnit  DÖLTER  s  •) 

( 

[nach  Loren- 
ZEN  *)). 
Grönland. 

(Ae^rin  nach 

Lorenzen). 

Grönland. 

SiOt  .  . 

.     43,85 

49,04 

AkOs     . 

4,45 

1,80 

FetOs    . 

.       3,80 

29,54 

FeO    .  . 

.     33,43 

4,82 

MnO  .  . 

0,45 

Spur 

MgO  .  . 

0,81 

Spur 

CaO   .  . 

4,65 

2,70 

Na»0.  . 

.       8,15 

13,31 

K»0    .  . 

1,06 

Spur 

Gltthverl. 

.       0,15 

Derselbe 

Riebeckit*) 

Aegirin  (nach 

(Sauer). 

Lorenzen). 

Socotra. 

Grönland. 

52,22 

50,01 

0,64 

28,15 

28,30 

5,35 

9,87 

0,54 

0,63 

1,45 

0,34 

2,19 

1,32 

10,11 

8,79 

0,34 

0,72 

100,80 


101.21 


100,99 


99,98 


In  diesem  Socotraner  Granite  bildet  nun  der  Riebeckit,  wie 
eingangs  bereits  kurz  erwähnt  wurde,  schwarze,  glänzende,  zu- 
weilen längsgestreifte,  säulenförmige  Kr}'8talle,  die  lediglich  in  der 
Prismenzone  und  zwar  vorwiegend  durch  das  Prisma  selbst,  '  zu- 
weilen in  Combination  mit  dem  Klinopinakoid  krystallographisch 
begrenzt  sind.  Der  prismatische  Spaltwinkel  wurde  an  mehreren, 
anscheinend  genau  senkrecht  zur  Haupt axe  liegenden  Querschnitten 
gemessen  zu: 

124<>  40' 

123»  20' 

124«  20' 

123«  —, 


zeigt  aiso  eine  nach  den  Umständen  befriedigende  Uebereinstim- 
mang  mit  demjenigen  einer  echten  Hornblende.  Die  an  Spal- 
tnngsstflckchen  bestimmte  Auslöschnngsschiefe  übersteigt  nicht 
3  —  4«.  Die  tief  dunkle  Färbung  des  Minerals  erschwerte  seine 
nähere  optische  Untersuchung  ganz  bedeutend.  Eine  solche  aus- 
znftlhren.  bat  ich  daher  meinen  sehr,  verehrten  Freund  Prof. 
Rosenbusch,  dem  ich  loses  Pulver  und  Präparate  des  Minerals 
zusandte.  Dieser  schrieb  mir  d.  d.  Heidelberg,  18.  Mai  1886 
Ober  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  folgendes:  ^An  mehr 
als  20  Spaltblättchen  wurde  bestimmt,    dass   die  von  c  nur  etwa 


*)  Nach   einem   Auszuge   aus   d.  Zeitschr.   f.  Kr}'Stallogr. ,    1883, 
Vn,  p.  606. 

»)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  1880,  IV,  p.  34—41. 
*)  Nach  Abzug  von  7,12  Zirkon  auf  100  berechnet 
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um  5®  abweichende  Elasticitätsaxe  a  ist,  nicht  c,  wie  sonst  bei 
den  Amphibolen;  ihre  Farbe  ist  dunkel  blau;  b  =  b  etwas  we- 
niger tief  blau,  fast  senkrecht  auf  c  steht  c  :==  grün.  Axen- 
winkel  gross.  Die  Verhältnisse  sind  somit  überraschend  ähnlich 
dem  Aegirin  bei  den  P}TOxenen.^  Die  Undurchsichtigkeit  der 
einigermaassen  grösseren  Blättchen  hinderte  weitere  Bestimmungen. 
Die  Absorption  ist  für  die  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  schwin- 
genden Strahlen,  ausgenommen  an  allerdünnsten  Splitterchen, 
meist  eine  vollkommene.  Dieselbe  abweichende  Orientirung  der 
Elasticitätsaxen ,  welche  nach  Rosenbusch  ^)  den  Akmit  und 
Aegirin  von  den  übrigen  monoklinen  Pyroxenen  scheidet,  charak- 
terisirt  sonach  auch  den  Riebeckit  als  Analogon  unter  den  Am- 
phibolen. Derselbe  nimmt  also  nicht  bloss  seiner  chemischen, 
sondern  auch  seiner  optischen  Eigenschaften  wegen  unter  den 
Hornblenden  dieselbe  Sonderstellung  ein,  wie  der  Aegirin  unter 
den  Pyroxenen  und  lehrt  mit  diesem,  wie  in  beiden  Mineralgruppen 
die  gleiche  eigenthümliche  chemische  Zusammensetzung  eine  über- 
einstimmend abweichende  optische  Orientirung  zur  Folge  hat. 

Es  mag  hier  gleich  erwähnt  werden,  dass  der  Riebeckit  in 
diesem  Socotraner  Granite  bereits,  allerdings  unter  anderem  Na- 
men, von  BoNNEY  beschrieben  wurde.  Die  scheinbar  parallele 
Auslöschung,  der  auffällige,  zwischen  Blau-schwarz  und  Grün  lie- 
gende Pleochroismus ,  verbunden  mit  sehr  starker  Absorption, 
endlich  die  zuweilen  eigenthümlich  strahlige  Aggregation  der 
nadeiförmigen  KrystäUchen  haben  diesen  Autor,  der  vor  nicht 
langer  Zeit  Untersuchungen  einer  grossen,  von  Balfour  gesam- 
melten Suite  von  Socotraner  Gesteinen  veröffentlichte*),  verleitet, 
trotz  der  auch  von  ihm  selbst  beobachteten  Homblendespaltbar- 
keit.  dieses  Mineral  zum  Turmalin  zu  stellen  und  als  eine  Pseu- 
domorphose  von  Turmalin  nach  Hornblende  anzusehen').  (^cr}'8tal8 
which  while  reserobling  homblende  in  cleavage  have  optica!  cha^ 
racteristics  agreeing  with  tourmaline.  They  are  extremely  dichroic. 
changiug  from  a  clear  sap-green  to  a  blue  black.  Explanation 
plate  7,  p.  293.)  Drei  der  von  Bonney  aus  der  grossen  Saite 
dieser  Granite  zum  Zwecke  einer  mikroskopischen  Untersachong 
ausgewählten  Typen  führen  diesen  vermeintlichen  Turmalin;  in 
einem  Falle  ist  neben  ^ Turmalin"^  noch  Hornblende  angegeben. 

Da  nun  auch  aus  der  Ribbeck' sehen  Suite  Belegstücke  von 


*)  H.  Rosenbubch.  Physiographie  der  petrograph.  wichtigen  Mire- 
ralien,  1885,  p.  454. 

•)  T.  G.  Bonney.  On  a  collection  of  rock  specimens  from  the 
island  of  Socotra.   Philos.  Transact.  Royal  Society,  1883,  I,  p.  273—294. 

•)  Einer  von  mir  herbeigeführten  brieflichen  Anseinandersetzung 
zufolge  hat  Herr  Prof.  Bonkey  diese  Deutung  fallen  gelassen. 
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zwei  verschiedenen  Fundorten  (Wadie  Keregnidi,  170  m  und 
Wadi  Sjahi,  270  m)  den  Riebekit  reicldich  führen,  so  möchte 
man  daraus  schliessen,  dass  derselbe  einen  weit  verbreiteten  Ge- 
mengtheil der  Socotraner  Granite  bilde. 

In  dem  mir  vorliegenden  Granite  schwanken  die  Grössen- 
verfaältnisse  des  Riebeckit  in  ziemlich  weiten  Grenzen,  sodass 
neben  den  grösseren,  bis  ttber  4  mm  langen  Kr^^st&Uchen  die 
Ausbildung  bis  zur  Mikrolithenform  herabgeht. 

Diese  kleinsten  Nädelchen  des  Riebeckit  vereinigen  sich  zu- 
weilen zu  bttscheligen  Aggregaten,  die  dann  oft  borstenförmig  das 
Ende  eines  grösseren  Krj'stalles  besetzen  und  eriimem  in  dieser 
Aggregatform  allerdings  wieder  sehr  an  manche  granitische  Tur- 
maline.  Dass  aber  auch  in  diesem  Falle  nur  eine  rein  äusser- 
liche  und  zufällige  Aöhnlichkeit  mit  Turmalin  vorliegt  und  nicht 
dieser  selbst,  lehrt  schon  die  Orientirung  der  Absorption,  deren 
Maximum  beim  Turmalin  ±  c,   beim  Riebeckit  aber  //  c  eintritt. 

Neben  diesen  mehr  zufällig  angeordneten  Aggregaten  von 
Riebeckit  -  Nädelchen  trifft  man  in  manchen  Ortlioklasen  meist 
ziemlich  regelmässig  nach  den  Hauptspaltungs- Richtungen  einge- 
wachsene Individuen,  die  um  so  auffälliger  erscheinen,  als  sie 
ganz  und  gar  den  Eindruck  secundärer  Bildungen  hervorrufen. 
So  stellen  sich  die  bläulichen  Nädelchen  dieser  Hornblende  aus- 
schliesslich in  den  am  stärksten  verwitterten  Feldspäthen  ein 
und  man  vermag  in  diesen  ihre  Entstehung  von  den  ersten  kaum 
wahrnehmbaren  Anfängen  an  zu  verfolgen  bis  zur  Herausbildung 
wohl  begrenzter,  mikrolithischer  Krj^ställchen,  die  jedoch  beträcht- 
lichere, etwa  schon  mit  starker  Lupe  wahrnehmbare  Dimensionen 
nicht  erreichen.  Sie  sind  in  der  Feldspathmasse  bald  gleich- 
massig  parallel  vertheilt ,  bald  fleckenweise  angereichert  oder 
geradezu,  allerdings  nur  selten,  zu  winzigen,  parallel -stängeligen 
Aggregaten  vereinigt,  die  zuweilen  ersichtlich  von  ganz  feinen 
und  unregelmässig  in  das  Innere  des  Feldspathes  verlaufenden  Spält- 
chen  aus  in  dessen  Substanz  hineinwachsen.  Allen  diesen  Er- 
scheinungen zufolge  darf  es  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass 
die  beschriebenen  Hornblendeinschltisse  eine  secundäre  Bildung 
der  Feldspät  he  darstellen.  Die  naheliegende  Frage,  ob  man  von 
hier  aus  weiter  auf  die  Art  der  Entstehung  auch  der  grösseren  Kry- 
stalle  von  Riebeckit  schliessen  darf,  möchte  ich  venieinen.  Es 
betindet  sich  zwar  der  Granit  in  einem  Zustande  intensivster 
Verwitterung,  welche  neben  den  weiter  unten  zu  beschreibenden 
ausgedehnten  Umbildungen  die  Neubildung  von  Riebeckit  in  Fonn 
winzigster  Nädelchen.  zumal  in  einem,  wie  später  dargethan  wer- 
den soll,  gerade  natronreichen  Feldspathe  begreiflich  erscheinen 
lässt,    nicht    aber    auch    dieselbe    Art    der    Entstehung    für    die 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XL.  I.  10 
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grossen  Riebeckit-Individueu  anzunehmen  gestattet,  die  schon  ihrer 
meist  vollkoDinKii  cinheitlichun ,  compacten ,  dickbiatterigen  Be- 
schaffenheit wegen,  mehr  noch  aber  ihren  znneilen  sehr  deut- 
lichen, selbstständigen,  scliarf  begrenzten  Kryst^lformen  zufolge, 
womit  sie  sowohl  gegen  Feldspatli  als  auch  gegen  Qusrz  ab- 
grenzen, keinesfalls  als  Infiltrationfierscheiniuig  oder  Psendomor- 
phosen  nach  einem  anderen  Mineral  gedeutet  werden  dDrfen. 


Die  starke  Umwandlung,   welcher  der  Granit  anheimgefallen 
ist.  äusseit  sich,  wie  gewöhnlich,  zunächst  in  einer  beträchtlichen 
Trübung  der  Feldspätbe.    die  selbst    im  dünnsten  Schliffe    deren 
Hauptmasse   fast  undurchsichtig  macht,    sodass  man  selbst  uiit«r 
jenen  noch  glänzende  Spaltblättchen   darbiatenden  Krystallkömerri 
nur  wenige  findet,    die  grössere   und    kleinere  Kemi)aitieen  mit 
noch  frischer.  wasserheUer  Fcldspathsubstanz  einschliesscu.      Die 
mikroskopische  Unt^u'suchuiig    der  letzteren  ei'gab  nun,    dass  der 
im  Granit  vorherrschende  Feldspath  ursprQnglicb   jedenfalls  voll- 
kommen rein  und  von  Luftporen,    sowie  ganz  seltenen  Zirkoneu.  i 
abgesehen,  frei  von  sonstigen  anderen  EiiischlUsKeu,  insbesondere  \ 
anch  von  solchen  anderer  Feldspätbe  gewesen  ist.      Wiederholte  | 
Prüfungen  an  Spaltflächen  parallel  Ol'  zeigen    durch   eine   gerade  jfip&- ' 
AuslOschung  die  Orthoklas  na  tur  dieses  Fcld-spathe»  an,    eine  bei  'i; 
weitem    höhere    Auslriscliungsschiefe    dagegen    als  dem    normalen   ' 
Kalifcld8i)atb  auf  H  zukommt,   nämlich  1:^"  (gegen  5")  hat  nacli 
Ro8BMBit»t!M  ihren  Grund  offenbar  in  einem  hohen  Natrongchalte 
dieses  Orthoklases.      Die    nachfolgenden  Beobachtungen  aber  er- 
klären sich  im  engsten  Zusammenhange  mit  einer  derartigen,  aus 
dem  optischen  Vcrbaltcu  gefolgerten  chemischen  Zusammensetzung 
dieses    Fcldspathes.      Bei    beginnender  Vi-rwittemng    erfolgt    die 
Trübung    der  Feldspathkömer   ziemlirli  gleicbiuässig    vom  Rande 

Fignr  I. 
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her  und  eilt  oft  längs  Spaltrissen  etwas  voraus.  Oft  hat  sie 
noch  nicht  den  ganzen  Krystall  erfasst,  so  folgt  ihr  auch  schon, 
ebenfalls  znerst  vom  Rande  her,  eine  Art  Aufhellung.  Man  sieht 
dann  bei  gekreuzten  Nikols  in  der  köinelig-trfiben  Orthoklasmasse 
zunächst  nur  winzigste,  deutlich  doppeltbrechende  Partieen  her- 
vorleuchten, die  im  günstigsten  Falle  bei  starker  Yergrösserung 
sich  seltener  als  spindelförmige,  meist  als  ganz  unregelmässig  eckig 
begrenzte  Ansiedelungen  eines  farblosen,  äusserst  fein  zwillings- 
gestreiften Minerales  enthüllen.  Hinsichtlich  ihrer  Weiterentwicklung 
lässt  sich  für  diese  Neubildungen  mit  grosser  Sicherheit  verfolgen, 
dass  sie  nach  dem  Rande  des  Feldspathkomes  hin  an  Grösse  und 
Deutlichkeit  zunehmen  und  umgekehrt,  nach  dem  Inneren  zu,  bis  zum 
vollständigen  Verschwinden  abnehmen  (Fig.  1  auf  p.  146).  Hat  aber 
dieser  Umbildungsprocess  einen  gewissen  Abschluss  erreicht,  d.  h. 
den  ganzen  Krystall  gleichmässig  ergriffen,  dann  sieht  man  sehr  deut- 
lich, dass  die  farblosen  Mineralpartieen  den  trüben  Orthoklas  theils 
in  parallelen  Streifen,  theils  in  sich  verästelnden  Bändern  oder  nach 
Art  eines  fein-  bis  grobmaschigen  Gewebes  durchziehen  und  ihre 
zartstreifige,  über  den  ganzen  Feldspath- Durchschnitt  hin  gleich 
orientirte  Viellingsstructur  bereits  bei  schwacher  Vergrösserung 
erkennen  lassen,  kurz  in  ihrer  Verwachsung  mit  dem  Orthoklas 
den  Anblick  eines  an  Albit  recht  reichen  Perthit  gewähren. 
Dass  nun  aber  die  üebereinstimmung  mit  Perthit  nicht  bloss  eme 
scheinbare,  sondern  eine  wirkliche  ist,  daher  auch  das  fein  zwil- 
liiigsgestreifte,  dem  Orthoklas  eingewachsene  Neubildungsproduct 
dem  Albit  angehört,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Thatsachen:  In 
erster  Linie  bieten  nach  OP  orientirte  Schnitte  des  trüben  Or- 
thoklas die  zwillingsgestreiften  Einlagerungen  mit  der  für  Albit 
geforderten  Auslöschungsschiefe  von  +  3  bis  4^  dar;  Spaltblättchen 
nach  M  aber  nur  heller  hervortretende,  optisch  gleich  orientirte, 
streifenförmige,  ausgezackte  oder  einer  recht  unregelmässigen 
Täfelung  gleichende  Partieen  mit  einer  Auslöschungsschiefe  von 
etwa  -|-  18^  gegen  die  Trace  OP.  Dieses  optische  Verhalten 
stimmt  aber  mit  Albit  überein.  Zu  gleichem  Resultate  führt  die 
chemische  Untersuchung  dieser  Neubildungen.  Zunächst  wurde 
die  Durchschnitts -Zusammensetzung  der  Feldspathmasse  des  Gra- 
nits festgestellt.  Von  Kalk  waren  nur  Spuren  nachzuweisen; 
das  Verhältniss  von  Kali  zu  Natron  ergab  sich  9  :  5. 

Mit  Hülfe  der  Thoui.et  sehen  Flüssigkeit  wurde  weiter, 
nachdem  das  Gestein  gehörig  in  eine  gleichmässig  feinkörnige 
Masse  übergeführt  war,  der  unmittelbar  nach  Quarz  fallende  An- 
theil.  also  mit  etwa  einem  spec.  Gewicht  von  2,64  —  2,60  ge- 
sammelt und  analysirt.    Dieser  besass  gegenüber  dem  gleichzeitig 

10* 
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schwimmenden,  also  etwas  leichteren  Feldspath-Antheile  d^  durch- 
weg etwas  röthlich  gefärbt  war,  eine  entschieden  weissliche  Farbe. 
Im  Gestein,  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  stehen  aber  die  beiden 
Feldspäthe,  obwohl  durch  Farbe  oder  spec.  Gewicht  unterschie- 
den, in  engstem  genetischen  und  räumlichen  Zusammenhange, 
indem  der  weissliche  Feldspath  die  äussere  Randzone,  der  röUi- 
liehe  meist  das  Innere  der  im  Uebrigen  durchaus  einheitlichen, 
makroskopisch  trüben  Orthoklaskömer  bildet.  Es  kommt  also 
die  bereits  mikroskopisch  nachgewiesene,  von  aussen  nach  innen 
zu  fortschreitende  Albitisirung  des  Orthoklas  gleichzeitig  noch  in 
diesen  beiden  Merkmalen,  der  weisslichen  Färbung  und  dem  hö- 
heren spec.  Gewichte  der  befallenen  Orthoklassubstanz  zum  Aus- 
druck. Daneben  finden  sich  im  Gesteine  naturgemäss  auch  Or- 
thoklaskömer, die  bereits  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  weiss- 
liche Farbe  angenomnunen  haben,  wie  es  ebenso  auch  andere 
giebt,  die  ganz  und  gar  noch  röthlich  aussehen.  Die  endlich 
nur  ganz  selten  noch  vorhandene,  vollkommen  frische  Orthoklas- 
substanz  ist  farblos.  Die  chemische  Analyse  des  weisslichen 
Feldspathantheiles  ergab  folgende  Zahlen  für: 


SiOa     . 

.  .     70,24 

AI2O3  .  . 

.     17,18 

FejOs  . 

.  .       0,64 

NaaO   . 

.  .       6,86 

K»0  .  .  . 

5,19 

H2O.  .  . 

.       0,56 

100,67 

zweifellos  also  nicht  bloss  das  Vorhandensein,  sondern  sogar  das 
Ueberwiegen  von  Albit-  über  Orthoklassnbstanz.  Der  hohe  Kie- 
selsäuregehalt erklärt  sich  aus  einer  Beimengung  von  Quarz. 
Bemerkenswerth  ist  der  verhältnissmässig  niedrige  Wassergehalt, 
der  wohl  beweist,  dass  die  Trübung  des  Orthoklas  nicht  wesent- 
lich von  einer  Hydratisirung,  d.  h.  Kaolinisirung  der  Mineral- 
substanz begleitet  war,  sondern  mehr  in  einer  Art.  molekularer 
Umlagerung  iliren  Grund  hat. 

Neben  der  Ansiedelung  und  Ausbildung  von  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Gesetze  verzwillingten  Albit,  stellen  sich  auch  Ver- 
wachsungen nach  dem  Periklingesetz  ein,  freilich  meist  nur  unter- 
geordnet und  in  seltenen  Fällen  nur  in  so  gleichmässiger  Com- 
bination  mit  dem  Albitgesetz,  dass  der  trübe  Orthoklas  von 
feingittcrig  stinürten,  uiu*egelmässig  und  verschwommen  begrenzten, 
frischeren  Mineralpartien  durchsetzt  erscheint.  Dass  diese  Er- 
scheinung da,  wo  sie  ilirer  Genesis  nach  nicht  so  sicher  verfolgt 


149 

werden  kann,  wie  in  Torliegendem  Falle  und  ausserdem  die  Beob^ 
achtnngen  an  nicht  orientirten  Durchschnitten  vorgenomroen  werden, 
leicht  zu  Verwechselungen  mit  Mikroklin  fUhren^^  kann,  liegt  auf 
der  Hand;  ja,  dass  dieses  thatsächlich  geschehen  sein  dürfte, 
beweist  die  Angabe  Bonney's  für  unseren  Socotraner  Granit,  dass 
sich  an  der  Zusammensetzung  desselben  neben  Orthoklas,  Oligo- 
klas  (!)  auch  Mikroklin  betheiligen,  welchen  ich  indess  in  den 
zahlreichen  Schliffen  meines  Vorkommens  nicht  nachzuweisen  ver- 
mochte. ^) 

Meines  Erachtens  dürfte  es  nun  nicht  schwierig  sein,  eine 
befriedigende  Vorstellung  über  die  Ursachen  und  Vorgänge  bei 
der  geschilderten  intensiven  Albit- Neubildung  in  diesen  Granit- 
Orthoklasen  zu  gewinnen,  wenn  man  bedenkt,  dass  denselben 
ihrem  optischen  Verhalten  nach  jedenfalls  ein  hoher  Natrongehalt 
eigen  sein  mnss.  Bei  der  Verwitterung  zerfiel  die  innige  chemische 
Mischung  von  Kalisilicat  und  Natronsilicat.  Das  letztere,  noto- 
risch überaus  beständig,  schied  sich  an  Oi-t  und  Stelle  als  Albit 
aus,  der  sich  dann  möglicherweise  durch  Zufuhr  von  Natron- 
lösongen  von  aussen  auf  Kosten  des  Kalisilicates  noch  weiter  ^t- 
wickelte  und  ausdehnte.  Ob  dieser  Vorgang  schliesslich  zu  einer 
vollständigen  Verdrängung  des  letzteren  durch  das  Natronsilicat 
ffthren  könnte,  ist  theoretisch  nidit  unwahrscheinlich,  an  vorlie- 
gendem Material  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  constatiren.  £s 
scheint  eher,  als  ob  gleichzeitig  mit  der  Albitisirung  eine  Art 
von  Regenerimng  reiner  Orthoklassubstanz  stattfände.  Ich  möchte 
dies  besonders  aus  folgenden  Gründen  vermuthen.  An  genau 
parallel  M  orientirten  Durchschnitten  solcher  ehemaliger  Ortho- 
klase, welche  das  Stadium  der  allgemeinen  Trübung  durchschritten 
und  bereits  in  allen  Theilen  reichlichste  Albit-Neubildungen  aufzu- 
weisen haben,  beobachtet  man  mitten  zwischen  diesen  letzteren, 
vorschriftsmässig  -|-  18  bis  20®  auslöschenden  Feldspathpartieen 
Streifen  einer  anderen  ebenfalls  frischen  Feldspathsubstanz ,  die 
jedoch  eine  Auslöschungsschiefe  von  nur  5®  besitzt,  also  auf 
reinen  Orthoklas  hinweist.  Auch  die  oben  mitgetheilte  Analyse, 
welche  sich  auf  den  albitisirten  Orthoklasantheil  bezieht,  bestätigt 
in  gewisser  Beziehung    die  Annahme  von  der  gleichzeitigen  Neu- 


^)  Auf  Irrthümer  in  der  Mikroklin  -  Bestiiumung,  die  z.  Th.  sehr 
schwierig  aufzudecken  sind,  machte  J.  Lehmann  aufmerksam  (Sitzungsb. 
d.  Schles.  Ges.  flir  vaterl.  Cultur,  17.  Febr.  1886).  Gewisse  Pseudo- 
mikrokline  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  parasitär  eindringender 
Albit  z.  Th.  so  orientirt  ist.  dass  auf  OP-Schnitten  des  Orthoklas  von 
einem  Tfaeile  des  Albit  die  Längsfläche  zum  Vorschein  kommt  und 
man  daher  die  Auslöschung  desselben  auf  dieser  Fläche  für  diejenige 
des  BGkroklin  auf  OP  gedeutet  hat 
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bildung  von  reinem  Kalifeldspath.  Denn  wenn  das  Endziel  der 
Mineralumbildung  im  vorliegenden  Falle  vollständige  Verdrängung 
des  Kalisilicat«s  durch  das  Natronsilicat  wäre,  so  hätte  doch  der 
Natrongehalt  höher,  derjenige  des  Kali's  niedriger  ausfallen  mflssen, 
als  es  thatsächlich  der  Fall  war,  trotz  der  noch  sehr  beträcht- 
lichen Beimengung  von  erst  im  Stadium  der  Trübung  befindlichen 
natronhaltigen  Orthoklas. 

Nach  alledem  möchte  ich  mir  den  Gang  der  Umbildung  der 
Feldspäthe  des  untersuchten  Socotraner  Granites  so  vorstdlen: 
Das  dem  Kalisilicat  isomorph  beigemischte  Natronsilicat  dieses 
Orthoklases  scheidet  sich  bei  der  von  aussen  nach  innen  fort* 
schreitenden  sogenannten  Verwitterung  an  Ort  und  Stelle  als 
Albit  aus. 

Der  erste  Anstoss  zur  Albitisirung  ist  in  der  ursprünglichen 
Zusammensetzung  des  Orthoklas  zu  suchen.  Augenscheinlich 
wurden  aber  auch  Natronlösungen  von  aussen  her  zugeführt,  die 
gegen  einen  Theil  des  Kali  eintraten,  während  ein  anderer  Theil 
desselben  zur  Neubildung  von  reinem  Kaliorthoklas  verwendet 
wurde,  der  mit  dem  neugebildeten  Albit  verwachsen  das  überaus 
frische  Aussehen  dieser  gänzlich  umgebildeten  Feldspäthe  bedingt. 
Diese  Neubildung  von  Kaliorthoklas  innerhalb  des  Gesteins  hat 
gewissermaassen  ihr  Analogen  in  den  von  mir  seiner  Zeit  unter- 
suchten und  ausführlich  beschriebenen  Umwandlungen  in  den  Leu- 
citophyren  von  Oberwiesenthal  ^).  Die  bekannten  grossen  Pseudo- 
morphosen  bestehen  darnach  aus  nicht  weniger  als  72,75  pCt. 
von  fast  reinem,  wasserhellem  Kalifeldspath,  dessen  Zusammen- 
setzung zu 

63,40  pCt.  SiO«, 
20,17    ^      Ab08, 
16,97    „      K»0, 
0,11    „     NajO 

ermittelt  wurde.  In  gleicher  Weise  setzt  sich  die  total  verwit- 
terte, tuifartig  poröse  Grundmasse  dieser  Gesteine  hauptsächlich 
aus  regenerirtem  Kalifeldspath  zusammen^). 

Unwahrscheinlich  wäre  sonach  die  Xeubildmig  von  Orthoklas 
auch  in  dem  verwitterten  Feldspath  des  Socotraner  Granites 
nicht.  Doch  mag  diese  Frage  für  den  vorliegenden  Fall  noch 
als  unentschieden  gelten;  als  unbedingt  sicher  muss  dagegen 
der  Nachweis  von  der  secundären  Entstehung  des  Albit 
in    den    Orthoklasen    dieses    Granites    augesehen    werden. 


^)  A.  Sauer.   Minerale g.  u.  petrogr.  Mittheilungen  aus  dem  säch- 
sischen Erzgebirge.    Diese  Zeitschr.,  1885,  Bd.  87,  p.  448  ff. 
*)  1.  c,  p.  458  u.  460  (Analyse). 
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Dieses  Resultat  steht  nun  in  vollem  Einklänge  mit  jenen  interes- 
santen Untersuchungen  J.  Lehmann' s,  welche  derselbe  unter  dem 
Titel;  „Ueber  die  Mikroklin-  und  Perthitstructur  der  Kalifeld- 
spathe  und  deren  Abhängigkeit  von  äusseren,  z.  Th.  mechanischen 
Einflössen^  in  dem  Jaliresbericht  der  Schles.  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur  *)  veröffentlichte.  Mit  Bezug  auf  Ursache 
und  speciellen  Verlauf  der  secundären  Perthitbildung  habe  ich 
jedoch  eine  andere  Anschauung  als  Lehmann.  Nach  diesem 
Autor  wird  die  secundäre  Perthitbildung  in  erster  Linie  ermög- 
licht durch  im  Orthoklas  in  Folge  von  Contraction  entstandene, 
nach  der  Querfläche  und  dem  verticalen  Prisma  angeordnete  Quer- 
risse. Solche  Querrissc  zeichnen  bekanntlich  auch  den  Sanidin  der 
jOngeren  Eruptivgesteine  aus  und  sie  sind  nach  J.  Lehmann  an 
aufgewachsenen  Adularen  künstlich  zu  erzeugen  durch 
starkes  Erhitzen  uud  nachheriges  schnelles  Abktihlen  der  Krystalle 
im  Wasser.  Diese  Risse,  welche  z.  Th.  noch  „durch  ätzende 
Lösungen  erweitert"  wurden,  bilden  die  Zuführungskanäle  filr  den 
einwandernden  Albit.  Nach  Lehmann  vollzieht  sich  also  die 
secundäre  Perthitbildung  offenbar  in  der  Weise,  dass  fertige 
Albitsubstanz  in  vorhandene  Risse  eindringt  und  diese  ausheilt. 
Ich  denke  mir  indess,  wie  gesagt,  den  Vorgang  etwas  anders  und 
zwar  rein  chemisch.  Durch  Einwirkung  von  Natronlösungen  auf 
Orthokiassubstanz  entsteht  aus  letzterem  durch  Austausch  des 
Alkali  Albit,  also  gewissermaassen  eine  Pseudomorphose  von  Albit 
nach  Orthoklas.  Vielleicht  ging,  wie  in  dem  untersuchten  Feld* 
spath  des  Socotraner  Granites,  so  auch  in  allen  übrigen  Fällen, 
der  erste  Anstoss  zur  Albitisirung  von  einer  isomorphen  Bei* 
mischung  von  Natron -Thonerde- Silicat  zu  dem  Kali-Thonerde- 
Silicat  aus,  das  in  dem  randlich  in  Zerfall  gerathenen  Orthoklas 
sich  an  Ort  und  Stelle  als  Albit  ausschied.  Vor  allem  scheint  es 
mir,  um  die  Anordnung  der  Albitschnüre  zu  erklären,  nicht  nöthig. 
sich  alle  perthitischeu  Feldspäthe  der  älteren  (resteine  mit  prae- 
albitischen,  durch  Contraction  entstandenen  Querrissen  behaftet  zu 
denken,  wie  folgendes  Beispiel  lehrt. 

Fig.  2  auf  p.  152  stellt  einen  Theil  eines  ausgezeichneten, 
mit  einer  Albitrinde  überzogenen  perthitischeu  Orthoklaskrystalles 
dar,  der  nach  OP  (001)  durchsclmitten  in  überaus  klarer  Weise 
die  secundäre  Einwandening  des  Albit  erkennen  lässt.  Der  Krystall 
stammt  aus  einem  Hohlräume  des  Bobritzsch'er  Granites  (vgl.  auch 
A.  Sauek,  Erläuterungen  zu  Section  Freiberg,  Leipzig  1887, 
p.  54).  Der  Albit  überzieht  als  dünne  Rinde  den  frei  aufgewach- 
senen Orthoklas  und  dringt  gleichzeitig  in  vielfach  sich  gabelnden 


*)  Sitzung  vom  11.  Februar  1865. 
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Schnuren,  als  directen  Abzweigungen  der  ItiiidensubRtanz.  in  das 
Innere  desselben  ein.  Dieser  Orthoklas  hatte  nun  als  cia  in  den 
Hohlraum  hineinragenden  PruRonmineral  keine  Ursache  bei 
seinem  allmählichen  Waolisthnm  durch  C^nlraction  qnerrissig  zn 
werden  nnd  damit  dem  einwandernden  Albit  die  Bahnen  der  An- 
siedelung vorzuschreiben.  Dass  die  AlbitsclinOre  haoptsächlich 
quer  in  den  Orthoklas  bineinwacJisen .  scheint  mir  auf  andere 
Weise,  ohne  Annalime  von  praeexistirenden  Contractionsrissen. 
erklärt  werden  xu  künnen.  nämlich  aas  der  intensiven  Neifning 
des  Albits  zn  fein  lamollorei-.  polysynlheti scher  ZwUlingsbildung; 
dieser  Krystallisationslendcnz  znfolge  wird  der  sich  neubildende, 
im  übrigen  stets  der  Hauplaxe  nnd  der  M-Ftflche  des  Orthoklas 
parallel  orientirte  Albit  hanpts&clilich  in  jener  Richtung  durch 
Anlag^ning  neuer  Molekak^  auf  Kosten  des  Orthoklas  sich  zn 
verBTössern  streben,  welche  neben  dieser  ftei^etzmftssiiien  Orien- 
tining  zu  dem  Wirth,  dem  Orthoklas.  Kleich/eitig  die  Entwicklung 
der  Zwillingsbildung  nach  M  emiöfclicht .  das  ist  aber  in  der 
Richtung  qoer  zu  M. 
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10.   Einige  Angaben  über  die  Natronsalpeter- 
Lager  landeinwärtH  von  Taltal  in  der  cliile- 

ninehen  Provinz  Ataeama. 

Von  Herrn  Carl  Ochseniüs  in  Marburg. 

Hierzu  Tafel  XÜ. 

Vor  etlichen  Jahren  sandte  mir  der  später  in  Bolivia  ver- 
storbene Bergingenieur  G.  VrrRiARUTS  auf  meine  Bitte  hin  eine 
Schichtenfolge  der  damals  unter  seiner  Leitung  befindlichen  Sal- 
peterwerke „Pampa**  östlich  von  Taltal  in  Ataeama,  bestehend 
aus  21  Nummern.  Ich  konnte  von  dem  in  gut  verlötheter  Blech- 
kiste vor  dem  Zerfliessen  bewahrten  Materiale  *)  fQr  meine  mittler- 
weile erschienene  Arbeit:  „Die  Bildung  des  Natronsalpeters  aus 
Mutterlaugensalzen  —  Stuttgart,  1887"  verschiedener  Umstände 
halber  aber  nur  etwas  insofern  benutzen,  als  ich  einige  der  ge- 
nannten Schichten  auf  ihren  Gehalt  an  Phosphorsäure  mikrosko- 
pisch,   und  mit  Erfolg  untersuchte. 

Da  nun  1883  die  bis  dahin  peruanische  Provinz  Tarapacä 
mit  ihren  überaus  reichen  Calicheras  (spr.  Calitscheras),  d.  i.  Na- 
tronsalpeter-Lagern, in  chilenischen  Besitz  überging,  konnten  die 
ärmeren  atacamenischen  Werke  nicht  mehr  mit  jenen  concurriren 
und  kamen  deshalb  zum  Erliegen. 

Das  ist  gewiss  ein  genügender  Grund,  die  Schichtenfolge 
der  Pampa -Werke,  welche  nun  nicht  mehr  zu  beschaflFen  ist,  in 
Nachstehendem  etwas  näher  zu  bezeichnen. 

Zugleich  erweise  ich  an  ihr  die  Richtigkeit  meiner  früheren 
Behauptung,  dass  deren  Phosphorsäuregehalt,  obschon  s.  Z.  nur 
in  drei  Lagen  aufgefunden,  doch  ein  durchgängiger  ist. 

lieber  die  allgemeinen  geologischen  und  orographischen  Ver- 
hältnisse des  Landstriches  östlich  von  Taltal  giebt  das  Profil  auf 
Tafel  Xn  hinreichenden  Aufschluss.  Ich  bemerke  noch,  dass 
in  der  Nachbarschaft  der    auf   dem  Profil   ^ Nitratmulde  Pampa" 


*)  Dasselbe  reichte  aus,  um  die  Universitäts-Institute  für  Geologie, 
Mineralogie,  Qieinie  und  die  landwirthschaftliche  Versuchsanstalt  hier- 
selbst,  sowie  das  Mineralien- Cabinet  der  Universität  Giessen  damit  zu 
versehen. 
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Schichtenfolge  einiger  Nitratablageningen  der  Calichera  „Pampa'* 
östlich  von  CachijTiyal,   landeinwärts  von  Taltal. 

Nach  Mittheilungen  von  G.  Vitriarius 
entworfen  und  gezeichnet  von  Carl  Ochsenius  in  Marburg. 


a    Obere  Schicht  des  Hangenden  (costra),  0,3 — 0,9  m  stark, 

überlagert  von  Sand  und  Geröll. 
j3    Untere  Schicht  des  Hangenden. 
Y    Uebergangsglied  in  S. 
0  und  §S    Hell  graue  oder  röthliche,  gewöhnliche  Art  des  Ca- 

liehe;  bis  1,5  ra  mächtig;  enthält  Gesteinsbrocken 

und  thonige  Beimengungen. 
$6  Unreiner  Caliche,  mit  vielem  Steinsalz,  Glaubersalz,  Thon, 

Gips  etc. 
e  und  Ee   Reiches,   weisses   Nitrat   aus  IGiiften   des   Caliche 

oder  Nebengesteins. 
C    Liegendes  (cova),  nur  stellenweise  auftretend. 


"  X  *  vlter^  ^'*i*=''*  ^"^  Hangenden. 

ßs         Verhärtete  Masse  eines  in  das  Nitrat  dringenden 

Ausläufers  von  fk. 
Ol  und  5t   Reicher  Caliche;  0,6—1,2  m  stark;  wechsellagert 

mit  geringeren  Sorten. 


vorzugsweise  in 
flachen  Mulden. 


Oft  Costra,  gebildet  von  Glauberit-Conglomerat; 
0,8—0,6  m  mächtig, 

$t  und  §4  Nitrat,  gemengt  mit  Chloriden ,  Sul- 
faten, Grand,  Sand  etc., 

^6    Sandiger  Caliche,  0,8 — 1,5  m  stark, 

Thoniger,  hellgelber  Caliche  hiy  kommt  bis  1,8  m  mächtig,  besonders 

in  kleinen  Thalkesseln  vor,  ist  zuweilen  jodrach  und  bromhaltig  (^), 

aber  meistens  schwierig  von  dem  Thone  zu  trennen. 


I 
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genannten  Calichera,  die  gerade  von  dem  Schnitt  längs  des  Brei- 
tengrades 25®, 5  südl.  Br.  getroffen  wurde,  noch  zahbeiche,  zum 
Theil  weit  grössere  Salpeterbecken  liegen.  Ich  habe  ihrer  ge- 
nauer gedacht  in  meinem  Buche  auf  p.  37 — 40. 

Die  obere,  0,6  —  0,9  m  starke  Schicht  a  des  Hangenden, 
die  sogen.  Costra,  einer  Mulde  der  Pampa,  welche  von  ange- 
wehtem Sand  und  einzehien  Gerollen  hie  und  da  überdeckt  wird, 
ist  ein  röthlich  aschgraues,  leicht  zerreibliches ,  poröses  Conglu- 
tinat,  das  erdigem  Bimstein  ähnelt.  Ein  durch  Behandlung  mit 
Canadabaisam  entsprechend  vorbereitetes  Stück  Hess  als  Dtüm- 
sehliff  Magneteisen  und  triklinen  Feldspath  mit  etwas  Augit  deut- 
lich wahrnehmen.  Bei  der  mikrochemischen  Untersuchung  zeigte 
sich  ein  mittelmässig  grosser  Gehalt  von  Phosphorsäure  ^)  und 
ein  hervortretender  an  Gyps,  welcher  nächst  dem  nie  fehlenden 
Chlomatrium  in  allen  Nitratlagem  am  häufigsten  anzutreffen  ist. 
Die  darunter  anstehende  Lage  ß  stellt  ein  schon  härteres  und 
compacteres,  hell  grünlich  graues,  feinkörniges  Gestein  dar,  das 
stellenweise  röthlich  gefleckt  ist.  Die  Masse  ist  zwar  gebräche, 
aber  nicht  zerreiblich,  zerspringt  unter  dem  Hammer  in  scharf- 
kantige Stücke  und  geht  nicht  über  die  Mächtigkeit  von  1  m 
hinaus.  Sie  enthält  etwas  weniger  Phosphorsäure  als  a,  jedoch 
fast  ebensoviel  Gyps. 

Als  Uebergangsglied  in  den  Natronsalpeter,  den  Caliche, 
präsentirt  sich  hie  und  da  dunkel  aschgraues,  schon  nitrathal- 
tiges  Material  (y),  das  neben  röthlichen  Flecken  seinen  Gehalt 
an  salinischen  Substanzen  durch  Glasglanz  auf  frischem  Bruche 
in  einzelnen  Partieen  zu  erkennen  giebt.  Beim  Zerschlagen  liefert 
es  scharfeckige  Brocken.  Yerhätnissmässig  viel  Phosphorsäure  Hess 
sich  in  ihm  nachweisen. 

Hieran  schliesst  sich  der  Gegenstand  der  wichtigen  Ausbeu- 
tung, der  Caliche  selbst,  das  salpetersaure  Natron,  das,  vermit- 
telst Tagebau  gewonnen,  durch  Auslaugen,  Umkrystallisiren  u.  s.  w. 
in  nahegelegenen  Siedereien  von  seinen  Begleitsalzen,  d.  h.  Chlo- 
riden, Sulfaten  etc.  und  zuweüen  in  ihm  vorhandenen,  recht 
werthvollen  Jod-  und  Bromverbinduugen  befreit,  so  zu  Kohsalpeter 
mit  über  90  pCt.  Nitratgehalt  gemacht,  unter  dem  Namen  „  Chili- 
salpeter ^  in  den  Handel  gebracht  wird. 


*)  Möge  hier  von  vornherein  bemerkt  werden,  dass  sich  die  bei 
dem  Gehalt  an  Phosphorsäure  gebrauchten  Ausdrücke  auf  sehr  ge- 
ringe Mengen  derselben  beziehen.  Bisher  ist  es  nicht  gelungen,  ihre 
Gegenwart  auf  gewöhnlichem  analytischen  Wege  im  Natronsalpeter 
nachzuweisen.  Wahrscheinlich  findet  sie  sich  in  den  Rückständen  der 
Siedereien  in  bestimmbarer  Menge;  aber  wer  will  sich  dort  mit  tech- 
nisch unnützen  Untersuchungen  werthloser  Reste  befassen? 
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Da  stösst  man  zuerst  auf  eine  der  gewöhnlichsten  Varietäten 
(5)  von  hell  graner,  in's  Röthliche  stechender  Farbe.  Unreines, 
weissliches  Salzgemisch  wird  dabei  von  bräunlich  rothen  Theilen 
durchsetzt.  Das  Mineral  ist  verschieden  hart  und  zähe;  manch- 
mal braucht  es  nur  eingeschaufelt  zu  werden,  gewöhnlich  aber 
beansprucht  es  die  Anwendung  von  Keilhauen  oder  Brechstan- 
gen, nur  zuweilen  verlangt  seine  Hereingewinnung  auch  Spreng- 
arbeit, zu  der  grösstentheils  Schiesspulver  aus  Natriumnitrat  be- 
nutzt wird,  weil  das  gewöhnliche  Pulver  zwar  starke,  aber  nicht 
weit  reichende  Zerreissungen  im  Caliche  verursacht,  das  andere 
dagegen  weithin  sich  erstreckende  Lockerongen  erzeugt.  Die 
Mächtigkeit  des  eigentlichen  Nitrates  tibersteigt  selten  1,5  m. 

Bei  der  zweiten  gewöhnlichen,  nur  in  ihrem  Aeussem  von 
der  ersten  verschiedenen  Art  (53),  waltet  eine  braunrothe  Fär- 
bung, die  keinen  Stich  in's  Gelbe  zeigt,  vor.  Beide  Varietäten 
sind  mittelhart,  geben  scharfkantige  Stücke  beim  Zerschlagen  und 
besitzen  granitartige  Structur.  Ausser  salinischen  Beimengungen 
finden  sich  Gesteinsbrocken  und  Sand.  Ein  anscheinend  verhär- 
tetes Stück  von  SS  wurde  in  Petrol  dünngeschliffen  und  wies 
verwitterten,  durch  zersetztes  Magneteiseu  roth-brann  gefärbten, 
trildincn  Feldspath  auf.    Phosphorsäure  fand  sich  in  beiden  Arten. 

Zuweilen  nehmen  die  fremdartigen  Substanzen  im  Caliche  so 
zu,  dass  er  unbauwürdig  wird;  Steinsalz,  Glaubersalz,  Thcnardit, 
Gyps  etc.  und  erdige  Materien  beeinträchtigen  den  Procentgehalt 
au  Nitrat  dergestalt,  dass  seine  Gewinnung  nicht  mehr  lohnt. 
Eine  nahe  dieser  Grenze  stehende  Varietät  ist  Ss.  In  dieser 
wurde  vergleichsweise  viel  Phosphorsäure  angetroffen. 

Reiner,  weisser  Natronsalpeter  kommt,  wenn  auch  nicht 
gerade  häufig,  doch  auf  Absonderungsflächen  und  in  Hohlräumen 
des  gewöhnlichen  Caliche  vor.  Ein  einziges  Handstück  zeigt,  rbom- 
boedrische  Krystalle,  aber  ohne  besonders  scharfe  Kanten.  Der 
weisse  Caliche  e  ist  seiner  krystallimsch-kömigen  Structur  wegen 
von  marmorartigem  Ansehen,  erfüllt  Klüfte,  die  sich  auch  zu- 
weilen in' 8  Nebengestein,  d.  h.  den  Porph>T  des  Untergrundes 
fortsetzen  und  erscheint  so  in  Platten  oder  Bändern,  die  an  0.2  m 
Stärke  erreichen.     Er  enthält  sehr  wenig  PhoBphorsäure. 

Die  e  nahe  stehende  Varietät  ee  konunt  anter  gleichen 
Umständen  vor,  ist  kr}'stallinisch  blättrig  mit  stark  glasglänzenden 
Flächen,  lässt  jedoch  keine  Reaction  auf  Phosphorsäure  eintreten. 

Aul  Spalten  des  Caliche  hat  sich  hin  und  wieder  auch  das 
Natriumsnlfat  wasserfrei  als  Thenardit  abgesondert.  Milch-weisse. 
kleine  Krystalle  bekleiden  einzelne  Drusenwände,  oder  Gruppen 
von  Kr}'stallen  bis  zu  8  cm  Länge  mit  einzelnen  spiegelnden 
Flächen  sitzen  in  Rissen  auf. 
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Das  die  Muldeiiausfttlliuig  nach  unten  abschliessende  Lie- 
gende. Cova  ^,  der  Schichteiireihe  findet  sich  nur  dann  und  wann; 
h&utiger  liegen  die  Caliche-Bänke  auf  festem  Gestein  oder  auf  einer 
durch  Salze  verkitteten  Lage  von  Felsbrocken.  Frisch  angehauen 
ist  das  Liegende  immer  feucht  und  fühlt  sich  lettig  au.  An  der 
trockenen  Luft  erhärtet  es  und  bildet  dann  ein  hell  asch-graues, 
bröckeliges  und  zerreibliches  Aggregat,  das  mit  Salzsäure  ebenso 
wenig  wie  die  anderen  Sedimente  der  Reihe  aufbraust.  Neben 
einem  mittleren  Gehalt  von  Phosphorsäure  war  ein  bedeutender 
von  Gyps  unverkennbar.  Der  DOnnschliff  eines  in  Canadabalsam 
gekochten  Stückes  von  ^  brachte  triklinen  Feldspath  mit  Magnet- 
eisen-Partikeln und  mit  etwas  Hornblende  zur  Anschauung. 

Das  Hangende  ai  einer  anderen  Mulde  unterscheidet  sich 
äusserlich  nicht  von  a. 

Dagegen  ist  die  Farbe  von  j^i  im  Gegensatze  zu  der  hell 
grünlichen  von  ß  eine  roih  asch-graue.  Auffallender  Weise  Hess 
sich  trotz  wiederholter  Versuche  keine  Phosphorsäure  in  ßi  ent- 
decken. Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  auch  Proben  von 
^,  die  in  Giessen  geprüft  wurden,  ein  negatives  Resultat  ergaben, 
wogegen  andere  desselben  Liegenden  hier  genannte  Säure  deutlich 
sehen  üessen. 

Der  nun  folgende  Caliche  oi  gilt  als  reich,  enthält  wenig 
Kochsalz  und  lässt  das  Nitrat  in  farblosen,  roth  gesprenkelten, 
stark  glas-glänzenden,  blättrig  kömigen  Partieen  erscheinen,  welche 
in  0,6  — 1,2  m  starken  Bänken  anstehen. 

Die  Decklage  a2  von  einem  weiteren,  sehr  bauwürdigen  Bett 
ist  rost- braun,  weiss  gefleckt  und  fester  als  die  übrigen  bisher 
gekennzeichneten  Sedimente. 

Ein  von  der  unter  a?  liegenden  Schicht  gangartig  in  den 
Caliche  sich  erstreckender  Ausläufer  ßs  ist  gleichwohl  sehr  zäh, 
und  fest  und  wird  von  Adern  gypsigen  Kochsalzes  durchzogen. 

Der  Caliche  5«  unterscheidet  sich  von  5i  durch  schwächeres 
Roth  in  der  Färbung. 

a»  ähnelt  sehr  ß«,  kommt  als  0,3 — 0.6  m  starke  Bedeckung 
flacher  Mulden  vor,  ist  stark  glauberithaltig,  ebenso  wie  die  das- 
selbe unterteufenden  Caliche  -  Varietäten  §3  und  §4,  welche  an 
20  pCt.  Kalknatronsulfat  neben  gleicher  Menge  Steinsalz  ent- 
halten gegen  50  pCt.  Nitrat,  das  stellenweise  die  Grundmasse 
des  conglomeratartigen  Gemenges  bildet. 

In  flachen  Finsenkungen  häuft  sich  öfters  Grand  und  Sand 
bedeutend  an;  so  birgt  z.  B.  der  Caliche  04  viel  dunkel  graue. 
z.  Th.  scharfkantige  Gesteinsbröckchcn,  die  wahrscheinlich  aus 
der  nächsten  Umgebung  stammen.  Der  Dünnschliff  eines  solchen 
Bröckchens    ergab    frischen,     grösstentheils    bräunlich    gefärbten. 
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harten,  triklinen  Feldspath  in  vergleichsweise  grossen  Stocken  als 
quarzfreie  Gmnchnasse,  in  der  noch  Magneteisen  lag.  Das  pul- 
verisirte  Grestein  hat  nach  Auslaugung  des  Salzgehaltes  und  Ab- 
schlämniung  des  Thones  eine  schwarzgrane  Färbung.  Ein  zwar 
nicht  mehr  ganz  frisches,  aber  doch  noch  scharfkantiges,  grösseres 
Gesteinsstückchen  aus  dem  Caliche  der  weiter  nördlich  in  Ata- 
cama  gelegenen  Werke  von  Aguas  Biancas  erwies  sich  neben 
äusserlich  mit  dem  vorigen  ziemlich  übereinstimmenden  Ansehen 
im  Dünnschliff  als  Hornblende  -  Porph>Tit  (trikliner  Feldspath, 
Honiblende  und  etwas  Augit). 

Mit  ^arg  sandig^  bezeichnete  Varietät  von  Caliche  ist  §6 
mit  der  Mächtigkeitsangabe  0,8  — 1,5  m;  sie  enthält  am  meisten 
Phosphorsäure.  Sehr  unrein  ist  dieses  Material  allerdings.  Es 
verlor  6  pCt.  durch  Trocknen  bei  110^  und  Hess  beim  Auskochen 
mit  Wasser  82,8  pCt.  festen,  nicht  salinischen  Rest  zurück.  Nach- 
dem der  Thongehalt  abgeschlämmt,  senken  sich  in  dem  licht 
rehfarbigen,  sandigen  Gemenge  im  Beisein  von  Wasser  die  dunkeln 
Partikeln  von  Magneteisen  im  Verein  mit  denen  von  Hornblende 
und  etwas  Augit  bald  zu  Boden.  Nachdem  die  Magneteiseu- 
körnchen  ausgezogen,  lässt  eine  dünne  Schicht  des  sandigen  Ge- 
menges, mit  Canadabalsam  vorbereitet,  sowohl  für  sich  als  auch 
im  Dünnschliff  erblicken,  dass  etwa  ^lo  davon  ans  triklinem, 
weissem  Feldspath  bestehen,  analog  dem  Vorkommen  in  a  und  ^. 
Hhi  und  wieder  erscheint  zwischen  den  milch -weissen  Bröckchen, 
denen  man  die  Verwitterung  sogleich  ansieht,  Honiblende  mit 
wenig  Augit  und  Glimmer,  wogegen  Quarz,  wie  auch  in  a  und 
^  fehlt. 

Zwei  weitere  Caliche  -  Arten  5?  und  S«  von  hell  gelblicher 
Farbe  sind  bezeichnet  als  aus  kleinen  Thalkesseln  stammend,  in 
denen  ihre  Mächtigkeit  bis  an  1,8  m  reicht.  Die  beiden  letzt- 
genannten lassen  sich  wegen  ihrer  Beimischung  von  feinen,  zähen 
Thontheilchen  schwierig  verarbeiten,  weil  der  trübe  Schlamm  nicht 
leicht  aus  der  Lösung  fällt. 

Sg  wurde  als  jod-  und  bromhaltig  angegeben;  doch  war  keines 
dieser  Haloide  in  den  Proben  nachweisbar. 

Aus  den  Untersuchungen,  deren  Ausführung  im  hiesigen  Mi- 
neralogischen Institute  mir  gütigst  vom  Dirigenten  desselben  ge- 
stattet wurde,  ergiebt  sich,  dass  G>*ps  fast  nirgends  zu  fehlen 
scheint,  und  man  könnte  wegen  der  Häufigkeit  dieser  schwer 
löslichen  Substanz  zu  der  Veimuthung  gelangen,  dass  ein  grosser 
Theil  davon  aus  der  möglicher  Weise  indirecten  Wechselzersetzung 
zwischen  Natriumsulfat  und  Chlorcalcium,  die  beide  in  den  Nitrat- 
gegenden vorkommen,  in  situ  hervorgegangen  sei;  Pissis  meint, 
er  sei  aus  Feldspathzersetzung  entstanden.     Besonders  stark  ver- 
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treten  fand  sich  Gyps  in  a,  ai,  os  und  ^.  Yerhältnissmässig 
viel  Phosphorsäure  enthielten  die  Schichten  03,  y,  Ss  und  Sei 
sehr  wenig  die  Lagen  $2,  S3,  S?  und  e;  als  solcher  gänzlich 
ermangelnd  stellten  sich  allein  die  verhärtete  Masse  ßi  und  das 
sehr  reine  Nitrat  ee  heraus. 

Hiernach  darf  man  wohl  behaupten,  dass  alle  Sedimente  der 
Salpet«rbetten  von  Taltal  fein  verheilte  Phosphorsäure,  wenn  auch 
nur  in  minimalen  Quantitäten  bergen;  denn  ihr  Fehlen  in  ßi  ist 
wohl  nur  zufällig,  das  in  ee  aber  sehr  erklärlich;  eher  erscheint 
es  aaflfallend,  dass  sie  sogar  in  das  recht  reine  Nitrat  e  bei 
dessen  Abscheidung  übergegangen  ist. 

Im  Anschluss  hieran  dürfte  wohl  eine  kurze  Notiz  über  die 
Bildung  des  Natronsalpeters,  des  CaHche,  in  jenen  Ocgenden,  wie 
sie  sich  mir  aufgedrängt  hat,  am  Platze  sein.  Ausführlich  ist 
der  Gegenstand  behandelt  in  meiner  eingangs  erwähnten  Arbeit. 

In  den  Anden  liegen  ausserordentlich  zahlreiche,  meist  stark 
verworfene  Steinsalzflötze.  Gegen  Ende  ihrer  Erzeugung  müssen 
grosse  Reste  von  Mutterlaugen  über  deren  Anhydrithut  oder  Salz- 
thondecken  oder  primitiven  Niederschlägen  von  Chlomatrium  ste- 
hen geblieben  sein.  Diese  Reste  bahnten  sich  später  einen  Weg 
in*s  Freie  und  flössen  an  den  Abhängen  hinab.  Da  wo  diese 
Abhänge  ohne  hervorragende  geschlossene  Unterbrechungen,  sagen 
wir  ohne  wirksame  Barrieren,  bis  an  den  Ocean  reichten,  also 
z.  B.  an  der  südamerikanischen  Westküste  zunächst  nördlich  von 
Arica.  gelangten  jene  salinischen  Lösungen  direct,  wenn  auch 
unter  Hinterlassung  deutlicher  Spuren,  in's  Meer  zurück;  da 
jedoch,  wo  eine  dem  Meere  vorgelagerte  Küstenkette  oder  deren 
Umgebung  sie  mit  Erfolg  aufhielt,  wie  z.  B.  in  Tarapac4  und 
Atacama.  mussten  sie  Halt  machen  und  stagniren,  während  sie 
auf  dem  Ostabhange  der  Cordilleren  bis  zu  den  Ebenen  der  Ar- 
gentina kamen  und  dort  Salzseeen  und  -sümpfe  bildeten. 

Dass  es  nicht  einfache  Salzlösungen  waren,  die  durch  Aus- 
iaagung  zerrissener  Steinsalzflötze  entstanden ,  sondern  Mutter- 
Iaogen,  wird  bewiesen  durch  ihre  Zusammensetzung,  welche  der 
der  Ablagerungen  von  Egeln  -  Stassfurt  etc.  entspricht.  Alle  da 
vorkommenden  einfachen  Verbindungen  finden  sich  auch  in  Tara- 
paeä  und  Atacama  und  dazu  noch  die  Jod-  und  Litlüumsalze, 
die  in  Egeln-Stassfurt.  als  oberster  Horizont  fehlen. 

Zugleich  mit  ihnen  fand  sich  Natriumcarbonat  ein,  das  an- 
nehmbar aus  der  Einwirkung  von  vulkanischer  Kohlensäure  auf 
ihre  Lösungen  hervorging.  Die  Egeln  -  Stassfurter  bezw.  nord- 
deutschen Kalisalzlager  begleitet  dieses  nicht;  wahrscheinlich, 
weil  auf  sie  keine  vulkanischen  Erscheinungen  unmittelbaren  Ein- 
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fluss  hatten.  Gleichviel,  Natriumcarhonat  ist  häaüg  in  den  chile- 
nischen Salpeterlagern  anzutreffen;  das  steht  fest. 

Nun  bergen  die  Inseln  des  chOenisch-peiiianischeu  regeulosen 
Litorales  Guano  in  z.  Th.  mächtigen  Ablagerungen,  und  zwu*  ist 
derselbe  bis  nach  Arica  hin,  wo  auch  die  Küstenkette  aufhört  und 
die  Richtung  der  Küste  selbst  scharf  von  ihrer  bis  dahin  inne 
gehaltenen  meridionalen  Linie  in  eine  nordwestliche  übergeht, 
sehr  stark  phosphathaltig ,  wogegen  der  von  da  nördlich  vorkom- 
mende eine  normale  Zusammensetzung  von  Ammoniak -Verbindun- 
gen neben  Phosphaten  besitzt. 

Südlich  von  Arica  herrschen  oft  stürmische  Winde  aus  den 
westlichen  Quadranten,  nördlich  davon  nur  flaue  aus  verschiedenen 
Richtungen.  Diese  heftigen  Westwinde  mussten  die  specifisch 
leichten,  d.  h.  ammoniakalischen,  phosphatarmen  Bestandtheile  der 
betroffenen  Guano -Inseln  landeinwärts,  nach  Osten  entführen  und 
Hessen  sie  zwischen  der  Küsteucordillere  und  den  hohen  Anden 
albnählich  wieder  sinken. 

So  enthielt  z.  B.  die  auf  dem  beigegebenen  Profile  (Taf.  XII) 
zui*  Kennzeichnung  der  allgemeinen  Lage  mit  angegebene  Insel  Phos- 
phatguano, ebenso  wie  die  übrigen  des  nordchilenischen  Litorales. 

Analysen  von  solchem,  der  auf  den  etwas  weiter  südlich  lie- 
genden Inseln  und  Riffen,  Guanillo,  Pan  de  Azucar  und  Morro  de 
Gopiapo  gewonnen  wurde,  geben  bis  60.85  pCt.  Kalkphosphat  an. 

Die  von  da  entführten  leichten  Ammoniakguano  -  Partikeln 
finden  sich  wieder  in  flachen  Lagen  staubartigen  Stoffes  nahe  der 
Erdoberfläche  und  in  den  Salpetermulden  selbst,  sei  es  als  fär- 
bende Substanz  oder  dünne  Streifen  oder,  wenngleich  seltener, 
als  Putzen  und  Nester.  Allein  durch  die  Annahme  einer  Verwe- 
hung, wie  eben  angedeutet,  lässt  sich  die  grosse  Verschiedenheit 
zwischen  den  Guanosorten  nördlich  von  Arica  und  denen  südlich 
von  dort,  sowie  die  Verschiedenheit  zwischen  dem  Küsten-  und 
Binnenland -Guano  daselbst  erklären;  denn  ursprünglich  hat  doch 
kein  bedeutender  Unterschied  zwischen  den  Excrementen  der  See- 
vögel existirt,  und  noch  weniger  wird  man  glauben  wollen,  dass  die- 
selben Thiere  auf  den  Inseln  und  Riffen  nördlich  von  Arica  Nonnal- 
guano,  auf  den  Inseln  und  Klippen  südlich  von  Arica  nur  Phos- 
phate und  im  daran  liegenden  Binnenlande  ausschliesslich  Anuno- 
uiakalien  producirten.  Duich  Auslaugung  von  Nonnalguano  ist 
der  Phosphatguano  auch  nicht  entstanden:  denn  es  fehlen  die  bei 
Zutritt  von  Wasser  nothwendiger  Weise  sich  erzeugenden  Kalk- 
Oxalate  und  Ammoniumphosphate;  es  bleibt  also  einzig  die  Deu- 
tung durch  subaörischen  Transport  des  leichten  Guanostaubes  übrig. 

Eine  so  entstandene  dünne  Ablagerung  ist  auf  Tafel  XII 
verzeichnet    bei    der  Nitratmulde    von  Gonzales;    etwa  5  Meilen 
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nordwestlich  davon  Hegen  bei  anderen  Salpeterbecken  weitere 
Striche  50  pCt.  Sand  haltenden  Guanos  über  den  Boden  zerstreut. 

Da  nun  Guano  selbst,  wie  zahlreiche  Analysen  beweisen, 
an  und  fOr  sich  schon  Salpetersäure  enthält  und  Alkalien  be- 
kanntlich in  Berührung  mit  fauligen  mineralischen  Substanzen  bei 
entsprechenden  Feuchtigkeitsmengen  und  unter  sonstigen  günstigen 
Umständen,  wie  sie  gerade  in  den  regenlosen  Provinzen  Atacama 
und  Tarapacä  vorliegen,  Nitrate  bilden,  konnte  aus  dem  Natrium- 
carbonat  und  dem  Salpetersäure  enthaltendem  Guano  wohl  nichts 
anderes  hervorgehen  als  Natronnitrat;  und  ist  erst  einmal  der  Nitri- 
ticationsprocess  eingeleitet,  pflegt  derselbe  auch  weit  um  sich  zu 
greifen;  so  wird  von  den  Guanohöhlen  des  nicht  regenarmen 
Venezuela  aus  auf  mehrere  Kilometer  weite  Entfernungen  alles 
nitrificirbare  in  Salpeter  verwandelt,  und  der  Magnesia -Mauer- 
salpeter in  gewissen  Theilen  Ostindiens  erfasst  und  zerstört  viele 
Bauwerke  in  der  Runde. 

Die  durchgehends  aufgefundene  Phosphorsäure  erledigt  das 
bisher  gegen  eine  Einleitung  der  Nitrification  durch  den  Guano 
geltend  gemachte  Bedenken,  das  nur  so  lange  bestehen  konnte, 
als  man  sich  sagte,  dass,  wenn  der  an  Phosphat  auch  noch  so  arme 
Guanostaub  in  Thätigkeit  getreten  ist,  doch  etwas  Phosphorsäure 
in  das  Nitrat  übergegangen  sein  müsstc,  indem  ein  Entweichen 
von  Phosphor  in  Gestalt  von  Phosphorwasserstoff  in  die  Atmo- 
sphäre nicht  gut  denkbar  ist. 

Die  Gesteinsfragraente  aus  den  Nitratmulden  von  der  Pampa, 
welche  untersucht  wurden,  müssen  für  Andesit,  bezw.  Trachyt 
angesprochen  werden.  Trachv-te  sind  ja  besonders  in  der  Cor- 
dillere  Atacama' s  häufig,  auch  P>TOxen  kommt  dort  vor.  Zu- 
dem ist  anzunehmen,  dass  die  von  den  Anden  herabgeflossenen 
Salzlösungen  schwerlich  ganz  klar  während  ihres  Weges  geblieben 
sind:  aber  so  lange  nicht  vollständige  Suiten  von  Handstücken 
der  ganzen  Gegend  eintreffen,  wird  man  kein  endgiltiges  ürtheil 
darüber  fällen  können,  ob  Detritus  von  den  mindestens  über 
40  km  entfernten  Eruptivgesteinen  der  Anden  in  den  Salpeter- 
mulden eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat  oder  nicht;  denn  das 
Fehlen  von  Quarz  in  den  untersuchten  Gesteinen  und  Sedimenten 
giebt  dafür  keinen  Anhaltspunkt,  weil  Quarzadem  in  den  Por- 
phyren vielfach  vorhanden  und  kieselhaltige  Trachyte  gar  nicht 
selten  sind. 

Hiemach  spricht  kein  Befund  gegen  meine  Auffassung  der 
Bildung  des  Nitrates,  welche  ich  auf  das  Zusammentreffen  von 
fauligen ,  animalischen  Substanzen  (hier  Guano)  mit  Natrium- 
carbonat  (das  hier  wohl  ans  einem  Theile  von  Mutterlaugen-Salz- 
lösungen   durch  Einwirkung    von  Kohlensäure    entstanden  ist)    in 
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Mulden  unter  regenlosem  Klima  bei  entsprechender  Grundfeuch- 
tigkeit (hier  Sickerwasser  aus  den  Anden)  und  günstigen  Tempe- 
raturverhältnissen zurückführe. 

Entstehung  grosser  Mengen  von  Nitrosäure  aus  Atmosphä- 
nlien  ist  ausgeschlossen;  denn  sonst  wtUrden  alle  Sodafelder 
gleich-klimatischer  Gegenden,  namentlich  die  uordamericanischen, 
wohl  den  Weg  der  Umwandlung  in  Salpeterlager  in  höherem 
oder  geringerem  Maasse  bereits  durchgemacht  haben. 

Uebrigens  bringt  meine  Erklärung  der  Genesis  des  Caliche 
nur  sehr  wenig  Neues.  Schon  Philippi  deutete  die  Herkunft  der 
saliiüschen  Ablagerungen  Atacaina's  ganz  richtig  als  von  den 
Salzliötzen  der  Anden  herrührend;  er  erkannte  deutlich,  dass 
ein  directer  Absatz  aus  Meeresbedeckung  in  jenen  Höhen  nicht 
stattgefunden  haben  konnte. 

Das  Auftreten  von  verhältnissmässig  recht  bedeutenden  Quan- 
titäten von  Bor,  Jod  und  Lithium  (und  auch  von  Brom  in  der 
ganzen  Region)  besagt  nun  weiterhin  ganz  klar,  dass  es  nicht 
einfache  Oceanwasser  waren,  die  in  den  Mulden  stagiürten,  son- 
dern Mutterlangenreste,  wie  solche  bei  jeder  Steinsalzbildung  aus 
dem  Meere  entstehen  und  also  auch  bei  dem  Absatz  der  andi- 
nischen  Flötze  in's  Dasein  gerufen  worden  sind. 

Der  besondere  Charakter  jener  Lösungsreste  in  Nordchile 
ist  allerdings  noch  von  Niemandem  vor  mir  speciell  betont  wor- 
den; aber  das  konnte  doch  Jeder  thun,  der  einen  Vergleich  zwi- 
schen den  Salzen  der  Egeln-Stassfurter  Mulde  und  den  Begleitern 
des  Natronsalpeters  angestellt  hätte. 

Die  Mitwirkung  von  Guano  bei  der  dort  eingetretenen  Nitri- 
fication  nahm  schon  Thibrcblim  vor  mehr  als  20  Jahren  in  An- 
spruch, A.  YoELKER  wies  noch  kürzlich  auf  dieselbe  Thatsache 
hin  und  Domeyko  schloss  sich  ihm  an. 

Dass  kohlensaures  Natron  im  Verein  mit  anderen  Salzen 
dort  vorkommt,  erzählt  bereits  Darwin. 

Dass  die  Guanosorten  der  peruanischen  Küste  und  Inseln 
Stickstoff  und  organische  Substanzen  in  ansehnlicher  Menge  ent- 
halten, während  die  des  chilenischen  Litorales  blos  Spuren  davon 
zeigen,  aber  sehr  reich  an  Phosphaten  sind,  ist  längst  bekannt 
Dass  letztere  ihre  ihnen  normalmässig  zukommenden  Ammoniak- 
Bestandtheile  also  abgegeben  haben,  ist  unbestreitbar;  ausgelaugt 
wurden  diese  nicht;  wo  kamen  sie  demnach  hin?  Sie  liegen  in 
der  Richtung  der  herrschenden  heftigen  Winde,  verstreut  und  mit 
Sand  vermischt,  östlich  der  Kttstenkette,  wie  für  Atacama  die 
Berichte  der  chilenischen  Ingenieure  und  die  Analysen  Dometko's 
beweisen,  und  haben  anfänglich  die  Nitiification  dort  eingeleitet, 
wie  ihr  Vorhandensein  in  den  Calichebetten  bezeugt. 
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Die  von  mir  angesprochene  Verwehnng  von  leichtem  Guano- 
staub auf  höchstens  25  Meilen  bis  zur  Cordilleren-Lagune  Mari- 
cunga,  bezw.  auf  IT  Meilen  bis  nach  ^ Pampa"  ist  doch  noch 
sehr  bescheiden  als  geringer  Bruchtheil  von  der  Entfernung,  die 
(ier  Löss  in-  China  durchwandert  hat.  und  von  den  HOO  Meilen, 
die  der  Saharastaub  im  Atlantischen  Ocean  zurücklegt. 

Die  Aufzählung  der  wenigen  Umstände,  welche  die  Vereini- 
jning  der  für  eine  ^natürliche  Salpeterplantage*  nöthigen  Mate- 
rialien herbeiführten,  ist  also  nichts  weiter  gewesen  als  eine  sehr 
nüchterne,  compilatorische  Arbeit,  bei  der  imr  der  Einwand  des 
Fehlens  von  Phosphorsäure  in  den  Calichebetten  zu  beseitigen 
und  der  subatH-ische  Transport  leichter,  feiner  Guanopartikeln  von 
der  Küste  landehiwärts  zu  erläutern  war.  Da  derselbe  auf  dem 
beigegebenen  Profile  (Taf.  XU)  schwierig  erscheint,  weil  die  Höhen 
verzehnfacht  sind,  habe  ich  die  walu*e  Bodengestaltung  auf  der 
Basislinie  noch  angefügt. 

Will  man  nun  aber  trotz  allem  Vorgebracliten  nicht  an  eine 
Verstäubung  des  Guanos  von  der  Küste  her  glauben,  so  wird 
man  doch  die  Existenz  von  Ammoniakguano  auf  und  in  den 
Nitratlagem  nicht  streitig  machen  können,  und  das  genügt  ja 
einstweilen  vollständig. 

Für  diejenigen,  welche  längere  Zeit  in  den  traurigen  Sal- 
peter- und  Guanobezirken  zugebracht,  Weststünne  mitgemacht  und 
die  braune  Guanofärbung  der  Wüste  z.  B.  weitab  von  Mejillones 
gesehen  haben,  ^vird  meine  Ansicht  noch  nicht  einmal  als  kühn 
gelten:  einer  oder  der  andere  der  wenigen  naturwissenschaftlich 
gebildeten  Forscher,  die  jene  trostlosen  Gegenden  durchreisten, 
würde  gewiss  auf  meine  Idee  gekommen  sein,  wenn  nicht  die 
NoELLNER'sche  Theorie  (welche  die  Nitrosäure  aus  Tangmassen 
ableitet,  die  vom  Meer  oben  hinauf  zu  den  Salzen  gespült  wur- 
den und  da  nach  und  nach  verwesten)  in  Ermangelung  einer 
anderen,  besseren  bisher  vorhanden  und  die  Herkunft,  von  Mutter- 
laugensalzen so  wenig  bekannt  gewesen  wäre. 

Vorstehendes  bezweckt  nur,  die  Schichtenfolge  der  Pampa- 
Nitratbetten  östlich  von  Taltal  dem  Vergessenwerden  zu  entziehen 
und  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  meine  früher  ausgesprochene 
Vemiuthung  über  das  Vorhandensein  von  etwas  Phosphorsäure  in 
allen  Schichten,  die  an  der  Caliche- Bildung  durch  Guanostaub 
theilgenommcn,  als  richtig  gelten  kann.' 

Die  einfachen  Thatbestände,  die  ich  weiterhin  angeführt, 
werden  schwerlich  auf  eine  andere  sachgemässe  Erklärung  der 
Bildung  des  Natronsalpeters  als  auf  die  eben  angegebene  schlie- 
ssen  lassen. 

11* 
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Wenn  Eingangs  einer  Beurtheilung  dieser  Erklärung ')  gesagt 
wird,  ich  legte  die  Entstehung  von  Steinsalzflötzen  und  das  Auftreten 
von  Mutterlaugensalzen  bezw.  deren  Fehlen  so  ans,  dass  ich  die  dazu 
anfangs  nöthige  Barre  später  irgendwie  sich  erniedrigen  oder  die 
Mutterlaugensalze  eine  Beute  circulirender  Gewässer  werden  lasse, 
so  darf  ich  wohl  darauf  hinweisen,  dass  eine  Erniedrigung  der  Barre, 
welche  dem  Inhalte  des  Salzbusens  das  Auslaufen  gestattete,  alle 
weiteren  Niederschläge  verhindern  und  die  schon  vorhandenen 
wieder  zur  Auflösung  durch  das  frei  zutretende  Oceanwasser  brin- 
gen wtlrde.  Ein  Hauptfactor  boi  meiner  Eritlärung  der  Bildung 
von  Steinsalzlagem  ist  aber  gerade  eine  stabile  Barre,  die  bis 
zuletzt  nicht  mehr  Seewasser  in  den  Salzbusen  eintreten  lässt, 
als  dessen  Oberfläche  zu  verdunsten  im  Stande  ist.  Die  An- 
nahme, dass  schon  abgeschiedene  Mutterlaugensalze  eine  Beute 
circulirender  Gewässer  werden  und  deshalb  den  meisten  Stein- 
salzflötzen fehlen,  war  die  Theorie  Voloer's,  welche  ich  schon 
1877  (s.  OcHSENius,  Steinsalzlager  etc.)  widerlegt  habe. 

In  Bezug  auf  die  bezweifelte  Hebung  der  andinischen  Salz- 
lager kann  ich  nur  anführen,  dass  jene  Hebung  mit  der  Entste- 
hung des  Natronsalpeters  in  Nordchile  aus  den  tbatsächlich  vor- 
handenen Factoren  eigentlich  gar  nichts  zu  thun  hat.  Es  ist 
für  die  Grenesis  des  Nitrates  ganz  gleichgiltig,  ob  die  Steinsalz- 
flötze  der  hohen  Anden  da  oben  fertig  gebildet  oder  erst  mit 
ihrer  Umgebung  (nach  meiner  Meinung)  da  hinauf  gehoben  wurden. 
Ebenso  wenig  konnte  ich  die  geologische  Literatur  ttber  die 
(diesseits  der  Anden  gelegene)  argentinische  Republik  berQcksich- 
tigen,  da  dort  (Stelzner,  Beitr.  z.  Geol.  u.  Paläont.  d.  Argentin. 
Republik,  Cassel  1885)  kein  Natronsalpeter  vorkommt. 

Wenn  nun  gegen  Schluss  jener  Kritik  ausgesprochen  wird,  dass 
der  von  mir  behauptete  subaSrische  Transport  des  Guanostaubes 
vom  Litoral  her  in  die  chilenische  Wüste  Atacama  etc.  auch  zu 
der  Annahme  berechtige,  dass  die  Winde  dort  vorhandenes  Salz- 
material in  Form  von  Seewasserbläschen  vom  Meere  her  gleich- 
falls eingeweht,  und  kalksteinreiche  Hochgebirge  die  Kohlensäure, 
die  zur  Bildung  der  für  die  Nitrification  nöthigen  Carbonate 
erforderlich  war,  geliefert  haben  könnten,  so  darf  ich  dagegen 
erwidern:  —  Seewasserpartikelchen  werden  bekanntlich  von  Stür- 
men aus  dem  Wellenschaum  nur  ausnahmsweise  und  in  ge- 
ringen Mengen  auf  kurze  Entfernungen  mitgeiführt;  darüber  geben 
die  neuerdings  angestellten  Untersuchungen  von  Schelenz  und 
Knuth  vollständigen  Aufschluss.  Seeluft  enthält  viel  Ozon,  aber 
kein  Kochsalz.      Die   Spuren    von  Chlomatrium    im  Regenwasser 


*)  In  den  Freiberger  krit  Jahresber.,  Heft  8,  Jahrg.  VI 
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sind  höchst  wahrscheinlich  auf  die  Berührung  feinen  Erdstaubes 
mariner  Sedimente  in  der  Lnft  mit  den  Wasserbläschen  oder 
Tropfen  der  Wolken  zurückzuleiten.  Die  salinischen  Materien 
in  Nordchile  zeigen  auch  nicht  die  Zusammensetzung  von  ein- 
fachem Seesalz,  sondern  enthalten  viel  Jod,  Bor,  Lithium  etc., 
und  kennzeichnen  sich  so  als  Mntterlaugensalze.  Ausserdem  geht 
Natriumcarbonat  nicht  hervor  aus  Calciumcarbonat  und  Seesalzen; 
Soda  konunt  deshalb  nicht  vor  in  der  Sahara,  wo  Kreide  mit  sol- 
chen, bezw.  mit  Mutterlaugensalzen  innig  gemischt  ist;  auch  nicht 
in  Utah,  wo  Salzlösungen  auf  Kalkboden  stagniren ;  wohl  aber  in 
Ungun,  Nevada,  Aegj'pten  u.  s.  w.,  wo  vulkanische  Gesteine,  bezw. 
Kohlensäure -Exhalationen  mit  Salzlaken  zusammentrafen.  Wenn 
Calciumcarbonat  mit  Seesalzen  Soda  gäbe,  würden  keine  Kalk- 
klippen am  Meere  und  keine  Kreidefelsen  am  Strande  existiren, 
überhaupt  kein  mariner  Kalk  abgelagert  werden.  Umgekehrt  aber 
setzt  sich  das  im  Oceanwasser  vorhandene  Natriumcarbonat  bei 
einer  gewissen  Concentration  mit  Gyps  zu  Kalk  und  Glaubersalz  um. 
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IL   Fossa  Lupara,  ein  Krater  in  den  PMe- 
gräJHchen  Feldern  bei  Neapel. 

Von  Herrn  W.  Deecke  in  Greifswald. 

Hierzu  Tafel  XIII. 

Unter  den  Eruptionspunkten  der  Phle^räischen  Felder  im 
Westen  von  Neapel  ist  ein  kleiner,  selten  besuchter  und  daher 
weni^  bekannter  Vulkan,  die  Fossa  Luparn.  oder,  wie  er  auch 
sonst  genannt  wird,  der  Cratere  di  ('anipana.  Die  bisherige  Nicht- 
beachtung dieses  Gebietes  von  leiten  der  (leologeu  findet  zum 
Theil  ihre  Erklärung  in  seiner  Abgelegenheit  von  der  grossen 
Landstrasse  und  in  der  Entwicklung  eines  dicliten  Buchen-  und 
Ka^taniengebüsches,  unter  dessen  Laub-  und  Moosdecke  sich  Formen 
und  Gesteine  dieser  Hügel  verbergen.  Scacchi.  der  uns  1849 
eine  sehr  kurze,  topographisch -geologisclie  Beschreibung  dieses 
Punktes  gab,  hob  schon  damals  hervor,  dass  eine  Abholzung 
abzuwarten  sei.  ehe  man  sich  von  diesem  vulkanischen  Centrum 
ein  klares  Bild  verschalten  könnte.  Bei  meinen  beiden  Besuchen 
der  Phlegräischen  P>lder  in  den  Frühjahren  1SH5  und  1^87 
fand  ich  diesen  Zeitpunkt  herangekommen.  Der  grösste  Theil 
des  Gehölzes  war  umgehauen,  sodass  ich  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  eine  etwas  genauere  Skizze  von  den  topographi- 
schen und  genetischen  Verhältnissen  dieses  kleinen  Vulkanes  zu 
entwerfen. 

Der  Cratere  di  Campana  (vgl.  Taf.  XIII |  liegt  zwischen  dem 
Nordrande  der  Astroni  und  dem  Mte.  Viticella.  welcher  den 
Stldwall  des  grossen  Piano  di  Quart o  bildet.  Er  erhebt  sich 
gerade  da,  wo  das  fruchtbare,  zwischen  dem  Campiglione  und  der 
erhöhten  Kraterebene  von  Pianura  gelegene  Tuffplateau  sich  am 
meisten  verschmälert,  und  theilt  dasselbe  dadurch  in  zwei  Ab- 
schnitte, welche  mit  einander  durch  eine  breite,  am  Fusse  des 
Mte.  Viticella  sich  hinziehende  Fahrstrasse  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Unterhalb  des  den  Torre  Poerio  tragenden  Vorsprunges 
dieses  Berges  durclwinert  die  Chaussee  in  einem  Einschnitte  den 
äusseren  Kraterwall  der  Fossa  Lupara  und  führt  dann  bis  zur 
Basis  der  Astroni  am  östlichen  Fusse  desselben  entlang.  Hier 
mündet  in  diese  Hauptstrasse  ein  z.  Th.   tief  in  den  Tuff  einge- 
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schnittener  Saumpfad  ein,  welcher  vom  Cigliano  her  gegen  Nor- 
den führend  ebenfalls  den  Cratere  di  Campana  erreicht  und 
sttdlich  umgeht. 

Dieses  in  dem  geschilderten  Strasseuwinkel  gelegene  Erup- 
tionscentrum wird,  wie  es  ziemlich  deutlich  auf  der  alten  fran- 
zösischen Generalstabskarte  (1  :  25,000)  hervortritt ,  von  drei 
Theilen  gebildet,  einem  äusseren  und  einem  inneren  Ringwalle, 
sowie  einem  centralen,  niedrigen,   abgestumpften  Kegel. 

Der  äussere  Ringwall  besitzt  die  Form  einer  Ellipse  mit 
einer  NW  —  SO  gerichteten,  840  m  messenden  Längsaxe  und 
einer  grössten  Breite  von  700  m.  Am  schärfsten  ist  dieser  Ring- 
wall im  Süden  und  Ost«n  ausgeprägt,  wo  er  einerseits  seine 
grösste  Höhe  erreicht  und  andererseits  gegen  innen  am  schärfsten 
abstürzt.  Diese  innere  Böschung  nimmt  im  Norden,  wo  sie  das 
Bosco  di  Maranisi  trägt,  an  Höhe  und  Steilheit  ab  und  ver- 
schmilzt mit  der  äusseren  Böschung  des  zweiten,  inneren,  höheren 
Ringes  derart,  dass  nur  eine  flache,  wenige  Meter  breite  Terrasse 
die  Lage  des  ehemaligen  Ringthaies  und  den  Verlauf  des  äusse- 
ren Kraterrandes  andeutet.  Der  äussere  Abhang  dieses  externen 
Ringwalles  trägt  im  Westen  auf  seinem  unteren  Theile  die  Mas- 
seria di  S.  Martino  und  reicht  im  Norden,  wo  er  den  Namen 
Maranisi  führt,  bis  zur  Fahrstrasse  und  zum  Fusse  des  Mte. 
Viticella  heran,  welcher  sich  dem  regelmässigen  Auslaufen  der 
Böschung  mit  seinem  südöstlichen,  vom  Torre  Poerio  gekrönten 
Aasläufer  entgegenstellt.  Im  Süden  fällt  der  äussere  Kraterwall 
steil  gegen  das  „Bosco  della  Femina"  genannte  Thal  ab,  jenseits 
dessen  das  Gebiet  der  Astroni  beginnt.  Im  Südwesten  endlich, 
wo  ein  vom  Astroni  gegen  NW  ziehender  Ausläufer  an  den  Cra- 
tere di  Campana  herantritt,  fehlt  jede  gegen  aussen  gerichtete 
Abdachung;  viel  mehr  verschmilzt  bei  einem  antiken  Columbarium, 
der  Grotta  di  Pollicino,  der  äussere  Kraterwall  mit  dem  etwas 
höheren,  älteren  Tuffrücken,  sodass  die  dort  liegenden  vulkanischen 
Massen  bei  fast  horizontaler  Schichtung  eine  schmale  Terrasse 
bilden. 

Der  innere  Ring  ist  ein  Kreis,  welcher  so  in  der  Ellipse 
des  äusseren  liegt,  dass  er  letztere  im  Nordosten  und  Süden 
berührt.  Zwischen  beiden  Wällen  zieht  sich  ein  Ringthal  hin, 
das  indessen  nicht  überall  in  gleicher  Schärfe  ausgeprägt  ist. 
Am  deutlichsten,  am  tiefsten  und  von  ziemlich  steilen  Wänden 
eingefasst  erscheint  es  im  Osten,  wo  es  den  speciellen  Namen 
Fossa  Schianata  oder  Fossa  Schianana  führt.  Von  dieser  tiefsten 
Stelle  aus  verflacht  sich  das  Thal  gegen  Süden  ziemlich  rasch, 
sodass  im  Südwesten  die  beiden  dasselbe  begrenzenden  Wälle  in 
einander    übergehen    und    ein    untrennbares    Ganze    bilden.      Im 
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Nordosten  ist  die  Fossa  Schianata  durch  eineu  schmalen,  nie- 
drigen Rücken  abgeschnitten,  der  von  dem  inneren  Walle  radial 
zum  äusseren  hinausstreicht.  Erst  jenseits  desselben  tritt  in  der 
Valle  di  Maranisi  die  nördliche,  wenngleich  flache  Fortsetzung 
jenes  Thaies  hervor.  Da  im  Westen  bei  dem  Hofe  S.  Martino, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  die  entgegengekehrten  Böschungen  des 
äusseren  und  inneren  Ringwalles  beinahe  vollkommen  zusammen- 
fallen, so  deutet  dort  nur  eine  schwach  muldenförmig  gebogene 
Terrasse  den  einstigen  Verlauf  des  äusseren  Ringthaies  an.  — 
Innerhalb  dieses  zweiten  Ringes  erhebt  sich  ein  flacher  Kegel 
von  ovalem  Umrisse,  auf  dessen  Spitee  sich  ein  runder,  100  m 
im  Durchmesser  haltender  Krater  von  40  m  Tiefe  und  2.  Th.  mit 
sehr  steilen  Wänden  öffnet.  Dies  ist  die  Fossa  Lupara  im 
engeren  Sinne,  welche  uns  den  innersten,  bis  zuletzt  thätigen 
Schlund  des  ganzen  Systemes  darstellt. 

Das  gesammte  in  seinen  topogi's^hischen  Verhältnissen  bis- 
her geschilderte  Hügelland  besteht,  geologisch  betrachtet,  aus 
einer  Anhäufung  von  Schlacken  und  Aschenmassen.  Die  Farbe 
derselben  ist  eine  dunkel  blau -graue  bis  tief  schwarze,  ihr  Ha- 
bitus ein  trachytischer,  cliarakterisirt  durch  zahlreiche  grosse, 
tafelförmige  Sanidine,  die  in  einer  braunen  oder  dunklen  Glas- 
masse fest  eingebettet  liegen,  oder  von  derselben  umsponnen 
sind.  Von  den  übrigen  Gemengtheilen  fallen  vereinzelte  Augit- 
einsprenglinge  und  grosse,  durch  Zersetzung  z.  Th.  röthliche 
Biotitblätter  auf,  wodurch  diese  Schlacken  den  Producten  der 
übrigen  Krater  der  Phlegräischen  Felder  ähnlich  werden.  Die 
Stmctur  schwankt  zwischen  dem  schaumigen  Bimsstein,  der  homo- 
genen Glasmasse  und  dem  compacten  Trach}le.  Desgleichen 
wechselt  die  Grösse  der  Lapilli,  welche  bald  zu  dem  feinsten, 
schwarzen  Pulver  herabsinken ,.  bald  7«  Kubikmeter  Volumen  be- 
sitzen. In  der  Regel  steht  wie  bei  allen  Vulkanen  der  Umge- 
bung von  Pozzuoli  Grösse  und  Structur  der  Auswürflinge  in  der 
einfachen  Wechselbeziehung,  dass  die  grösseren  Bomben  meist 
schaumig,  die  kleineren  dichter  sind.  Eine  deutliche  Sonderung 
nach  Grösse  und  Schwere  hat  unter  diesen  losen  Massen  hier 
anscheinend  nicht  stattgefunden;  denn  wir  finden  überall,  wo  Auf- 
schlüsse einen  Einblick  gestatten,  dasselbe  unregelmässige  Durch- 
einander, in  welchem  nur  in  tieferen  und  längeren  Einschnitten 
eine  Sclüchtung  und  ein  gegen  aussen  gerichtetes  schwaches 
Fallen  erkennbar  wird.  Bezeichnend  für  diesen  Vulkan  im  Gegen- 
satze zu  den  übrigen  Kratern  der  Phlegräischen  Felder  ist  die 
Abwesenheit  von  hell  gefärbten,  ganz  lockeren  Bimssteinen,  die 
z.  B.  im  Tuffe  des  Lago  d'Averno,  in  den  Astroni,  ja  selbst  am 
Mte.  Nuovo  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.     Indess  nähern 
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sich  mancbe  der  blasigen,  leichten  Schlacken  in  gewisser  Weise 
den  Bimssteinen  des  Mte.  Nqovo,  ja  in  einzelneu  StUcken,  (unge- 
sehen von  der  P'arbe.  selbst  denen  der  Astroni.  Uagepn  findet 
man  an  anderen  Punkten,  z.  B.  im  Nurden  den  inneren  Krater- 
walles, grössere  Massen  eines  dunkel  brannen  bis  lief  schwarzen, 
sehr  sprOden  und  glänzenden  Obsidians,  der  überaus  reichlich 
Feldspaiheinsprenglinge  umsc.hliesst.  Vielfach  überrindet  solche 
(ilaBsubstaiiz  auch  griissere  Blücke,  welche  daini  in  ihrem  Innern 
voUkouunen  trachjtisclie  Structur  aufweisen.  Kuiueswegs  aber 
haben  diese  Glasmassen  hier  dieselbe  Verbreitung  und  Bedeutung, 
wie  etwa  in  der  Lapilli  seh  lebt  des  Foce  del  Fusaro  und  an  der 
Westseite  des  Mte.  Bfltaro  auf  Iscbia  oder  selbst  am  Lago 
d'Avemu.  wo  sie  in  einzebien  Blocken  ziemlich  gleichmässig  ver- 
(beilt  im  Tutfe  auftreten  und  einen  wesentlichen  ficstandtheil 
desselben  ausmachen.  —  Diese  Answurfsmaesen  greifen  im  Norden 
uud  Saden  etwas  über  das  eigentliche  Gebiet  des  Fossa  Lupara- 
Vulkanus  hinaus.  Man  findet  dieselben  am  Fusse  des  den  Torre 
Poerio  tragenden  HUgels  in  mächtigen  Lagen  mit  bogenförmiger 
Schichtung  nach  W.  uud  0.  fallend  zusammengekauft,  was  wohl 
ilarauf  hindeutet,  dass  die  Schlacken  dort  anf  einen  niedrigen, 
N — S  streichenden  Rücken  niedergefallen  sind  und  eine  der  Nei- 
gung der  Flaidten  dieser  Erhebnng  entsprechende  Lage  ange- 
nommen haben. 

Monte  Viticell»  mit  dem  Torre  Poerio  von  Süden  gesehen. 


SattelföriDie  geligeita  Schlacken  der  fOM*  LBpkn. 

Ferner  bedecken  trachytiscbe  Aschen  und  Rapilli  den  ganzen 
Sfidabhang  des  genannten  Hügels,  aber  nur  als  lose,  wenig  mäch- 
tige, nngoschichtete  Massen,  die  bei  der  Bearbeitung  des  Bodens 
oder  in  Folge  von  Verrollung  der  höher  anstehenden  älteren  TufT- 
schicbten  mit  dem  Materiiüe  der  letzteren  auf  das  allerinnigste 
gemengt  auftreten.  Wahrscheinlich  ist  die  jetzige  Sonderung 
dieser  Bomben  nach  der  Grösse  z.  Th.  auf  die  Wirkung  der 
Atmosphärilien  zurückzuführen,  welche  ganz  allmUilich  die  schwe- 
ren Stucke  in  die  Tiefe  geführt  haben;    doch  hat  vielleicht    bei 
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der  Eruption  selbst  schon  eine  Art  Saigeining  stattgefunden,  da 
wir  auf  dem  etwas  entfernteren  Rücken  des  Mte.  Viticella  überall 
nur  auf  feinen,  ti*achytischen  Sand  und  auf  Aschenlagen  stossen. 
die,  im  Maximum  2^2  m  erreichend,  sich  gegen  Norden  nach 
dem  Piano  di  Quarte  hin  rasch  auskeilen. 

Dieselbe  Auflagerung  trachytischen  Schlacken -Materiales  auf 
bimssteinreichem,  hellem  Tulf  beobachten  wir  im  Süden,  an  dem 
NW-Ende  des  von  den  Astroni  zur  Fossa  Lupara  verlaufenden 
Höhenzuges.  Derselbe  überragt  den  Ausbruchspunkt  ebenso  wie 
der  Hügel  des  Torre  Poerio,  liegt  demselben  aber  näher  und 
trägt  auf  seinem  Scheitel  demgemäss  nicht  nur  eine  Decke  von 
feinem  Sande,  sondern  sogar  mächtige  Lagen  von  zusammenge- 
sinterten Schlacken.  Der  zur  Via  Campana  führende  Saumpfad 
schneidet  tief  in  diesen  Tufrücken  ein  und  entblösst  dabei  die 
Grenze  zwischen  dem  unteren,  hellen,  stellenweise  schwach  roth 
gefärbten  Tuife  und  den  10  — 12  m  dicken  Lagen  der  jüngeren, 
horizontal  gelagerten,  trachytischen  Lapilli  der  Fossa  Lupara. 

An  zusammenhängenden  Massen  festen  Trach}'te8  ist  der 
Cratere  di  Campana  arm.  Scacchi  erwähnt  1849  einen  von  ihm 
im  Innern  des  letzten  Kraters  beobachteten  Gang,  der  auch  jetzt 
noch  trotz  der  reich  wuchernden  Vegetation  und  des  Moosteppichs 
zu  erkennen  ist  und  besonders  durch  die  locale  Anhäufung  grosser, 
runder  Blöcke  hervortritt.  Das  Gestein  ist  hell  grau  mit  einem 
Stich  in's  Violette,  reich  an  tafelförmigen  Sanidinen  und  erinnert 
makroskopisch  an  die  Trachyte  vom  Mte.  Vetta  auf  Ischia.  In 
der  Nähe  dieses  Trachytganges  soll  sich  nach  Scacchi  und 
Breislak  eine  Kluft  befinden,  die  sogen.  Senga  di  Campana,  mit 
einer  Tiefe  von  H9  m  und  angeblich  entstanden  durch  Rückzug 
der  auf  dieser  Spalte  emporgequollenen  Lava.  Man  müsste  also 
in  derselben  ein  Analogon  zu  der  60  m  langen  Höhle  unter  den 
Mti.  Rossi  bei  Nicolosi  am  Aetna  oder  zu  der  durch  Härtung 
von  den  Azoren  beschriebeneu  Lavagrotte  erblicken.  Ich  konnte 
indessen  bei  meinen  wiederholten  Besuchen  der  Fossa  Lupara 
diese  Stelle  nicht  entdecken.  Vielleicht  hat  ein  Zusammenbruch 
der  oberen  Ränder  den  Eingang  dieses  Risses  verschüttet,  dessen 
letzte  Spuren  dann  durch  die  Vegetation  dem  Auge  des  Beob- 
achters entzogen  worden  sind.  Scacchi  nennt  neben  dem  Trachjl- 
gange  und  der  Senga  di  Campana  endlich  noch  einen  Lavastrom 
auf  der  NW  -  Seite  des  inneren ,  zweiten  Kraterwalles ,  der  nur 
eine  kurze  Strecke  geflossen  sein  und  ein  durchaus  schlackiges 
Aussehen  besitzen  soll.  Auch  dieser  Pimkt  ist  heute  sohlecht 
wieder  zu  erkennen.  Indessen  scheint  es  mir  nach  der  Beschrei- 
bung durchaus  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  es  mit  einem  Schlacken- 
strome zu  thun  haben,  d.  h.  mit  einer  Anhäufung  von  glühenden 
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Bomben,  die  durch  ihi*e  Masse  und  Schwere  die  unteren  Lagen 
vor  zu  rascher  Abkühlung  bewalirten,  sodass  dieselben  durch 
die  zurückgehaltene  Wanne  zusammengesintert,  ja  z.  Th.  sogar 
flüssig  geworden  sind  und  einem  kurzen,  rasch  zum  Stillstand  ge- 
langenden Strome  Urspining  gegeben  haben.  Derartigen  zu  Bänken 
zusammengeschmolzenen  Schlacken  begegnen  wir  noch  an  meh- 
reren Stellen  der  Fossa  Lupara:  z.  Th.  westlich  von  La  Casetta 
in  einem  Hohlwege,  nördlich  vom  Bosco  della  Femina,  am  West- 
abhange  des  inneren  Ki*aterringes  und  in  dem  Hohlwege,  der 
nördlich  der  Fossa  Schianata  in  das  Kratersystem  hineinführt. 
Aehnliche  ursprünglich  lose  ausgeworfene,  dann  zusammengebackene 
und  geflossene  Massen  treten  auch  am  Mte.  Nuovo  bei  Pozzuoli 
auf.  dessen  gegen  SW  ergossener,  kurzer,  sogen.  Lavastrom  kei- 
nen anderen  Ursprmig  zu  haben  scheint.  Analoges  berichtet 
femer  Silvbstri  vom  Ausbruche  des  Aetna  im  Jahre  1865,  nur 
dass  entsprechend  den  grösseren  Dimensionen  dieses  Vulkanes 
auch   die  Länge   des  Schlackenstromes  bedeutender  (2000  m)  ist. 

Nach  der  Foim  wie  nach  dem  Auftreteu  der  Eruptions- 
producte  des  Cratere  di  Campana  kömien  wir  folgendes  Bild 
seiner  Entstehung  entwerfen: 

Es  bildete  sich  zwischen  Astroni  und  Mte.  Yiticella  ein 
Riss  der  Erdrinde,  aus  dem  Schlacken,  Sand  und  Asche  in 
grosser  Masse,  wenn  auch  mit  relativ  geringer  Heftigkeit  aus- 
gestossen  wurden  und  auf  der  Tuffebene  einen  flachen,  elliptischen 
Kegel  aufbauten.  Dabei  wurde  der  südliche  Fuss  des  Poerio- 
Hügels  vollkommen  überschüttet  und  sein  gesammter  Südabhang 
mit  feinem  Sande  und  mit  Asche  bedeckt.  Im  Innern  dieses 
Vulkans  muss  während  einer  Ruhepause  ein  ziemlich  tiefer  Krater 
existirt  haben.  Auf  diese  folgte  ein  zweiter,  schwächerer,  aber 
wohl  länger  andauernder  Ausbruch,  wodurch  innerhalb  des  ersten, 
der  zweite  höhere  Ring  entstand.  In  letzterem  bildete  sich  end- 
lich vor  dem  definitiven  Erlöschen  der  vulkanischen  Kraft  der 
centrale  Kegel,  an  dessen  Spitze  der  zuletzt  thätige  Krater  er- 
halten blieb.  Derselbe  liegt  ziemlich  genau  im  Mittelpunkte  des 
ganzen  Systems,  sodass  man  an  dieser  Stelle  wohl  auch  die 
erste  Eruptionsspalte  anzunehmen  haben  wird. 

In  dem  hartnäckigen  Festhalten  an  dem  ursprünglichen 
Erup^ionspunkte  und  in  der  geringen  Länge  der  betreffenden 
Spalte,  die  keine  Bildung  von  in  Reihen  geordneten  Ausbruchs- 
stellen oder  Kegeln  zuliess,  schliesst  sich  die  Fossa  Lupara  an 
die  übrigen  Vulkane  der  Phlegräischen  Felder  an,  weicht  aber 
in  zwei  anderen  Punkten  von  der  Mehrzahl  derselben  ab.  Erstens 
ist  der  Cratere  di  Campana  kein  Tuffvulkan,  sondern  besteht  aus 
trach}1ischen  Lavamassen,  aus  Asche,  Sand  mid  Schlacken.    Darin 
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steht  ihm  auf  dem  Festlande  nur  der  Mte.  Nuovo  zur  Seite, 
dessen  Kegel  dasselbe  Baumaterial  aufweist,  allerdings  gemengt 
mit  Fragmenten  der  bei  der  Eruption  von  1538  durchbrochenen 
und  zerstörten  hellen,  grauen  Tuffmassen.  Auf  diese  materielle 
und  structurelle  Verwandtschaft  beider  Vulkane  spielt  schon  Abich 
1841  in  seinem  Buche  ^Ueber  den  Zusammenhang  der  vulka- 
nischen Bildungen  u.  s.  w.^  flüchtig  an.  In  dieselbe  Kategorie 
dieser  Schlackenvulkane  sind  sonst  nur  die  Seitenkegel  des  Mte. 
Epomeo  zu  rechnen,  z.  B.  der  Mte.  Montagnone  und  Mte.  Ro- 
taro, eventuell  auch  der  Le  Oemate  genannte  Halbkreis,  der 
den  Ursprungsort  der  Arsolava  umzieht.  Freilich  haben  diese  drei 
bedeutende,  bis  an,  ja  in  das  Meer  reichende  Lavaströme  er- 
gossen, welche  den  beiden  festländischen  Vulkanen  abgehen. 

Das  zweite  bezeichnende  Merkmal  der  Fossa  Lupara  ist 
ihre  verhältnissmässig  lange  Thätigkeit  und  die  allmfthlige  Ab- 
nahme derselben,  wodurch  sich  das  aus  drei  eoncentrischen  Ke- 
geln zusammengesetzte  System  bilden  konnte.  ^)  Alle  anderen 
Krater  der  Umgegend  von  Pozzuoli,  Astroni,  Campiglione,  Ci- 
gliano,  Lago  Avemo,  Mte.  Nuovo  deuten  durch  ihre  steilen 
Abhänge  und  den  einzigen  tiefen,  weiten  Schlund  auf  nur  eine 
einzige  Explosion  hin,  die  ebenso  plötzlich  aufhörte  wie  eintrat. 

Durch  diese  beiden  Eigenthümlichkeiten ,  ihre  trachytische 
Zusammensetzung  und  das  langsame  Erlöschen  ihrer  Thätigkeit 
gehört  die  Fossa  Lupara  zweifellos  zu  den  jtingsten  Kratern 
des  ganzen  Gebietes  incl.  Ischia.  Der  Mangel  an  Bimsstein 
scheint  zu  beweisen,  dass  die  Eruption  auf  dem  Lande  stattge- 
funden hat  und  nicht  im  Meere,  wie  dies  für  einen  Theil  der 
benachbarten  Vulkane  wahrscheinlich  ist.  Femer  zeigen  alle  jün- 
geren Ausbruchscentren,  die  von  1538  und  1302,  sowie  die  im 
Alterthum  thätigen  Vulkane  Mte.  Rotaro  und  Mte.  Zale  auf  Ischia 
in  hiermit  ttbereinstimmender  Weise  eine  Zusammensetzung  aus 
trachytischem  Lavamaterial. 

Trotz  dieses  recenten  Habitus  ist  die  Eruption  des  Cratere 
di  Campana  wohl  vorhistorisch  und  fällt  jedenfalls  vor  die  Ein- 
wanderung der  Griechen  und  deren  Ansiedelung  auf  dem  Felsen 
von  Cumae.  Sonst  hätten  wir  gewiss  irgend  eine,  wenn  auch 
noch  so  entstellte  Nachricht  Aber  dies  Ereigniss,  da  uns  doch 
der  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörende  Ausbruch  des  «Mte. 
Zale  auf  Ischia  überliefert  worden  ist.  Zur  römischen  Kaiserzeit 
scheint  der  Vulkan  z.  Th.  bebaut  gewesen  zu  sein.  Auf  seinem 
südlichen  Kraterwall  steht  noch  die  Grotta  di  PoUicino.   ein   an- 


*)  Ein   solches  Bild   bot   der  Vesuvkrater  im  Frühjahr  1885  vor 
dem  kleinen  im  Mai  erfolgten  Ausbruche. 
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tikes  Colnmbariuin  in  Retikulatwerk  aus  Relbem  Tuffe,  nnd  im 
NW  sind  bei  Nachgrabungen  ullcnieuesten  Datums  neben  zwei 
schon  länger  bekannten  Grab-  oder  HäuBeiresten  vielfach  Grund- 
inauem  und  Topfscherbeit  toü  gewaltigen  Dimensionen  blosgelegt 
worden,  deren  nähere  Deutung  noch  aussteht. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Producte  des  Vulkans  über- 
gehe, mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  ein  älteres,  in 
der  nächsten  Nähe  der  Fossa  Lupara  befindliches  Ausbmchs- 
centTtun  ihre  Stelle  linden,  lehmeine  die  Montagna  Spaccata. 
Dieser  HOgel  besitzt  die  Gestalt  eines  gegen  Süden  offenen  Bo- 
gens,  der  sich  im  Westen  an  den  Wall  des  Campiglione,  im 
Osten  an  den  Mte.  Viticella  anlehnt.  Durchschnitten  wird  der- 
selbe von  der  Campanischen  Strasse,  welche  dieses  Hindemiss  ia 
einem  schmalen,  tiefen,  schon  von  den  Römern  hergestellten  Hohl- 
wege durchquert.  Die  steilen  Wände  desselben  zeigen  Über  der 
antiken  Mauerung  die  Tnffmassen  prächtig  erscblossen  nud  lassen 
das  nachstehende  Profil  erkennen: 

Einschnitt  der  Tia  Campana  in  die  Montagna  Spaccata. 


a.  Gelber  Tuff  mit  Bimssteinbrocken; 

b.  schwarze  Schlacken  mit  Einschlüssen  von  roth  gebrannten 
Blöcken  gelben  Tuffes.  (Diese  Lage  wird  als  Schotter- 
material ausgebeutet,  wodurch  3  —  4  Höhlungen  an  der 
Steilwand  entstanden  sind.); 

c.  feiner,  grauer  Tuft  mit  kleinen  Bimssteinen; 

d.  desgleichen  mit  Brocken  gelben  Tuffes; 

e.  grauer,  grobkörnigerer  Tuff  mit  Schlacken  und  Fragmenten 
des  gelben  Tuffes; 

f.  grauer  Bimsstein -Tuff; 

g.  feiner  Tuff  (Pozzolana)  mit  kleinen  Bimssteinsttlcken. 
X  —  y.  /Wegtrace. 

Die    Schichten    c  —  g    führen    alle    in    wechselnder    Menge, 
stellenweise  aber  sehr  reichlich  einen  heilgrauen,  seidenglänzenden, 
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trachytischen  Bimsstein  in  Stücken  von  massiger  Grösse.  Das 
ganze  ^  System  fUUt  gleichniässig  mit  etwa  20**  gegen  Norden. 
Nach  diesem  Profile,  das  eine  deutliche  Wiederholung  der  £nip- 
tionsproducte  aufweist,  hahen  wir  zwei  Phasen  in  der  Thätigkeit 
dieses  kleinen  Vulkans  zu  unterscheiden,  deren  jede  mit  dem 
Auswerfen  von  Fragmenten  des  durchbrochenen  Tufo  giallo  be- 
gann, und  die  beide  mit  einem  Aschenregen  endigten.  In  die 
Mitte  fällt  die  Schlackenbildung,  die  aber  bei  der  ersten  Eruption 
bedeutender  war  als  bei  der  zweiten.  Durch  seinen  aus  grauem 
Tuffe  mit  Einschlüssen  des  Tufo  giallo  bestehenden  Wall  erweist 
sich  der  Vulkan  der  Montagna  Spaccata  als  eine  jüngere  Bil- 
dung, als  etwa  gleichaltrig  mit  dem  Cigliano.  Campiglione  und 
den  Astroni,  wenn  auch  seine  Stellung  in  der  chronologischen 
Reihenfolge  dieser  verschiedenen  Ausbleiche  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen ist.  Jedenfalls  ist  der  noch  erhaltene  Ringwall  nicht 
unter  der  Meeresoberfläche  entstanden;  indessen  ist  es  nicht  un- 
möglich, dass  die  Meereswogen  au  der  Zerstörung  seines  Süd- 
randes mitgearbeitet  haben.  Dann  müsste  man  natürlich  diesen 
Vulkan  für  älter  als  die  eben  genannten  übrigen  halten. 

Die  Lage  des  zugehörigen  Schlotes  ist  nach  ScAccHrs 
Ansicht  unbekannt.  Roth  will  sogar  die  Bimsstein  führen- 
den, oberen  Lagen  der  Montagna  Spaccata  eventuell  auf  den 
Mte.  Nuovo  zuillckftthren,  eine  Meinung,  welche  sich  aber  wohl 
kaum  durch  Beobachtungen  über  das  Auftreten  ähnlicher  Tuff- 
lagen zwischen  letzterem  Berge  und  dem  Piano  di  Quarto  wird 
stützen  lassen.  Die  einfachste  Annahme  scheint  mir  zu  sein, 
dass  der  Krater  südlich  vor  dem  Halbkreise  der  Montagna 
Spaccata  in  der  Ebene  gelegen  hat,  sodass  dieser  Rücken  den 
Nordwall  eines  im  Süden  zerstörten  Vulkans  vorstellt,  worauf 
sowohl  die  Bogenfonn  als  auch  die  Schichtung  hinweisen.  Be- 
merkenswerth  ist  feiner,  dass  in  der  Ebene  zwischen  der  Hau]it- 
strasse  und  der  Masseria  S.  Martino  eine  kleine,  jetzt  terrassiile 
Erhebung  liegt ,  welche  gegen  SO  langsam ,  gegen  N^V  aber 
rascher  abfällt.  Man  könnte  in  derselben  sehr  wohl  ein  Stück  des 
südlichen  Kratei-walles  sehen,  was  uns  auf  die  Annahme  eines 
elliptischen,  von  N  nach  S  gerichteten  Schlundes  führen  würde. 
Der  Längsdurchmesser  desselben  mag  >500  m  betragen  und  der 
Eruptionsschlot  zwischen  der  Strasse  und  der  Masseria  del  Car- 
mine  gelegen  haben. 

Jedenfalls  scheint  mir  aus  der  Lageiiing  und  aus  der 
topographischen  Beschaffenheit  der  Montagna  Spaccata  hervorzu- 
gehen, dass  dieselbe  keineswegs  zu  dem  Piano  di  Quarto  als 
dessen  südlicher  Kraterwall  zu  rechnen  ist.  Sollte  diese  grosse 
Kreisfläche    indessen    wirklich    einen  Krater    darstellen    und    der 
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Rücken  von  Mte.  Yiticella  bis  zum  Campiglione  dessen  südliche 
Umwallung  andeuten,  so  muss  an  der  Stelle,  wo  heute  die  von 
Süden  kommende  Campanische  Strasse  in  das  Piano  di  Quarto 
eintritt,  der  Wall  sehr  niedrig  gewesen,  oder  bei  dem  Ausbruche 
des  Montagna  Spaccata  -  Vulkanes  beinahe  vollkommen  zerstört 
sein,  weil  heut  zu  Tage  au  dieser  Stelle  keine  gegen  Süden 
fallende  Tufflage  mehr  sichtbar  ist. 


Im  Folgenden  sind  die  fünf  verbreitetsten  Gesteinstypen  der 
Fossa  Lupara  etwas  eingehender  beschrieben.  Es  sind  Augit- 
trachyte  und  Augittrachytgläser,  die  sich  auf  das  allerengste  den 
bisher  untersuchten  vulkanischen  Producteu  der  Phlegräischen 
Felder  anschliessen  und  zweifellos  zu  dem  von  Rosenbusch  auf- 
gestellten Typus  der  Sodalithtrachyte  gehören.  Diese  fünf  Ge- 
steinsarten sind: 

1.  Der  Augittrachyt ,  welcher  gangförmig  an  der  Südseite 
des  centralen  Kraters  aufsitzt. 

2.  Ein  glasreicher  Augittrachyt  aus  dem  Schlackenstrome 
am  Nordabhang  des  inneren  Ringwallcs. 

3.  u.  4.    Augittrachyt  -  Obsidiane ,    Auswüi-flingc ,    welche   theils 

in  dem  oben    genanntem  Agglomerat    eingebacken,    theils 
lose  in  den  Rapilli  auftreten. 

5.  Frische  und  zersetzte,  Bimsstein  -  ähnliche  Augittrachyt- 
Schlacke,  das  verbreitetste  Product  des  Fossa  Lupara- 
Vulkanes. 

Bevor  ich  aber  zur  Betrachtung  dieser  verschiedenen  Ge- 
steine übergehe,  möchte  ich  Herrn  Prof.  Cohen  meinen  verbind- 
lichsten Dank  für  seine  freundliche  Unterstützung  aussprechen, 
welche  er  mir  bei  der  mikroskopisch  -  petrogi-aphischen  Unter- 
suchung zu  Theil  werden  liess. 

1.  Biotit  führender  Augittrachyt.  —  Das  ziemlich  gleich- 
massig  hell  grau  gefiirbte  Gestein  zeigt  Andeutung  von  Eutaxit- 
structur,  indem  gelegentlich  dichtere  und  etwas  dunklere  Partieen 
sieb  von  licht  grauen,  weniger  dichten  Stellen  schwach  abheben. 
Dasselbe  setzt  sich  aus  einer  makroskopisch  nicht  auflösbai'en, 
stark  vorherrschenden  Grundmasse  von  echt  trachvtischem  Ha- 
bitns  und  aus  spärlichen,  kleinen  Einsprenglingen  zusammen, 
welche  aus  stark  rissigen  Feldspathleisten  und  -Tafeln,  Augitsäulen, 
sowie  Biotitblättchen  bestehen. 

U.  d.  M.  ergeben  sich  als  Gesteinsgemengtheile:  Feldspath 
(Sanidin  und  Plagioklas),    Augit,    vollständig    veränderter  Biotit, 
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Apatit,  opake  Erze,  Sodalith.  sowie  Blattchcn  eines  nicht  sicher 
zu  bestimmenden  Miner&h,  welches  jedoch  Hornblende  sein  dürfte. 
Die  grossen  EinsprenKlinge  von  Sanidin  erscheinen  meist 
frisch,  scharf  begreazi.  z.  Th.  zonar  aufgebant  nnd  enthalten 
Glas-  und  Flttssigkeitseinsclilüsse  von  der  Gestalt  des  Wirthes. 
Als  Begleiter  des  Sanidin  tritt  recht  reichlich  Plogioklas  auf. 
Derselbe  ist  dann  \ietfoch  mit  dem  monoklinen  Feldspathe  zn 
knäuelfömiigea  Aggregaten  verwachsen  und  wird,  abgesehen  von 
seinen  sonstigen  allgemeinen  Charakteren  in  diesem  Gestein  an 
den  zahlreichen,  gelb-braunen,  anregelmasxigen  Glaseinschlüsseu 
leicht  kenntlich.  Beide  Feldspatb-Arten  —  und  zwar  besonders 
magmatisch  corrodirte  Individuen  —  besitzen  nicht  selten  eine 
optisch  verschieden  orientirte  Randzone,  welche  wohl  trotz  ihrer 
äusseren  unregelmftssigen  Begrenzung  auf  ein  Weiter^achsen  der 
zum  Theil  resorbirten  Einsprengunge  innerhalb  des  Magmas  zu- 
rückzufahren ist.  Der  Augit  ist  licht  grün,  sehr  schwach  pleo- 
chroitisch  und  durch  Spaltung  und  Umrisse  gut  charakterisirt; 
unter  den  spärlichen  Einschlüssen  ist  vor  Allem  Apatit  hervor- 
zuheben. Der  Glimmer  erscheint  fast  ausnahmslos  in  eine  opake 
Substanz  umgewandelt,  augenscheinlich  durch  magniatische  Ein- 
wirkung, und  lässt  sich  nur  noch  an  seinen  Umrissen  mit  genü- 
gender Sicherheit  als  Glimmer  deuten.  Opake  Erze  sind  gleich- 
massig  vertheilt,  recht  reichlich  vorhanden  und  verwachsen  in 
grösseren  Kömern  gerne  mit  Augit  und  Apatit.  Der  vorzugsweise 
an  Augit  und  Biotit  gebundene  Apatit  trit  in  pleochroiti scheu 
Säulen  auf.  welche  bei  lang- säulenförmiger  Ausbildung  eine  nnvoll- 
kommene  Endigung  zeigen,  während  die  gedrungeneren  Individuen 
durch  ccP  11010)  und  P  (1011)  scharf  begrenzt  erscheinen,  sowie 
im  Innern  die  för  dieses  Mineral  bezeichnenden  nnd  besonders  in 
jüngeren  Gesteinen  so  häuHgen  schwarzen,  stabförmigen  Interpositio- 
nen  einscbliessen.  Der  Sodalith  ist  in  ziemlich  grossen,  gerundeteu. 
sechsseitigen  Körnern  durch  das  ganze  Gestein  gleichmässig  ver- 
theilt. Kleinere  Individuen  desselben  zeigen  in  scharfer  Begrenzung 
das  Rhombendodekaeder  und  sind  schwach  bläulich  geßrbf.  Bis  auf 
kleine,  mitunter  zonar  angeordnete  Augit kömchen  fehlen  Ein- 
schlüsse vollkommen.  Da  ferner  das  Gestein  spul  ver  nach  dem 
Behandeln  mit  Salpetersäure  eine  recht  kräftige  Chlorreaction  gab, 
—  und  zwar  stärker,  als  sie  durch  den  Apatit  allein  twdingt 
"■'"  '"'-fte  —  so  liegt  wohl  zweifellos  Sodalith  vor.  Ucberdies  ist 
als  ein  sehr  häutiger  charakteristisch  -  accessori scher  Ge- 
il bereits  in  vielen  Gesteinen  der  Phlegrälschen  Felder 
lesen  worden.  Schliesslich  bliebe  noch  das  oben  envähnte. 
bestimmbare,    aber    als  Hornblende    angesehene  Mineral 


177 


zu  besprechen.  Dasselbe  tritt  in  braunen,  unregelmässig  be- 
grenzten ,  deutlich  pleochroitischen  Blättchen  auf.  Die  Aus- 
löschungsschiefe ist  bedeutend,  zwischen  35®  und  38®,  die  Spalt- 
barkeit in  der  Regel  sehr  undeutlich;  doch  konnte  an  einzelnen 
Individuen  mit  sechsseitiger  Umgrenzung,  gleich  basischen  Schnitten 
der  Hornblende,  auch  eine  Andeutung  der  prismatischen  Spalt- 
barkeit wahrgenommen  werden. 

Die  Grundmasse  setzt  sich  aus  kleinen  Sanidinleisten  — 
Plagioklas  konnte  mit  Sicherheit  nicht  beobachtet  werden  — , 
sowie  grftnen  Augitkörnern  und  -Säulchen  zusammen,  zwischen 
denen  sich  gelegentlich  etwas  braun  durchsichtiges  Glas  als 
Zwischenklemmungsmasse  einschiebt.  Nur  um  die  grösseren  Ein- 
sprengunge erscheint  diese  Grundmasse  schwach  fluidal  struirt; 
in  der  Regel  liegen  indessen  die  Feldspathleisten  wirr  durch 
einander. 

2,  Der  oben  erwähnte  glasreiche  Augittrachyt,  der 
in  grossen  Blöcken  im  Schlackenstrome  vorkommt,  ist  dunkel 
blau-grau  gefärbt  und  zeigt  im  Allgemeinen  ein  compactes,  nur 
an  einigen  Stellen  etwas  schlackiges  Gefttge.  In  der  dichten, 
dunklen  Grundmasse  sind  etwa  5  mm  grosse,  stark  rissige  Feld- 
späthe  zahlreich  eingesprengt  neben  spärlichen  Biotitblättchen 
und  Augitsäulen,  welche  sich  trotz  ihrer  geringen  Grösse  recht 
scharf  abheben. 

Im  Dünnschliffe  ergiebt  sich  das  Gestein  seiner  Hauptmasse 
nach  als  ein  an  Mikrolithen  reiches  Glas,  welches  sich  aus  bald 
farblosen,  bald  braun  gefärbten  Partieen  zusammensetzt.  Durch 
den  Wechsel  dieser  oft  schlierenartig  durch  einander  gekneteten 
Glasmassen  wird  eine  deutliche  Fluidalstructur  bedingt.  Das 
licht  gefärbte  Glas  ist  vorzugsweise  angefüllt  mit  zahlreichen, 
nadeiförmigen  Sanidinen,  die  sich  öfters  zu  mannichfaltig  gestal- 
teten Gruppen  vereinigen.  Gelegentlich  hat  auch  eine  grössere 
Leiste  als  Ansatzpunkt  gedient,  und  man  beobachtet  dann,  wie 
die  kleineren  Nadeln  oder  Stäbchen  an  dieselbe  unter  wechselnden 
Winkeln  angeschossen  sind.  Dadurch  wird  die  Anordnung  der 
Feldspathnadeln  eine  vollkommen  regellose,  was  wohl  auf  eine 
geringe  Beweglichkeit  des  Magma  während  des  Krystallisations- 
processes  hinweist. 

Die  dunkleren  Glaspartieen  enthalten  dagegen  neben  spär- 
lichen Feldspathleisten  vorzugsweise  winzige  Kömchen,  wodurch 
dasselbe  wie  fein  bestäubt  erscheint.  Diese  Kömer,  welche  übri- 
gens in  der  farblosen  Grundmasse  auch  nicht  ganz  fehlen,  werden 
erst  bei  starker  Vergrösserang  grün  durchsichtig,  ballen  sich 
ferner  gerne  um  die  isolirien  Feldspathleisten  concrctionsartig 
zusammen  und  dürften  vielleicht  als  Augit  zu  deuten  sein. 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Ges.  XL.  1.  12 
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Die  ({rossen  Einspreuglitige  sind  wie  im  voriitTgcli enden  Ge- 
steine scharf  begrenzte  Feldspäthe  fPlägiokl^^  u>i<l  Sanidiu),  ganz 
licht  gefärbter  Augit  mit  den  obeu  geschilderten  Merkmalen, 
sowie  unveränderter,  frisclier  Itiutit.  Accvssorisch  treten  auch 
hier  Apatit,  Sodalith  und  upake  Eisenerze  binzu. 

Vau  Gestein  besitzt  makroskopisch  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  etwas  beileren  Trachyte  des  Mte.  Moutagnone  auf  Ischia, 
der  von  C.  W.  C,  Füchb  zwar  nicht  specieller  beschrieben  ist. 
aber  wohl  zu  seinen  sogen.  „Dichten  Trachyten"  gehören  dttrfte. 
Auch  u.  d.  M.  tritt  diese  Verwandtschaft  hervor,  nänilich  einer- 
seits in  dem  Erscheüien  von  grossen  Feldspath-  und  Augit-£in- 
sprengUngen.  andererseits  in  dcni  Vorkommen  einer  braunen,  von 
zahlreichen  Feldspathnadeln  und  dunklen,  winzigen  (Augit?)  Körn- 
chen erftUlteu  bramien  Glasmasse,  wenngleich  letztere  etwas  spär- 
licher und  ohne  Schlieren  auftritt. 

3.  Der  mit  dein  eben  beschriebenen  glasreichcii  Augittrachj-t 
der  Fossa  Lupara  geologisch  eng  verbundene  Augit-Trachyt- 
Obsidiau  stellt  sich  im  aulTallenden  Lichte  als  ein  dunkel  grlkn- 
lich  braunes  Gla»  dar  mit  fetlartigcm,  stellenweise  in  einen 
eigenartigen  Schimmer  Übergehenden  Glänze  und  mit  vereinzelten 
grösseren  Blasenräumen.  An  porphyrischen  Einsprengungen  treten 
nur  stark  rissige,  leistenfömiige  Feldspäthe  hervor.  U.  d.  M.  wird 
das  Glas  licht  bräunlich  duR'hsichlig  nnd  erweist  sich  als  gflnz- 
lich  erfüllt  von  Gasporen,  die'wohl  den  erwähnten  Schimmer  im 
reflectirton  Lichte  erzeugen.  Wahrend  sonst  in  sauren  Gesteinen 
die  Puren  in  die  l^nge  gestreckt  zu  sein  pflegen,  filllt  hier  die 
vorherrschend  fast  kugeta-uude  Gestalt  besonders  der  kleineren 
auf,  und  nur  die  grösseren  erscheinen  schwach  eUiptiscb.  Stellen- 
weise finden  sich  Schlieren,  welche  sich  von  der  Uauptgesleius- 
masse  durch  dichtere  Scbaanmg  von  Feldspathratkrulitben  aus- 
zeichnen, die  in  der  Ikbrigen  Glasmasse  weit  spärlicher  auftreten. 
Ausserdem  kommen  in  den  Schlieren  streifenweise  oder  flockig 
zusammengehäuft  wieder  winzige  Körner  nnd  Fanerii  vor,  welche 
jene  duiddere  Färbung  bedingen.  Die  grossen  Einsprengunge 
gehören  denselben  Mineralien  an.  wie  in  den  beiden  schon  be- 
schiiebenen  Gesteinen;  doch  fcldt  der  Sodalith.  wälu'end  gleich- 
zeitig auch  der  Sanidin  gegenüber  dem  Plagioklas  zurQcktritt. 

sei  noch  erwähnt,  dass  dieser  Obsidiau.  der 
esetzt.  rasch  nnd  vollständig  nnlor  bedeutender 
n  Bimsstein  Ub.ntelit.  Es  ist  dieselbe  Erscbei- 
I  und  Andere  von  den  Glasmassen  des  Foce  del 
ben  haben,  welche  aber  ziemlich  allen  Trachyt- 
igräischeu  Felder  zuzukommen  scheint,  da  ausser 
dieser    beiden    Fundorte    auch    solche    von    den 
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Astroni,  Cigliano  und  vom  Mte.  Kotaro  auf  Ischia  durch  ein- 
faches Gltthen  in  Bimsstein  mngewandelt  werden  konnten.  Da 
bei  diesem  Vorgänge  nur  ein  sehr  geringer  Substanzverlust  (ca. 
0,3  pCt.)  eintritt,  so  sind  es  wohl  die  zahlreichen  Gasporen, 
deren  Gasinhalt  bei  so  hoher  Temperatur  durch  seine  Ausdehnung 
und  sein  Entweichen  das  Aufgehen  der  Gesteinsmasse  verursacht. 

4.  Andere  Blöcke  des  Trachyt-Obsidians  zeichnen  sich 
makroskopisch  durch  grössere  Zalil  von  Einsprengungen  —  neben 
Feldspath  auch  Blätter  von  tomback  -  braunem  Glimmer  —  und 
u.  d.  M.  durch  Reichthum  an  den  schon  erwähnten  braunen 
Entglasungsproducten  aus.  welche  auch  hier  sich  vorzugsweise 
an  die  Feldspathmikrolithe  anlegen. 

5.  Auf  das  allerengste  schliesst  sich  den  unter  3.  und  4. 
beschriebenen  Gesteinen  ein  weiteres,  oben  als  5.  Typus  bezeich- 
netes an,  welches  man  wohl  am  treffendsten  als  Schaumige 
Aagit-Trachyt-Schlacke  oder  als  Augit-Trachyt-Bimsstein 
bezeichnet.  Dasselbe  ist  in  der  Fossa  Lupara  weit  verbreitet, 
sowohl  in  einzelnen,  z.  Th.  ziemlich  umfangreichen  Auswürflingen, 
als  auch  in  der  Gestalt  kleiner  Rapilli,  sowie  endlich  in  der 
Form  wenig  mächtiger  Agglomeratbänke  von  nicht  allzu  grosser 
Aasdehnung.  Im  frischen  Zustande  besitzt  es  eine  dunkel  graue 
bis  schwarze  Farbe,  welche  gegen  die  äusseren  Theile  der  Ra- 
pillilagen  durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien  in  eine  asch- 
graue übergeht.  Vielfach  aber  haben  Fumarolen  auf  dasselbe 
eingewirkt  und  dann  in  Folge  der  fast  vollständigem,  zur  Kaoli- 
nisinmg  unter  Ausscheidung  von  Eisenhydroxyden  führenden  Zer- 
setzung eine  schmutzig  gelblich  oder  bräunlich  graue  Färbung 
hervorgerufen.  Welcher  Natur  diese  Fumarolen  gewesen  sind, 
ob  Salzsäure  oder  schwefelhaltige  Gase,  lässt  sich  wohl  kaum 
noch  nachweisen.  Aus  dem  Habitus  der  Umwandlungsproducte 
aber,  welcher  der  gleiche  ist,  wie  an  dem  bekannten  Trachyte 
der  Solfatara  bei  Pozzuoli,  köimte  man  auf  die  Einwirkung  von 
gasförmigen  Schwefelverbindungen  schliessen.  Bei  einer  Behand- 
lang des  zersetzten  Gesteins  mit  warmer  Salzsäure  lieferte  denn 
auch  die  Lösung  nach  Zusatz  von  Chlorbarium  einen  erheblichen 
Niederschlag,  während  sich  in  dem  frischen  Materiale  kaum  Spu- 
ren von  Schwefelsäure  nachweisen  Hessen.  Dies  Resultat  war 
insofern  schon  von  vom  herein  wahrscheinlich,  als  ja  auch  heute 
noch  fast  alle  Fumarolen  in  den  Phlegräischen  Feldern  und  auf 
Ischia  Schwefelwasserstoff  oder  schweflige  Säure  in  grossen  Massen 
aashaachen  und  die  zahlreichen  Thermalwasser  dieses  Gebietes 
vorzugsweise  schwefel-  und  schwefligsaure  Salze  aufgelöst  ent- 
halten.  — 

12* 
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a.  Das  frische  schaumige  Gestein  besteht  aus  einer  dunklen 
Glasmasse,  in  der  vereinzelte  grössere  Fetdspäthe  und  Biotit- 
bl&ttchen  eingebettet  sind.  Es  wird  selbst  im  dflnnen  SchliiTe 
nur  recht  nngenflgend  durchsichtig;  jedoch  erkennt  man  ein 
braunliches  Glas  mit  nicht  allzn  reichlichen,  runden  Gasporen, 
zahlreichen,  farblosen,  winzigen  Feldspatbleisten ,  trflben  Entgla- 
sungsproducicn  und  einzelnen  grösseren  Feldspäthen  und  Augit«n. 
Bald  scheint  das  Glas  vorzaherrscben,  bald  die  Entglasungs- 
producte. 

b.  Die  etwas  gebleichte,  ascb-grau  gef&rbte  Varietät  liefert 
bessere  Präparate,  und  hier  erweist  sich  die  Hauptgesteinsmasse 
als  ausserordentlich  reich  an  Feldspathmikrolithen.  zwischen  denen 
ein  Glas  mit  anbestimmbaren,  braunen  Körnern  liegt. 

c.  In  dem  ganz  zersetzten  Gesteine  ist  zunächst  das  Glas 
mit  seinen  dunklen  Ktimcben  in  eine  trübe,  wenig  durchschei- 
nende Masse  (Kaolin?)  umgewandelt.  Die  FeldspathmikroUthe 
sind  nur  zum  Theil  erbalten  und  die  grösseren  Krystalle  bald 
ganz,  bald  theilweisc,  in  letzterem  Falle  aber  nnr  randlicb  ver- 
ändert, während  der  Kern  frisch  geblieben  ist.  Durch  ihre  hell 
gelbe  Farbe  heben  sich  auch  die  ganz  zersetzteu  Individuen  von 
der  grauen  Grundmassc  ab.  Anffallend  frisch  erscheinen  in  dem 
fast  ganz  veränderten  Gesteine  vereinzelt  auftretende  Biotite,  so- 
dass man  an  losgelösten  Blättchen  sogar  noch  erkennen  konnte. 
dass  ein  Magnesiaglimmer  mit  vcrhältnissmässig  grossem  Aien- 
winkel  vorliegt. 


Die  Verbreitung  der  wichtigsten,  oben  petrogrqihiscfa  ge- 
uaner  geschilderten  Gesteinstypen  im  Bereiche  der  Fossa  Lnpara 
ist  auf  der  beigegebcnen  Karteuskizze  dargestellt.  Wenngleich 
die  Vcrtbeilung  der  einzelnen  Trachytvarictätcn  schon  aus  der- 
selben ersehen  werden  kann,  so  mag  doch  das  Wichtigste  noch 
kurz  hervorgehoben  werden. 

Der  Biotit  fuhrende  Augit-Trachyt  (Typ.  1)  erscheint  nur  an 

einem  Punkte,    nämlich  als  Gang    in  der  Südwand    des  Central- 

kraters    und    ist    durch    einen   vollen    rothen    Strich    bezeichnet. 

Weiter    verbreitet    mid    zwar    vor  Allem    am  NW- Abhänge    des 

inneren  Kegels  findet  sich  der  glasreicbe  Augit-Trachyt  (T^-p.  II.) 

theils    in  losen   oder  zusammengebackenen  Blöcken   zu  Tage  tre- 

Der  grösste  Tlieil    der  Oberfläche    in    der  Fossa  Lupara 

Bsscn   von    Bomheu  oder    Kapillimassen    (Typ.    III.  u.  IV.) 

mmen.    welche    sich   von    den    nördlichen  Ausläufern    des 

:>  bis    zum  Mte,  Viticella.    von   dera  Hofe  S.  Martino  bis 

iord-    und  West  -  Abfall    der  Astroni    erstrecken    und    als 

L-Obsidiaiie  charakterisirt  werden  müssen.     Die  zusammen- 
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hängenden  Agglomeratbänke  von  schaumigem  Trachytbimsstein 
(Typ.  V)  endlich  waren  am  NO-Eingange  des  äusseren  Ringfes 
bei  Le  Casette  an  mehreren  Punkten,  am  Centralkrater,  bei  der 
Grotta  di  PoUicino,  sowie  bei  dem  Gehöft  S.  Martine  erschlossen. 
An  letzterem  Punkte  sind  sie  mehrfach  der  Einwirkung  von  Fu- 
marolen  ausgesetzt  gewesen  und  haben  'dabei  die  geschilderten 
Umwandlungen  erlitten. 

Schliesslich  ist  auf  der  Karte  noch  die  von  lockerem,  grauem 
Bimssteintuffe  b^^eckte  ScUackenlage  dar  I^iitagna  Spaccata  ein- 
getragen. 


B.   Briefliche  Mittheilnngen. 

1.     Herr  Eck  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  Aiigit  führende  Diorite  im  Schwarzwalde. 

Stuttgart,  den  9.  MirE  1888. 
Anf  meiner  im  Jahre  1885  erschienenen  geognostischen 
Karte  der  weiteren  Umgebungen  der  Kencbbäder  wurden  zwei 
Dioritvorkommnisfls  aufgetragen,  von  welclien  dasjenige  beim  Ge- 
höft Buseck  sQdsUdwestlicIi  von  Überkirch  bisher  unbekannt  war. 
das  andere  im  Thaie  oberhalb  Riedle  östlich  von  Offenburg  von 
Herrn  Pi^tTz  1867  (ßeiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwal- 
tung des  Grossherzogthums  Baden,  Heft  ^5,  p.  11)  als  l^abrador- 
porplijT.  IHÖä  ((ieologische  Skizze  des  Groaiiherzogthnnts  Baden, 
p.   12)  als  Diorit  aufgeführt  wurde. 

Der  Diorit  von  Buseck  ist  nicht  anstehend,   sondern  nur  in 
zahlreichen,  ziemlich  ansehnlichen  Blöcken  auf  der  Anhöhe  BhO  m 
zu  beobachten,    an  deren  Südwest  -  Abhänge  das  genannte  Gehöft 
sich  befindet.     Das  Verbreitungsgebiet  der  Blöcke  ist  nur  ein  klei- 
nes .    einzelne   derselben    sind    in   das   nach  West    hinabziehende 
Dicbershachlhal  hinuntergefOhrt  worden.    Ob  das  (iestein  als  eine 
Ausscheidung  innerhalb  des  ringsum  anstehenden  Granitits  zu  be- 
trachten  ist  oder  eine  denselben  durchsetzende  jüngere   Eniptiv- 
maase  ilarstellt.    ist  nicht    sicher  zu  ennittehi.      Das    schwarze, 
schwer  zersprengbare,   mittel-    bis  grobkörnige  Gestein  lasst  ma- 
kroskopisch   als    Gemengtheil e    licht    grünlichen,    grünlich    oder 
graulich   weissen  Plagioklas    in  meist    leisten  förmigen  Kristallen, 
imphibol    oder  Augit    und  braunen  Biotit  erken- 
etwas  Quarz.   Magneteisen.    Eisenkies   in  kleinen 
erkies  und  Magnetkies  in  kleinen  eingesprengten 
lellen.      In  Dünnschliffen    erweist    sich    dasselbe 
»skop    als   liolokr}' stallin.      Die  IHagioklase  sind 
r   nach    dem  Albilgesetz  gleichzeitig    nach    dem 
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Periklingesetz  verzwilliiigt.  derart,  dass  die  nach  dem  letzteren 
Gesetz  eingeschalteten  Lamellen  entweder  durch  alle  Individuen 
eines  ViellingslayBtalls  nach  dem  Alhitgesetz  oder  nur  durch  einen 
Theil  oder  nur  durch  einzelne  derdelhen  hindurchsetzen;  sie  ent- 
halten Einschlüsse  von  Magneteisen,  Biotit  und  Augit  und  sind 
zuweilen  im  Inneren  in  ein  Haufwerk  feiner  irisirender  Blättchen 
(Muscovit)  umgewandelt.  Die  licht  grün  durchscheinende,  nicht 
stark  pleochroitische  Hornblende  erscheint  theils  in  einfachen 
KrystaUen,  welche  in  der  Prismenzone  die  Hauptsänle  und  die 
Längsfläche,  zum  Theil  auch  die  Querfläche  aufweisen  und  deut- 
liche Spaltrisse  parallel  der  Fläche  der  Hauptsäule  zeigen,  theils 
hl  Zwillhigs-  oder  Viellingslnystallen  nach  der  Querfläche  und 
schliessen  bisweilen  Biotit  und  Magneteisen  ein.  Ausserdem 
sind  ticht  grfln  durchscheinende,  nicht  pleochroitische  Krystalle 
von  Augit  (Diallag)  vorhanden  mit  Hauptsäule,  Längs-  und  Quer- 
fläche in  der  Prismenzone,  welche  deutliche  Spaltrisse  nach  der 
Hanptsäule  und  der  Qnerfläche,  mhider  deutliche  nach  der  Längs- 
fläche zeigen  und  bisweilen  Plagioklas,  Biotit,  Magneteisen  und 
in  dendritisch  verzweigten  Paiüeen  Eisenhydroxyd  einschliessen. 
Andere  Krystalle  mit  Augitform  zeigen  die  Spalthariveit  nach  der 
Homblendesäule  oder  zum  Theil  diejenige  des  Augits,  zum  Theil 
diejenige  der  Hornblende,  sind  also  ganz  oder  zum  Theil  in 
Uralit  umgewandelt.  Die  bräunlich  durchscheinenden  Tafeln  des 
Biotits  sind  stark  pleocliroitisch  (liell  gelblich  und  dunkel  braun) 
and  fähren  Einschlflsse  von  Magneteisen  und  Augit.  Magneteisen 
ist  zum  Theil  in  oktaödrischen  Krystallen  voriianden  und  bisweilen 
von  einem  gelb -braunen  H^fe  von  Eisenhydroxyd  umgeben.  Auf 
Titanmagneteisen  oder  Ihnenit  dürften  opake  Partikeln  mit  gleich- 
contourirtem  Rande  grau  durchscheinender  Substanz  (^Leukoxen^) 
zu  beziehen  sein.  Untergeordnet  ist  Orthoklas,  Quarz,  vereinzelt 
Zbrkon,  farblos  und  zum  Theil  in  Hornblende  eingewachsen,  zugegen. 
Kluftflächen  des  Gesteins  zeigen  Ueberzüge  von  Eisenhydroxyd. 

Der  Diorit  oberhalb  Riedle  wurde  etwa  bis  1870  am  süd- 
lichen Gehänge  des  Riedler  Thaies  unterhalb  des  Wünschbachs 
(am  Nordabhaoge  der  Anhöhe  527,7  m  zwischen  Fussberg  und 
Fritscheneck)  behufs  Gewinnung  von  Pflastersteinen  gebrochen. 
Die  Bruchstelle  ist  gegenwärtig  verwachsen,  sodass  sich  das 
Verhalt«in  zum  benachbarten  Granitit  aucli  hier  nicht  beobachten 
lässt;  wahrscheinlich  bildet  das  Gestein  eine  selbstständige  Erup- 
tivmasse innerhalb  desselben.  Es  ist  feinkörnig,  grünlich  schwarz 
und  lässt  makroskopisch  viele  leistenförmige  oder  breitere  Kry- 
stalle von  weisslichem  oder  grauem,  zwillings- gestreiftem  Plagio- 
klas, Hornblende  bezw.  Augit  und  Magneteisen  erkennen,  in  deren 
Gemenge    einzebie  grössere  Plagioklase  ausgeschieden  sind.      Im 
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Dünnschliff  erweist  sich  das  Gestein  unter  dem  Mikroskop  als 
holokrystallin.  Die  Plagioklase  enthalten  in  einzelnen  der  nach 
dem  Alhitgesetz  verzwilUngten  Lamellen  auch  solche  -nach  dem 
Periklingesetz  eingeschaltet,  führen  Einschlüsse  von  Homhlende 
und  sind  im  Innern  zum  Theil  verwittert.  Hornhiende  erscheint 
in  einfachen  oder  Zwillingskrystallen  mit  nicht  sehr  deutlich 
hervortretender  Spaltbarkeit  parallel  der  HauptsäuleT  ist  grünlich 
durchscheinend,  pleochroitisch  (in  Querschnitten  licht  grünlich 
und  bräunlich  grün)  und  fülirt  Einschlüsse  von  Magneteisen. 
Daneben  ist  Augit  vorhanden  in  Kristallen  mit  dem  charakte- 
ristischen achtseitigen  Querschnitt,  ohne  deutliche  Spaltbarkeit 
grünlich  durchscheinend,  nicht  pleochroitisch,  mit  Einischlüssen 
von  Magneteisen,  bisweilen  von  Biotit  umgeben.  Einzelne  Kry- 
stalle  mit  Augitform  lassen  im  Querschnitt  fein  und  nicht  sehr 
hervortretend  die  Spaltbarkeit  der  Hornbi€jide  erkennen,  erschei- 
nen im  LängsscbJiitt  faserig,  zeigen  Pleochroismus  und  sind  daJier 
als  Uralit  zu  deuten.  Nicht  sehr  reichlich  ist  Biotit  vorhanden, 
braun  durchscheinend,  stark  pleochroitisch,  .mit  luterpositionen 
von  rothen  Eisenglanzblättchen  oder  Eisenhydroxyd  und  Umran- 
dungen von  Eisenerzen,  welche  sich  auf  den  Spaltflächen  in  das 
Innere  der  Krystalle  hereinziehen.  Magneteisen  ist  ziemlich  reich- 
lich zugegen,  zum  Theil  in  geradlinigen  und  parallelen  Krystall- 
reihungeiL  Ferner  ist  etwas  Titanit,  Orthoklas  und  Quarz  vorhanden. 
Feine  nadeiförmige  Krystalle  im  Plagioklas  dürften  Apatit  sein. 
Zirkon  wurde  nicht  beobachtet.  Kluft«  des  Gesteins  sind  mit 
einem  Ueberzuge  von  Eisenhydroxyd  bedeckt  oder  serpentinisirt. 

Beide  Gesteine  dürften  hiernach  den  Augit  führenden  Dioriten 
anzureihen  sein. 


2.   Herr  Gustav  Klemm  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  den  Pyroxensyenit  von  Gröba  bei  Riesa 
in  Sachsen  und  die  in  demselben  vorkommenden 

Mineralien. 

Leipzig,  den  19.  April  1888. 

Bei  Gröba,  etwa  1,5  km  nördlich  von  Riesa  an  der  Leipzig- 
Dresdener  Eisenbahn  ist  neuerdings  durch  Steinbrüche  und  Bahn- 
anlagen ein  Eruptivgestein  aufgeschlossen  worden,  welches  wegen 
seiner  eigenthümlichen  Zusanunensetzung  und  wechselvollen  Aus- 
bildungsweise,   wegen   seiner  ausserordentlichen  Frische    und  des 
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Vorkommens  mehrerer  auf  Klttften  in  ihm  ausgeschiedener  Zeo- 
lithe  einen  Besuch  jener  Localität  reichlich  lohnt  und  in  Folge 
seiner  Seltenheit  das  Interesse  der  Petrographen  in  hohem  Maasse 
verdient.  .  Auf  der  Naumann' sehen  geologischen  Uebersichtskarte 
von  Sachsen  findet  es  sich  als  Granit  verzeichnet;  später  wurde 
es  von  PoHUG  *)  als  Hornblendegneiss  beschrieben.  Bei  der  Auf* 
nähme  und  Bearbeitung  der  Section  Riesa  -  Strehla  der  geolo- 
gischen Specialkarte  von  Sachsen  durch  den  Verfasser  ward  es 
als  Pyroxensyenit  erkannt:  Indem  auf  die  ausführliche  Ge- 
steinsbeschreibung in  den  gegenwärtig  in  Vorbereitung  zur  Pu^ 
blication  begriffenen  Erläuterungen  zu  jener  Section.  verwiesen 
wird,  mögen  hier  einige  kurze  Bemerkungen  über  das  schdne  und 
eigenartige  Gestein  verstattet  sein,  um  die  Aufmerksamkeit  der 
Geologen  auf  das  bis  jetzt  fast  ganz  unbeachtete,  in  Deutschland 
einzig  dastehende  Vorkommen  hinzulenken. 

Der  Pyroxensyenit  von  Gröba  bildet  mehrere  flach  buckei- 
förmige Erhebungen  in  den  dort  weit  ausgebreiteten  Gebieten 
des  Schwemmlandes  und  wird  selbst  noch  von  einer  dünnen  Hülle 
von  Düuviiun  und  Alluvium  überzogen.  Am  Eibufer  setzt  er  den 
Kutschenstm  zusammen,  ist  jedoch  hier  ziemlich  stark  verwittert. 
Einen  umfangreichen  Aufschluss,  .in  welchem  das  Gestein  in  voUer 
Frische  blossgelegt  ist,  hat  ein  grosser  Steinbruch  am  Nordende 
von  Gröba  (bei  Sign.  99,6  der  Karte)  eröfibet,  welchei*  zur  Ge- 
winnung von  Baumaterial  für  die  Mauer  des  in  der  Nähe  befind^ 
liehen  Hafens  in  einer  flachen,  aus  dem  umgebenden  Thalsande 
fast  gar  nicht  hervorragenden  Kuppe  neuerdings  angelegt  wurde. 
Ebendaselbst  befinden  sich  noch  mehrere  kleinere  Schürfe,  in 
denen  die  Zersetzungserscheinungen  des  Gesteins  sehr  deutlich 
zu  beobachten  sind. 

Der  Pyroxensyenit  von  Gröba  besteht  in  seiner  Haupt- 
masse  aus  einem  mittel-  bis  grobkörmgen  Gemenge  von  Ortho- 
klas, Plagioklas,  Augit,  Biotit,  Quarz  und  Hypersthen,  bietet 
also,  abgesehen  von  der  ganz  untergeordneten  Beimischung  von 
Quarz  und  Hypersthen  eme  Wiederholung  des  bekannten  Mon- 
zonites  dar.  Aus  dieser  kömigen  Grundmasse  treten  bis  2  cm 
grosse  Orthoklase  in  Carlsbader  Zwillingen  porphyrisch  hervor, 
während  der  Feldspath-Gemengtheil  der  Grundmasse  hauptsächlich, 
bis  fast  ausschliesslich  von  Plagioklas  gebildet,  wird.  Indem 
nun  die  porphyrischen  Orthoklase  local  zurücktreten,  entstehen 
diabasartige  Gesteinsglieder,  welche  offenbar  Analoga  zu  dem  Mon- 
zoiri- Diabas  darstellen.  Augit  und  Biotit  finden  sieh  im  Allg&- 
meinen    in  ungeföhr  gleichen  Mengen  vor.      Quarz    ist  zwar    in 


»)  Diese  Zeitschrift,  1877,  pag.  560. 
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jedem  Schliffe  nachzuweisen,  spielt  aber  eine  durchaas  anter- 
geordnete  Rolle.  Als  Uebergemengtheile  sind  zu  erwähnen: 
Apatit  —  dieser  stellenweise  sehr  reichlieh  ausgeschieden  — 
Pyrit,  Magnetit,  Zirkon  und  Rutil,  selten  Titanit.  Die  Färbung 
des  Gesteins  ist  im  Allgemeinen  eine  dunkel  grau-grfine.  Jedoch 
entstehen  durch  Anreicherung  oder  Zurücktreten  der  Pyroxene 
und  des  Biotites  und  durch  Schwankungen  in  der  Komgrösse  der 
Gemengtheile  zahlreiche  dunklere  oder  hellere  Abänderungen  des 
Gesteines.  Sehr  häufig  sind  in  der  mittel-  bis  grobkörnigen 
pyroxenreichen  Gesteinsmasse  schwarze,  unregelmässig  ilammige 
oder  streifenförmige,  bisweilen  mehrere  Meter  lange  und  bis  zu 
einem  halben  Meter  dicke  Schlieren  ausgeschieden,  die  eine  fein- 
köniige  bis  dichte  Beschafienheit  besitzen  und  zum  Theil  ganz 
allmählich  in  die  normale  Gesteinsmodification  übergehen.  In 
diesen  Schlieren  und  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  wird  der 
Augit  fast  ganz  durch  Hornblende  verdrängt.-  Zugleich  beginnt 
Titanit  sich  reichlich  einzustellen. 

Schon  von  Weitem  fallen  dem  Beschauer  in  der  dunklen 
Syenitmasse  helle  pegmatitische  Gänge  auf,  welche  dieselbe 
in  beträchtlicher  Anzahl  nach  allen  Richtungen  durchschwärmen. 
Sie  erreichen  bisweilen  eine  Mächtigkeit  von  mehreren  Decimetem 
und  erscheinen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  scharf  gegen  den 
Syenit  abgesetzt.  Jedoch  erkennt  man  bald,  dass  oft  aus  dem 
letateren  Feldspäthe  oder  Biotitblätter  in  die  Gangmasse  hinein- 
ragen, und  tinter  dem  Mikroskop  ist  eine  Grenzlinie  zwischen 
beiden  Oberhaupt  nicht  mehr  zu  finden.  Die  Gänge  bestehen 
aus  einem  meist  sehr  grobkörnigen  Gemenge  von  Feldspath,  Quarz 
und  Biotit  besitzen  oft  einen  deutlich  bilateral  -  symmetrischen 
Aufbau,  selten  drusige  Structur.  Accessorisch  treten  in  ihnen 
auf:  Kupferkies,  Schwefelkies,  Zirkon,  Titanit  und  Orthit.  letz- 
terer in  bohnenförmigen  Körnern,  um  welche  hemm  sich  Andeu- 
tungen von  strahliger  Anordnung  der  Gangmineralien  bemerkbar 
machen. 

Der  Pyroxensyenit  zeigt  deutliche  Neigung  zu  plattiger  Ab- 
sonderung, die  namentlich  bei  der  Verwitterung  hervortritt;  durch 
zahlreiche,  ihn  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  durch- 
setzende Klüfte  wird  er  in  wttrfelige  oder  unregehnässig  polye- 
drische  Blöcke,  zertheilt. 

Auf  einigen  jener  KlOfte,  in  deren  Umgebung  das  Gef9t(in 
stark  angegriffen  erscheint  —  besonders  die  Feldspäthe  isind 
caveniös  und  mttrbe  geworden  —  haben  sich  Mineralnenbil- 
düngen  vollzogen.  Namentlich  hervorzuheben  ist  unter  diesen 
Desmin,  der,  meist  auf  Kalk  spat  h  aufsitzend,  vollständige, 
bis    1    Centimeter    starke   Platten    von  strahligem  Gefflge,    oder. 
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wenn  die  Spalte  nidit  ganz  ausgefüllt  ward,  drvsige  Auskl^dan- 
gen  derselben  bildet;  die  m  den  Hohlraum  hineinragenden  Einzel- 
krystalle  lassen  die  gewöhnlichen  Krystallformen  erkennen.  Oft 
finden  sich  auf  ilmen  kleine  Wanien  von  radialfaserigem,  schmutzig 
gelbem  Aragon  it.  Seltener  als  Desmin  trifft  man  Prehnit  in 
ücht  grttnlichen,  warzigen  Krusten,  noch  spärlicher  Stilbit,  der 
sioii  mit  weissem  oder  gelblichem,  grossstrabligem  Aragonit  zu 
Tergesellschaften  liebt.  Kleinere  Trikmer  bestanden  aus  Quarz, 
Kalkspath  und  l>esmin  oder  aus  Ohalcedon.  Sehr  h&ufig  findet 
sich  als'  Uebensug  von  Kluftfläclien  Ohlorit. 

Aus  dem  Yerwittemngsgrus,  der  oft  noch  sehr  frische  Or- 
thoklasfragmente, gebleichte  Biotitblättehen  und  Quarz  enthält, 
lassen  sieh  mit  leichter  MOhe  winzige^  scharf  ausgebildete  Zirkon- 
kryställehen  in  grosser  Menge  isoliren. 


3.    Hen*  v.  Gümbel  an  Herrn  W.  Dames. 

Ueber  die  Natur  und  Entstehungsweise  der 

Stylolithen. 

München,  den  29.  Mai  1886. 

In  meiner  brieflichen  Mittheiluiig  über  die  Natur  und  Ent- 
stehungsweise der  Stylolithen  (diese  Zeitschrift,  1882,  Bd.  34, 
p.  643)  habe  ich  in  Zweifel  gezogen,  ob  in  horizontaler  Rich- 
tung ausgestreckte  Stylolithen  überhaupt  vorkommen.  Eine  kürz- 
lich am  Jurakalk  bei  Burglengenfeld  gemachte  Beobachtung  lässt 
diesen  Zweifel  als  unbegründet  erscheinen,  indem  ich  dort  noch 
im  unverrückten  Felsen  anstehende,  zahlreiche,  horizontal  liegende 
Stylolithe  neben  senkrechten  und  nach  verschiedenen  Richtungen 
verlaufenden  an  verschiedenen  Stellen  aufgefunden  habe. 

Dieses  Vorkommen  horizontaler  Stylolithe  ändert  jedoch  nichts 
an  der  Vorstellung  von  ihrer  Bildungsweise,  bei  welcher  die  ho- 
rizontale Lage  nur  durch  gewisse,  unschwer  zu  erkennende  ört- 
liche Umstände  bedingt  erscheint. 

Was  zunächst  die  Beschaffenheit  dieser  horizontalen  Stylo- 
lithe anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  diese  genau  mit  jener 
der  vertical  gestellten  übereinstimmt.  Wie  bei  letzteren  bemerken 
wir  auch  an  den  horizontalen  Zapfen  seitlich  und  an  den  Enden 
denselben  Ueberzug  von  Mergel,  dieselbe  scharfe  Streifung  und 
Canelirung,  sowie  das  gleiche  plötzliche  Absetzen  der  säulen- 
förmigen   Absonderungen,    sodass    an    eine    andere    Entstehungs- 
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ursadie  dieser  horizontalen  Stylolithe,  als  wie  jene  der  verticalen 
nicht  zu  denken  ist,  nur  dass  die  Bewegungsrichtung  eine  an- 
dere ist. 

Halten  wir  an  der  Vorstellung  fest,  dass  die  Stylolithe  Ober- 
haupt durch  den  Druck  des  auflagernden  Gesteinsmaterials  auf 
eine  krustenartig  mehr  verfestigte  Mergelschicht,  welche  eine 
tiefere  Gesteinslage  bedeckte,  entstanden  sind,  wobei  diese  Mer- 
gelrinde durch  das  auflastende  Gewicht  zerdrückt  und  zerstückelt 
wurde  Und  die  einzehien  kleinen  Mergelstücke  nun  in  die  nocfi 
halbweiche  Kalkunterlage  einsanken,  zugleich  auch  das  Gfesteins- 
material  der  über  dem  Mergel  ursprünglich  vorhandenen  höheren 
Schiebt  in  den  von  den  einsinkenden  Mergelschollen  erzeugten 
Raum  nachdrängt,  so  ist  erklärlich,  dass  da,  wo  durch  Spalten 
dem  Niedersinken  der  Mergelstücke  ein  geringerer  Widerstand  in 
seitlicher  Richtung  entgegengestellt  war  als  gegen  abwärts,  das 
Mergelstück  seitlich  und  oft  geradezu  horizontal  in  der  Richtung 
des  geringsten  Widerstandes  abgelenkt  wurde  und  eine  horizontale 
Bewegung  annehmen  konnte,  um  auf  solche  Weise  horizontal 
gestreckten  Stylolithen  den  Weg  vorzuzeichnen. 
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€.  Yerhandlnngen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Januar  1888. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  ward  an  Stelle  des  aus  Berlin 
nach  Königsberg  berufenen  Herrn  Brango  als  Schriftführer  Herr 
KoKGN  ernannt.  Die  übrigen  Vorstandsmitglieder  wurden  wieder- 
gewählt. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  fQr  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Bbybigh,  als  Vorsitzender. 

r^       rw  '  [  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Hauchecorne,  ) 

Herr  Dames, 

Herr  Tenne» 

Herr  Weiss, 

Herr  Koken, 

Herr  Ebert,  als  Archivar. 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  cand.  H.  Dubbers  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kcenen,  Müller 
und  Greim. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  von  einer  Zuschrift  des 
Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  über  die  bislang  bekannten 
Vorkommen  von  Doppelspath  und  die  in  nächster  Zeit  bei  der 
Ausbeutung  des  Isländer- Vorkommens  zu  erwartenden  Resultate. 
Die  Zuschrift  ist  dem  Protokoll  der  Sitzung  als  Anhang  beigefügt. 


als  Schriftführer. 
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Herr  H.  POTONIE  demonstrirte  unter  Vorlegung  von  Ob- 
jecten  den  unter  dem  Namen  Tylodendron  E.  Weiss  bekannten 
Pflanzenrest  aus  der  oberen  Steinkohlenformation  und  dem  Roth- 
liegenden. Er  ¥nes  nach,  dass  man  es  in  den  stammähnlichen, 
eigenthümlichen  Resten  von  Tylodendran  nicht  —  wie  bisher 
angenommen  —  mit  wirklichen  Stämmen,  sondern  mit  Mark- 
körperii  hdcshsf  widirsdhelnMeh  dner  Araucariee  (nicW  Taxoldee 
oder  Cordaitacee)  zu  thun  habe.  Die  Felder  der  Oberfläche  der 
in  Rede  stehenden  Fossilien  sind  keine  Blattpolster,  sondern 
kommen  durch  den  Verlauf  der  Primärbündel  und  der  von  diesen 
abgehenden  Blattspuren  zu  Stande.  Die  periodischen  Anschwel- 
lungen von  Tylodendron  entsprechen  denen  des  Markes  lebender 
Araucarieen  (namentlich  auffallend  bei  Äraucaria  imhricata  Ruiz 
et  Pavon)  an  den  Stellen,  wo  die  Zweigquirle  abgehen.  An 
verkieselten  Stücken  konnte  Vortragender  auch  die  anatomische 
Structur  ermittehi  und  sowohl  das  Markparenchym  als  auch  an 
einem  Exemplar  mit  anhaftendem  Holzrest  diesen  als  zu  Ärau- 
carioxylon  Kraus  gehörig  erkennen. 

Eine  ausführliche  Abhandlung  mit  Abbildungen  wird  voraus- 
sichtlich in  dem  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geologischen  Landes- 
anstalt erscheinen. 

Herr  G.  Berendt  legte  Schichtenproben,  sowie  eine  Probe 
der  Soolquelle  aus  dem  Tiefbohrloche  des  Admiralsgarienbades  in 
Berlin  vor  und  berichtete  darüber.  (Siehe  die  betreffende  Ab- 
handlung in  diesem  Hefte.) 

Herr  Lasard  machte  Mittheilungen  über  Veränderungen 
des  Meeresbodens  der  Nordsee,  welche  durch  Kabelreparatur- 
arbeiten, die  der  Vortragende  im  Juni  vorigen  Jahres  ausführen 
Hess,  beobachtet  wurden.  Die  Arbeiten  wurden  an  zwei  Punkten, 
3»  31'  40"  östl.  Länge  und  52 <^  52'  nördl.  Breite,  sowie 
3<*  39'  18"  östL  Länge  und  52®  54'  50"  nördl.  Breite  aus- 
geführt, wobei  das  Kabel,  welches  erst  im  Jahre  1871  auf  ebener 
Fläche  gelegt  war,  von  5  bis  11  Meter  hohen  Sandrillen  voll- 
ständig bedeckt  gefunden  ward.  Im  Jahre  1871  waren  derartige 
Sandrillen  weiter  nördlich  beobachtet  worden,  dieselben  waren 
demnach  seit  jener  Zeit  nach  Süden  weiter  vorgedrungen  und 
hatten  diese  bedeutende  Höhe  erreicht. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Dames.  Tjskne. 
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Anhang. 

Berlin,  den  28.  December  1887. 

Nachdem  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Mechanik  und  Optik 
in  einer  Eingabe  an  das  Reichskanzler*Anit  die  Befürchtung  aus- 
gesprochen hatte,  dass  das  Vorkoiumeu  von  Doppelspath  auf 
Island  seiner  baldigen  Erschöpfung  entgegengehe,  sind  durch  die 
Direction  der  Geologischen  Landesaustalt  hierselbst,  sowie  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten durch  den  Kaiserlichen  Gesandten  in  Kopenhagen  und  den 
Kaiserlichen  Geschäftsträger  in  Washington,  bezw.  durch  Vemüt- 
telong  des  Geological  Survey  Erhebungen  über  die  gegenwärtige 
Lage  und  die  Aussichten  des  Isländischen  Doppelspath -Bergbaus 
einerseits  und  über  etwaige  anderweitige  Fundstellen  dieses  Mi- 
nerals andererseits  angestellt  worden. 

Da  das  Ergebniss  dieser  Ermittelungen  auch  von  wissen- 
schaftlichem Interesse  sein  dürfte,  so  übersende  ich  der  Kedaction 
im  Anschluss  eine  Zusan^menstellung  der  mir  auf  diese  Weise 
zugegangenen  Mittheilungen  zur  gefälligen  Kenntuissnahme  und  mit 
der  Anheimgabe,  dieselben  in  der  Zeitschrift  zu  veröffentlichen. 

Der  Minister  der   öffentlichen  Arbeiten. 
Im  Auftrage:    Huysscn. 

Die  einzige  Bezugs({uelle  von  Isländischem  Doppelspath  bil- 
dete bisher  die  an  der  Ostküste  der  Insel  Island  gelegene  Grube 
Uelgustadafjall  am  Eskefjord,  welche  seit  1879  zum  Eigenthum 
der  Landeskasse  Islands  gehört.  Dieselbe  ist  zweimal  auf  öffent- 
liche Kosten  ausgebeutet  worden,  und  zwar  im  Sommer  der  Jahre 
1882  und  1885.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Ertrages 
dieser  Ausbeutung  ist  verkauft  worden;  der  Rest  befindet  sich 
in  der  Obhut  des  Vorstehers  des  Laboratoriums,  Struek  in 
Kopenhagen  (Skiudergade  38),  welcher  den  Doppelspath  für  Rech- 
nung des  Ministeriums  für  Island  vertreibt. 

Bei  dem  letztmaligen  Betrieb  der  Grube  handelte  es  sich 
vornehmlich  darum,  spätere  umfangreichere  Gewinnungsarbeiten 
vorzubereiten.  Nach  Ansicht  des  Königl.  Dänischen  Ministeriums 
kann  die  Grube  keineswegs  als  erschöpft  angesehen  werden.  Doch 
ist  von  einer  Ausbeutung  in  allernächster  Zeit  deswegen  abge- 
sehen, weil  gegenwärtig  die  Einführung  eines  vortheilhafteren 
Betriebsverfahrens  in  Erwägung  gezogen  wird. 

Nach  einem  von  dem  Geologen  Helland  im  Norwegischen 
Archiv  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft  (Bd.  IX)  veröf- 
fentlichten Aufsatze  kommt  der  Doppelspath  bei  Helgustadir  in 
einem  netzförmig  verzweigten  Gange  von  gewöhnlichem  Kalkspath 
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eingesprengt  in  sehr  unregelmässiger  Vertheilnng  vor.  In  den 
letzten  200  Jahren  (his  1879)  hat  ein  regelrechter  Abhau  über- 
haupt nicht  stattgefunden;  es  wurde  nur  hin  und  wieder  ohne 
bestimmten  Plan  aufs  Gerathewohl  nach  üoppelspath  geschürft. 
Nachdem  aber  die  Grrube  in  den  besitz  der  Dänischen  Regierung 
übergegangen  ist,  dürfte  für  eine  planmässige  und  wirthschaftliche 
Ausbeutung  des  noch  vorhandenen  Spathes  gesorgt  sein. 

Nach  Petermanns  geographischen  Mittheilungen  (1886, 
Heft  XI,  p.  349)  hat  übrigens  der  Geologe  Th.  Thoroddsen 
auch  im  nordwestlichen  Theil  von  Island,  bei  Djupidalr  am 
BreitiQord  einen  neuen  Fundort  von  Doppelspath  entdeckt,  wel- 
cher ebenso  beschaffen  sein  soll  wie  derjenige  von  Helgustadir 
an  der  Ostküste.  (Der  Breitifjord  liegt  fast  genau  in  gleicher 
Breite  westlich  dem  Reitharfjord  gegenüber.)  lieber  die  Ergie- 
bigkeit dieser  Fundstätte  ist  indessen  bisher  noch  nichts  bekannt 
geworden.  Jedenfalls  aber  dürfte  die  Befürchtung,  dass  das 
Isländische  Vorkommen  von  Doppelspath  binnen  Kurzem  seiner 
völligen  Erschöpfung  entgegengehe,  in  den  vorstehenden  Nach- 
richten keine  Bestätigung  finden. 

Wie  aus  mineralogischen  Werken  und  Sammlungen  zu  er- 
sehen ist,  hat  sich  Doppelspath  an  anderen  Orten  nur  als  Selten- 
heit und  immer  nur  vereinzelt  in  klaren  durchsichtigen  Krystallen 
gefunden,  so  z.  B.  in  Deutschland  namentlich  zu  Auerbach  an 
der  Bergstrasse  und  zu  St.  Andreasberg  im  Harz,  in  England 
zu  Matlock  (Derbyshire) ,  in  Norwegen  zu  Kongsberg,  in  Spanien 
zu  Cestona  (Provinz  Guipuscoa).  Grössere,  wenn  auch  nicht 
ganz  farblose  und  nur  theilweise  durchsichtige  Kalkspathbruch- 
stücke  sind  aus  Amerika  bekannt  geworden.  Nach  den  durch 
Vermittelung  des  Geological  Survey  eingezogenen  Erkundigungen 
findet  sich  dort  das  einzige  überhaupt  nennenswerthe  Vorkommen 
von  Doppelspath  in  Rossie  (New -York).  Auch  hier  tritt  der 
Doppelspath  nach  den  Angaben  des  Director  Powell  vom  Geo- 
logical Survey  in  Washington  zerstreut  in  dichtem  Massenkalk 
auf.  Durchsichtige  Rhomboöder  von  geringem  Umfange  sind  sehr 
häufig,  aber  selten  gross  genug,  um  ftlr  optische  Zwecke  ver- 
wendbar zu  sein.  Die  Gewinnungskosten  sind  nicht  zu  decken, 
wenn  nicht  gerade  ausnahmsweise  ein  reicheres  Nest  von  klarem 
Späth  angetroffen  wird.  Die  Ausbeutung  der  Lagerstätte  ist 
schon  seit  Jahren  eingestellt,  und  die  Grube  nicht  mehr  zugäng- 
lich. Wie  die  Mineralhändler  Nims  und  Stadtmüllbr  in  New 
Haven,  Gönn.,  bestätigen,  sind  grössere  Bruchstücke  von  Doppel- 
spath an  dieser  Fundstelle  überhaupt  noch  nicht  entdeckt  worden. 
Als  mineralogische  Seltenheiten  sollen  femer  Doppelspath  -  Kry- 
stalle  an  folgenden  Orten  gefunden  sein: 
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Aus  St.  Lawrence  Couuty  (New  York)  sind  dem  Professor 
John  Smogk  in  New  York  Nachrichten  tlber  Spathvorkommnisse 
zugegangen,  welche  derselbe  indessen  fttr  zweifelhaft  hält,  zumal 
da  er  selbst  Beweisstücke  nicht  gesehen  hat.  Dagegen  werden 
Darwin  (Juy  Couiity)  und  Santa  Clara  County  in  den  Jahres- 
berichten des  Staats -Mineralogen  für  Califomien  (Hanks  zu  San 
Francisco)  [Sacramento,  IV,  1884,  p.  114  und  VI,  1886,  p.  96] 
als  bekannte  Fundstellen  bezeichnet.  Auch  aus  Lampasas  County 
(Texas)  sind  dem  Geological  Survey  kürzlich  einzelne  Stücke 
zugegangen;  weitere  Nachforschungen  in  dieser  Gegend  werden 
für  aussichtsvoll  gehalten.  Endlich  bleibt  zu  erwähnen,  dass 
deutsche  Sammlungen  auch  Belegstücke  enthalten,  welche  angeb- 
lich aus  Mineral  Point  in  Wisconsin  und  Perth  in  Unter-Canada 
stammen  sollen.  Eine  Bestätigung  dieser  Angaben  konnte  in- 
dessen bisher  nicht  erlangt  werden.  Insbesondere  ist  ein  Vor- 
kommen in  Mineral  Point  dem  Professor  John  Smock  völlig 
unbekannt ,  wogegen  der  Mineralhändler  Stadtmüller  kleine 
Doppelspathstücke  aus  Wisconsin  gesehen  haben  will,  ohne  Nä- 
heres über  die  Fundstelle  zu  wissen. 

Die  vorliegenden  Nachrichten  geben  allerdings  wenig  Hoff- 
nung, dass  ausserhalb  der  Insel  Island  bedeutendere  Vorräthe 
von  Doppelspath  gefunden  werden.  Doch  ist  anscheinend  der 
vorliegenden  Frage  bisher  noch  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  worden.  Erst  in  Folge  gegebener  Anregung  dürften 
namentlich  in  Amerika  von  Seiten  des  Geological  Survey  darauf 
bezügliche  Untersuchungen  angestellt  werden. 


2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Februar  1888. 
Vorsitzender:    Herr  Beymch. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  maclite  Mittheilung  von  einem  Geschenk, 
welches  der  Gesellschaft  von  Seiten  der  Kaiserl.  russischen  Mine- 
ralogischen Gesellschaft  in  St.  Petersburg  zugegangen  ist,  be- 
stehend in  einer  auf  Herrn  von  Kokscharow  geschlagenen 
Medaille,  und  sprach  hierfür  den  Dank  der  Gesellschaft  aus. 

Zeitaclir.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  i.  13 
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Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  G.  Wiqand,  Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule 
in  Rostock, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Geinitz,    Dames 
und  Tenne. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fttr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  A.  Schenck  gab  ein  allgemeines  Bild  der  geolo- 
gischen Entwicklung  Süd-Afrikas  und  besprach  sodann  das 
Vorkommen  des  Goldes  daselbst.  Der  Vortrag  wird  an  anderer 
Stelle  (cfr.  Augustheft  von  Petermann's  Mittheilungen)  publicirt 
werden. 

Herr  Wahnschapfe  legte  ein  Diluvialgeschiebe  mit  Pen- 
tamerns  horealis  EiCHv^r.  vor,  welches  er  in  dem  bei  Havelberg 
anstehenden  rotheu  Geschiebeniergel  gefunden  hat.  Dieser  ent- 
spricht dem  westlich  der  Elbe  auftretenden  rothen  Geschiebe- 
mergel der  Altmark,  unter  welchem,  ebenso  ¥de  bei  Havelberg, 
ein  blauer  Geschiebemergel,  oft  deutlich  von  ersterem  durch 
gesclüchtete  Sande  und  Grande  geschieden,  auftritt.  Der  Vor- 
tragende ist  geneigt,  den  rothen  Geschiebemergel  der  Altmark 
zum  oberen  Diluvium  zu  stellen,  da  das  Vorkonunen  von  ge- 
schichteten Sanden  und  Thonen  über  demselben  nach  seiner  An- 
sicht als  kein  Beweis  für  die  Zurechnung  zum  Unterdiluvium 
angesehen  werden  kann.  Der  ost- westliche  Geschiebetransport, 
welcher  durch  das  Vorkommen  des  J?orea/ts  -  Kalkes  angedeutet 
wird,  würde  in  diesem  Falle  der  zweiten  Vereisung  ange- 
hören, während  allerdings  vieles  dafür  spricht,  dass  auch  bereits 
in  der  Periode  der  ersten  Vereisung  zeitweise  ein  ost -westlicher 
Geschiebetransport  stattgefunden  haben  muss.  Näheres  hierüber 
findet  sich  in  meinem  Aufsatze:  Bemerkungen  zu  dem  Funde 
eines  Geschiebes  mit  Pentamerus  horealis  bei  Havel- 
berg. (Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1887. 
Berlin  1888.) 

Herr  PreüSSNER  berichtete  über  ein  merkwürdiges  Schwe- 
felvorkommen in  Louisiana. 

Im  Jahre  1869  wurde  dwch  die  Louisiana -Petroleum-  und 
Kohlen-Oel-Gompagnie  im  Staate  Louisiana  228  Meilen  von  New 
Orleans,  1  Meile  von  der  Southem-Pacific-Eisenbahn  und  8  Meilen 
von  Calcasieu- River,  einem  schiffbaren  Strom,  der  sich  in  den 
Golf   von    Mexico    ergiesst,    beim    Bohren    nach    Petroleum    ein 
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Schwefel -Lager  von  ungewöhnlicher  Mächtigkeit  entdeckt.      Nach 
den  mitgetheilten  Bohrtabellen  ergeben  sich: 


Gelber  und  blauer  Thon    . 
Grauer  und  gelber  Sand   . 

Fels 

Blauer,  sandiger  Kalkstein 
Weisser,  krümlicher  Kalkstein 
Beiner  Schwefel  .  .  . 
Schwefel  führender  Gyps  . 
Reiner  Schwefel  .  .  . 
Schwefel  führender  Gyps  . 
Gyps,  sehr  reich  an  Schwefel 
Schwefel  führender  Gyps  . 


Mächtigkeit. 

Tiefe. 

160 

Fuss 

160  Fuss 

173 

J5 

333     „ 

2 

W 

335     ^ 

48 

55 

383     ^ 

60 

y) 

443     „ 

108 

V 

551     „ 

99 

7) 

650     , 

6 

7) 

656     „ 

24 

n 

680     „ 

440 

3) 

1130     •„ 

100 

» 

1230     „ 

Nach  Auffindung  dieses  Schwefellagers  entstand  ein  Streit 
zwischen  Petroleum -Compagnie  und  den  Grundbesitzern,  welcher 
1870  dahin  entschieden  wurde,  dass  den  Letzteren  das  Eigen- 
thum  an  den  Schwefel  zugesprochen  wurde,  worauf  sich  eine 
neue  Gesellschaft  unter  dem  Namen  Calcasieu- Schwefel-  und 
Gruben-Compagnie  zur  Gewimmng  des  Schwefels  bildete. 

Diese  begann  unter  Leitung  des  Mr.  Grant,  welcher  durch 
die  französische  Regierung  warm  empfohlen  worden  war,  100  Fuss 
von  dem  ersten  Bohrloche  entfernt,  ein  neues  Bohrloch  nieder- 
zustossen,  welches  folgendes  Ergebniss  hatte: 


Gelber  und  blauer  Thon     .     . 
Grauer  und  gelber  Sand     .     . 

Fels 

Weisser  und  blauer  Kalkstein . 

Schwefel 

Gyps 


Mächtigkeit. 
165  Fuss 
179       „ 

112 
12 


Tiefe. 
165    Fuss 
344       ^ 

3467«  « 

428  ^ 

540  „ 

552  . 


Nachdem  diese  Tiefe  erreicht  war,  ging  man  dazu  über,  einen 
Schacht  zu  senken,  um  zu  dem  Schwefel-Lager  zu  gelangen.  Der 
grau-gelbe  Sand  von  179  Fuss  Mächtigkeit  wurde  dabei  so  reich 
mit  Wasser  getränkt  gefunden,  dass  man  sich  entschloss,  das 
Kind  -  Chandrom  -  Verfahren  in  Anwendung  zu  bringen  und  die 
erforderlichen  Maschinen  und  Vorrichtungen  im  Werthe  von 
150,000  Dollar  aus  Belgien  zu  beziehen. 

Das  Abteufen  des  Schachtes  misslang,  die  Gesellschaft  selbst 
fallirte,  und  wurde  das  Grubenfeld  von  der  gegenwärtigen  Be- 
sitzerin, „der  Louisiana -Schwefel -Compagnie'',  erworben. 
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Während  des  Jahres  1886  wurden  zwei  weitere  Bohrlöcher 
durch  Capt.  Ino.  A.  Grant  und  T.  H.  Elliot  gemacht,  welche 
den  Schwefel  in  denselben  Verhältnissen  sehen  lassen,  wie  sie 
früher  gefunden  waren,  was  sich  aus  folgenden  Mittheilungen 
ergiebt: 

8.  4. 

Grant's  Bohrloch.   Elliot*8  Bohrloch. 
Mächtigk.   Tiefe.      M&chtigk.   Tiefe. 
FuBs.      Fuss.  FasB.      Fuss. 

Gelber  und  blauer  Thon  ..  33  33  85  85 

Blauer  Thon  und  feiner  Sand  141  174  165  250 

Feiner,  grauer  Sand    .     .     .  121  295  176  421 

Kies 131  426  6  427 

Kalkstein 70  496  138  565 

Schwefel 119  615  45  610 

GjTS 6  621 

Als  das  Bohrloch  Elliot's  die  Tiefe  von  600  Fuss  und 
45  Fuss  in  Schwefel  erreicht  hatte,  blieb  der  Bohrer  stecken. 

Die  Analyse  des  Schwefels  aus  Bohrloch  No.  2  ergab  fol- 
gende Zusammensetzung: 

Tiefe.  Schwefel. 

428  Fuss  62  pCt. 

441      ^  70    „ 

459     ^  80    ^ 

466     „  83     ^ 

486     ^  90    ^ 


n 


496  ,  80 

506  „  75  , 

512  „  80  „ 

516  „  75  „ 

526  ,  70  , 

540  ,  68  , 

Analysen    aus    dem  Bohrloch  No.  3    ergaben    folgende  Zu- 
sammensetzung: 

Tiefe.  Schwefel. 

503  Fuss  70  pCt. 

533  „  60  ^ 


549  „  81 
552  „  91 
604  „        98  ^ 


7) 
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Nach  den  Resultaten  der  Bohrung  schätzt  man  den  Inhalt 
des  Hauptlagers  auf  ungefähr  1,500,000  tons  reinen  Schwefel, 
während  das  untere  Lager,  wo  das  Erz  einem  Durchschnitts- 
gehalt von  nui-  3373  pCt.  Schwefel,  ungefähr  10,000,000  tons 
enthält,  aus  denen  3,000,000  tons  reiner  Schwefel  producirt  wer- 
den könnten.  Die  Bohrungen  ergehen,  dass  in  dem  eigentlichen 
Schwefellager  Wasser  nicht  vorhanden  ist.  Schwefel  ist  50  pCt. 
schwerer  als  weiche  Kohle;  man  nimmt  daher  an,  derselbe  werde 
nicht  so  viel  zu  gewinnen  kosten,  obgleich  er  auf  eine  ähnliche 
Weise  gewonnen  werden  soll.  Ftlr  den  Fall,  dass  Zimmerung 
nöthig  wird,  um  allen  Schwefel  abzubauen,  so  kann  das  Holz 
an  Ort  und  Stelle  zu  nicht  hohem  Preise  gekauft  werden. 

Das  Erz  aus  dem  Grossen  Lager  glaubt  man  für  ungefähr 
60  Cents  per  ton  gewinnen  zu  können,  sodass,  wenn  die  Mine 
eröffnet  worden  ist,  die  Productionskosten  für  rohen  oder  schwar- 
zen Schwefel,  im  amerikanischen  Markt  als  „tertia^  bekaimt,  an 
der  Grube  1,50  Doli.,  in  Liverpoole   7,25  Doli,  sein  wtlrden. 

Der  meiste  Schwefel  des  Handels  stammt  aus  Schwefel- 
oder Bimsstein  -  Erzen  von  Sicilien,  aus  Kupfer-  oder  Schwefel- 
kiesen. 

Die  Schwefelerze  von  Sicilien  enthalten  im  Durchschnitt 
15  —  20  pCt.  reinen  Schwefel.  Bei  dem  Mangel  an  Holz  ge- 
winnt man  den  Schwefel  dort  durch  Ausschmelzen  mittelst  bren- 
nenden Schwefels,  welcher  Umstand  es  macht,  dass  man  7 — 9  tons 
Schwefelerz  gebraucht,  um  1  ton  Schwefel  zu  gewinnen.  Augen- 
blicklich ist  Schwefel  theuer  und  kostet  tertia  17,75  Doli,  per 
ton;  im  Durchschnitt  aber  betragen  die  Herstellungskosten  per  tön 
tertia- Schwefel  15  Doli. 

Diese  ungünstigen  Verhältnisse  bedingen  die  Abnahme  der 
Production,  welche  jetzt  auf  350,000  tons  p.  a.  geschätzt  wird. 

Der  grösste  Rival  des  Sicilianischen  Schwefels  ist  jetzt  der 
Schwefelkies  zur  Herstellung  der  Schwefelsäure,  und  sind  die 
grössten  Minen  der  Welt  die  von  Rio  Tinto,  Tharsis  und  Mason 
und  Barry  in  Spanien. 

Trotz  der  gttnstigen  Bedingungen,  unter  denen  diese  Erze 
der  Industrie  zu  Gebote  gestellt  werden,  glaubt  man  sie  durch 
den  Schwefel  von  Louisiana  mit  grossem  Erfolg  zu  bekämpfen, 
wenn  nicht  ganz  verdrängen  zu  können. 

Es  sollen  darum  die  Arbeiten  des  Schachtabteufens  in  den 
Schwefelminen  von  Louisiana  mit  neuer  Kraft  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  und  will  man  jetzt  das  Grefrier  -  Verfahren  von 
PoETSCH  in  Anwendung  bringen,  da  man  sich  grossen  Erfolg 
davon  verspricht,  obschon  dies  Verfahren  in  Deutschland  solchen 
bisher  wohl  nicht  erzielt  hat. 
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Herr  £.  Zimmermann  sprach  über  qaarzitischen  Zech- 
stein mit  Froductus  horridus  von  der  Höhe  cjes  Thü- 
ringer Waldes. 

Die  geognostischen  Aufnahmen  des  Redners  im  Jahre  1886 
auf  Blatt  Crawinkel  im  Thüringer  Wald  hatten  denselben  ein 
durch  Führung  von  Froductus  horridus  als  Zechstein  charak- 
terisirtes  Gestein  finden  lassen,  welches  einerseits  durch  ganz 
abnorme  petrographische  Beschaifenheit,  andererseits  durch  sein 
Vorkommen  auf  der  Höhe  des  Gebirges  besondere  Beachtung 
verdiente  und  Wichtigkeit  besass.  Ein  kurzer  Bericht  über 
diesen  Fund  wurde  schon  im  betr.  Jalirbuch  der  königl.  geolog. 
Landesanstalt  gegeben.  Die  Untersuchungen  im  Jahre  1887  ver- 
vollständigten aber  die  Kenntnis»,  sodass  jetzt  darüber  kurz  fol- 
gendes zu  berichten  ist. 

Petrographisch  erweist  sich  das  Gestein  als  ein  carbonatfreier 
Quarzit  von  sehr  grosser  Härte  und  Kr}stallinität,  feinstem  bis 
feinem  Korn  und  gelb -brauner  bis  braun -schwarzer  Farbe;  er 
zeigt  äusserst  selten  Andeutung  von  Schichtung  und  ist  durchaus 
nach  Art  der  massigen  Gesteine  des  thüringischen  Zechsteinriffes 
von  kleinen  drusigen  Holilräumchen  durchzogen,  die  mehr  die 
Gestalt  von  Rissen  und  Spältchen,  nie  diejenige  runder  Blasen 
haben.  Unter  dem  Mikroskop  fällt  zunächst  die  Imprägnirung 
mit  dendritisch  nach  allen  Richtungen  veriheilt«n  zartesten  Häut- 
chen von  amorphem  braunem  Eisen-  (^  und  Mangan-)  Oxyd  auf, 
welche  so  dicht  ist,  dass  man  in  der  Regel  die  Grundmasse  gar 
nicht  näher  untersuchen  kann;  wo  letzteres  möglich  ist,  zeigt  sie 
eine  Zusammensetzung  aus  lauter  unregelmässig  umgrenzten,  in 
einander  an  den  Rändern  zackig  eingreifenden  Quarzkömchen. 
Zuweilen  haben  die  Dendriten  eine  durch  mehrere  Quarzkömchen 
ungestört  hindurchgehende,  regelmässig  gefiederte  Gestalt,  die 
Axen  der  Fiederblättchen  kreuzen  oder  treffen  sich  unter  Win- 
keln, welche  den  Spaltwinkeln  des  Kalkspaths  entsprechen,  und 
legen  die  Erklärung  nahe,  dass  das  Gestein,  an  dessen  primärer 
Entstehung  in  seiner  heutigen  Beschaffenheit  man  von  vom  herein 
Zweifel  zu  hegen  berechtigt  ist,  ehedem  grob-krystallinischer  Kalk- 
stein war,  auf  dessen  Kömerspaltflächen  das  Eisenoxyd  sich 
dendritisch  ausschied. 

Bezüglich  des  Vorkommens  ist  hervorzuheben,  dass  sich  das 
in  Rede  stehende  Gestein  zwar  auch  in  geringer  Menge  auf  Hal- 
den fand  auf  dem  Ausgehenden  des  regelrecht  den  Nordostfuss 
des  Gebirges  umsäumenden  Zechsteins,  dass  aber  die  Hauptmasse 
in  Gestalt  zahlloser,  z.  Th.  über  ^/a  Kubikmeter  grosser,  loser 
Blöcke  in  der  Umgebung  einer  1840  Fuss  hohen  Erhebung  eines 
der  Seitenkämme  des  Gebirges  nahe  dem  Chausseehaus  Wegsch^d, 
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nördlich  von  Oberhof  zu  finden  ist.  Die  Blöcke  liegen  verrutscht 
in  den  Thälem,  welche  strahlenförmig  von  jener  Erhebung  aus- 
gehen ,  und  reichen  aufwärts  bis  wenige  Meter  unter  deren 
höchsten  Gipfel.  Nur  sehr  spärliche  Blöcke  führen  Versteinerun- 
gen, aber  fast  in  jedem  Thale  ist  doch  wenigstens  einer  mit 
Productus  Jiorridus  gefunden,  neben  welchem  einzelne  Glieder 
von  Cyaihocrinus  (alles  in  Steinkemen  und  Abrücken)  die  ein- 
zigen organischen  Reste  sind.  —  Weitere  Fundorte,  an  denen 
aber  die  Anzahl  der  Blöcke  stets  nur  sehr  gering  und  deren 
Grösse  unbedeutend  ist,  sind  noch  mehrfach  in  der  näheren  Um- 
gebung von  Oberhof  bekannt  geworden;  im  Schnabelbachthale 
daselbst  (auf  Blatt  Suhl)  liegen  die  von  Herrn  v.  Fritsch  auf- 
gefundenen und  wegen  ihres  völligen  Mangels  an  Versteinerungen 
und  ihrer  an  grobkörnigen  Eisenkiesel  mit  Quarzadem  erinnernden 
Krystallinität  für  Gangausscheidungen  gehaltenen  kleinen  Brocken 
bis  hinauf  zu  einer  Höhe  von  nur  200  Fuss  unter  dem  (2300' 
hohen)  Rennsteig  und  bis  zu  einer  Entfeniung  von  nur  1  Kilom. 
von  diesem;  sie  erweisen  sich  durch  makroskopische  Uebergänge 
und  mikroskopisch  dui'ch  die  eigenthümlichen  Dendriten  als  un- 
trennbar von  den  Pro(?Mcft*5  -  führenden  Gesteinen.  —  Man  ist 
demnach  berechtigt,  eine  ehemalige  Bedeckung  des  Kammes  auch 
des  mittleren  Thüringer  Waldes  mit  Zechstein  anzunehmen,  veie 
sie  für  den  südlichen  durch  den  Zechstein  bei  Steinheid  in 
gleicher  Weise  wahrscheinlich  ist.  Es  liefern  die  verkieselten 
Zechsteinblöcke  bei  Oberhof  also  den  Beweis,  dass  zur  Bil- 
dungszeit des  Zechsteins  der  Thüringer  Wald  nicht  als 
Festland  über  das  Meer  emporragte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Beyrich.  Dames.  Koken. 


3.    Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  März  1888. 
Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Das  Protokoll    der  Februar  -  Sitzung  wurde  vorgelesen    und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Bergbaubeflissener  von  dem  Borne. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Haughecorne,  Bey- 
rich und  Weiss; 
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Herr  Sachse,  köuigl.  Bergrath  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch   die  Heiren  Hauchecorne,  Bey- 

RiGu  und  Weiss; 
Herr  Dr.  phil.  Gustav  Adolph  Mangold  in  Erfuit, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Haas,  0.  Zeise  und 

J.  Lehmann. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor  und  machte  Mittheilung 
von  der  seitens  des  Organisations-Gomit^'s  in  London  verschickten 
Einladung  zum  internationalen  Geologen -Congress. 

Herr  R.  Scheibe  sprach  über  Turmalin  in  Kupfererz 
aus  Lüderitzland.  —  In  einigen  Stücken  von  derbem  Kupfer- 
glanz, welche  im  Kuisip-Thal,  nahe  am  £influss  des  Arexanauis, 
Lüderitzland,  SW-Afrika,  gesammelt  worden  sind,  fanden  sich  Tur- 
malinkrystalle  eingesprengt.  Der  Tuimalin  sieht  schwarz  aus  und 
tritt  in  kleinen,  sehr  dünnen  Krystallen  auf.  Ein  scharf  ausge- 
bildetes Individuum  der  Combination  R,  — 2R,  ocR,  ooP2  erreicht 
1 72  niwi  Dicke  bei  mehreren  Millimetern  Länge.  Andere  Kupfer- 
erze (Kupferkies,  Kupferpecherz)  aus  derselben  Gegend  scheinen 
Turmalin  nicht  zu  führen,  wenigstens  ist  bis  jetzt  solcher  nicht 
aufgefunden  worden. 

Herr  Bebendt  sprach  über  die  „Paludinenbank"  unter 
Berlin,  über  die  frühere  Gestaltung  des  Spreethaies  und 
über  die  Wanderung  der  jetzt  lebend  gefundenen  Palu- 
dina  dtluviana, 

Herr  K.  A.  LOSSEN  legte  vor  und  besprach  einen  Hyper- 
sthen-Quarzporphyrit  aus  dem  Harz.  —  Das  bis  jetzt  nur 
an  einer  Stelle  am  Wege  von  Elbingerode  nach  dem  Hain- 
holze (Hasselfelder  Weg),  ungefähr  Y2  Kilometer  südlich  der 
Stadt  an  der  Abzweigung  des  nach  den  Pulvermühlen  führenden 
Wegs,  in  losen  Blöcken  zu  Tag  ausgehend  gefundene  Gestein 
gehört  in  die  Reihe  der  Eruptivgesteine  der  Mittelharzer 
postgranitischen  Gangformation.  Nach  der  Farbe  seiner 
Grundmasse  sowohl,  wie  nach  den  hauptsächlichen  porphyrischen 
Einsprenglingen  von  Plagioklas  und  einem  augitischen  Mineral 
zählt  das  Gestein  zu  den  y, Schwarzen  Porphyren^  F.  A.  Rcemer's 
und  Strenges.  Immerhin  giebt  indessen  ein  sichtlicher,  wenn 
auch  massiger  Gehalt  an  kleinen  Quarz -Einsprengungen  neben 
der  hohen  Härte  der  Grundmasse  und  dem  Vorkommen  vereinzelt 
eingewachsener  Almandin- Körner    die  relativ    saure  Natur  dieses 
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Plagioklas- Porphyrs  und  damit  eine  allerdings  nur  theilweise  — 
nicht  structurelle  —  Annäherung  an  die  „Grauen  Porphyre ** 
(Granitporphyr)  zu  erkennen,  deren  einer  unmittelbar  daneben, 
wohl  als  Ausfüllung  derselben  Spalte,  zu  Tag  ausgeht.  Der 
äussere  Habitss  des  Quarzporphyrits  ist  der  eines  sogenannten 
„Homsteinporpliyrs^,  die  harte  Grnndmasse  ist  sehr  dicht  und 
splittrig,  die  Einsprengunge  erreichen  nur  selten  1  mm  oder 
172  nun,  bei  weitem  die  meisten  haben  nur  0,5  mm  Durchmesser 
oder  darunter. 

Der  Hypersthen  zeigt  kaum  je  regelmässige  äussere  Um- 
grenzung oder  doch  nur  abgenmdete  Formen  des  säuligen,  flach 
domatisch  zugestutzten  oder  des  achteckigen  basalen  Schnittes 
mit  breiten  Pinakoid-  und  schmalen  Prismenseiten;  meist  sind 
seine  Unuisse  wie  angefressen  und  dann  von  einem  feinkörnigen, 
nicht  näher  bestimmbaren  Aggregat  (Augit?)  oder  von  Biotit* 
Läppchen  in  schmaler  Zone  gesäumt.  Die  Spaltbarkeit  ist  vor- 
herrschend prismatisch,  pinakoidale  wird  in  basischen  Schnitten 
gleichw(^  nicht  ganz  vermisst,  namentlich  nicht  parallel  zu  der 
Ebene  der  optischen  Axen,  tritt  aber  sehr  zurttck  gegen  die 
erstere.  Der  Pleochroismus  zwischen  grOn  und  licht  gelblich 
roth  ist  sehr  deutlich,  die  beiden  auf  einander  senkrecht  schwin- 
genden Lichtstrahlen  im  basischen  Schnitt  jedoch  in  der  Farbe 
nicht  oder  kaum  von  einander  unterscheidbar.  —  Monokliner 
Augit  mit  ähnlichen  Pleochroismus  ist  unter  den  Einsprenglin- 
gen,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  sehr  spärlich  vorhanden,  die  un- 
regelmässige Form,  die  Kleinheit  der  Krystallkömer  und  demzu- 
folge die  relative  Seltenheit  scharfer  Spaltrisse  erschweren  die 
Entscheidung.  Zahlreiche  Glaseier  sind  häufig,  Eisenerz  und 
Zirkon  mehrfach  in  den  Hypersthen  eingewachsen. 

Die  Umrisse  der  Quarzeinsprenglinge  weisen  sichtlich 
auf  die  Dihexaederform  hin,  zeigen  im  Uebrigen  die  Einkerbungen 
und  Unregelmässigkeiten  der  Form  wie  die  Quarze  der  Quarz- 
porphyre. —  Etwas  regelmässiger  gestaltet,  aber  immerhin  auch 
häufig  gerundet  im  Umriss  sind  die  frischen,  wasserhell  durch* 
sichtigen,  bei  gekreuzten  Nicols  deutlich  verzwillingten  und  mit 
ebenfalls  rundlich  verlaufender  Zonenstructur  ausgestatteten  Pla- 
gioklas-Einsprenglinge,  welche  örtlich  mit  dem  Hypersthen 
zu  ganz  kleinen,  säulig -körnigen  Anhäufungen  unter  Ausschluss 
der  Gruudmasse  zusammentreten.  —  Die  grössten  Krystalloide 
des  Eisenerzes  treten  ebenfalls  als  kleine  Einsprengunge  hervor. 
Sie  sind  stets  von  abgerundeten  Umrissen,  bald  mehr  kornartig, 
bald  mehr  taflig  und  barrenförmig  im  Durchschnitt,  sodass  man 
eher    Titaneisenerz    als  Magneteisenerz    vor    sich    haben    dürfte, 
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jedenfalls  ist  ein  TitaBSäuregehalt  dorch  Leukoxen  -  Umbüdung 
angezeigt. 

Die  Grundmasse  ist  zwischen  gekreuzten  Nicols  der  Haupt- 
sache nach  in  verwaschenen  Farbentönen  schwärzlidi  bis  lichter 
blau -grau  felderartig  gezeichnet  und  besieht  jedesgüls  grössten- 
theils  aus  mit  Quarz  untermischten  Orthoklas-Krystalloiden,  welche 
ab^  den  Quarz  selbst  bei  sehr  starker  yergr(>sserung  nur  örtlich 
in  deutlicher  umgrenzten  Kömchen  hervortreten  lassen;  da,  wo 
sehr  spärlich  Plagioklas  dazwischen  sicher  erkannt  werden  konnte, 
ist  er  leistenförmig  schärfer  begrenzt.  Im  gewöhnlichen  Lichte 
ist  die  Grundmasse  wasserhell  durchsichtig,  aber  kribblig  oder 
staubig  durch  zahlreiche  schlecht  umgrenzte  Einschlflsee;  die 
kleinsten  derselben  lassen  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als 
allerfeinster  Erzstaub  charakterisiren ,  während  die  grössten  und 
am  regelmässigsten  vertheilten  darunter  sehr  sicher  als  einzelne 
oder  gehäufte  Biotit-Läppchen  oder  deren  Durchschnitte  v<»i  brau* 
ner  bis  licht  grünlicher  oder  gelblicher  Farbe  erkannt  werden, 
andere  spärlichere  als  Körnchen  augitischer  Minerale  erscheinen; 
einzelne  Zirkonkörnchen  fehlen  nicht.  Letztere,  sowie  die  gros* 
seren  dieser  nicht  feldspäthigen  oder  dem  Quarz  angehörigen 
Silicatausscheidungen  heben  sich  bei  gekreuzten  Nicols  leuchtend 
aus  dem  dunkel  fleckigen  Gesichtsfeld  hervor.  —  Ein  geringer 
Phosphorsäure-Gehalt  des  Gesteins  weist  auf  Apatit  hin. 

Die  im  I^boratorium  der  kgl.  Bergakademie  nach  Professor 
Finkemer's  Anleitung  durch  üerm  Chemiker  Fischer  ansgefohrte 
quantitative  Analyse  ergab  folgende  Zahlenwerthe  (sub  L),  die 
mit  denjenigen  des  Biotit.  Bronzit  und  Augit^)  haltigen  Quarz- 
porphyrits  vofn  Juhhe  auf  der  Spitze  des  Lemberg^  (Laspsyres' 
Orthoklasporphyr)  nach  einer  in  demselben  Laboratorium  durch 
Herrn  Dr.  Jacobs  ausgeführten  Analyse  (U.)  verglichen  werden 
mögen.     (Siehe  die  Analysen  auf  pag.  203.) 

Der  Kieselsäure-Gehalt  der  Analyse  L  Übertrifft  den  Maximal- 
wertli  auch  des  sauersten  der  Schwarzen  Porphyre  Streno's  um 
rund  10  pGt.  Wenn  daher  bereits  1883')  hervorgehoben  wurde, 
die  meisten  Melaphyre  des  Harzes  seien  vielmehr  Augitporph>Tite, 
nicht    zwar    als    ein    porphyrisches    Aequivalent    der    olivinfreien 


*)  Rosenbusch  (Massive  Gesteine,  II.  Aufl.,  p.  467)  giebt  neben 
dem  Biotit  nur  Enstatit  ( =  Bronzit  Lossen)  an.  Ein  Theil  der  schwach 
pleochroitischen  Augit  -  Säulchen  mit  einfacher  Spaltungsrichtong  pa- 
rallel der  Säalenaxe  in  meinen  Präparaten  löscht  indessen  unter  z.  Th. 
beträchtlichen  Winkeln  schief  aus,  sodass  monokliner  Augit  neben  dem 
rhombischen  vorhanden  sein  muss. 

«)  Diese  Zeitschrift,  1888,  Bd.  XXXV,  p.  211  ff. 

*)  Ibidem,  p.  212,  Anm.  4. 
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I. 

n. 

SiO« 

.     .     .     69,94 

65.91     (66,76  La&i>.) 

TiO»  <Zi 

•O2)     .       0,45 

0,58 

AI2O3    . 

.     .      13,45 

15,58 

PesOs 

.     .       0,49 

2,07 

FeO 

.     .     .       4,64 

2,19 

MgO 

.     .     .       0,67 

1,41 

CaO 

.     .     .       2,26 

2,40 

Na»0 

.     .     .       2,42 

4,01 

K»0 

.     .     .       4,25 

3,94 

IbO 

.     .     .       0,77 

1,15 

P2O5 

.     .     .       0.23 

0,20 

SO3. 

.     .     .       0,14 

0,14 

CO2       . 

0,11 

Org.  Sul 

bst.      . 

0,15 

99,71 

99,84 

Vol.-Ge\ 

V.    .     .  2,7119 

2,613 

Diabase,  sondern  als  Vorläufer  der  echten  Pyroxen-Andesite  von 
trachytischem  Habitus,  so  lässt  sich  der  Hypersthen-Quarzporphyrit 
von  Elbingerode  nur  den  Daciten  vergleichen.  Das  Gleiche  gilt 
vom  Gestein  des  Lembergs  (11.),  das  indessen  sichtlich  plagioklas- 
reicher  und  darum  noch  tj'pischer  porphyritisch  ist,  während  sich 
bei  dem  Elbingeroder  Gestein  die  Verwandtschaft  mit  den  säch- 
sischen Augitquai'zporphyren ,  die  ja  auch  rhombischen  neben 
monoklinem  Augit  führen,  ganz  besonders  geltend  macht. 

Hypersthen  ist  hier  zum  ersten  Mal  für  das  Harzgebiet  in 
einem  porph)rrischen  Gestein  und  in  einem  so  sauren  Gestein 
nachgewiesen,  man  kannte  das  Mineral  bisher  nur  aus  Harzburger 
Gabbro- Gesteinen.  Auf  die  eisenärmeren  rhombischen  Pyroxene 
iii  den  Augitporphyriten  des  Harzes  hat  Rosbnbubch  zuerst  hin- 
gewiesen*), nachdem  schon  Streng  das  Umwandlungsproduct 
augitischer  Mineralien  der  Schwarzen  Porj^hyre  und  Ilfelder  Me- 
laphyre  als  Schillerspath  oder  dem  Schillerspath  verwandt  charak- 
terisirt  hatte.  Diese  Bronzit  führenden  Augitporphyrite  des  Harzes 
zeigen  Kiesels&urewerthe  zwischen  62  und  54  pCt.  und  zeigen 
unter  Umständen,  wie  Rosenbusch  ganz  treffend  hervorhebt*), 
mikroskopischen  Schriftgranit  im  holokrystallinen  Grundmassen- 
gewebe   (so  z.  B.   Bruch  am  Bolmker  Wegehaus).   —  Monokline 


*)  Massige  Gesteine,  ü.  Aufl.,  p.  479.  Wenn  mein  Freund  mich 
an  dieser  Stelle  die  fraglichen  Gesteine  kurzweg  Melaphyr  nennen 
lässt,  so  hat  er  die  Uebersichtskarte  vom  Jahre  1880  im  Sinn,  nicht 
das  obige  Citat  vom  Jahre  1888. 


Augite  Anden  sich  im  Harz  relativ  häufiger  in  Gesteinen  sehr 
verschiedener  AcidiUt,  welche  freien  Qaarz  und  Mikropegmatit 
oder  submikroskopische  Schrift granit- Verwachsungen  zeigen.  Jener 
dem  Granitporph}T  (bezw.  Rosenbitsch's  Granophyr)  sehr  ange- 
näherte porphyrartige  Granit  vom  Meineckenberg,  welcher  im  Jahr- 
gang 1887  dieser  Zeitschrift,  p.  233  erwähnt  wurde,  erwies  sich 
als  Malakolilh-haltig.  Seine  chemische  Durchschnitts  -  Zusammen- 
setzung nach  einer  Analyse  (III.)  des  Herrn  Hampb  sei  ver- 
glichen mit  der  des  Hysterobas^)  vom  Garkenholz  bei  Robeland 
(IV.),  der  ebenfalls  Schriftgranit,  allerdings  ganz  mikroakopiscben. 
enthält,  im  Uebrigen  aber  vorherrchend  bräunliclien  Angit  fahrt, 
ausgeführt  von  Heim  Dr.  Bötticher. 


in. 

IV, 

sio»  .    . 

74,97 

49,03 

TiO,  (ZrOä) 

0,26 

2,06 

AlüO»  .      . 

12,58 

12,63 

FeiOa       . 

0,26 

3,68 

FeO     .      . 

1,41 

10,94 

MgO    .      . 

0.10 

1.64 

CaO    .     . 

0,93 

7.76 

Na*0  .     . 

2,75 

2,33 

K»0    .     . 

5,74 

2.40 

HsO    .     . 

0,52 

3,42 

P^Os  .     . 

Spur 

0.54 

SO3     .     . 

Spur 

0.51 

CO»     .     . 

— 

3,45 

99,52 

100,39 

Vol. -Gew. 

2.605 

2.82 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


')  Vergl.  diese  Zeitschr.  JHK6,  p.  925,  Anm.  i. 
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ErbllnmiT  d«r  Ttifel  I. 

Figur  1.  Beyridüa  ttAerculaia  Bull  var  GoUandiea  KiESOW  von 
Östergarn.  —  Schiebt  c.  —  (Reichsmuseum  in  Stockholm.) 

Figur  2  —  6.  Beyrichia  Lindatrömi  KlESOw  von  östprgam.  — 
Schicht  c. 

P'igiir  7 — 9.  Beyricläa  Limhtrömi  var.  expanna  KiESOW  von  Öster- 
garn.  —  ScLicht  c.  —  (Dip  Originalexpinplare  7«  Fip.  8  u.  9  im  Reichs- 
iniueum  zii  Stockholm.) 

Figur  10.  BeyHehia  Bucbimtn  Jones  von  Wisne  myr  bei  Fard- 
hem.  —  Schicht  t. 

Figur  11 — 13.  Beyrichiu  Bwhiana  var.  nuttmti  KiEäOW  von  Wisne 
myr  bei  Fanlhetii.  —  Schicht  t. 

Figur  14.  Beyridwi  Badüana  var.  Hiibitw  Knaovi  von  öster- 
gam.  —  Schicht  c. 
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Erkllrnnfir  der  Tafel  ü. 

Figur  1  n.  2.    Beyrichia  Lauensis  Kiesow  von  Lau.  —  Schicht  f. 

Figur  3.     Beyrichia  Klödeni  M'  CoY  vqh  FiLrösund.  —  Schicht  c. 

Figur  4a,  b,  c.  Beyrichia  Klödeni  var.  protuberans  Boll  von 
Lau.  —  Fig.  4b  Ansicht  von  vom,  Fig.  4c  Ansicht  von  oben.  — 
Schicht  f.  —  (Reichsmuseum  in  Stockholm.) 

Figur  5.  Beyrichia  Klödeni  var.  protuberans  Boll,  Jugendexem- 
plar von  Lau.  —  Schicht  f.  —  (Reichsmuseum  in  Stockholm.) 

Figur  6.  Beyrichia  Klödent  var.  bicuspis  EiESOW  von  Quam- 
berget  bei  Slite.  —  Schicht  h.  —  (Reichsmuseum  in  Stockholm.) 

Figur  7.  Beyrichia  Klödeni  YBT,  bicuspis  KiESOW,  JugendexempXHTy 
von  Quaraberget  bei  Slite.  —  Schicht  h.  —  (Reichsmuseum  in  Stockholm. 

Figur  8.  Beyrichia  Klödeni  var.  noduhsa  Boll  von  Slite.  — 
Schicht  c. 

Figur  9.  Beyrichia  Klödeni  var.  noduhsa  Boll  von  F&rösund. 
—  Schicht  c. 

Figur  10  und  11.  Beyrichia  Jonesii  Boll.  (Nach  BoLL*8chen 
Originalexemplaren.) 

Figur  12.  Beyrichia  Jonesii  Boll  von  Skäret  bei  Gannarfve.  — 
Schicht  c. 

Figur  13.  Beyrichia  Jonesii  var.  davata  Kolhodin  von  Djupvik 
in  Eksta.  —  Schicht  c. 
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Erkllrnnfir  der  Tafel  III. 

Figur  1 — 5.    Benedcma  tmuis  v.  Seebach. 

Figur  1.  Grosses  Exemplar  mit  zwei  Lateral-  und  drei 
Hülfsloben. 

Figur  la.    Lobenlinie  desselben  Exemplars,  an  der  mit 
dem  Pfeil  bezeichneten  Stelle  vom  Stein  abgezeichnet. 

Figur  2.  Grosses  Exemplar  mit  zwei  Lateral-  und  zwei 
Hülfsloben. 

Figur  3.    Exemplar  mit  zwei  Adventivloben. 

Figur  4  a,  b,  c.  Lobenlinien  von  Exemplaren  verschiedener 
Grösse. 

Figur  4  b  nicht  bis  zum  Nabel  vollständig. 

Figur  5.  Lobenlinien  mit  Andeutung  von  drei  Adventivloben 
im  Aussenlobus.    Vergrösserung  Vi« 

Figur  1  —  4  in  natürlicher  Grösse.  —  Die  Originale  zu  den 
Abbildungen  4  a,  b,  c  befinden  sich  im  geologischen  Museum  der 
Universität  Göttingen,  die  der  übrigen  in  der  Sammlung  des  Ver- 
fassers. Fig.  4  c  aus  Röthdolomit  vom  Hausberg  bei  Jena. ;  die 
übrigen  aus  Röthdolomit  von  Kunitz  bei  Jena. 


Zeitachr  d  Deuisdi.  geol  Ges 


Erklinmr  der  Tafel  IT. 

Figur  1 — 4.  Beneckeia  Bucht  v.  Alberti  aus  der  unteren  Abthei- 
lung des  unteren  Muschelkalks  (unterer  Wellenkalk)  von  Zvitzen 
bei  Jena.  Fig.  1  —  3  von  der  Viehtreibe,  Fig.  4  a»s  dem  Rosen- 
thal  bei  Zwätzen. 

Figur  1.  Wohnkammer-Exemplar.  Varietät  mit  breiteren 
und  flacheren  Loben  und  geradlinig  verlaufender  Lobenlinie. 

Figur  2.  Dieselbe  Varietät  mit  drei  Lateral  -  und  fQnf 
erkennbaren  Hitlfslnben.  Der  Aussenlobus  erscheint  in  Folge 
von  Verdrückung  und  Abreibung  von  der  ersten  bis  zu  der  mit 
einem  Pfeil  bezeichneten  Sutur  zu  schmal. 

Figur  3.  Wohukammer- Exemplar  mit  nach  vom  convexer 
Lobenlinie.  Mit  zwei  Adventiv-,  drei  Lateral-  und  nur  zwei  weit- 
gespannten Hülfslobeu.  li'ig.  3  a.  Lobenlinie  desselben  Stückes, 
an  der  mit  dem  Pfeil  bezeichneten  Stelle  vom  Stein  abgezeichnet. 
Figur  4  Lobenlinie  mit  schmalem  Aussenlobus  und  engem 
ersten  Seitenlobus  lig.  4  a.  Lobenlinie  desselben  Stückes  mit 
wer  Hulfsloben  \om  Stein  abgezeichnet. 
Figur  5  Benetketa  fenuw  aus  Röthdolomit  von  Kunitz.  Fig.  ö. 
IJuerschnitt  des  btuckts  mit  drei  Windungen.  Fig.  Öa.  Loben- 
linien  mit  zwei  Adteiitn  loben  und  Andeutung  von  Zähnelung  im 
im  Grunde  des  zweiten  Lateraltobas. 

Originale  zu  den  Abbildungen  in  der  Sammlung  der  Verfassers.  — 
Figur  1 — 5  in  natürlicher  GrOsee. 
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Erklärungr  der  Tafel  T. 

Figur  1.  Ceratites  nov.  f.  indet.  Fig.  1  Seitenansicht,  Fig.  la 
Ansicht  gegen  die  Mündung,  Fig.  Ib  Lobenlinie.  Aus  der  oberen  Ab- 
theilung des  unteren  Muschelkalks  im  Rosenthal  bei  Zwätzen. 

Figur  2.  Beneckdia  tenuis  v.  Seeb.  Ansicht  eines  Bruchstückes 
von  vom.    Aus  Röthdolomit  von  Eunitz. 

Figur  8.  Beneckeia  Buctä  v.  Alb.  Vollständiges  Exemplar  aus 
der  Oolithbank  et  des  unteren  Muschelkalks  von  Dermbach  (nördliche 
Rhön). 

Figur  4 — 5.  Beneckeia  Buchi,  Fig.  4  a  Kammerwand  von  vom, 
Fig.  4  b  von  hinten.  Aus  unterem  Wellenkalk  der  Viehtreibe  bei  Zwätzen. 
Fig.  4  c  Steinkeme  von  fünf  Kammern  mit  dem  Innenlobus.  Aus  unte- 
rem Wellenkalk  des  Rosenthaies  bei  Zwätzen.  Fig.  5  Lobenlinien  mit 
sehr  schmalem  zweiten  Laterallobus.  Aus  unterem  Wellenkalk  des  klei- 
nen Heiligenbergs  bei  Zwätzen. 

Figur  l — 5  in  natürlicher  Grösse.  Original  zu  Fig.  2  im  geolog. 
Museum  der  Universität  Göttingen,  die  der  übrigen  Abbildungen  in  der 
Sammlung  des  Verfassers. 
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ErklirDii«  4«r  Tafel  Tl. 

Fhacop^  Stokext  MiLNE  Edw.  .Rnstock,  PhadtensMid- 

Hl,  Dotniiini/iae  MuitCH.    Gtabella.    RoBtock,  Phaciten- 

Ph.  üoiimiiu/iie  MuitCH.    Kojifschild.    Rostock,   Bey- 

W,  daliim  Stkinh.   Boatock,  Beyrichjpnkalk. 
Ansicht  von  oben,    b  Profi). 

i%.  exili*  Fr.  Schm.  ','1.    Rostock,  Orthocerrokalk. 

M.  Faiideii  Fr.  Suhm.    ','1.    Rostock. 

PK  recuriiu  Liknarks.  ',\.   Rostock,  Unter- silurischer 

J'/i.  biucakitla  SjÖuh.    Rostock,  Makrourakalk. 
Ansicht  des  Kojifes  von  unten,    b  im  Profil,     '/i- 

Pk.  butiMlaita  SJÖUR.    Ein  Exemplar   im  verwitterl«ii 
[  von  Rostock,  im  Profil. 

U.    PK  Wrangdi  Fr.  Schm.    Backeteinkalk,  Dobbertin. 
inzes  Exemplar,    b  zwei  Leibesringe  vergrössert 

Wi.    Wrangdi    Fr.   Sciw.    (=    PA.    ddpAtnocep/KÜue 

•oSl.    h  untere  Ansicht  eines  Exemplars  mit  besonders 

vortretendem  Rande.    Rostock. 
2.    PK  otaxinta  Fh.  Schm.    Kopfechild.     (Die  Glabel!»- 
anderen    Exemplar ,    welches    dieselbe    deutlicher 
tock. 
a,    PK  «uLcima  Fr,  Schm.     Pygidinm ,   von  oben ,   von 
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ErkläTDiiK  der  Tafel  TU. 

Figur  1.    Phiiiup»  iiuia-oura  SjöfiU. 

a  Kopfsrhilil.    b  iinil  c  Pyindiam.    <)  link«  Wange  mit  8{>itze. 

I'igiir  2,     Hl  ronidijdUluiima  Harb  n.  BOEK.     Rostock,   Echino- 
Bphsfri  teil  h  ulk. 

Figur  3.     P/i.   M'twnhenjensis  Fr.  Scum.     Rostock. 

Figur  4.     Ph.   Eie/iicaldi  Fr.  Scbm.     Rostock. 

Figur  St.     Ph.  tumiäa  ASG.     Rostock. 

Figur  fi.    Ph.  miutßmtbi  Fh.  Schh.     Unter •  silurisclier ,    prauer 
Kalkstein  von  Wameniiinde. 

Fipur  7.     Lii-fiax    iü'ieiiiiiile.i    Xiemzk,       Grauer,    rticliter   Ortiio- 
rereiikalk. 

a  TOD  oben;    b  von  der  Seite;    c  Pygidium. 

Figur  8.   L.  iU<wit<iiilc-i  Nieiskb.  (irauer  OrtJiocerenkalk,  ?RoHtock, 

P'igur  9.    7/.  H'iliiii    J''it.  SniM.      Ober  ■  Bilurischer    Koralleukalk, 
NeiistreliiiK. 

a  von  oben;    h  Trotil;  c  hintere  linke  Partie. 
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Ulh  AdltnEitiiiiRiittil: 


Urnu;  der  Tafel  Vlll. 

itunjndaUi  Bevr.     Grauer  Orthocerenkalk. 

'  von  der  Seite. 

'vlimcidva  VxxEH.    Grauer  Ürthocerenkalk  von 

Mom;    I)  Steinkem. 
■obiMiiiltti  Damkm.    Grauer  Ortlioeerenkalk  von 

(  SjöuH.     Orthoeereiikalk  von  Rostock. 

von  iler  Seite;    e  vnn  hinten. 
<«(nV(Wrt  Lov^.     Ansieht  von  oben.    IHchter, 

'coJia  efr.  iiiuiijarilifcr    (NitszK.).      Backstein- 

<:  Py^dium. 
1  a.  sp.    Back  steil  [kalk  von  Rostock. 

von  der  Seite. 
Hin  Anh. 

len,  oder- slluri sehen  Kalkstein.   Ii  Pft;idium  in 
uem  Kalk.     RoEt□l^k, 
formix  n.  sp.    PhacitenooUth. 
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ErkliruDf  der  Tafel  IX. 

Figur  I.    lUaenus  Chiron  HoLM.     Grauer  Ortho cercnltalk. 
a  Pygidium  von  Doberan.    b  liiike  Wange  von  Doberao. 
c  GlabellaBtiick  mit  rechtem  Augenderkel. 

Figur  2.     in  ('/Uron  Holu.     Grauer  Urthocerenkalk,  Rostock. 
B  Vordertheil  der  Glabella.    b  Proül. 

Figur  3.    lU.  ainnatuif  Holm.    Orthocerenkalk  von  Wismar. 

Fignr  4.    lU.  Linnartgoni  Holm.    Kopfstück  von  Rostock. 

Figur  5.     IIL  Linnarsiioni  Holm.     Pygidium  vergrAssert. 

Figur  6.    TS,  pareuiun    Holm.      Dirhter,    grau  -  grüner  Kalk, 
Hriist^rort 

Figur  7.    lU.  centrutmVAiM.    Rother  Orthocerenkalk ,  ßoetock. 

Figur  S.    IIL  sp.    Rechte  Wange.     Grauer  Orthocerenkalk   von 
Rostock. 

Figur  9.    lU.    faüax    Holm.      Pygidium.      Orthocerenkalk    von 
Rostock. 
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d«r  Tafel  X. 

Figur  1.  Cheirurus  eQ»r»J  Betb.  Glabella  und  Unker  KopfBchild- 
!St.     Ortbocereiikalk  TOD  Rostoch. 

Figur  2.  Ch.  spinuUau»  NiESK.  Glabella  auf  Backsuinkalk  von 
ildberg. 

Figur  3.  Ch.  (CyrtonieUipm)  pseudohemicramum  Sjsszs.  Back- 
iinkalk  von  RoBtock. 

a  VOD  oben,    b  von  der  rechten  Seite. 

Figur  4.  CK  (Cyrtometopun)  p»eudo/iemiciaiium  Nieszk.  rar.  do- 
Aoeephaia.    Graner  Ortho cerenkalk  vod  Rostock. 

Figur  5.  Ch.  cfr.  a//fni«  Ano.  ßlabellagtück.  Grauer  Kalkstein 
n  Rostock. 

Figur  6.  Ch.  (Pneudosphaarexochvif)  hemiiianiuvi  Kur.  Grauer 
ilkstein  von  ?  Rostock. 

Figur  7.  CA.  (I^udosp/iaerexochmi)  cfr.  graHulatus.  Leptaena-KaUi. 
a  Glabella  von  oben;    b  Glabella  von  rechta. 

Figur  8.  Ch.  (Nie»ikom»kia)  cfr.  tumidv»  Anu.  Linke  Seiten- 
LBJcbt.     Grauer  Orthocerenkalk  von  Rostock. 

Figur  9.  Ch.  (Niemskinoatia)  cfr.  lumiduK  Ana.  Linke  Seiten- 
isicht.     Grauer  Orthocerenkalk  Ton  Rostock. 

Figur  10.  (%  (Niaala/wikin)  eephitloi-eron  Niem/k.  Backstein- 
Jk  ton  Rostock. 

a  von  oben;    b  rechtsseitig. 

Figur  11.  CA.  (Niedcowiilna)  cephalaceriu  Kikszk.  Unke  Seite, 
■ischer  BBckst«iDkalk  von  Rostock. 

Figur  r>.  Ch.  (Niemkowskia)  tanuluriv  Linnarüh.  Glabellastück. 
icksteinkalk  Ton  Rostock. 

Figur  13.     Sphaertatchun  minm  Bbyr. 
a  von  hinten  oben;    b  rechte  Seite. 

Figur  14.  Amphion  Fischei-i  EicHW.  Glabella.  Orthocerenkalk 
in  Rostock. 

Figur  lö.    Ci^kU  beUahila   Dalu.     Grauer   Orthocerenkalk    von 

Figur  16.  C.  cfr.  cwonata  F.  Schh.  Grauer  Ortbocerenkalk- 
ein  von  Rostock. 

Figur  17.    C.  Greioitu/ki  Fr.  Schu.    Backsteinkalk  v.  Rostock. 

Figur  18.    C.  cfr.  WörOU  EiCHW.  (?rex). 

Figur  19.  AääagpU  m«t>ca  Emmr.  Graptolithengest.  v.  Rostock, 
a  Glabella;    b  rechte  Wange  mit  Auge;    c  ein  Thoraxglied. 

Figur  20.  Ac  mulica  Emmr.  Pygidium.  Ober-silur.  Grapto- 
hengestein  von  Rostock. 

Figur  21.    Ac  cfr.  omta  Emhr.    Dasselbe  GesL  ebendaher. 

Figur  22.    Ac  cfr.  ovala  Emhr.    Üesgl. 

Figur  28.  Enerimtruii  punctalun  Wahl.  Pygidium.  Ober-^lur. 
tlkstein. 

Figur  24.  Euer.  cfr.  obtusus  Ana.  Pygidium.  Ober-silnr.  En- 
llenkalk  von  Rostock. 

Figur  '2b.  Encr.  cfr.  lom«  Ano.  Pfgidium.  Ober-silur. ,  feiner, 
^llgrauer  Kalkstein  von  Rostock. 
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Erklärangr  der  Tafel  XI. 

Figur  1.    Ein  Stanimstück  Braunkohlenholz  aus  einem  Flötz  bei 
Zschipkau  in  der  Xieder-Lausitz  mit  einem  Bohrgange  nebst  Puppen- 
kammer von  Anthrihites  Bechenbergi  n.  sp.  (natürl.  Grösse), 
a  Ende  des  Ganges  (Puppenkammer); 
b    der  geräumige  Theil  der  Puppenkammer,  mit  a  continuir- 

lich  verbunden; 
c    zeigt  die  Stelle,  wo  an  der  Seite  des  Holzstücks  der  wei- 
tere Verlauf  des  Lanenganges  zu  beobachten  ist. 

Figur  2  repräsentirt  die  zu  dem  in  Fig.  1  dargestellten  Stamm- 
stücke gehörige  abgespaltene,  obere  Holzschicht. 

a  und  b  sind  die  ergänzenden  blinden  Theile  von  a  und  b. 

Figur  3.  Das  in  Fig.  1  dargestellte  Holzstück  von  der  Seite 
gesehen. 

c   ist  die  Fortsetzung  des  Ganges  a — b  (vergl.  Fig.  Ic). 

Figur  4a.  Vergrösserte  Abbildung  der  in  Fig.  1  in  der  Puppen- 
kammer bei  b  befindlichen  versteinerten  Puppe. 

b    die  vor  der  Puppe   liegende  vermuthliche,    zuletzt   abge- 
worfene Lan'enhaut. 

PMgur  5.  Breiter,  von  mehreren  Lar>'en  bewohnt  gewesener  Lar- 
vengang von  AsUßimnus  tertiär ius  n.  sp.  auf  der  Oberfläche  dessel- 
ben Holzstücks  aus  dem  Braunkohlenflötz  bei  Zschipkau. 

a    Eingang  zu  einer  Puppenkammer; 

b    Durchschnitt  der  zweiten  Puppenkammer. 

Vigur  G.    Dasselbe  von  der  Seite  gesehen, 
b   ist  gleich  b  in  Fig.  5. 

X    Durchschnitt   eines  zu   einem  Tomiciden    oder  Anobiiden 
gehörenden  Ganges. 

Figur  7.  Frassgang  einer  Larve  des  recenten  Ceramhyx  Scopolii 
FÜSSL.  unter  Rinde  von  Prunus  ceramus  L. 

Figur  8.  Frassgang  der  Larve  des  provisorisch  aufgestellten 
Curculionites  senonicus  n.  sp.  auf  verkieseltem  Holze  aus  dem  Fisch- 
schiefer (Senon)  bei  Sahel  Alma  im  Libanon. 

Figur  i).  Frassgänge  des  recenten  Magdalinus  stygius  Gyll.  im 
Splint  von  (Jlmuji, 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (April,  Mai,  Juni  1888). 

A.    Aufsätze. 


1.   Beiträge  zur  Geologe  und  Petrographle 
der  colmnblaiilsclieii  Anden. 

Von  Herrn  A.  Hettner  und  Herrn  G.  Linck. 

Die  Anden,  'welche  die  ganze  Westküste  yon  Südamerika 
begleiten,  nehmen  auch  einen  grossen  Theil  des  nordwestlichsten 
der  südamerikanischen  Staatengebilde  ein,  welches  bis  zum  Jahre 
1860  Neu -Granada  hiess,  seitdem  aber  den  Namen  Columbien 
führt.  Während  man  in  Ecuador  zwei  Cordilleren  mit  dazwischen 
eingesenkten  Längsmulden  unterscheidet,  die  durch  vulkanische 
Massen  zum  Theil  ausgefüllt  worden  sind,  treten  in  (Kolumbien 
vier  durch  Längsthäler  getrennte  Cordilleren  auf.  Zn  den  beiden 
ecuadorianischen  Cordilleren,  welche  anfangs  als  West-  und  Central- 
Cordillere  fortsetzen  und  etwa  unter  5  ^  nördl.  Br.  zu  dem  Berg- 
lande von  Antiöquia  verschmelzen,  treten  nämlich  die  Küsten- 
und  die  Ost -Cordillere  hinzu.  Als  Küsten -Cordillere  bezeichnet 
man  die  verbältnissmässig  unbedeutende,  wegen  ihres  dichten  Ur- 
waldes noch  kaum  erforschte  Gebirgskette,  die  nördlich  der  Bai 
von  Buenaventura  die  pacifische  Küste  begleitet  und  durch  die 
Längsthäler  des  R.  San  Juan  und  des  R.  Atrato  von  der  West- 
CordiDere  geschieden  wird;  die  Ost- Cordillere  ist  das  Gebirge 
östlich  des  Magdalenenstromes ,  das  sich  nach  dem  unglücklichen 
Ausdrucke  der  Lehrbücher  in  dem  Gebirgsknoten  von  Pasto  von 
der  Central-Cordillere  loslöst,  zwischen  dem  4  und  7^  nördl.  Br. 
eine  Breite  von  beinahe  200  km  erreicht  und  dabei  in  der  Sierra 
Nevada  von  Cocni  über  die  Schneegrenze  (etwa  bis  zu  5200') 
ansteigt.      Ungefähr   unter  7  ^  nördl.  Br.    tritt   sie    in    mehrere 
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Ketten  auseinander,  von  denen  die  westlichste  in  nördlicher  Rich- 
tung weiter  zieht,  an  die .  isolii'te  SieiTa  Nevada  von  Santa  Marta 
herantritt  und  mit  derselben  verschwindet,  während  die  östlichen 
nach  Nordosten  umbiegen  und  sich  weit  nach  Venezuela  hinein 
erstrecken. 

Von  April  1883  bis  August  1884  hatte  ich  Gelegenheit, 
einen  grossen  Theil  der  Ost-Cordillere  und  ein  kleines  Stück  der 
Central-Cordillere  zu  bereisen.  Aber  obwohl  der  Gebirgsbau  we- 
gen seiner  •  geographischen  Wichtigkeit  einen  Hauptgegenstand 
me.inpT . Aitfmp.rksamkeit  bildete»  mosste  ich  dock  die  geologbcben 
Sammlungen  aufs  Aeusserste  b?schränken.  Denn  die  grösste 
Schwierigkeit  wissenschaftlicher  Reisen  iu  einem  Lande  wie  Co- 
lumbien  liegt  in  den  Verkehrsverhältnissen;  die  Wege  sind  mit 
ganz  wenigen  Ausnahmen  nur  Saumpfade  von  der  schlechtesten 
Beschaffenheit,  der  Reisende  muss  Alles  Was  er  braucht,  mit 
Ausnahme  der  gewöhnliebsten  Nahmogsraittel,  mit  sich  fahren 
und  hat  nur  sehr  selten  Gelegenheit,  seine  Sammlungen  nach 
seinem  Haupt^iuartier  oder  nach  der  Küste  zu  befördern.  Bei 
der  Anlage  grösserer  Sammlungen  wäre  ich  nicht  mit  einem  Pack- 
thiere  ausgekommen,  ein  zweites  Packthier  hätte  einen  zweiten 
Maulthiertreiber  erfordert,  kurz  ich  hätte,  bei  der  Beschränktheit 
meiner  Mittel,  mehrere  Reisemmiate  darum  opfern  müssen.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  das  mitgebrachte  Material  nur  zur  mikro- 
skopischen, nicht  aber  zur  chemischen  Untersuchung  ausreicht 
Eine  zweite  Schwierigkeit  liegt  iu  der  ausserordentlich  stariien 
Zersetzung,  welche  besonders  die  krystallinischen  Gresteine  in  dem 
heissen  und  feuchten  Tropenklima  erfahren  haben  und  welche  es 
oft  umnöglich  macht,  ein  frisches  Handstück  zu  schlagen,  ja  im 
Walde  oft  nicht  einmal  die  Natur  des  Gesteins  erkeimen  lässt. 
Dabei  absorbieren  die  äusseren  Schwierigkeiten  einen  Theil  der 
Aufmerksamkeit,  selten  hat  man  Zeit,  sich  länger  aufzuhalten,  die 
Lücken  eines  Profils  können  durch  kein  benachbartes  ersetzt  werden. 
Gerade  durch  die  krystallinischen  Gebiete  konnte  ich  nur  flüchtig 
hindurcheüen ,  während  ich  mich  in  dem  Kreidegeluete  des  mitt- 
leren Theiles  der  Ost-Cordillere  länger  aufhalten  konnte.  Schliess- 
lich machte  ich  diese  Reise  unmittelbar  nach  Beendigung  meines 
nicht  der  Geologie,  sondern  der  Geographie  gewidmeten  Univer- 
sitätsstudiums ,  sodass  es  mir  noch  an  Uebung  in  geologischen 
Beobachtungen  fehlte. 

Herr  Dr.  G.  Linck  in  Strassburg  hatte  die  grosse  Freund- 
lichkeit, das  von  mir  mitgebrachte  Gesteinsmaterial  petrographisch 
zu  bearbeiten.  Es  erschien  angemessen,  den  petrographischen 
Beschreibungen  eine  kurze  Erläuterung  der  Profile  beizugeben: 
eine  zusammenfassende  Darstellung  des  Gebirgsbanes  von  Colom- 
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sowie  seiner  Beziehungen  zu  Oberflächengestaltung,  Bewäs- 
serung, Klima,  Pflanzen-  und  Thiei-welt,  Geschichte  und  Kultur 
der  Menschen  soll  dagegen  an  einer  anderen  Stelle  gegeben 
werden. 

L  Die  Gentral-Cordillere. 

Zur  Central-Cordillere  war  nur  eine  Reise  gerichtet,  welche 
ich  Mitte  Juni  1883  von  Bogota  aus  antrat  und  Mitte  September 
ebendaselbst  beendigte,  auf  welcher  jedoch  ein  Theil  der  Zeit 
Ausgrabungen  indianischer  Alterthtlmer  gewidmet  war  oder  durch 
Krankheit  verloren  ging.  Ich  überschritt  den  Magdalenenstrom 
oberhalb  Honda  und  begab  mich  über  M^ndez  und  Guayabal  nach 
den  Silberminen  von  Frias  und  von  da  über  Santa  Ana  nach 
Mariquita  am  Fusse  des  Gebirges  zurück.  Von  Mariquita  schlug 
ich  den  Weg  über  Fresno,  Manzanares,  die  Picona  und  den 
Herveo-Pass  nach  Salamina  in  Antiöquia  ein,  passirte  den  R.  Cauca 
und  zog  auf  dessen  linkem  Ufer  über  Marmato,  Supia,  Rio  sucio 
und  Quinchia  südwärts  bis  Anserma  viejo.  Von  da  trat  ich  über 
Manizales,  das  erst  im  Jahre  1846  gegründet,  aber  bereits  die  be- 
deutendste Stadt  dieser  Gegend  geworden  ist,  über  den  Pdramo  de 
Ruiz,  die  Ortschaften  Libano  und  I^<^rida  und  das  am  Magdalenen- 
strom gelegene  und  durch  seinen  Tabaksbau  bekannte  Ambalema 
die  Rückreise  nach  BogotÄ  an.  In  der  folgenden  Beschreibung 
sollen  die  Beobachtungen  des  Hin-  und  Rückweges  so  gut  wie 
möglich  vereinigt  werden;  das  Profil  stellt  die  Verhältnisse  ent- 
lang des  Heimweges  (über  den  Herveo)  dar^). 

Der  Magdalenenstrom  kann  nur  im  Allgemeinen  als  die 
Grenze  zwischen  der  Ost-  und  der  Central-Cordillere  betrachtet 
werden.  Südlich  von  Honda  finden  wir  auf  seinem  linken,  west- 
lichen Ufer  zunächst  noch  eine  niedrige  Kette,  welche  dem  Fal- 
tüngssysteme  der  Ost  -  Cordillere  angehört,  erst  dann  folgt  das 
eigentliche,  etwa  20  km  breite  Längsthal,  welches  die  Scheide 
der  beiden  Gebirge  bildet.  Auf  einer  ziemlich  niedrigen,  die 
Llanos  von  Mariquita,  Garrapata  u.  s.  w.  bildenden  Ebene,  in  welche 
sich  die  Bäche  nur  20 — 30  m  tief  eingeschnitten  haben,  erheben 
sich  theils,  besonders  nördlich  von  Honda,  einzelne  Tafelberge, 
an  denen  nackte,  senkrechte  Felswände  mit  bewachsenen,  nahezu 
horizontalen  Terrassen  abwechseln,  theils  weiter  südlich  grössere, 
zusammenhängende,    nur  an    den  Rändern    von  Schluchten  ange- 


*)  Eine  topographische  Karte  meines  Reisegebietes  durch  die  Cen- 
tral -  Cordillere  ist  in  Pbtermann's  Mittheilungen,  1888,  t.  7  erschienen. 
An  älteren  Karten  sind  diejenigen  von  F.  v.  Schemck  ebendaselbst,  1880, 
t.  8  und  1888,  t.  7  u.  t.  18  fiir  die  Orientirung  am  geeignetsten. 
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Garboner a  del  Salado. 

Bio  sucio. 
Loma  de  Guatica. 
•       Supia. 
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—  Rio  Chamberi. 
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fressene  Platten,  deren  Meereshöhe  etwa  1000  m  beträgt.  Wir 
haben  es  mit  einem  ehemals  zasammenhängenden,  durch  die  Ero- 
sion zerschnittenen  Schichtimgstafelland  zu  thun,  welches  in  seiner 
Gestaltung  aaflfällig  an  die  sächsische  Schweiz  erinnert.  Die 
Schichten  sind  hier  jedoch  von  viel  geringerem  Alter  und  können 
nur  als  Absätze  des  Magdalenenstromes  selbst,  sei  es  als  alte 
Schotterterrassen,  sei  es  als  SeeausfÜUongen,  angesehen  werden; 
ob  ihre  Aufschflttung  noch  in  tertiärer  oder  erst  in  quartärer 
Zeit  geschah,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Das  Material  sowohl 
der  Oonglomerate,  wie  der  feineren  Sandsteine  und  Tuffe  ist  fast 
ausschliesslich  vulkanisch ,  grossentheils  andesitisch  (28  —  30  ^)), 
stammt  also  von  der  Central-Cordillere  her,  da  vulkanische  Gesteine 
in  der  Ost-Cordillere  vollkommen  fehlen. 

Jenseits  einer  von  L^rida  über  Guayabal  und  Garrapata 
nach  Mariquita  ungefähr  sttd-nördlich  verlaufenden  Linie  kommen 
wir  in  die  eigentliche  Central  -  Cordillere.  Dieselbe  beginnt  mit 
einer  Zone  von  krystallinischen  Schiefem,  Gneiss  und  Granit, 
welche  am  sfldlichen  Wege  bis  zum  Rio  San  Juan  östlich  von 
Libano,  am  nördlichen  ungefähr  bis  Manzanares  reicht  und  hier 
etwa  20  km  breit  ist;  Frias  ist  noch  innerhalb  dieser  Zone  ge- 
legen. Die  häufigsten  Gesteine  sind  Thonschiefer  (12 — 15),  auch 
Homblendeschiefer,  Amphibolit  (4  u.  6)  und  Thonglimmerschiefer 
(10),  während  der  eigentliche  Glinunerschiefer  selten  ist;  ein  fein- 
kömiger,  grauer,  zweiglimmeriger  Gneiss  wurde  bei  Agua  bonita 
(1),  Homblendegneiss  zwischen  Libano  und  L6rida  (2)  gesammelt. 
Mit  diesem  zusammen  kommt  ein  röthlich  weisses,  feinkörniges 
Gestein  (22)  vor,  welches  im  Handstttck  als  Granit  anzusprechen 
ist,  aber  ziemlich  deutliche  Schichtung  zeigt.  Dagegen  habe  ich 
an  dem  Granit  zwischen  Frias  und  Santa  Ana  und  bei  Mariquita 
(20)  keine  Schichtung  bemerkt.  Die  Anordnung  dieser  Gesteine 
ist  an  verschiedenen  Stellen  verschieden.  Bei  L^rida  finden  wir 
anmächst  Granit  und  Gneiss  und  westlich  davon  in  W  fallende 
Schiefer,  bei  Guayabal  und  Santa  Ana  wird  der  Fuss  dagegen 
durch  Schiefer  mit  steilem  östlichem  Einfall  gebildet,  und  erst 
auf  dem  Rficken  von  Campo  dlegre  finden  wir  den  Granit,  jen- 
seits desselben  aber  bei  Frias  wieder  Schiefer.  Bei  Mariquita 
tritt  der  Granit  am  Fuss  auf,  dann  folgen  die  krystallinischen 
Sehiefer,  welche  bald  nach  0,  bald  nach  W  einfallen,  aber  zwi- 
schen denselben,  bei  Agua  bonita,  auch  Gneiss.  Etwas  westlich 
von  Santa  Ana  und  vermuthlich  auch  an  anderen  abseits  von 
meinem  Reisewege  gelegenen  Stellen  kommt  Augit  führender 
H(Nmblende-Andesit  (31),  wie  es  scheint,  gangartig  vor. 


M  Die   eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich   auf  die  von  mir 
mitgeDrachten  Gesteinsproben. 
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In  dieser  Zone  krystallinisefaer  Gesteine  treten  eine  Reihe 
Erzgänge  auf,  welche  von  den  Spaniern  schon  bald  nach  der 
Entdeckung  des  Landes  ausgebeutet  wurden.  Am  wichtigsten  ist 
gegenwärtig  das  einer  englischen  Gesellschaft  gehörige  Silberberg- 
werk von  Frias,  wo  das  Silber  besonders  ans  Bleiglanz,  in  zweiter 
Linie  aus  Schwefelkies  und  Zinkblende  gewonnen  wird,  aber  auch 
als  Weiss-  und  Rothgiltigerz  und  gediegen  vorkommt;  diese  Erze 
finden  sich  in  einem  Quarzgange,  der  im  Schiefer  aufsetzt.  Die 
geologischen  Verhältnisse  der  Erzadern  von  Santa  Ana  scheinen 
dieselben  zu  sein.  Dagegen  wird  in  Agua  bonita  (zwischen  Fresno 
und  Manzanares)  nicht  Silber,  sondern  Gold,  wenn  auch  in  ge- 
ringer Menge,  gewonnen;  auf  einem  in  Gneiss  aufsetzenden  Quara- 
gange  finden  sich,  sowohl  auf  der  Bestegfläche  wie  im  Innern, 
Bleiglanz,  Schwefelkies  und  einzelne  Goldkömer. 

Sämmtliche  Gesteine  sind  ausserordentlich  stark  zersetzt, 
sodass  es  oft  nicht  möglich  ist,  frische  Handstftcke  zu  erhalten 
und  die  Lagerungsverhältnisse  zu  beobachten.  Das  Zersetzung»- 
product  ist  im  Allgemeinen  eine  lateritartige,  rothe  Erde,  welche 
mau  gleichermaassen  aus  Granit  wie  aus  Schiefem  hervorgehen 
sieht;  nur  in  grösserer  Meereshöhe  tritt  eine  braune  Humus^Hle 
an  ihre  Stelle.  Die  natflrliche  Vegetation  ist  sehr  üppig,  die 
Bergformen  sind  im  Ganzen  sanft  gerundet.  Die  Kammform  waltet 
vor;  vom  Fusse  des  Gebirges  führt  uns  ein  ziemlich  steiler  An- 
stieg in  6  —  8  km  zu  einer  massig  hohen,  aber  nur  von  den 
grösseren  Flüssen  durchbrochenen  Kette  hinauf,  welche  zwischen 
Lörida  und  Lfbano  die  Häusergruppe  von  Pantanülo  (1200  m). 
östlich  von  Frias  die  Häuser  von  Campo  alegre  trägt  und  dann 
dicht  östlich  von  Fresno  vorbeizieht.  Westlich  von  Fresno  finden 
sich,  zu  beiden  Seiten  des  R.  Gnarino,  zwei  weitere  von  S  nach 
N.  verlaufende  Kämme  (Las  Partidas  1950  m.  AHo  de  Agua 
bonita  1900  m),  die  sich  aber,  wie  es  scheint,  wenigstens  nach 
Süden,  nicht  weit  verfolgen  lassen,  weil  hier  volkanische  Gesteine 
störend  eingreifen. 

An  dem  nördlichen,  von  Mariquita  nach  Salamina  führenden 
Wege  dagegen  folgt  auf  die  Zone  des  Granit,  Gneiss  und  der 
krystallinischen  Schiefer  eine  Zone  sedimentärer  Gesteine,  welche 
ungefähr  eine  Breite  von  12  km  besitzt  und  den  scharf  gezackten, 
am  Wege  3000  m  hohen  Kamm  des  Picoiia  bildet.  Nur  an  der 
Grenze  der  beiden  Zonen,  in  der  Nähe  von  Manzanares,  finden 
wir  vulkanischen  Sand  und  den  schönen  Andesitkegel  (S2)  des 
Cerro  Guadalupe.  Die  Piconaschichten  setzen  sich  aus  weissem 
und  braunem  Sandstein,  gelbem,  rothem  oder  auch  grünlich  granem 
Schieferthon.  grauem  Thonschiefer  mit  rother  Verwittemngsfläche, 
schwarzem  Kieselschiefer,   einem  gelben,  kieseligen,  dünnplattigen 
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Gesteine,  welches  dem  von  Monserrate  bei  Bogoti  gleicht  und  viel- 
leicht am  besten  als  Wetzschiefer  bezeichnet  wird,  und  einem  ähn- 
lichen blau -grauen  Gesteine  zusammen.  Versteinerungen  habe  ich 
in  diesen  Schichten  nicht  gefunden;  ihre  Aehnlichkeit  mit  den 
Gesteinen  der  Ost-Cordillere  macht  es  jedoch  walirscheinlich,  dass 
sie  der  Kreideformatiou  angehören.  Der  Einfall  der  Schichten 
ist  auf  der  Ostseite  des  Kammes  nach  Osten,  auf  der  Westseite 
nach  Westen  gerichtet,  sodass  die  Picona  im  Ganzen  ein  Ge- 
wölbe bildet.  Der  R.  Guarinö  umgeht  dieselbe  in  einem  grossen 
südlichen  Bogen.  Ob  die  sedimentären  Schichten  auf  seiner  Süd- 
seite ttberhaapt  noch  auftreten,  und  auf  welche  Weise  sie  aus- 
keilen, ist  noch  nicht  bekannt;  zur  Untersuchung  dieser  Frage 
dflrfte  sich  namentlich  der  Weg  von  Fresno  nach  Soledad 
empfehlen. 

Schon  am  Westabhange  der  Picona  ünden  wir  den  aufge- 
richteten Piconaschichten  vulkanische  Sande  horizontal  aufge- 
lagert, jenseits  des  Rio  Guarinö  bei  Yitoria  treten  eigentliche 
Eruptivgesteine  auf  und  setzen,  eine  10  km  breite  Zone  bildend, 
den  Paramo  de  Herveo^),  d.  h.  die  Wasserscheide  zwischen 
Magdalena  und  Cauca,  bis  zur  Häusergruppe  von  Aguadita  gros- 
sentheik,  wenn  nicht  ausschliesslich,  zusammen;  ausser  Bimsstein, 
vulkanischem  Sande  und  dichtem  dunklem  Augitandesit  (33)  wurde 
auf  einer  Strecke  das  problematische  Gestein  (25)  gesammelt. 
Am  Ruizwege  ist  die  Zone  vulkanischer  Gesteine  (Augitandesite 
35  u.  36)  viel  breiter  (ungefthr  50  km),  da  sie  bei  Libano  be- 
ginnt und  erst  in  der  Nähe  von  Manizales  endigt.  Hier  treffen 
wir  auch  noch  auf  Spuren  recenter  vulkanischer  Thätigkeit.  Der 
schneebedeckte,  breite,  ttber  5000  m  hohe  Ruiz  ist  wahrschein- 
lich der  nördlichste  Vulkan  in  Südamerika,  der  noch  in  histo- 
rischer Zeit  thätig  gewesen  ist,  denn  auf  ihn,  und  nicht  auf  den 
südlicher  gelegenen,  ungefähr  gleich  hohen,  ausgezeichnet  kegel- 
förmigen Tolima  ist  wohl  die  Eruption  vom  12.  März  1595  zu 
beziehen,  von  welcher  Fbai  Pbdbo  Simon  berichtet,  dass  der 
Schlamm,  der  die  ganze  Provinz  Mariquita  verwüstete,  durch  die 
Flüsse  Goal!  und  Lagunilla  herabgewälzt  wurde  ^).  Am  westlichen 
Fasse  des  Nevado  liegt  ein  ausgezeichneter  Krater,  dessen  Meeres- 
höhe Rsiss  zu  4900  m  bestimmte^),   und  beim  Abstiege  nach  Ma- 


')  CoDAZzi  and,  ihm  folgend,  Reiss  haben  den  Herveo  fälschlicher- 
weise anf  den  breiten,  östlich  von  Manizales  gelegenen  Schneeberg 
übertragen,  dessen  ortsüblicher  Name  Nevado  del  Ruiz  ist. 

')  Yergl.  BoussiNQAULT.  Yiagio  cientificas  ä  los  Andes  ecuato- 
riales.    Paris  1849,  p.  67.    Anm.  des  Uebersetzers  Acosta. 

*)  Die  Höhenangaben  sind  überhaupt  rielfach  nach  diesem  For- 
scher gegeben. 
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nizales    treffen    wir    in    3500  m,    bei    der    Termales    genannten 
Localität,  eine  Solfatare  an. 

Auf  dem  Westabhange  des  Herveo  verlasBen  uns  die  Eruptir- 
gesteine  bald.  Thonschiefer  (16),  Thonglimmersohiefer  (11)  a. 
dergl.,  die  von  porphyrisch  ausgebildetem  Granit  (21)  durchsetzt 
werden,  treten  an  ihre  Stelle.  Vom  GedraL  abwärts,  ungefiUir  bei 
Salamina,  finden  sich  hell  grauer  Sandstein,  Wetzschiefer,  bunte 
Letten,  weisser  Thonschiefer  wie  bei  Pacho  in  der  Ost-Cordillere, 
also  sedimentäre  Gesteine,  vermuthlich  cretaceischen  Alters  (Ver- 
steinerungen sind  darin  noch  nicht  nachgewiesen).  Erst  y<Hi  8ala- 
mina  an  bis  westlich  von  Marmato,  am  linken  Caaca-Ufer  treten 
wieder  -  mehr  krystallinische  Schiefer,  Thonschiefer  (17),  Hom- 
blendeschiefer  (7  u.  8),  Talkschiefer,  Graphitschiefer  (9),  Hora- 
blendegneiss  (3)  u.  a.  auf,  die  von  krystallinischen  Massengesteinen 
(Granitporphyr  (23  u.  24),  Diabas  (26)  und  Porphyrit,  bezw. 
Dacit  (27))  ^)  durchsetzt  werden.  An  der  Caucabrücke  bei  Marmato 
findet  man  Granitporphyr  neben  Homblendeschiefer,  bei  Echendia 
(unmittelbar  nördlich  von  Marmato)  Porphyrit,  welcher  von  Bous- 
siMGAULT  wegen  seiner  grossen  Plagioklaskrystalle  als  porphy- 
rischer Syenit  bezeichnet  wird,  neben  Graphitschiefer.  Dieser 
zeigt  nord- südliches  Streichen  und  westlichen  Einfall,  der  Por- 
phyrit bildet  mächtige  Gänge,  welche  theilweise  nur  durch  ganz 
dünne  Schieferpartieen  getrennt  werden.  In  dem  Porphyrit  setzen 
die  Erzgänge  auf,  von  denen  die  mächtigeren  in  dem  Sdiiefer 
fortsetzen,  aber  sich  merklich  verdünnen  oder  ganz  anskeilen, 
um  sich  jedoch  im  nächsten  Porphyritgange  wieder  zu  vergrös- 
sem  und  anzureichern.  Bei  Echendia  streichen  die  (jftnge  von 
Ost  nach  West,  also  senkrecht  auf  die  Streichrichtung  des  Schie- 
fers. Die  vorherrschende  Gangart  ist  kohlensaurer  Kalk  mit  oft 
deutlich  ausgebildeten  Kalkspathkrystallen ;  die  hauptsächlichen 
Erze  sind  Schwefelkies  und  Zinkblende,  daneben  gediegen  Silber, 
Rothgiltig,  Weissgiltig,  Bleiglanz  u.  a.  An  vielen  Stellen  finden 
sich  die  Erzbänder  in  sogenannter  Caliche,  d.  h.  einer  weissen, 
teigigen  Masse  (Kaolin),  welche  wesentlich  zersetzter  Porphyrit 
ist  und  ausser  dem  Erze  auch  feste  Porphyritstflcke  einschliesst; 
das  Silber,  welches  hier  gewonnen  wird,  ist  stellenweise  sehr 
goldhaltig.  In  dieser  von  krystallinischen  Massengesteinen  durehr 
setzten  Schieferzone  kommen  auch  mehrfach  Soolquellen  vor;  ich 
lernte  die  zwischen  Salamina  und  dem  Cauca  gelegene  Salina  del 
Pozo  kennen,  wo  zwei  jodhaltige  Salzquellen  aus  einem  Hom- 
blendefels  (5)  entspringen. 


^)  Annales  de  Chimie,  t.  84,  p.  408.  Vergl.  darüber  auch  6.  vom 
Rath,  diese  Zeitschrift,  1875,  p.  819. 
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Jenseits  des  Kammes,  der  mimittelbar  westlich  von  Marmato 
vorbeistreicht,  wird  die  Thahnulde  von  Supia  durch  westlich  ein- 
fallende Schieferletten  und  röthliche  Sandsteine  zusammengesetzt, 
welche  durchaus  den  Kreideschichten  der  Ost-Gordillere  gleichen. 
Am  Westrande  dieser  Thalmulde  treten  von  neuem  krystallinische 
Schiefer  und  Eruptivgesteine  auf.  Auf  der  Loma  de  Guatica 
findet  sich  zusammen  mit  einem  bunten  Tuffe  (19)  ein  von  Bous- 
8INOAUL.T  als  schwarzer  Trachyt  bezeichneter  Augitandesit  (34). 
Bei  Rio  sucio  ünden  sich  Porphyrite  u.  dergl. ,  welche  wie  bei 
Marmato  Erzgänge  beherbergen,  und  hierauf  folgen,  etwas  west- 
lich von  Rio  sucio,  Sandsteine,  Schiefer  u.  s.  w.  der  Kreideforma- 
tion, welche  nach  NO  bis  NNO  streichen  und  westlichen  Einfall 
zeigen.  Bei  Sahido  ist  einem  System  weissen  Sandsteins  ein 
ly«  ^  mächtiges  Kohlenflötz  eingelagert,  welches  ganz  an  die 
Kohleniiötze  von  Bogota  erinnert;  dicht  dabei  entspringt  aus  dem 
Sandstein  eine  Salzquelle,  welche  reichlich  Kalksinter  absetzt. 

Hiermit  schliesst  unser  Profil  im  Westen  ab.  Wir  haben 
zwar  den  R.  Cauca  überschritten,  aber  doch  noch  nicht  die  eigent- 
liche West-Cordillere  erreicht.  Denn  die  breite  Thalebene,  welche 
weiter  sfidlich  die  Central-  und  die  West-Cordillere  scheidet,  endigt 
bei  Cartago,  und  der  R.  Cauca  dringt  in  nordöstlicher  Richtung 
in  das  Gebiet  der  Central -Cordillere  ein.  Die  Fortsetzung  jener 
Ebene  wird  durch  das  anfangs  breite  und  flache,  dann  aber  steil 
ansteigende  Gebirgsthal  des  R.  Riseralda  und  jenseits  einer  ver- 
hältnissmässig  niedrigen  Wasserscheide  durch  den  R.  San  Juan 
gebildet,  der  sich  nördlich  in  den  wieder  zu  seiner  alten  Rich- 
tung zorflckgekehrten  R.  Cauca  ergiesst.  Der  Salado  ist  noch 
10  —  15  km  vom  R.  San  Juan  entfernt;  erst  dahinter  erhebt 
sich  der  über  3000  m  hohe  Kamm  der  West-Cordillere. 

Die  vorstehend  mitgetheilten  Beobachtungen,  deren  Mangel- 
haftigkeit auf  den  in  der  Einleitung  entwickelten  Ursachen  beruht, 
sind  natürlich  nicht  ausreichend,  um  ein  bestimmtes  Urtheil  über 
den  Bau  der  columbianischen  Central-Cordillere  zu  gestatten,  um 
so  weniger,  als  auch  durch  die  älteren  Beobachter,  v.  Humboldt, 
BoussiNOAULT,  Degenhardt,  KARSTEN,  CoRNETTE  u.  a.,  die  die 
Central-Cordillere  weiter  nördlich  oder  weiter  südlich  kreuzten, 
nur  vereinzelte  Thatsachen  mitgetheilt  worden  sind.  Als  sicher- 
gestellt dürften  folgende  Ergebnisse  zu  betrachten  sein:  Jüngere 
eruptive  Bildungen,  welche  theilweise,  wie  im  Ruiz  und  dem  be- 
nachbarten Krater,  eigentliche  Vulkane  bilden,  setzen  zwar  den 
wasserscheidenden  Kamm  ganz  oder  grossentheils  zusammen,  treten 
aber  abseits  desselben  nur  vereinzelt  auf,  spielen  also  im  Aufbau 
des  Gebirges  nur  eine  secundäre  Rolle.  Die  Central  -  Cordillere 
besteht  grossentheils    aus  Gneiss    und  krystallinischen  Schiefem, 
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Grranit  und  anderen  kiystallinischen  Massengesteinen  und  gewöhn- 
lichen Sedimentärgesteinen,  welche  wahrscheinlich  sänimtlich  oder 
grosseutheils  der  Kreideformation  angehören.  Sowohl  die  krystal- 
linischen  Schiefer  wie  die  Kreideschichten  lagern  nirgends  hori- 
zontal, sondern  sind  meist  unter  steilem  Winkel  (im  Mittel  45^) 
aufgerichtet;  die  Streichrichtung  ist  im  Allgemeinen  nord-sfkdlich, 
also  der  Streichrichtung  der  Kämme  parallel.  Die  Central -Cor- 
dillere  ist  demnach  im  wesentlichen  ein  Faltengebirge,  wahrschein- 
lich postcretaceischen  Ursprungs.  Einzelne  Kämme,  wie  die  Picona. 
entsprechen  tektonischen  Gewölben.  Ob  grössere  Bruchlinien  vor- 
handen sind  und  welche  Bedeutung  denselben  zukommt,  kann 
noch  nicht  entschieden  werden.  Man  könnt«  geneigt  sein,  aus 
dem  häufigen  Wechsel  krystallinischer  und  sedimentärer  Zonen 
westlich  des  Hauptkammes  auf  Längsbrüche  zu  schliessen,  aber 
für  diesen  Wechsel  bieten  sich  auch  zwei  andere  Möglichkeiten 
der  Erklärung  dar.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  auf 
einer  complicirten  Faltung  beruht,  und  es  ist  möglich,  dass  die 
krystallinischen  Schiefer  und  die  gewöhnlichen  Sedimentärgesteine 
verschiedenartige  Ausbildungen  desselben  geologischen  Horizontes 
sind,  dass  also  ihr  Wechsel  überhaupt  keine  tektonischen  Stö- 
rungen voraussetzt.  Es  ist  bisher  keinerlei  positiver  Beweis  für 
das  archäische  Alter  der  krystallinischen  Schiefer  geliefert,  im 
Gegentheil  hat  es,  wenigstens  westlich  des  Hauptkammes,  vielfach 
den  Anschein,  als  ob  dieselben  allmählich  in  die  Kreideschichten 
übergingen,  wie  es  z.  B.  von  Neumayr  und  Bückino  in  Griechen- 
land und  von  Whitney  in  der  kalifornischen  Küsten -Cordillere 
wahrscheinlich  gemacht  worden  ist.  Die  sie  durchsetzenden 
Eruptivgesteine  würden  mit  den  Andengesteinen  Stelzner's  zu 
parallelisiren  sein.  Jedenfalls  verdienen  diese  Verhältnisse  ein 
eingehendes  Studium,  welches  sich  wahrscheinlich  in  dem  Berg- 
baugebiet südwestlich  von  Medellin  am  bequemsten  anstellen  liesse. 
Den  aufgerichteten  und  gefalteten  Massen,  welche  bis  in  die 
Kreidezeit  hinabreichen,  sind  jüngere,  quartäre  oder  tertiäre,  Bil- 
dungen horizontal  aufgelagert,  ein  Beweis,  dass  die  Gebirgsfaltang 
gegenwärtig  nicht  mehr  fortdauert  oder  wenigstens  verschwindoid 
gering  ist.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  welche  beide 
aus  Schottern,  Sauden  und  thonigen  Schichten  bestehen,  aber 
durch  ihre  Farbe  schon  äusserlich  auffallend  unterschieden  sind. 
Das  Material  der  rothen  Ablagerungen  wird  wesentlich  durch  die 
älteren  krystallinischen  Gesteine  geliefert,  welche  bei  der  Verwit- 
terung, wie  wir  sahen,  in  eine  rothe,  latoritartige  Erde  übergehen. 
Die  grauen  Gerolle  (18).  Sande  und  Tuffe  dagegen  sind  vorwie- 
gend jung-vulkanisch,  ihnen  fehlt  die  rothe  Farbe,  weil  sie  meist 
aus    grösserer  Meereshöhe    stammen  und    unmittelbar    nach    den 
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vulkanischen  Eraptionen  abgelagert  wurden.  Am  Ostabhange  der 
Cordillere  schliessen  sie  sich  an  die  Tuffplateaus  an,  welche  wir 
in  dem  grossen  Längsthaie  zwischen  Central-  und  Ost- Cordillere 
kennen  lernten  (vergl.  p.  207),  die  Ablagerungen  bei  Santa  Ana, 
welche  reich  an  Pflanzen  -  Abdrucken  sind ,  und  über  Guayabal 
erweisen  sich  als  Bruchstücke  jener  Plateaus,  welche  durch  jün- 
gere Erosion  abgetrennt  worden  sind.  Die  rothen  GerOlle  liegen 
in  Malpaso  auf  den  grauen  Gerollen  und  Sanden  auf,  während 
sie  bei  Santa  Ana  sowohl  in  grösserer  wie  in  geringerer  Meeres- 
höhe als  diese,  aber,  soviel  ich  sehen  konnte,  nicht  in  unmittel- 
barer Berührung  mit  denselben  vorkommen.  Es  muss  noch  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  sie  durchweg  jünger,  oder  theilweise  jünger, 
theilweise  älter  als  jene  sind.  Ihr  Absatz  erfolgte  jedenfalls  durch 
alte  Flüsse,  über  deren  Richtung  und  Verhältniss  zu  den  heutigen 
Flusslänfen  sich  jedoch  bei  der  dichten  Waldbekleidung  noch 
kein  Urtheil  gewinnen  lässt.  Sie  kommen  auch  im  Caucathale, 
jedoch  in  viel  geringerer  Verbreitung  am  Ostabhange  der  Central- 
Cordillere  vor.  Die  groben,  rothen  Schotter,  die  sogenannte  cinta, 
enthalten  Gold,  welches  bei  Frias,  in  Malpaso,  Cajongora  und 
anderen  Minen  der  Gegend  von  Mariquita,  in  San  Miguel  und 
Pablaso  bei  Fresno  u.  s.  w.,  grossentheils  mit  der  hydraulischen 
Methode,  ausgebeutet  wird.  Das  Gold  stammt  aus  den  älteren 
krystallinischen  Gesteinen,  wo  es,  wie  es  scheint,  weniger  in 
Adern,  als  durch  das  ganze  Gestein  zerstreut  vorkommt.  Die 
grauen  Gerolle,  in  welchen  die  vulkanischen  Gesteine  überwiegen, 
fähren  dementsprechend  nur  sehr  wenig  Gold,  welches  die  Aus- 
beutung nicht  lohnt.  Auch  die  rothen  Ablagerungen  des  Cauca- 
thales  (bei  Manizales  und  Salamina)  scheinen  nicht  so  goldreich 
zu  sein  wie  am  Ostabhange  der  Central -Cordillere;  reiche  Gold- 
seifen finden  sich  erst  wieder  in  Choc6,  am  Westabhange  der 
West -Cordillere. 

Gesteine  der  Gentral-Gordillere. 

Gneiss  (1—3). 

Von  der  Goldmine  Agua  bonita,  zwischen  Fresno  und  Manza- 
nares,  stammt  ein  feinkörniger,  grauer,  zweiglimmeriger  Gneiss  (1). 
Brauner,  stark  pleochroitischer  Biotit,  dessen  Axenfarben  zwischen 
hell  gelb  und  kastanienbraun  wechseln,  farbloser  Muscovit,  viel 
Quarz  und  wenig  theils  orthotomer,  theils  klinotomer  Feldspath 
bilden  die  Hauptbestandtheile.  Zu  ihnen  gesellen  sich  n.  d.  M. 
zahlreiche  kleine,  abgerundete  Zirkone.  wenige  im  Glimmer  ein- 
geschlossene Rutilnadeln  und  geringe  Mengen  von  Erz  (Magnetit). 
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Die  Zersetzung  des  Glimmers  hat  reichliche  Körner  von  Epidot 
geliefert. 

Ein  granitischer,  aplitähnlicher  Gneiss  kommt  am  Wege  von 
Lihano  nach  L^rida  (22)  vor.  Er  ist  röthlich  weiss,  feinkdmig 
und  führt  sehr  wenig  Glimmer  (Biotit).  U.  d.  M.  erkennt  man 
neben  Quarz  und  völlig  zersetztem  Feldspath  zahlreiche  Fetzen 
von  chloritischen  Zersetzungsproducten  des  Biotit. 

Homblende-Gneisse  wurden  zwischen  Lihano  und  L^rida  (2) 
und  an  der  Manga  de  los  Yargas  zwischen  Manizales  und  dem 
Caucafluss  (3)  geschlagen.  Der  eine  ist  etwas  mehr,  der  andere 
etwas  weniger  geschichtet.  Beide  sind  feinkörnig  und  von  grftn- 
lieh  grauer  Färbung.  Völlig  kaolinisirter  Feldspath  und  eine 
schilfige,  ziemlich  stark  pleochroitische  Hornblende  setzen  die 
Gesteine  fast  ausschliesslich  zusammen,  während  der  Quarz  sehr 
zurücktritt.     Als  Accessorien  trifft  man  Magnetit  und  Apatit. 

Diorit-  und  Amphibolschiefer  (4  —  8). 

Von  San  Miguel  bei  Fresno  (4)  und  von  der  Saline  Peso, 
westlich  von  Salamina  liegen  zwei  Dioritschiefer  vor.  Es  sind 
Gesteine,  welche  man  fast  ebensowohl  mit  dem  Namen  Gneiss 
belegen  könnte,  doch  herrscht  andererseits  der  Amphibol  so  stuk 
vor,  dass  ein  Uebergang  in  Amphibolit  nicht  unwahrscheinlich  ist. 
Der  Schiefer  von  dem  ersteren  Fundort  zeichnet  sich  vor  dem 
anderen  durch  deutliche  Streckung  und  einen  stärkeren  (jehalt 
an  Quarz,  feldspäthigen  Substanzen  und  Erz  aus,  während  der 
andere  in  Adern  und  Nestern  reichlich  Calcit  führt.  Der  Am- 
phibol beider  Varietäten  ist  schilfig  und  licht  bläulich  grfln  ge- 
förbt.  Er  lässt  sehr  schwachen  Pleochroisnus  und  kaum  einen 
Unterschied  in  der  Absorption  bemerken. 

Von  diesen  beiden  Gesteinen  durch  fast  vollständiges  Zurttck- 
treten  des  Feldspathes  unterschieden  sind  die  Homblendeschiefer 
vom  Wege  zwischen  Lihano  und  L^rida  (6),  von  der  CaucabrQcke 
bei  Marmato  (7)  und  vom  linken  Ufer  des  Bio  Chamberi,  west- 
lich von  Salamina  (8).  Sie  sind  grttnlich  grau  gefäi*bt,  z.  Th. 
dflnn-,  z.  Th.  dickschieferig.  Derjenige  von  der  CaucabrQcke 
zeichnet  sich  durch  einen  reichlichen  Gehalt  an  Epidotkömem  ans. 

Graphit-,  Thonglimmer-  und  Thonschiefer  (9  — 17). 

Die  Gesteine  haben  durchweg  einen  starken  Thongehalt; 
fast  ohne  Ausnahme  sind  sie  in  hohem  Grade  zersetzt,  mtkrbe 
und  erdig  geworden,  meist  gelb  bis  roth,  sehen  grOnlich  gef^ü^ 
Bei  meist  sehr  vollkommener  Schieferung  zeigen  sie  Einlagemn- 
gen  von  grösseren  oder  kleineren  Quarzlinsen.  Selten  sind  sie 
gefaltet. 
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Der  einzige  bekannt  gewordene  Graphitschiefer  von  dunkel- 
grauer Farbe  stammt  von  Echeudia  bei  Marmato  (9). 

Zwischen  Libano  und  L^rida  wurde  ein  rother.  etwas  steng- 
liger  Thonglimmerschiefer  (10)  gesammelt,  und  am  Abstieg  vom 
P&ramo  de  Herveo  nach  Salamina  tritt  ein  Thonglimmerschiefer 
(11)  auf,  der  durch  Contact  am  Biotitgranit  seine  Schieferung 
eingebttsst  hat;  nur  die  lagenweise  angeordneten  Glimmerblätter 
lassen  dieselbe  noch  deutlich  erkennen.  Das  Gestein  ist  von 
röthlich  weisser  Farbe  und  sehr  glimmerreich.  Der  silberweisse 
Glimmer  ist  ein  Muscovit  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel.  ü.  d.  M. 
zeigen  sich  neben  dem  vorherrschenden  Quarz  und  Glimmer  nicht 
allzu  spärlich  kaolinartige  Substanzen,  Eisenoxyd  und  opakes  Erz 
(Magnetit).  Rutilnadeln,  herzförmige  Zwillinge  desselben  Minerals 
und  kleine,  meist  stark  abgerundete  Zirkone  sind  nicht  selten. 
Hin  und  wieder  begegnet  man  einem  kleinen  Apatitkryställchen. 
Der  Quarz  führt  reichlich  wohl  secundäre  Glaseinschlüsse,  welche 
öfters  die  Form  des  Wirthes  nachahmen  und  ein  bräunliches  Glas 
enthalten,  das  seinerseits  wieder  röthliche,  manchmal  nach  Art 
eines  regulären  Axenkreuzes  sternförmig  gruppirte  Mikrolithe 
(Rutil?)  umschliesst. 

Ilionschiefer  wurden  gefunden  auf  dem  Anstieg  von  Guayabal 
nach  Frias  (12),  bei  San  Miguel  unweit  Fresno  (13),  bei  der 
Goldmine  Tablazo  unweit  Fresno  (14)  (dieser  zeigt  eine  schöne 
Rutschfläehe),  auf  dem  Weg  zwischen  Agua  bonita  und  Manza- 
nares  (15),  an  der  Westseite  des  Päramo  de  Herveo,  beim  Cedral 
(16)  und  am  Rio  Pozo  zwischen  Salamina  und  dem  R.  Cauca  (17). 

Ueber  das  relative  Alter  dieser  archäischen  Formationsglieder 
lässt  sich  nach  dem  petrographischen  Befunde  wohl  kaum  etwas 
Sicheres  aussagen.  Nach  dem  Vorgange  von  Velain^),  welcher 
die  von  Creyaux  in  französisch  Guyana  gesammelten  Gesteine 
der  archäischen  Formation  einer  ziemlich  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  hat,  sind  die  grauen  granitartigen  Gneisse 
älter  als  die  Amphibolgneisse  und  die  Thonglimmer-  und  Thon- 
schiefer  jünger  als  die  Gneisse.  Jedoch  wechsellagem  nach 
Stelzner  ^)  in  Argentinien  auch  mit  den  Schiefem  noch  Gneisse 
und  gneissartige  Gesteine,  und  es  lässt  sich  somit  zwischen 
Schiefer  und  Gneiss  eine  Altersbeziehung  vorläufig  nicht  finden. 


*)  M.   Ch.   y^LAiN.     Esquisse   g^ologique    de  la   Gnyane  fran- 
(«ise  etc.    Bull,  de  la  soc.  de  Geographie,  4«  trim.,  Paris  1885. 

')  Stelzner.    Beiträge  zur  Geologie  und  Palaeontologie  der  Ar< 
gentinischen  Republik,  I,  p.  20. 
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Sedimentgesteine  (18  u.  19). 

Die  Geschiebe  (18)  aus  dem  grOnen  Sand  der  Goldmine 
von  Malpaso  (Tolima)  bestehen  z.  Th.  aus  weissem  bis  grauem 
Quarzit,  aus  grünlich  grauen  Geschieben  von  Horublendeschiefem 
und  aus  reichlichen  Stücken  zersetzter  Andesite  von  grauer  oder 
röthlich  graner  Farbe. 

Den  Augitandesit  (34)  am  Wege  zwischen  Supia  und  Rio  sucio 
(Cauca)  unterlagern  röthlich  gelbe,  gebänderte  Tuffe  (19).  Sie 
enthalten  in  zerreiblicher,  kaolinartiger  Grundmasse  Bruchstücke 
von  Plagioklas  und  licht  gefärbtem,  kaum  pleochroitischem  Augit 
und  Hypersthen,  und  daneben  zahlreiche,  modellgleich  (-f-  R. 
—  R,  OD  R)  rundum  ausgebildete  Quarzkryställchen,  welche  bis 
ca.  2  nmi  gross  werden  und  durch  etwas  Eisenoxyd  bräunlich 
gefärbt  sind. 

Granit  und  Granitporphyr  (20  —  24). 

Die  Granite  sind  durch  zwei  Vorkommen  vertreten.  Es 
sind  echte  Granitite.  Während  das  eine  Gestein,  welches  aus  den 
Goldseifen  von  Cajongora  bei  Mariquita  (20)  stammt,  von  locke- 
rem G«füge  und  mittelkömigem  Habitus,  neben  fleisch  -  rothem. 
stark  zersetztem  Feldspath,  grauen  Quarz  und  reichlich  grosse 
Biotitkrystalle  erkennen  lässt,  zeigt  das  andere  vom  Westabhange 
des  Päramo  de  Herveo  (21)  bei  ebenfalls  starker  Zersetzung  eine 
mehr  porphyrartige  Structur  und  ausserdem  zahlreiche  Blättchen 
von  silberweissem  Glimmer,  dessen  Provenienz  von  Biotit,  wie  bei 
so  vielen  sogenannten  Muscovitgraniten ,  u.  d.  M.  kaum  einen 
Augenblick  zweifelhaft  sein  kann. 

An  diese  Granite  reihen  sich  zwei  Granitporphjre  von  der 
Caucabrücke  bei  Marmato  (24)  und  dem  etwas  südlich  davon 
gelegenen  Alto  bonito  (23)  an.  Der  letztere  ist  von  gelblich 
weisser  Farbe.  Man  erkennt  in  der  Gmndmasse  mit  blossem 
Auge  ziemlich  grosse  Krystalle  von  Quarz,  orthotoraem  Feldspath 
und  dunklem  Glimmer.  U.  d.  M.  erkennt  man.  dass  Quarz,  Ortho- 
klas und  farbloser  oder  kaum  gelblich  gefärbter  Glimmer  die 
äusserst  feinkörnige  Grundmasse  zusammensetzen,  in  welcher  ne- 
ben den  bereits  genannten  Krystallen,  unter  denen  der  Quarz 
sich  durch  zahlreiche,  farblose  Glaseinschlüsse  besonders  aus- 
zeichnet,  noch  einzelne  kleine  Zirkone  und  Rutilnadeln  und  die 
Zcrsetzungsproducte  des  Glimmers,  Chlorit,  Magnetit  und  Galcit 
beobachtet  werden  können.  Das  andere  Gestein  (24)  tritt  am 
Cauca  bei  Marmato  in  Form  eines  Ganges  auf.  Es  ist  licht 
grau  gefärbt  und  hat  eine  ca.  1  cm  breite  schmatzig  gelbe  Ver- 
witterungsrinde.     Orthoklas    und    Quarz    sind    neben    schwarzen 
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Flecken,  welche  von  einem  rost-braunen,  durch  Eisenoxyd  hervor- 
gebrachten Hofe  umsäumt  werden,  die  mit  unbewaffnetem  Auge 
sichtbaren  Gemengtheile.  Das  mikroskopische  Bild  ist  dem  des 
vorher  genannten  Gesteins  sehr  ähnlich,  doch  ist  der  Quarz  viel 
ärmer  an  Einschlüssen,  während  Magnetit  reichlicher  vorhanden 
ist.  Will  man  nach  den  Umrissen  der  Zersetzungsproducte  Calcit, 
Chlorit  und  Magnetit  auf' die  Natur  des  basischen  Einsprenglings 
schliessen,  so  kann  man  hier  eher  an  Amphibol  als  an  Biotit 
denken. 

Hier  mögen  noch  zwei  Gesteine  ihren  Platz  finden,  von 
deifen  es  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  sie  zu  den  Sediment- 
gesteinen oder  zu  den  Eruptivgesteinen  zu  stellen  sind.  Das 
eine  von  Cajongora  bei  Mariquita  besteht  aus  nnregelmässig  ecki- 
gen Quarzkömern,  welche  durch  eine  kaolinartige  Substanz  lose 
verkittet  sind.  Da  das  Gestein  gangförmig  im  Granit  auftritt, 
so  bin  ich  bei  seinem  arkoseartigen  Charakter  geneigt,  das- 
selbe für  eine  Kluftausfüllung  zu  halten.  Das  andere,  vom  Ufer 
des  R.  Guarinö  bei  Vitoria  (25)  stammend,  ist  von  schmutzig 
grauer  Färbung  und  umschliesst  einen  ziemlich  grossen  Fetzen 
einer  dichteren,  dunkler  gefärbten  Varietät,  ü.  d.  M.  erkennt 
man ,  dass .  die  weitaus  vorherrschenden  eckigen  Quarzkömer, 
welche  man  mit  dem  blossen  Auge  sieht,  zahlreiche  kleine,  theils 
snbstanzielle,  theils  gasförmige  Interpositionen  bergen.  Sie  liegen 
mit  wenigen  zersetzten  Feldspäthen  und  einigen  scharfkantigen 
Zirkonkryställchen  in  einer  ausserordentlich  feinkörnigen ,  fast 
felsitischen ,  calcithaltigen  Grundmasse,  welche  durch  kleine  Erz- 
partikel, Chlorit  und  Eisenoxyd  schmutzig  grau -grün  gefärbt  ist. 
Die  dichtere  Varietät  unterscheidet  sich  nur  durch  die  Armuth 
an  Einsprengungen.  Am  ehesten  könnte  man  das  Gestein  für 
einen  Quarzporphyr  oder  eine  Grauwacke  halten. 

Diabas   (26). 

Ein  grünlich  graues,  dichtes  Gestein,  in  welchem  man  ma- 
kroskopisch nur  hin  und  wieder  eine  Plagioklasleiste  erkennen 
kann,  tritt  am  Abstieg  von  Salamina  zum  R.  Chamberi  (26) 
auf.  Bei  durchaus  diabasartigem  Habitus  erkennt  man  in  einer 
reichlich  von  Carbonaten  durchwucherteu  Grundmasse  von  kleinen 
Plagioklasleisten  zahlreiche  Fetzen  von  chloritischen  Substanzen 
und  viele  porphyrische  Einsprengunge  von  triklinem  Feldspath 
mit  grober  Zwillingslamellirung  und  einer  Auslöschungsschiefe  von 
26  ®  im  Maximum  symmetrisch  gegen  die  Zwillingsgrenzen.  Oefters 
begegnet  man  auch  ziemlich  grossen,  meist  stark  zersetzten  Indi- 
viduen von  grünlich  gelbem,  sehr  schwach  pleochroitischem  Augit. 
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Dacit  (27). 

Zwei  YarieUteu  von  Dacit,  welche  von  Echendia  bei  Mar- 
mato  stammen,  unterscheiden  sich  nur  durch  mehr  oder  weniger 
dichte  Ausbildung  der  Grundmasse,  und  grösseren  oder  geringeren 
Reichthum  an  Einsprengungen  von  einander.  Zahlreiche  bis 
1,5  cm  lange  und  0,8  cm  breite,  weisse  Plagioklase  mit  deutlich 
wahrnehmbarer  Zwillingsstreifung,  einzelne  Sanidine  und  kleine, 
schwarze  Homblendesäulchen  sind  die  mit  blossem  Auge  zu  er- 
kennenden Gemengtheile  der  licht  grünlich  grau  gefärbten  Ge- 
steine, welche  dem  bekannten  Dacit  von  St.  Raphael,  Dep.  de  Var, 
zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Auf  den  Klüften  hat  sich  reich- 
lich Schwefelkies  angesiedelt.  U.  d.  M.  erkennt  man,  dass  die 
durch  chloritische  Substanzen  grün  gefärbte,  hin  und  wieder  fei- 
sitische  Grundmasse  vorherrschend  aus  kleinen  Plagioklaskiystallen 
und  nur  zum  geringsten  Theile  aus  Sanidin-  und  Homblende- 
kr}'ställchen  und  einzelnen  Quarzkömem  besteht.  Der  Amphibol, 
welcher  häufig  stark  zersetzt  ist,  zeigt  starken,  von  gelblich  grün 
bis  dunkel  lauchgrün  wechselnden  Pleochroismus  und  grossen 
Unterschied  in  der  Absorption  bei  einer  Auslöschungsschiefe  von 
höchstens  20  ^  Beim  Plagioklas  wurde  die  Schiefe  der  Aus- 
löschung gegen  die  polysynthetische  Zwillingsstreifung  gemessen 
und  im  Maximum  zu  ca.  30^  gefunden.  Erz  und  Apatit  sind 
spärlich  vorhanden. 

Andesite   (28  —  35). 

Zahlreiche  Gerolle  von  Augit  führendem  Amphibol  -  Andesit 
finden  sich  in  der  Gegend  von  Honda  zwischen  Las  Delicias  und 
Hato  (28).  Grosse  eingesprengte  Plagioklase  verleihen  ihnen 
schon  maki-oskopisch  einen  porph}Tischen  Charakter.  Sie  sind 
weiss  und  röthlich  weiss  bis  grau  gefärbt.  U.  d.  M.  erblickt 
man  in  der  vorzugsweise  aus  kleinen  Plagioklasleisten  mit  wenig 
dazwischen  geklemmtem,  gelblichem  Glas  bestehenden  Gmndmasse 
neben  spärlich  vorhandenen  Kryställchen  von  Magnetit  und  Apatit 
zahlreiche  Individuen  von  Hornblende  und  einzelne  grössere  Ein- 
sprengunge von  klinotomem  Feldspath  und  als  Seltenheit  hin  und 
wieder  ein  Biotitblättchen  oder  einige  Krystalle  eines  blass  grün- 
lich gelben ,  mouosymmetrisclien  Pyroxen.  Auch  einige  wohl 
allogene  Quarzkönier  mit  dihexa(*drischen  Glasporen  konnten  beob- 
achtet werden.  Der  Amphibol,  dessen  Auslöschungsschiefe  in 
klinopinakoKdalen  Schnitten  nur  ca.  4^*  beträgt,  zeigt,  wie  stets 
in  den  Andesiten,  die  Spuren  von  Ansclunelzung  (Opacitrand)  und 
partieller  Umschmelzung  zu  Augit.  Ueberhaupt  manifestirt  sich 
der  Augit,    wo  er    in   den  Andesiten    neben  Hornblende  auftritt, 
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als  der  jüngere  Gemengtheil ,  der  häufig  auf  Kosten  des  älteren 
entstanden  ist,  und  es  dürfte  wohl  nur  durch  ein  Versehen  zu 
erklären  sein,  wenn  Stelzneb  ^)  das  Gegentheil  sagt.  Der  Pia- 
gioklas  (Einsprengunge)  löscht  in  Schnitten,  welche  sich  unter 
nahezu  90®  kreuzende  Spaltrisse  besitzen,  unter  einem  Winkel 
von  ca.  25®  gegen  die  besser  ausgeprägte  Spaltbarkeit  und  in 
anderen  Schnitten  unter  einem  solchen  von  ca.  44®  im  Maximum 
gegen  die  Zwüligslamellirung  aus.  Er  ist  ausserordentlich  reich 
an  meist  glasigen,  braunen  Interpositionen .  welclie  öfters  zonar 
angeordnet  sind. 

Ebenfalls  als  Gerolle  kommt  zwischen  Guayabal  und  Frias 
(29)  ein  Olivin  führender  Augit  -  Homblendeandesit  vor.  Es  ist 
ein  dichtes,  schwarz-graues  Gestein  mit  grossen,  porphyrisch  ein- 
gesprengten Plagioklasen.  Von  dem  vorher  beschriebenen  Andesit 
unterscheidet  es  sich  nur  durch  eine  reichlicher  vorhandene  Glas- 
basis und  die  Prävalenz  des  Angites,  welcher  mit  plagiotomcm 
Feldspath,  Magnetit  und  Glas  zusammen  die  Grundmassc  bildet, 
in  der  Plagioklas,  Augit,  Amphibol  und  Olivin  als  Einsprengunge 
liegen.  Der  Amphibol  hat  in  klinopinakoldalen  Schnitten*  eine 
Aoslöschnngsschiefe  von  ca.  24®.  Der  Ohvin  ist  nicht  reichlich 
vorhanden,  farblos  und  meist  regelmässig  begrenzt,  arm  an  Ein- 
schlüssen, aber  vom  Rand  und  den  Spaltrissen  aus  in  grünlich 
gelbe,  serpentinartige  Producte  umgewandelt. 

Andere  Gesteine  (30)  von  demselben  Fundorte  zeigen  hellere 
bis  schmutzig  weisse  Farben  bei  einer  meist  geringeren  Anzahl 
von  grosseren  Einsprenglingen.  Zum  Theil  sind  sie  porös  aus- 
gebildet. Einzelne  führen  Hypersthen  ¥on  sehr  lichter,  röthlich 
grüner  Färbung  nnd  ganz  schwachem  Dichroismus.  Mit  dem 
Hellerwerden  der  Farbe  geht  bei  den  Gesteinen  eine  lichtere 
Färbung  der  sonst  kastanien-braunen  Hornblende  und  des  braunen 
Glases  Hand  in  Hand. 

Bei  Santa  Ana  tritt  wieder  ein  Augit  führender  Amphibol- 
andesit  (31)  auf,  welcher  sich  von  28  nur  durch  die  dunklere, 
schwarz-graue  Färbung  unterscheidet. 

Den  Cerro  Guadalupe,  einen  vulkanischen  Kegel  bei  Man- 
zanares,  baut  ein  grauer,  durch  grosse  Plagioklas-  und  Amphibol- 
krystalle  ausgezeichneter  Amphibolandesit  (32)  auf,  welcher  nur 
wenige  kleine  Kömer  eines  blass  grünen,  monokünen  Pyroxens  führt. 


')  Alfred  Stelzmer.  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie 
der  argentinischen  Republik,  I,  p.  191.  —  Dort  heisst  es  beim  Andesit 
Zeile  18  v.  u.:  „Endlich  ist  hervorzuheben,  dass  man  mehrfach  Hom- 
blendekrystalle  sieht,  die  gänzlich  oder  theilweise  von  Augit  um- 
wachsen sind;  es  liegt  daher  der  sehr  ungewöhnliche  Fall  vor, 
dass  sich  der  Augit  erst  nach  der  Hornblende  ausgeschieden  haf*. 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Oes.  XL.  1.  15 
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Stücke  eines  Amphibol  und  H}'persthen  führenden  Augit- 
andesit  (33)  worden  zwischen  Arenosa  und  Las  Cabras  am  P&ramo 
de  Herveo  gesammelt.  Sie  sind  im  frischen  Zustande  schwarz- 
grau, wenn  zersetzt,  gelblich  weiss  geftrbt. 

Ein  Augitandesit  von  der  Loma  de  Guatica  zwischen  Snpia 
und  Rio  sucio  (34)  zeigt  eine  schwarze  Färbung  und  ist  sehr 
frisch;  schon  mit  blossem  Auge  erkennt  man  die  überaus  zahl- 
reichen kleinen,  schimmernden  Plagioklasleisten,  welche  mit  Angit- 
kömem  und  nicht  allzuviel  Magnetit  zu  einem  gleichm&ssigen 
Gemenge  vereinigt  sind.  Die  Basis,  welche  nicht  allzu  reichlich 
vorhanden  ist,  steckt  als  ein  dunkelbraunes,  gekömdtes  Glas, 
welches  durch  Salzsäure  nicht  zersetzt  wird,  zwischen  den  übrigen 
Gemengtheilen.  Die  mineralogische  Zusammensetzung  sowohl  als 
insbesondere  die  bedeutende  Frische  des  Glases  lassen  dasselbe 
zu  den  jüngeren  Gesteinen  stellen. 

Vom  Päramo  de  Ruiz  stammen  zwei  Handstücke  von  Augit- 
andesit. Das  eine  (35)  von  licht  graner  Farbe  zeigt  eckig- kör- 
nige Absonderung  bei  wenig  ausgeprägtem,  porphyrischem  Habitus 
und  lässt  unter  dem  Mikroskop  in  einer  Grundmasse,  welche 
vorzugsweise  aus  Plagioklasleisten  und  Augitkömem  mit  spär- 
lichen, zwischengeklemmten  Resten  einer  gelb  -  braunen  Glasbasis 
besteht,  zahlreiche  Einsprenglinge  von  triklinem  Feldspath  und 
Augit  erkennen.  Beide  Mineralien  sind  ziemlich  reich  an  Ein- 
schlüssen farblosen  Glases.  Der  Augit  löscht  in  klinopinakoldalen 
Schnitten  unter  einem  Winkel  von  ca.  32  ®  gegen  die  Yerticalaxe 
aus  und  ist  deutlich  pleochroitisch  mit  einem  Farbenwechsel  von 
blass  grün  bis  licht  gelblich  roth.  Die  Verschiedenheit  der  Ab- 
sorption ist  gering. 

Das  andere  Handstttck  von  braun -rother  Farbe  ist  offenbar 
stark  verkieselt.  Schon  mit  dem  blossen  Auge  erkennt  man  den 
Augit,  der  sich  u.  d.  M.  durch  eine  schmale  braune  Umrandung, 
ähnlich  wie  man  sie  beim  Olivin  der  Basalte  öfters  antrifft,  aus- 
zeichnet; seine  Auslöschungsschiefe  in  Schnitten,  die  annähernd 
parallel  der  Symmetrieebene  getroffen  sind,  beträgt  ca.  40®.  Die 
reichlichen  Glaseinschlüsse  des  Feldspathes  sind  braun  geflUrbt. 

£s  ist  nicht  möglich,  die  Andesite  nach  ihren  basischen 
Gemengtheilen  in  besondere  Gruppen  zu  zertheilen,  da  dieselben 
schon  im  Handstttck  und  noch  mehr  jedenfalls  in  der  Natur 
einem  bedeutenden  Wechsel  in  Ausbildung  und  mineralischer  Zu- 
sammensetzung unterliegen. 

Von  den  Eruptivgesteinen  der  Central -Cordillere 
haben  die  Granite  und  Granitporphyre,  ebenso  wie  der  Diabas 
durchaus    den    Habitus    älterer    Gesteine,    trotzdem    mögen    sie 
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z.  Th.  vielleicht  den  Andeiigesteineii  Steijsners  zuzurechnen 
sein  —  ein  Verhältniss,  welches  nur  durch  genaue  Feststellung 
des  Alters  eruirt  werden  kann. 

n.  Die  Ost-Gordillere. 

Der  südliche  Theil  der  Ost  -  Cordillere  ist  noch  ganz  unbe- 
kannt. Der  mittlere  Theil  zwischen  4  und  6^  nördl.  Br.  ist 
ausschliesslich  aus  sedimentären  Gesteineu  aufgebaut,  welche  in 
ziemlich  regelmässige  Falten  gelegt  sind.  Zu  unterst  liegt  im 
Allgemeinen  ein  System  von  bunten  Schieferletten  und  von  Thon- 
schiefem,  welchem  dicke  Bänke  blauen  Kalkes  und  weissen  Quarz- 
sandsteins, dftnnplattige  Wetzschiefer  und  andere  untergeordnetere 
Vorkommen  eingelagert  sind;  dasselbe  wird  durch  seine  Yerstei- 
nerongen  als  Gault  charakterisirt.  Nach  oben  nehmen  der  Sand- 
stein und  der  Wetzschiefer  überhand  und  bilden  einen  Schichten- 
complex,  welcher  dem  sächsischen  Quadersandstein  und  Pläner 
sehr  ähnelt  und  demselben  auch  wohl  im  Alter  entspricht.  Hier- 
nach folgt  ein  System  von  wechsellagerndem,  rothem  Sandstein 
und  rothem  Thon,  welche  ihres  Habitus  wegen  meist  für  tertiär 
angesprochen  worden  sind,  obwohl  man  Versteinerungen  darin 
noch  nicht  gefunden  hat.  Sie  lagern  jedoch  dem  weissen  Quarz- 
sandstein nicht  discordant,  wie  Karsten  meint,  sondern  concor- 
dant  auf  und  scheinen  durch  Wechsellagerung  in  denselben  über- 
zugehen. Ungefähr  an  der  Grenze  beider  Systeme  treten,  bald 
noch  im  weissen  Quarzsandstein,  bald  im  rothen  Thone,  Kohlen- 
flötze  auf.  Dem  rothen  Sandstein  und  Thon  lagern  östlich  von 
Honda  und  Ambalema  ebenfalls  concordant  der  grünlich  graue,  von 
Dr.  LiNCK  beschriebene  Sandstein  und  bei  Pennaliza  und  Jirardot 
grünlicher  bis  gelblicher  Tuff  auf.  Am  Abhänge  des  Monserate 
bei  Bogota  findet  sich  ersterer  sogar  am  Grunde  einer  liegenden 
Falte.  Da  diese  Gesteine  weiter  östlich  und  nordöstlich  nicht 
mehr  vorkommen,  in  der  Breite  von  Bogota  dagegen  die  west- 
lichsten Vorketten  der  Ost -Cordillere  fast  ausschliesslich  zusam- 
mensetzen, stammt  ihr  Material  jedenfalls  von  der  Central -Cor- 
dillere her;  wahrscheinlich  ist  dasselbe  vorzugsweise  durch  die 
Eruptivgesteine  derselben  geliefert  worden. 

Die  röthlichen  bis  grauen,  manchmal  stark  eisenschüssigen 
Sandsteine  sind  ziemlich  grobkörnig  und  von  lockerem  Grefüge. 
Thonige  Substanzen  verkitten  die  reichlichen  Quarzkömer,  welche 
durch  kastanienbraune  Glaseinschlüsse  ausgezeichnet  sind.  Ausser- 
dem bemerkt  man  zahlreiche  dunkel  gefärbte  Kömer,  welche  ihre 
Provenienz  von  Pyroxen  und  Amj^ibol  oft  noch  recht  deutlich 
erkennen  lassen,    sodass  es  nicht    ferne    liegt   anzunehmen,    die 
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Sandsteine    seien  aus  andesitischem  Material  gebildet  und  somit 
verhältnissmässig  jugendlicher  Entstehung. 

Die  bei  Pennaliza  und  Jirardot  am  Magdalenenstrom  auftre- 
tenden Tuffe  sind  gelblich  weiss  gefärbt  und  zeigen  in  äusserst 
feinkörniger,  thonsteinartiger  Gnmdmasse,  durch  welche  sie  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Porphyrtuffen  zeigen,  zahlreiche  kleine 
Bruchstücke  von  Quarz  und  Feldspath;  seltener  begegnet  man 
kleinen  Kömchen  von  Epidot ,  kleinen  scharfkantigen  Zirkon- 
kry ställchen  und  Erzpartikeln. 

Profil  durch  die  Ost-Cordillere  zwischen  Rio  negro  und  Pamplona. 
Länge    1  :  800  000.  Höhe    1  :  200000. 
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Krystallinische  Gesteine  treten  in  der  Ost  -  Cordillere  erst 
nördlich  von  6^  nördl.  Br.  auf.  Ich  habe  solche  östlich  von 
Santa  Rosa  de  Viterbo  und  Belen,  zwischen  Mogotes  und  Onzaga. 
im  Thal  von  Sube,  zwischen  San  Andres,  Pi^decuesta  und  Boca- 
ramanga  und  zwischen  Rionegro  und  Pamplona  angetroffen.  Der 
ganze,  dem  Suärezthale  folgende  Weg  bis  jenseits  Sanjil  imd 
Zapatoca.  der  Weg  von  Tunja  über  den  See  von  Tota,  Sogarooso. 
SoatA,  Cocui  und  Malaga  nach  San  Andres  nebst  dem  Abstecher 
von  Sogamoso  über  Labranza  grande  nach   der  Llanos  von  Ca- 
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sauaro,  sowie  der  Weg  von  Pamplona  nach  Cticata  bewegten  sich 
dagegen  ausschliessiicli  in  sedimentärem,  namentlich  cretaceiscbem 
GeMet.  Die  krystallinischen  Gesteine  scheinen  danach  hier  auf 
eine  centrale  Zone  beschränkt  zu  sein.  Ueber  ihren  Zusammen- 
hang ist  noch  kein  bestimmtes  Urtheil  möglich.  Zwischen  Bio 
negro  und  Pamplona  schalten  sich  zwei  Streifen  stark  gestörter 
Kreideschichten  zwischen  sie  ein,  von  denen  der  eine  östlich  von 
Matanza  liegt  und  nach  Sttden  auszukeilen  scheint,  während  der 
Streifen  von  Mutiscua  südlich  in  das  breite  Kreidegebiet  zwischen 
San  Andres  und  Cocui  übergeht,  sodass  umgekehrt  der  krystalli- 
nische  Zug  des  Alto  del  Frio  (zwischen  Mutiscua  und  Pamplona) 
nach  Sttden  auskeilt.  Weiter  südlich  finden  wir  daher  nur  einen 
krystallinischen  Zug  zwischen  San  Andres  und  Piedecuesta,  der 
in  dem  tief  eingeschnittenen  Thale  von  Sube  auch  noch  weiter 
westUeh  unter  den  Kreidegesteinen  aufgeschlossen  ist.  Ob  die 
krystallinischen  Gesteine  zwischen  Mogotes  und  Onzaga  damit 
zusammenhangen  oder  durch  Kreide  getrennt  sind,  muss  noch  un- 
entschieden gelassen  werden.  Auch  über  ihre  südliche  Erstreckung 
vrissen  wir  nicht  mehr,  als  dass  zwischen  Moniquirä  und  Tuuja 
nur  noch  Kreide- Gesteine  anstehen.  Das  kleine  krystallinische 
Gebiet  östlich  von  Belen  und  Santa  Rosa  wird  durch  einen 
schmalen  Kreidezug  von  dem  vorgenannten  krystallinischen  Ge- 
biete abgetrennt. 

Die  vorherrschenden  Gesteine  sind  in  sämmtlicheu  genaimten 
Gebieten  Gneiss  (1 — 4)  und  grobkörniger  Granit  (14,  17  u.  18), 
welche  ziemlich  nahe  mit  einander  verbunden  zu  sein  scheinen. 
Thonglimmerschiefer  (6  u.  7),  Thonschiefer  (8 — 10)  u.  s.  w.  schei- 
nen meist  nur  schmale  Streifen  im  Innern  und  besonders  an  den 
Rändern  der  Granit-  Gneissmassive  zu  bilden.  Auf  dem  Alto  del 
Frio  zwischen  Mutiscua  und  Pamplona  treten  im  Gneiss  eine  Ein- 
lagerung von  Amphibolit  (5)  und  ein  Diabasgang  (21)  auf.  Zwi- 
schen Mogotes  und  Onzaga  wird  der  grobkörnige  Granit  mehrfach 
von  dflnnen  Gängen  feinkörnigen  Granites  (15  u.  16)  durchsetzt. 
Quarzporphyr  (20)  wurde  auf  dem  Westabhange  des  Alto  de  los 
Cacaos  (zwischen  Mogotes  und  Onzaga)  gesammelt.  Granitporphyr 
(19)  findet  sich  zwischen  Piedecuesta  und  Agua  clara  (Umpalä)  in 
enger  Verbindung  nut  dem  Granit  und  etwas  südöstlich  davon  in 
dem  Thale  von   Sube. 

In  dem  krystallinischen  Gebiete  treten  überall  zahlreiche 
Quarzgänge,  vielleicht  auch  Quarzbänke  auf.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  dieselben  an  vielen  Stellen  erzhaltig  sind.  Gegenwärtig 
findet  Erzbergbau  nur  bei  La  Baja  und  Yetas  (zwischen  Buca- 
nunanga  und  Pamplona)  statt.  Li  den  Quarzgängen,  die  im 
Gneiss  (und  Granit?)  aufsetzen,    finden  sich  Schwefelkies,    Zink- 
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blende,  etwas  Bleiglanz,  Rothgiütig,  gediegen  Gold  n.  a.  Es 
werden  Gold,  Silber  und  theilweise  auch  Kupfer  gewonnen.  Auf 
secondärer  Lagerstätte  findet  sich  das  Gold  besonders  in  den  Geröll- 
ablagerungen zwischen  Bucaramanga  und  Jiron,  wo  seine  Gewin- 
nung jedoch  durch  Wassermangel  erschwert  wird. 

Den  Rand  der  krystallinischen  Gebiete  bildet  meistens  rother 
Sandstein,  welcher  mit  gleichfarbigem  oder  gelblichem  Schiefer- 
thon  und  rothem  Kalkstein  wechsellagert.  Der  Sandstein  erinnert 
an  den  Sandstein  des  Rothliegenden  und  scheint  sein  Material 
den  krystallinischen  Gesteinen  zu  verdanken.  Im  Thale  von  Sobe 
und  bei  PiMecuesta,  also  in  Berührung  mit  dem  Granitporphyr, 
findet  sich  auch  Porphyr-Tuff.  Diese  Bildungen  werden  von  den 
Schieferletten,  blauen  Kalksteinen  u.  s.  w.  des  Ganlt  concordanl 
überlagert  und  gehen  durch  Wechsellagemng  in  dieselben  Aber. 
Sie  scheinen  also  der  Kreideformation  anzngehören  und  den  un- 
teren Theil  der  Schiefer,  Quarzite  und  Kalke  Gundinamarca's  za 
zu  vertreten.  Stellenweise  grenzen  diese  direct  an  die  krystal- 
linischen Gesteine,  z.  B.  in  dem  schmalen  Streifen  bei  Matanra 
und  Mutiscua. 

Meistens  stossen  die  steil  aufgerichteten  Kreideschichten  und 
die  krystallinischen  Gesteine  mit  steil  geneigter  Grenzfläche  gegen 
einander  ab.  Eine  Auflagerung  der  Kreide  auf  den  krystallini- 
schen Gesteinen  ist  nur  an  wenigen  Stellen,  namentlich  im  Thale 
von  Sube  und  am  Cerro  de  Tibe  bei  Belen  beobachtet  worden. 
Au  dieser  Stelle  treten  auch  seitlich  vom  Granit  horizontal  gela- 
gerte Kreideschichten  auf;  es  ist  fraglich,  ob  der  Granit  hier 
ein  stockförmiges  Vorkommen  bildet  oder  eine  Insel  des  Kreide- 
meeres darstellt,  oder  ob  Verwerfungen  vorliegen. 

Die  Hauptmasse  der  krystallinischen  Gesteine  ist  hier  wohl 
älter  als  die  Kreideformation  und  spielt  im  Grebirgsbaa  eine  ihn- 
liehe  Rolle  wie  die  krystallinischen  Massive  der  Alpen.  Jung- 
eruptive  Gesteine  scheinen  in  der  Ost-Cordillere  vollständig  zu 
fehlen;  einzelne  Angaben  über  vulkanische  Voricommen  bei  Ck>R- 
DAzzi  und  anderen  Schriftstellern  beruhen  anf  Irrthttmeni. 


Gesteine  der  Ort-Gordülere. 

Gneiss  (1  —  4). 

Zwischen  Quebradas  und  Pi^decuesta  (1  u.  2)  und  bei  Velas 
(3)  treten  dunkel  grau  und  röthlich  weiss  gebänderte  Gneisse 
anf,  deren  dunkel  gefärbte  Bänder  sich  durch  grossen  Olimmer- 
reichthum  auszeichnen.  Bei  der  Verwitterung  tritt  bald  eine 
Umwandlung  des  Biotit  im  Chlorit  ein  und  die  dunkle  Zone  wird 
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grflnlich,  bald  erfolgt  eine  Bleichung  des  Glimmers  miter  Aus- 
scheidung von  Eisenhydroxyd  und  das  dunkle  Band  wird  gelblich. 
Der  Gneiss  von  Yetas  führt  reichlich  Schwefelkies.  U.  d.  M. 
erkennt  man  neben  zersetztem  Orthoklas  vorherrschend  Plagioklas, 
Quarz  und  Biotit,  zu  denen  als  Accessorien  noch  zahlreiche  ge- 
rundete Krystalle  von  Apatit  und  seltener  solche  von  Zirkon  und 
braunem  Turmalin  kommen.  Der  Quarz  hat  granitischen  Ha- 
bitus; der  Biotit  ist  stark  pleochroitisch  mit  zwischen  bräunlich 
und  dunkel  kastanien-braun  wechselnden  Fai*ben. 

Aus  dem  Flusse  von  PiMecuesta  stammt  ein  Gerolle  (4) 
eines  undeutlich  gebänderten  Gneiss ,  der  schwache  Fältelung 
zeigt.  Die  glimmerreichen  Lagen  sind  dflnn  und  wegen  des  vor- 
herrschenden dunklen  Magnesiaglimmers  schwarz.  Die  dickeren, 
schmutzig  gelben  Schichten  bestehen  aus  Feldspath  und  Quarz. 
Muscovit  ist  ziemlich  reichlich  vorhanden.  Im  mikroskopischen 
Bilde  tritt  neben  dem  vorherrschenden  granitischen  Quarz  der 
fast  vollständig  zersetzte  Feldspath  sehr  zurück.  Die  Axenfarben 
des  dunkel  kastanien-braunen  Glimmers,  welcher  unter  Ausschei- 
dung von  Magnetit  und  Rutil  allmählich  in  den  farblosen  Glim- 
mer fiberzugehen  scheint,  sind  hell  grünlich  gelb  und  braun. 

Als  Accessorien  stellen  sich  neben  spärlichen,  gerundeten 
Krystallen  von  Apatit  und  Zirkon  ziemlich  reichlich  Andalusit  und 
SiUimanit  ein:  Der  erstere  bildet  meist  grössere  Aggregate  von 
Körnern,  seltener  deutlich  prismatische  Kr>'stalle,  welche  bei  sehr 
geringer  Absorption  stark  pleochroitisch  sind,  und  zwar  sind  die 
Strahlen  parallel  a  und  b  farblos,  die  anderen  hell  pfirsich-blut- 
roth.  Der  SiUimanit,  welcher  weniger  häufig  vorkommt,  bildet 
die  für  ihn  charakteristischen  iilzartigen  Gewebe.  Die  Nadeln 
sind  deutlich  quer  abgesondert,  farblos  und  lassen  keinen  Pleo- 
chroismus  erkennen. 

Amphibolit  (5). 

Als  Einlagerung  im  Gneiss  wurde  zwischen  Mutiscua  und 
Pamplona  (5)  ein  dichter,  grünlich  schwarzer  Amphibolit  beob- 
achtet, welcher  neben  dem  weitaus  vorherrschenden,  in  Körnern 
und  Säulchen  auftretenden,  lauch-grtlnen  Amphibol,  Quarz,  Pla- 
gioklas,  Orthoklas  und  spärlich  Magnetit  enthält. 

Thonglimmer-  und  Thonschiefer  (6  — 10). 

Ein  Thonglimmerschiefer  (6),  welcher  westlich  von  Mutiscua 
auftritt,  besteht  aus  kleinen,  Unsenfönnigen  Nestern  von  Feldspath 
und  Quarz,  welche  zwiadien  dünnen  Lagen  eines  paragonit- ähn- 
liche Glimmers  eingebettet  sind.  In  dem  seidenglänzenden, 
grauen,  auf  den  Schichtfläehen  fein  gefältelten  Gestein  sieht  man 
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überaas  zahlreiche  winzige,  schwarze  Tumialinkr^stäUchen.  Das 
mikroskopische  Bild  wird  bedingt  durch  eine  Gnindmasse,  welche 
neben  Quarz  und  Glimmer  noch  einen  völlig  zersetzten  Feldspath 
enthält.  Li  ihr  liegen  die  rötfalich  weiss  und  dunkel  blau -grün 
pleochroitischen  Tormaline,  deren  Kern  oft  vollständig  wasserfaell 
ist,  femer  sehwach  pleochroitische,  chloritische  Substanzen,  etwas 
Rutil  in  einfachen  säulenförmigen  Krystallen  und  herzförmigen 
Zwillingen  und  selten  einzelne  runde  Kömer  von  Apatit. 

Zwischen  Rio  negro  und  Matanza  wurde  ein  dfinnschieferiger, 
grauer,  erdiger  Thonglimmerschiefer  (7)  mit  farblosem,  muscovit- 
ähnlichem  Glimmer  gesammelt. 

Ein  anderer  Thonschiefer  (8)  mit  Glimmergehalt  stammt 
vom  Alto  de  los  Cacaos,  zwischen  Mogotes  und  San  Joaquin. 
Seine  Farbe  ist  grünlich  grau,  die  Schiefemng  vollkonunen.  U.  d.  M. 
zeigen  sich  neben  einschlussarmem  Quarz,  kaolinartigen  Substanzen 
und  Ghlorit  in  zurücktretender  Menge  Muscovit,  Hornblende  mit 
gelblich  grünen  und  dunkel  blau-grünen  Axenfarben,  Epidotkönier 
und  einzelne  Kry ställchen  von  Schwefelkies. 

Von  demselben  Fundort  liegen  ausserdem  theils  rothe,  theils 
graue,  erdige  Thonschiefer  (9)  vor,  deren  einer  sich  durch  reich- 
lichen Epidotgehalt  auszeichnet.  Die  meisten  ftihren  ebenso  wie 
die  gleich  beschaffenen  Gesteine  am  Abstiege  von  der  Mesa  de 
los  santos  nach  Pi^decuesta  bald  mehr,  bald  weniger  reichlich 
grössere  oder  kleinere  Quarzlinsen. 

Quarzit  (11). 

Ein  Quarzit  (11)  von  schmutzig  weisser  Farbe  tritt  gang- 
förmig im  Porphyr  zwischen  Mogotes  und  San  Joaquin  auf.  Seine 
Stmctur  ist  zuckerkömig,  und  mit  dem  unbewaffneten  Auge  ver- 
mag man  ausser  Quarz  nur  einzelne  Blättchen  eines  silberweissen 
Glimmers  zu  erkennen.  Das  Mikroskop  zeigt,  dass  die  einschlnss- 
freien  Quarzköroer  mindestens  90  pCt.  der  gesammten  Gesteins- 
masse betragen  und  dass  ausser  diesen  nur  kleine  Nester  von 
Muscovit  und  wenige  Kryställchen  von  Pyrit  und  Titanit  an  der 
Zusammensetzung  theilnehmen. 

Granit  und  Granitporphyr  (14  — 19). 

Der  Granit  vom  Cerro  de  Tibe,  zwischen  Belen  und  Santa 
Rosa  (14)  ist  ziemlich  grobkörnig  und  besteht  aus  grauem  Quarz, 
fleischrothem  Orthoklas  und  ebenso  reichlich  vorhandenem,  weissem 
Plagioklas,  grünlich  broncefarbenem  Biotit  und  einzelnen  klein^i, 
gelben  Sphenkrystallen.  Zu  diesen  Mineralien,  welche  man  schon 
mit  blossem  Auge  erkennen  kann,  gesellen  sich  anter  dem  Mi- 
kroskop noch  Apatit,  Magnetit  und  ganz  wenig  Calcit.     Der  pla- 
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giotome  Feldspath  ist  fast  gänzliclL  zersetzt  und  der  gelb  und 
braun  pleochroitische  Biotit  ist  meist  stark  in  Umwandlung  zu 
Chlorit  begriffen. 

Zwischen  Mogotes  und  Onzaga  setzen  an  zwei  verschiedenen 
Punkten  im  grobkörnigen  Granit  Gänge  von  sehr  feinkörnigen 
VarietÄten  (15  u.  16)  auf.  Beide  sind  licht  fleischroth  gefärbt 
and  wie  der  mikroskopische  Befund  lehrt,  arm  an  Feldspath, 
dessen  Individuen  stark  kaolinisirt  sind.  Der  Quarz  herrscht 
weitaus  vor,  doch  tritt  ausserdem  in  ziemlicher  Menge  ein  mehr 
oder  minder  dunkel  gefärbter  Biotit  auf,  der  sehr  häufig  völlig 
gebleicht  oder  zu  Chlorit  zersetzt  ist.  Magnetit  und  wenige 
kleine  Ziiicone  sind  die  accessorischen  Bestandtheile. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  von  Quebradas  und  Pi^de- 
cuesta  sind  zwei  Granite,  deren  einer  demjenigen  von  Cerro  de 
Tibe  (14)  äusserlich  völlig  gleicht.  Unter  dem  Mikroskop  hingegen 
tritt  der  Plagioklas  hier  etwas  mehr  zurück,  es  erscheint  etwas 
Epidot  und  hin  und  wieder  kann  man  mikropegmatitisehe  Structur 
beobachten.  Das  Gestein  von  Pi^decuesta  (18)  ist  von  etwas 
gröberem  Korn  und  mehr  porj^yrartigem  Habitus,  hervorgebracht 
durch  grosse,  meist  als  Karlsbader  Zwillinge  auftretende  Ortho- 
klase. Sämmtlicher  Feldspath  ist  von  weisser  Farbe  und  in 
hohem  Grade  zersetzt. 

Vom  recl^n  Abhänge  des  Thaies  von  Sube  stammt  ein 
Granitporphyr  (19).  Makroskopisch  erkennt  man  in  der  schmutaig 
rothen  Grnndmasse  einzelne  Quarzkrystalle,  grtlnliche  Feldspäthe 
und  sp&rliehe  Mnscovitblättchen.  Die  granitische  Grnndmasse  ist 
auch  mikroskopisch  noch  äusserst  feinkörnig,  manchmal  fast  fei- 
sitisch.  lu  ihr  liegen  mehr  oder  weniger  regelmässig  begrenzte 
Kr}'stalle  von  Quarz  mit  schönen ,  farblosen  Glaseinschlüssen, 
stark  zersetzte,  theils  monokline,  theils  trikline  Feldspäthe  und 
ein  offenbar  aus  Biotit  entstandener,  farbloser  Glimmer;  chlbri- 
tische  Substanzen  und  Erzpartikel  sind  spärlich  vorhanden. 
Fluidalstructur  kann  Öfters  deutlich  beobachtet  werden. 

Quarzporphyr  (20). 

Am  Wege  zwischen  Mogotes  und  San  Jöar^uin  tritt  ein 
Quarzporph>T  (20)  auf.  Die  eine  Seite  des  Handstücke^  ist 
schon  sehr  stark  zu  Kaolin  zersetzt.  In  dem  übrigen  verhältniss- 
mässig  frischen,  dunkel  fleischroth  gefärbten  Theile  lassen  sich 
makroskopisch  kleine  Krystalle  von  Quarz,  Feldspath  und  Biotit 
unterscheiden.  In  dem  mikroskopischen  Bilde  erscheinen  die 
drei  genannten  Mineralien  nicht  gerade  reichlich,  aber  mit  all 
den  Eigenschaften,  welche  für  die  Quarzporphyre  charakteristisch 
sind.    Die  Grundmasse  ist  grösstentheils  felsitisch,  hin  und  wieder 
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mikropegmatitisch  strairt  und  durch  £isenoxyd  und  cbloritische 
Substanzen  —  die  Zersetzungsproducte  des  Bioüt  —  getrflbt  und 
gefärbt.  Zahlreiche  winzige  Muscovitschüppchen  und  etwas  Mag- 
netit sind  die  accessorischen  Gemengtheile. 

Diabas  (21). 

Den  Gneiss  vom  Alto  del  Frio  zwischen  Mutiscua  und  Pam- 
plona  durchsetzt  ein  Gang  von  Glimmer  führendem  Diabas  (21), 
welcher  von  grünlich  grauer  Färbung  ist  und  mit  unbewafnetem 
Auge  die  einzelnen  Bestandtheile  nicht  unterscheiden  lAsst.  Das 
Mikroskop  zeigt  uns  eine  weitaus  vorherrschende  Grundmasse, 
welche  aus  kleinen ,  innig  verfilzten  Feldspathleisten  best^t. 
deren  polysynthetische  Zwillingsstreifiing,  wofern  sie  nicht  gar  zu 
sehr  zersetzt  sind,  deutlich  wa^zunehmen  ist.  Darin  liegen  zahl- 
reiche, meist  regelmässig  begrenzte  Krystalle  eines  weingelben, 
nicht  pleochroitischen  Augites,  dessen  Auslöschungsschiefe  in 
Schnitten  annähernd  parallel  der  Symmetrieebene  im  Maximum  zu 
ca.  42^  gemessen  wurde.  Chloritische  Substanzen  sind  reichlich 
vorhanden  und  scheinen  zum  grdssten  Theil  unter  Ausscheidimg 
von  Magnetit  aus  dem  Augit,  zum  geringeren  Theile  vielleicht 
aus  dem  spärlich  vorhandenen,  stark  pleochroitischen  (hell  gelb 
bis  dunkel  braun)  Biotit  entstanden  zu  sein.  Erz  ist  spärlich 
vorhanden  und  scheint  dasselbe ,  soweit  es  nicht  secnndärer 
Magnetit  ist,  mit  Rücksicht  auf  die  Krystallumrisse  aU  Titaneisen 
gedeutet  werden  zu  müssen.  Der  Calcit  giebt  seine  Anwesenheit 
durch  Aufbrausen  des  Gesteins  mit  Salzsäure  zu  erkennen. 

War  unter  den  Gesteinen  der  Central-Cordillere  noch  eine  ge- 
wisse Mannichfaltigkeit  vorhanden,  so  ist  dies  hier  nicht  mehr  der 
Fall.  Mit  Ausnahme  des  Sandsteins  von  Honda  und  des  Tuffes  von 
Penalisa,  von  denen  der  erstere  sicher,  der  letztere  wahrschein- 
lich aus  andesitischem  Material  besteht,  liegen  nur  Gesteine  der 
ältesten  Formationen  vor,  doch  scheinen  die  Gneisse,  wenn  es 
hier  gestattet  ist,  dem  Habitus  nach  zu  schliessen,  im  Allgemeinen 
jünger  zu  sein  als  ihre  oben  beschriebenen  Aequivalente  aus  der 
Central  -  Cordillere. 
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2,  Ueber  geriefte  Geschiebe  von  Mnschel- 
kalkstein  der  Oöttinger  Gegend. 

Von  Herrn  Otto  Lang  in  Osterode  a.  H. 

Hierzu  Tafel  XIV  u.  XV. 

Geriefte  Geschiebe  werden  bekannüicb  vorzugsweise  in  Be- 
ziehung zu  Gletschern  gebracht  und  bei  der  Bedeutung,  welche  die 
Glacialtheorie  zur  Zeit  erlangt  hat,  nur  von  dem  Gesichtspunkte 
ans  betrachtet,  ob  sie  Gletscherproducte  sind  oder  nicht;  das 
spricht  sich  z.  B.  in  der  Bezeichnung  ^stries  pseudoglaciaires^ 
aas,  mit  welcher  Ebray  an  jurassischen  Geschieben  die  Streifen 
letzterer  Art  belegt  hat. 

Meiner  Meinung  nach  aber  verdienen  geriefte  und  gehtzte 
Gesdiiebe  von  der  nachbeschriebenen  Ausbildung  schon  an  sich, 
in  rein  morphologischer  Beziehung,  Interesse,  welches  sich  aller- 
dings steigert  im  RückblicJi  auf  die  Glacialtheorie;  letztere  Rück- 
sicht kann  mich  jedoch  nicht  bewegen,  für  jene  einen  ähnlichen 
Namen  wie  den  von  Ebray  gebrauchten  zu  wünschen. 

Gletscherproducte  dürften  allerdings  die  Riefen,  Streifen  und 
Ritze  dieser  Geschiebe  keinesfalls  sein;  dagegen  sprechen  schon 
die  geographische  Lage  und  die  örtlichen  Verhältnisse  ihres 
Fnndponktes. 

Dieser  liegt  nämlich  ausserhalb  des  Gebietes,  welches  von 
Glacialtheoretikem  für  die  skandinavisch  -  baltisch  -  norddeutsche 
Inlandeisdecke  beansprucht  wird,  und  die  orographischen  Ver- 
hältnisse desselben  sowie  seiner  Umgebung  widersprechen  auch 
der  Annahme  einer  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung 
stattgehabten  örtlichen  Vergletscherung;  selbst  für  einen  ^ Ferner^ 
fehlt  das  entsprechende  Fimbecken. 

Der  Fundpunkt  ist  der  „Weinberg''  bei  Gladebeck,  Kr. 
Göttingen,  ein  Randberg  des  das  Leinethalgebiet  westlich  begren- 
zenden „Horstes^;  er  ist  von  NNW  nach  SSO  gestreckt  und 
erhebt  sich  steil  über  die  100  m  tiefere  östliche  Thalsenke;  im 
Sfldwesten  und  Westen  wird  er  von  der  Hochebene  durch  ein 
ziemlich  tiefes,  einer  Verwerfung  folgendes  Thälchen,  im  Nord- 
westen durch  eine  flache,   in  Lettenkohlen  -  Schichten    ausgetiefte 
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Erosionsmulde  getreimt.  Seine  Form  ist  auf  der  Generalstabs- 
karte (1  :  25000,  Bl.  Nörten)  nicht  richtig  dargestellt;  er  ist 
nämlich  nicht  ein-,  sondern  zweigipflig,  da  sich  etwa  400  m  süd- 
lich von  dem  256  m  hohen  (auf  der  Karte  ist,  wohl  in  Folge 
eines  Druckfehlers,  236  angegeben)  Gipfel  und  getrennt  durch 
eine  nach  barometrischer  Messung  nur  237  m  erreichende  Ein- 
senkung  der  Berg  nochmals  zu  247  m  Höhe  erhebt.  —  Die 
Höhen  bestehen  aus  oberem  Muschelkalk. 

Die  gerieften  und  geritzten  Geschiebe  wurden  auf  der  Nord- 
west- bis  Westseite  des  Nordgipfels  und  zwar  in  einer  Entfernung 
von  100 — 150  m  von  diesem  gefunden;  sie  entstammen  alle  dem 
oberen  Muschelkalke  und  zwar  wohl  meist  der  oberen  (Nodosen- 
schichten),  weniger  der  unteren  (Trochitenschichten)  Abtheilung 
desselben;  auch  lagern  sie  fast  ausschliesslich  noch  auf  Nodosen- 
schichten,  seltener  auf  den  bergabwärts  folgenden  Lettenkoblen- 
schichten. 

Als  typische  Exemplare  habe  ich  die  nachbeschriebenen  sechs 
Stück  ausgewählt;  mit  Ausnahme  von  No.  4  und  möglicher  Weise 
auch  No.  6,  welche  wohl  aus  Trochitenschichten  stammen,  dürften 
alle  diese  Geschiebe  in  den  Nodosenschichten  ( ^Glasplatten ^)  ihren 
Ursprung  gehabt  haben. 

Zuerst  führe  ich  an  (No.  1)  ein  fUnfseitiges,  keilförmiges  Ge- 
schiebe mit  ziemlich  rechteckiger,  im  Mittel  6,8  cm  langer  und 
4,5  cm  breiter  Oberfläche  (a)  und  nach  einer  Schmalseite  abneh- 
mender Dicke  von  3  cm  (vergl.  Taf.  XIV,  Fig.  1). 

Die  Unterfläche  und  die  Schmalseitenfläche,  welche  letztere 
man  als  ^  Keilbahn  ^-Fläche  bezeichnen  kann,  sind  rauh  und  un- 
eben; wo  sie  sich  schneiden,  ist  der  gewöhnliche  flachmuschlig- 
splittrige  Gesteinsbruch  erkennbar. 

Am  ebensten  ist  eine  (b)  von  den  dreieckigen  Längsseiten- 
flächen, während  deren  Gegenfläche  gerade  die  unebenste  und 
mit  einer  0,5  cm  tiefen,  flach  geböschten  Ausbucht^ing  versehen 
ist,  zu  deren  Entstehung  ein  alt«r,  in  5  mm  Entfernung  von  der 
Aussenfläche,  zu  dieser  parallel  hinziehender,  von  Brauneisen  und 
Kalkspath  erfüllter  Spaltriss  den  Anlass  geboten  haben  dürft«: 
von  dergleichen  Spaltrisseu,  welche  möglicher  Weise  älter  sind 
als  das  Geschiebe  als  solches,  ist  nur  noch  ein  ganz  regellos 
verlaufender  am  Gesteinsstücke  zu  erkennen. 

Die  Oberfläche  (a)  ist,  wie  angedeutet,  nicht  eben,  sondern 
etwas  wulstig,  und  verlaufen  die  Wülste  im  Allgemeinen  quer  von 
einer  Längskante  zur  andern,  überdies  aber  ziehen  ihnen  ziemlich 
parallel,  d.  h.  genau  oder  angenähert  senkrecht  auf  der  L&ngs- 
kante,  51  feine  bis  feinste  Rillen  oder  Riefen;  die  Querschnitt- 
form  der  Rillen,  soweit  solche  genauer  erkennbar,  entspricht  meist 


233 


der  eines  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkel-  oder  Wurzelzeichens, 
fast  immer  mit  gerundet  endigenden  Schenkeln  (T)  und  nicht 
selten  nns}m[imetri8cher  Neigung  derselben.  Diese  Riefen  sind 
unter  einander  nicht  alle  genau  parallel,  sondern  schneiden  sich 
in  Winkeln  bis  zu  15^,  sie  verlaufen  auch  nicht  in  gleichen 
Abständen,  sondern  sind  oft  dichter  geschaart,  während  3 — 8  mm 
breite  Zonen  zwischen  ihnen  ungerieft  hinziehen  können;  manche 
Riefen  erstrecken  sich  nicht  über  die  ganze  Fläche,  auch  bleiben 
sie  nicht  von  gleicher  Tiefe,  indem  einzelne  sich  allmählich  bis 
zu  1  mm  vertiefen  und  dabei  entsprechend  an  Breite  zunehmen; 
diese  Riefen-Vertiefungen  finden  sich  sowohl  auf  den  Sätteln  wie 
in  den  Mulden  der  wellig -wulstigen  Oberfläche. 

Von  der  Oberfläche  (a)  setzen  diese  Riefen  auch  auf  die 
dreieckigen  Seitenflächen  fort,  auf  beiden  aber  nur  noch  strecken- 
weise, nicht  über  die  volle  Flächenbreite  (abgesehen  vom  keilför- 
migen Geschiebe -Ende,  wo  sich  die  Spuren  sogar  bis  auf  die 
ünterfläche  verfolgen  lassen),  auf  der  „unebenen^  selten  bis  zu 
0,5  cm  Länge  erreichend,  auf  der  „ebenen"  (b)  zwar  länger,  hier 
jedoch  nicht  mehr  als  Riefen  ausgebildet,  sondern  als  Bleistift- 
Strichen  ähnliche  Linien;  dabei  stehen  sie  in  diesen  Flächen 
nicht  senkrecht  auf  der  Geschiebekante,  sondern  unter  Winkeln 
von  50  —  80  ®,  und  schneiden  sich  also  auch  unter  einander 
vielfach. 

Stallt  man  nun  das  Geschiebe  so  aufrecht,  dass  die  meisten 
Riefen  horizontal  verlaufen,  wie  dies  in  der  Skizze  darzustellen 
versucht  wurde  (die  linke  untere  Ecke  des  mit  der  stumpfen 
Schneide  nach  oben  gestellten  Keils  ist  mit  dem  Hammer  ab- 
gesprengt und  zeigt  den  frischen,  muschlig-splittrigen  Bruch),  so 
erhält  man  den  Eindruck  eines  Querbruches  von  einem  versteckte 
schiefrigen  oder  feingeschichteten  Gesteine,  an  welchem  jedoch 
aufiTallen : 

1.  die  auf  eine  wechselnde  Discordanz  der  Schieferung 
zurflckzufOhrenden  Erscheinungen  (auf  der  Seitenfläche  b); 

2.  der  Umstand,  dass  sich  jene  Structur  nur  an  und  in 
der  Nähe  der  einen  Fläche  (Oberfläche)  offenbart,  im  übrigen 
(jrest€insstücke  aber  nicht  verräth ;  man  könnt«  dies  allerdings 
durch  einseitige  Einwirkung  von  Yerwitterungseinflüssen  zu  er- 
klären versuchen ,  doch  dtlrfte  schon  nach  makroskopischer 
Beobachtung  nur  die  Behauptung  Wahrscheinlichkeit  erlangen, 
dass  dieselben  an  der  Ausbildung  der  Riefen  zu  solchen  wesent- 
lich mitgewirkt  haben;  aber  weiter  dürfte  sich  ihre  Thätigkeit 
nicht  erstreckt  haben  und  bleibt  mithin  noch  dunkel  welcher  Art 
die  erste  Bedingung  und  Veranlassung  der  Riefen  -  Entstehung 
gewesen  ist.      Andererseits  spricht  das  Herumgreifen  der  Riefen 
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um  die  Geschiebekanten,  wenn  sie  auch  auf  den  Seitenflächen 
nicht  mehr  als  Riefen,  sondern  nur  als  Linien  ausgebildet  sind, 
entschieden  gegen  eine  den  Gletscher  -  Schrammen  entsprechende 
Bildung  derselben. 

In  dem,  behufs  Herstellung  eines  Dünnschliffes  zur  mikro- 
skopischen Untersuchung  ausgeführten  und  polirten  Querschnitte 
erkennt  man  mit  blossem  Auge  oder  der  Lupe,  dass  von  der 
Kante  zur  Fläche  a  aus  den  Oberflächen  -  Rillen  entsprechende 
feine,  meist  mit  dunklem,  dendritischem  Erz -Belag  ausgestattete 
Spaltrisse  in  das  Gestein  hinein  verlaufen;  dieselben  sind  zwar 
alle  nach  einer  Seite  geneigt,  wie  dies  schon  an  den  Seiten- 
flächen des  Geschiebes  beobachtet  wurde,  aber  unter  sehr  ver- 
schiedenen Winkeln;  sie  sind  auch  von  sehr  verschiedener  Er- 
streckung; meist  erreichen  sie  nur  wenige  Millimeter,  einzelne 
jedoch  über  1  cm  Länge;  geradlinigen  Verlauf  besitzen  fast  nur 
die  ganz  kurzen,  während  bei  den  übrigen  staffelfönnige  Aus- 
lösungen, Biegungen  und  selbst  Gabelungen  nicht  selten  vor- 
kommen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  dass  das  Gestein 
vorwaltend  aus  Organismenresten  besteht,  welche  fast  alle  gleich 
gross  (etwa  0.1  mm)  sind  und  durch  feinkörnige  Ealksteinmasse 
verkittet  werden;  die  Zahl  der  erwähnten,  schon  im  Anschnitt 
beobachteten  Spaltrisse  wird  durch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung durchaus  nicht  erheblich  vermehrt,  doch  findet  man  da, 
dass  der  dunkle  Erzbelag  durchaus  nicht  das  wesentliche  Fflll- 
material  der  Spaltrisse  ist;  vorzugsweise  sind  nämlich  letztere 
zu  durchschnittlich  0,01  mm  breiten  Adern  von  farblosen,  meist 
ebenfalls  0,01  mm  grossen  Körnern  ausgebildet,  welche  aller 
Wahrscheinlichkeit  zufolge  dem  Kalkspath  zugehören;  diese  ziem- 
lich wasserhellen  Adern  erstrecken  sich  hier  bis  zur  Geschiebe* 
ünterfläche  oder  wenigstens  bis  in  deren  Nähe. 

No.  2  ist  nur  ein  Spaltstück  von  einem  Geschiebe,  welches 
eine  gebogene,  einem  Kranz  -  Ausschnitt  ähnliche  Form  besessen 
haben  mag;  senkrecht  zu  der  ^ Kranzlinie ^  spaltete  das  Gestein 
sehr  eben;  das  vorliegende  kleine  Spaltstück  ist  3  cm  breit,  im 
Mittel  3  cm  hoch  und  an  der  einen  Spaltfläche  7  cm,  längs  der 
anderen  aber  nur  6  cm  lang,  da  sich  nach  dieser  Seite  das  Stück 
verjüngt  (vergl  Taf.  XIV,  Fig.  2,  a— c). 

Der  Spaltrichtung  entsprechen  auf  der  Oberfläche  und  den 
beiden  Schmalseiten  zahlreiche  Riefen,  von  denen  besonders  auf 
der  Oberfläche  einzelne  sehr  stark  eingetieft  sind;  streng  pa- 
rallel zu  einander  verlaufen  diese  Riefen  nicht,  sondern  schneiden 
sich  nicht  gerade  selten,  aber  doch  bei  weitem  nicht  so  häufig 
und   unter    so    hohen  Winkelwerthen,    wie    sich  auf   der  Unter- 
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fläche  des  Geschiebes  eine  Menge  von  „Ritzen^  schneiden,  welche 
die  Riefen  der 'anderen  Flächen  zu  vertreten  scheinen;  in  letzterer 
Beziehung  fällt  jedoch  ungemein  auf,  dass  die  nach  Zahl  und 
Ausbildung  (Tiefe  und  Längserstrecknng)  hier  vorwaltenden  Ritze 
in  ihrer  Richtung  durchaus  nicht  jenen  Riefen  entsprechen,  son- 
dern, unter  einander  selbst  ziemlich  parallel,  die  Richtung  jener 
unter  Winkeln  von  etwa  25®  schneiden. 

Ausserdem  erkennt  man  an  dem  Geschiebe  ein  Netz  von 
Kalkspath-Adem,  deren  Fttllmasse  sich  nicht  selten  als  ein  mehr 
oder  weniger  feiner  Grat  über  die  Umgebung,  und  zwar  sowohl 
in  der  Tiefe  der  Riefen  wie  auf  den  zwischen  diesen  verlaufenden 
Rücken,  erhebt,  und  deren  Ealkspathfüllungen  oder  sie  selbst 
demnach  jünger  als  die  Riefung  selbst  zu  sein  scheinen;  von 
diesen  Adern  schneiden  die  beiden  auffallendsten  (NP  und  YR), 
1  mm  mächtigen  und  einander  parallelen,  die  Riefen  auf  der 
Oberfläche  unter  etwa  45®. 

Es  erscheint  mir  nicht  fraglich,  dass  an  der  Vertiefung  und 
Herausarbeitung  der  Riefen  auf  Ober-  und  Seitenflächen  die  Ver- 
witterung, also  chemische  Thätigkeit,  auch  hier  hauptschuldig  ist; 
was  aber  die  Entstehung  jener  veranlasst  habe,  lässt  sich  auch 
hier  zunächst  nur  in  negativem  Simie  ermitteln. 

Dass  nämlich  die  Schichtung  nicht  in  Causalnexus  mit  der 
Riefung  stehe,  zeigen  die  auf  den  (sowohl  Spalt-  wie  Geschiebe-) 
Seitenflächen  vorhandenen  Spuren  derselben,  welche  ganz  abwei- 
chende Richtung  von  derjenigen  der  Riefen  besitzen,  nämlich 
horizontal  verlaufen;  auf  den  Schmalseiten-  (Geschiebe-)  Flächen 
hat  die  Verwitterung  die  Schichtungsfugen  zu  bis  3  nun  breiten, 
fein  gerillten  Bändern  (TZ  und  AE  auf  c)  ausgefressen. 

Für  die  in  ihrer  Richtung  der  ausgezeichneten  Spaltungs- 
fähigkeit entsprechenden  tiefen  Rillen  der  Oberfläche  bietet  einmal 
das  Uebergreifen  auf  die  Seitenflächen  wiederum  den  Beweis, 
dass  sie  keine  Gletscherschrammen  oder  etwas  Entsprechendes 
sind;  weiter  aber  führt  schon  die  Aehnlichkeit  mit  plattig  abge- 
sonderten Ealksteinstücken  von  Elliehausen  (über  welche  ich  in 
dieser  Zeitschrift,  1875,  p.  842  berichtete)  zu  der  Vermuthung, 
dass  auch  für  ihre  Anlage  secundäre  Absonderung  maassgebend 
gewesen  ist. 

Ihaßa  gegenüber  wird  man  nun  sehr  geneigt  sein,  die  Ritze 
der  Unterfläche,  welche  ja  mit  jenen  weder  in  der  Richtung  noch 
in  der  Ausbildung  übereinstimmen,  und  ganz  besonders  deshalb, 
weil  sie  eben  nur  auf  die  Unterfläche  beschränkt  sind  und  nicht 
um  die  Kanten  herumgreifen,  als  nach  Art  der  Gletscherschram- 
men  entstanden  anzusehen  und  gelten  zu  lassen. 

Diese  Annahme  erhält  aber  bei  Prüfung  der  polirten  Quer- 
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Schnittflächen  sowie  des  zugehörigen  Dünnschliffes  durchaus  keine 
Stütze,  denn  schon  an  ersteren  beobachtet  man  dünklere  Adern, 
welche  in  ziemlich  gleicher  Menge  einmal  den  Riefen  der  Ober- 
fläche ,  dann  den  diese  schräg  schneidenden  gröberen  Kalk- 
spathadem,  endlich  aber  auch  den  Ritzen  der  Unterfläche  (als 
Fortsetzungen)  entsprechen;  während  erstere  ziemlich  geradlinig 
verlaufen,  besitzen  diejenigen  der  letzterwähnten  Kategorien  un- 
regelmässigeren,  gebrocheneren  Verlauf;  viele  dieser  Spaltrisse 
führen  farblose,  z.  Th.  recht  grobkörnige  (Kalkspath-)  Füllmasse, 
viele  andere  dagegen  sind  nur  an  einem  dendritischen  Erzbelag 
kenntlich;  Tmmbildung,  staffeiförmig  unterbrochener  Verlauf  n. s.w. 
ist  sehr  gewöhnlich. 

No.  3  gehört  zu  den  mischeinbarsten,  aber  trotzdem  wohl 
interessantesten  Geschieben;  seine  Kanten  sind  nur  wenig  ab- 
gerundet und  die  Aussenflächen  flach  wellig  aus-  und  einge- 
buchtet. Es  stammt  das  Stück  ersichtlich  vom  Steinkeme  eines 
Ammoniten  und  ist  durchsetzt  von  ein  paar  rundlich  gewundenen 
Rissen  und  Klüften;  nur  aus  dem  Grunde  der  tiefsten  und  mäch- 
tigsten der  letzteren  ragt  ein  von  Eisenhydroxyd  gefiü^bter 
(Kalkspath?-)  Grat  hervor,  während  in  Folge  von  Verschiebung 
mehrorts  an  anderen  Klüften  ein  Rand  messerähnlich  and  schaif 
über  den  Gegentheil  liervorsteht  (vergl.  Taf.  XIV,  Fig.  3). 

Mit  diesen  anscheinend  jüngeren  Rissen  und  Verwerftmgen 
stehen  die  nachbeschriebenen  Ritze  oder  feinen  Riefen  in  keinem 
offenbarem,  genetischem  Verhältnisse;  diese  finden  sich  fast  auf 
eine  einzige  Geschiebeseite  (Oberfläche)  beschränkt,  indem  nur 
wenige  von  ihnen  an  einer  Ecke  des  Geschiebes  auf  die  Seiten- 
fläche fortsetzen ;  dieselbe  Geschiebe  -  Ecke  ist  aber  gewisser- 
maassen  der  Radiationspunkt  der  Ritze,  von  dem  aus  ihre  Mehr- 
zahl eng  fächerförmig  ausstrahlt;  nur  die  Minderzahl  setzt  an 
anderen  Stellen  der  beiden,  sich  in  jener  Ecke  schneidenden 
Oberflächenkanten  ein  und  zieht  Ritzen  aus  jenem  Bündel  parallel; 
auch  erreichen  nur  die  Ritze  dieses  Bündels  ziemlich  die  gegen- 
überliegende Ecke  oder  Kante,  während  die  daneben  einsetzenden 
Ritze  meist  nach  sehr  kurzem  Verlaufe  endigen.  Diese  Conver- 
genz  der  meisten  und  längsten  Ritze,  welche  sich  ja  znweüeo 
auch  bei  echten  Gletscherschrammen  findet,  widerspricht  nicht 
der  Annahme,  dass  sie  nach  Art  der  letzteren  entstanden  seien, 
und  gewinnt  diese  Annahme  eben  sehr  durch  den  Gegensatz,  in 
welchem  diese  nur  wenig  eingetieften  und  wesentlich  nur  auf 
eine  Geschiebefläche  beschränkten  Ritze  zu  den  an  den  vorbe^ 
schriebenen  Geschieben  gefundenen  Riefen  stehen;  das  IJeber- 
greifcn  der  Ritze  an  der  einen  Geschiebeecke  kann  man  auch 
Idcht  erklären    mit  dem  Hinweise,    dass   das    geritzte  €reschiebe 
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dem  beim  Ritzen  ausgeübten  Drucke  nachgebend  sich  etwas  ge- 
senkt oder  gehoben  oder  Oberhaupt  gewendet  habe,  sobald  der 
ritzende  Körper  auf  die  vorragende  Kante,  resp.  Ecke  drflckte; 
eine  solche  einseitige  Senkung  bemerken  wir  ja  thatsächlich, 
wenn  wir  an  einem  entsprechend  geformten,  lose  liegenden  Ge- 
schiebe den  Ritzungsvorgang  nachahmen. 

Diese  Annahme,  welche  sich  ja,  was  nochmals  betont  werden 
muss,  wesentlich  nur  auf  die  so  abweichende  Erscheinungsweise 
dieser  Ritze  gegenüber  den  anderen  Riefen  gründet,  verliert  jedoch 
allen  Boden  bei  näherer  Untersuchung  der  Querschnittflächen,  denn 
da  (u.  d.  M.)  erkennt  man  zahlreiche  feine,  farblose  (Kalkspath?-) 
Adern,  welche  ersichtlich  den  Ritzen  der  Oberfläche  entsprechen 
und  alle  steil  geneigt  auf  der  Kante  des  Querschnittes  mit  der 
geritzten  Oberfläche  stehen;  dieselben  laufen  einander  z.  Th. 
parallel,  z.  Th.  schneiden  sie  sich  unter  spitzen  Winkeln;  nur  die 
wenigsten  von  ihnen  erreichen  die  Unterseite  des  (reschiebes,  die 
meisten  endigen  kurz  vorh^. 

Besassen  die  bisher  betrachteten  Geschiebe  Riefen  oder  Ritze, 
welche  fttr  je  eine  Geschiebefläche  oder  auch  für  mehrere  einheit- 
liche Systeme  bildeten  oder  wenigstens  nicht  als  offenbar  ver- 
schiedenen und  nothwendig  getrennt  zu  haltenden  Systemen  an- 
gehörig  zu  betrachten  waren,  so  bieten  dagegen  die  im  Folgenden 
beschriebenen  Geschiebe  der  Beobachtung  verschieden  gerichtete 
Riefensysteme  auf  ein  und  derselben  Fläche. 

No.  4  ist  ein  angenähert  dreieckiges,  nur  1,5  bis  2  cm 
dickes  Geschiebe,  welches  aus  zwei  einander  innig  (jedoch  bei 
unebener  und  nicht  ganz  horizontaler  Grenzfläche)  verwachse- 
nen, in  der  Structur  deutlich  und  scharf  von  einander  verschie- 
denen Schichtlagen  besteht.  Wie  ich  schon  bei  früherer  Gelegen- 
heit^) hervorhob,  sind  Kalkstein  -  Schichten  und  -Bänke  von  fast 
ausschliesslich  organogener  Bildung  regelmässig  an  den  Schicht- 
Ober-  und  Unterflächen  mit  einer  meist  nur  1  cm  mächtigen  Lage 
gemeinen,  compacten,  sogen,  „dichten^  Kalksteins  ausgestattet; 
einer  derartigen  Schicht  entstammt  das  Geschiebe,  dessen  rauhe, 
organogene,  1  —  0,1  cm  mächtige  Lage  wesentlich  aus  Brachio- 
poden  -  Schalen  und  einigen  Trochiten  besteht,  dabei  bräunlich 
geförbt  ist,  während  die  scharf  von  ihr  unterscheidbare,  obere 
Schicht  gemeinen  Kalksteines  licht  grau  ist  und  geglättete  Ober- 
flächen zeigt.  Nur  diese  Schichtlage  ist  gerieft  und  gefurcht, 
allerdings  nicht  in  örtlich  ganz  gleichmässiger  Weise. 

Unter  den  Riefen  und  Furchen  kann  man  nach  ihrer  Richtung 


>)  Diese  Zeitschrift,  1881,  p.  255,  sowie  1888,  p.  126,  Anm. 

Zeitachr.  d.  D.  geoi  Gei.  XL.  2.  16 


238 

verschiedene  Systeme  outerscheiden,  weiche  sich  nach  ihrer  Bil- 
dang  auch  zeiüich  ordnen  lassen  (s.  Schema  Taf.  XIV,  Fig.  4). 

Die  Riefen  des  jüngsten  Systems  sind  zumeist  sehr  tief  ein- 
gegraben, doch  stellen  sich  einzelne  Riefen  des  nächst  Alteren 
Systems  als  noch  tiefere  (bis  3  mm  tiefe)  Furchen  dar;  ausser 
diesen  gehören  aber  zum  älteren  Systeme  (II)  noch  viele  flache 
Riefen  und  ist  es  das  überhaupt  riefenreichste  unter  allen.  Die 
Riefen  dieser  beiden  Systeme  schneiden  sich  unter  etwa  70®  und 
setzen  meist  über  die  ganze  Oberfläche  und  an  den  Seiten  bis 
zur  Grenzlinie  der  organogenen  Schicht  fort;  in  letztere  hinein 
kann  man  nur  die  Ausläufer  der  tiefsten  Furchen  verfolgen  und 
auf  der  Uuterfläche  fehlt  jede  Spur  von  Riefung;  gleichwohl 
durchsetzen,  nach  mikroskopischem  Befunde  an  Querschnitten,  die 
den  Oberflächen  -  Riefen  entsprechenden  feinen  Adern  auch  die 
organogeiie,  grobstruirte  Schichtlage. 

Von  einem  dritten,  noch  älteren  Riefensysteme  (HI)  setzen 
die  Riefen  nur  selten  auf  längere  Ersflreckung  fort;  sie  schneiden 
diejenigen  des  nächst  jüngeren  Systems  unter  ungefähr  20®,  die 
des  jüngsten  unter  50^. 

In  Richtung  aller  3  Systeme  spaltet  das  Gestein  leicht; 
diese  durch  die  Riefen  legbaren  Spaltflächen  stehen  beim  jüngsten 
Systeme  auf  der  Oberfläche  senkrecht,  bei  den  anderen  steü 
geneigt,  sodass  sie  sich  an  der  einen  Randfläche  unter  etwa  20® 
schneiden. 

Gröbere  Adern  und  Trümer,  etwa  von  Kalkspath,  sind  hier 
nicht  vorhanden,  jedoch  von  ganz  feinen,  flach  gewellten  Adern 
und  entsprechenden  riefenförmigen  Vertiefungen  eine  ziemliche 
Anzahl,  und  ordnet  sich  auch  die  Mehrzahl  dieser  zu  einem 
Parallelsysteme,  dessen  mittlere  Richtung  die  Riefexk  des  jüngsten 
Systemes  unter  ca.  150®,  diejenigen  des  nächst  jüngeren  nnter 
80®  schneidet;  nach  der  Beschaffenheit  der  feinen  Kalkspath- 
Grate,  mit  welchem  diese  Adern  ausgestattet  sind,  erscheinen  sie 
z.  Tb.  älter,  z.  Th.  jünger  als  die  Riefen. 

Von  No.  5,  einem  flach  spateiförmigen  Geschiebe  (längste 
Kante  13  cm),  giebt  Taf.  XV,  Fig.  1  eine  Skizze;  auch  hier  sind 
3  Riefensysteme  zu  unterscheiden,  welche  aber  auf  beiden  Flach- 
seiten des  Geschiebes,  von  der  einen  oft  ununterbrochen  um  den 
Rand  zur  andera  fortsetzend,  in  gleicher  Weise  auftreten;  die 
Riefen  sind  nicht  gerade  sehr  zahlreich,  jedoch  meist  ziem- 
lich tief. 

Dasjenige  Riefensystem,  welches  die  meisten  Riefen  enthält, 
scheint  auch  das  älteste  zu  sein;  zu  ihm  gehören  die  der  Längs- 
kante (AG)  parallel  oder  angenähert  laufenden  Riefen. 

Nächst   jtlnger  dürften    die  wenig    zahlreichen  Riefen    sein, 
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welche  senkrecht  auf  der  Seitenfläche  AH  stehen;  ob  zu  ihnen 
oder  zn  jenen  ältesten  diejenigen  Riefen  zu  rechaen  sind,  welche 
auf  der  rechten  Seite  der  Skizze  (von  der  Strecke  JH  ausgehend) 
dargestellt  sind  und  in  ihrer  Richtung  Mittelglieder  zwischen 
beiden  liefern,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Entschieden  jQnger,  nach  den  Erscheinungen  an  den  Schnitt- 
punkten zu  urtheilen,  sind  diejenigen,  ebenfalls  nur  wenigen  Riefen, 
welche  der  Kante  AH  angenähert  parallel  verlaufen;  dieselben 
zeichnen  sich  vor  den  anderen  durch  ihre  gleichmässige  und 
meist  beträchtliche  Tiefe,  besonders  aber  durch  ihren  stetigen 
Verlauf  aus,  während  die  andern  oft  intermittirend  oder  treppen- 
förmig  absetzen;  dass  auch  sie  nicht  genau  parallel  zu  einander 
verlaufen,  zeigen  gleich  die  beiden  bedeutendsten  von  ihnen, 
welche  nahe  der  Kante  AH  ziehen  und  sich  links  von  J  schneiden. 
Neben  diesen  Riefen  sind  nun  noch  zahlreiche  Kalkspath- 
adem  vorhanden,  deren  Füllmasse  zuweilen  und  bei  den  mächti- 
geren unter  ihnen  sogar  regelmässig  gratähnlich  hervorragt;  die 
ältesten  von  ihnen  zeigen  wellig  gewundenen  (z.  B.  LM),  unter 
einander  parallelen  Lauf  und  dürften  wohl  ehemaligen  Kanuner- 
scheidewänden einer  Ammoniten-Schale  entsprechen;  sie  sind  älter 
als  alle  Riefen;  jünger  als  diese  erscheinen  dagegen  alle  anderen 
in  ganz  regelloser  Weise  verlaufenden  Adem,  sowie  die  von  J 
nach  G  ziehende,  wiederum  verschweisste  Verwerfungskluft;  nur 
bei  den  wenigen,  sehr  feinen,  den  ältesten  Riefen  parallel  lau- 
fenden oder  sich  in  eine  von  diesen  fortsetzenden  (z.  B.  die  von 
D  ausgehende)  Adem  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  diesen  Riefen 
nicht  etwa  gleichaltrig  sind  und  nur  ihr  Kalkspath-Grat  jünger  ist. 
Mit  dem  Hammer  geschlagen  spaltet  das  Geschiebe  in  Rich- 
tung der  Riefen  (siehe  BC)  und  stehen  die  Spaltflächen  senkrecht 
auf  der  Oberfläche. 

Schon  mit  blossem  Auge  kann  man  am  angeschliffenen  Quer- 
schnitte erkennen,  wie  von  den  Schnittpunkten  der  Riefen  mit  der 
Schnittfläche  aus  feine  Risse  oder  Adem  in  das  Gestein  hinein 
verlaufen;  dieselben  besitzen  sehr  verschiedene,  zwischen  wenigen 
und  mehr  als  10  mm  schwankende  Länge  und  erscheint  letztere 
in  keiner  Abhängigkeit  von  der  Richtung  (resp.  Alter)  der  Riefen 
zu  stehen.  Nach  mikroskopischem  Befunde  gehen,  wie  es  bei  der 
Richtungsgleichheit  betreffender  Riefen  auf  beiden  Ges^ebeseiten 
zu  erwarten  war,  einzelne  Adem  durch  das  Geschiebe  hindurch. 
Beiläufig  bemerkt  zeigt  der  grobkörnige  Kalkspath  der  dicken 
Adem  fast  durchweg  Viellingsbildung. 

No.  6  ist  nicht  nur  das  grösste  der  hier  beschriebenen  Ge- 
schiebe, sondem  auch  dasjenige,  welches  das  Räthselhafte  der 
Riefenbildung   am    meisten    in   die    Augen    treten   lässt;    es    ist 
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ebenfalls  flach  spateiförmig  (längste  Kante  BC  12,5  cm,  grösste 
Dicke  2  cm)  and  auf  allen  Seiten  gerieft,  lieber  seine  Form 
soll  Taf.  XV,  Fig.  2  a  belehren,  in  welche  das  Schema  der  vorwal- 
tenden  Riefenrichtangen  eingezeichnet  ist.  Diese  verschiedenen 
Riefen  treten  aber  nicht  in  gleichmässiger  Anzahl  nnd  Yerthei- 
lung  anf;  die  nach  £H  gerichteten  sind  die  bei  Weitem  zahl- 
reichsten, finden  sich  meist  in  ganzen  Bündeln  gehäuft  und  sind 
auf  der  Gegenfläche  zu  der  hier  abgebildeten,  in  verhältniss- 
massig  ungeheurer  Menge,  sowie  fast  ausschliesslich  vorhanden. 

Aelter  als  diese  Riefen  sind  die  nach  den  beiden  anderen 
Richtungen  ziehenden;  diese  bilden  weitmaschigere  Net^ze,  nnd 
sind  die  nach  FJ  gerichteten  fast  allein  auf  die  bei  ABC  gele- 
gene Hälfte  der  skizzirten  Fläche  beschränkt;  das  gegenseitige 
Altersverhältniss  dieser  älteren  Riefen  lässt  sich  nicht  feststellen 
(GK  scheint  jtlnger  als  FJ). 

Es  erscheint  mir  nun  gerechtfertigt,  die  Auümerksanikeit 
auf  folgende  Erscheinungen  zu  lenken: 

Einmal  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  hier  besonders  deutlich 
hervortritt,  wie  die  Riefen  von  der  einen  Flache  des  Geschiebes 
nach  der  andern  fortsetzen;  recht  auffällig  zeigt  sich  das  an  der 
in  Fig.  2b,  Taf.  XY,  nach  Photographie  vorgeführten  Ecke  A; 
die  daselbst  abgebildeten  Riefenbflndel  ziehen  in  ganz  gleicher 
Weise  nach  der  Gegenfläche,  sodass  sie  wie  mittels  einer  Dreh- 
bank hergestellt  erscheinen;  schon  hierdurch  liefern  die  Riefen. 
wie  schon  mehrfach  betont,  den  Beweis,  dass  sie  nicht  in  ähn- 
licher Weise  wie  Gletscherrillen  entstanden  sein  können.  Dieses 
Fortstreichen  über  mehrere  Flächen  zeigen  übrigens  in  mehr 
oder  weniger  vollkommener  Weise  auch  die  Riefen  der  anderen 
Systeme. 

Bemerkenswerth  erachte  ich  femer,  dass  die  Riefen  der 
Itichtung  FJ  nicht  als  Riefen  auf  die  Gegenfläche  fortsetzen, 
sondern  dass  sie  daselbst  von  feinen,  z.  Th.  mit  Grat  ausgestat- 
teten Kalkspathadem  vertreten  werden,  welche  allerdings  stavt 
convei^iren  (s.  in  Fig.  2  c,  Taf.  XY,  unten),  von  denen  aber  einsetne 
schliesslich  wieder  auf  sonst  nngeriefter  Fläche  in  einem  Stück 
Riefe  endigen;  es  muss  jedoch  erwähnt  werden,  dass  auch  schon 
auf  der  Bildfläche  zwischen  jenen  Riefen  eine  feine  Kalkspathader 
hinzieht.  '(Anscheinend  regellos  orientirte  Kalkspathadern  [s.  z.  B. 
Taf.  XV,  Fig.  2  c]  und  kleine  Yerwerfungsklüfte  fs.  bei  B  in  Fig.  2  b 
Taf.  XV]  durchziehen  übrigens  das  Geschiebe  in  massiger  Zahl.) 

Die  Riefen  selbst  sind,  wie  dies  auch  aus  Fig.  2  b,  Taf.  XY  zu 
ersehen,  meist  wenig  vollkommen  ausgebildet,  oft  ungleichmässig  ver- 
tieft oder  etwas  gebogen  und  ähneln  zuweilen  sehr  den  Oberflftcheii- 
Riefen  vom  Geschiebe  No.  1 ;  auch  verlaufen  die  Riefen  eines  und 
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desselben  Systems  durchaus  nicht  immer  parallel  zu  einander.  Auf 
der  Gegenfläche  von  der  in  Fig.  2  a,  Taf.  XY  abgerissenen  Bildfläche 
lassen  nun  die  dicht  gestellten  Riefen  des  Systems  EH  bei  Kreuzung 
einer  Kalkspathader  Verhältnisse  erkennen,  welchen  ich  glaubte  eine 
eigene  Skizze  (Fig.  2c,  Taf.  XY)  widmen  zu  müssen:  Die  sonst  feine 
und  mit  Kalkspath-6rat  ausgestattete  Ader  erweitert  sich  nämlich 
allmählich  zwischen  L  und  M,  zeigt  klaffende  Ränder  und  Braun- 
eisen-Fällung;  auf  derselben  Strecke  schieben  sich  nun  zwischen 
die  sonst  fortsetzenden  Riefen  ein  Unzahl  kleiner  und  feiner  ein, 
sodass  eine  mandelförmige,  vorwiegend  feingeriefte  Fläche  längs 
LM  aasgetieft  ist;  diese  Fläche  ist  aber  nicht  eben,  sondeni  die 
Ränder  der  Ader  ragen  etwa  0,5  mm  empor  und  werden  beider- 
seits von  kleinen  Thälcm  begleitet,  welche  nach  der  Ader  zu 
steiler  geböscht  sind  als  auswärts. 

Die  Untersuchung  von  an-  sowie  von  dttnngeschliffenen  Quer- 
schnitten Hess  ganz  entsprechende  Yerhältnisse  erkennen,  wie  bei 
Geschiebe  No.  5. 


Im  Allgemeinen  darf  man  nun  auf  Grund  der  Einzel- 
UntersHchiingmi  behaupten,  einmal:  dass  die  Bildung  der  täglichen 
Riefen  und  Ritze  erst  nach  Loslösnng  der  Geschiebestttcke  aus 
dem  Yerbande  ihres  Muttergesteins  stattgefmiden  hat,  weiter  aber: 
dass  dieselben  ihre  mehr  oder  weniger  starke  Eintiefung  einer 
chemischen  Thätigkeit,  ihre  erste  Anlage  jedoch,  wie  ihr  Zusam- 
menhang mit  Spsdtrissen  beweist,  dner  mechanischen  Einwirkung 
verdanken;  auch  würde  die  Annahme  chemischer  Thätigkeit  allein 
nicht  die  Lage,  Ordnung  und  Richtung  der  Streifen  erklären;  die 
vorgebildeten  feinen  Spalten  eröffneten  derselben  vielmehr  erst  das 
Arbeitsfeld  zur  Yertiefnng  und  Kantenrundung. 

Die  Yerkntlpfung  der  Ritze  und  Riefen  mit  Spaltrissen 
schliesst  auch  für  diejenigen  Fälle,  in  welchen  nicht  schon  durch 
morphologische  Yerhältnisse,  wie  z.  B.  durch  das  Herumgreifen 
der  Riefen  um  die  Geschiebekanten,  diese  Annahme  jeder  Wahr- 
scheinlichkeit beraubt  ist,  die  Unterstellung  aus,  dass  die  Ritze 
nach  Art  der  Gletscherschrammen  entstanden  seien;  denn  abge- 
sehen v(m  den  theoretischen  Schwierigkeiten,  welche  ein  dalün- 
gehender  Erklärungs-Yersuch  zu  überwinden  hätte,  steht  dem 
schon  die  Erfahrung  gegenüber,  welche  Gletscherrillen  an  Ge- 
steinen von  entsprechendem  Bestand  und  Structur  nirgends  in 
ähnlichem  Yerbande  mit  Spaltrissen  kennt. 

Solehe  Spalten  und  z.  Th.  weiter  klaffende  Risse,  längs 
welchen  nicht  selten  sogar  Yerschiebnngen  stattfanden,  lieferte 
nun  einmal  die  Torsion  oder  sonstige  örtlich  ungleichmässig  ein- 
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wirkende  Energie,  aber  Spalten  dieser  Art,  obwohl  sie  chemischer 
Thätigkeit  zu  voller  £ntwicklttiig,  insbesondere  zor  maasigen  Ab- 
lagerung neugebildeter  Substanz  (dickere  Kalkspathadem)  ver- 
halfen,  sollen  doch  hier  weniger  das  Interesse  fessehi,  weil  sie 
meist  zu  regellos  verlaufen  und  deshalb  nicht  Veranlassung  zur 
Bildung  von  Streifen  -Systemen  bieten  können.  Nur  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  darauf  hingewiesen,  dass  sich  das  Alters- 
verhältniss  dieser  Klttfte  und  Adern  zu  den  Streifen  •  Syst^nen 
sehr  selten  bestimmen  lässt,  weil  das  unversehrte  HindurGhsetzen 
von  Kalkspath  -  Graten  durch  chemisch  eingetiefte  Riefen  keines- 
wegs das  jüngere  Alter  jener  beweist;  der  Kalkspath -Grat  kann 
ja  seine  unversehrte  Erhaltung  seiner  geringeren  Lösungsfälligkeit, 
in  Folge  seiner  (gröber-kömigen)  Structur,  oder  chemischen  Bei- 
mengungen verdanken. 

Für  diese  Streifen  kommen  nur  diejenigen  Spalten  in  Be- 
tracht, welche  ähnlich  wie  bei  der  Bildung  secundärw  Schiefening 
und  Plattung  einseitiger  Druck  hervorruft,  der  Druck,  welcher 
in  einem  zwischen  die  Backen  eines  Schraubstockes  geklemmten 
und  nicht  bereits  von  vorgebildeten  Spaltrichtungen  durchsetzten 
Körper  wirkt. 

Icfi  habe  auf  solchen  Druck  schon  bei  verschiedenen  Ver- 
anlassungen Bezug  genommen,  verweise  aber  hier  nur  auf  diese 
Zeitschrift,  1875,  p.  842,  wo  ich  in  ihm  die  Ursache  der  tafel- 
förmige^ und  plattigen  Absonderung  nachzuweisen  versuchte; 
richtiger  bezeichnet  man  wohl  solche  nach  der  Gesteinsverfesti- 
gung entstandene  Absonderung  noch  speciell  als  secundäre  zum 
Unterschied  von  der  bei  der  Gesteinsverfestigung  selbst  hervor- 
gerufenen resp.  vorbereiteten,  deren  Formelemente  die  Naiur  von 
^ Fugen''  und  nicht  von  Spalten  besitzen. 

Auch  diese  Spalten  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  zufolge 
erst  an  den  Geschieben,  also  nach  deren  Lösung  aus  dem  Ver- 
bände des  Muttergesteins,  entstanden.  Dafftr  sprechen  nämlich 
folgende  Verhältnisse: 

1.  Es  mttsste  anderenfalls  das  Muttergestein  lautw.  oder 
wenigstens  vorzugsweise  geriefte  Geschiebe  oder  entsprechende 
Spaltstttcke  geliefert  haben,  was  nach  der  Beobachtung  am  Fand- 
orte nicht  der  Fall  war;  geriefte  Geschiebe  sind  daselbst  in  der 
entschiedenen  Minderheit. 

2.  Die  Beobachtung  an  Schnittpunkten  verschieden  gerich- 
teter Riefen  lässt  oft  auch  dort,  wo  keine  Verwerfung  der  älteren 
Riefe  bestimmbar,  erkennen,  wie  die  eine  continairüch  durch  die 
andere  hindurchsetzende  Riefe  jünger  sein  muss  als  die  geschnittene 
(vergl.  Fig.  2b,  Taf.  XV);  nun  sind  ja  die  Riefen  nur  durch 
chemische  Thätigkeit   eingetieft;    da  führt   aber  dieses  deBtliclie 
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Altersverhältniss  za  der  Folgerung,  dass  solche  chemische  Thä- 
tigkeit  eine  fOr  jedes  Riefensystem  zeitlich  beschränkte« 
der  Spaltrissbildang  wahrscheinlich  unmittelbar  nach- 
folgende gewesen  ist;  man  darf  darnach  wohl  sogar  schliessen, 
dass  die  gesteigerte  LösUngsfähigkeit  des  Kalkcarbonats 
nur  durch  die  das  Spaltrisssystem  hervorrufenden  Druck  Verhält- 
nisse gegeben  gewesen  sei  und  mit  Aufhören  der  entsprechenden 
Spannungen  auch  wieder  endigte.  Dann  wären  also  die  Spaltrisse 
wesentlich  ^eichaltrig  mit  den  dieselben  auszeichnenden  Riefen 
und  somit  eRtsclüeden  erst  am  Geschiebe  entstanden.  — 
Nur  beiläufig  sei  bemerkt ,  dass  gegen  Annahme  einer  zeitlichen 
Fortdauer  gleich  intensiver,  chemischer  Lösungs-Thätigkeit,  der- 
znfolge  also  den  ältesten  Spaltrissen  die  tiefstoi  Riefen  ent- 
sprechen mllssten,  noch  verschiedene  andere  Erscheinungen  spre- 
chen, deren  Darlegung  ich  mir  aber  ersparen  zu  dtkrfen  glaube. 

Dass  die  Absonderungs-Spalten  keine  gleichmässige  Yerthei- 
lung  an  den  Geschieben  zeigen,  ist  wohl  Ungleichmässigkeiten  des 
GeAlges  oder  chemischen  Bestandes  der  letzteren  zuzuschreiben;  so 
dürfte  z.  B.  der  in  Fig.  2  c,  Taf.  XY,  skizzirte  Fall  vervielfältigter 
Rielüng  am  Spaltrisse  auf  von  sonstigen  abweichende  Structur- 
und  Tenacitäts- Verhältnisse  betreffender  Geschiebepartie  zurück- 
zuführen sein,  welche  sich  schon  in  der  klaffenden  Erweiterung 
des  durchquerenden  Spaltrisses  äusserten.  Umgekehrt  wird  an 
dem  Mangel  gut  ausgebildeter  Riefen,  durch  welchen  die  orga- 
nogen-struirte  Schicht  des  Geschiebes  No.  4  so  auffällig  von  der 
ihr  verwachsenen  Schicht  gemeinen  Kalksteins  absticht,  eben  nur 
ihre  Structur  die  Schuld  tragen. 

Doch  muss  dabei  noch  ein  Umstand  im  Auge  behalten  wer- 
den: es  kommt  nicht  allein  auf  die  durch  Spannung  und  Gesteins- 
stmctur  bedingten  Modiiicationen  der  Lösungsfähigkeit  an,  sondern 
auch  auf  die  Gegenwart  des  Lösungsmittels  in  mehr  oder  we- 
niger reichlichem  Maasse;  war  dieses  nur  spärlich  vorhanden,  so 
konnte  die  im  Ucbrigen  der  Auflösung  günstigste  Combination 
von  Structur  und  Spannung  doch  keine  Riefen  hervorgehen  lassen, 
sondern  bestenfalls  ^Ritze^;  solche  verhältnissmässig  trockene 
Pressung  mochte  demnach  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  die 
Ritze  an  No.  3  nicht  zu  Riefen  ausgebildet  wurden  (was  sich 
aber  noch  auf  andere  Weise  erklären  lässt);  der  immerhin  leicht 
mögliehe  Umstand  jedoch,  dass  das  Lösungsmittel  das  Geschiebe 
nur  theiiweise  reichlich  b^ietzte,  wird  die  örüicheu  Ungleich- 
heiten in  der  Riefenausbildung  oft  ungezwungen  erklären;  so  ist 
es  ja  wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Unterfläohe  von  Ge- 
schiebe No.  2  trocken  blieb,  als  an  den  anderen  Geschiebe- 
flachen  die  Riefen  ausgenagt  wurden. 
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Auch  die  Art  und  Weise  der  „Fassung^  seitens  der 
^  Schraubstockbacken  ^  (um  im  oben  angezogenen  Bilde  zu  blei- 
ben) musste  die  Vertheiiung  der  Absonderungs-Spalten  beeinflussen; 
eine  nur  theilweise,  oder  eine  Fassung  mit  ganzen  Backenflädien 
wird  ja  nothwendig  andere  Producte  liefern.  Auf  nur  theil- 
weise Fassung,  welche  also  nur  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Theil  des  Geschiebes  dem  Drucke  unterwarf,  dOrfte  in  erster 
Linie  die  so  gewöhnliche  Erscheinung  zurQckzuftthren  sein,  dass 
die  Spalten  und  die  ihnen  entsprechenden  Riefen  nur  an  einer 
Geschiebeseite  entwickelt  sind.  Senkte  sich  während  der  Dmck- 
einwirkung  die  eine  Schraubstockbacke,  so  entstanden  Spalten, 
welche  mit  den  erst  entstandenen  zwar  das  Streichen,  aber  nicht 
mehr  das  Fallen  gemeiji  hatten  (wie  an  Geschiebe  No.  1);  seit- 
lichen Verschiebungen  der  Backen  oder  durch  ältere  SpalMsse 
bedingten  Abweichungen  der  Tenacitätsverhältnisse  kann  die  nicht 
seltene  Erscheinung  der  zu  einem  Riefensystem  gehörigen  Spalten- 
Convergenz  zugeschrieben  werden. 

Die  an  einem  und  demselben  Geschiebe  unterschiedenen 
Spalten-  und  Riefensysteme  erfordern  natflrlich  die  Annahme, 
dass  jenes  in  verschiedenen  Richtungen  nach  einander  gedrückt 
worden  ist,  also  gewissermaassen  seine  Lage  zwischen  den  Schranb- 
stockbacken  gewechselt  hat.  Die  Spaltenbildung  durfte  aber  in 
solchem  Falle  keine  so  durchgängige  geworden  sein,  dass  die 
älteren  Spalten  die  Spaltung  des  Geschiebes  schon  vollständig 
bestimmten,  denn  in  diesem  Falle  wäre  das  Geschiebe  bei  erneu- 
tem ,  aber  anders  gerichtetem  Drucke  jenen  entsprechend  zer- 
fallen; dem  konnte  jedoch  vorgebeugt  sein  durch  ihre  feste  Ver- 
sinterung. 

Die  geringere  Tiefe,  welche  die  Ritze  oder  Riefen  mancher 
Systeme  besitzen  —  ich  erinnere  an  Geschiebe  No.  3  —  kann 
ausser  durch  Mangel  an  Lösungsmittel  auch  so  eridärt  werden, 
dass  die  die  Lösungsfähigkeit  erhöhende  mechanische  Spannung 
nur  sehr  kurze  Zeit  angedauert  hat. 

Nun  bleibt  aber  noch  die  Frage  zu  beantworten,  unter 
welchen  Verhältnissen  vorbetrachtete  Streifung  und  Riefung 
der  Geschiebe  entstehen  konnte  und  entstanden  sein  mag. 

Ebrat,  dessen  schon  erwähnte  „stries  pseudoglaciaires^  der 
Beschreibung  nach  auch  dieser  durch  Spaltrisse  bedingten  Riefen- 
Art  anzugehören  scheinen,  ist  geneigt,  ihre  Bildung  Mnrengängen 
oder  Bergrutschen  zuzuschreiben  (du  choc  torrentiel  des  blocs  et 
des  pierres  les  uns  contre  les  autres;  —  le  choc  des  blocs  ei 
des  pierres  de  toutes  dimensions  qui  descendent  avec  fracas  dans 
les  torrents  sous  des  pentes  sup^rieures  parfois  ä  45^;  für  eine 


245 


solche  ^stttrmische^  Bildungsart  sind  aber  den  von  mir  beschrie- 
benen Geschieben  die  Verhältnisse  gar  nicht  geboten  gewesen,  da 
die  Oberflächen -Neigung  des  Weinbergs  Tom  Gipfel  bis  zum  Fund- 
orte der  Geschiebe  10^  nicht  übersteigt. 

Die  Geschiebe  finden  sich,  wie  schon  angegeben,  daselbst 
vorzugsweise  in  demjenigen  Gebiete,  dessen  Untergrund  von  No- 
dosenschichten  gebildet  wird;  diese  sowie  die  untertenfenden 
Trochitenschichten  zeigen  den  Aufschlüssen  in  einem  Steinbruche, 
zahlreicheren  Schurflöchem  und  natürlichen  Entbldssungen  zufolge 
etwas  wechselndes  Streichen  und  Fallen;  im  Allgemeinen  dürfte 
ersteres  auf  SW  —  NO  und  letzteres  auf  12®  nach  NW  zu 
schätzen  sein.  Auf  diesen  Schichten  lagert  nun  in  wechselnder, 
meist  nur  geringer  und  oft  auf  wenige  Decimeter  beschränkter, 
bergabwärts  nach  Westen  zu  aber  anscheinend  steigender  Mäch- 
tigkeit eine  Lage  loser  Kalksteine,  welche  sich  theils  als  kanten- 
scharfer Schotter,  theils  als  kantengerundete  Geschiebe 
darstellen.  Die  Steine  lagern  unverkittet  und  auch  vorzugsweise 
ohne  Thon-  oder  Lehmpolster  an  einander,  und  treten  deshalb  in 
dem  Niederwalde,  welcher  den  Berggipfel  bedeckt,  häufig  mehr 
oder  weniger  grosse,  von  Vegetation  entblösste  Stellen  des  stei- 
nigen Bodens  hervor.  Die  ganze  Stein-Lage  kann  man  darnach 
als  einen  Gehänge -Schotter  bezeichnen,  dessen  Hang  aber 
nicht  allein  dem  Fallen  der  unterteufenden  Schichten,  sondern 
auch  und  vielleicht  noch  mehr  der  Berges-Böschung  im  Streichen 
derselben  (nach  SW)  folgt;  mit  den  Schichtgesteinen  der  Berges- 
höhe, aus  deren  Zerfall  (Desag^regation)  er  hervorgegangen,  ist 
er  ohne  scharfe  Grenze  verknüpft.  —  Wie  angegeben,  besteht 
das  Lager  wesentlich  aus  losen,  nur  mechanisch  zusammen- 
gepackten Steinen,  doch  will  ich  damit  nicht  behaupten,  dass 
nicht  in  einzelnen  Partieen  auch  etwas  erdige,  durch  die  Verwit- 
terung prodttcirte  oder  angewehte  Substanz  zwischenlagere,  sowie 
dass  nicht  hin  und  wieder  mehrere  Gesteine  mit  einander  fest 
„ versintert ^  oder  verkittet,  wenn  solches  vielleicht  auch  nur 
vorflbei^hend,  sein  könnten. 

Die  vorgefundenen  Geschiebe,  welche  in  ihrer  Form  das 
Erfordemiss  einer  stattgehabten  Ortsverändernng  erbringen, 
können  darnach  gar  keinen  weiten  Transport  eriittmi  haben, 
höchstens  100  —  150  m  weit;  sie  finden  sich  allerdings,  jenem 
Erfordemiss  entsprechend,  ausschliesslich  längs  der  b^gabwärts 
gmchteten  Grenze  des  Schotterlagers,  insbesondere  häufig  längs 
eines  Weges,  welcher  einen  nördlich  gerichteten  Waldvorsinrnng 
westlich  begleitet  und  in  seiner  südlichen  Endstrecke  den  Mu- 
schelkalkboden  von  einem  lehmigen  trennt,  welchen  ich,  allerdings 
nicht  mit  voller  Sicherheit,    der  Lettenkohlenstufe  zurechne;    an 
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dieser  Stelle  trifft  man  einzelne  Geschiebe  anch  auf  letzterwähn- 
tem Boden. 

Dass  dieser  Geschiebe -Transport  an  der  Oberfläche  des 
Schotter- Lagers  stattgefunden  habe,  erscheint  mir  durcfaaas  un- 
wahrscheinlich; es  ist  für  einen  solchen  gar  kein  locomotorisches 
Moment  erkennbar.  .  Einmal  ist  die  Neigung  der  BergbdschuBg 
zu  unbedeutend,  als  dass  die  Schwere  mit  Hülfe  von  Wind  und 
Wetter  den  Transport  eines  Geschiebes  Ton  wenn  auch  nur 
massigster  Grösse  hätte  bewirken  können;  Rinnsale  von  Nieder- 
schlags-Wassern  aber,  welche  dies  zu  bewerkstelligen  vermochten, 
konnten  auf  dem  höchst  wasserdurchlässigen  Schotterboden  nicht 
entstehen. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  für  das  Innere  und  die 
Grundfläche  des  Gehänge -Schotters:  hier  finden  wir  zwar  festge- 
packt Stein  an  Stein,  als  ob  jeder  den  andern  in  Fesseln  schlage, 
jedoch  der  Druck,  welchen  die  bergaufwärts  belegenen  PartieeD 
ausüben,  wirkt  nicht  nur  vertical  als  Schwere  auf  ihr  unmittelbar 
Liegendes,  sondern  auch  seitlich  auf  die  bergabwärts  am  Gehänge 
lagernden  Massen,  diese  zu  einem  Bergabwärts-Gleiten  drängend; 
soweit  dieselben  nun  nicht  in  Folge  ihrer  eigenen  Schwere  oder 
in  Boden  •  Vertiefungen ,  zwischen  Schichtenköpfen  eingeklemmt 
u.  s.  w.  gesichert  ruhen,  werden  sie  bei  Gelegenheit  jenem  Seiten- 
drucke nachgeben  müssen. 

Solche  Gelegenheit  tritt  aber  verhältnissmässig  gar  nicht  selten 
ein,  denn  absolute  Ruhe  ist  den  Bestandtheilen  eines  Gehängeschot- 
ters  durchaus  nicht  vergönnt;  dafür  sorgen  schon  die  chemischen 
und  mechanischen  Einflüsse  der  Witterung  und  der  Vegetation:  die 
atmosphärischen  Wasser  und  die  Pflanzenausscheidungen  zehren 
an  den  Geschieben  und  vermindern  allmählich  ihr  Volumen,  sodass 
ein  Nachsinken,  ein  fortdauerndes  ^ Setzen^  des  Lagers  stattfinden 
muss;  das  gefrierende  Wasser  sowie  die  sich  verdickenden  Pflan- 
zenwurzehi  drängen  die  Geschiebe  seitwärts;  erlauben  endlich  die 
Verhältmsse  des  Untergrundes,  dass  das  vom  Gehänge- Schotter 
verschluckte  Wasser  der  Regengüsse  sich  zu  Rinnsalen  vereinige. 
welche  mit  dner  ilurer  Wassermenge  entsprechenden  Stosskraft 
bergabwärts  streben,  dabei  auf  die  Schottersteine  mechanisch  ein- 
wirken, sie  bewegen  und  z.  Th.  fortführen:  so  müssen  alle  diese 
Umstände  eine  andauernde  Umlagerung  der  Bestandtheile  eines 
solchen  Lagers  bewirken.  Bei  dieser  Umlagerung  werden  all- 
mählich und  in  allerdings  nach  menschlicher  Auffassung  aelir 
langen  Zeiträumen  die  dem  Untergründe  nahen  Schottersteine  za 
ktfitengerundeten  Geschieben  umgeformt  bergabwärts  transportirt 
werden  können. 

Zugleich    bieten    die    relativ    feste    Packung    des    Gesteine- 
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Schotters,  der  Maogel  eines  die  Steine  einhüllenden  weicheren 
Materiales  und  die  Druckvertheilung  im  Schotterlager  die  Gele- 
genheit zar  Hervomifung  von  Spaltriss  -  Systemen  in  einzelnen 
Schottersteinen  und  Geschieben.  Wenn  sich  der  Druck  grösserer 
Schotterblöcke,  einer  versinterten  Schotterpartie  oder  überhaupt 
einer  grösseren  Schottermasse  auf  ein  einzelnes  Geschiebe  con- 
centrirte,  ähnlich  etwa  wie  eine  Last  auf  eine  untergelegte  Walze 
drückt,  konnte  derselbe  wohl  eine  genügende  Grösse  eireichen, 
um  Spaltriss -Systeme  hervorzurufen,  welche  die  chemische  Thä- 
tigkeit  der  Sickerwasser  dabei  zu  Riefen  ausarbeitete. 

Solchergestalt  liefern,  meine  ich,  die  Verhältnisse  eines 
Gehänge-Schotterlagers  die  genügende  Erklärung  der 
Bildung  geriefter  und  geritzter  Geschiebe. 

Zur  Zeit  kenne  ich  letztere  allerdings  nur  von  dem  ge- 
nannten Fundpunkte;  ich  zweifle  aber  keineswegs  daran,  dass  sie 
nicht  auch  noch  an  anderen  Orten  angetroffen  werden  sollten;  dass 
ihr  Vorkommen  bis  jetzt  noch  nicht  allgemeiner  bekannt  und 
ermittelt  ist,  schreibe  ich  nur  dem  Umst-ande  zu,  dass  man  sie 
zu  wenig  beachtet  oder  vielleicht  auch  manchmal  mit  wirklichen 
Gletscherprodncten  verwechselt  hat. 

Gleichgültig  erscheint  mir  dabei,  ob  der  Schotter  durch 
Zerfall  des  den  Untergrund  bildenden  festen  Gesteins  entstanden 
ist,  oder  auf  secundärer  Lagerstätte  ruht. 

Auch  meine  ich  nicht,  dass  durchaus  nur  Kalkstein -Schotter 
den  Geschieben  genügende  Bildungsverhältnisse  biete;  allerdings 
mag  nur  Kalkstein  und  die  im  chemischen  Verhalten  ihm  ähn- 
lichen Gesteine  die  günstigsten  Bedingungen  überhaupt  bieten 
und  auch  die  Entwicklung  der  Riefen  längs  der  Spaltrisse  ge- 
statten, aber  die  Hervorrufung  dieser  sowie  unter  günstigen  Um- 
ständen vielleicht  sogar  einer  eigentlichen  Ritzung  nach  Art  der 
Gletacherscfarammung  bei  der  Geschiebebewegung  dürfte  auch  bd 
andersartigen  Schotter-  oder  Geröll  -  Lagen  und  -Haufen  nicht 
ganz  ausgeschlossen  sein,  wenn  nur  sonst  die  nöthigen  Bedingm- 
gen  der  losen  Aneinanderlagerung  und  des  Druckes  gegeben  sind. 

Ebensowenig  glaube  ich,  dass  uothwendiger  Weise  ein  ^sol- 
ches Lager  entblösst  sein  und  wie  dasjenige  am  Weinberge  die 
Oberflftche  der  Bei^lehne  bilden  müsse;  ich  meine  vielmehr,  dass 
Geschiebe  auch  in  mit  Gehängelehm  verknüpften  Schottern 
entstehen  können,  wie  sich  solche  in  der  (röttinger  Gegend  ver- 
breitet finden;  man  beobachtet  da  einen  allmählichen  Uebergang 
von  Lehm  in  Schotter,  indem  ersterer  nach  der  Tiefe  zu  an  Zahl 
und  meist  auch  an  Grösse  zunehmende  Steine  enthält,  bis  am 
Grund  die  Gmndwasseradem  führende  Schotter-  und  Geschiebe^ 
bank    auftritt.      Ich    denke  mir    solche    combinirte  Lager    nicht 
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entstanden  in  der  Weise,  dass  zuerst  nur  Schotter  und  darnach 
in  besonderer  Bildungsperiode  die  Lehmdecke  abgelagert  wurde, 
sondern  glaube,  dass  beide  aus  Material  von  wesentlich  derselben 
Art  allmählich  hervorgegangen  sind.  Nothwendige  Voraussetzung 
ist  allerdings  dabei  die,  dass  Art  und  Neigung  der  Grundfläche 
des  Lagers  die  Bildung  von  Rinnsalen  und  Wasseradern  ge- 
stattet habe. 

Wenn  auf  solche  Fläche  von  der  Bergeshöhe  Gesteinsmaterial 
herabstürzte,  -rollte  oder  langsam  -glitt,  so  mochte  dieses  zwar, 
der  Gesteinsfolge  des  hier  tti  Frage  kommenden  Muschelkalkes 
entsprechend,  sowolü  steinig  als  auch  erdig  (thonig  und  merglig) 
bei  der  verschiedensten  Grösse  der  Bestandtheile  und  in  wech- 
selnder Meugung  derselben  sein,  aber  aus  der  Schutthalde  wurde 
bald  ein  mehr  oder  weniger  grosser  Theil  des  am  leichtesten 
ausschlämmbaren  erdigen  Materiales  ausgespült.  Dieses  Weg- 
spülen und  Ausschlämmen  besorgte  theils  das  in  das  Schuttlager 
cÜrect  aufgenommene  atmosphärische  Niederschlagswasser,  theils 
aber  und  in  örtlich  viel  bedeutenderem  Maasse  und  zugleich  in 
für  die  Weiterentwicklung  des  Lagws  ganz  wesentlicher  Weise 
die  an  der  Berglehne  herabfliessenden  Rieselwasser.  Diese 
berauben  nur  die  liegendsten  Theile  des  Schuttlagers  ihres  Ge- 
haltes an  erdigem  und  überhaupt  leicht  entführbarem  Materiale 
und  differeuziren  so  das  Lager  in  einen  liegenden,  nur  steinigen 
Theil  und  in  einen  hangenden,  aus  steinigen  und  erdigen  Be- 
standtheilen  regellos  gemengten.  Erhält  nun  im  Laufe  der  Zeit 
diese  Decke  in  Folge  der  atmosphärischen  Angriffe  auf  die 
Schichtgesteine  der  Bergeshöhe  (ganz  abgesehen  von  Erderschüt- 
terungen) Zuwachs,  indem  von  dort  zeitweise  immer  wieder  Schutt 
der  verschiedensten  Art  nachstürzt  und  herabgleitet,  so  veriiin- 
dem  doch  die  Rieselwasser  und  Grundwasseradem,  dass  sich  der 
liegende  Theil  des  Lagers  mit  Lehm  verstopfe.  Die  oben  ge- 
kennzeichnete ^ Unruhe^  im  Lager,  welches  sich  nach  und  nach 
immer  mehr  zu  „setzen^  strebt,  bringt  allerdings  mit  sich,  dass 
auch  die  zuerst  an  der  Oberfläche  belegene  Lager-Bestandmassen, 
vom  neu  hinzugekommenen  Schutte  gedrängt,  immer  tiefer  sinken 
und  schliesslich  am  Boden  anlangen,  jedoch  gelingt  es  nur  den 
eingemengten  Steinen,  welche  dabei  ihres  grösseren  Grewichtes 
halber  früher  zum  Grunde  gelangen,  dauernd  am  Grundschotter 
theilzunehmen,  denn  alle  erdigen,  dahin  gelangten  Bestandtheile 
fallen  dem  ^Grundwasser^  zum  Opfer,  welches  sie,  je  nach  der 
wechselnden  Wassermasse,  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
fortführt;  so  erklärt  sich  zunächst  die  Differenzirung  des  Lag^s 
in  zwei  unter  einander  verschiedene,  aber  durch  Mittelglieder  v«*- 
bundene  Grenzschichten. 
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Die  Verschiedenheit  der  Ausbildung  von  liegendster  und  Ober- 
flächeuschicht  eines  solchen  Gehängelehmes  wird  aber  noch  durch 
andere  Umstände  gefördert;  so  kann  atmosphärische  und  orga- 
nische Thätigkeit  auf  die  Zerkleinerung  der  Constituenten  der 
Oberflächen -Lage  hinarbeiten  und  in  dieser  die  feinerdigen  Be- 
standtheile  ungemein  mehren;  die  mineralische  Beschaffenheit  der- 
selben Lage  kann  bewirken,  dass  diese  bei  einer  Durchtränkung 
nach  stailcer  Austrocknung  so  „aufschwillt^,  dass  die  Steine  an 
ihrer  Oberfläche  ^verschluckt^  und  beschleunigt  den  Grund- 
schichten zugefülirt  werden;  femer  hat  Darwin  in  seinem  letzt- 
yeröffentlichten  Werke  darauf  hingewiesen,  in  wie  grossem  Maasse 
Wtirmer  ein  Wieder -Emporführen  erdiger  Theile  zur  Oberfläche 
besorgen;  endlich  ist  zu  erwägen,  eine  wie  bedeutende,  meisten- 
falls  wohl  sehr  erhebliche  Menge  Staub  die  Oberfläche  zugeweht 
erhält  und  mit  Hilfe  der  Vegetation  zu  fesseln  vermag.  Auf 
diese  Weise  kann  die  Oberflächenschicht  zu  einem  steinfreien, 
feinerdigen,  zuweilen  sogar  lössartigen  Culturboden  werden,  welcher 
das  atmosphärische  Niederschlagswasser  selbst  festhält  und  nicht 
mehr  oder  wenigstens  nur  zum  geringsten  Theile  an  die  zu 
Grunde  liegende  Schotterbank  abgiebt.  Trotzdem  braucht  letztere 
noch  nicht  zur  Ruhe  zu  kommen  und  kann  die  Geschiebe- 
bildung bei  felsigem  oder  durch  den  Schotter  selbst  gepflasterten 
Untergrunde  ihren  Fortgang  nehmen,  so  lange  ihr  nur  nicht, 
etwa  durch  dichten  Anschluss  der  Lehmdecke  an  die  Berglehne, 
der  Zuflnss  der  Rieselwasser  abgeschnitten  wird. 
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3.   Temperaturrerhältnlsse  wahrend  der  Eis- 
zeit und  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
über  ihre  Ablagerungen. 

Von  Herrn  Otto  Torell  in  Stockholm. 

(üebersetzt  von  Herrn  Felix  Wahnschaffe  in  Berlin.)  *) 

Hierzu  Tafel  XVI. 

Bei  dem  Eintritt  der  Eiszeit  wurden  von  den  Gletscher- 
flOssen  des  skandinavischen  Inlandeises  anf  den  praeglacialen 
Bildungen  Band  und  Grand,  sowie  in  grösseren  Becken  Thone 
abgelagert.  Diese  Ablagerungen,  welche  in  Schweden  hvit&sand 
und  hvit&lera,  in  Deutschland  Dilnvialsand  nnd  Diluvialthonmergel 
genannt  werden,  wurden  theils  von  dem  vorrückenden  Eine  zer- 
stört, theils  von  den  ungeschichteten  Grundmoränen  desselben 
bedeckt.  (Grundmoräne  =:jökellera.  ^pinmo"  in  Schweden,  Un- 
terer Diluvialmergel  in  Deutschland.)  In  einem  Tbeile  des  nörd- 
lichen Deutschland  und  Schönens  zog  sich  das  Eis  allmählich 
zurtlck,  breitete  sich  jedoch  nachher  von  Neuem  über  dasselbe 
Gebiet  aus  und  hatte  dann  eine  in  gewisser  Hinsicht  andere 
Richtung.  Hierbei  lagerten  die  Gletscherflüsse  auf  den  ältesten 
Moränen  neuen  Sand  und  Thon  (==  mittlerer  hvitAsand  und 
hvitälera,  mittlerer  Diluvialsand)  ab,  welche  hernach  von  einer 
jüngeren  Gnindmoräne  (=  obere  jökellera,  baltische  jökellera, 
oberer  Diluviabnergel)  bedeckt  wurden.  Auf  der  skandinavischen 
Halbinsel  kommen  indessen  hvitäsand  und  hvitAlera  nur  aus- 
nahmsweise nördlich  von  Schonen  vor,  sondern  es  liegt  die  ältere 
grandige  jökellera  oder  ^pinmo^  oft  unmittelbar  auf  dem  ge- 
schrammten Fels,  und  darüber  finden  sich  die  jüngsten  Moränen 
der  Abschmelzperiode  (=  jökelgrus,  krosstensgrus).  Letztere 
werden  wiederum  hie  und  da  von  dem  RoUsteinsgrus  der  Glet- 
scherflüsse  bedeckt  und  auf  diesem  sowohl,  als  auch  auf  dem 
jökelgrus  lagert  an  mehreren  Stellen  Eismeerthon  (hvarfvig  lenu 
Yoldialera)  mit  einer  arktischen  Fauna. 


')  Das  Original  ist  veröffentlicht  in:  „Öfversigt  af  Kongl.  Vetens- 
kaps-Akademiens  Förhandlingar,  1887,  No.  6.    StockholnL'* 
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Während  der  Ausbreitung  des  Inlandeises  über  Nord-fiuropa 
bis  zu  der  bekannten  Grenzlinie  für  die  von  Skandinavien  stam- 
menden Moränen  gab  dasselbe  Veranlassung  zu  gleichartigen  Bil- 
dungen, deren  Schichtenfolge  im  Allgemeinen  mit  der  oben  für 
den  südlichsten  Theil  von  Schweden  angegebenen  Übereinstimmt. 

Untersucht  mau  die  fossilen  Reste  aus  den  während  der 
Eiszeit,  sowie  den  kurz  vor  und  nach  derselben  abgesetzten 
Schichten,  so  kann  man  hinsichtlich  des  Klimas  während  dieser 
Perioden  wichtige  Aufschlüsse  erhalten. 

In  den  Gletscherflussbildungen  des  südlichen  Schonen,  sowohl 
in  den  ältesten,  welche  von  der  unteren  Moräne  bedeckt  werden, 
als  auch  in  den  über  derselben  liegenden  hatte  man  vergebens 
nach  fossilen  Resten  gesucht,  bis  vor  einigen  Jahren  Theile  eines 
Fischskelettes  in  den  Thongruben  bei  der  Cementfabrik  von 
Lomma  durch  den  Ingenieur  A.  W.  Lundbero  aufgefunden  ¥nirden. 
Hernach  wurden  mehrere  derartige  Funde  gemacht  und  man 
erhielt  schliesslich  ein  so  vollständiges  Material,  dass  es  Prof. 
F.  A.  Smitt  gelaug,  diese  Reste  auf  den  im  Eismeer  allgemein 
verbreiteten  G(idus  polaris  Sabine  zurückzuführen.  Er  hat  mir 
hierüber  freundlichst  die  nachstehenden  Mittheilungen  nebst  den 
dazugehörigen  Zeichnungen  geliefert.  ^Die  gemachten  Funde  be- 
stehen aus  drei  mehr  oder  weniger  vollständigen  Schädeln  mit 
Kiefern,  Gaumbogen  und  dem  ziemlich  deutlich  uuterscheidbaren 
Suspensorium  des  Unterkiefers,  dazu  die  ersten  Wirbel,  die 
Brustflossen  und  ein  Theil  der  ersten  Rückenflosse,  alles  mit  Sicher- 
heit auf  Gadus  saida  Lep.  (=  Gadtis  polaris  Sab.)  zurück- 
führbar. Wir  theilen  hier  einige  Abbildungen  von  den  am 
sichersten  bestimmbaren  Schädeltheilen  mit,  indem  wir  sie  ver- 
gleichen mit  den  entsprechenden  Knochen  eines  205  mm  langen 
Exemplars  von  Gadus  saida,  welches  Lieutenant  Sandberg  vom 
Weissen  Meere  mitgebracht  hat.  Die  Knochen  sind  nahezu  gleich 
gross,  soweit  die  fossilen  von  Lomma  vollständig  sind,  und  werden 
auf  Taf.  XVI  in  doppelter  Grösse  wiedergegeben. 

Ausser  den  abgebildeten  Resten  kommen  unter  den  Lommar 
Funden  verschiedene  kaum  mit  Sicherheit  bestimmbare  Wirbel 
und  längere  oder  kürzere  Theile  des  Rückgrats,  sowie  eine  ziem- 
lich deutliche  Partie  des  Schwanzes  vor.^ 

Die  Funde  gehören  theüs  den  Samnüungen  der  schwedischen 
geologischen  Landesuntersuchung,  theUs  dem  zoologischen  Museum 
der  Universität  Lund  an. 

Hierdurch  wurde  demnach  mit  Bestimmtheit  bewiesen,  dass 
während  des  Absatzes  des  in  Frage  stehenden  Thones  ein  ark- 
tisches Klima  herrschte  und  es  wurde  ein  sicherer  Ausgangspunkt 
für  die  Parallelisirung  der  süd-schonischen  Glacialablagerungen  mit 
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denjenigen  Deutschlands  und  Dänemarks  gewonnen.  Durch  die 
Bohrungen,  welche  die  schonische  Gementfabrik  bei  Lomma  aus- 
führen liess,  ist  die  Schichtenfolge  daselbst  von  unten  nach  oben 
folgendermaassen  festgestellt  worden:  1.  Unterer  hvit&sand  und 
hvitAlera,  2.  Untere  jökellera,  3.  mittlere  hvitälera  mit  Gadus 
polaris.  In  der  Nachbarschaft  von  Lomma  und  bei  Lund,  wo- 
selbst die  Ablagerungen  durch  Bohrungen  und  Ausgrabungen  bis 
zu  einer  Tiefe  von  fast  400  Fuss  untersucht  wurden,  wird  die 
letztgenannte  Thonbildung  von  4.  oberer,  „baltischer**  jökellera 
bedeckt. 

Nach  den  umfassenden  Untersuchungen  von  Bebendt  und 
Jbntzsch  zeigt  sich  im  Weichselthaie  von  unten  nach  oben  nach- 
stehende Schichtenfolge:  1.  unterer  Diluvialsand  (=  undre  hvitA- 
sand),  2.  unterer  Diluvialmergel  (=  undre  jökellera),  3.  Thon, 
Fayencemergel,  Sand  (=  mellersta  hvit&bildningar) ,  4)  oberer 
Diluvialmergel  (=  5fvre  jökellera).  In  dem  unteren  Diluvial- 
sande und  in  dem  unteren  Theile  des  unteren  Diluvialmergels 
fanden  sich  daselbst  Schalen  von  Ycldia  arctica  Gray,  daneben 
jedoch  enthält  der  Diluvialmergel  Reste  von  einem  ganz  anderen 
Thon,  der  durch  Cyprina  islandica  charakterisirt  ist  und  daher 
Cyprinenthon  genannt  wird. 

Auch  in  Holstein,  Schleswig  und  auf  einigen  der  dänischen 
Inseln  findet  sich  der  letztgenannte  Thon  und  Dr.  Gottsche  hat 
beobachtet,  dass  derselbe  bei  Kekenis  auf  Alsen  unmittelbar  auf 
tertiären  Schichten  ruht  und  von  dem  unteren  Diluvialmergel 
bedeckt  wird.  Am  Ristingeklint  auf  Langeland  hat  Professor 
JoHNSTRUP  Cyprinenthon  als  Einlagerung  in  Diluvialmergel  ge- 
funden und  er  glaubt,  dass  das  interglaciale  Alter  des  erster^ 
dadurch  bewiesen  sei,  eine  Auffassung,  die  indessen  durch  die 
eben  erwähnten  Funde  bei  Kekenis  und  im  Weichselthal  widerl^ 
wird.  Dass  der  Cyprinenthon  am  Ristingeklint  in  der  Moräne 
vorkommt,  beruht  ohne  Zweifel  darauf,  dass  derselbe  bereits  sich 
vorfand,  ehe  letztere  sich  bildete,  und  dass  er  beim  Yorrflcken 
des  Eises  darin  eingepresst  wurde  („contorted  drift^). 

Der  Cyprinen-  und  Yoldienthon ,  welche  im  Weichselthale 
älter  sind  als  die  mächtigen  Ablagerungen  des  skandinavischen 
Inlandeises  daselbst,  enthalten  jeder  ihre  Fauna,  jedoch  oft  durch 
die  Einwirkung  des  Eises  mit  einander  gemischt.  Dieselben 
haben  unter  vollkommen  verschiedenen  physikalischen  Verhältnissen 
gelebt,  und  zwischen  dem  Absatz  der  beiden  muss  ein  langer  Zeit- 
raum liegen,  in  welchem  die  Temperatur  des  Meeres  von  der 
gegenwärtigen  der  Nordsee  bis  zu  der  des  Polarmeeres  »ch 
änderte.  Die  Fauna  des  Cyprinenthons  gehört  nämlich  der  Pe- 
riode vor    der  Eiszeit  an,    als    das  Klima   sich    noch  nicht  ire- 
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seutlich  von  dem  in  jenen  Gegenden  jetzt  herrschenden  unjter- 
schied,  während  der  Yoldienthon  darauf  hindeutet,  dass  eine 
arktische  Temperatur  zur  Zeit  vor  seiner  Bildung  in  der  Ostsee 
herrschte.  Das  Vorkonnnen  der  Yddia  ist  hier  um  so  interes- 
santer, als  dieselbe  in  keinem  anderen  Lande  in  diesem  geolo- 
gischen Niveau  beobachtet  worden  ist. 

Alle  die  Tliiere,  der  Hauptsache  nach  Mollusken,  welche 
im  Cyprinenthon  aufgefunden  wurden,  sind  noch  jetzt  lebende 
Nordsee-Formen.  Unter  ihnen  findet  sich  die  gewöhnliche  Auster, 
Ostrea  ediUiJS,  die  in  Folge  ihrer  wirthschaftlichen  Bedeutung 
hinsichtlich  ihrer  Lebensbedingungen  besser  bekannt  sein  dürfte 
als  irgend  ein  anderes  Weichthier.  Sie  kommt  in  Europa  nicht 
nördlicher  vor  als  bei  Thränen  unter  dem  Porlarkreise  in  Nor- 
wegen« woselbst  die  Temperatur  am  Meeresboden  nach  Professor 
Mohn  -|-  6^  C.  beträgt.  Dr.  Trybohm  giebt  an,  dass  die 
Austernbrut  an  den  Mündungen  der  Scheide  sehr  spärlich  ge- 
deiht, wenn  die  Temperatur  an  der  Oberfläche  während  der 
Laichzeit  nicht  bis  zu  -f~  '^1  oder  22^  C.  hinaufgeht,  und  an  den 
Kästen  Englands  wechselt  die  Temperatur  der  Meeresoberfläche 
während  der  in  Frage  stehenden  Zeit  zwischen  -|-  16®  und 
-j-  28®  C.  Da  sich  bei  Tarbeck  in  Holstein  eine  Austembank 
zusammen  mit  dem  C>T}rinenthon  findet,  so  wird  hierdurch  be- 
wiesen, dass  die  Temperatur  am  Meeresboden  zui*  Ablagerungszeit 
des  Thones  wahrscheinlich  nicht  unter  die  oben  angegebene  von 
-|-  6®  C.  herabging  und  dass  sie  an  der  Oberfläche  während 
des  Hochsommers  bis  auf  wenigstens  -f*  ^^^  C-  anstieg. 

Vermuthlich  wurde  der  Meeresboden  des  Cyprinenthones 
schon  vor  Eintritt  der  Eiszeit  trocken  gelegt,  aber  während  der- 
selben senkte  er  sich  von  Neuem  und  wurde  von  dem  ältesten 
Yoldienthon  bedeckt.  Das  Meer  dürfte  damals  eine  Bodentem- 
peratur von  höchstens  -f-  ^  *  CJ.  gehabt  haben.  Kein  bekanntes 
lebendes  Weichthier  bedarf  nämlich  einer  niedrigeren  Temperatur 
als  Yoidia  arctica  Gray  (nach  der  die  Bezeichnung  Yoldienthon 
gegeben  wurde),  und  aus  ihrem  Vorkommen  in  fossilem  Znstande 
können  daher  wichtige  Schlüsse  in  klimatologischer  Hinsicht  ge- 
zogen werden.  Durch  das  Resultat  der  hydrographischen  For- 
schungen auf  den  arktischen  Expeditionen  Nordekskiöld's  ist 
es  möglich  geworden,  mit  grösster  Genauigkeit  die  Temperatur- 
grenzen  anzugeben,  innerhalb  deren  die  in  Frage  stehende  Muschel 
lebt.  Man  fand,  dass  sie  circumpolar  ist;  sie  tritt  in  grosser 
Menge  im  Karischen  Meere  und  längs  des  nördlichen  Sibirien 
auf,  wo  die  Temperatur  des  Wassers  am  Boden  zwischen  0®  und 
—  2  ®  C.  wechselt :  sie  ist  dagegen  sehr  selten  an  der  Westküste 
von  Spitzbergen,   wo   die  Bodentemperatui*  -f"  ^  ^  C.  (Mohn)  be- 
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trägt,  aber  sie  kommt  häufig  vor  in  der  von  Eis  erfüllten  Henloopen- 
Strasse  innerhalb  derselben  Inselgruppe.  An  der  Westkfistc  von 
Grönland  trifft  man  sie  selten,  aber  sie  scheint  im  nördlichsten 
Theile  der  Bafßnsbav  sehr  verbreitet  zu  sein.  Bei  Finland  und 
Island  ist  Yoldia  niemals  lebend  gefunden  worden  und  Professor 
Leche  hat  hervorgehoben,  dass  sie  auf  keiner  von  Nordenskiöld's 
Expeditionen  westlich  von  Nowaja  Semlja  augetroffen  wurde.  Die 
Temperatur  an  der  Meeresoberfläche  innerhalb  des  Yoldiengebietes 
dürfte  nach  den  gemachten  Beobachtungen  im  wärmsten  Theile 
des  Sommers  nur  ausnahmsweise  bis  auf  -f-  ^^  C.  ansteigen,  wie 
an  der  Westküste  von  Spitzbergen,  aber  sie  ist  sicher  im  Allge- 
meinen dem  Nullpunkt  nahe.  Dass  die  Verhältnisse  in  dem 
Meere,  in  welchem  der  Halländische  Yoldienthon  abgesetzt  wurde, 
derartig  waren,  zeigen  die  in  demselben  gefundenen  Reste  des 
grönländischen  Walfisches  (Balaemi  mysticcfus)  und  des  Narwals 
(Monoflon  inonoceros).  Der  erstere  lebt,  wie  bekannt,  von  Meeres- 
thieren.  welche  an  der  Oberfläche  im  oder  in  der  Nähe  des 
Polareises  schwimmen,  woselbst  die  Temperatur  im  Allgemeinen 
zwischen  0  und  -f~  '^  '^  C-  schwanken  dürfte.  Der  Narwal  hält 
sich  noch  weiter  nördlich  auf:  man  trifft  ihn  während  der  Som- 
mennonate  nicht  bei  Grönland,  aber  im  November  kommt  er  bis 
nach  Omenak  herab;  auf  der  amerikanischen  Seite  ist  die  Nord- 
küste von  Labrador  seine  Südgrenze;  bei  Spitzbergen  ist  er 
äusserst  selten,  wurde  jedoch  nördlich  von  dieser  Inselgruppe 
beobachtet.  Die  Temperatur  an  der  Meeresoberfläche,  woselbst 
das  Thier  lebt,  kann  mithin  nicht  viel  höher  sein  als  0*  C. 

Von  Vendsyssel,  nördlich  vom  Limfjord  hi  Jütland,  hat 
JoHNSTRUP  einen  Yoldienthon  mit  höchst  interessanten  fossilen 
Resten  beschrieben,  die  von  Prof.  Steenstrup  bestimmt  worden 
sind.  Nirgends  ist  etwas  von  der  jetzt  lebenden  Fauna  dort 
bekannt  geworden,  was  auf  ein  kälteres  Meer  hindeutet.  Mit 
Ausnahme  von  Pholas  crvipriia,  welche  in  Folge  ihrer  Lebens- 
weise bei  der  Dräggung  schwer  zu  erhalten  ist  und  welche  in 
fossilem  Zustande  am  Jenisey  gefunden  wurde,  leben  die  übrigen 
16  im  Thon  enthaltenen  Arten  im  Karischen  Meere  oder  gerade 
nördlich  davon. 

Durch  die  von  Nordenskiöld  veranlassten  gründlichen  hydro- 
graphischen und  zoologischen  Untersuchungen  jenes  Meeres  und 
durch  Li:cifE*s  Beschreibung  sciiitT  Molluskenfauna  ist  werthvolles 
Material  für  das  Studium  der  Eiszeit  gewonnen  worden.  Die 
MoUuskcnfauna  bei  den  Pany- Inseln  im  arktischen  Amerika  und 
in  dem  Eismeeen»  Sibiriens  stimmt,  soweit  sie  bekannt  ist,  voll- 
ständig mit  derjenigen  des  Karischen  Meeres,  wogegen,  wie 
vorher  hervorgehoben  wurde,  die  Fauna  im  Meere  an  der  West- 
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küste  von  Gi^nland  und  Spitzbergen  ein  anderes  Gepräge  zeigt, 
da  diese  Meere  wärmer  sind  als  das  Karische.  Einen  Beweis 
hierfür  liefern  nicht  nur  die  hydrographischen  Untersuchungen 
und  die  soeben  geschilderte  Verbreitung  der  Yoldta  arctica,  son- 
dern auch  zwei  andere  Mollusken.  Üulla  srulpta  und  JittUa  semen 
Rbbvb*),  die  beide  im  Wellington -Canal  im  arktischen  Amerika 
und  im  Karischen  Meere  loben,  aber  in  keinem  Vorzeichniss  der 
Mollusken  von  Spitzbergen  und  Grönland  aufgeführt  worden  sind. 
Indessen  kommen  diese  nebst  Yoldia  arrtica  in  dem  erwähnten 
Thone  von  Vendsyssel  vor.  und  Bull^  sculptn  ist  von  mir  auch 
in  dem  jüngeren  Yoldieuthon  bei  Varberg  angetroffen. 

Der  Yoldieuthon  auf  Jütland  ist  an  vielen  Stellen  dem 
oberen  Diluvialmergel  beigemengt,  welcher  hier  mit  Geschieben 
aus  dem  Kristiania- Gebiet  erfüllt  ist,  und  bei  Knissel  findet  sich 
bisweilen  ein  grösseres  Stück  von  erstgenanntem  Thon  als  Ein- 
schluss  in  der  Moräne. 

Der  betreffende  Yoldieuthon  ist  vermuthlich  ein  Aeqivalent 
des  mittleren  hvitälera  (Gadus  polaris  -  Thon),  aber  älter  als  der- 
jenige Yoldia  führende  Thon,  welcher  an  Schwedens  West-  und 
Ostküste,  sowie  im  Kristianiafjord  an  mehreren  Stellen  vorkommt. 
Dieser  letztere  Thon  ist  nämlich  jünger  als  die  jüngsten  Moränen 
und  Asar. 

Dass  die  Temperatur  des  Karischen  Meeres  (0  ^  bis  —  2  ^  C.) 
im  Kattegat  zu  der  Zeit  herrschte,  als  die  Yoldienthone  in  Jüt- 
land und  Schweden  abgesetzt  wurden,  dürfte  auf  Grund  obiger 
Ausführungen  nicht  bezweifelt  werden  können. 

Der  obere  Yoldieuthon  wird  durch  dieselbe  Fauna  charakte- 
risirt  wie  der  mittlere,  aber  letzterer  ist  bisher  nicht  so  voll- 
ständig bekannt.  Da,  wie  vorher  erwähnt,  sich  Reste  des  grön- 
ländischen Wales  und  des  Narwales  darin  befinden,  die  nur  in 
der  Nähe  des  Polareises  vorkommen,  so  kann  man  daraus 
schlie43sen,  dass  diese  auch  noch  während  der  späteren  Periode 
der  Eiszeit,  als  das  Inlandeis  sich  von  den  Felsgegenden  zurück- 
gezogen hatte,  bis  zum  südlichen  Schweden,  Schottland  und  Nen- 
England  reichten,  in  welchen  Ländern  die  Fauna  mit  der  Yoldta 
arctica  dieselbe  geologische  Stellung  besitzt. 


')  Auch  wenn  Buüa  senten  nicht  mit  Bestimmtheit  von  Arten  des- 
selben Geschlechts  unterschieden  werden  kann,  welche  eine  etwas  süd- 
lichere Verbreitung  besitzen,  sondern,  wie  Leche  annimmt,  nur  eine 
arktische  Form  \on  BuUa  (UtrictUtts)  tumta  MÖll.  ist,  die  nach 
G.  O.  SARS  keineswegs  den  Namen  einer  selbstständigen  Art  verdient 
und  nur  eine  Varietät  von  Utric.  pertenuis  Migh.  ist,  so  darf  man 
doch  nicht  daran  zweifeln,  dass  Reeve^s  B,  seinen  eine  polare  Form 
ist,  welche  bisher  noch  an  keiner  anderen  Stelle  als  im  Wellington- 
Canal  und  im  Karischen  Meere  beobachtet  worden  ist. 
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Pi-üft  man  die  marinen  Ablagerungen,  welche  zunächst  älter 
sind  als  die  Eiszeit,  und  sucht  festzustellen«  unter  welchen  T<^m- 
peraturverhältnissen  ihre  Faunen  lebten,  so  zeigen  die  noch  jetzt 
lebenden  Formen  der  ältesten  Gragfauna  (Coralline  crag)  Englands 
und  Belgiens  eine  so  grosse  Uebereinstinunung  mit  dem  gegenwärti- 
gen Tbierleben  im  Mittelmeer,  dass  man  annehmen  kann,  die  Tem- 
peratur desselben  sei  während  der  Pliocänzeit  im  englischen 
Canal  herrschend  gewesen.  Die  dem  Red  crag  angehörende 
Fauna  gleicht  sicher  mehr  derjenigen  der  Nordsee  und  enthält 
daneben  Arten,  welche  mit  einer  kalten  Grundströmung  von  Nor- 
den her  eingewandert  zu  sein  scheinen.  —  Der  noch  jüngere 
Norwich  crag  besteht  überwiegend  aus  Nordsee-Formen  und  einer 
grösseren  Anzahl  arktischer  Arten,  als  in  dem  Red  crag  vor- 
handen sind. 

Der  ebenfalls  praeglaciale  Bridlington  crag  ist  gekennzeichnet 
durch  einige  wenige  jetzt  ausgestorbene  Crag -Formen  und  im 
Uebrigen  durch  eine  mit  arktischen  Arten  (z.  B.  Astarie  baretUis) 
gemischte  Nordsee -Fauna,  von  denen  die  arktischen  ain  meisten 
mit  den  im  Meere  zwischen  Nowaja  Semlja  und  Ostfinland  jetzt 
lebenden  übereinstimmen.  Der  in  Frage  stehende  Crag  findet 
sich  als  eine  Einlagerung  in  der  Grundmoräne  des  skandina- 
vischen Eisstromes  bei  Yorkshire  in  ganz  derselben  Weise  wie 
der  Cyprinen-  und  Yoldienthon  im  Diluvialmergel  des  Weichsel- 
thales.  Wahrscheinlich  hat  der  Skagerrack-Nordsee-Eisstrom  an 
den  Küsten  von  Yorkshire  zwei  Ablagerungen,  von  denen  die 
eine  zunächst  dem  Gyprinenthon ,  die  andere  dem  Yoldienthon 
entspricht,  angetroffen  und  beide  in  die  Moräne  eingepresst  (^the 
basement  boolderclay^). 

An  den  Küsten  von  Norfolk  kommt  über  dem  Norwich  crag 
das  sogenamite  Forest-bed  von  Cromer  vor  und  über  demselben 
das  Leda  m^ofti»- Lager,  dessen  Fauna  in  hohem  Grade  mit  dem 
Gyprinenthon  übereinstimmt  und  eine  5  Fuss  mächtige  Austeni- 
bank  enthält.  Als  dieselbe  sich  bildete,  kann  die  Temperatur 
des  Meeres  an  der  Oberfläche  nicht  niedriger  als  -f*  l^"^-  «nd 
am  Boden,  woselbst  die  Austeni  lebten,  nicht  niedriger  aW 
-|-6"  G.  gewesen  sein,  wogegen  wahrscheinlich  der  vorher  er- 
wähnte kalte  Grundstrom  die  Einwanderung  von  Asiurte  barealt^ 
veranlasste. 

Auf  dem  Leda  /w^/i//.s  -  Lnf(cr  folgt  „the  Arctic  freshwater- 
bed"*  mit  Salix  poUiris  und  Bttula  nana  und  darüber  Cromer- 
tili  und  Contorted  dpft  (=  die  Grundmoräne  des  Baltisch -Nie- 
derländischen Eisstroms:  Glacialsand  und  Glacialthon). 
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Nachstehende  Tabelle  zeigt  die  Schichtenfolge  innerhalb  des 
Ostsee-Kattegatbeckens,  sowie  die  pliocänen  und  glacialen  Bildun- 
gen Grossbritanniens,  soweit  dieselben  sich  gegenwärtig  bestimmen 
lassen. 
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i.   lieber  glaciale  Erscheinungen  im  Gro- 

ninger  Hondsrug. 

Von  Herrn  F.  J.  P.  van  Calker  in  Groningen. 

In  einer  früheren  Mittheilung  ^)  habe  ich  eine  Reihe  von 
Erscheinungen  aus  dem  hiesigen  Diluvium  beschrieben,  welche 
direct  oder  indirect  die  einstmalige  Gletscherwirkung  bekunden, 
so  das  Vorkommen  von  abgeschlitfenen,  polirten.  geschrammten 
und  gekritzten  Geschieben,  von  Breccien  mit  zerquetschten  Ge- 
schieben (Meyn's  Individual-Breccien)  und  von  einzelnen  anderen 
Geschiebearten  mit  charakteristischer  Oberflächen  -  Beschaffenheit. 
Namentlich  aber  legte  ich  Gewicht  auf  den  Nachweis  echter 
Grundmoräuß.  welche  auch  a.  a.  0.  näher  beschrieben  wiu'de.  Da- 
gegen suchte  ich  daiuals  vergebens  nach  einem  Aufschlüsse,  wel- 
cher Erscheinungen  örtlicher  Gletsclierwiiicung  in  Form  von  Stau- 
chungen. Einpressungen.  Verschleppungen  gezeigt  hätte,  me  ich 
sie  nach  einer  älteren,  von  A.  Cohbk  gegebenen  Abbildung  eines 
Proüles  im  Hondsrug  vennuthete. 

Ein  neuer  Einschnitt  in  den  Hondsrug.  unmittelbar  vor  dem 
Dörfchen  Helpman,  östlich  von  der  von  der  Stadt  Groningen 
dorthin  fahrenden  Strasse,  unweit  der  Stelle,  von  welcher  ge- 
nannte Abbildung  stannnt.  hat  meine  Vemmthung  bestätigt.  Zur 
Tieferlegung  eines  Fahrweges  und  zur  Gewinnung  von  Bauterrain 
wurde  nämlich  dort  hn  Laufe  der  letzten  Wochen  ein  durch- 
schnittlich circa  3  m  tiefer  Abstich  hergestellt,  welcher  ein  von 
ONO  nach  WSW  gerichtetes  Profil  lieferte.  Dieses  Profil  zeigt 
unter  einer  dünnen  Humusdecke  eine  undeutlich  begrenzte  I.*age 
von  mit  Sand  gemengtem  Humus,  welche  sich  stellenweise  mehr 
oder  weniger  trichter-  uud  schlauchartig  in  den  darunter  befind- 
lichen hier  und  da  lehnu*eicheren  Goschiebesand  fortsetzt.  Letz- 
terer hat  den  Charakter  einer  (Tnuidmoräne .  aus  welcher  der 
Lehm  mehr  oder  weniger  ausgewaschen  ist.  Eine  grosse  Menge 
von  Geschieben,  worunter  einzelne  abgeschliffene  und  gekratzte, 
auch  solche  von  beträchtlichen  Dimensionen  {von  1  m  und  mehr 
Grösse^    sind  ans  demselben  an*s  Tageslicht   gekommen.     Unter 


>)  Diese  Zeitschrift,  li>H4,  pag.  722. 


Humus  mit  Snij<l  [rPiiienjrt. 
Lehmifter  GeechielieBand. 
Grud  Diit  kurzen,  IfhmifPn 

Lajren. 
Feiuköniigei',  ^cllilkh  brau- 
ner Sanri. 


f     Fetter,    rother,    brauner 

f    (iranil. 

h    Gelber,  feiner  Sand. 


Fig.  3.    (1  :  100) 
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oder  zwischen  diesem  lehmigen  Geschiebesande  zeigten  sich  nan 
an  verschiedenen  Stellen  recht  charakteristische  Pressungserschei- 
nongen,  von  welchen  die  deutlichsten  in  den  beigefügten  Abbil- 
düngen  (Fig.  1  —  3)  dargestellt  sind. 

Fig.  1  zeigt  in  grossen,  deutlichen  Wellenlinien  anti-  und 
Synklinale  Richtung  der  unter  dem  Geschiebesand  liegenden  dfin- 
nen  Grand-,  Lehm-,  und  Sandlageu,  scharf  markirt  durch  die 
Lage  f  von  sehr  fettem,  dunkel  roth-braunem  Lehm,  welche  aus 
dem  hell  gelblichen  Grand  g  und  dem  noch  helleren,  feinkörnigen 
Sande  h  deutlich  hervortritt.  Die  wellenförmige  Lehmlage  ist 
bedeckt  von  Sand  und  sandigem  Grand,  in  welchem  in  Folge  von 
darin  parallel  der  Wellenlinie  eingeschlossenen  kleinen,  dünnen, 
auf  dem  Durchschnitte  zungenförmigen,  lehmreicheren  Bänkchen, 
wenn  auch  nm*  in  allgemeinen  Zügen,  die  Wellenformen  i^ieder 
erkannt  werden  können.  Weniger  wegen  der  nur  wellenförmigen 
Störungsform,  als  vielmehr  wegen  der  deutlichen  Unterscheidbar- 
keit der  über  einander  liegenden  Lagen  ist  diese  Stelle  von 
Wichtigkeit,  und  zwar  für  das  Verständniss  der  in  Fig.  2  und  3 
abgebildeten  Aufpressungs  - ,  Stauchungs-  und  Verschleppungs- Er- 
scheinungen. Unverkennbar  zeigen  sich  nämlich  in  diesen  ii^ieder 
dieselben  Lehm-  und  Sandlagen  wie  in  Fig.  1 ,  aber  nicht  nnr 
stark  aufgerichtet,  sondeni  auch  mehr  oder  weniger  in  einander 
gepresst  und  gestaucht,  was  namentlich  durch  die  in  den  Sand 
eingepressten  dünnen,  mannichfaltigen.  zungen-,  haken-  und  wellen- 
föimigen  Lehmstreifen  deutlich  angezeigt  wird. 

Es  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  ob  und  wie  es  wohl 
möglich  sei,  dass  an  solcher  Stelle  auf  wenig  accidentirtem  und 
nicht  beengtem  Terrain  solche  Störungserscheinungen  durch  vor- 
lückendes  Gletschereis  in  unterliegenden  Lagen  hervorgebracht 
wurden,  während  man  doch  auch  vielfach  beobachtet  hat,  dass 
ein  Gletscher  den  unterliegenden  Boden,  abgesehen  von  Erosion, 
fast  gar  nicht  afficirt  hat;  —  ein  Umstand,  der  bekanntlich  häufig 
gegen  die  Erklärung  solcher  Störungserscheinungen  angeführt  wor- 
den ist.  An  der  in  Fig.  2  dargestellten  Stelle  machte  ich  eine 
Beobachtung,  welche  mir  diese  specielle  Störungserseheinnng  zu 
erklären  scheint  und  welche,  ausser  ihrem  örtlichen  Interesse, 
auch  im  Allgemeinen  von  Wichtigkeit  sein  dürfte  mit  Rücksicht 
auf  die  soeben  gestellte  Frage.  Als  ich  nämlich  einige  Tage, 
nachdem  die  in  Fig.  2  wiedergegebene  Abbildung  der  schräg 
aufgepressten  Lehm-  und  Sandlagen  A.  B  von  mir  entworfen 
worden  war,  diese  Stelle  wieder  besuchte,  war  an  derselben  die 
Wand  bereits  einige  Fuss  weiter  abgestochen,  und  erblickte  ich 
unmittelbar  hinter  B,  wo  die  ursprüngliche  Erscheinung  zwar  nun 
verschwunden,  aber  deren  etwas  moditicirte  Fortsetzung  erkennbar 
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war,  einen  sehr  grossen  Geschiebeblock  (C),  auf  welchen  die 
Arbeiter  gestossen  waren  und  der  zum  grössteu  Theil  noch  im 
Boden  steckte.  Ich  bekam  sofort  den  Eindinick,  dass  dieses 
Geschiebe  wahrscheinlich  den  ersten  Widerstand  geboten  habe, 
wodurch  unter  dem  Druck  und  Schub  in  der  Grundmoräne  die 
Stauchungserscheinung  hervorgerufen  wurde.  Letztere  würde  dem- 
nach die  beiden  Flügel  A  und  B  einer  schräg  liegenden  Stau- 
chungsfalte der  zum  Theil  in  einander  gepressten  Lehm-  und 
Sandlagen  darstellen,  deren  Sattel  theils  in  Folge  der  starken 
Biegung,  theils  vielleicht  durch  Schub  in  der  Grundmoräne  oder 
auch  durch  Sickerwasser  zerstört  ist.  Der  Geschiebeblock,  aus 
schönem,  hellrothem  Pegmatit  bestehend,  lag,  wie  in  Fig.  2  an- 
gedeutet, mit  seiner  grössten  Längsdimension,  welche  1,25  m 
betrag,  in  schräger  Richtung,  sodass  sein  dickeres,  1  :  0,85  m 
messendes  Ende  nach  WSW  gerichtet  war.  Ein  Geschiebe  von 
so  grossen  Dimensionen  und  denselben  entsprechendem  Gewichte 
musste  wohl  an  einer  Stelle,  wo  gerade  einmal  die  Unterlage 
dem  Grandmoränen  -  Materiale  geringeren  Widerstand  bot,  mehr 
oder  weniger  tief  einsinken,  sei  es  nun,  dass  dasselbe  in  der 
Grandmoräne  oder  auf  der  Gletscher-Oberfläclie,  vielleicht  hin  und 
wieder  Gletschertische  bildend,  bis  zu  der  Stelle  transportirt  wor- 
den ist,  wo  es  dann  schliesslich  liegen  blieb,  um  die  Stauchungs- 
erseheinung  zu  veraiüassen  und  sich  selbst ,  gleichsam  durch 
letztere  geschützt,  der  Weiterschiebung  durch  die  Grundmoräne 
zu  entziehen.  Es  sei  schliesslich  noch  hervorgehoben,  dass  die 
Stauchungsfalte  sich  längs  der  Ostnordost-  und  Ostseite  des  Ge- 
schiebeblockes hinzog  und  dass  demnach  ebensowohl  deren  Lage, 
als  das  schwächer  geneigte  Abfallen  des  ostnordöstlichen  (A)  und 
die  überkippte  Richtung  des  westsüdwestlichen  Flügels  (B)  der 
schiefen  Falte  ganz  in  Uebereinstimmung  wäre  mit  der  allgemei- 
nen Richtung  der  Bahn  und  Fortbewegung  des  baltischen  Eis- 
stromes, auf  welchen  die  hiesigen  glacialen  Ablagerungen  und 
Phänomene  zurückzuführen  sein  dürften. 
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5.  Neue  Beobachtungen  über  die  Quartär- 
bildungen der  Magdeburger  Börde. 

Von  Herrn  R.  D.  Salisbüry  in  Beloit  und  Herrn 
F.  Wahnschafpe  in  Berlin. 

Ein  zweitägiger  geologischer  Ausflug  durch  die  Magdeburger 
Börde,  welcher  von  den  Verfassern  zu  dem  Zwecke  unternommen 
wui'de,  um  den  amerikanischen  Fachgenossen  mit  den  Quartär- 
bildungen der  dortigen  Gegend  bekamit  zu  machen,  hat  in  man- 
cher Hinsicht  neue  Ergebnisse  gebracht,  welche  die  früheren 
Beobachtungen  ^)  tlber  diesen  Gegenstand  bestätigen  und  ergänzen. 
Der  Ausflug  begann  beim  Bahnhofe  Langenweddingen  und  be- 
rührte im  weiteren  Verlauf  die  Ortschaften  Sülldorf.  Dodendorf. 
Sohlen  und  Westerhüsen.  Von  Schönebeck  aus  wurde  der  Hom- 
melsberg  besucht  und  vom  Bahnhofe  Eickendorf  aus  die  Braun- 
kohlengruben „Alexander^  und  ^ Eintracht '^.  Von  hier  ging  der 
Weg  über  Brumby  nach  Calbe  a.  S..  woselbst  der  Ausflug  sein 
Ende  fand. 

Was  zunächst  die  behn  Bahnhof  Langenweddingen  gelegene 
Grandgrube  von  Stichnoth  betrifft,  deren  geologisches  Profil  be- 
reits mitgetheilt ^)  worden  ist,  so  war  durch  das  weitere  Fort- 
schreiten des  Abbaues  an  der  südöstlichen  Wand  der  Grube. 
1 — 0,5  m  unter  dem  Löss.  eine  0.2  —  0.8  m  mächtige  Schicht 
Von  z.  Th.  sehr  grossen  nordischen  Blöcken  aufgeschlossen,  die 
im  Grand  eingelagert  war  und  sich  an  der  Nordostwand  auskeilte. 
Die  theilweis  mehr  als  l  m  Durchmesser  besitzenden  Blöcke. 
welche  auf  der  Sohle  der  Ginibe  zusammengehäuft  lagen,  schienen 
aus  dieser  Schicht  zu  stammen.  Einige  von  ihnen  waren  deutlich 
geschrammt.  Wenn  man  die  Grösse  dieser  nordischen  Blöcke  in 
Betracht  zieht,  so  erscheint  die  Aimalune  unzulässig,  dass  sie. 
bei  dem  vollständigen  P^ehlen  der  dazu  nothwendigen  Gefklls- 
verhältnisse,  durch  Wassertransport  au  diese  Stelle  gcschafTt  wor- 


*)  F.  Wahns(^hai-te.  Die  yuartärbildungen  der  Umgegend  von 
Magdeburg,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Börde.  Abhandl.  z. 
geolog.  Specialkarte  von  Preussen  etc.,  Bd.  VII,  Heft  1. 

*)  F.  Wahnschaffe,  a.  a.  0.,  p.  47. 
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den  seien.  Es  ist  möglich,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  gut 
erhaltene  Schrammung,  dass  die  Geschiebe  in  BeziehUiig  zur 
Steinsohle  des  Lösses  stehen,  die  vom  Verfasser  der  bereits 
erwähnten  Arbeit  als  ein  Rest  des  durch  die  Abschmelzwasser 
des  Inlandeises  zerstöiten  oberen  Geschiebemergels  atifge- 
fasst  wurde. 

Diese  letztere  Ansicht  scheint  durch  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Quartärbildungen  unterstützt  zu  werden,  welche  die  neuen 
Aufschlüsse  in  den  Muschelkalkbrüchen  zwischen  Langenweddingen 
und  Sülldorf  darbieten;  und  dies  aus  dem  Grunde,  weil  der 
hier  unmittelbar  unter  dem  Löss  liegende  Geschiebemergel  mög- 
licherweise als  ein  Rest  des  in  der  Börde  meist  zerstörten  oberen 
Geschiebemergels  angesehen  werden  kann.  An  der  südwestlichen 
Bruchwand  des  nahe  bei  der  Mittelmühle  gelegenen  Bruches  ist 
gegenwärtig  nachstehendes  Profil  zu  beobachten: 

Humoser  Löss  (Schwarzerde)  .     0.4  m 

Gelber  Löss 0,5  m 

Geschiebemergel 3     m 

Nach  SO  zu  scheint  der  Geschiebemergel  unmittelbar  auf 
den  nach  SW  einfallenden  Schichtenköpfen  des  Schaumkalkes 
zu  liegen,  während  sich  nach  NW  zwischen  dem  anstehenden 
Gestein  und  dem  Geschiebemergel  eine  Grandbank  einschiebt. 
Der  Geschiebemergel  ist  im  oberen  Theile  gelblich  braun  und 
wird  nach  unten  zu  blaugrau;  er  führt  nordische  Geschiebe, 
welche  z.  Th.  Kopfgrösse  überschreiten.  In  dem  zunächst  süd- 
lich gelegenen  Bruche  liegt  an  der  Südostwand  der  Geschiebe- 
mergel unmittelbar  auf  dem  Muschelkalk,  doch  war  die  Wand 
wegen  ihrer  Steilheit  leider  unzugänglich  und  liess  eine  Frei- 
l^ung  der  Schichtenköpfe  sowie  ein  Suchen  nach  Schrammung. 
welche  hier  erwartet  werden  dürfte,  nicht  zu.  Ebensowenig 
konnte  in  dem  weiter  südlich  gelegenen  Bruche  eine  Schranunung 
wahrgenommen  werden,  weil  sich  hier  zwischen  Gescliiebemergel 
und  Muschelkalk  eine  z.  Th.  allerdings  sehr  wenig  mächtige  Grand- 
schiclit  mit  grossen  nordischen  Blöcken  befindet.  Die  Schram- 
muiig  scheint  hier  durch  die  vom  Wasser  über  die  Schichtenköpfe 
geführten  Grande  ausgelöscht  zu  sein. 

Ein  besonderes  Interesse  boten  die  zwischen  Sohlen  und 
Westerhüsen  in  vereinzelten,  meist  nord- südlich  gerichteten  Käm- 
men unter  dem  Löss  hervortretenden  Grandrücken.  Sie  treten 
aus  der  im  Allgemeinen  nur  flachwelligen  Erhebung  der  Hoch- 
fläche sehr  scharf  heraus  und  zeigen  sowohl  nach  Ost  wie  nach 
West  hin  steile  Abhänge.  Nach  den  nur  wenig  tiefen  -Auf- 
schlüssen zu  urtheilen,  bestehen  sie  aus  groben,  oft  wenig  abge- 
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rundeten  Granden  mit  deutlicher  Driftstructur,  sodass  ihr  Absatjs 
durch  stark  strömendes  und  in  seiner  Stromgeschwindigkeit  viel- 
fach  wechsehides  Wasser  zweifellos  ist.  Ihr  innerer  Aufbau  und 
ihre  äussere  Form  erinnerte  Salisbury  lebhaft  an  die  meist  in 
der  Nähe,  seltener  entfernt  vom  Rande  der  nordamerikanischen 
Endmoräne  auftretenden  Kames.  Letztere  sind  dort  in  zuweilen 
kilometerlangen  Reihen  angeordnet  (Ogle  Co.,  ülinois)  und  ähneln 
sogar  in  einzelnen  Fällen  der  Endmoräne,  obwohl  sie  niemals 
die  Breite  und  Länge  derselben  erreichen.  Ganz  ähnliche  Racken 
sahen  wir  auch  zwischen  üellnitz  und  Calbe.  Femer  ist  bereits 
früher  hervorgehoben,  dass  ein  Zug  von  Grandrttcken  in  nord- 
südlicher  Erstreckung  zwischen  Kl.  -  Ammensieben  und  Hohen- 
Dodeleben  sich  befindet. 

Die  steile  Aufpressung  des  oligocänen  Thones  in  der  Grube  an 
der  Ost  Seite  des  Hummelsberges,  sowie  die  steile  Anlagerung 
des  Geschiebemergels  an  denselben  waren  bereits  frülier  beob- 
achtet worden^).  Die  Zugehörigkeit  dieses  Thones,  welcher  auf  der 
Ewald' sehen  Karte  zu  den  „  Oligocänbildungen  ohne  speciellere 
Altersbestimmung^  gestellt  worden  ist ,  zum  Septarienthon  ist 
durch  die  aus  ihm  stammenden,  von  Herrn  Dr.  Reidemeister 
gütigst  übersandten  Fossilien  bewiesen,  unter  denen  sich  Ijeda 
Deshai/estana  befindet.  Frische  Anschnitte  in  der  westlich  ge- 
legenen Grube  lassen  gegenwärtig  erkennen,  dass  daselbst  grosse 
Störungen  in  den  Lagerungsverhältnissen  stattgefunden  haben 
müssen.  In  der  Sohle  dieser  ungeföhr  20  m  tiefen  Grube  sind 
horizontal  geschichtete,  feine  Diluvialsande  sichtbar  und  auf  dieser 
wagerechten  Unterlage  liegen  Fetzen  von  Septarienthon.  feine 
Diluvialsande,  grobe  Geröllschichten  und  vereinzelte  Partieen  des 
Geschiebemergels  in  wirrer  Anordnung  durch  einander  gepresst. 
Mit  dem  Geschiebemergel  vergesellschaftet  treten  grosse  nordische 
Blöcke  auf,  während  eine  dünne,  gleichmässige  Decke  von  I^ss 
den  ganzen  Abhang  des  Berges  überzieht.  Diese  eigenthümlichen 
Störungen  können  nach  Ansicht  der  Verfasser  nur  durch  den 
Schub  des  Inlandeises  entstanden  sein  und  das  ganze  Hervor- 
treten des  Septaricnthones  im  Hummelsbcrgc  ist  vielleicht  allein 
auf  diese  Druckwirkung  zurückzuführen.  Eine  eingehendere  Un- 
tersuchung konnten  wir  leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  ausführen. 

Wichtige  Aufschlüsse  über  die  Lagerungsverhältnisse  des 
Quartärs  bieten  die  beiden  Tagebaue  der  Gruben  ^Alexander"  bei 
Eickendorf  und  „Eintracht"  zwischen  Glöthe  und  Üellnitz.  Herr 
Bergrath  Baur  hatte  bereits  im  Winter  1887  in  einem  an 
Wahnschaffe  gerichteten  Briefe  auf  die  Bedeutung  dieser  Gruben 


*)  Wahnschaffe,  a.  a.  0.,  p.  65. 
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bingewiesen  und  zum  Besuch  ilei-selbeu  aufgefordert.  Das  Proßl, 
welches  die  flslliclie  Wuid  Aer  dem  Heirn  Dr.  Muhü  in  Schöne- 
beck ^liöri|ieii  Braonkohleiigrube  ^Alcxandcr^  ^g^iiwänig  dar- 
bietet, wird  durch  die  beigefügte  Abbildung  Fig.  1  veranschaulicht. 

Figur  1. 


5    Grand  imil  Sand.    6    l'hon.    7    (jraud  und  grobes 

Unter-Oligocän:    H   Braunkohl eiitloU  (mit  vereinzelten  UTOssen, 
nordischen  Blöcken  an  der  Oberfläche), 

Die  stets  in  der  Magdebnrgcr  Börde  die  Übei-fläuhe  bil- 
dende huniose  Lösadecke  besitzt  hier  eine  Milchtigkeit  von  0.6  m 
nnd  wird  unteriftgert  von  einer  ebenfalls  0,6  m  mächtigen  Schicht 
gelben,  hier  etwas  IhoiÜBer  ausgebildeten  Lösses.  der  an  seinem 
Gmnde  eine  im  Durchschnitt  0,2  m  betrngende  Steinsohlc  in  sich 
einschliesst,    Ditmnter  folgt  eine  Geschiebemei^l-Bank  von  5,8  m 
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Mächtigkeit,  deren  oberer  Tlieil  gelblich  braun  gefftrbt  ist.  wäh- 
rend der  untere  Theil  eine  blau -graue  Farbe  besitzt.  Das»  der 
gelbliche  Theii  durch  Oxydation  der  Eisenoxydul  -  Verbindungen 
aus  der  urspillnglich  blau -grauen  Ablagerung  hei-vorgegangen  ist. 
erkennt  man  aus  dem  unregelmässig  zapfenfönnigen  Eingreifen 
der  oberen  Scliicht  in  die  untere.  Obwohl  die  Grenzlinie  zwi- 
schen beiden  im  Allgemeinen  eine  ziemlich  schai'fe  ist.  kann  man 
doch  meist  beobachten,  dass  eine  schmale,  marmorirte  Zone  da- 
zwischen liegt,  eine  Ersclieinung,  welche  Salisbury  in  Nord- 
amerika vielfach  bemerkt  hat.  Die  gelbe  Abtheilung  besitzt  eine 
durchschnittliche  Mächtigkeit  von  2.5  —  3,10  m,  während  die 
Mächtigkeit  der  blauen  zwischen  2  —  2.7  m  schwankt. 

Aus  dem  Geschiebemergel  stammt  nach  der  Angabe  des 
Herrn  Bergrath  Baur  ein  grosser,  sehr  schön  geschrammter  nor- 
discher Block,  welcher  gegenwärtig  vor  dem  Hause  des  Herni 
Obersteigers  Aufstellung  gefunden  hat.  Es  ist  ein  mittelkömiger, 
glimmerreicher  und  sehr  schön  geschieferter  grauer  Gneiss.  wel- 
cher 1.9  m  hoch,  1,4  m  lang  und  1,36  m  breit  ist.  Die  Glät- 
tung tritt  auf  mehreren  Seiten  her>'or;  auf  der  dem  Hause  zuge- 
kehrten ist  sie  0,6  m  breit,  während  die  schräg  gegen  die  Schie- 
ferung gerichtete  tiefe  Schrammung  sich  in  1,5  m  langen,  parallelen 
Riefen  zu  erkennen  giebt. 

Unter  dem  Geschiebemergel  liegen  zunächst  2,8  m  Sand. 
Grand  und  Geröll  mit  discordanter  Schichtung,  dann  folgt  ein 
durch  die  ganze  Grube  in  horizontaler  Lagerang  zu  verfolgendes 
Bänkchen  von  feingeschichtetem  bräunlichem  Diluvialthon.  und  den 
Beschluss  der  Quartärschichten  macht  eine  4.2  m  mächtige  Ge- 
röllablagerung, welche  sehr  viel  einheimischen  Muschelkalk  enthält. 
Ebenso  wie  in  der  früher  beschriebenen  Grube  bei  Uellnitz') 
finden  sich  an  der  Oberfläche  des  durch  den  Tagebau  aufge- 
schlossenen, 14  -15m  mächtigen  oberen  Braunkohlenflötzes  des 
Unter  -  Oligocän  über  1  kbm  grosse,  nordische  Blöcke,  welche 
durch  Wassertransport  nicht  dorthin  geschafft  sehi  können.  Es 
verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Über  dem  Thon 
liegende  Grandschicht  feineres  und  besser  gerolltes  Material  be- 
sitzt, als  die  unter  dem  Thon  befindliche  Ablagerung,  welch* 
letztere  z.  Th.  recht  grobes  Geröll  enthält.  Ausserdem  zeichnet 
sich  die  obere  Schicht  durch  einen  mehr  gelblichen,  die  untere 
durch  einen  mehr  bläulichen  Farbenton  aus. 

Den  Scldüssel  für  die  richtige  Beurtheilnng  der  in  Grabe 
^  Alexander*^  aufgedeckten  Quartärablagerungen  bieten  die  schönen 
Profile  im  grossartigen  Tagebau  der  Braunkohlengrube  ^ Eintracht^ 


*)  F.  Wahn8(  HAJTE,  a.  a.  0.,  p.  48-  52. 


zwischen  GtAthc  und  Uellnitz.  Figur  2  stellt  einen  Theil  der 
östlichen  Grubenwnnd  dar,  wclclic  ebenso  wie  die  südliche  zur 
Ztit  des  Besuches  vollständig  frische,    nicht  ttbeiTutschte  Proiile 

darbot. 

Prtitil  von  <ler  OstwaiKl  der  Braunkoiilenjitriibe  „Eintracht" 
zwischen  (ilöthe  und  Uellmtn, 


i    '    '    '    '    t   '    '    '    '    It   '    '    '    '   Jr   '    '    ■    '    fa  ■    '    ■    ■   Ji- 
Qnartär:     ,J    GeS^" ( l-"«»-     3   Ciellibrauner  Geschicbemergej. 
4    Spathsand  (local).    h    Thon  (oben  gelbbraun,  un- 
ten suhwarz  blau -grau. 
6    Grand  (locall.    7    Localmorilne. 
Unter-Olipocän:    S    BraunkuUlentl«t7. 

Zuoberst  lietrt  der  I,öss  mit  iter  SteiiisoMe.  dessen  hiimoser 
und  gelber  Theil  im  Durchschnitt  je  O.ri  ni  Mächtigkeit  besitzen. 
Darunter  folgt  Geschiclwmergel  von  gelblich  brauner  Farbe  mit 
vereinzelten  grosseren,  meist  geschrammten  nordischen  Geschieben, 
während  einheimische  Muschelkalk  -  Geschiebe  von  uns  gar  nicht 
darin  benieiirt  worden  sind.  An  der  West-  und  Südwand  der 
Grube  liegt  der  Geschiebemergel  unmittelbar  auf  fein  geschich- 
tetem Diluvialthon,  der  oben  gelblich  braun,  unten  schwarz  blau- 
grau  gefärbt  ist.  w&brend  sich  an  der  Ostwand,  wie  dies  die 
Abbildung  zeigt .  stellenweise  geschichtete  Sande  bis  zu  I  ni 
Mächtigkeit  dazwischen  einschieben,  die  hier  zugleich  mit  dem 
darunter  befindlichen  Thon  schwach  wellig  aufgepresst  sind.  Die 
Mächtigkeit  der  blau-granen  Ahtheiluug.  an  deren  fiasi.s  eine 
sogenaunte  braune  «Eigerschicht"  sich  befindet,  steigt  an  der 
Ostseite  der  Grube  bis  zu  0,9  ui,   au  der  SQdseite  bis  zi)  1,6  ii|, 
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während  die  Gesammtmächtigkeit  dieses  Thones  einschliesslich  seines 
oberen,  gelblich  braunen  Theiles  1  bis  1,90  in  beträgt.  Wo  der 
Geschiebemergel  den  Thon  unmittelbar  tiberlagert,  hat  er  Theile 
desselben  in  sich  aufgenommen,  sodass  er  dann  am  Grunde  tho- 
niger  erscheint  und  nur  vereinzelte  Geschiebe  in  sich  einschliesst. 

Die  Thonbank  ruht  auf  einer  zweiten,  jedenfalls  früher  ge- 
bildeten Grundmoräne,  die  als  eine  Localmoräne  bezeichnet 
werden  muss  und  in  ihrer  Ausbildung  völlig  dem  Krosssteensgnis 
in  Schweden  entspricht.  Die  Mächtigkeit  dieser  Bank  schwankt 
zwischen  3.3  bis  6  m.  Zwischen  dem  Thon  und  der  Localmoräne 
schiebt  sich  an  der  Südseite  der  Grube  stellenweise  eine  bis  zu 
2,0  m  mächtige  Grandschicht  ein,  deren  Material  ziemlich  gut 
abgerundet  ist  und  viel  tertiäre  Milchquarze,  schwarze  Kiesel- 
schiefer, aber  auch  nordische  GeröUe,  wie  Granite,  Gueisse,  Feuer- 
steine u.  s.  w.  enthält. 

Die  völlig  ungeschichtete,  unmittelbar  über  dem  Kohlcnflötz 
liegende  Localmoräne  besteht  zum  grössten  Theil  aus  einhei- 
mischen Muschelkalk  -  Biuchstttcken ,  unter  denen  sich  sehr  viel 
grosse  Blöcke  bis  zu  1,25  m  Durchmesser  befinden.  Dieselben 
sind  stets  kantengeinindet  und  geglättet,  einzelne  von  ihnen  waren 
geschrammt.  Die  Blöcke  liegen  in  einem  grandigen,  nicht  leh- 
migen Bindemittel  wiiT  durch  einander  und  sind  fest  zusammen- 
geprcsst.  Zwischen  den  Müschelkalkblöcken,  die  mindestens  98  pCt. 
betragen,  liegen  vereinzelt  oft  sehr  grosse,  nordische  Geschiebe, 
die  meist  sehr  schön  geschliffen  und  geschrammt  sind. 

An  der  Hand  der  beigefügten  Zusammenstellung  einiger 
Quartärprofile  aus  der  Magdeburger  Börde  mögen  noch  einige 
Worte  über  die  vermuthliche  Altersstellung  der  beschriebenen 
Ablagerungen  den  Beschluss  dieser  Mittheilung  bilden. 

Der  Aufschluss  in  der  Giiibe  ^Eintracht"  ist  aus  dem  Grunde 
von  Wichtigkeit,  weil  er  uns  zeigt,  dass  hier  zwei  deutlich  ent- 
wickelte, in  ihrer  petrographischen  Zusammensetzung  völlig  ver- 
schiedene Grundmoränen  über  einander  vorkommen  und  dass 
dieselben  durch  fein  geschichteten  Thon,  sowie  stellenweise  durch 
Sand  und  Grand  von  einander  getrennt  sind.  Da  eine  ganz 
ähnlich  ausgebildete  Thonbank,  wenngleich  von  geringerer  Mäch- 
tigkeit, auch  zwischen  den  Sauden  und  Granden  in  der  Grube 
„Alexander*'  vorkommt,  so  scheint  die  Annahme  nicht  unberech- 
tigt zu  sein,  dass  die  Thone  hier  und  doi*t  zu  gleicher  Zeit 
abgesetzt  wurden  und  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  entspi*echen. 
Die  Grube  „Alexander'',  in  welcher  Sande  und  Grande  über  und 
unter  der  Thonbank  vorkommen,  zeigt  recht  deutlich,  dass  in 
den  Wasserströmungen  ein  Wechsel  eingetreten  sein  muss,  da 
der  feingeschichtetc  Thon  sich  nur  in  dem  ruhigen  Wasser  eines 
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Seebeckens  absetzen  konnte.  Es  ist  möglich,  dass  die  obere 
gelbe  Lage  des  Thones  in  der  Grube  „Eintracht"  darauf  hin- 
deutet, dass  die  ursprünglich  blau-gi-aue  Ablagerung  bei  späterer 
Trockenlegung  des  See's  den  oxydirenden  Einflüssen  des  atmo- 
sphärischen Sauerstoffes  längere  Zeit  ausgesetzt  war.  Diese 
Vermuthung  wird  auch  dadurch  bekräftigt,  dass  in  der  Grube 
„Alexander''  unter  dem  blauen  Geschieberaergel  in  tieferer 
Lage  gelb-brauner  Thon  vorkommt.  Unter  der  gewiss  berech- 
tigten Annahme,  dass  auch  hier  der  Thon  ursprttnglich  in  blau- 
grauer Ausbildung  abgesetzt  wurde,  ist  es  kaum  denkbar,  dass 
die  Oxydation  der  Eisenoxydul -Verbindungen  des  letzteren  erst 
nach  Ablagening  der  oberen  Schichten  erfolgt  sein  soUte,  etwa 
zu  der  Zeit,  als  der  blau-graue  Geschicbemcrgel  in  seiner  obei*en 
Lage  sich  gelb  färbte.  In  diesem  Falle  Hesse  es  sich  nicht 
erklären,  wie  sich  noch  blau -grauer  Geschiebemergel  über  dem 
Thon  erlialten  haben  sollte. 

Was  die  zuerst  gebildete  Localmoräne  aidangt,  die  in  der 
Grube  „Eintracht"  so  gut  erhalten  geblieben  ist,  so  scheint 
dieselbe  an  einigen  anderen  Punkten  jenes  engeren  Gebietes  durch 
die  Gletscherwasser  des  Eises  völlig  zerstört  worden  zu  sein, 
sodass  nur  noch  vereinzelte  grosse,  nordische  Blöcke,  wie  sie 
sich  in  den  Gruben  „Ida  Caroline"  und  „Alexander"  unmittelbar 
auf  der  Braunkohle  finden,  als  letzte  Reste  derselben  anzusehen 
wären,  eine  Ansicht,  die  bereits  früher  ausgesprochen  wurde*) 
und  nun  durch  die  Auffindung  der  Localmoräne  in  der  Grube 
„Eintracht"  ihre  Bestätigung  zu  finden  scheint.  Die  zahfreichen 
Mnschelkalkgerölle ,  welche  die  Geröll-  und  Grandschicht  in  den 
Gruben  „Ida  Caroline"  und  „Alexander"  fülu'en,  wären  demnach 
auf  die  Zerstörung  und  Umlagerung  der  dort  früher  vielleicht 
ebenfalls  vorhandenen  Localmoräne  zurückzuführen.  Als  gleich- 
alterig  mit  der  Localmoräne  darf  auf  Grund  der  Lagerungsver- 
hältnisse der  fillher  in  der  Sohle  der  Grandgrube  bei  dem  Bahn- 
hofe Langenweddingen  beobachtete  Geschiebemergel  angesehen 
werden. 

Hätten  wir  somit  hier  die  Grundmoräue  der  ersten  Verei- 
sung vor  uns,  so  liegt  es  nahe,  den  im  Muschelkalkbruch  btn 
Sülldorf,  sowie  in  den  Gniben  „Ida  Caroline"*),  „Alexander"  und 
„Eintracht"  unmittelbar  unter  der  Steinsohle  des  Lösses  auf- 
treten den  (roschiebemergel  als  die  (Tinindmoräne   der  zweiten  Ver- 


M  F.  Wahnschaffk,  a.  a.  ().,  p.  52. 

')  Der  in  dieser  Gnibe  auftretende  Geschiebemergel  war  in  der 
schon  mehrfach  ermähnten  AbhaiidluiiK  zum  unteren  Diluvium  gestellt, 
was  nach  den  jetzigen  Ergehnissen  unzulässig  ist. 
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eisung  aufzufassen,  die  in  der  Börde  sonst  gewöhnlich  zerstört 
ist,  sich  jedoch  als  Rest  in  der  Steinsohle  erhalten  hat^).  Die 
in  dem  unteren  Theile  des  Gesohiebemergels  noch  vorhandene 
blau -graue  Farbe  bietet  nicht  den  geringsten  Grund  für  seine 
Zurechnung  zum  unteren  Diluvium.  Der  bereits  früher  in  der 
Sudenburg  unter  der  Steinsolüe  des  Lösses  beobachtete  Kalkt  uff 
mit  Conchylienschalen  scheint  einen  sicheren  Anhalt  zu  der  An- 
nahme einer  eisfreien  Interglacialzeit  auch  für  diese  Gegend  zu 
gewähren. 

Es  hat  sich  bisher  nach  Wahnschafpb's  Beobachtungen 
und  Auffassung  kein  Anhaltspunkt  dafür  ergeben,  dass  der  Börde- 
löss  ein  höheres  Alter  als  der  obere  Geschiebemergel  besitzt. 
Das  interglaciale  Alter  des  norddeutschen  Lösses,  für  welches 
Pbnck^)  jetzt  wieder  nachdrücklich  eingetreten  ist,  indem  er  die 
Entstehung  desselben  in  eine  zweite  Interglacialzeit  verlegt,  ist 
vorläufig  lediglich  eine  Vermuthung,  welche  keine  Stütze  in  den 
Lageningsvcrhältnissen  der  eiszeitlichen  Bildungen  Norddeutsch- 
lands findet.  Pohlig  ^).  welcher  nicht  an  die  Lössnatur  der  Ab- 
lagerungen von  Thiede  und  Westeregeln  glaubt,  will  dieselben 
ebenfalls  der  Stufe  der  Rixdoi-fer  Sande  zurechnen,  während  er 
den  Löss  selbst  dem  oberen  Geschiebemergel  gleichstellt.  Nun 
kaim  jedoch  über  den  lössartigen  Charakter  der  Ablagerung  von 
Westeregehi,  wie  dies  erst  jüngst  Nbhrikg*)  von  neuem  betont 
hat,  sowie  über  ilire  Zugehörigkeit  zum  typischen  Bördelöss  gar 
kein  Zweifel  bestehen.  Auch  die  lehmige  Ausfüllungsmasse  der 
Gypsschlotte  von  Thiede,  welche  allerdings  viel  ungleichmässiger 
ausgebildet  ist  und  z.  Th.  den  Eindruck  einer  Gehängebildung 
macht,  steht  in  unmittelbarem  Znsammenhang  mit  den  lössartigen 
Bildungen  im  nördlichen  Yorlande  des  Harzes,  welche  ihrerseits 
wieder  nach  Osten  zu  ohne  Unterbrechung  in  den  Bördelöss 
übergehen. 

Das  Vorkommen  von  Bkinoceros  Merckii  bei  Westeregeln 
beruht,  was  Pohlio  selbst  hervorhebt,  auf  sehr  unsicheren  älteren 


')  Diese  von  Wahnschai-te  vertretene  Ansicht  scheint  Salisbury 
auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  berechtigt  zu  sein,  obwohl 
derselbe  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber  nicht  abgeben  möchte,  weil 
ihm  die  Jjagerungsverhältnisse  auf  weitere  Erstreckung  in  jener  Ge- 
fiend  nicht  genügend  bekannt  sind. 

')  Länderkunde  von  Europa,  I.  Theil,  Europa  im  Allgemeinen, 
von  Alfr.  Kirchhoff.    Das  deutsche  Reich  von  Albr.  Penck,  1887. 

•)  H.  Pohlio.  lieber  Ekphus  trwjontherü  und  Bhinoceros  Merckii 
von  Rixdorf  bei  Berlin.    Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  808. 

*)  A.  Nehring.  üebcr  die  Diluvialfaunen  von  Westeregeln  und 
Thiede.  Sitzungsbericht  der  Gesellsch.  naturforschender  Freunde  in 
Berlin  vom  20.  März  1888,  p.  89. 

18* 
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Angaben  und  Bestimmungen  und  ist  auch  von  Nbhrino^)  ab- 
weichend von  seiner  Zusammenstellung  in  dieser  Zeitschrift,  1880. 
wieder  angezweifelt,  so  bei  einer  Aufz&hlung  der  Fundorte  dieses 
diluvialen  Säugethieres  innerhalb  der  Provinz  Sachsen  und  der 
unmittelbar  benachbarten  Gebiete,  welche  in  Klammem  den  Zusatz 
enthält:   „angeblich  bei  Westeregeln ^. 

Nehrino,  welcher  anfangs  die  lössartigen  Bildungen  von 
Thiede  und  Westeregeln  fdr  jung -diluvial  hielt,  neigt  jetzt  der 
Penck' sehen  Auffassung  zu.  Es  spricht  jedoch  nichts  dagegen 
und  vieles  dafür,  dem  Löss  der  Magdeburger  Gegend  und  der 
von  ihm  eingeschlossenen  Fauna  ein  jung-glaciales  (jung-dilu- 
viales) Alter  zuzuschreiben,  wie  dies  bereits  früher  geschehen 
ist^).  Die  zoologischen  Erwägungen,  welche  zu  anderen  An- 
schauungen geführt  haben,  können  den  geognostischen  Ergebnissen 
gegenüber  noch  nicht  als  Ausschlag  gebend  angesehen  werden. 

Der  Begiiff  ^jungglacial^  muss  jedoch  für  die  Fauna  erheb- 
lich weiter  gefasst  werden  als  für  den  Löss  selbst  welcher  erst 
beim  Beginn  der  grossen  Abschmelzperiode  von  den  glacialen 
Schmelzwassern  am  Rande  des  norddeutschen  Flachlandes  abge- 
lagert wurde  und  einem  verhältnissmässig  kurzen  Abschnitt  der 
Jungglaeialzeit  seine  Entstehung  verdankt.  Sein  Absatz  mussle 
aufhören,  als  das  weitere  Zurückweichen  des  Eisrandes  einen 
schnelleren  Abfluss  der  anfangs  gestauten  Wassermasseu  nach 
Westen  oder  Nordwesten  herbeiführte.  Die  aus  verschiedenen 
Kiementen  sich  zusanunensetzende  Fauna  dagegen  wird  schon  vor 
der  Ablageimig  des  Lösses  während  älterer  Abschnitte  der  Jung- 
glaeialzeit eisfreie  Gebiete  Mitteldeutsciüands  bewohnt  haben  und 
nach  dem  Zurückgehen  des  Hochwassers,  welches  auch  ausge- 
dehnte, von  der  zweiten  Vereisung  verschont  gebliebene  Striche 
ergriff,  noch  weiter  nach  Norden  vorgedrungen  sein. 

Die  A  e  h  n  1  i  c  h k  e  i  t  der  Lössformation  in  der  Magdeburger  Ge- 
gend mit  derjenigen  von  Jowa,  Illinois  und  den  benachbarten  Staaten 
ist  nach  Sausbury  höchst  auffallend.  Niemand,  der  mit  dem  Löss 
in  jenem  Gebiet  vertraut  ist,  wird  die  Uebereinstimmung  desselben 
mit  dem  Bördelöss  auch  nur  einen  Augenblick  in  Zweifel  ziehen. 
Diese  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  den  Löss  selbst, 
seine  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  sondern  auch 
auf  seine  stratigraphi sehen  Verhältnisse.  Am  Rande  des  von 
den  Ablagerungen  der  Eiszeit   freien  Gebietes')    am  oberen  Miv 


M  Die  diluviale  Fauna  der  Provinz  Sachsen  etc.  Tageblatt  der 
57.  Vers.  d.  Naturforscher  und  Aerzte  in  Magdeburg,  1884,  p.  168. 

*)  F.  Wahnschawe,  a.  a.  0.  —  W.  Dames,  Die  Glacialbildnngen 
der  norddeutschen  Tiefebene,  1886. 

•)  Vergl.  Chambkklin  u.  Saushuky.  The  driftless  area  of  the 
Upper  Mississippi  valley,  1886,  U.  S.  G.  S. 
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sissippi  ist  der  Löss  gewöhnlich  von  einer  dünnen  Steinsohle 
oiiterlagert ,  die  tlieilweise  in  dem  Löss  selbst  eingebettet  ist. 
An  dem  unmittelbaren  Rande  der  erwähnten  Gegend  rulit  die 
Steinsohle  auf  anstehenden  Schichten  des  Silurs;  jedoch  weiter 
von  dem  Rande  entfernt  liegt  dieselbe  oft  auf  Geschiebelehm, 
genau  wie  in  den  erwähnten  Aufschlüssen  in  der  Börde,  während 
an  anderen  Stellen,  ebenfalls  entsprechend,  Sand  und  Grand  sich 
zwischen  dem  Löss  und  (reschiebemergel  befindet.  Die  Schwarzerde 
der  Börde  hat  auch  stellenweise  ihr  Aequivaleut  in  den  Vereinigten 
Staaten,  obwohl  sie  nicht  überall  vorhanden  ist.  Hinsichthch  der 
glacialen,  fluvio-lacustem  Entstehung  des  Lösses  stimmen  die  Ver- 
fasser in  ihren  Ansichten,  welche  sie  in  den  beiden  bereits  erwähnten 
Schriften  niedergelegt  haben,  genau  überein,  und  es  muss  beson- 
ders hervorgehoben  werden,  dass  dieselben  ganz  tinabhängig  von 
einander  zu  gleichen  Schlüssen  gelangt  sind.  Was  das  Alter 
des  aanerikanischen  Lösses  in  der  Nähe  der  „driftless  area" 
betrifft,  so  glauben  Chahberlin  und  Salisburt,  dass  derselbe 
dort  am  Schluss  der  ersten  Vereisung  durch  die  Glacialschraelz- 
wasser  abgesetzt  worden  sei,  jedoch  ohne  damit  aussprechen  zu 
wollen,  dass  die  Entstehung  des  gesammten  Lösses  in  diese  Pe- 
riode der  Eiszeit  zu  setzen  sei. 
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6.  Neue  üntersuchungeii  an  tertiären 

Fi8ch-0tolithen. 

Von  Herrn  E.  Koken  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XVII  bis  XIX. 

Indem  icji  nüt  der  vorliegenden  Abhandlung  eine  Reihe 
kleiner  Beiträge  zur  Kenntniss  tertiärer  Fischfaunen  eröffne,  er- 
scheint CS  mir  am  Platze,  nochmals  auf  die  Bedeutung  der  Oto- 
liUien  fOr  die  Palaeontologie  zurückzukommen.  Die  Fische  nach 
ihren  Otolithen  unterscheiden  zu  köimen,  wird  dort  zur  Noth- 
wendigkeit,  wo  ausser  diesen  andere  Reste  nicht  oder  nicht  ge- 
nügend zur  Hand  sind.  In  Ablageiningen  tertiären  Alters,  deren 
Fischfauna  sich  umnittelbar  an  die  Gegenwart  anschliesst,  gewährt 
diese  Methode  eine  grosse  Sicherheit  und  ermöglicht,  trotzdem 
nur  ein  gerinfügiger  Körpertheil  zur  Beurtheilung  des  (ranzen 
vorliegt,  die  Beantwortung  mancher  wissenschaftlichen  Frage. 

Es  ist  bekannt,  in  welch*  inniger  Beziehung  die  Otolithen 
zu  den  Ausstrahlmigen  des  Gehömen^en  stehen,  und  dass  zumal 
der  grosse  Sacculus-Otolith  durch  die  in  seine  Membrana  tectoria 
hineingreifenden  Haarzellen  der  Macula  acustica  bei  jeder  Er- 
schütterung einen  Reiz  auf  die  letzten  Endigungen  der  Nerven- 
fasern ausüben  muss.  Ob  diese  Reize  dem  Fische  als  Geräusche, 
Töne,  als  letzte  Reactionen  andringender  Schallwellen,  oder  als 
solche  hydrodynamischer  Bewegungen  zum  Bewusstsein  kommen, 
oder  ob  sie  ihm  ennöglichen,  Veränderungen  der  Gleichgewichts- 
lage zu  erfassen  und  auszugleichen,  wird  schwer  zu  entscheiden 
sein  und  ist  hier  auch  nicht  zu  erörtern.  Der  Kernpunkt  der 
Sache  ist.  dass  die  an  den  Otolithen  gepresste  Epithel-Anhäufung 
auf  der  Sacculus-Wand.  in  welcher  die  Nervenfasern  sich  ver- 
lieren, eine  bestimmt  umschriebene  Form  hat,  welche  in  ebenso 
bestimmten  Umrissen  auf  die  Innenseite  des  Otolithen  als  Sulcus 
acusticus  sich  überträgt.  Im  Innern  des  Körpers  der  Aussenwelt 
gewissermaassen  entzogene  Organe  werden  die  einmal  gegebene 
Form  stets  zäher  bewahren  als  solche,  welche  dem  Wechsel  des 
äusseren  Lebens  ausgesetzt  und  einem  fortwährenden  Anpassangs- 
und Umgestaltungsprocesse  unterworfen   sind,    wie  Zähne,    Haut- 
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bedeckiuig,  Locomoüoiisorgane.  Andererseits  wird  trotzdem  die 
artliche  Verschiedenheit  in  kleinen,  aber  scharfen,  beständigen 
Merkmalen  zum  Ausdruck  gelangen  müssen,  Der  Otolith  eines 
Stachelstrahlers  ist  nicht  mit  dem  eines  Auacanthinen  zu  ver- 
wechseln, und  wie  sich  die  grossen  Abtheilungen  in  allgemeineren 
Merkmalen  unterscheiden,  so  führt  eine  beständige  Abstufung  der 
Charaktere  herab  bis  zur  Trennung  eng  verwandter  Arten,  wie 
Gadus  morrhua  und  G,  aeglefinus,  3Iugil  cephcUus  und  M.  saliens. 
Die  Berechtigung  mancher  in  der  letzten  Zeit  vorgenommenen 
systematischen  Ujn Stellung,  wie  z.  B.  die  Entfernung  der  Apogo- 
niden  von  den  Pereiden,  als  deren  Unterfamilie  sie  lange  galten, 
oder  die  Vereinigung  von  Centropristis  mit  Serrantis,  von  Pagrus 
mit  Sparus,  ist  auch  aus  den  Eigenschaften  der  Otolithen  er- 
sichtlich. Es  ist  aber  Sache  des  Zoologen,  den  vernachlässigten 
Otolithen  zu  ihrem  Kochte  zu  verhelfen;  die  grossen  Museen 
würden  durch  Zusammenstellmig  umfangi'eicher  Otolithen  -  Samm- 
lungen sich  ein  grosses  Verdienst  ei'werben.  Trotzdem  ich  seit 
Jahren  bemüht  gewesen  bin,  mein  Vergleichsmaterial  beständig 
zu  vermehren,  fehlen  mir  doch  ganze  Familien  lebender  Fische 
und  es  erklärt  sich  dai'aus,  dass  ich  immer  noch  einige  auifal- 
lende  Otolithen  als  incertae  sedis  anführen  muss.  obwohl  nahe 
Verwandte  in  den  jüngsten  Teiliärbildungen  (z.  B.  von  Orciano 
bei  Pisa)  liegen  unU  sie  gewiss  lebenden  Gattungen  angehören. 
Dass  Otolithen  in  bestimmten  Ablagerungen  zu  den  häufigeren 
Versteinerungen  gehören,  ist  bekannt.  Man  wird  kaum  einen 
„Sternberger  Kuchen^  zerschlagen,  ohne  diese  Körper  zu  finden; 
die  von  Herrn  Meyer  aus  den  alt-tertiären  Thouen  und  Sauden 
von  Alabama  und  Mississippi  ausgeschlämmten  Otolithen  zählen 
nach  mehreren  Hundeiten  und  auü  dem  Meeressande  von  Wald- 
böckelheim  habe  ich  Tausende  untersucht.  Man  darf  nicht  an- 
nehmen, dass  sie  zusanmiengeschwemmt  seien,  denn  sie.  sind  z.  B. 
in  unserem  gesammten  Mitteloligocän,  sowohl  in  den  Thonen  wie 
in  den  Sanden,  in  glcichmässiger  Häufigkeit  verbreitet  und  man 
könnte  mit  demselben  Rechte  die  grosse  Anzahl  gewisser  Mol- 
lusken auf  secwidäre  Aidiäufuug  zurückführen.  Die  Benutzung 
der  Otolithen  zui*  Reconstruction  eines  Bildes  von  der  Zusammen- 
setzung und  dem  Chai*akter  der  tertiäi'cn  Fisch  -  Welt  hat  noch 
den  Vortheil,  dass  wir  es  mit  den  Resten  einer  uprmalen  ma- 
rineu Fauna  zu  thun  haben,  während  in  den  Fischschiefem,  dem 
Tripoli  u.  s.  w.  häufig  heterogene  Associationen  darauf  hinweisen, 
dass  hier  entweder  ungewöhnliche  Verhältnisse  dauernd  herrschten 
(wie  in  felsigen  Buchten,  an  denen  eine  Meeresströmung  vorüber 
führt),  oder  Naturereignisse,  etwa  eine  übermässige  Zufuhr  reich 
mit   Schlamm    beladenen    süssen  Wassers ,    oder    eine  Aenderung 
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des  Salzgehaltes  des  Meeres,  in  ihre  Sediinentirung  eingriffen. 
Im  ersten  Falle  befremdet  die  Einnienguug  von  Süsswasser-Arten 
(wie  z.  B.  bei  Licata)^  im  zweiten  wei'den  die  für  Schwankungen 
des  Salzgehaltes  so  migemein  empfindlichen  pelagischen  Fische, 
welche  an  Zahl  sehr  zurücktreten  und  ihrer  Lebensweise  nach 
mehr  auf  der  hohen  See  verenden  und  vergehen  werden,  in  Masse 
vernichtet.  So  deutet  in  den  oligocänen  Schiefem  von  Glarus 
alles  auf  eine  localisirte  Küstenfauna,  mit  Ausnahme  der  vielen 
Lepidopiden,  welche  die  hohe  See  lieben,  aber  auch  auf  Raub- 
zügen die  Küste  aufsuchen.  Sie  bieten  eine  werthvolle  Ergän- 
zung, aber  zur  Ermittelung  des  Hauptbestandes  der  oligocänen 
Fischfauna  wird  man  sich  doch  an  die  Otolithen  der  Thone  und 
Sande  halten  müssen.  Die  reiche  Entwicklung  grosser  Familien, 
wie  der  Gadiden,  Sciaeniden  und  Trigliden,  deren  Körper  in  den 
Fischschiefem  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören,  haben  wir 
aus  den  allein  zurückgebliebenen  Otolithen  ersehen,  und  wenn 
wir  auch  bezügüch  der  Gestalt  des  Fisches  uns  mit  einem 
Schlüsse  aus  der  Analogie  begnügen  müssen,  so  gewährt  das 
Studium  der  Otolithen  doch  alle  Daten  zur  Eröffnung  weiterer 
Gesichtspunkte  über  die  Existenz  und  einstige  Verbreitung  der 
jetzt  lebenden  Familien  und  Gattungen  in  den  älteren  Tertiär- 
meeren. Die  Wurzehi  der  gegenwärtigen  Gattungen  greifen  tief 
in  die  geologische  Vergangenheit  zurück  und  viele  der  neu  ge- 
schaffenen aus  den  Tertiärablagerangen  dürften  vor  einer  strengen 
Kritik  kaum  Stand  halten. 

Wenn  aber  in  der  That  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden 
ist,  einen  tertiären  Otolithen  auf  eine  gegenwärtig  noch  lebende 
Gattung  zurückzuführen,  so  wird  auch  das  Interesse  an  der  de- 
tailirten  Kenntniss  des  Fische«,  dem  er  angehörte,  nicht  so  sehr 
als  Bedürfniss  empfunden  und  zurücktreten  vor  den  Fragen,  über 
welche  er  uns  volle  Auskunft  geben  kann,  den  Fragen  nach  der 
Geschichte  der  Gattung. 

Ganz  unabhängig  von  dem  her\'orgehobenen  Werthe  der 
Otolithen  für  alle  Untersuchungen,  welche  sich  an  die  Statistik 
und  geographische  Verbreitung  der  älteren  Fischfaunen  knüpfen. 
besteht  noch  ihre  Wichtigkeit  für  die  stratigraphische  Geologie: 
manche  sind  auf  bestimmte.  Schichten  und  Localitäten  beschränkt, 
während  andere,  durchgehende  Arten  doch  beständige,  feine  Mu- 
tationen erlitten  haben  und  dadurch  dem  Geologen  von  vielleicht 
noch  höherem  Interesse  sind. 
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I.    Die  Fisch- Otolithen  des  nordamerilcanischen 

Alt-Tertiärs. 

Das  hier  bearbeitete,  umfangreiche  Material  ist  durch  Herrn 
0.  Meyer  in  New  York  im  Laufe  einer  Reihe  von  Jahren  zusam- 
mengebracht. Ein  Theil  befindet  sicli  in  der  Sammlung  des 
Herrn  O.  Boettoer  in  Frankfurt  a.  Main,  während  die  mir  direct 
gemachten  Zusendungen  in  der  palaeontologischen  Sammlung  des 
Köuigl.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin  aufbewahrt  werden. 
Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  beiden  Herren  für  die  Liebens- 
würdigkeit ,  mit  der  sie  mir  ihre  Sammlungen  zur  Verfügung 
gestellt  haben,  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Die  untersuchten  Otolithen  stammen  aus  den  Vicksburg-, 
Jackson-  und  Claybome- Schichten  von  Mississippi  und  Alabama. 
Von  diesen  nehmen  die  Jackson -Schichten  unzweifelhaft  die  Mitte 
ein  zwischen  den  beiden  anderen,  während  über  die  relative  La- 
gerung der  Claybome-  und  Vicksburg -Schichten  in  der  neuesten 
Zeit  eine  lebhafte  Discussion  geführt  worden  ist.  Am  Schlüsse 
der  palaeontologischen  Beschreibung  der  Otolithen  werde  ich, 
soweit  es  nöthig  ist,  auf  diese  Frage  eingehen  und  zu  entwickeln 
versuchen,  wie  weit  und  in  welcher  Weise  eine  Difterenzirung 
der  Fischfaunen  der  drei  genannten  geologischen  Niveau' s.  sich 
bemerkbar  macht.  Die  Beziehungen  zu  dem  nord-  und  mittel- 
deutschen Oligocän  werden  gleichfalls  im  Schlussworte  auseinan- 
dergesetzt werden. 

Besohreibong  der  Arten 

AcanthopterygiL 

GaratigOae, 

Otolithus  (Carangidarum)  americanus  Koken. 

Taf.  XVII,  Fig.  l-«8. 

Länge ^)  4,7  mm,  Breite  2,5  mm,  Dicke  0,5  mm. 

Gestalt  lang -elliptisch,  hinten  schräg  abgestutzt,  vorn  zuge- 
spitzt und  nur  im  Bereiche  des  Ostium  auf  eine  kurze  Erstreckung 
senkrecht  abgestutzt.  Ausseuseite  flach  querconcav,  von  einer 
undeutlichen  Längserhebung  durchzogen,  nur  undeutlich  sculpturirt. 

Sulcus  acusticus  in  eine  stark  vertiefte,  hinten  scharf  nach 
unten  gebogene  Cauda  und  in  ein  längliches,  zuweilen  fast  spatel- 
förmiges,  Collicula  enthaltendes,  flacheres  Ostium  getheilt.      Das 

*)  Die  Figuren  auf  Taf.  XVII — XIX  sind  mehr  oder  weniger  stark 
vergrössert,  die  an  dieser  Stelle  gegebenen  Maassangaben  beziehen  sich, 
wo  es  nicht  anders  angegeben  ist,  auf  die  abgebildeten  Exemplare. 
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Rostrum  springt  weit  vor  und  ist,  wie  schon  erwähnt,  senkrecht 
abgestutzt.  Eine  Excisura  ostii  ist  nur  schwach  entwickelt,  oft 
kaum  angedeutet,  aber  stets  geht  eine  deutliche  Nebenfurche  von 
ihr  aus.  unter  der  etwas  nach  oben  gebogenen  Crista  superior 
her  bis  zum  Beginn  der  ('auda.  Die  Crista  superior  zieht  bis 
zur  Biegung  der  Cauda.  wo  sie  sich  verliert.  Uel)er  ihr  liegt 
eine  deutliche  Area.  Eine  feine  Ventralfurche  verbindet  in  wei- 
tem Bogen  das  Ende  der  Cauda  mit  dem  vorderen  Theile  des 
Ostium. 

Sonstige  Verzierungen  sind  meist  undeutlich  und  finden  sich 
noch  am  häufigsten  als  Randkerben  im  caudalen  Theil  des  Ven- 
tralrandes und  am  Hinterrande.  Zuweilen  tritt  aber  auch  eine 
reichere  Zähnelung  ein,  welche  an  dem  stumpfiichen  Dorsalrande 
stets  etwas  gröber  ist  als  an  dem  scharfen  Ventralrande,  wo  sie 
bis  zur  Ventralfui'che  reicht. 

Die  Gattung  CaranXy  mit  welcher  dieser  Otolith  zunächst 
zu  vergleichen  ist,  hat  sich  gegenwärtig  einen  grossen  Theil  der 
gemässigten  und  besonders  der  tropischen  Meere  erobert.  Sie 
wandern  gern  und  C  trachurus  z.  B.  ist  von  der  sädlichen  bis 
in  die  nördliche  gemässigte  Zone  ein  häufiger  Fisch.  Die  ur- 
sprünglich mehr  südlich  gelegene  Heimath  der  Carangiden  ins- 
gesammt  tritt  in  ihrer  Vertheilung  an  den  nordamerikanischen 
Küsten  deutlich  hervor:  nur  8  Carangiden,  darunter  3  Arten  der 
Gattung  Caranxj  kommen  der  Küstenfauna  der  nordatlantischen 
Staaten  zu.  während  24  in  der  tropischen  Fauna  der  pacifischen 
Küste  (vom  Golf  von  Californien  bis  Ecuador),  28  der  westindi- 
schen Fauna.  19  der  Küstenfamia  der  südatlantischen  und  Golf- 
Staaten  angehören.  Eine  einzige  Art.  Seridn  zonatn^  ist  auf 
das  nördliche  Atlanticum  beschränkt. 

Apogonidae, 

Otolithus  (Äpogonidarum)  hospes  Koken. 
Taf.  XVm,  Fig.  15. 

Länge  3.5  mm.  Breite  3  mm.  Dicke  0.7  mm. 

Von  nmdlicher  Gestalt:  Innen-  und  Aussenseite  ungefähr  in 
gleichem  Grade  convex.  Die  Aussenseite  ist  durch  eine  bopen- 
förmig  verlaufende  Depression,  welche  von  der  tiefen  Excisura 
ostii  ausgeht,  in  eine  kleinere  dorsale  und  eine  grössere  un<l 
verdickte  venti-ale  Hälfte  geschieden.  Etwa  die  Mitte  der  dor- 
salen Hälfte  ist  wiederum  duirh  eine  zum  Rande  ziehende  De- 
pression eingenommen.  Die  Sculptur  besteht  mehr  aus  länjr- 
lichen,  radial  gestellten,  etwas  unregelmässigen  Höckern,  als  aus 
eigentlichen  Rippen. 
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Auf  der  Innenseite  treten  regelmässige,  radial  gestellte  Rip- 
pen oberhalb  des  Sulcus  acusticus,  in  der  Area,  auf.  Dem 
Ventralrande  läuft  eine  Furche  parallel,  unterhalb  welcher  der 
Rand  sehr  fein  und  regelmässig  gekerbt  erscheint. 

Der  Sulcus  acusticus  ist  fast  genau  wie  bei  Otoiühus  (Apo- 
(ßonidavum)  mbrotwndus  gebildet  und  bedarf  keiner  weiteren 
Besclu-eibung.  Die  £xcism*a  ostii  ist  selu*  tief.  Otolithen  mit 
ähnlichen  Merkmalen,  wie  der  hier  beschriebene,  treten  schon  im 
Paleocän  von  Kopenhagen  auf  (0,  laciniatus  K.  ^)  und  0.  inte- 
ger K.  ^,  gehören  im  unteren  Oligocän  von  Lattoi*f  zu  den  be- 
zeichnendsten Fossilien  (0,  ingens  K.  und  0.  aubrotundua  K.) 
und  lassen  sich  durch  das  Oberoligocän  und  Miocän  bis  in's 
Pliocän  verfolgen.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den'  Otolithen 
von  Apogon  habe  ich  sie  in  die  Nähe  dieser  Gattung  gestellt, 
und  ihr  Vorkommen  im  Pliocän  von  Orciano  bei  Pisa  scheint 
anzudeuten,  dass  diese  Gattung  noch  nicht  erloschen  und  ein 
Mitglied  der  mediterranen  Fauna  ist.  Man  kann  unter  den  fos- 
silen, hierher  gehörigen  Otolithen  zwei  Untergruppen  unterscheiden. 
Bei  den  einen  zieht  sich  die  Peripherie  des  Otolithen  öfters  zu 
starken  raudlichen  Vorsprüngeu,  Zacken  aus.  bei  den  anderen 
bewahrt  sie  einen  mehr  regelmässig  rundlichen  Verlauf.  Zu 
dieser  letzteren  Kategorie  gehören  0,  (Apogmvularum)  integer, 
O,  subrotundus  und  0.  hospes.  Von  0.  integer  ist  der  letztere 
zu  unterscheiden  durch  das  relativ  längere  Ostium  des  Sulcus, 
von  0.  sfibrofundus  durch  Mangel  eines  den  dorsal,  über  dem 
Sulcus  gelegenen  Theil  des  Otolithen  durchsetzenden  Spaltes, 
welcher  nur  auf  der  Aussenseite  durch  eine  Furche  oder  De- 
pression angedeutet  ist. 

Vorkommen:    Ein  Exemplar  aus  den  Jackson-Schichten. 

Spa)idae, 

Otolithns  (Pag eilt)  elegant ulus  Koken. 
Taf.  XVn,   Fig.  5  —  6. 

Länge  8,5  mm.  Breite  2,5  mm,  Dicke  0,8  mm. 

Gestalt  elliptisch,  vorn  durch  das  vorspringende  Rostrum 
zugespitzt  hinten  gerundet.     Ränder  wenig  scharf. 

Die  Sculptur  der  Aussenseite  gliedert  sich  in  folgender 
Weise.  Die  ventrale  Hälfte  bildet  eine  von  vom  nach  hinten 
gestreckte  Erhebmig,  die  dorsale  ist  flach  und  von  wenigen  brei- 
ten, radial  gestellten  Rippen  durchzogen,  welche  ihrerseits  von 
concentrischen  Anwachsstreifen  geschnitten  werden.      Am  Dorsal- 


*)  vonKoenen.    lieber   eine   paleocäne  Fauna   von  Kopenhagen, 
1885,  p.  116,  t  V,  f.  26. 
*)  1.  c,  t.  V,  f.  26. 
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rande  erzeugen  die  Rippen  eine  stumpfliche  Zähnelung;  der  Yen- 
tralraud  ist  ganz. 

Der  relativ  breite  Sulcus  acusticus  zerföllt  in  ein  deutlich 
abgesetztes  Ostium  und  eine  etwa  doppelt  so  lange  Cauda,  welche 
hinten  ziemlich  scharf  nach  unten  gebogen  ist.  Die  Excisura  ostii 
ist  klein  aber  deutlich,  ebenso  das  Antirostrum.  Die  Abtrennung 
des  Ostium  von  der  Cauda  geschieht,  indem  sich  sowohl  der 
dorsale  Rand  des  Sulcus  nach  oben,  wie  der  ventrale  nach  unten 
biegt;  auch  ist  es  stäricer  vertieft  als  die  Cauda.  Vom  Ende  der 
Cauda  nimmt  eine  dem  Ventralrande  parallel  ziehende  feine  Leiste 
nebst  begleitender  Depression  ihren  Ursprung,  unterhalb  welcher 
der  Rand  gleicht  gewellt  erscheint.  Dorsal  wird  der  Sulcus  acus- 
ticus von  einer  Crista  superior  begleitet,  über  weicher  eine 
schmale,  aber  ziemlich  tiefe  Area  liegt.  Von  den  stumpflichen 
Zähnen  des  Dorsalrandes  erstrecken  sich  unregelraässige  Furchen 
auch  auf  die  Innenseite. 

Die  Form  und  Sculptur  dieses  Otolithen  stimmt  so  ausser- 
ordentlich gut  zu  den  Otolithen  von  Pagellus,  dass  ich  ihn 
unbedenklich  dieser  Gattung  zutheile^).  Otdithus  (Sparidarum) 
SöUingensis  *)  unterscheidet  sich  durch  ein  relativ  grösseres  Ostium. 
den  Mangel  einer  Excisura,  die  wellige  Biegung  der  Cauda  und 
durch  die  Art  der  Vertiefung  der  Aussenseite. 

Vorkommen:    Ein  Exemplar  vom  Jackson -River. 

Otolithus  (Sparidarum)  insuetus  Koken. 

Taf.  XVn,   Fig.  9. 

Länge  3,8  mm.  Breite  2,6  mm. 

In  der  äusseren  Gestalt  ist  dieser  Otolith  dem  vorigen  recht 
ähnlich,  aber  leicht  unterschieden  durch  die  viel  breitere  Cauda 
des  Sulcus  acusticus  und  die  nur  wenig  nach  oben  gebogene, 
dorsale  Begrenzung  des  Ostium,  welches  dadurch  zu  einem  regel- 
mässigeren  Oblong  wird.  Die  Crista  superior  und  die  darflber 
liegende  Area  sind  deutlich  entwickelt.  Die  Sculptur  bietet  nichts 
besonders  Bemerkenswerthes.  Auf  eine  bestimmte  Gattung  der 
Spariden  vermag  ich  diesen  Otolithen.  der  nur  in  einem  Exemplar 
in  den  Jackson-Schichten  gefunden  ist,  nicht  zurttckzuftthren. 

Sciaenidae. 

Otolithus  (Sciaenidarum)  radians  Koken. 
Taf.  XIX.  Fig.  7—8. 

Länge  3,5  mm.  Breite  3,1  mm,   Dicke  0,6  mm. 

Gestalt  flach,    rundlich.     Der  Ventralrand  geht    in    starker 


»)  Diese  Zeitschrift,  1884,  t.  X,  f.  9.  —  «)  1.  c,  t.  XII,  f.  11. 
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Biegung  in  den  geraden  Yorderrand  über,  der  Hinterrand  ist  ab- 
gestutzt, fast  senkrecht,  der  Dorsalrand  flach  gebogen. 

Die  Aussenseite  ist  sehr  flach  schüsselförmig,  in  der  Mitte 
wellig,  am  Rande  mit  deutlichen  Tuberkeln  besetzt.  Der  Ventral- 
rand der  Innenseite  ist  mit  kurzen,  scharfen,  bis  zu  der  etwas 
undeutlichen  Ventralfurche  reichenden  Radialrippen  sehr  fein  und 
zierlich  gezähnt.  Der  Dorsalrand  ist  durch  die  anf  die  Innen- 
seite herübergreifenden  Tuberkel  der  Aussenseite  verbogen  und 
unregelmässig  gezähnt. 

Der  Sulcus  zeigt  die  bekannte  Fonii  der  Sciaeniden  und 
bedarf  keiner  weiteren  Beschreibung.  Die  Cauda  ist  stärker  ver- 
tieft als  das  Ostium,  scharf  gebogen  und  reicht  tiefer  herab  als 
die  ventrale  Begrenzung  des  Ostium. 

In  der  Verzierung  des  Ventralsaumes  der  Iimenseite  im 
Verein  mit  der  flach  schüsselfömiigen  Vertiefung  der  Aussenseite 
und  der  Gestalt  des  Ostium  liegt  eine  grosse  üebereinstimmung 
mit  den  Otolith(*n  von  Corvina  nuß^a^  welche  sich  immerhin  durch 
die  besonders  auf  der  Aussenseite  reichlicher  differenzirte  Skulptur 
deutlich  unterscheiden  lassen  *).  OMitlms  gibbernlus  aus  dem 
Oberoligocän  von  Cassel  etc.  ist  gleichfalls  verwandt,  doch  fehlt 
ihm  die  radiale  Berippung  des  Ventralsaumes  der  Innenseite. 

Vorkommen:    Vicksburg,   1  Exemplar. 

Otolithus  (Scinenidnrnm)  (jemma  Koken. 
Taf.  XIX,   Fig.  9,  13. 

Länge  10  mm.   Breite  9,5  mm,  Dicke  3  mm. 

Gestalt  rundlich:  Vorder-  und  Hinterrand  bilden  meist  eine 
fast  continuirliche,  annähernd  kreisartige  Curve,  während  der 
Dorsalrand  in  gerader  Linie  verläuft  und  nur  zuweilen  eine  ganz 
flache,  stumpfwinklige  Knickung,  deren  Scheitelpunkt  über  der 
Grenze  von  Ostium  und  Cauda  liegt,  erleidet.  Die  Innenseite  ist 
gleichförmig  convex,  die  Aussenseite  (juerconcav,  in  manchen  Fällen 
durch  eine  noch  auf  der  hinteren  Hälfte  gelegene,  nach  vom 
convex  gekrümmte  Furche  in  zwei  verdickte  Partieen  mit  da- 
zwischen liegendem  flachen  Thale  geschieden.  Die  beiden  Ver- 
dickungen können  auch  in  einander  verfliessen,  wodurch  das  Thal 
in  der  Mitte  oblitterirt  und  nur  noch  an  den  Seiten,  besonders 
an  der  Dorsalseite,  in  seinen  Anfängen  erhalten  bleibt.  Die 
Ränder  der  Aussenseite,  welche  mit  der  Lmenseite  einen  sehr 
scharfen  Winkel  bildet,  sind  an  gut  erhaltenen  Exemplaren  con- 
centrisch  gestreift,  ähnlich,  wie  ich  dieses  früher  von  Collichthys 
lucidus  beschrieben  habe.     Sonst  besteht  die  Sculptur  aus  welli- 


')  Diese  Zeitschrift,  1SS4,  t  X,  f.  8,  p.  536, 
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gen,  anscheinend  wenig  regelmässigen  Erhebungen  und  Vertie- 
fungen: an  einem  jungen  Exemplare  beobachtete  ich  etwas  regel- 
mässigere  Tuberkel. 

Die  Lmenseite  ist  wie  bei   Umbrina  gebildet. 

Oidithus  gemma  steht  dem  0.  (Sciaemdarum)  irregtilaris 
Koken  *)  aus  dem  Oberoligocän  Deutschlands  (Cassel,  Detmold  et«.) 
sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  hauptsächlich  durch  die  durch- 
gehends  kürzere,  mehr  rundliche  Gestalt  und  die  weniger  scharfe 
Trennung  der  Aussenseite  in  eine  vordere  und  hintere  Eriiebung. 
Auch  habe  ich  an  0.  irregularis  bislang  die  concentrische  Strei- 
fung des  Randes  der  Aussenseite  nicht  beobachtet.  Beide  gehören 
aber  sicher  einer  Gattung  an,  welche  der  lebenden  Umbrina 
eng  verwandt,  wahrscheinlich  mit  ihr  identisch  ist. 

Vorkommen:    Vicksburg;  Red  Bluff;  Jackson  River,  Miss. 

Ofoliihus  (Sctacntdarum)  eporrectus  Koren. 
Taf.  XVIII.   Fig.  16  —  17. 

Länge  8.25  mm.  Breite  5,25  mm,  Dicke  1,5  mm. 

Die  Gestalt  ist  länglich  elliptisch  und  zwar  verlaufen  Vordex- 
rand  und  Ventralrand  \\\  einer  continuirlichen  Curve,  während 
Hinterrand  und  Dorsalrand  mehr  geradlinig  und  von  einander 
schärfer  abgesetzt  sind:  auch  innerhalb  des  Dorsalrandes  findet 
sich,  tlber  der  Grenze  zwischen  Ostium  und  Cauda,  ein  stumpf- 
winkliger Knick.  Die  Innenseite  ist  convex,  die  Aussenseite 
querconcav  und  mit  einigen  groben,  zur  Längsaxe  senkrecht  ste- 
henden Runzeln  versehen. 

Der  Sulcus  acusticus  ist  ausgezeichnet  durch  das  fUr  eine 
Sciaenide  sehr  lang  gezogene,  dabei  aber  immer  noch  schaufel- 
f(')rmige  Ostium.  und  die  nur  wenig  und  sehr  allmählich  nach 
unten  gebogene  Cauda,  in  welcher  coUiculare  Bildungen  auftreten. 
Die  Area  oberhalb  des  Sulcus  ist  massig  vertieft. 

In  der  Sculptur  der  Aussenseite.  der  gestreckten  Fonn  und 
geringen  Biegung  der  Cauda  ist  0,  eporrectus  dem  0,  elongahis 
aus  dem  Oberoligocän  {?  Miocän)  von  Gühlitz  ähnlich .  anderer- 
seits aber  durch  die  ganz  andere  Beschaffenheit  des  Ostium  scharf 
von  ihm  getrennt,  sodass  eine  nähere  Verwandtschaft  nicht  anzu- 
nehmen ist. 

Vorkommen:    Newton,  Miss.     1   tixemplar. 


M  Nach  Abtrennung  der  früher  hiermit  vereinigten  Formen,  welche 
sich  durch  etwas  gestrecktere  Gestalt  und  die  alleinige  Verdickung 
der  hinteren  Hälfte  der  Aussenseite  auszeichnen.  In  einer  späteren 
Mittheilung  werde  ich  auf  diese,  sicher  zu  Vuihrina  gehörenden  Oto- 
lithen  (0.  unituberculaius  n.  sp.)  noch  zurückkommen. 
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Ofolithus  (Sciaenidnrum)  ClnyhornenHts  Koken. 

Taf.  XIX.  Fig.  1,4. 

Grösstcs  Exemplar. 

Länge  8  mm,  Breite  6  imn,  Dicke  2  mm. 

Der  Dorsalraud  ist  in  der  Mitte  stumpfwinklig  geknickt  und 
stösst  fast  im  rechten  Winkel  an  den  Hinterrand;  der  Ventralrand 
ist  gerundet  und  deutlich  von  Hinterrand  und  Vorderrand  abgesetzt. 
Die  Innenseite  ist  stark  convex,  die  Aussenseite  querconcav;  die 
Profilansicht  bietet  daher  eine  starke  Biegung.  Die  Sculptur 
bestellt  meist  nur  aus  quer  über  die  Aussenseite  ziehenden  Run- 
zehi,  von  denen  besonders  die  am  meisten  dem  Hintcrrande  ge- 
näherte stark  gekrünnut  ist,  mit  der  Convexität  nacli  vorn.  Jün- 
gere und  besser  erhaltene  Exemplare  zeigen,  dass  diese  Runzeln 
ursprünglicii  von  der  Mittellinie  ausgehenden,  iiie  und  da  tuber- 
oulos  verdickten  Rippen  entsprechen,  zwischen  denen  sich  an  den 
Rändern  noch  einzelne  lang  gezogene  Tuberkel  einschalten. 

Das  Ostium  schliesst  sieh  in  seiner  Ausbildung  eng  an  die  vorige 
Art  (0.  ejmrreciua)  an,  während  die  Cauda  scharf  nach  unten  ge- 
bogen ist,  wie  bei  0,  ffcmma,  0.  radians  und  der  folgenden  Art. 

Vorkommen:    Clayborne,  AI.,  sehr  häutig. 

Otolithus  (Sciaenidariim)  intcrmcdius  Koken. 

Taf.  XIX,  Fig.  2  —  3. 

Grosstes  Exemplar. 

Länge  H,3  mm.  Breite  7  mm,  Dicke  1,7  mm. 

Der  Gestalt  nach  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  durch- 
gehends  relativ  kürzer.  Die  Aussenseite  ist  wie  bei  0.  Claybor- 
nensis  quer  gerunzelt,  doch  ist  die  Anzahl  dieser  welligen  Er- 
höhungen grösser  und  tritt  besonders  gegen  den  Ventralrand  hin 
mehrfach  Dichotomirung  ein.  Der  Sulcus  schliesst  sich  wiederum 
mehr  an  O.  gemma  an.  indem  das  Ostium  beträchtlich  breiter 
und  relativ  kürzer  als  bei  den  beiden  vorhergehenden  Arten  ist, 
ohne  jedoch  die  bei  jener  Art  beschriebene  Ausdehnung  zu  er- 
reichen, lieber  dem  Sulcus  liegt  eine  längliche  Area,  in  welcher 
schwache  Radialrippen  sichtbar  werden;  unter  der  meist  nur  als 
duklere  Linie  hervortretenden  Ventralfurche  stehen  ebenfalls  feine, 
dicht  gedrängte  Rippchen,  wie  sie  bei  0.  radians  auftreten. 
Dieser  Art  ist  auch  der  Otolith  am  nächsten  verwandt. 

Auf  t.  6.  f.  218  seiner  ^Contributions  to  Geolog}'.  Tertiaiy 
Formations  of  Alabama**  bildet  J.  Lea  unter  anderen  sehr  kennt- 
lich den  Otolithen  eines  Sciaeniden  ab,  den  ich  nur  auf  0.  in- 
tamedius  beziehen  kann,  da  das  Ostium  für  0.  Clayhornensi^  zu 
gross  ist. 
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Er  sagt  darüber: 

^It  resemblcs  the  hone  fouiid  in  the  head  of  fish.  It  is  sub- 
clliptical  curved  —  on  the  inferior  pai*t  iiregulaiy  impressed  — 
on  the  superior  pail  smooth  with  a  rather  irregulär  longitudinai, 
impression  like  a  tulipe  having  a  curved  stein.  In  some 
specimens  this  is  ver>'  perceptible,  in  others  it  is  obsolete.  Two 
specimens  wero  found  in  some  sand  from  the  Older  Pliocene  of 
Mar}1and,  at  St.  Mar} 's.  ^ 

Es  ist  wohl  ausgeschlossen,  dass  die  letzterwähnten  StQcke 
von  Maryland  mit  denen  aus  dem  Eocän  von  Claybome  artlich 
tibereinstimmen. 

Vorkommen:    Clayborne,  AI.,  nicht  häutig. 

Otolithus  (Sciacniäarum)  stmilis  Koken. 
Taf.  XIX,   Fig.  10,  11,  14. 

Länge  4.8  mm.   Breite  3,5  mm,  Dicke  1,4  mm 

75       4        ,,  ^       2.0     ^  ^        0,5    ^ 

Sehr  ähnlich  0.  ClaybornensiSj  aber  durchschnittlich  kleiner, 
gleichmässigor  gerundet  (ohne  die  scharfe  Ecke  zwischen  Dorsal- 
und  Hinterrand)  und  besonders  auch  durch  die  reichliche,  ab- 
weichende Sculptur  der  Aussenseite  unterschieden.  Meist  ist  die 
Mitte  der  Aussenseite  deutlich  erhöht  und  von  einer  flachen  De- 
pression umzogen,  in  deren  Bereiche  nur  verwischte  Rippen  auf- 
treten. Dagegen  ist  der  Rand  von  dicken,  tuberkulösen  Rippen 
besetzt,  welche  durch  kurze,  tiefe  Furchen  geschieden  werden 
und  sich  zuweilen  nach  aussen  gabeln.  Die  kleinen  Exemplare 
zeigen  diese  Sculptur  besonders  deutlich,  während  sie  sich  später 
mehr  verwischt  und  häufig  auf  wellige  Unebenheiten  des  Randes 
reducirt.  Auch  die  mittlere  Erhebung  der  Aussenseite  verschwindet 
zuweilen  oder  nimmt  eine  länger  gestreckte  Fonn  an.  Niemals 
beobachtete  ich  aber  Exemplare,  welche  die  Querrunzeln  des  O. 
Chiyhornensis  zeigten.  Der  Sulcus  lässt  keine  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten erkennen;  der  naeh  unten  gerichtete  Theil  der 
Cauda  ist  etwas  kürzer;  eine  Excisura  ostii,  der  auf  der  Aussen- 
seite eine  besonders  tiefe  Furche  entspricht,  meist  zu  erkennen. 
Die  Innenseite  ist  bei  den  kleineren  Exemplaren  in  der  ventralen 
Hälfte  fein  radial  gefurcht. 

Otolithus  similis  ist  bei  Jackson  ausserordentlich  häufig, 
während  ich  ihn  aus  den  Clayborne  -  Schichten  nicht  kenne.  Da 
auch  die  von  nur  als  0,  Clayhornensis  bestinnnten  grossen  Oto- 
lithen  von  Jackson  sich  von  dem  t>7)ischen  0.  Clayhornensis 
immer  etwas  unterscheiden  und  zwar  durch  längere,  elliptische 
Gestalt,    mittlere  Erhebung  der  Aussenseite.    Undeutliclikeit    der 
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Querruiizeln,  während  sie  in  den  Typus  des  0,  similis  durch  alle 
Uebergänge  verfolgbar  sind,  so  lasse  ich  es  dahingestellt,  ob  sie 
nicht  als  ältere  Exemplare  des  0.  smüis  anzusehen  sind,  Die 
Veränderuugen\  weiche  die  Otolitheii  mit  zunehmendem  Alter 
des  Fisches  erleiden,  sind  zuweilen  ziemlich  beträchtlich,  abge- 
sehen von  der  allenneist  mit  grosser  Zähigkeit  festgehaltenen 
Gestaltung  des  Sulcus  acusticus.  Dann  würde  0.  Clayhm'nemis 
auf  die  Claybome  -  Schichten,  der  ihm  sehr  nahe  verwandte  0, 
simäis  dagegen  auf  die  Jackson- Schichten  beschränkt  sein. 

Otolifhus  (Sciaenidarum)  decipiens  Koken. 

Taf.  XIX,   Fig.  5^6. 

Länge  6,9  mm,   Breite  4,5  mm,  Dicke  2     mm 
7  4  'S  17 

Yerhältnissmässig  grosse  Otolitlien  von  Gestalt  einer  ziemlich 
gestreckten  Ellipse,  deren  eine  Seite  (die  vordere)  meist  etwas 
spitzwinklig  ausläuft,  wälirend  die  andere  abgerundet  ist.  Die 
Innenseite  ist  stark  convex  und  fast  gleichmässig  gewölbt.  Nahe 
dem  oberen  Kande  bemerkt  man  eine  starke,  gebogene  Vertiefmig, 
welche  nach  vorn  gerundet  und  abgeschlossen  endigt,  nach  hinten 
sich  ganz  an  den  Rand  schmiegt  und  in  ihn  verläuft.  Nur  selten 
kaim  man  eine  bestimmtere  Form  der  hinteren  Endigung  dieses 
Eindruckes  erkennen.  Es  ist  dies  die  Cauda  des  Sulcus  acusticus. 
Bei  sehr  gut  erhaltenen  Exemplaren  lässt  sich  auf  der  Lmenscite 
eine  schwach  vertiefte  Linie  verfolgen,  welche  im  Allgemeinen 
dem  Umrisse  des  Otolithen  entspricht  und  ein  sehr  grosses  Feld 
umzieht,  das  Ostium  des  Sulcus  acusticus.  Bei  Sciaenideu  ist 
dieses  ja  stets  sehr  gross  und  wenig  vertieft  und  bei  Corvina 
ronchus  z.  B.,  deren  Otolithen  ich  zum  Vergleich  Taf.  XIX.  Fig.  12 
abgebildet  habe,  trifft  man  ganz  analoge  Verhältnisse  wie  bei 
Otolifhus  decipiens.  Die  Cauda  des  Sulcus  bildet  eine  sehr  starke, 
in  den  Rand  verlaufende  Vertiefung,  während  man  die  ganze 
übrig  bleibende,  stark  convexe  Innenseite  als  Ostium  betrachten 
muss.  Beim  Präpariren  dieser  Otolithen  bemerkt  man,  dass  die 
ungewöhnlich  grosse  Membrana  tectoria  der  ganzen  Innenseite  des 
Otolithen  fest  anhaftet,  und  ebenfalls,  dass  die  Macula  acustica, 
jene  Epithelanhäufung  auf  der  Innenwand  des  Sacculus,  in  wel- 
chen die  Nervenfasern  endigen,  entsprechend  gebildet  ist.  Ucbri- 
gens  milsste  schon  der  eigenthtimliche,  rauhe  Glanz  der  Innenseite 
solcher  Otolithen  auf  die  Vennuthung  führen,  dass  sie  von  einer 
festeren  Membran  bekleidet  war,  während  die  frei  entwickelte 
Aussenseite,  auch  abgesehen  von  der  hervortretenden  Sculptur, 
dem  Auge  sich  anders  darstellt. 
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Die  Sculptur  der  Aussenseite  ist  bei  OMithus  decipiens  un- 
regelinässig  und  wechselnd.  Wie  bei  vielen  Sciaeniden  grenzen 
sich  im  AUgemeinen  durch  Verdickung  der  Vorder-  und  der 
Hinterseite  zwei  Erhebungen  gegen  eine  mittlere  Depression  ab; 
durch  Ausbildung  von  Furchen  und  Eriiebungen,  letztere  zuweilen 
in  Form  vorragender  Tuberkel,  tritt  eine  weitere  Differenzirung 
ein.   für  welche  aber  kein  bestimmtes  Schema  anzugeben  ist. 

Otolifhus  decipiens  gehört  zu  den  hftnfigeren  Funden  in  Üen 
Claybome  -  Schichten. 

Traehinidae, 

Oiolithus  (Trachini)  laevigatus  Koken. 
Taf.  XVIII,  Fig.  13—14. 

Länge  3,5  mm,  Breite  2,1  mm 

Gestalt  länglich,  vorn  zugespitzt;  der  Dorsalrand  ist  stärker 
gebogen  als  der  Ventralrand.  Innenseite  convex,  Aussenseite 
deutlich  concav.  Das  Rostnim  springt  stark  vor  und.  bezeichnet 
sich  auch  auf  der  Aussenseite  als  eine  an  den  Ventralrand  stos- 
sende,  dorsal  von  einer  Furche  begleitete  Anschwellung,  welche 
bis  zur  Mitte  4<'s  Otolithen  (Unibo)  läuft  und  sich  dort  mit  einer 
vom  Hinterrande  des  Otolithen  ausgehenden,  den  Ventralrand  be- 
gleitenden Verdickung  verbindet.  Es  wird  auf  dieser  Seite  ein 
tiefer  liegendes,  dorsales  Feld  der  Aussenseite  abgetrennt,  welches 
von  wenigen  flachen,  vom  Umbo  ausstrahlenden  Rippen  durch- 
zogen wird. 

Der  Sulcus  acusticus  ist  relativ  kurz  und  schmal.  Das 
Ostium  ist  ebenso  lang  wie  die  Cauda,  nur  durch  eine  Ausbie- 
gung des  Ventralrandes  von  dieser  geschieden  luid  nach  vorn 
leicht  verengt.  Dorsal  wird  der  Sulcus  von  einer  Crista  be- 
gleitet, über  welcher  eine  vertiefte,  längliche  Area  sich  erstreckt. 
Eine  Ventralfurche  ist  schwach  angedeutet. 

Otolithen  der  Gattung  IVfirkintts  gehören  im  norddeutschen 
Oberoligocän ,  Meeressand  und  Septarienthon  zu  den  häufigsten 
Vorkonnnen  (Oto/ifhfts  hi^rissus  K.>,  aber  auch  aus  dem  Paleocän 
von  Kopenhagen  habe  ich  eine  sehr  nahestehende  Form  (0.  see- 
lamlicuH  K.)  beschrieben,  während  das  Unteroligocän  bislang  noch 
keine  Arten  dieses  Kreises  geliefert  hat.  Von  0.  htscisstis  unter- 
scheidet sich  die  nordamerikauische  Art  durch  das  Fehlen  der 
randlichen  Furchen  ,  beziehungsweise  Kerben  der  Aussenseite. 
deren  deutliche  Coucavität  und  Radi  als  eulpur.  und  durch  das 
Vorhandensein  einer  Area  und  einer  Crista  superior,  von  0,  see- 
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landiais   gleichfalls    durch    die    letzteren    beiden  Merkmale    und 
dnrch  die  abweichende  Sculjitur  der  Aussenseite. 

OMitftus  (Tr<ichini)  Inevigahts  ist  in  den  Jackson  Beds 
nicht  gerade  selt«i. 

CatHdae. 

OtoUthus  (Cottidarum)  sulcntus  Kor^n. 
Taf.  XVm,  Fig.  12. 

Länge  3,4  inin.  Breite  1,7  imu,   Dicke  0,5  mm. 

Von  länglicher  Gestalt,  mit  queiconcaver  Aussenseitc  und 
convexer  Innenseite.  Die  Sculptui-  der  letzteren  besteht,  abge- 
sehen vom  Sulcus  acusticus.  in  feinen,  ziemlich  regehnässigen 
Kerben  des  Ventralrandes,  welche  sich  bis  zu  der  deutlichen 
Ventralfurche  vei'folgcn  lassen,  und  unregelmässigen,  stärkeren 
Ausbuchtungen  des  Dorsal-  und  Hinterrandes.  Der  Vorderrand  ist 
durch  eine  Excisura  ostii  eingeschnitten;  das  Rostrum  (nicht  ganz 
erhalten)  ist  sehr  gross,  auch  das  Antirostrum  deutlich  entwickelt. 

Der  Sulcus  ist  in  der  Mitte  eingeschntü't;  Ostium  und  Cauda 
sind  fast  gleich  gross,  jedes  für  sich  vertieft,  die  letztere  wenig 
nach  unten  gebogen.  Gegen  die  deutliche  Area  ist  der  Sulcus 
durch  eine  scharfe  freiste  abgegrenzt. 

Die  Aussenseite  ist  nur  wenig  und  zwax  der  Länge  nach 
concav;  eine  Längserhebung  beginnt  auf  dem  Rostrum  und  zieht 
bis  zum  Hinterrande,  wo  sie  sich  in  einer  unregelmässigen,  dorsal 
verbreiterten  Anschwellung  verliert.  Eine  tiefe  Furche,  der  Exci- 
sura ostii  der  Innenseite  entsprechend,  führt  zur  Mitte  dieser 
Längserhebung  hin,  welche  durch  eine  kleine  Warze  bezeichnet 
ist.  Vom  Ventralrand  ziehen  ziemlich  regelmässige  Rippen,  gegen 
die  Längserhebung  hin  und  zwar  in  der  vorderen  Hälfte  senk- 
recht zur  Läiigsaxe,  weiter  hinten  convergirend  auf  die  Mittel- 
warze. Die  Rippen  des  Dorsalrandes  sind  weniger  zahlreich, 
derber  und  uugleichmässig. 

Zu  Trigia  scheint  dieser  Otolith  nicht  zu  gehören, .  doch  ist 
der  Sulcus  acusticus  der  eines  cataphracteu  Fisches.  Die  läng- 
liche Gestalt  erinnert  an  Cottus, 

Vorkommen:    Ein  Exemplar  von  Jackson  River. 

Otolith  US  ( Trigia e)  cor  Koken. 
Taf.  XVm,  Fig.  10. 

Länge  2.6  mm,  Breite  1,7  mm,  Dicke  ca.  0,4  mm. 

Gestalt  etwa  dreiseitig,  verschoben  herzförmig.  Der  Vorder- 
rand durch  die  breite  Excisura  ostii  tief  ausgebuchtet.  Der 
Dorsalrand  vereinigt  sich  direct  mit  dem  Ventralrand  unter  einem 
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spitzen  Winkel;  beide  sind  flachbogig  gekrümmt.  Der  Snlcus 
acusticus  ist  breit,  tief  und  leicht  S-förmig  gebogen.  Das  ver- 
tiefte Ostium,  welches  darch  eine  breite  £xcisura  ansgerandet 
ist,  wird  durch  eine  Verengerung  des  Sulcns  von  der  Gauda  ge- 
trennt; die  letztere  ist  in  ihrem  hinteren  Theile  erweitert,  ver- 
tieft und  nach  unten  gebogen.  Die  Crista  superior  ist  deutlich 
entwickelt;  über  ihr  liegt  eine  längliche  Area.  Die  Ränder  sind 
stumpflich  und  etwas  gekräuselt  Die  Aussenseite  ist  concav  und  glatt. 

Dieser  Otolith  schliesst  sich  in  seiner  Gestalt  auf  das  Engste 
an  den  von  Trigla  lineafa  aus  dem  Mittelmeere  an,  wie  die  Ab- 
bildung Taf.  XVni,  Fig.  11  beweist;  der  von  mir  aus  dem  deut- 
schen Mitteloligocän  beschriebene  0,  (Triglcte)  eUipiictis  entspricht 
mehr  dem  randlichon  resp.  rhombischen  Otolithen  von  IViglti 
corax  und   T.  asper a. 

Vorkommen:    1  Exemplar  vom  Jackson  River. 

Cepolidae. 

Otolithus  (Cepolae)  comes  Koken. 
Taf.  XVU,   Fig.  12. 

Länge  4,5  mm,  Breite  3  mm,  Dicke  0,7  mm. 

Gestalt  flach ;  Vcntralrand  gleichmässig  genindet,  Dorsalrand 
melir  winklig,  der  Scheitelpunkt  dieses  Winkels  Über  die  Mitte 
hinaus  nach  hinten  geillckt.  Innenseite  schwach  convex,  Aussen- 
seite im  Ganzen  flach,  mit  gewölbter  Mitte,  darauf  folgender  con- 
centrischer  Depression  und  randlich  gestellten,  unregelmässigen  Tu- 
berkeln, welche  aber  die  radiale  Anordnung  nicht  verkennen  lassen. 

Snlcus  gebogen,  mit  kleiner  Cauda.  grossem  Ostium,  beilfbrmig. 

Ostium  und  Cauda  vertieft,  durcli  eine  schräge  Leiste  ge- 
trennt, das  Ostium  vom  Vorderrande  geschieden,  aber  mit  dem 
Dorsalrande  in  breiter  Oeffnung  verbunden.  Die  Ränder  des 
Sul^us  leistenfbrmig  ausgebildet.  Dorsal  eine  wohl  umschriebene 
Area,  ventral  eine  starke,  dem  Ventralrande  parallele  Depression. 

Die  Zugehörigkeit  des  Otolithen  zu  der  lebenden  Gattung 
Cepola  erhellt  unmittelbar  aus  der  gebrachten  Abbildung  der 
Sagitta  von  Cepola  nibescem.     Taf.  XVII,  Fig.  4. 

Vorkommen:    Jackson  River,  Mississippi.     1  Exemplar. 

Muf/ilklcw, 

Otolithus  (Mugilidarnm)  debilis  Koken. 

Taf.  X\TI,   Fig.  H. 

Länge  2,5  nrni.  Breite  1,9  mm,  Dicke  0,3  mm. 

Gestalt  länglich -elliptisch;   Dorsalrand  nui'  wenig  gekrönunt. 
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der  Ventralrand  stark  und  gleichmässig  gebogen.  Der  Sulcus 
acusticns  liegt  dem  Dorsalrande  genähert  nnd  zerfällt  in  eine 
lange,  schmale  Cauda  nnd  ein  sehr  kleines  Ostium.  Nur  das 
letzte  Ende  der  Cauda  ist  kurz  hakenförmig  nach  unten  gebogen. 
Die  dorsale  Begrenzung  des  Ostium  ist  ziemlich  stark  nach  oben 
gebogen,  die  ventrale  liegt  fast  in  der  Verlängerung  jener  der 
Cauda.  Eine  Excisura  febH,  doch  ist  eine  schwache  Ostialfurche 
an  ihrer  Stelle  vorhanden.  Eine  Ventralfurche  zieht  dem  Ventral- 
rande parallel  vom  Eiide  der  Cauda  bis  zum  Ostium.  lieber  der 
Crista  superior  liegt  eine  schwache,  längliche  Area,  aus  welcher 
kurze  Rippen  und  Furchen  zum  Dorsalrande  führen.  Die  Aussen- 
seite  ist  flach  concav  und  besitzt  nur  undeutliche,  randliche  Rip- 
pen oder  Anschwellungen.  Der  Sulcus  ist  ganz  wie  bei  Mugil 
gestaltet,  doch  ist  die  Form  der  Otolithen  bei  dieser  Gattung 
gestreckter,  die  Sculptur  kräftiger,  fast  derbe,  vergl.  Taf.  XVII, 
Fig.  7.  AtJierina  schlicsst  sich  in  der  Gestalt  uälier  an,  weicht 
aber  besonders  durch  die  ganz  gerade  gestreckte  Cauda  ab« 
Vorkomuien:    4  Exemplare  von  Jackaon  River.  . 

Anacanthini. 

Gadidue. 

Ofolithus  (Gadidarum)  Meyeri  Kokbn. 

Taf.  XVra,   Fig.  8—9. 

Länge  4  mm,  Breite  2,2  mm,  Dicke  1,2  nun. 

Gestalt  elliptisch,  hinten  zugespitzt,  fast  apfelkernförmig. 
Die  lunenseite  ist  gleichmässig  gewölbt,  glänzend,  die  Anssenscite 
ebenfalls  gewölbt,  besonders  vom  oben  stark  verdickt  und  häufig 
mit  einzelnen  oder  mehreren,  relativ  grossen,  rundlichen  Tuber- 
keln bedeckt.  Nur  das  aufgebogene,  spitze  Hintcrende  und  die 
Biegung  der  Ränder  lässt  die  nach  Art  der  meisten  Otolithen 
querconcave  Anlage  der  Aussenseite  noch  erkennen. 

Der  Ventralrand  ist  sehr  scharf,  während  dorsal  die  Aussen- 
seite fast  im  rechten  Winkel  zur  Innenseite  abfällt. 

Der  Sulcus  ist  sehr  wenig  vertieft,  vorn  und  hinten  ge- 
schlossen, breit,  und  durch  einen  Vorsprung  des  venti*alcn  Randes 
in  2  fast  gleich  grosse  Theile  geschieden,  welche  dem  Ostium 
und  der  Cauda  entsprechen.  Eine  Furche,  welche  in  schräger 
Richtung  von  vom  oben  nach  hhiten  unten  zieht,  markirt  auch 
eine  Scheidung  der  ihn  erfllllenden  collicularen  Bildungen.  Die 
Ventralfdrche  ist  nur  schwer  zu  erkennen.  Vorn  ist  der  Sulcus 
nur  wenig  vom  Vorderrande  geschieden;  eine  zuweilen  deutlich 
ausgeprägte  Abschrägung  und  geringe  Einbuchtung  desselben  lassen 
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erkennen,  dass  die  Partie  dem  Rosti-um  und  Antirostrum  anderer 
Otolithen  entspricht. 

Obwohl  dieser  Otolith  sich  von  denen  typischer  Gadiden 
ziemlich  weit  entfernt,  so  uiuss  ich  ihn  doch  in  diese  Familie 
einreihen,  da  mir  keine  anderen  Fische  bekannt  geworden  sind, 
deren  Otolithen  mit  der  apfelkemförmigen  Gestalt  und  der  tuber- 
kulösen Verzierung  der  Aussenseite  eine  ähnliche  Ausbildung  des 
Sulcus  verbLüden. 

Mit  der  folgenden  und  einer  unbeschriebenen  Art  aas  dem 
Meeressand  von  Waldböckelheim  in  Hessen  bildet  er  eine  kleine, 
aber  charakteristische  Gruppe,  die  einer  Gattung  entsprechen  wird. 

Vorkommen:  In  zahlreichen  Exemplaren  vom  Jackson  Rirer. 

Ofolithus  (Gadidarum)  elevatus  Koken. 
Taf.  XVra,  Fig.  4  —  5. 

Länge  3,8  mm,  Breite  2,5  nmi,   Dicke  1,4  mm. 

Dem  vorigen  ist  er  nahe  verwandt,  unterscheidet  sich  aber 
schon  in  der  Gestalt  durch  grössere  Breite  und  Dicke  und  stär- 
kere Wölbung  der  Innenseite.  Der  Sulcus  ist  noch  breiter  und 
der  dorsal  darüber  liegende  Streifen  der  Innenseite  dadurch  sehr 
verschmälert.  Eine  Ventralfm*che  vermag  ich  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. Die  wenig  zahlreichen,  aber  kräftigen  Tuberkel  der 
Aussenseite  liegen  fast  ganz  auf  der  dorsalen  Hälfte. 

Das  Vorkommen  einer  nahe  stehenden  Art  im  Mittel-Oligocän 
von  Waldböckelheim,  deren  Beschreibung  in  einem  späteren  Bei- 
trage erfolgen  wird,  ist  von  grossem  Interesse,  da  diese  That- 
saclie  für  den  jüngeren  Clmrakter  der  Claybome  -  Schichten ,  in 
denen  dieser  Otolith  nicht  häufig  gefunden  ist.  sprechen  würde. 

Otolithus  (Gadidarum)  mufronntus  Kok£N. 
vTaf.  XVn.  Fig.  10—11. 

Länge  6  nun,  Breite  3,2  mm,  Dicke  1  mm. 

Gestalt  länglich,  vom  abgerundet,  hinten  scharf  zugespitzt. 
Der  Dorsalrand  trägt  vom  eine  schräg  nach  oben  strebende 
Wucherung.  Die  Innenseite  ist  gewölbt,  die  Aussenseite  deatlich 
querconcav.     Der  Vcntrah*and  ist  schärfer  als  der  Dorsalrand. 

Der  Sulcus  ist  flach,  mit  schwachen  Collicula  erfüUt  und 
bildet  ein  gleich  breites,  von  parallelen  und  geraden  Ventral-  und 
Dorsal -Rändern  eingefasstes  Band,  welches  vom  Hinterrande  des 
Otolithen  durch  einen  massigen  Zwischenraum  getrennt  ist.  mit 
dem  Vorderrande  aber  durch  eine  sehr  schwache  Furche  noch 
communicirt.  Die  Collicula  sind  durch  eine  gerade  Furche  in 
eine    caudale  und    eine  bei  weitem  grössere,    vordere  Partie  ge- 


291 

schiedeu.  lieber  dem  Sulcus  liegt,  durch  eine  Crista  von  ihm 
geschieden,  eine  deutliche  Area,  welche  sich  bis  zum  Yorderrande 
erstreckt,  unter  dem  Sulcus,  dem  Yentralrande  unmittelbar  an- 
liegend, bemerkt  man  eine  schwache  Yenti^alfurche.  Die  Aussen- 
Seite  ist  unregehnässig  höckerig  und  wellig  und  nur  die  dem 
Dorsalrande  anliegende  Pai'tie  durch  eine  Reihe  deutlicher  ausge- 
prägter Tuberkel  verziert. 

Die  nächsten  Verwandten  dieser  Art  sind  ein  noch  uube- 
scluiebeuer  Otolith  von  Lattorf,  den  ich  demnächst  abbilden 
werde,  mid  0.  (Gadidnrum)  cicutangulus  und  0.  difformis.  Be« 
sonders  0,  (Gadidnrum)  aaitungulus,  von  dem  mir  jetzt  reicheres 
und  besser  erhaltenes  Material  vorliegt,  nähert  sich  in  der  mu- 
kronaten  Endigung  der  Hinterseite  und  der  Protuberanz  des  Dor- 
salrandes auffallend,  jedodi  verläuft  bei  der  amerikanischen  Art 
die  ventrale  Begrenzung  des  Sulcus  in  einer  geraden,  nicht  ge- 
knickten Linie,  hierin  sich  au  die  Lattoi-fer  Form  anschliessend, 
bei  der  der  Sulcus  überhaupt  nicht  differenzirt  erscheint,  auch 
nicht  durch  eine  Theilung  der  Collicula.  0.  difformis  und  0. 
aaUanguhts  sind  fiDher  von  mir  falscli  gestellt;  was  ich  als 
Dorsalrand  bezeichnet  habe,  ist  der  Yeutralrand,  die  Vorderseite 
wird  zur  Hinterseite,  und  dadurch  wird  die  Analogie  mit  den 
typischen  Gadiden  etwas  in  den  Hintergi-und  gedrängt.  Es  ist 
mir  aber  noch  keine  Gruppe  zu  Händen  gekommen,  der  ich  sie 
lieber  zutheileu  möchte.  Unter  allen  Otolitheu,  welche  ich  kenne, 
haben  die  meisten  einen  an  die  Spariden  und  Pereiden  sich  an- 
schliessenden Bau  des  Sulcus.  Nur  bei  den  Gadiden,  Pleuro- 
nectiden.  Ophidiiden  und  Gobiiden  wird,  aber  auch  nicht  immer, 
das  Ostium  vom  Vorderrande  durch  eine  dazwischen  tretende 
Barre  abgedrängt.  Von  diesen  scheiden  die  Gobiiden  sofort  vom 
Vergleich  aus  durch  ihre  runde,  üache  Form  und  den  kurzen, 
beilartig  gestalteten  Sulcus.  Auch  bei  den  Pleuronectiden  sind 
gestreckte  und  dickgewölbte,  oft  apfelkernartige  Gestalten,  wie  die 
besprochenen,  ganz  ungewöhnlich,  und  auch  der  Sulcus  ist  selbst 
bei  den  Platessen,  wo  er  oft  weit  vom  Rande  getrennt  und  in 
einen  laugen,  ostialeu  und  einen  kui*zen,  caudalen  Thcil  geschie- 
den ist,  doch  sehr  abweichend,  zumal  auch  durch  die  Vertiefung 
des  voi-deren  sowohl  wie  des  hinteren  Abschnittes,  Bei  Fierasfer 
kann  man  überhaupt  nicht  von  einem  deutlichen  Sulcus  reden. 
So  bleiben  nur  die  Gadiden  zum  Vergleich  übrig,  welche  sehr 
ähnlich  werden  können,  aber  in  manchen  Beziehungen,  wenigstens 
in  den  mir  bekannten  Arten,  eine  directe  Umkehrung  der  Ver- 
hältnisse zur  Schau  tragen.  Stellt  man  die  Otolithen  so,  dass 
die  Verengung  des  Sulcus,  durch  welche  er  in  Ostium  und  Cauda 
getheilt  wird,    von    der  ventralen  Begrenzungslinie  ausgeht,    wie 
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dies  in  der  That  bei  Gadiden  der  Fall  ist,  so  ist  hier  die  ganze 
ventrale  Hälfte  des  Otolithen  angeschwollen,  der  Zwischenraum 
zwischen  Ventralrand  und  Sulcua  schmal,  der  Dorsalrand  zuge- 
schärft, das  Ostium  klein,  mit  dem  Rande  oft  in  Verbindung, 
die  Cauda  lang,  häufig  von  ihm  getrennt,  alles  im  Gegensatz  zu 
den  beschriebenen  Formen.  Dennoch  ist  der  Gesammthabitus  ein 
sehr  ähnlicher  und  bis  auf  Weiteres  mag  die  kleine  Gruppe  bei 
den  Gadiden  ihren  Platz  finden. 

Von  Otdifhys  mucronabis  ist  mir  nur  ein  Exemplar  von 
Claj'bome  bekannt. 

FleuronectOae. 

Ofolifhus  (Platessae)  seefor  Koken. 
Taf.  XVII,  Fig.  14  —  16. 

Länge  7,0  mm.  Breite  5,5  mm,  Dicke  2,0  mm 

55       6,  /     „         „        5,2    „  „       1,5    „ 

Gestalt  flach,  dem  Ausschnitt  eines  Kreises  gleichend,  indem 
der  Ventralrand  fast  gleichmässig  gerundet,  der  Dorsalrand  winklig 
gebrochen  ist  und  zwar  so,  dass  die  Halbirungslinie  dieses  Win- 
kels den  Otolith  in  zwei  fast  gleiche  Theile  theilen  würde.  In 
der  Jugend  ist  auch  der  Ventralrand  winklig,  die  Gestalt  daher 
mehr  rhombenförmig. 

Der  Sulcus  ist  relativ  breit,  hinten  verschmälert  bis  zur 
spitzigen  Endigung  und  nur  durch  einen  geringen  Vorsprung  des 
ventralen  Saumes  in  eine  kleine  Cauda  und  ein  grosses  O^tinm 
abgetheilt.  Die  Verbindung  mit  dem  Vorderrande  ist  ganz  auf- 
gehoben, dagegen  zieht  eine  Furche,  etwas  hinter  dem  vorderen 
Rande  des  Sulcus  beginnend  und  ein  wenig  nach  hinten  gerichtet, 
zum  Dorsalrande  des  Otolithen  oder  doch  bis  in  eine  Depression, 
welche  unterhalb  des  winkligen  Dorsalrandes  sich  befindet. 

Die  Innenseite  ist  bis  auf  die  erwähnte  Depression  und  den 
Sulcus  gleichmässig  convex,  die  Aussenseite  entweder  unregel- 
mässig concav,  oder  durch  Anschwellung  unter  dem  Dorsalrande 
scherbenförmig.  oder  durch  gleichzeitige  Anschwellung  der  Gegend 
des  Vontralrandes  unregelmässig  convex.  Nur  selten  (bei  jungen 
Exemplaren)  ist  diese  ventrale  Anschwellung  durch  zum  Rande 
ziehende  Furchen  etwas  mehr  differenzirt. 

Die  Aehnlichkeit  mit  den  Otolithen  von  Platessen,  namentlich 
von  Platessa  flesus,  von  welcher  Art  ich  Abbildungen  zum  Ver- 
gleiche gebe  (Taf.  XVUI.  Fig.  1—2),  ist  in  der  That  überraschend. 
Die  kurze  Cauda  des  Sulcus,  das  lange,  vom  Vorderrande  gfe- 
trennte  Ostium,  die  Verbindung  mit  dem  Dorsalrande  oder  einer 
diesen  begleitenden  Depression,    dazu  die  ganze  Form    des  Oto- 
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lithen,  die  geringe  Sculptur  wiederholen  sich  Zng  für  Zug  bei 
beiden  und  schliesseu  jeden  Zweifel  an  der  engen  Verwandt- 
schaft aus. 

In  Amerika  ist  OtMthus  (Plafessae)  sector  von  den  Clay- 
bome-  bis  zu  den  Yicksburg- Schichten  einer  der  häufigsten  Oto- 
lithen.  besonders  aber  in  den  Jackson  -  Schichten  verbreitet  und 
überall  durch  die  gleichen  Charaktere  ausgezeichnet. 

Otolithus  (Soleae)  glaher  Kokbn. 
Taf.  XVm,   Fig.  3. 

Länge  3  mm,  Breite  1,6  mm,  Dicke  0,9  mm. 

Hinterseite  gerundet -abgestutzt,  mit  der  Andeutung  einer 
Einbuchtung,  Vorderseite  zugespitzt.  Lmenseite  flach,  Aussen- 
seite  gewölbt,  glatt. 

Sulcus  schräg  nach  hinten  unten  gerichtet,  vom  Vorderrande 
geschieden,  wenn  auch  nur  durch  eine  sehr  schmale  Barre.  Durch 
eine  geringe  Einschntlrmig  in  Ostium  und  Cauda  geschieden, 
deren  jedes  ftlr  sich  etwas  vertieft  ist.  Das  Ostium  verengt  sich 
nach  vom  hin  etwas.  Ein  zusanmien  hängendes  CoUiculum  zieht 
aus  der  Cauda  in  das  Ostium,  "wo  es  sich  plötzlich  verschmälert 
und  spitz  endigt.  Dorsal  über  dem  Sulcus  eine  Area.  Auf  der 
Aussenseite  deutet  eine  Furche  die  Lage  des  Rostrum  resp.  der 
Excisura  ostii  an. 

Die  nächstverwandt'en  Formen  finden  sich  im  Mitteloligocän 
von  Söllingen  und  im  Oberoligocän  von  Cassel.  Auch  Sdea 
Kirchhergeana  H.  v.  Meyer,  eine  der  wenigen  fossilen  Formen, 
bei  denen  die  Otolithen  in  situ  überliefert  sind,  gehört  diesem 
engeren  Formeukreise  an. 

Vorkommen:    1  Exemplar  aus  den  Jackson -Schichten. 

Fhysostomi. 

Muraenidae. 

Otolithus  (Congeris)  hrevior  Koken. 
Taf.  XVm,   Fig.  7. 

Länge  3,2  mm.  Breit«  2  mm,  Dicke  1  mm. 

Gestalt  länglich,  vom  zugespitzt.     Ränder  stumpf. 

Besonders  bezeichnend  ist  der  kurze,  ziemlich  breite  Sulcus 
acusticus,  dessen  ventrale  Begrenzung  geradlinig  bis  auf  das  spitze 
Rostram  läuft,  während  die  dorsale  Begrenzung  (nur  eine  kurze 
Strecke  als  Crista  superior  ausgezeichnet)  sich  vorn  etwas  in  die 
Höhe  biegt,  wodurch  eine  Erweiterung  entsteht,  welche  man  als 
Ostium  aufzufassen  hat.    Zwischen  Rostrum  und  Antirostmm  liegt 
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ein  dritter  Vorsprung,  obeu  und  unten  von  Furchen  eingefasst. 
welche  sich  im  Ostium  verlieren.  Der  ganze  SoIcua  ist  von 
höckrigen  Bildungen  uneben  und  wenig  scharf  deiinirt.  Ueber 
der  kurzen  Crista  superior  liegt  eine  ebenso  kurze  Area.  Der 
Dorsali'and  ist  uugleichmässig  gekerbt  und  nur  ganz  vom  sind 
zwei  Randzähne  deutlicher  ausgeprägt. 

Die  Aussenseite  bietet  wenig  Bemerkenswerthes.  Sie  ist 
querconcav  und  von  einer  Längserhebung  durchzogen,  welche  vom 
Rostrum  ausgelit  und  sich  nach  hinten  aUinählicli  verwischt. 
Gegen  die  Ränder  hin  stellen  sich  undeutliche  Rippen  und  Fur- 
chen ein. 

Besonders  ist  es  die  Form  des  Sulcus  acusticus.  durch 
welche  die  Verwandtschaft  mit  Conger  hervortritt,  wie  der  auf 
Taf.  XVin,  Fig.  6  abgebildete  Otolith  von  Conger  myrus  erken- 
nen lassen  wird.  Auch  für  einen  anderen  Otolithen  möchte  ich 
die  Zugehörigkeit  zu  Conger  befürworten,  doch  ist  er  leider  nicht 
gut  genug  erhalten,  um  ein  sicheres  Urtheil  zu  erlauben. 

A^orkommen:  Beide  Otolithen,  die  einzigen  bislang  gefun- 
denen Exemplare,  stammen  aus  den  Jackson  Beds. 


Ütoliihus  (ine.  sedis)  äff.  umbonato  K. 

Länge  f.   11  mm.  Breite  H.7  nun,  Dicke   1.2  mm. 

Ein  einziger,  leider  stark  abgescheuerter  Otolith  liess  sich 
auf  diese  interessante  Gruppe  beziehen,  deren  Verwandte  unter 
den  lebenden  Fischen  zu  finden  mir  auch  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen ist.  Ob  dieser  Otolith,  der  von  Newton,  Miss.,  stammt, 
sich  mehr  an  die  älteren,  nämlich  0,  conchaeformis  K.  aus  dem 
Paleocän  von  Kopenhagen  und  Ü,  umhonatus  aus  dein  Tnter- 
oligocän  von  Lattorf,  oder  au  den  0,  minor  aus  dem  Oberoligocän 
von  ('assel,  Freden  etc.  anschliesst,  lässt  sich  schwer  entscheiden, 
doch  scheint  Letzteres  der  Fall  zu  sein.  Die  breite  Abstatznng 
der  Vorderseite  deutet  darauf  hin. 

Vorkommen:    Ein  Exemplar  von  Newton,  Miss. 


Die  erzielten  Resultate  geben  in  mehrfacher  Beziehung  zu 
Eröi'terungen  Anlass.  Die  umstehende  Tabelle  führt  23  Arten 
auf,  welche  auf  zwölf  Familien,  und  auf  mindestens  16.  wahr- 
scheinlich noch  mehr  (rattungen  vertheilt  sind.  Schlecht  erhaltene» 
zur  Bestimmung  untaugliche  Stücke  deuten  an,  dass  diese  immer- 
hin schon  stattliche  Anzahl  durch  fortgesetzte  Ausbeutung  der 
Schichten  sich  noch  wird  vermehren  lassen.  Einige  der  Otolithen 
Hessen  sich  mit  Sicherheit  auf   lebende   Gattungen   zurückführen. 
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und  ich  vermuthe,  dass  reicheres  Vergleichsmaterial  später  auch 
eine  generische  Bestimmung  der  meisten  anderen  ermöglichen  wird. 
Die  Gesammtfauna  der  hier  in  Betracht  kommenden  Schichten, 
des  •, Alttertiärs ^  von  Alabama  und  Mississippi,  besteht  zum 
überwiegenden  Theil  aus  Acanthopterygieni ,  von  denen  Vertreter 
der  Carangiden,  Apogoniden,  Spariden,  Sciaeniden,  Trachiniden, 
Cottiden.  Cepoliden  und  Mugilideu  gefunden  wurden. 

Weitaus  Überwiegend  an  Alienzahl  sind  die  Sciaeniden.  Die 
sieben  ihnen  zugerechneten  Arten  entfallen  auf  mindestens  vier 
Gattungen,  unter  denen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  leben- 
den Sciaena,  Johmus  (=  Corrina  Cur.)  und  Ihnbrina  ver- 
treten sind. 

Ihnen  gesellen  sich  von  Anacanthinen  noch  drei  Gadiden 
und  zwei  Pleuronectiden   zu.  welch  letztere  mit  Sicherheit  auf  die 


^)  Auch  vom  Red  Bluff,  Miss. 

*)  Nur  von  Newton,  Miss. 

*)  In  dieser  Columne  ist  angegeben,  ob  und  in  welchem  Horizonte 
verwandte  Formen  in  Deutschland  und  angrenzenden  Gebieten  (Däne- 
mark) auftreten.  E  =  Eocän ,  ü  =  Unteroligocän ,  M  =  Mittel- 
oligocän,  O  =  Oberoligooän ,  Mi  =  Miocän;  —  bedeutet,  dass  ver- 
wandte Formen  nicht  beobachtet  wurden. 
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Gattungen  Platessa  und  Sol6a  bezogen  werden  können.  Die 
Physostomeu  liefeilen  nur  einen  Otolithen,  der  Gattung  Conger 
zugehörig. 

Ein  Otolith  unbestimmter  Gattung  und  Familie,  aber  immer- 
hin in  den  Formenkreis  derjenigen  Stachelflosser,  welche  sich  um 
die  Pereiden  und  Spariden  gruppiren,  sich  fügend,  ist  dadurch 
von  hohem  Interesse,  dass  er  dem  OtoUthus  (ine.  sedis)  uwibonafus, 
den  ich  zuerst  von  Lattorf  beschrieb,  sehr  nahe  steht  und  einer 
noch  nicht  ermittelten  Gattung  angehört,  welche  im  nördlichen 
Europa  aus  dem  Paleocän  (0,  canehaefornus  Koken)  ^)  bis  in's 
Miocän  verfolgt  werden  konnte^). 

Dieses  durch  Aufsummirung  aller  untersuchten  Otolithen  ge- 
wonnene Bild  der  alttertiären  Fischfauna  bedarf  aber  noch  einer 
Ergänssung  aus  dem  stratigraphi sehen  Befunde,  da  die  Vertheilung 
auf  die  einzelnen  Schichten  eine  ungleichmässige  ist.  Die  meisten 
Otolithen  lieferten  die  Jackson-Schichten,  nämlich  16  Arten,  von 
denen  2,  nämlich  0.  (Carangidarum)  americantis  und  0.  (Seine- 
nidarum)  gemtmiy  mit  den  Vicksburg- Schichten  gemeinsam  sind, 
während  einer  O.  (Sciaenidarum)  Clayhornensts  (und  auch  dieser 
sehr  fraglich,  da  eine  Verwechselung  der  nicht  gut  erhaltenen 
Stücke  mit  0.  (Sciaenidarum)  simäis  nicht  unwalirscheinlich  ist), 
auch,  und  zwar  vorwiegend,  io  den  Clayborne-Schichten  gefunden 
wird.  Eine  Art,  0.  (Platessae)  sectar,  geht,  wie  zu  betonen  ist. 
durch  alle  drei  Horizonte  durch,  ist  aber  in  den  Vicksburg- 
Scluchten  bedeutend  seltener  und  auch  nicht  ganz  t}'pisch  ge- 
staltet. Vier  (vielleicht  fünf)  Arten  kamen  allein  in  den  (""lav- 
bonie-Schichten  vor,  nämlich  0.  (Scictentdarum)  intennedüts,  O, 
(Sciaenidarum)  Cluybornetms  {Y),  0,  (Sciaenülarum}  decipiens, 
und  zwei  Gadiden.  Drei  Ai-ten  sind  auf  die  Vicksburg-Schichten 
(einschliesslich  Red  Blulf  und  Newton,  Miss.)  beschränkt,  nämlich 
0,  (Sciaenidarum)  radians,  0,  (Scvachidarum)  eporrecius,  0,  (ine. 
sedis)  aflf.  umbonato. 

Eine  derartige  Statistik  kann  und  wird  allerdings  durch 
jeden  neuen  Fund  verändert  werden,  jedoch  scheint  mir  von  Be- 
deutung, dass  die  Gadiden  in  den  Vicksburg- Schichten  gänzlich 
fehlen  und,  mit  einer  Ausnahme  (Platessa)  die  in  ihnen  beob- 
achteten Gattungen  resp,  Familien  Acanthopterygiern,  welche  iu 
subtropischen  und  gemässigten  Breiten  zu  Hause  sind,  angehören. 

In  Verbindung  mit  anderen  Beobachtungen,  welche  O.  Mevkr 


^)  VON  KoENKN.  Veber  eine  palrocänc  Fauna  von  Kopenhagen, 
t.  V,  f.  28,  p.  11,'). 

*)  Von  Antwerpen  ist  mir  eine  voi-^andte  Form  bekannt  gewonlen. 
Im  Oboroligocän  Nord-  und  Mittel-Deutschlands  ist  0.  winor  ans  dieser 
Gruppe  ein  charakteristisches  Leitfossil. 
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hervorgehoben  hat,  würde  dies  für  jene  Auffassung  sprechen, 
nach  welcher  die  Claybonie-Schichten  die  Jackson-Scliichten  über- 
lagern, die  Vicksbui'g- Schichten  aber  im  Liegenden  der  letzteren 
sich  befinden.  Indessen  werden  wir  gleich  sehen,  dass  man 
Rückschlüsse  aus  der  Fauna  der  Fische  auf  den  mehr  südlichen 
oder  nördlichen  Charakter  des  Meei^es  und  danach  auf  das  Alter 
der  Ablagerung  nur  mit  grosser  Vorsieht  anwenden  darf. 

Dehnen  wir  nunmehr  unsere  Vergleiche  auf  das  norddeutsche 
Oligocän,.  d.  h.  auf  die  Ostseite  des  alten  Atlaniicums  aus,  so 
ergiebt  sich  eine  Reihe  interessanter  Beziehungen^).  Ich  begiime 
mit  den  Otolithen  der  Glaybonie*  Schichten. 

Otolithus  (Gadidarum)  ekvatu^  ist  durch  eine  nahestehende 
Form  im  Meeressand  von  Waldböckelheim  vertreten;  0.  (Gadi- 
darum)  Meyer i  aus  den  Jackson *Beds  sclüiesst  sich  eng  an. 
Diese  drei  bilden  eine  ausgezeichnete  Gattung,  welche  ich  bislang 
auf  keine  lebende  zurückführen  konnte.  In  den  tieferen  Schichten 
des  deutschen  Oligocäus  scheint  sie  zu  fehlen. 

Otolähus  (Gadidarum)  mu^ronatus  hat  dagegen  seinen  näch- 
sten Verwandten  im  Unteroligocäu  von  Lattorf  (noch  unbeschrie- 
ben) und  sohliesst  sich  weiter  an  0.  (Gadidarum)  acutangulus 
und  0,  difformis  aus  dem  Septarieuthone  an. 

OtoliÜms  (Flatesme)  sccfm'y  ohne  jeden  Zweifel  der  genannten 
Gattung  zuztttheilen,  beginnt,  wie  gesagt,  in  den  Vicksburg-Schich- 
teu.  Die  Fonu  aus  den  Ablagerungen  der  letztgenannten  Loca- 
lität  ist  etwas  dicker,  derber,  sonst  aber  dieselbe,  wie  die  d^ 
höheren  Schichten;  sie  ist  kaum  unterscheidbai*  von  einem  bei 
Westeregeln  im  Unteroligocäu  gefundenen  Otolithen  und  verwandt 
mit  Lattorfer  Vorkommen. 

Otolähus  (Sdaenidarum)  intermeditis,  vielleicht  auf  Carvina 
zu  beziehen,  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  0.  (Scuienidarum)  (fib- 
heruliAS  von  Gassei. 


*)  Die  in  meiner  ersten  Arbeit  über  die  Otolithen  der  norddeut- 
schen Oligocänbildungen  gewonnenen  Resultate  konnte  ich  in  Folge 
eines  reichen,  mir  von  den  Herreu  Andheab,  Boettger,  Hauche- 
CORNE,  Kinkelin,  von  Koenen,  Baron  von  Nettelblad,  REMELii 
zur  Verfügung  gestellten  Materiales  beträchtlich  erweitem  und  er- 
gänzen, besomlers  bezüglich  der  mittel-  und  oberoligocänen  Faunen 
(Söllingen,  Cassel,  Mainz,  Waldböckelheim,  Freden,  Steniberger  Ge- 
stein). Mehrere  der  von  mir  früher  aufgestellten  Arten  mussten 
gespalten  werden  und  besonders  gelang  es  auch,  das  geologische 
YorkoDunen  der  verschiedenen  Formen  festzustellen.  Die  Sammlung 
des  Herrn  Boettoer,  überaus  reich  an  Otolithen  von  Cassel,  Wald- 
böckelheim und  benachbarten  Localitäten,  ergab  eine  Fülle  neuer 
Arten.  Das  Erscheinen  meiner  im  Uebrigen  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen hängt  von  der  Herstellung  der  mühsam  anzufertigenden 
Tafeln  ab. 
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Otolithus  (Sciaenidarum)  ClayJiornensis  bildet  dagegen  zii- 
samnien  mit  0.  (Sciaettidarum)  simüis  und  0.  epcrrectus  (aos 
den  Vicksburg- Schichten)  einen  Typas,  der  in  Deutschland  nicht 
vertreten  zu  sein  scheint  und  den  ich  lebend  noch  nicht  kenne. 
Auch  Otditkus  deci)tiens  repräsentirt  eine  mir  weder  aus  deut- 
schen Ablagerungen,  noch  unter  recentem  Materiale  zu  Gesichte 
gekommene  Grattung  der  Sciaeniden. 

Von  den  Otolithen  der  Jackson -Schichten  haben  wir  0, 
Meyeri  und  O.  fiector  besprochen.  Die .  Pleuronectiden  sind  femer 
durch  0,  (Soleae)  gM)er  vertreten,  deren  Verwandte  in  den  mittel- 
und  oberoligocänen  Schichten  Deutschlands  lebten.  Hierher  gehört 
auch  Stylit  Kirddfergeana ,  deren  in  situ  erhaltene  (Jehörsteine 
schon  H.  V.  Meter  beschrieb.  Otolithus  (Carangidarum)  ameri- 
canu,%  vielleicht  der  Gattung  Caranx  im  engeren  Sinne  angehörig, 
steht  einem  noch  unbeschriebenen  Otolithen  von  Cassel  nahe  und 
tritt  in  grosser  Monge  auf.  Enger  noch  sind  die  Beziehungen 
des  0.  (Trachini)  InvA^igatits  zu  O.  (IVachim)  seeinndiais  (Pal- 
eocän  von  Kopenhagen),  0.  (Trachini)  biscissus  (Oberoligocän 
und  Septarienthon) ,  ja  schliesslich  auch  zu  dem  lebenden  lYa- 
chintis  draco.  Der  Gattung  Trachinus  kommt  hiemach  eine 
grosse  geologische  Verbreitung  zu.  Zu  den  Apogouiden  gehört 
O.  hoHpeSj  und  zwar  zu  jenen  fossilen  Formen,  die,  wie  O.  integer 
(Paleocän)  und  0.  st$brotundm  (Unteroligocän),  eine  gerandete, 
nicht  in  Zacken  vorspringende  Peripherie  besitzen.  Die  Gattung 
konnte  ich  noch  nicht  feststellen,  ich  nehme  aber  an,  dass  sie 
noch  lebt,  da  sie  auch  im  Pliocän  von  Orciano  vertreten  ist. 
Die  zwei  Spariden  der  Jackson  -  Schichten  schliessen  sich  am 
meisten  an  eine  mitteloligocäne  Art,  O,  SöUingensiSy  von  Söllin- 
gen  an;  der  eine  gehört  wohl  zu  der  im  Mittelmeer  lebenden  Gat- 
tung PfUfeUns,  Von  Mugilideu  (0.  debilis)  und  Cq>oliden  (O. 
(CepolHc)  comes)  habe  ich  bislang  in  deutschen  Schichten  keine 
Vertreter  gefunden,  ebensowenig  von  (Jotufer  {O.  bren'tn-  aus  den 
Jackson- Schichten).  Dagegen  sind  Cottiden  —  O.  (Triglae)  cor 
und  O.  (Cottidarum)  sulratiis,  jeder  nur  einmal  in  den  Jackson- 
Schichten  gefunden  —  im  deutschen  Oligocäu  keine  Seltenheiten; 
ich  kenne  sie  aber  nur  aus  Mittel-  und  Oberoligocän  (0.  (Triglae) 
ellipticuH  von  Söllingen  etc..  O.  (Triglae)  n.  sp.  aus  dem  Meeres- 
sand von  Waldböckelheim.  0.  (Pcri^tedion)  n.  sp.  ebendaher. 
0.  (Cottidamm)  u.  sp.  aus  dem  Sternberger  Gestein).  Die  Sciae- 
niden der  Jackson  -  Schichten  zerfallen  in  2  Gmp]>en.  Eine  Art. 
0.  gemmfif  gehört  wohl  zu  der  lebenden  Umltrina  und  hat  in 
0,  irregtilaris  Koken  (l^^l  partim)  in  Deutschland  einen  ober- 
oligocänen Vertreter.      0,  mnilii  bildet  dagegen  mit  0,   Claybor- 
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nensi's  aus  den  Clayborne-  und  0.  eporrecius  aus  den  Vicksburg- 
Sehichten  einen  für  jetzt  auf  xVmerika  beschränkten  Typus. 

Die  Vicksburg-Schiebten  lieferten  ausser  O»  (PUjtiesscie)  seetar 
und  O.  (Caranffidarum)  americanus  drei  ihnen  eigentbümlicbe 
Arten.  Von  diesen  wäre  0.  rfidtans  nach  seiner  Aehnlichkeit 
mit  dem  Otolithen  von  Cm^vina  nigra  auf  eine  Corvina  (=  Joh- 
m'us)  zu  bezieben  und  vei*wandt  mit  0.  ffibberulus  aus  dem  Ober- 
oiigocän  von  Cassel.  O.  eprßrrectue  gehört  zu  der  specifisch 
amerikaniseben  Gruppe  des  O.  (Scinenidarum)  ClaifborrtensiSf 
während  O,  afF.  innbonato,  wie  schon  gesagt,  einer  unbekannten 
Gattung  zufällt,  welche  im  ganzen  Tertiär,  jedenfalls  vom  Paleoeän 
bis  zum  Miocän,  von  Deutschland  (und  aiigi*enzenden  Gebieten) 
ihre  Vertreter  hat. 

Nach  Ausscheidung  der  gegenwärtig  in  Deutschland  noch 
nicht  gefundenen  Congeriden.  Mugiliden,  Cepoliden  und  ein  oder 
zwei  auf  Amerika  beschränkter  Sciaeniden-Gattungen  ergeben  sich 
tiberall  Beziehungen  zu  den  norddeutschen  Oligocänbildnngen, 
indessen  auch  zu  den  derselben  Meeresprovinz  angehörenden  pal* 
eocänen  Schichten  von  Kopenhagen,  welche  von  den  unmittelbar 
vorbergf^henden  Arten  bevölkert  wurde.  Aber  während  in  den 
deutscheu  Tertiärroeeren  die  nordischen  Gadidon  in  auffallender 
Menge  erscheinen,  treten  sie  in  Amerika  sehr  zurück.  Häutig 
ist  nur  eine  Art,  welche  bei  uns  erst  im  Oberoligocän  ihre  Ver- 
tretung findet.  Dagegen  föllt  die  Mannichfaltigkeit  und  Häutig- 
keit  der  Sciaeniden  sehr  in's  Gewicht,  welche  bei  uns  erst  im 
Oberoligocän  erscheinen.  Ein  dritter  dem  amerikanischen  Alt- 
tertiär eigenthümlicher  Zug  ist  die  Häutigkeit  einer  Platesm; 
Pleuronectiden  fanden  sich  bei  uns  stets  nur  vereinzelt.  Wenn 
man  die  Zahl  der  von  jeder  Otolithen -Art  vorliegenden  Stücke 
berücksichtigt,  so  wird  der  Charakter  der  Fauna  bestimmt  durch 
die  Gruppe  des  Otolithus  (Sciaetudarum)  similw,  0,  (Carangi- 
darum)  mnervcanus,  0,  (PMesme)  serfor,  0.  (Gadidarum)  Megeri 
and  O.  (Sciaentdarum)  decipuns.  Auch  0.  (Tracinni)  taemga- 
fuSf  sowie  0,  (Sctaentdarum)  yenima  und  0,  intermedius  ge- 
hören noch  zu  den  häutigeren  Arten;  alle  anderen  sind  in  einem 
oder  wenigen  Exemplaren  gefunden. 

Die  angestellten  vergleichenden  Betrachtungen  liefern  also  für 
die  Alabama  -  Fauna  ein  Bild,  welches  sich  von  dem  aus  der 
Untersuchung  der  dänischen  und  deutschen  alttertiären  Otolithen 
doch  wesentlich  unterscheidet.  Westliche  und  östliche  Ktistcn- 
region  des  nördlichen  atlandi sehen  Oceaus  waren  auch  zu  dama- 
liger Zeit  faunistisch  verschieden  *). 


^)   Leider   konnte   ich    nnr   geringes   Material    aus   dem   Pariser 


300 


Die  Beziehuugeu  zu  der  gegenwärtig  die  atlantischen  Küstea- 
gewässer  der  Vereinigten  Staaten  bevölkernden  Fischfauna  werden 
sich  aus  der  folgenden  Uebersicht,  der  ich  Jobdan' s  vortreff- 
lichen Katalog  der  nordanierikanischen  Fische  ^)  zu  Grunde  gelegt 
habe,  ergeben. 

Die  Carangiden.  zu  denen  einer  der  häufigsten  Otolitheu 
der  Jackson-  und  Yicksburg  -  Scliichten  gehört,  sind  im  Gebiete 
des  Golfs  und  Westindiens  zahlreich  vertreten,  mehr  als  in  deui 
uordatlantischen  Meere.  Die  Apogoniden  sind,  abgesehen  voii 
einer  Tiefsee- Ai-t  und  dein  europäischen  Apogon  hnberbis  L..  der 
gelegentlich  an  die  nordatlantische  Küste  verschlagen  ist,  auf 
Westindien  beschränkt. 

Bei  den  Spariden  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  die  Gat- 
tung Fagellus,  der  0.  elegantulus  so  nahe  steht,  dass  ich  ihn 
damit  vereinigt  habe,  fehlt.  Indessen  enthält  die  Gattung  Cola- 
mus  (Swainson)  die  früher  als  PageUus  penna  von  Cuvibr  und 
Valgnciennes  aufgeführte  Art.  Die  Spariden  sind  noch  mehr  als 
die  Garangiden  Bewohner  des  Südens.  Von  71  Arten  der  ver- 
schiedenen aufgestellten  Gattungen  ist  nicht  eine  auf  die  nord- 
atlantische Region  beschränkt  und  nur  zwei  theilen  ihre  Heimatli 
zwischen  Süden  und  Norden.  84  Arten  sind  pacifisch,  18  west- 
indisch, 10  zugleich  westindisch  und  südatlantisch.  Auch  von 
Sciaeniden  ist  keine  Ai't  in  den  nordatlantischen  Gewässern  allein 
zu  Hause,  aber  3  streifen  von  den  Südstaaten  nach  Norden 
hinauf.  Dagegen  gehören  10  Arten  dem  Süden,  3  dem  Bereiche 
Westindiens  an.  Die  Gattung  Johnius  (^=:  Cormna),  auf  welche 
ich  0.  radlam  gern  beziehen  möchte,  ist  nur  in  der  Kttstenfanna 
von  Californien  zu  Hause.  Manche  der  amenkanischen  Gattungen 
müssten  behufs  geueiischer  Bestimmung  der  vielen  auf  die  Sciae- 
niden bezogenen  Otolithen  noch  verglichen  werden. 

Das  gänzliche  Fehlen  der  Trachiiüden  im  ganzen  nordameri- 
kanischen Gebiete  ist  eine  sehr  auffallende  Thatsache.  O.  laevi- 
gaius  beweist,  dass  dem  früher  nicht  so  war  und  dass  erst  in 
Folge  irgend  welchen  Wechsels  der  Lebensbedingungen  die  Tra- 
chiniden    ausgewandert    sind.       Trachinus    selbst  findet    sich  an 


Becken  verplcichrn ,  wrlchos  zu  keinen  Schlüssen  berechtigt.  Von 
Cuise-la- Motte  und  Grignon  erhielt  ich  durch  Herrn  Professor  An- 
ORKAK  Otolithen  der  Gattungen  Apoyon  s.  Str.,  Trachinuifj  fSerrunuK, 
die  gegenwärtig  eine  mehr  südliche  Verbreitung  haben  und  z.  B.  im 
Mittelmeere  zusammen  leben. 

M  D.  ^TARR  JoKDAN.  A  Catalogue  of  the  Fishes  known  to  in- 
habit  the  Waters  of  North  America,  north  of  the  Tropic  of  Cancer. 
(Annual  Report  of  the  Commissioner  of  Fish  and  Fisheries  for  IW4.1 
Washington,  IbHö. 
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allen  europäischen  Küsten  und  dann  wieder  an  der  Küste  Chili' s. 
Die  Verbreitung  der  Gattung  in  der  Tertiärzeit  erklärt  diese  zoo- 
geographische Eigenthümlichkeit.  Uebrigens  sind  die  Trachiniden 
iin  Grebiete  Nordamerikas  durch  nahe  verwandte  Familien,  die 
Leptoscopidae ,  Uranoscopidae  und  Opisthognatidaey  repräsentirt. 
Obwohl  TracJnnus  bis  England  hinauf  geht,  sind  die  Trachiniden 
(und  die  genannten  Verwandten)  südliche,  meist  tropische  Fische. 

Die  Cottiden  sind  im  nordamerikanischen  Gebiete  durch  3 
Gattungen  vertreten,  von  denen  nur  eine,  Peristedtonj  verglichen 
werden  konnte.  Möglicherweise  Hesse  sich  also  0.  micatus  hier 
noch  unterbringen.  Dagegen  gehört  0.  cor  sicher  zu  Triglaj 
einer  gegenwärtig  dort  nicht  mehr  lebenden  Gattung,  welche 
allerdings  in  Prionoius  einen  sehr  nahen  Verwandten  hat,  welcher 
sich  eigentlich  nur  durch  die  Bezahnung  der  Palatina  unter- 
scheidet. Tn'gla  lebt  unter  gemässigten  und  tropischen  Breiten, 
lind  auch  die  amerikanischen  Cottiden  sind  ziemlich  gleichmässig 
auf  Norden  und  Süden  der  atlantischen  Küste,  sowie  auf  West- 
indien vertheilt. 

Cepoliden  finden  sich  nirgends  an  den  atlantischen  Küsten 
der  Vereinigten  Staaten;  sie  gehören  sonst  der  nördlichen  ge- 
mässigten Zone  an,  erstrecken  sich  aber  nach  Günther  im  Indi- 
schen Ocean  bis  Pinang.  Der  im  Alttertiär  von  Mississippi  ge- 
fundene Otolith  ähnelt  sehr  dem  der  Cepola  ruhescens,  welche  im 
Mittelmeer  zu  Hause  ist,  aber  auch  bis  nach  England  hinaufzieht. 

Die  Mugiliden,  deren  Nachweis  bislang  auf  einem  einzigen 
Otolithen  von  Jackson  bei-uht,  sind  im  Golf  und  in  den  west- 
indischen Gewässern  häufiger  als  im  Norden,  wohin  nur  die  Ver- 
breitung zweier  Arten  reicht. 

Von  den  1 7  Gattungen  der  nordamerikanischen  Gadiden  sind 
nur  drei  verglichen;  eine  generische  Bestimmung  der  Otolithen 
war  dementsprechend  unmöglich.  Jedoch  sind  5  dieser  Gattungen 
Tiefsee-Bewohner  und  werden  kaum  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 
Bei  den  Gadiden  liegt  gegenwärtig  der  Schwerpunkt  der  Verbrei- 
tung in  hohen  Breiten.  7  Arten  sind  arctisch,  6  auf  die  Küste 
der  nördlichen  Staaten  beschränkt,  ausserdem  3  beiden  Gebieten 
gemein;  nur  3  Arten  kommen  in  den  südlichen  Gewässern  vor, 
davon  2  allein  in  ihnen  ^).  Die  weite  Verbreitung  der  Gadiden 
schon  im  ältesten  Tertiär,  besonders  im  Oligocän,  lehrt,  dass  man 
sie  nicht  ohne  weiteres  für  nordische  Formen  erklären  darf,  weil 
sie  jetzt  vorwiegend  im  Norden  leben,    und  mahnt    zur  Vorsicht 


M  Alle  drei  Arten  der  Gattung  Phycia;  diese  wäre  daher  in  erster 
Linie  noch  zu  vergleichen. 
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bezüglich  aller  Rückschlüsse  von  ihren  fossilen  Vertretern  auf 
den  klimatischen  Charakter  der  damaligen  Meere. 

Bei  der  Betrachtung  der  nordamerikanischen  Heterosomaia, 
sowohl  der  Pleuronectiden  wie  der  Soleiden,  wird  der  Vergleich 
erschwert  durch  die  Unklarheit,  welche  bezüglich  der  generischen 
Abgrenzungen  herrscht.  Ich  habe  die  mir  vorliegenden  Otolithen 
noch  der  überraschenden  Aehnlichkeit  mit  den  Otolithen  von 
Platesm  flesus  nnd  Solea  vulgaris  auf  diese  Gattungen  bezogen, 
welche  man  aber  in  der  Synopsis  der  amerikanischen  Fische  ver- 
gebens sucht.  Die  bisher  als  Sc^ea  aufgeführten  Arten  erscheinen 
unter  Ädiirus,  dem  alten  LAc£pi:DE*schen  Namen,  die  Platessen 
unter  Paraltchthys,  während  Pleuronecfes  in  eine  ganze  Reihe 
von  Untergattungen  und  Gattungen  gespalten  ist.  Gf^NTHER  führt 
wiederum  kein  Genus  FkUessa  auf  und  citirt  die  typischen  Arten 
unter  Pieuronectes.  Die  letztere  Gattung  und  ihre  Verwandten 
sind  im  Wesentlichen  nordatlantische  und  paciiische  Fische,  wäh- 
rend Paralicldhys  auch  in  den  Gewässern  der  südlichen  Staaten 
verbreitet  ist.  Paralichthys  dentatus  L.  sp.,  „the  Northern 
Flounder'',  reicht  z.  B.  von  Cape  Cod  bis  Florida.  Die  Soleiden 
sind  dagegen,  abgesehen  von  2  pacifischen  und  einer  Tiefseeform, 
auf  den  Süden  und  auf  Westindien  bescluränkt. 

Bei  den  Gongenden  liegt  der  Schwerpunkt  der  Verbreitung 
zwar  in  Westindien,  doch  streift  gerade  die  gewöhnlichste  Art. 
Conger  canger,  hoch  nach  dem  Norden  hinauf  und  ist  geradezu 
kosmopolitisch. 

Wir  erhalten  als  Resultat,  dass  die  fossile  Fischfaona  des 
Alttertiärs  von  Mississippi  und  Alabama,  soweit  wir  sie  für  jetzt 
ans  der  Untersuchung  der  allein  erhaltenen  Otolithen  beurtheilen 
können,  sich  recht  gut  in  den  Rahmen  der  Fauna  schickt,  welche 
gegenwärtig  die  Küsten  der  südlichen  Vereinigten  Staaten,  des 
Golfes  und  das  westindische  Meer  belebt.  Von  den  einzelnen 
Abweichungen  betreifen  nur  zwei  ganze  Familien,  die  Trachiniden 
und  Cepoliden;  doch  kennt  man  so  nahe  Verwandt«  der  Trachi- 
niden, dass  sie  früher  mit  dieser  Familie  vereinigt  wurden,  and 
die  Cepoliden  leben  gegenwärtig  mit  Trachinus  und  Tt^igla,  einer 
ebenfalls  im  besprochenen  Gebiete  nicht  mehr  gekannten  Gattung, 
in  der  an  Beziehungen  zu  der  westindischen  und  Golf- Region  so 
reichen  mediterranen  Provinz.  Gerade  diese  Uebereinstimmung 
der  Alttertiär  -  Fauna  mit  der  von  Jordan  als  Fauna  der  süd- 
atlantischcn  und  Golf- Staaten  bezeichneten  erklärt  zugleich  die 
oben  schon  hervorgehobene  Beziehung  zum  Mittelmeere  und  die 
Abweichungen  von  den  älteren  Tertiärbildungen  Norddeutschlands, 
bestehend  in  dem  Zurücktreten  der  Gadiden  und  dem  Vorwalten 
bestimmter  Acanthopterygier,  wie  der  Sciaeniden  und  Carangiden. 
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welche  zwar  zur  Oligoeän-Zeit  auch  in  Norddeutschland  erschei- 
nen, aber  doch  nicht  die  Rolle  gespielt  zu  haben  scheinen  wie 
in  Nordamerika  und  zumal  den  Gadiden  gegenüber  immer  zurück- 
bleiben. Zwischen  den  Cap-Yerden  und  den  westindischen  Inseln 
liegt  die  Verbindung  zwischen  ost-  und  westatlantischer  Fauna, 
während  höher  nördlich  die  Faunen  beider  Seiten  melir  diver- 
giren,  sowohl  jetzt  wie  schon  zur  Eocän-  und  Oligocän-Zeit. 
Noch  ein  Punkt  sei  betont. 

Bei  Betrachtungen  wie  den  vorhergehenden  muss  man  auch 
die  bathymetrische  Vertheilung  der  Fische,  für  welche  die  kli- 
matische Wärme  das  Regulativ  abgiebt,  im  Auge  behalten.  Die 
Anpassungsfähigkeit  des  Individuums  ist  zwar  in  dieser  Beziehung 
in  den  allermeisten  Fällen  eine  sehr  geringe  und  eine  plötzliche, 
willkürliche  Veränderung  ausgeschlossen.  Wohl  aber  können  die 
im  Laufe  geologischer  Zeiten  wechselnden  Lebensbedingungen 
Arten  oder  Gattungen  zu  tief  einschneidenden  Aenderungen  der 
Lebensweise  veranlassen. 

Das  kann  sich  darin  äussern,  dass  tropische  oder  subtro- 
pische Formen,  welche  hier  grössere  Tiefen  bevorzugen,  auf  ihrer 
Wanderung  nach  Norden  allmählich  in  flachere,  von  der  Sonne 
mehr  durchwärmte  Meerestheile  emporsteigen,  umgekehrt,  dass 
hochnordische  Flachsee  -  Fische  weiter  südlich  in  die  grösseren 
Tiefen  eindringen.  Alles  beides  spielt  sich  noch  im  Bereiche 
der  Kttstenzone  ab.  Ein  Uebergang  zur  eigentlich  abyssalen 
Region  kommt  aber  auch  vor,  und  man  sollte  sehr  vorsichtig  sein, 
von  Thierresten,  deren  heutige  Anverwandte  man  als  abyssische 
Thiere  kennte,  einen  Schluss  auf  den  Tiefsee-Charakter  der  fossilen 
Fauna  zu  ziehen.  Die  Gadiden  liefern  viele  Beispiele,  wie  der 
Kampf  um's  Dasein  einzelne  Glieder  grösserer  Gruppen  in  die 
Tiefsee  drängen  kann.  Die  Glamer  Schiefer  werden  deswegen 
besonders  als  Tiefsee  -  Bildung  erklärt,  weil  der  häufigste  Fisch 
ein  Lepidopus  (Anenchelum)  ist.  In  der  That  geht  Lepidopus 
caudatuSf  obwohl  hauptsächlich  pelagisch,  auch  bis  zu  abyssischen 
Tiefen,  aber  gerade  das  übermässig  vergrösserte  Auge  des  Thieres 
weist  darauf  hin,  dass  die  Vorfahren  Bewohner  höherer  Meeres- 
schichten waren  und  ein  wohlgefestigtes  Sehorgan  besassen,  wel- 
ches selbst  den  Einwirkungen  der  Lichtlosigkeit  soweit  trotzte, 
dass  es  nicht  verkümmerte,  sondern  sich  vergrösserte,  vielleicht 
der  Aufnahme  dunkler  Strahlen  sich  anpassend.  Der  Einbruch 
eines  grösseren  Meeresgebietes  kann  die  Küsteuzone  zusammen- 
drängen und  im  gesteigeilen  Kampfe  um's  Dasein  wird  dann 
manche  Küstenform  in  der  Tiefsee  verschwinden. 

In  den  alt-tertiären  Schichten  Nordamerika' s  konnte  ich  nicht 
eine   einzige  Tiefsee-Fonn  nachweisen.     Alle  aufgeführten  Genera 

20* 


304 


und  Familien   sind  Küstenbewohner,    d.  h.   Fische,    welche  nicht 
allein    vom    Klima    (mittlere  Wärme    der    oberen    Schichten    des 
Meeres),    vom  Licht,    sondern  auch  von    der  Beschaffenheit  des 
Bodens  abhängen,    sodass   die  Fauna  w^echselt,    je  nachdem    der 
Meeresgnind  eben  oder  felsig  und  rauh,    kalkig  oder  sandig  ist. 
Immerhin  gehen  auch  diese  Fische  bis  zu  300  Faden  Tiefe*),  und 
zieht  man  die  extrem  littoralen  Formen  ab,  welche  sich  an  einzebe 
Verhältnisse  angepasst  haben  und  nun  an  diese  gebunden  sind,  so 
bleibt    auch  hier  eine    in  ihrer  Facies  persistente  Fauna  zurtlck. 
welche  im  Verfolg  der  geologischen  Verschiebungen  der  Meeresbe- 
grenzungen die  Ränder  je  eines   grösseren  Oceans   auch  ziemlich 
gleichmässig  invadirt  hat,  wenngleich  ihren  Angehörigen  verwehrt  ist. 
die  grossen  Becken  zu  durchqueren,  wie  es  die  pelagischen  Fische 
thun.     In  den  Küstenfischen  in  dieser  Begrenzung  haben  wir  die 
normalste  Fauna    eines  Oceans  zu  erblicken,    welche  am  ehesten 
eine  Vergleichung  mit  anderen  Gebieten   zu  ziehen  gestattet  und 
am  besten  vollzogene  Veränderungen  in  der  Gestaltung  der  Fauna, 
sei    es  durch  Wanderungen,    sei   es   durch  geologische  Factoren. 
wiederspiegelt,    während  die  pelagischen  Fische,  schon  ihrer  An- 
zahl nach  von  geringer  Bedeutung^,  unstäte  Wanderer  sind,  welche 
ungeheure  Flächen  durchmessen,   ohne  irgend  einem  engeren  Be- 
zirke anzugehören,   und  die  Tiefsee -Fische  eine  fast  einheitliche, 
unter  Hochdruck  aufbewahrte,  meist  aJterthümliche  Fauna  bilden, 
welche    durch  Anpassung    an    das    abyssale    Leben    das  Beispiel 
einer  zwar  ungestörten,  aber  auch  fast  unveränderlichen  Existenz 
bieten.     Wohl  nie  wird  es  geschehen,  dass  ein  Tiefsee-Fisch  sei- 
nem Käfig  wieder  entrinnt,  aber  beständig  werden  aus  den  litto- 
ralen  und  pelagischen  Faunen  einzelne  geeignete  Glieder  gleichsam 
in    die  Tiefe    hinabgezogen.      Weder  von    pelagischen    noch  von 
Tiefsee -Fischen  haben  sich  bislang  Otolithen  gefunden,    weil  die 
hier    in    Frage    kommenden    Ablagerungen    sämmtlich    noch     der 
Küstenzone  angehören,  so  die  amerikanischen  ^  Alttertiär  "-Schich- 
ten, so  unsere  oligcänen  Thone    und  Sande.      Pelagische  Fische 


*)  Nur  selten  gehen  die  Küstenfische  in  solche  Tiefe  und  die 
meisten  leben  wiel  näher  der  Oberfläche.  Wenn  man  als  vorzüg- 
lichstes Merkmal  der  beginnenden  abyssi sehen  Hegion  den  Mangel  de< 
Sonnenlichtes  betrachtet,  so  kann  man  die  Grenze  etwa  bei  800  Faden 
Tiefe  «ieheu.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Fol  und  Sa- 
RASiN  ist  im  Mittelmeor  400  m  die  grösste  Tiefe,  bis  zu  welcher  Tages- 
licht dringt  (im  März).  Je  nach  dem  Stande  der  Sonne  über  dem 
Horizonte  dringt  das  Licht  mehr  oder  weniger  tief  ein,  doch  erreicht 
es  300  m  Tiefe  zu  jeder  Stande  des  Tages. 

')  Unter  den  1280  Arten  mariner  Fische,  welche  Jordan  1.  c.  aas 
den  verschiedenen  Regionen  der  nordamerikanischen  Meere  auffuhrt, 
erscheinen  nur  35  pelagische  Arten, 
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finden  sich  hier  nnd  da  in  den  Schiefern ,  Tiefsee  -  Fische  sehr 
selten.  Bei  sehr  vielen  der  hierher  gezählten  Formen,  welche 
auf  Grund  der  Aehnlichkeit  mit  hekannten  Tiefsee -Fischen  als 
solche  angesprochen  wurden,  dürfte  die  Frage  erlaubt  sein,  ob 
sie  nicht  vielmehr  die  littoralen  Yorfohren  jetzt  allerdings  auf  die 
Tiefsee  beschränkter  Fische  seien.  Eeinenfalls  darf  man  aus 
ihnen  auf  den  Tiefsee  •  Charakter  der  betreffenden  Ablagerung 
schliessen.  Trotz  der  Beryciden  etc.,  welche  am  Libanon  ge- 
funden sind,  genügt  schon  das  Vorkommen  von  Rochen,  um  die 
Küstenzone  erkennen  zu  lassen. 
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7.   Yorläuflge  Mittheilnngen  über  die  nenen 
Knochenfnnde  in  den  Höhlen  bei  Mbeland 

im  Harz. 

Von  Herrn  J.  H.  Kloos  in  Braunschweig. 

Es  darf  wohl  als  allgemein  bekannt  voraasgesetzt  werden, 
dass  im  östlichen  Harz,  nördlich  von  der  Sattelaxe  der  Tanoer 
Grauwacke,  sich  ein  Gebiet  erstreckt,  in  welchem  sämmtUche 
Glieder  des  Devons  vertreten  sind.  Dasselbe  dehnt  sich  zwischen 
Michaelstein  und  Blankenburg  einerseits,  Schierke  und  Braunlage 
andererseits  in  einer  Bichtung  von  Nordost  nach  Südwest  aus; 
es  ist  in  seiner  Lagerung  stark  gestört  und  äusserst  compliciit 
gebaut.  Ein  wichtiges  Glied  dieser  devonischen  Partie  bildet  der 
oberdevonische  oder  Iberger  Kalk,  ein  alter,  paläozoischer  Eo- 
raUenstock,  der  uns  in  der  Foim  eines  dichten,  krystallinischen. 
marmorartigen  Kalksteins  zwischen  Elbingerode  und  Neuwerk  ent- 
gegentritt. 

In  diesem  Kalk  hat  die  Bode  bei  Rübeland  eingeschnitten, 
und  hier  finden  sich  die  seit  alten  Zeiten  bekannten,  alljährlich 
von  vielen  Touristen  besuchten  Höhlen,  von  denen  die  Baumanns- 
höhle  seit  dem  16.  Jahrhundert,  die  Bielshöhle  etwa  seit  16?J 
bekannt  ist. 

Wer  das  Rübelander  Thal  besucht  hat,  wird  die  eigenthüm- 
liehe  Absonderung  des  Kalksteins  bemerkt  haben,  denn  sehr  auf- 
fällig sind  die  coulissenartigen  Yorsprüuge,  welche  sich  in  paral- 
leler Richtung  vom  Plateau  abzweigen  und  von  beiden  Seiten  m< 
Thal  erstrecken.  Es  geben  sich  zwei  Absonderungsrichtungen 
zu  erkennen,  die  von  Ost  nach  West  streichen,  aber  entgegen- 
gesetzt einfallen.  Von  einer  eigentlichen  Schichtung  ist  nicht  die 
Rede;  die  nur  annähernd  parallel  verlaufenden  Zerklüftungen 
schneiden  sich  unter  60  bis  90^  und  setzen  schräg  von  oben 
nach  unten  durch  das  Gebirge. 

Einige  dieser  Zerklüftungen  sind  vom  Wasser  erweitert  und 
bilden  die  Höhlen.  Die  Erweiterung  geht  in  zweierlei  Weise  vor 
sich.  Einmal  deuten  die  abgerundeten  Formen  der  Decke  und 
Höhlenwände  darauf  hin,  dass  fliessendes  Wasser  hier  au«^- 
waschend  gewirkt  hat;  dann  aber,  und  dies  ist  gerade  in  den 
grössten  Räumen  der  Fall,  zeigen  die  zackigen  Umrisse  und 
scharfen  Linien,  dass  die  auf  den  feinsten  Klüften  circolirenden 
Sickerwasser  Einbruch  und  Hohlraum  verursachten.  An  solcbec 
Stellen  sind  dann  auch  zahlreiche  Blöcke,  z.  Th.  von  gewaltigen 
Dimensionen,  in  die  Spalten  gestürzt  und  legen  die  schönen  Tropf- 
steiubildungen  Zeugniss  davon  ab.  dass  neben  der  mechanischen  auch 
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die  chemische  Wirkung  des  Wassers  die  ursprünglich  vorhandenen 
Spalten  erweitert  hat.  Kaum  irgendwo  sonst  ist  der  Zusammenhang 
zwischen  Höhlenhildung  und  tektonischen  Spalten  so  deutlich  aus- 
geprägt wie  bei  Rübeland.  Im  September  vorigen  Jalires  wurde 
mir  die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  sogenannten  Hermanns- 
höhle bei  Rabeland  von  der  herzogl.  Braunschweigischen  Forst- 
direction  übertragen  und  als  mir  die  parallele  £rsti*eckung  dieser 
im  Jahre  1866  entdeckten  Höhle  zu  der  Baumanns-  und  Biels- 
höhle  klar  geworden  war,  veranlasste  ich  die  oben  genannte  Forst- 
direction,  letztere  neu  vermessen  zu  lassen.  Die  Ergebnisse  dieser 
von  Herrn  Forstassistenten  Nehring  in  Braunschweig  ausgeführten 
Messungen  bestätigen  meine  Ansicht  über  die  erste  Ursache  der 
Höhlenbildung. 

Bemerkenswerth  ist  die  ost-westliche  Richtung  sämmtlicher 
Höhlen  und  Klüfte,  da  die  weit  zu  verfolgenden  Züge  der  von 
Eruptivgesteinen  erfüllten  Spalten  in  diesem  Theile  des  Harzes 
von  Nord  nach  Süd  durch  das  Gebirge  setzen.  Beide  Systeme, 
sowohl  die  Nord-Süd,  als  die  Ost-West  verlaufenden  Spalten,  müssen 
nach  der  Lossbn*  sehen  Auifassung  von  der  Bildung  des  Harz- 
gebirges unter  dem  Einfluss  zweier  senkrecht  zu  einander  lie- 
genden Druckrichtungen  (der  niederländischen  und  der  hercy- 
nischen  Richtung)  als  Ausgleichungs-Spannungen  aufgefasst  werden. 

Ausser  den  interessanten  Beziehungen  zwischen  Höhlen-  und 
Gebirgsbiidung  haben  die  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen wichtige  paläontologische  Resultate  ergeben.  In  der 
Baumannshöhle  fanden  bereits  im  16.  und  17.  Jahrhundert  Nach- 
grabungen nach  Ueberresten  vorweltlicher  Thiere  statt,  wie  dies 
aus  alten  Werken  von  Gesner,  Behrens,  Zuckert  u.  s.  w.  er- 
hellt. Auch  Leirnttz  hat  fossile  Ueberreste  aus  der  Baumanns- 
böhle  gekannt,  und  im  Jahre  1851  wurden  in  dieser  Zeitschrift 
die  Ergebnisse  einer  neuen  Ausgrabung  beschrieben  —  die  da- 
mals gefundenen  Knochen  sind  von  Betrich  und  anderen  als  zum 
Höhlenbär,  Höhlenhund  und  Pferde  gehörig  bestimmt  worden  — . 
Im  Ganzen  hat  die  Baumannshöhle  jedoch  wenig  Funde  geliefert, 
in  der  Bielshöhle  ist  meines  Wissens  nie  etwas  gefunden,  und  die 
meisten  von  Rübeland  bekannten  und  in  den  Sammlungen  vor- 
handenen diluvialen  Thiere  stammen  aus  einem  Schuttkegel  über 
dem  sogenannten  schwarzen  Marmorbruche,  welcher  Schuttkegel 
jedenfalls  auch  den  früheren  Eingang  zu  einer  Bärenhöhle  verdeckt. 

Die  Herrmannshöhle  ist  im  Jahre  1866  beim  Bau  der 
Chaussee  von  Rübeland  nach  Hasselfelde  entdeckt  worden.  Der 
verstorbene  Kammerrath  Grotrian  fand  darin  eine  grosse  Zahl 
Reste  von  kleinen  Thieren  —  Schneehuhn  und  diverse  Nage- 
thiere,  daneben  Geweih  und  Unterkiefer  vom  Renthier  — .  Sie  wer- 
den von  Struckmann  in  seiner  Arbeit  über  die  Verbreitung  des 
Renthieres    erwähnt.      In    einem  Vortrage,    den  ich    im  vorigen 
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Winter  im  Verein  für  Naturwissenschaft  zu  Braunschweig  hielt, 
habe  ich  mitgetheilt,  dass  die  in  der  Grotri an' sehen  Sammlung 
vorgefundenen  Thierreste  aus  der  Herrmannshöhle  bestehen  aus 
Schneehuhn,  Lemming,  Pfeifhase,  Schneehase,  Benthier  neben 
Hamster,  Wasserratte  und  Hermelin.  Dieselben  stammen  aus 
einer  Abtheilmig  der  Höhle,  welche  gegenwärtig  um  etwa  8  Meter 
über  dem  jetzigen  Niveau  der  Bode  liegt.  In  früheren  Zeiten 
hat  die  Bode  selbst  oder  ein  Zweig  derselben  ihren  Weg  durch 
diese  Abtheilung  genommen,  denn  die  im  vorigen  Herbste  ausge- 
führten Arbeiten  haben  ergeben,  dass  letztere  über  ihre  ganze 
Länge  erfüllt  ist  mit  Bodekies.  Es  finden  sich  GeröUe  von 
Grauwacke,  lüeselschiefer,  Thonschiefer,  Diabas,  Granit  u.  s.  w.. 
alle  stark  abgerundet,  von  der  verschiedensten  Grösse,  dicht  zu- 
sammengepackt in  einem  dunklen  Lehm,  stellenweise  2^/%  Meter 
mächtig.  Diese  fluviatile  Bildung  wird  unmittelbar  vom  Kalksinter 
überkrustet;  sie  enthält  ganz  vereinzelt  eingeschwemmte  Knochen 
—  die  oben  genannte  Fauna  findet  sich  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  im  vorderen  Theile  der  Höhle  über  dem  Kalksinter. 

Zur  Zeit  wo  dieses  Niveau  der  Hermannshöhle  unbewohnbar, 
oder  doch  wenigstens  grösstentheils  unzugänglich  war,  lebten  in 
einer  10  Meter  höheren  Etage  zahlreiche  Höhlenbären.  Diese 
zweite  oder  vielmehr  dritte  Abtheilung  (denn  in  der  tiefsten 
Etage  der  grossen  Spalte  fiiesst  gegenwärtig  noch  ein  Arm  der 
Bode)  wurde  Ende  vorigen  Jahres  erreicht,  nachdem  ich  in  einer 
Seitenhöhle  über  dem  Flusslehm  mit  Geschieben  den  charakteristi- 
schen rothen  Höhlenlelun  aufgefunden  und  denselben  sammt  zahl- 
losen Knochen  in  einer  aufwärts  führenden  Spalte  hatte  verfolgen 
können.  In  diesem  Theile  der  Höhle  finden  gegenwärtig  die  Aus- 
grabungen statt,  und  werde  ich  über  die  Ergebnisse  derselben 
seiner  Zeit  ausführlicher  berichten.  Die  ausgezeichnet  erhaltenen 
Schädel  gehören  zu  den  grössten  bis  jetzt  bekannten  Individuen 
des  Ursus  speUieus.  Die  Hermannshöhle  gehört  zu  den  schönsten 
Bärenhöhlen  und  enthält  dieselbe  ein  kolossales  Material  von 
Individuen  des  verschiedensten  Alters,  an  welchen  sich  alle  £igen> 
thümliclikeiteu  der  Species,  des  Gebisses  u.  s.  w.  in  jedem  £nt- 
wicklungszustandc  verfolgen  lassen. 

Durch  eine  neuerdings  ausgeführte  Analyse  hat  sich  auch 
herausgestellt,  dass  der  in  allen  Bärenhöhlen  vorhandene  sogen. 
Höhlenlehm  eine  ganz  eigenthümliche,  der  Diluvialzeit  angehdrige 
Bildung  ist,  welche  sich  durch  einen  hohen  Gehalt  an  phoephor- 
saurem  Kalk,  sowie  durch  eine  nicht  unbedeutende  Menge  or|^- 
nischer  z.  Th.  sticJcstoffhaltiger  Bestandtheile  auszeichnet  und  als 
das  Resultat  eines  sehr  allmälilich  vor  sich  gegangenen  Yerwitte^ 
rungs-  und  Verwesungsprocesses  des  Höhlengesteins  sammt  der 
Insassen  der  Höhle  aufgefasst  werden  muss.  Dieses  Ergebniss 
ist  geeignet,  einiges  Licht  auf  die  Frage  zu  werfen,  wie  eine   so 
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massenhafte  Anhäufung  von  Individuen  derselben  Species  in  den 
Höhlen  entstanden  ist. 

Ich  möchte  dann  noch  erwähnen,  dass  erst  vor  wenigen 
Tagen  in  der  altl)ekannten  Baumannshöble  durch  die  fortgesetzten 
Bemühungen  eines  dortigen  HöhlenfQhrers  neue  Räume  aufgefun- 
den sind,  welche  die  bis  jetzt  zugänglichen  Theile  der  Höhle  an 
Ausdehnung  übertreffen.  Nach  den  Vermessungen  des.  Herrn  Neh- 
RiNG  liegen  diese  Räume  in  einer  Parallelspalte,  aber  von  ganz 
gleicher  Richtung»  sich  von  Ost  nach  West  erstreckend.  Am 
Eingang  dieser  Räume  nun  fanden  sich  in  emer  von  losen,  stark 
abgerundeten  Schuttmassen  erfüllten  Spalte  bedeutende  Reste  vom 
Ren,  daneben  solche  von  kleineren  Thieren  vor,  und  es  muss  die 
Baumannshöhle  seitdem  wohl  zu  den  bedeutendsten  Fundstellen  des 
Renthieres  im  nördlichen  Deutschland  gerechnet  werden;  die  Stelle 
wird,  da  der  Zutritt  augenblicklich  nicht  ohne  Lebensgefahr  mög- 
lich ist,  erst  später  vollständig  ausgebeutet  werden  können. 

Ich  muss  schliesslich  erwähnen,  dass  es  mir  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen  ist,  in  den  Höhlen  bei  Rübeland  menschliche 
Ueberreste  oder  Erzeugnisse,  d.  h.  Spuren  des  paläolithischen 
Zeitalters  ausfindig  zu  machen.  Es  ist  auch  sehr  fraglich,  ob  das 
eigentliche  Harzgebirge  bereits  zur  Zeit  des  Höhlenbären  vom 
Menschen  bewohnt  gewesen  ist,  wie  dies  in  anderen  Theilen 
Deutschlands  unzweifelhaft,  der  Fall  war.  Man  sollte  dies  umso- 
weniger  annehmen,  als  auch  aus  der  jüngeren  (neolithischen) 
Steinzeit  im  eigentlichen  Harz  keine  menschlichen  Niederlassungen 
nachgewiesen  werden  können.  Es  sind  zwar  einzelne  Funde  aus 
diesem  Zeitalter  vom  Harzgebirge  bekannt  geworden,  es  handelt 
sich  dabei  jedoch  nur  um  ganz  vereinzelte  Gegenstände  an  weit 
aus  einander  liegenden  Punkten.  Immerhin  ist  es  noch  mög- 
lich, dass  sich  bei  der  Bloslegung  des  alten,  jetzt  durch  einen 
riesigen  Schuttkegel  verdeckten  Einganges  der  Hermannshöhle, 
jQngere  Ablagerungen,  vielleicht  auch  Culturschichten  finden  werden. 

In  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  darf  ich  es  jedoch  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  Herr  v.  Fmtsch  an  einem  Geweihstücke,  wel- 
ches ich  selbs^  im  Höhlenlehm  mitten  zwischen  unzähligen  Knochen 
des  Ursus  spelaem  vorfand,  die  Spuren  menschlicher  Bearbeitung 
zu  erkennen  meint.  Auch  Herr  Prof.  Fraas  hat  mir  bezüglich 
des  Gegenstandes  mitgetheilt,  dass  er  dasselbe  mit  aller  Bestimmt- 
heit als  dem  Geweihe  eines  grossen  Cervus  elaphus  angehörig 
erkenne,  und  dass  der  Schnitt,  welcher  dasselbe  abtrennte,  nur 
durch  Menschenhand  hergestellt  sein  könne.  Auch  könne  die 
Aushöhlung,  welche  am  dicken  Ende  des  Stückes  vorhanden  ist. 
nur  durch  Menschenhand  verursacht  sein.  Der  vorläufig  ganz  ver- 
einzelt dastehende  Fund  wird  vielleicht  durch  fortgesetzte  Ausgra- 
bungen seine  Erklärung  finden;  bislang  fehlen  sowohl  die  aufge- 
spaltenen Röhrenknochen  als  Steinwaffen  irgend  welcher  Art. 
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8.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  tertiären  Ab- 
lagerungen zwischen  Cassel  und  Detmold, 
nebst  einer  Besprechung  der  norddeutschen 

Pecten-Arten. 

Von  Herrn  E.  Stremme,  z.  Z.  in  Berlin. 

ffierzu  Tafel  XX  und  XXI. 

Durch  die  Arbeit  des  Herrn  von  Koenen:   ^Ueber  das  Alter 
und  die  Gliederung  der  Tertiärbildungen  zwischen  Guntershausen 
und  Marburg^  ^)    und    die    im  Anschluss    daran    unternommenen 
Untersuchungen    von  Ebert^)    (^Die  tertiären  Ablagerungen   der 
Umgegend  von  Cassel^),  Bodenbender  ^)  („Ueber  den  Zusammen- 
hang und    die  Gliederung  der  Tertiärbildungen    zwischen  Frank- 
furt a.  M.  und  Marburg-Ziegenhain ^)  und  G&aul^)  (^Die  tertiären 
Ablagerungen  des  SoUings")    wurde  einerseits    eine  directe  Ver- 
bindung und  Parallelisirung  der  Casseler  und  norddeutschen  Tertiär- 
bildungen mit  denen  des  Mainzer  Beckens   durchgeführt  und  aa- 
dererseits    eine  Uebersicht  über    die  Verbreitung  und  Gliederun^r 
der    tertiären  Ablagerungen  von  Frankfurt,  a.  M.  bis  zum  West- 
rande des  Harzes  gegeben.    Zur  Vervollständigung  der  Uebersicht 
des    nordwestlichen    Mitteldeutschlands    fehlte    noch    eine    Unter- 
suchung des  nördlichen,  beziehungsweise  des  nordwestlichen  Theile^ 
derselben,  welche  ich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  v.  Koenen 
unternommen  habe,    und  zwar  habe    ich  die  Gegend  von  Hohen- 
kirchen  besonders  genau  begangen,    um  ein  Urtheil  zu  gewinnen, 
an  welchen  Stellen  eine  Fortsetzung  des  reichhaltigen  Eiseostein- 
lagers    von    Hohenkirchen   und    vom  Hopfenberg    zu  finden   sein 
könnte    und  hierdurch  Herrn  BetriebsfUhrer  Debus  meinen  Dank 
zu  erweisen  für  die  Unterstützung,   welche  er  mir  durch  Mitthei- 
lung von  Bohrprotilen  hat  zu  Theil  werden  lassen^).  —  Ausserdero 
waren  näher  zu  untersuchen  die  Tertiärbildungen  ^s  Rheinhards- 
waldes,  welche  ausserhalb  des  Bereiches  der  Ebert-  und  Graul - 
sehen  Untersuchungen  gelegen  hatten,   aber  bereits  von  Schwab- 
zenbero:    (^Ueber  das  Vorkommen  der  Grobkalk  -  Formation  in 


*)  Rectorats-Prograram  der  Universität  Marburg,  1879. 

")  Diese  Zeitschrift,  1882  und  Inaug.-Diss.,  Göttingen,  1881, 

')  Inaug.-Diss.,  Göttingen,  1884. 

Inang.-DiS8. ,  Göttingen,  1885. 

Siehe  den  Nachtrag  auf  pag.  854. 
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Niederhessen^)  in  den  Studien  des  Göttingischen  Vereins  Bergmän- 
nischer Freunde  vom  Jahre  1833  erwähnt  sind.  —  Wegen  Mangels 
an  Aufschlflssen  habe  ich  über  die  Tertiärbildungen  in  Detmold 
wenig  Neues  ermitteln  können.  Es  sind  bekannt  über  den  Rhein- 
hardswald:  die  eben  genannte  Abhandlung  des  kurhessischen  Berg- 
commissars ScHWARZBNBERO,  der  die  einzelnen  Vorkommen,  soweit 
es  die  äusserst  mangelhafte  Topographie  seiner  Karten  über- 
haupt gestattete,  auch  schon  auf  seiner  geognostischen  Karte  von 
Kurhessen  und  auf  seiner  petrographischen  Karte  des  Kreises 
Hofgeismar  angegeben  hat,  desgleichen  die  y.  DECHSN'sche  geo- 
logische Karte:  Section  Warburg,  1876,  die  paläontologischen 
Arbeiten  von  Philippi*)  und  Speyer^  und  eine  Studie  „lieber 
das  Alter  der  Eisensteine  bei  Hohenkirchen^  von  A.  y.  Koenen'). 
Die  Tertiärvorkommen  von  Detmold  wurden,  abgesehen  von  einigen 
älteren  Notizen,  durch  Speyer^)  bekannt,  und  femer  giebt  y.  Dbghbn 
einige  Nachrichten  über  diese  (regend  in  seinen  Erläuterungen  zur 
geologischen  Specialkarte  von  Rheinland  und  Westfalen. . 

Die  tertiären  Ablagernngen  EÖrdlioh  yoe  CasseL 

Der  Rheinbardswald  erhebt  sich  auf  dem  von  Fulda,  Weser 
und  Diemel  dreiseitig  begrenzten  Gebiet  und  bildet  in  seinem 
geologischen  Aufbau  eine  Verbindung  zwischen  dem  SoUinger 
Wald  und  Kaufunger  Wald,  seinen  östlichen  und  südlichen  Nach- 
barn, wie  dies  auch  Friedrich  Hoffmann ^)  und  Hausmann^) 
schon  erkannt  haben.  Der  Rheinbardswald  ist  ein  Buntsandstein- 
Massiv,  durchzogen  von  tief  eingeschnittenen  Thälem  und  gekrönt 
von  einzelnen  Basaltkuppen.  In  einigen  dieser  Thäler  nun  und 
um,  resp.  unter  den  Basaltkuppea  ist  Braunkohlengebirge  erhalten, 
ohne  Zusammenhang  und  nur  in  kleinen  Schollen.  Schon  Haub- 
MAMN  ^)  fand  diese  Zerrissenheit  der  tertiären  Ablagerungen  höchst 


^)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiärversteinerungen.  Programm 
der  Gewerbeschule  zu  Cassel,  1848. 

')  Palaeontographica,  1862 — 1870;  und  „Die  Bivalven  der  Casseler 
Tertiärbildungen**  mit  Tafel-Erklärungen  von  A.  v.  Koenen  in  den  Ab- 
handlungen zur  geolog.  Specialkarte,  Bd.  4. 

')  Nachrichten  von  der  königl.  Ges.  der  Wissenschaften  und  der 
Georg-August-Universität  zu  Göttingen,  1883. 

*)  0.  Speyer.  Die  ober-oligocänen  Tertiärgebilde  und  deren  Fauna 
im  Fürstenthum  Lippe-Detmold.    Palaeontographica,  XVI. 

*)  Üebersicht  der  orographischen  und  geognostischen  Verhältnisse 
vom  nordwestlichen  Deutschland,  p.  160. 

•)  üeber  das  Vorkommen  der  Grobkalk  -  Formation  in  Nieder- 
sachscn  und  einigen  angrenzenden  Gegenden  Westfalens.  Stud.  d. 
Gott  Vereins  Bergm.  Freunde,  8.  Bd.,  1833,  p.  260. 

»)  Ibidem,  p.  266  u.  257. 
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auffallend,    gerade  dies  aber  ist  das  Gewöhnliche  in  unserer  Ge- 
gend, und  von  einem  ursprünglichen  Zusammenhange  ^)  der  Tertiär- 
bildungen geben  auch  im  Rheinhardswalde  oft  allein  noch  einzelne 
Blöcke  von  Tertiär -Quarzit  Kunde,    welche  vermöge  ihrer  Härte 
und  ihres  Gewichts  der  Erosion  widerstanden  haben,  während  die 
milderen  Gesteine  der  Tertiärzeit  vollständig  erodirt,  sind.     Diese 
ehedem  zusammenhängende  Decke  von  Tertiärgebirge  wurde  dann 
nebst    ihren  Unterlagen    in    Folge    der    grossen    Dislocationen^), 
welche    am  Schlüsse    der  Miocänzeit    den    heutigen    geologischen 
Bau  Norddeutschlands    im  Wesentlichen    bedingen,    zerrissen,  es 
bildeten  sich  klaffende  Spalten,    in  welche  Schollen  der  obersten 
Schichten  hineinstürzten    und  welche  auch    dem  empordringenden 
Basalt    einen  Ausweg    boten.      In  solchen    grabenartigen  Versen- 
kungen   sind  dann  diese   jüngeren  Schichten,    in    unserem  Falle 
besonders  Tertiärbildungen,    erhalten  geblieben,    während  die    in 
ursprünglichem    Niveau    zurückgebliebenen    Ablagerungen    erodirt 
wurden,  soweit  nicht  die  festen  Basaltdecken  sie  geschützt,  resp. 
festgehalten  haben.    Diese  an  anderen  Stellen  gewonnenen  Resul- 
tate treffen  auch  für  den  Rheinhardswald  zu  und  geben  eine  be- 
friedigende Erklärung  für  das,  was  ich  dort  beobachten  konnte. 

Der  Rheinhardswald  besteht  im  Wesentlichen  aus  mittlerem 
Bimtsandstein,  der  namentlich  bei  Hehnarshausen- Carlshafen  vor- 
zügliche Bausandsteine  liefert  und  durch  einzelne  Glimmerlagen 
eine  deutliche  Spaltbarkeit  erhält.  Bei  Carlshafen  lieferte  er  anch 
in  den  Steinbi*üchen  der  Herrn  Wbnk  Thierfährten  von  Schild- 
kröten, die  von  Horkstein  im  Neuen  Jalirbuch  für  Min.  etc.,  1876 
erwähnt  wurden.  Am  gesammten  Westabhange  des  Rheinhards- 
waldes  wird  der  mittlere  Buntsandstein  vom  Roth  überlagert.,  der 
in  den  Einschnitten  der  Bergisch -Märkischen  Eisenbahn  vielfach 
aufgeschlossen  ist;  in  einzelnen  Kuppen,  wie  z.  B.  dem  Offenberg 
bei  Carlsdorf  und  dem  Schöneberg  bei  Hofgeismar,  liegt  dartkber 
auch  schon  Muschelkalk,  der  weiter  westlich  sich  gleichmftssig 
darüber  legt. 

Am  Südwestfusse  des  Rheinhardswaldes  treten  uns  die  längst 
bekannten  tertiären  Ablagerungen  von  Hohenkirchen  und  Tom 
Hopfenberg  bei  Immenhausen  entgegen,  in  denen  seit  1697^)  lange 
Jahre  hindurch  Eisensteinbergbau    betrieben  wurde,    welcher   den 


*)  Beyrich.    Zusammenhang  der  norddeutschen  Tertiärbildungen. 

^  v.  KoENEN.  Ueber  das  Verhalten  von  Dislocationen  im  nord- 
westlichen Deutschland.  Jahrbuch  der  königL  geolog.  Landesaostalt, 
für  1885. 

')  J.  J.  Wink£LMAKn:  Beschreibung  der  Fürstenthümer  Hess«! 
und  Hersfeld,  Bremen  1697,  2.  Theil,  Cap.  1*2,  p.  312. 
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grössten  Theil  des  Eiseiisteinbedarfs  der  Veckcrhager  Htttte  lie- 
ferte. Während  aber  früher  nur  die  leicht  schmelzbaren  Braun- 
eisensteine abgebaut  wurden,  hat  erst  in  neuerer  Zeit  die  Ge- 
winnung des  jetzt  viel  werthvolleren ,  hoch  manganhaltigen .  meist 
oolithischen  Eisensteins  stattgefunden.  In  seiner  Studie  „Ueber 
das  Alter  der  Eisensteine  bei  Hohenkirchen"  theilt  Herr  von 
KoENEN  folgendes  Durchschnittsprofil  von  Hohenkirchen  mit: 

1.  Lehm 2  m 

2.  Dunkler  Thon 4  „ 

3.  Feiner,  weisser  Sand.     .     .     .  '3,8  ^ 

4.  Feiner,  gelber  Sand   .     .     .     .  1*25  ^ 

5.  Glankonitischer,  thoniger  Sand .  0,5  ^ 

6.  Eisenstein 1.7 — 3  „ 

7.  Gelber  Sand 1.4  , 

8.  Weisser  Thon  (nicht  durchteuft)  2,45  „ 

In  dem  Thon  No.  2  dieses  Profils  constatirte  Herr  v.  Koenbn 

Leda  Deshai/esiana, 

und  in  einer  Bohrprobe  des  grünen  Sandes  No.  5  fand  er  Bruch- 
stücke von 

Natica  (cfr.  Nysti)  und 

Cardita  (cfr.  fuherctilafa). 

Danach  sind  die  Schichten  2  —  5  also  marines  Mittel -Oli- 
gocän,  und  unter  diesem  liegt  das  Eiseusteinlager  von  Hohenkirchen. 
Ein  gleiches  Alter  war  vorauszusetzen  für  den  petrographisch 
ganz  ähnlichen  Eisenstein  vom  Hopfenberg,  obwohl  beide  Eiseu- 
steinlager nicht  mit  einander  zusammenhängen,  sondern  von  Ver- 
werfungen begrenzt  und  vielfach  durchzogen  sind. 

Das  Hohenkirchener  Tertiärgebirge  zieht  sich  vom  Basalt 
des  Gerstenkopfs  im  Süden  nach  Hohenkirchen,  dort  theilweise 
von  Basalt  bedeckt,  bis  etwa  500  m  nördlich  über  Hohenkirchen 
hinaus,  wo  es  von  einem  Sandsteinrücken,  dem  ßringels  Berg, 
begrenzt  wird.  Westlich  wird  es  durch  nordwestlich  streichende 
Verwerfungen  gegen  Roth  abgeschnitten,  östlich  gegen  mittleren 
Buntsandstein.  Im  Süden  scheint  die  Begrenzung  gegen  mittleren 
Buntsandstein  durch  zwei  von  dem  Basaltkopf,  auf  dem  die  Kirche 
und  ein  Theil  des  Dorfes  Hohenkirchen  erbaut  sind,  auslaufende 
Verwerfungen  gebildet  zu  werden,  von  denen  die  eine  südwestlich, 
die  andere  südöstlich  in  der  Richtung  des  Grerstenkopfs  verläuft. 
Die  (resammtausdehnung  dieser  tertiären  Ablagerungen  beträgt 
demnach  von  Süden  nach  Norden  etwa  1 7»  km  und  von  Westen 
nach   Osten    übersteigt    sie    kaum  1  km.      Der    erwähnte  Basalt 
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bildet  einen  nach  Osten  gerichteten  Bogen,  welcher  nördlich  und 
südlich  in  zwei  elliptischen  Kappen  endigt,  deren  grössere  Axen 
von  Westen  nach  Osten  verlaufen.  Der  Eisenstein  war  in  drei 
einzelne  Theile  getrennt,  vermuthlich  durch  Verwerfungen,  und 
wurde  haupsächlich  nördlich  und  nordwestlich  der  Basaltkuppen, 
zum  Theil  noch  unter  dem  Dorfe  selbst,  ausgebeutet.  Vergeblich 
war,  nachdem  der  Eisenstein  hier  abgebaut  worden  war,  soweit 
dies  wegen  der  Nähe  des  Dorfes  geschehen  konnte,  eine  Fort- 
setzung des  Eisensteinlagers  gesucht  worden,  und  eine  Reihe  von 
Bohrlöchern,  deren  Profile  mir  Herr  Betriebsführer  Debus  gfltigst 
mittheilte,  waren  ohne  jeden  Erfolg,  indem  sie  zum  Theil  in  ge- 
ringer Tiefe  Buntsandstein  oder  Böth  antrafen,  zum  Theil  auch 
aufgegeben  worden  waren,  ohne  das  Tertiftrgebirge  zu  durchsinken. 
Unter  diesen  letzten  Bohrlöcheni  befanden  sich  aber  einzelne,  mit 
welchen  Fossilien  führende  Schichten  erreicht  wurden,  z.  B.  zeigt 
dies  folgendes  Profil  eines  Bohrloches  beim  Mutterteich  am  Nord- 
ost-Ausgange des  Dorfes: 


folge: 


1. 

Dammerde    .     . 

0,60  m 

2. 

Gelber  Sand 

.       6.70  „ 

3. 

Grüner  Sand 

.       1,20  „ 

4. 

Muschelgebirge  . 

.     19,50  „ 

5. 

Grüner  Sand 

.       1,30  , 

6. 

Grauer  Letten  . 

.       2,10  , 

7. 

Grauer  Kiessand 

.       3,10  „ 

8. 

Muschelgebirge  . 

.       0,70  , 

9. 

Grüner  Sand  mit  Muscheln       3,30  „ 

hrlc 

)ch  östlich  des  Basaltes  ergab  folgend 

1. 

Dammerde      ....       1        m 

2. 

Sandiger  Letten.     .     .      3,15  ^ 

3. 

Gelber  Sand  ....      3.10  „ 

4. 

Grauer,  sandiger  Letten      2.75  „ 

5. 

Gelber,  sandiger  Letten      4,15  „ 

6. 

Weisser  Sand     .     .     .      3,75  „ 

7. 

Grauer  Sand.     . 

5,58  „ 

8. 

Kies     .... 

0/20  „ 

9. 

Fester  Letten 

0,80  „ 

10. 

Muschelgebirge    . 

3,40  „ 

11. 

Sandstein .     .     . 

0,10  „ 

12. 

Muschelgebirge    . 

3,47  „ 

13. 

Sandstein .     .     . 

0.20  , 

14. 

Muschel^ebirge   . 

6.61   „ 

15.    Grüner,  sandiger  Letten      2,65 


.H15 

16.  Grauer  Thon  ....  3,00  m 

17.  Muscheln 0,30  „ 

18.  Weisser  Thon     ...  3,20  „ 

19.  Grauer,   sandiger  Letten  21,10  „ 

Die  verzeichneten  Versteinerungen  führenden  Schichten  kön- 
nen nach  allem,  was  wir  hier  von  der  Gegend  wissen,  nicht  leicht 
etwas  Anderes  als  marines  Oher-Oligocän  oder  marines  Mittel- 
Oligocän  sein,  die  ja  in  der  Nähe  bekannt  geworden  sind  und 
im  Uebrigen  dicht  über  einander  zu  liegen  pflegen;  auf  marine 
Bildungen  deuten  femer  die  glaukonitischen  ^ grünen^  Sande  hin. 
Es  ist  also  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  diese  letzten 
Bohrlöcher  im  Hangenden,  vielleicht  sogar  im  unmittelbaren  Han- 
genden des  Eisensteins  eingestellt  worden  sind,  und  es  dürfte 
sich  empfehlen,  diese  Bohrlöcher  noch  tiefer  zu  treiben.  An 
einer  Stelle,  250  m  westlich  von  Hohenkirchen,  wo  Thon  zu 
Tage  ti'itt,  aus  welchem  ich  typische  Foraminiferen  des  Rupel- 
thons  durch  Schlämmen  erhielt,  wurde  unter  dem  Rupelthon  Sand 
erbohrt,  das  Bohrloch  aber  schon  bei  einer  Tiefe  von  etwa  10  m 
eingestellt. 

Nördlich  von  Hohenkirchen  tritt  Buntsandstein  zu  Tage,  auf 
welchem  indessen  Blöcke  von  Tertiärquarzit  umherliegen.      Etwa 
3  km  nordnordwestlich  von  Hohenkirchen  liegen  die  alten  Eisen- 
steingruben  am  Hopfenberg  im  Tertiärgebirge,   das  ringsum  durch 
Verwerfungen  gegen  Buntsandstein  und  Roth  begrenzt,  resp,  zwi- 
schen   diese  Schichten    eingesunken    ist.      Die    tertiären  Ablage- 
rungen erstrecken  sich  hier  von    den  Basaltkuppen    bei  Franken- 
hausen   im  Süden    bis    zur  Bergmühle    und    dem  Mühlenhof   im 
Norden.       Südlich  scheinen    sie   durch   eine  von    dem  nördlichen 
ßasaltkopf   bei  Fraiikenhausen  nach    dem  Linsenberg  verlaufende 
Verwerfung    abgeschnitten    zu  sein,  während  eine  zweite  Verwer- 
fung von    Hohenkirchen    durch    die   Ziegenstallsteiche    nach    der 
Lindenmühle  verläuft   und  sowohl  im  Süden  wie  Nordwesten  die 
Grenze    gegen    mittleren  Buntsandstein    bildet,    letzteres,    indem 
sich  von    der  Bergmühle  her    gleichsam  ein  Buutsandsteinkeil  in 
die  tertiären  Ablagerungen  einschiebt.     Westlich  wird  die  Grenze 
durch  eine  Reihe  sich  genau  von  Süden  nach  Norden  hinziehender 
ßasaltdurchbrüche    angedeutet ,    und    zwar    im  Südwesten    gegen 
Roth,    während    sich    nördlicher    das    Tertiärgebirge    unter    dem 
Allaviom    des  Holzbecke- Thaies  verliert.      Im  Norden    fand    ich 
als  Grenze    eine  von  der  Bergmühle    nach  Ostnordosten  laufende 
Verwerfung,  während  gegen  Nordosten  mächtiger  Lehm  sich  auf- 
lagert.    Am  deutlichsten  aber  ist  die  Begrenzung  gegen  Südosten 
durch  eine  ungefähr  in  der  Richtung  Immenhausen -Frankenhausen 
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streichende  Verwerfung,  die  im  Eisenbahn -Einschnitt  gut  aufge- 
schlossen ist.  Gleich  östlich  der  Bahn  findet  sich  in  nächster 
Nähe  ein  süd- nördlich  streichender  Basaltgang,  in  dessen  Nach- 
barschaft der  Thon  in  gelben  sogen.  Porzellanjaspis  umgewandelt 
ist.  Hundert  Schritte  weiter  findet  sich  auf  derselben  Seite  des 
Bahndammes  die  alte  Fundstelle  ftlr  Conchylien  des  marinen 
Ober-Oligocäns ,  welche  durch  Philippi  u.  a.  ausgebeutet  worden 
ist,  namentlich  auch  durch  den  frtlheren  Apotheker  Pfeffer  in 
Grebenstein,  durch  welchen  in  früheren  Jahren  Herr  von  Koe- 
NEN  zahh*eiche  Fossilien  von  hier  erhielt.  Westlich  der  Bahn 
wurde  das  Eisensteinlager  abgebaut,  welches  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Verwerfung  noch  sehr  mächtig  war  und  sich  schliess- 
lich unter  45®  und  noch  grösserer  Steigung  an  der  Verwerfung 
emporzog  und  an  dem  mittleren  Buntsandstein  abschnitt. 

lieber  die  Schichtenfolgen  geben  folgende  Bohrprofile  nä- 
heren Aufschluss,  die  ich  gleichfalls  Herrn  Betriebsführer  Debus 
verdanke : 

1.  Profil.     Bohrloch  hinter  dem  alten  Zechenhaus: 


1. 

Dammerde  .... 

.     1 

2. 

Gelber  Letten       .     .     . 

1,20 

3. 

Blauer  Letten       .     . 

.     0,80 

4. 

Sand  und  Letten .     .     . 

0,50 

5. 

Gelber  Sand    .     .     .     . 

1,50 

6. 

Weisser  Sand       .     .     . 

.     3,00 

7. 

Schwimmsand .     . 

.  10,10 

8. 

Röthlicher  Sand  .     . 

.     0,40 

9. 

Weisser  Sand      .     . 

.     0,30 

10. 

Sand  und  Letten 

.     0,80 

11. 

Sand  und  grüner  Letten 

i     0,20 

12. 

Blauer  Ijctten       .     . 

.     3,70 

n. 

Sand 

.     2.60 

14. 

Brauner  Letten    .     . 

.     0,30 

15. 

Kohlen 

.     0,10 

16. 

Grauer  Thon  .     .     . 

.     0.40 

17. 

Eisenstein  .... 

.     2,30 

18. 

Sand 

.     2,00 

19. 

Kohlen 

.     0,10 

20. 

Sand 

.     0.20 

m 


n 


T» 


Ein  nur  10  m  nördlicher  und  etwas  tiefer  getriebener  Bohr- 
versuch ergab  folgende  Schichtemeihe: 

1.  Dammerde 3,00  m 

2.  Blauer  Letten ....     6,30  - 
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3.  Schwimmsand  .... 

4.  Letten 

5.  Kohlen 

6.  Sand 

7.  Eisensteinmulm     .     . 

8.  Sand      

9.  Kohlen» 

10.  Sani  und  Kohlen 

11.  Sand  mit  Schwefetkiee    . 

12.  Sand  mit  Kohlen .     .     . 

13.  Sand 

14.  Kohlen 

15.  Sand 

16.  Kohlen  ...,;. 

17.  Sand 

18.  Kohlen 

19.  Sand     ....:. 

20.  Kohlen  ...... 

21.  Sand 

22.  Kohlen 

23.  Sand 

24.  Sandstein 

25.  Thon 

26.  Schwimmender  blauer  Thon 

27.  Blauer  Thon    .... 


15,00  m 
5,20 
0,10 
0,70 
0,40 
3,90 
0,10 
0,60 
0,60 
3,10 
3,00 
0,10 
1,10 
1,00 
3,30 
0,40 
0,80 
0,60 
0,50 
0,70 
0,40 
0,50 
2,80 
3,30 
0,60 


7i 

35 

y> 

7) 

n 

f) 
j) 

35 
3J 
35 
3) 
35 
35 
55 
35 
» 
» 
33 
33 
33 


2.  Profil.     Bohrloch    zwischen    dem    alten  Zechenhaus    und 
der  Schmiede: 


1.  Dammerde . 

2.  Thon     .     . 

3.  Schwimmsand 

4.  Letten  .     . 

5.  Sand     .     . 

6.  Sandige  Kohlen 

7.  Weisser  Sand 

8.  Brauner  Sand 

9.  Eisensteinmulm 

10.  Sand     .     .     . 

11.  Thon  mit  Sand 

12.  Sandige  Kohlen 

13.  Kohlen  .     .     . 

14.  Sand     .     .     . 

15.  Kohlen  .     .     . 

16.  Weisser  Thon 


1,70  m 
4,40 
14,90 
6,00 
2,00 
1,00 
1,80 
0,70 
0,90 
5,60 
2,90 
2,50 
0,50 
0,20 
0,30 
3,20 


35 
3) 
35 
35 
35 
33 
35 
35 
35 
55 
35 
35 
55 
35 
55 
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17.  Kohlen 0,20  m 

18.  Thon 1,00  ^ 

19.  Kohlen 0,20  „ 

20.  Thon,  nicht  dorchsanken  20,10  „ 

3.  Profil.     Bohrloch  im  -Meissner  Teich*. 


1. 

Dammerde    .     .     . 

0,80  m 

2. 

Gelber  Letten   .     . 

3,2p  ^ 

3. 

Blauer  Letten   .     . 

0,20  ^ 

4. 

Grüner  Thon     .     . 

0,20  „ 

5. 

Grauer  Thon     .     . 

3,60  ^ 

6. 

Sand .     .     .     .     . 

2,60  ^ 

7. 

Grüner  Thon     .     . 

10,90  „ 

8. 

Grauer  Sand 

9,50  ^ 

9. 

Letten     .     .     .     . 

.     7,90  ^ 

10. 

Kohlen    .     .     .     . 

1,50  ^ 

11. 

Grüner  Sand     .     . 

1,10  , 

12. 

Grauer  Sand 

.     0,20  ^ 

13. 

Sandstein     .     . 

.     0,30  ^ 

Die  Bohrlöcher  weiter  nach  Norden  hin  zeigten  immer  Muhn. 
aber  in  erheblich  grösserer  Tiefe.  Ein  etwas  mehr  nach  Westen 
angesetztes  Bohrloch  ergab  freilich 

1.  Rother  Sand 

2.  Grüner  Sand 

3.  Letten 

4.  Sand . 


5.  Letten 

6.  Sand  . 

7.  Letten 

8.  Triebsand 

9.  Letten 

10.  Sandige  Kohlen 

11.  Sandstein. 


9,00  m 

5,71  , 

10,31  „ 

1,00  „ 

5,28  „ 

13,91  „ 

3,79  „ 

4,07  ^ 

6,62  „ 

1,66  , 


Der  letztere  Sandstein  war  als  Buntsandstein  gedeutet  wor- 
den, und  würde  hier  dann  das  Eisensteinlager  fehlen. 

Während  bisher  allgemein  angenommen  wurde  auf  Grund  der 
Ergebnisse  dieser  und  früherer  ßohrversuche,  dass  das  Eisenstein- 
lager nach  Nordwesten  hin  sich  vollständig  auskeilt,  und  Versuche 
weiter  hinaus  nicht  gemacht  worden  waren,  yielmehr  angenonmieo 
wurde,  dass  der  gegenüberliegende  Berg  aus  Buntsandstein  be- 
stände, wurde  auf  einer  Excursion,  welche  ich  bei  Beginn  mei- 
ner Untersuchungen    mit   Herrn  vok  Koünbm  und  Herrn    £bekt 


319 


dort  mftehte,  coostaürt,  dast»  gerade  der  gegenüberliegende  Theil 
dieses  Berges  theils  Bupeltlioo,  theils  mariiies  Ober-Oligocän  ent> 
hielt,  sodass^  hier  also  da$  Hangende  des  Eisensteiolagers  zu 
Tage  tritt  und  mithin  ein  Bohrloch  auf  Eisenstein  Erfolg  haben 
könnte.  Das  scheinbare  Auskeikn  des  Eisensteinlagers  würde 
sieh  übrigens  auch  in  der  Weise  erklären  lassen,  dass  hier  das 
Eisensteinlager  an  einer  nordwestlich  einfallenden  Verwerfung  ab- 
gesunken wäre  und  dass  an  Stelle  des  Eisensteinlagers  selbst 
nur  die  eisenschüssige  Kluftausfüllung  der  Verwerfung  durch  die 
Bohrlöcher  augetroffen  wurde. 

Nördlich  und  nordwestlich  von  Immenhauseu,  bei  Udenhausen- 
Mariendoif- Ahlberg,  sind  Fetzen  von  Tertiärgebirge,  zwischen 
mittleren  Buntsandstein  eingeklemmt,  vielfach  vorhanden,  in  grös- 
serer Ausdehnung  am  Kröniken-Berg,  südwestlich  von  Mariendorf, 
und  in  der  faulen  Brache,  zwischen  Mariendorf  mid  Udenhausen. 
Zu  Tage  treten  tiberall  weisse,  gelbe  und  rothe  Saude  und  sehr  san- 
dige Brauneisensteine  mit  Abdrücken  t^-pisch  ober-oligocäncr  Schal- 
reste. Alle  diese  Sande  und  eisenschüssigen  Sandsteine  sind 
wohl  nur  Umwandlungsproducte  oder  Auslaugungsproduete  eines 
ehemals  vorhandenen  glaukoiütisohen  Sandes.  An  der  alten  Abhau- 
stelle am  KröDiken  Berg  sammelte  ich  darin  -  folgende  noch  be- 
stinmbare  Species: 

Pecten  hifidus  MiJnst., 

Pectunculus  Phüippn  Desh., 

Area  Speyer i  Semp., 

Nfictda  sp., 

Leäa  cfr.  gradlis  Desh., 

Isocardin  mbstransoersa  d'Orb., 

Cytiierea  Beyrichi  Semp., 

Corbula  sp., 

Panopaea  lleherti  Bosquet, 

Solen  (Ensis)  Haiismanni  Schloth., 


Dentalium  sp., 
Naftca  Nysfi  d'Orb., 
Turrt^eUa  Geinitzi  Sp., 
Fusus  f  elongatus  Nyst, 


LunuUtes, 

Ehedem  wurden  jene  sandigen  Brauneisensteine  durch  Tage- 
bau, hier  Rajolarbeit  genannt,  für  die  Veckerhageaer  Hütte  ge- 
wonnen. 

Etwa  600  m  nördlich  von  Mariendorf  sind  Sande,  nach  oben 
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gröbere  Qnarzgerölle  enthaltend,  in  bis  10  m  tiefen  Sandgruben 
aufgeschlossen.  Dieselben  Sande  und  Eisensteine  mit  Meeres* 
Gonch>'lien  stehen  auch  südöstlich  ton  Mariendorf  bis  aum  Fas^e 
des  Ahlberges  hin  an,  vro  sie  von  Basalt  bedeckt  werden.  Li 
früheren  Jahren  ^urde  hier  Braunkohlenbergbau  betrieben,  der 
aufgegeben  worden  ist;  jetzt  werden  hier  nur  Töpferthone  ge- 
wonnen. Ein  zu  diesem  Zwecke  abgeteufter  Schacht  d^  Ge- 
brüder Kersti»?  in  Mariendorf  durelisank  nach  ihrer  Angabe 
folgende  Schichten,  welche  steil  nach  dem  Bavsalt  hin  einfallen : 

1.  Basaltgerölle  und  Lehm  .  6Y2  Fuss 

2.  Gelbor  Sand    ....  7  , 

3.  Okriger  Sand  ....  V^  jj 

4.  Weisser  Triebsand     .     .  2  „ 

5.  Kohlenmulm      ....  1  „ 

6.  Grauer  Thon    ....  6 — 7  ^ 

7.  Rother,  eisenschüssiger  Thon. 

8.  Sand. 

Während  nördlich  und  östlich  in  geringer  Entfernung  der 
Buntsandstein  ansteht,  breitet  sich  das  TertiÄrgebiiige  am  meisten 
nach  Westen  und  Südwesten  aus.  Nicht  ganz  1  km  südwestlich 
vom  Ahlberg  ist  ein  Bruch  in  blasigem,  aber  säulenförmig  abge- 
sondertem Basalt,  welcher  häufig  zersetzte  Zeolithe  und  Kalk- 
spath  enthält. 

Gelbe  Sande  und  sandige  Eisensteine  sind  femer  südlich 
vom  Ahlberg  am  Wege  von  Immenhausen  nach  dem  rothen  Stock 
aufgeschlossen  und  endlich  nordwestlich  von  Immeuhausen  bei  der 
Ober-Mühle,  an  welch  letztere  Ablagerung  sich  östlich  ein  Driesch 
anschliesst,  das  „gi-osse  Loh^,  auf  welchem  zahlreiche  und  riesiiro 
Blöcke  von  Tertiänjuarzit  liegen. 

Am  Wege  von  Hohcnkirchen  nach  Holzhausen  liegt  .südlich 
von  Waitzrott  das  alte  Grubcnfeld  j.  Lange  Maas^,  wo  gleichfalls 
in  gelbe  Sande  eingebettete  sandige  Eisensteine  mit  oberoligocänen 
Fossilien  zeitweise  abgebaut  worden  sind. 

Oestlich  vom  „  Sudholz  ^  und  von  Holzhausen  befindet  sich  im 
Osterbachthal  eine  ausgedehntere  Braunkohlen -Ablagerung.  Da«^ 
Tortiärgebirge  ist  hier  im  Süden  von  der  Burg  von  Knickbagen 
nach  Norden  4  km  weit  bis  in's  ^  Schnepfenloch "  nachzuweisen 
und  wurde  kurz  schon  von  Ebekt  erwähnt  (Inang.-Diss.,  Göttin- 
gen, lSSl,.p.  21),  von  welchem  auch  mehrere  Profile  mitgethoilt 
worden  sind.  Eine  Südsüdost  Nordnordwest-Verwerfung,  welche 
oberhalb  des  Braunkohlenwerkes  auf  eine  Länge  von  300  m  dnrrh 
P^insinken  des  Erdreichs  in  Folge  des  Bergbaues  auch  über  Tasrt* 
sichtbar  wird,  begrenzt  die  Ablagerungen  scharf  gegen  Osten;   die- 
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selbe  sohiieidet  aacb  das  Eohlentlöt^  ptOtiiUch  ab,  das  in  un- 
mitteUbwcr  Nähe  der  Verwerfung  noch  40  Fuss  mächtig  ist  und  sicli 
scUiessUch  oii  derselben  oraporzicht.  Diese  VerwerfunK  streicht 
sUdwirts  auf  die  Burg  von  Knickliagen  los.  an  der  mächtige 
gelbe  Sande  zu  Tage  stehen,  die  in  ihrem  unteren  Horizonte 
Versteineningen  nnd  Eisenüteine  enthalten.  Zwischen  hier  und 
dem  Braunkoblenwerk  wurde  in  der  Kellermark  ein  Sehacht  «h- 
getcoft,  der  bei  HU  Fuss  Tiefe  unter  (i  Vasa  Deckgebirge  die 
hier  weissen  und  dann  gelben  Sande,  in  einer  Mächtigkeit  von 
also  nnd  100  Fürs,  darcbsuik  und  darunter  auf  einen  durch 
kalkiges  Bindemitte)  zu  Kalkstein  verkitteten-  Sand  mit  typisch 
oberoligocAnen  Versteinerungen  traf,  welcher  ebenda  mit  einem 
Versuchsst ollen  gleichzeitig  angefahren  war').  Sadlich  der  Burg 
schneidet  das  Tertiärgebirge  noch  in  beträchtlicher  Hf>he  gegen 
Sandstein  schroff  ab,  während  nach  W.  die  Grenze  nordwestlich 
in  der  Itiefattuig  der  Thomas leiclie  (nördlich  von  Holzhansen)  und 

OsterliarJi.  Mascliintiiachai'ht. 
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weiterhin  in  der  Richtung  des  Ahlberges  verläuft.  Die  Abla- 
gcrungemngen  sind  mehrfach  von  Vcrwerfangcn  durchzogen,  in 
einem  Hohlwege   anf   der  Holzhäuser  Trift    ist  auch    ein  kleiner 
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Basaltgang  vorhanden.  Eine  streichende  Verwerfimg  dorchsetzt 
die  Kohlenahlagerungen  sdhst  und  hat  unter  anderem,  bei  einer 
Sprunghöhe  Ton  ungefähr  6  m.  das  mittlere  der  drei  f^iereinander 
folgenden  Kohlenflötze  zum  grösseren  Theil  nehen  das  oberste  ver- 
schoben; wir  bekommen  also  hier  das  Bild  eines  stufenförmigen  Ab- 
Sinkens  der  Kohlen  (vgl.  vorstehendes  Profil),  interessant  ist  ferner, 
dass  das  Tertiärgebirge  hier  durch  zum  Theil  recht  mftditige  Bunt- 
sandsteingeröUe  überdeckt  ist  welche  von  dem  es  im  0.  begrenzen- 
den Buntsandsteinrttcken  abgerutscht  sind.  Die  Kohlen  zeigen  häufig 
zahlreiche  Blattabdrttcke  yon  Dicotyledonen  mit  deutKdi  erhiU- 
tener  Nervatur.  Nach  dem  von  ihm  s.  Z.  mitgetheüten  Profilen. 
welche  ttber  die  Schichtenfolge  dieser  Ablagerungen  genügenden 
Aufschluss  geben,  konnte  Ebert,  a.  a.  0.,  die  Lage  der  Holz- 
häuser Kohlen  tlber  den  mächtigen  Quarzsanden  und  dem  marinen 
Ober-Oligocän  und  ihr  Alter  also  als  unternüocän  bestimmen. 

Einige  neuere  Bohrprofile  vom  nördlichen  Ausgehenden  der 
Kohlenflötze,  welche  mir  Herr  Obersteiger  Knai:t  freundlichst 
mittlieilte,  bestätigen  diese  Annahme,  und  theile  ich  davon  fol- 
gendes Profil  eines  Bohrloches  nördlich  vom  Wege  nach  BriU's 
Tanne  mit: 

1.  Lehm 67«  Fuss 

2.  Sandsteingeröll 17  „ 

B.    Gelber,  thoniger  Sand  mit  Steinen     67»     „ 

4.  Schwarzer  Letten 1  „ 

5.  Kohlenmulm 1  „ 

6.  Kohlen 5  „ 

7.  Grauer  Letten 1  ^ 

8.  Weisser  Sand ö^a  ^ 

9.  Grauer  Letten 2  ^ 

10.  Gelber  Sand,  nicht  durchsunken  .  87«  » 

Es  wurden  ttbcrall  unter  den  Braunkohlen  noch  gelbe  Sande 
angetroffen,  welche  im  Süden  von  bedeutender  Mächtigkeit  sind, 
dagegen  unter  der  eigentlichen  Kohlenablagerung  abnehmen  (ihre 
Mächtigkeit  ist  hier  nicht  festgestellt),  aber  im  Westen  wiederum 
mäclitiger  werden  und  zu  Tage  treten,  auch  nördlich  von  Holz- 
hausen an  der  Landstrasse  von  Veckerhagen  in  Sandgruben  auf- 
geschlossen sind.  An  der  Holzhäuser  Trift  und  nach  Norden  hin 
bis  in's  Sclmepfenloch  enthalten  dieselben  zum  Tlieil  wieder  san- 
dige Eisensteine. 

Etwa  3  km  nordöstlich  vom  Osterbach  liegen  auf  mittlerem 
Buntsandstein  die  Tertiärbildungen  des  Gahrenberges .  durch- 
brochen und  theilweise  überdeckt  von  Basalt,  welcher  sich  etwa 
1  km  weit  von  Südosten  nach  Nordwesten  erstreckt  und  aus  einer 
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Mnldeaspalte  bervorgednnigen  ist,  wie  dies  Tön  Herrn  v.  Kobnbk 
fiftr  derartige  Vorkommen  aJe  Regel  bezeichnet  worden  ist.  Durch 
den  Bergbau  ist  nachgewiesen,  dass  die  Kohlen  hier  nach  der 
Längsaxe  des  Gahrenberges  zu  einfaUen. 

Am  nordwestlichen  Abhänge  des  Gahrenberges  wird  schon 
seit  langen  Jahren  Braankohlen  -  Bergbau  betrieben .  ich  konnte 
jedoch  über  Hangendes  und  Liegendes  keinerlei  Mittheilungen 
erhalten.  Das  Flötz  hat  eine  Mächtigkeit  von  etwa  25  Fuss  und 
hat  zum  Liegenden  Letten  und  zum  Hangenden  Letten  und  weisse 
Sande,  welche  ich  in  Tagesbrttchen  aufgeschlossen  fand*  Die 
horizontale  Erstreckung  des  Flötzes  dürfte  600  —  700  m  in  der 
Länge  und  etwa  300  m  in.  der  Breite  betragen;  die  Kohle  ist 
fest,  reich  an  Lignit  und  wohlerhaltenen  Baumstämmen.  Häufig 
sind  SchwefeUdesknoUen  eingelagert,  deren  Zersetzung  vielleicht 
Veranlassung  zu  den  fortwährenden  Ghrubenbränden  ist;  die  erdige 
Kohle  liefert  ^Casseler  Braun''.  Wenig  westlich  des  Kohlen- 
werkes stehen  mächtige  Sande  mit  eisenschüssigen  Sandsteinen 
und  einzelnen  ober-oligocänen  Versteinerungen  in  Hohlwegen  an, 
diese  gehören  dem  Einfallen  der  Schichten  gemäss  in  das  Lie- 
gende der  Kohlen. 

Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Kkaut  ergab 
sich  bei  Bohrungen  nach  Thon  auf  der  Nordostseite  des  Berges 
folgende  Schicfatenfolge : 


1.  Basaltgeröll     . 

2.  Trockner  Sand 

3.  Triebsand  .     . 

4.  Grauer  Thon  . 

5.  Weisser  Thon 

6.  Weisser  und  gelber  Thon 

7.  Sand,  nicht  durchbohrt; 

und  oberhalb  der  Teafelswiesen: 

1.  Basaltgeröll     .     .     . 

2.  Gelber  Sand    .     . 

3.  Weisser  Thon       .     . 

4.  Gelber  Sand  und  Thon 

5.  Grauer  Letten 

6.  Kohlenmulm     . 

7.  Schwarze  Letten  .     . 

8.  Kohlen,  nicht  durchbohrt 


37»  Fuss 

13         « 

67«     . 


6 

4772 
372 
572 
2 

17« 
6 

5 


Fuss 


Oestlich  vom  Gahrenberg  tritt  der  Sandstein  ziemlich  nahe 
an  den  Basalt  heran  und  wurde  hier  unter  wenigen  Füssen  gelben 
Sandes  wiederholt  erbohrt;  dagegen  dehnen  sich  in  südlicher  Rieh- 
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tang  die  Tertiijrablagerungen  weiter  ans.  Am  Alaanteidi  £aod 
ich  das  Ausgehende  eines  Kohlenfl0tz«8  in  eiodm  zar  fintwäase- 
riuig  des  Teiches  gezogenen  Graben,  iiiid  ein  Bohrversnoli  aus 
dem  Jahre  1886  ergab  lolgende  Sehiehtenlolge: 

1.  Weisser  Thou 

2.  Grauer  Thon       .     .     .     .     4,58  m 

3.  Letten 

4.  Kohlen,  nicht  durchsunken  .     4,50  „ 

Wenig  nördlicher,  unterhalb  der  dort  vorhandenen  Sandgruben 
wurden  erbohrt: 


1.  BasaltgeröU    .... 

2.  Gelber  Thon  (mit  Wasser) 

3.  Blauer  Thon  .... 

4.  Grauer  Letten     .     . 

5.  Kohlen      .     .     .     .     . 

6.  Blauer  und  grttner  Thon 

7.  Sand  mit  Wasser. 


140  m 
0,50  „ 
0,40  ^ 

0/25  ^ 

3,00      y, 


lu  der  Richtung  seiner  Längsaxe  erhebt  sich  südwestlich 
vom  Gahrenberg  nach  MUndeu  zu  au^  dem  Buntsand^teinplateau 
ein  einzelner  Basaltkopf,  Mer  Staufeiiküppel ,  um  welchen  sich 
gleichfalls  tertiäre  Ablagerungen  in  geringer  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit  erhalten  haben. 

Nach  Norden  treffen  wir  etwa  3  km  nordnordwestlich  vom 
Gahrenberg  und  genau  nördlich  vom  Osterbachthal  auf  ein  dem 
letzteren  ganz  analoges  Tertiärvorkommen  im  „Seh warzehohl " 
(Forstort  Neubaus).  Gerade  wie  am  Osterberg  liegen  diese  Ab- 
lagerungen versenkt  in  eine  Nord-Süd-Spalte,  welche  mit  der  des 
Osterbachs  möglicherweise  im  Zusammenhang  steht,  und  sind  be- 
deckt von  Buntsandstein  -  Abhangsschutt ,  der  von  dem  westlich 
angrenzenden  Bergrücken  herrührt.  Gegen  Osten  ist  im  Bett 
eines  nach  Norden  fliessenden  Baches  die  Grenze  gegen  den  mit- 
leren Buntsandstein  mehrfach  aufgeschlossen,  während  von  Westen 
her  die  gesammte.  nur  etwa  500  m  weit  verfolgbare  Tertiärscholle 
von  Sandsteingeröll  bedeckt  ist,  unter  dem  sie  sich  auch  im 
Norden  und  Süden  verliert.  Die  nachweisbare  Ausdehnung  des 
Tertiärgebirges  ist  hier  also  eine  äusserst  geringe  und  erreicht 
nicht  entfernt  die  auf  der  v.  Dechen' sehen  Karte  angegebene 
Horizontalausdehnung;  übrigens  ist  bei  v.  Deghen  diese  gesammte 
Tertiärablagerung  auch  am  falschen  Ort  gezeichn^,  indem  sie 
nicht  auf  dem  Bunt^andstein  •  Plateau  des  benachbarten  Mflhlen- 
berges  lagert,    sondern  tief  eingesunken  im  Thale  des  Schwance- 
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hobl.  Ebenso  sind  aber  weh-  die  ttbrigen  Tertiärablagerangen 
der  genannten  Karte  im  Gebiete  des  RheinbardAwakies  nicht  ganz 
verlässlich  eingetragen. 

Im  Jahre  1873  wurde    im  Schwarzebohl  nach  Braunkohlen 
geschürft  und  dabei  angetroffen: 

Fuss 


1. 

Buntsandsteingeröll 

.     7 

2. 

Grüner  Sand .     .     . 

9 

3. 

Schwarzer  Sand  .     . 

13 

4. 

Kohlen      .     .     .     . 

'/2 

5. 

Grauer  Sand 

2V^ 

6. 

Rother  Sand  .     . 

.     1 

7. 

Schwarzer  Sand . 

3 

8. 

Kohlen  und  Sand 

37^ 

9. 

Thon    .... 

.        Vf2 

10. 

Schwarzer  Letten 

.        1 

11. 

Schwarzer  Sand  . 

.     4 

12. 

Kohlen      .     .     .     , 

,     1 

13. 

Thon   .     .     .     .     . 

.     1 

14. 

Grauer  Sand .     .     , 

.     1 

15. 

Thon  und  Sand  .     , 

.     3 

16. 

Weisser  Sand     .     . 

.     2 

17. 

Blauer  Thon  .     .     . 

iV^ 

18. 

Weisser  Sand     .     . 

9 

19. 

Weisser  Thon 

.     3 

20. 

Grauer  Sand .     .     . 

.     6 

21. 

Grauer  Thon 

.     3 

22. 

Grauer  Sandstein 

.     4 

23. 

Blauer  Thon  .     . 

.     3 

w 


?5 


24.    Grauer  Sand,  nicht  durchsunken. 

Die  Schichten  1  — 13  wurden  in  einem  Schacht  durchteuft, 
die  ttbrigen  durchbohrt. 

Ein  Bohrloch  etwas  westlicher  und  mehr  auf  der  Höhe  ergab: 

1.  Sandsteingeröll 2      Fuss 

2.  Gelber  Sand  mit  Eisenstein  .     .  57 

3.  Grüner  Sand 12 

4.  Grauer  Thon 5^2 

5.  Kohlen 1 

6.  Grauer  Sand  mit  Kohlentheilchen  14 


V 
V 

7i 


7.    Weisser  Thon,  nicht  durchbohrt 


V» 


Der  grüne  Sand  No.  2  im  ersten  und  Nr.  3  im  letzten 
Profil  rathielt  zahlreiche  Yersteinenuigen  und  es  gelang  mir  noch 
jetzt  auf  der  Schachthalde  fügende  Arten  zu  sammeln: 
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Limopgis  retifera  Ssmp. 

O^rm  sp., 

Pecten  b^dus  Münst., 

—       semistriatus  juv,  Münst., 
Anomia  Phäippü  Sp., 
Spondylus  tenuispina  Sandbo., 
NiAcula  peregrina  Desh., 
Pectunculus  obovatus  Lam., 
—  Philippii  Sp., 

Ästarie  Henckeliusiana  Nvst, 

—  concentrica  Goldf., 

—  laevigata  Münst,, 
Cardita  cfr.  depressa  v.  Koenbn, 
Woodia  laevigaiu  Sp., 
Cyprina  rotundata  A.  Braun. 
Cytherea  Beyriehi  Semp., 

TwrriteUa  Geinitzi  Sp., 
Scalaria  anwena  Phil., 
DelphintUa  suturcUis, 
2\$rho  bicartnatus  Phil. 
Dentalium  geminatum  Sp.. 


Baianus  stellaris  Bronn, 
CidaHtes  (-StÄcheln), 
Sphaerodus  parvus  Ao., 
Otolithen, 

Sphenotrochus  infermedius  Münst. 

Von  Br}'ozoen  waren  bestimmbar: 
LunuUfes  subplena  Rss., 

—        hippocrqns  Robmer. 
Bißustra  dathrata  Phil., 
EscharOy 

Hornera  gracäis  Phil. 
Idmanea  biser  lata  Phil.. 
Myriozmim  punctatum  Phil., 
Ceriopora  orbiciilatu  Rss. 

Foraminiferen : 

Oristdiarta  gladius  Phil., 

—  acuta  Phil., 

FlabeUina  öbliqua  Münst. 

Jene  Schiebten  sind  somit  marines  Ober-Oligocftn  vnd  ancli 
in    den    Eisensteinen    fand    ich    Steinkeme    Ton    oberoligocftiieii 
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Art€n.  Der  grttne  Sand  sowohl,  als  auch  die  mäehtigen  darüber 
Hegenden  Sande  gehören  demnach  dem  marinen  Ober-Oligocän  an, 
und  es  könnte  der  schwarze  Sand  No.  3  im  ersten  und  der  graue 
Thon  No.  4  im  zweiten  Profil  also  das  Mittel-Oligocän  vertreten 
und  unter  diesem  folgen  dann  hier  die  weni^  mächtigen  Kohlen. 

Fenier  findet  sich  Tertiärgebirge  im  Rheinhardswalde  nur 
noch  bei  Hombressen- Beberbeck,  Sababurg  und  Gottsbüren.  An 
zwei  auf  der  ScHWARZENBERo'schen  und  vermuthlich  nach  dieser 
auf  der  v.  Dechen' sehen  Karte,  Blatt  Warburg,  als  solchen  be- 
zeichneten Stellen  am  Staufenberge  bei  Veckerhagen  und  südlich 
Hombressen  habe  ich  neben  dem  Basalt  nichts  von  Tertiärgebirge, 
sondern  Buntsandstein  gefunden,  auch  waren  seitens  der  Hohen- 
kirchener  Bergwerks  -  Interessenten  an  letzterer  Stelle  vor  meh- 
reren Jahren  ausgeführte  Schürfarbeiten  erfolglos.  —  600  m 
östlich  von  Hombressen  stehen  in  einem  Hohlwege  steil  nach 
Osten  einfallende  gelbe  und  röthliche  Sande  dm^chsetzt  von  Eisen- 
steinschnüren an.  Dir  Liegendes  bildet  grauer  Thon,  in  dem  ich 
Versteinerungen  nicht  aufzufinden  vermochte.  —  Weisse  und  gelbe 
tertiäre  Sande  beobachtete  ich  ferner  nordöstlich  von  Hombressen 
in  der  Schweinsbreite.  Beide  Fetzen  sind  aber  von  sehr  geringer 
horizontaler  Ausdehnung.  In  etwas  grösserer  Ausdehnung  sind 
erst  1 7»  km  nördlicher,  im  Gänsepfuhl  und  in  der  Roggenbreite, 
sandige  Eisensteine  und  wiederum  Sande  aufgeschlossen. 

Nordöstlich  von  Beberbeck  endlich  wurden  in  Thongruben 
bei  der  Ziegelhütte  des  Herrn  Niemeybr,  nach  des  Letzteren 
freundlicher  Mittheilung,  folgende  Schichtenreihen  beobachtet: 

1.  Thon  mit  Gerollen  .     .     .     .     2  — 3V2  Fuss 

2.  Grauer  Thon 8  —  10      „ 

3.  Sandiger  Thon  und 

4.  Gelber  Sand,   von  unbekannter  Mächtigkeit. 

Wenige  Kilometer  westlich  von  hier  beginnen  bei  den  aus- 
gedehnteren Basaltkegeln  der  Sababurg  die  nördlichsten  Tertiär- 
ablagerungeu  des  Rheinhardswaldes,  welche  sich  nach  Nordwesten 
bis  zum  Dorfe  Gottsbüren  erstrecken.  Ausser  den  beiden  Basalt- 
kegeln der  Sababurg  erstreckt  sich  vom  Linsengrund  am  Wirths- 
haus  Sababurg  ein  auf  der  v.  DEcuEN'schen  Karte  nicht  ange- 
gebener Basaltgang  noch  über  Ys  km  weit  ununterbrochen  nach 
Norden  hin.  Gegen  Südosten  zeugen  nur  noch  einzelne  Quarzit- 
blöcke  von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  von  Tertiärgebirge, 
während  am  Ostfuss  der  Sababurg  mächtige  gelbe  und  weisse 
Quarzsande  mit  QuarzgeröUen  auftreten;  femer  lassen  die  vielen 
im  Süden  vorhandenen  Teiche  auf  thonigen  Untergrund  schliessen. 

Am  Wege    nach  Gottsbüren    treten  bei   der  Mieths  sandige 
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Ei^nsteine  in  grösserer  Auddehnung  zu  Tage  iind  nahebei  be- 
enden sich  iu  der  Beckerseite  alte  Thongmben,  in  deren  Nähe 
von  Herrn  Knaut  in  Holzliaoseu  aasgeführte  Bohrungen  folgende 
Schichtenfolge  ergeben  haben: 

1 .  SandsteingeröU  ...  32  Fuss  —  Zoll 

2.  Blauer,  sandiger  Thon  3  „  —  „ 

3.  Blauer  Tlion      ...  4  ^  2  ^ 

4.  Schwarzer  Letten  .  •  .  1  „  6  ^ 

5.  Gelber  Thon     ...  —  „  4  ^ 

6.  Weisser  Sand    ...  —  „  4  „ 

7.  Weissgrauer  Letten     .  4  „  —  „ 

8.  Blauer,  sandiger  Thon  3  „  —  „ 

9.  Blauer  Thon      ...  2  ^  —  „ 

10.  Grauer,   sandiger  Tlion       2     ^      — ■  ^ 

11.  Gelber  Sand      ...     46     ^      —  „ 

12.  Gelber  Triebsand   .     .        1     „        6  ^ 

13.  Blauer  Thon      ...       1     „      —  „ 

14.  Weisser  Letten       .     .     —     „        3  „ 

15.  Gelber  Triebsand,  nicht  durchbohrt. 

Femer  ist  Tertiärgebirgo  rings  um  das  Dorf  Gottsbüren  in 
Hohlwegen  aufgeschlossen.  Nordöstlich  vom  Dorfe,  am  Wege 
nach  Gieselwerder  treten  gelbe  und  rothe  Sande,  zum  Theil  stark 
eisenschüssig,  in  grösserer  Mäclitigkeit  zu  Tage,  und  ebensolche 
Sande  werden  nördlich  von  Gottsbüren  in  einem  Hohlwege  und 
nordwestlich  am  Wege  nach  Wülmersen  gegraben,  Oberall  dicht 
an  der  Grenze  des  Buntsandsteins  und  theilweise  von  Sandstein- 
Abhangsschutt  bedeckt.  Alle  diese  Ablagerungen  treten  in  sehr 
wechselnden  Niveau' s  zu  Tage,  lagern  unregelmässig  und  zer- 
rüttet, und  es  dürften  daher  auch  diese  Tertiärbilduugen  in  Spalten 
versenkt  liegen.  —  In  grösserer  Tiefe  ist  südwestlich  des  Dorfes 
im  Bett  des  Fuldagrabens  und  etwa  200  m  von  Gottsbüren  ent- 
fernt mehrfach  das  Ausgehende  eines  Kohlenfiötzes  zu  beobachten, 
welches  jedoch  vorwiegend  aus  Mulm  besteht;  nach  dem  Lie- 
genden sind  zahlreiche  Pflanzenreste  eingelagert  und  die  Abla- 
gerung erinnert  an  alten  Waldboden.  Bei  früheren  Schttrf- 
versuchen  wurden  an  dieser  Stelle  auch  gut  erhaltene  Zapfen 
von  Pinu8  sp.?  gefunden,  deren  ich  einige  von  Herrn  Obersteiger 
Knaut  in  Holzhausen  erhielt.  Die  Resultate  zweier  Bohrversache 
theilt    schon  Zinken^)    nach  Mitthoilungen    des    ehemaligen   kur- 


*)  0.  F.  Zinken.    Die  Physiograpliio  der  Brannkohle.    Hannover, 
1867. 
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hessischen  Berganites  zu  Vockerhagen  mit,  wonach  unter  den 
Kohlen  heller  Sand  folgt. 

Nördlich  von  Gottsbüren  finden  sich  noch  einmal  Spuren 
von  '!^ertiärgebirge  im  Benzerhola,  sind  aber  zur  Zeit  nicht  auf-' 
ge^hlossen.  Etwa  in  der  Mitte  zwischen  hier  und  Gottsbüren 
ist  in  der  Trimbach  durch  Steinbrüche  ein  prrösserer,  nord-südlidi 
streichender  ßasaltgang  einschlössen,  welcher  den  weiteren  Verlauf 
der  Spalte  Sababurg  -  Gottsbüren  andeutet,  und  es  dürfte  dieser 
ßasaltgang  auch  in  Verbindung  zu  bringen  sein  mit  der  Tcrtiäi^ 
Versenkung  im  Schwarzehohl  und  Osterbach,  welche  sich  ja  im 
sftdhchen  Fortstreichen  finden. 

Für  die  Altersbestimmung  der  Braunkohlen  und  der  Tertiär- 
bildungen überhaupt  ist  im  Rheinhardswalde  vor  Allem  das  marine 
Ober-Oligocätt  brouehl^ar,  welches  an  einer  Reihe  v^;  Stellen 
durch  die  eisenschüssigen  Sandsteine  mit  Steinkemen  und  Ab- 
drücken nachzuweisen  ist,  so  an  der  „langen  Maas",  Hopffenberg, 
um  Mariendorf,  am  Ahlberg,  an  der  Burg  von  Knickhagen,  Gah- 
renberg  und  im  Schwarzehohl.  Gerade  so,  wie  von  KoeiSten, 
Ebert,  Bodenbender  und  Graul  dies  in  den  von  ihnen  näher 
untersuchten  Gebieten  gefunden  hatten,  sind  auch  hier  im  Rhein- 
hardswalde darüber  mächtige  Quarzsande  vorhanden,  und  in  diesen 
Horizont  dürften  auch  die  lose  herumliegenden  Qnarzite  gehören, 
lieber  dem  marinen  Ober-Oligocän  liegt  zweifellos  die  Braunkohle 
am  Ahlberge  und  am  Gahrenberge,  vermuthlich  abei*  auch  die 
Braunkohle  von  Gottsbüren  und  im  Osterbachthal  bei  Holzhansen, 
welche  sich  durch  ihre  Mächtigkeit  auch  zunächst  an  die  vom 
Gahrenberge  anschliesst;  unter  dem  marinen  Ober-Oligocän  und 
vermuthlich  auch  unter  dem  Rupelthon  liegt  sicher  die  Braunkohle 
am  Hopfenberg  und  bei  Hohenkirchcn  imd  vermuthlich  auch  die 
Kohle  aus  dem  Schwarzehohl. 

Westlich  vom  Rheinhardswalde  sind  tertiäre  Ablagerungen 
in  einiger  Verbreitung  nicht  mehr  vorhanden,  höchstens  sind  unter 
einzelnen  der  zahlreichen  Basaltkuppen  Spuren  davon  erhalten, 
so  am  Igelsknap  bei  Oberlistingen*),  an  dem  tertiäre  Sande  mit 
Quarziten  und  Quarzgeröllen  zu  Tage  treten,  die  als  I^iegendes 
einen  blauen  Thon  haben.  Derselbe  scheint  indessen  keine  Ver- 
stcineningeh  zu  führen,  wenigstens  ist  es  weder  Herrn  Ebert 
noch  mir  gelungen,  solche  darin  nachzuweisen.  —  Das  bei 
ScfrwARZENBER«  (a.  a.  0.)  erwähnte  Tertiärvorkoromen  am  Watt- 
berge  bei  Friedrichsdorf  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  vielmehr 


*)  Ebert.  Kalkspath-  und  Zeolith- Einschlüsse  in  dem  Nephelin- 
basait  vom  Igelsknap  bei  Oberlistingen.  Ber.  des  Vereins  für  Natur- 
kunde zu  Cassel,  J886. 
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fand  ich,  dass  sich  der  Muschelkalk  bis  zam  Basalt  hinaufzieht, 
auch  sind  von  mehreren  Seiten  hier  ausgeführte  Schurfarbeiteu 
erfolglos  verlaufen  uud  dabei  erbohrte  Mergel  dürften  dem  mitt- 
leren Muschelkalk  angehört  haben. 

Erwähnen  möchte  ich  an  dieser  Stelle  noch  ein  interessantes 
Profil  durch  Roth-  und  Basalt-Conglomerat,  das  im  neuen  Bahn- 
einschnitt  am  Rehtberge  bei  Grebenstein  aufgeschlossen  ist«  und 
ferner  mache  ich  auf  den  an  Einschlüssen  reichen  Basalt  des 
Burgberges  von  Grebenstein  aufmerksami  in  dem  ich  u.  a.  schöne 
Phillipsitdrusen  mit  chamkteristischen  Zwillings-  und  Vierlings- 
krystallen  auifand,  auch  theilte  mir  Herr  v.  Koenen  mit,  dass 
er  hier  früher  GismondinkrystaUe  gefunden  liabe. 

Die  tertiären  Ablagerangen  von  Lippe-Detmold. 

Die  Gegend  von  Detmold,  aus  welcher  marines  Ober-Oligoc&n 
zum  Theil  schon  länger  bekaimt  war,  zum  Theil  durch  Speter^) 
bekanjit  gemacht  wurde,  besuchte  ich  in  der  Absicht,  ein  Urtkeil 
über  die  geologischen  Verhältnisse  daselbst  zu  gewinnen.  Auch 
dort  sind  nur  vereinzelte  Tertiärschollen,  versenkt  zwischen  Trias- 
schichten, erhalten,  so  zunächst  etwa  7  km  östlich  von  Lemgo 
und  von  der  Domäne  Friedrichsfelde  mindestens  1  km  entfernt 
zu  beiden  Seiten  der  Bega  mehrfach  aufgeschlossen,  während  der 
Fundort  „Göttentrup"  noch  2  km  weiter  nach  Nordosten  am 
Thalgehäuge  eines  kleineu  Zuflusses  der  Bega  liegt;  ein  dritter, 
schon  durch  Speyer  bekajinter  Aufschluss  findet  sich  3  Stunden 
nordnordwestlich  von  dort  im  Thale  der  West  -  Kalle  bei  Hohen- 
hausen. 

Da  bei  Friedrichsfelde  über  den  von  Speyer  angeführten  mari- 
nen Schichten  Quarzitblöcke  umherliegen,  so  ist  wohl  die  Aimahme 
gerechtfertigt,  dass  über  dem  marinen  Tertiär,  ähnlich  wie  in 
der  Casseler  Gegend,  mäclitige  Sande  mit  Quarziten  vorhanden 
gewesen,  dass  aber  die  ersteren  erodirt,  die  letzteren  allein 
liegen  geblieben  sind,  und  ich  möchte  dcslialb  die  etwas  nörd- 
licher am  rechten  Ufer  der  Bega  in  bedeutender  Mächtigkeit  an- 
stehenden weissen  Sande  als  Hangendes  des  mannen  Ober  -  Oli- 
gocäns  auffassen.  Diese  Sande  werden  in  mehreren  Saudgruben 
gewoimen  bis  zu  einer  Tiefe  von  über  30  m,  in  welcher  der 
grosse  Wasserandrang  den  weiteren  Abbau  verhindert.  Als  Durch- 
schnitts -  Profil  der  fiskalischen  Gruben  dürfte  etwa  folgendes 
gelten : 

M  0.  Speyer.    Die  oberoligocänen  Tertiärgebilde  und  deren  Fauna 
im  f^ürstenthum  Lippe-Detmold.    Palaeontographica,  XVI. 
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1.  Lehm  und  GeröUe  bis 6  m 

2.  Sand    mit   1    bia  17?  P^ss    mächtigen 
Thon-  und  Ldtitoschichten     .»    .     .     .  4  „ 

3.  Graa«r  Saad  mit  Kohlenmvlm     .     .     .  2  „ 

4.  Kohlenmnlm 1   „ 

5.  Weisser  Sand,  nicht  durchsunken    .     .  10  „ 

Nach  freundlicher  Mittheilung  des  die  fiskalischen  Gruben 
beaufsichtigenden  Försters  Herrn  Hadebue  hat  ein  100  m  ober- 
halb (nach  Nordwesten)  vor  einigen  Jahren  abgeteufter  Schacht 
etwa  dieselbe  Schichtenfolge  angetroffen,  musste  aber  in  einer 
Tiefe  von  69  Fuss,  in  welcher  die  bisher  weissen  Sande  in  gelbe 
übergingen,  in  Folge  des  heftigen  Wasserandranges  eingestellt 
werden. 

Bei  Göttentrup  sind  die  Aufschlüsse  jetzt  durchaus  unge- 
nügend, Speyer  theilte  folgende  Schichtenfolge  nnt: 

1 .  Lehm, 

2.  GeröUe  von  Küufermergeln  u.  Sand    1 V2  Fuss 

3.  Schwärzlich  grüner  Thon     ...     1        ^ 

4.  Sandiger  Mergel  von  unbekannter  Mächtigkeit^ 
mit  zahlreichen  Yerstoinerongdn. 

Südlich  von  Hohenhausen  werden  tertiäre  Thone  gegraben, 
unter  denen  Braunkohlenmulm  folgt;  die  von  Speyer  erwähnte 
Mergelgrube  liegt  am  Ostausgange  des  Dorfes  und  wird  nicht 
mehr  ausgebeutet.  In  dem  auf  der  nördlichen  Seite  des  Com- 
munalweges  belegenen  Theile  der  Grube  gehen  die  Mergel  in 
feste  Kalksteine  über  mit  Steinkemen  von 

Pectunculus  ohovatus  Lam., 
Isocardia  suhtransr^rsa  d'Orb., 
Cyprina  rotundata  A.  Braun 

und  anderen  mehr.  Im  südlichen  Theile  der  ^  Kuhle  ^  sind  die  fast 
kiesartigen  Mergel  2  —  3  m  mächtig  aufgeschlossen  und  bestehen 
meist  aus  schlecht  erhaltenen  Bruchstücken  und  Steinkemen  von 
Conchylien,   am  häufigsten  ist  noch  Pecten  Hoffmanni 

Ausser  solchen  durch  Speyer  von  dort  beschriebenen  Ver- 
steinerungen gelang  es  mir  noch  folgende  aufzufinden: 

a.    bei  Göttentrup: 

ToTfuUeUa  punctato-Sfilcata  Phil., 
BuUa  minima  Sandbg., 

—     superforata  Boll?, 
Emarffinula  punctulata  Pmii.r 
Paldla  n.  sp.  cfr.  megapolüana  Wieck., 
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Pecten  striata -costatus  juv.Mt^BT., 

—  semistriatus  Goldp., 

—  Haucheoornei  v.  Köb»en, 
Lirna  n.  sp.  cfr.  mha^rkuiata  Moht^ 
Nucula  comta  Goldp., 

Ästarte  Hetwkelmsiafia  Nystt, 
Biplodonta  lunularis  Phil.  ?, 
Sojcinfwa  nrctica  Lin,, 

Baianus  steUaris  Br. 

b,  bei  Friedrichsfelde: 

Scalaria  pusäla  Phil., 
—        subanguktta  Sp. 

Pecten  striato-costatns  Münst., 

—  crinitus  Juv»  Münst., 

—  semistriatus  Münst., 

—  Hauchecarnei  v.  Kobitbn, 
Andmia  asper eÜa  Phil., 

—  CröldffMsi  DesE., 
Leda  gracüis  Dbsh., 
Limopsis  retifera  Semp., 
Cardium  cingulatum  Gqldf., 
Astarte  Henckelümana  Nyst, 

—  gracäis  Golf., 

—  Koeneni  Sp., 

—  Inevigata  Münst., 
Venericardia  tuberculata  Münst., 
Syndosmya  Bosqueti  Nyst. 
Saxicava  arctica  Lin., 

BihKuUna  ohesa  Rss., 
Träoculina  aemulans  Rss., 
Cristellaria  gladius  Phil., 
Poli/morphina, 
Dentalina  linearis  Rss., 
glöbifera  Rss. 

Sphenoirochus  intermedius  MäNST., 

Bryozoen, 

Otolithen  und  Fischzähne, 

Baianus  stellar is  Br. 

c.  bei  Hohenhaosen: 

Aporr?iais  speciosa  Schloth.  (Steinkern). 
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Anomia  Gdldfussi  Desh., 
Fectunculiis  obooatus  Lam., 
Cyprina  rotwndata  A.  Braun, 
Isocardia  suhtransversa  d'Orb., 
Pecten  crinitus  Juv.  Münst., 
—       striato-costattis  Münst. 


Terehratula  grandis  Bl. 

Ausser  diesen  Fundorten  führt  v.  Dechen^)  noch  mehrere 
Punkte  an.  Bei  Dinglingshausen  unterhalb  Friedrichsfelde  liegen 
danach  alte  Thongruben,  in  denen  Lignit  vorkommt  und  die 
zuffi  Theil  dieselben  Versteinerungen  geliefert  haben;  auch  28,5  km 
sQdsttdöstlich  von  Friedrichsfelde,  im  Hoppenkamp,  nördlich  von 
Holzhausen  stehen  an  der  östlichen  Seit«  der  nach  dem  2,2  km 
entfernten  Orte  Nieheim  führenden  Strasse  dieselben  oberoligo- 
cänen  Mergelschichten  an. 


Bei  der  vollständigen  Uebereinstimmung  der  Fauna  dieser 
LocalitHten  und  sogar  der  Schichtenfolgen  dieses  Tertiärgebirges 
mit  denjenigen  der  Umgegend  von  Cassel  kann  ein  ursprtlnglicher 
Zusammenhang  beider  nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  ebensowenig 
wie  der  ursprüngliche  Zusammenhang  dieser  Ablagerungen  gegen 
Nordwesten  bis  Osnabrück,  Astrup  und  den  Doberg  und  nach 
Nordosten  über  Hildesheim  und  Wiepke  nach  Mecklenburg,  sowie 
nach  Cottbus  hin  und  femer  bis  Gerresheim  und  Erkradt  bei 
Düsseldorf,  sowie  über  Neuss,  Crefeld  u.  s.  w.  bis  Elsloo  bei 
Mastricht  zweifelhaft  sein  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  femer  hervorgehoben,  dass  auch 
die  Schichtenfolge,  welche  Berendt*)  in  neuester  Zeit  gab,  an- 
scheinend ohne  die  v.  Koenen*s  zu  kennen,  vollständig  mit  dieser 
übereinstimmt,  nur  dürfte  es,  nach  dem,  was  wir  über  die  ver- 
schiedene Färbung  der  marinen  oberoligocänen  Sande  wissen, 
richtiger  erscheinen ,  die  gelben  Sande ,  wie  von  Koenen  es 
vorschlug,  nicht  ohne  weiteres  ftlr  Stettiner  Sand  zu  erklären, 
sondern  mindestens  im  Auge  zu  behalten,  dass  gelbe  Sande  auch 
im  Ober-Oligocän  sehr  häufig  auftreten.    Es  stimmt  dieses  Profil 


*)  V.  Decken.  Erläuterungen  der  geolog.  Karte  der  Rheinprovinz 
und  Westfalen,  Bd.  H,  p.  708. 

')  G.  Berendt,  Das  Tertiär  im  Bereiche  der  Mark.  Sitzungs- 
berichte der  königl.  preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  1886.  —  Die 
bisherigen  Aufschlüsse  des  märkiseh-pommerschen  Tertiärs  etc.  Abh. 
zur  geolog.  Specialkarte,  Bd.  VII,  2,  1886.  —  Die  oberoligocänen 
Meeressande  zwischen  Elbe  und  Oder.    Diese  Zeitschrift,  1886. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Oes.  XL.  2.  22 
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im  übrigen  auch  mit  dem,  was  Gredneb  ^)  iii  Sachsen  beobachtete, 
wenn,  wie  v.  Koenen  es  vorschlug  und  was  Credner  seitdem 
auch  acceptirte,  der  obere  Meeressand  Gredner's  dem  Ober- 
Oligocän,  die  darüber  folgenden  Braunkohlen  dagegen  dem  Miocän 
zugerechnet  werden. 

Es  ist  also  ein  grosser  Flächenraum,  in  dem  sich  diese 
Bildungen  vom  Niederrhein  bis  Sachsen  und  über  ganz  Nord- 
deutschland petrographisch  kenntlich  verfolgen  lassen,  und  es  ist 
geologisch,  zum  Theil  auch  palaeontologisch  nachgewiesen,  dass 
diese  stratigraphischen  Ergebnisse  richtige  sind  und  überall  con- 
stant  bleiben. 

Li  anliegender  Tabelle  ergänze  ich  der  Uebersichtlichkeit 
halber  die  von  Hemi  v.  Koenen*)  gegebene  Tabelle  durch  die 
Angaben  von  Berendt  und  Credner  und  die  Resultate  meiner 
Beobachtungen. 

Zur  Eenntniss  der  norddeutschen  Pectenkrtm. 

Die  Bestimmung  der  von  mir  gesammelten  Fossilien  des 
norddeutschen  Tertiärgebirges  wurde  wesentlich  erleichtert  durch 
die  Arbeiten  von  Phujppi^),  Speyer*),  v.  Koenen*),  und  Koch  u. 
Wiechmann^),  welche  die  Faunen  des  Stemberger  Gesteins  and 
des  Casseler  Beckens,  sowie  auch  Detmolds  beschrieben  haben. 
namentUch  die  Pelecypoden  boten  dabei  etwas  grössere  Schwierig- 
keiten, zumal  für  die  Gattung  Pecten,  von  welcher  in  jenen  Be- 
zirken verhältnissmässig  wenige  Arten,  und  dabei  meist  unans- 
gewachsen  und  unvollkommen  erhalten,   voricommen,   sodass  auch 


^)  H.  Credner.  Der  Boden  der  Stadt  Leipzig.  Eri&ut  zu  den 
geol.  Profilen  durch  den  Boden  der  Stadt  Leipzig  etc.  Leipzig  1883. 
—  Das  marine  Ober  -  Oligocän  von  Markranstädt  bei  Leipzig.  Diese 
Zeitschrift,  1886. 

*)  V.  Koenen.  Comparaison  des  ("ouehes  de  Toligoc^ne  sup^- 
rieur  et  du  miocene  de  TAllemagne  septentrionale  avec  celle  de  U 
Belgique.  Ann.  de  la  Soc.  g6ol.  de  Belg.,  t.  XII,  Memoires,  1885.  — 
Desgl.  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  das  Neue  Jahrbuch  für  Mi- 
neralogie etc.,  1886,  Bd.  I. 

»)  R.  A.  Philippi.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tertiär- Veretei- 
nemngen  des  nordwestlichen  Deutschlands,  Cassel  1843. 

*)  O.  Speyer.  Die  Conchylien  der  Casseler  Tertiär  -  Bildungen. 
Palarontopraphica,  IX,  XVI  u.  XVIII.  —  Die  ober-oligocänen  Tertiir- 
gebilde  und  deren  Fauna  im  Fürstenthum  Lippe-Detmold.  Palaeonto- 
graphica,  XVI. 

^)  v.  Koenen.  Das  marine  Mittel  •  Oligocän  Norddeutschlands. 
Palaeontographica,  XVI. 

•)  ('.  M.  WiECHMANN.  Die  Pelecji)oden  des  oberoligocänen  Stem- 
berger Gesteins  in  Mecklenburg.  Arch.  d.  Vereins  d.  Freunde  d.  Natur- 
geschichte in  Mecklenburg,  Jahrg.  XXI  u.XXIL  Neubrandenburg  1878. 
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die  Bivalven  der  Casseler  Teiliär-Bildungen  *),  zu  welchen  Speyer 
die  Herstellung  der  Tafeln  noch  bewirkt  hatte,  nach  dessen  Tode 
aber  Herr  von  Koenen  die  Tafel  -  Erklärungen  und  Literatur- 
Nachweise  liefert«,  gerade  die  oberoligocäneu  Pecfen- Arien  nur 
sehr  lückenhaft  bekannt  machen. 

Es  erschien  deshalb  wünschenswerth ,  die  oberoligocänen 
Pecten-Arten  speciellor  zu  bearbeiten,  zumal  da  Herr  v.  Koenen 
die  Güte  hatte,  mir  das. von  ihm  seit  mehr  als  25  Jahren  gesam- 
melte umfangreiche  Material  von  Crefeld,  Bünde,  Freden  etc.  hierzu 
zur  Verfügung  zu  stellen,  wofür  ich  genanntem  Herrn  auch  an 
dieser  Stelle  nochmals  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Neue  Arten  habe  ich  hierbei  nicht  gefunden,  ich  habe  aber 
die  GoLDPUSs' sehen,  MiJNSTER' sehen,  Phioppi' sehen  und  Speyer' - 
sehen  Arten  einer  Revision  unterziehen  und  sie  theils  in  grös- 
seren zweischaHgen  Exemplaren  beschreiben,  mehrfach  Arten  der 
genannten  Autoren  vereinigen  und  vor  Allem  eine  grössere  Zahl 
von  Fundorten  für  dieselben  anführen  können. 

Ausser  den  bereits  citirten*  Arbeiten  habe  ich  noch  benutzt: 

GoLDFUSS.    Petrefacta  Germaniae,  2.  Bd.,  Düsseldorf,  1834 — 36. 

0.  Speyer.  Die  Tertiärfauna  von  Söllingen  bei  Jerxheim.  Palaeon- 
tographica,  IX. 

—  üeber  Tertiärconchylien  von  Söllingen  bei  Jerxheim  im  Herzog- 
thum  Braunschweig.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  XII,  1860. 

0.  Semper.  Catalog  einer  Sammlung  Petrefacten  des  Stemberger 
Gesteins.    Mecklenburger  Archiv  von  1861. 

F.  Sandberger.  Die  Conchylien  des  Mainzer  Tertiärbeckens,  Wies- 
baden, 1863. 

0.  BoBTTGER.  Ueber  die  Gliederung  der  Cyrenenmergel- Gruppe  im 
Mainzer  Becken.  Bericht  über  die  Senkenbergische  naturfor- 
schende Gesellschaft  fiir  1873—1874,  Frankfurt  a.  M..  1876. 

Die  Citate,  welche  dort  und  besonders  in  den  zuerst  ge- 
nannten Arbeiten  mitgetheilt  werden,  vermeide  ich  zu  wiederholen, 
da  derjenige,  der  sich  mit  unserer  Fauna  beschäftigen  will,  auch 
die  von  Goldfüss,  Speyer  etc.  gegebenen  Abbildungen  wird  mit- 
benutzen müssen. 

Fecten  decussatus  Münster. 

P,  decussatus  MtJNST.    Speyer —  v.  Koenen,  Bivalven  etc.,  t.  26, 
f.  2  —  10. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Stemberger  Gestein,  Wiepke, 
Diekholzen,  Astrup,  Bünde,  Detmold,  Freden,  Hohenkirchen,  Wil- 
helmshöhe, Oberkaufungen,   Crefeld,  Gerresheim  bei  Düsseldorf. 


*)  Abhandlungen   zur   geol.  Specialkarte   von  Preussen   und   den 
Thüringischen  Staaten,  Bd.  IV,  Heft  4. 

22* 
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Unsere  Art  ist  von  allen  die  häufigste,  and  es  liegen  mir 
zahlreiche  Exemplare  fast  aller  Localitäten  und  in  besonders 
grosser  Anzahl  vom  Doberg  bei  Bünde  und  von  Freden  vor. 

Bei  Aufstellung  seines  P.  decussatus  Münst.  hat  Goldfuss 
nur  ganz  kleine,  9  mm  hohe  Exemplare  aus  dem  Abnegraben 
(Wilhelmshöhe)  gekannt  und  darum  ausgewachsenere  Schalen  von 
Bünde  abermals  unter  dem  Namen  P.  Münstert  beschrieben  und 
abgebildet.  —  Entsprechend  seinem  zahlreichen  Auftreten  ist  die 
äussere  Gestalt  von  P.  decussatus  eine  mehr  oder  weniger  ver- 
änderliche  und  deshalb  hat  auch  Philippi,  1.  c,  p.  16«  Unrecht 
mit  der  Behauptung,  dass  im  Alter  die  linke  Schale  der  rechten 
sehr  miähnlich  würde,  und  wenn  er  demgemäss  ihre  Ungleichklap- 
pigkeit  hervorhebt,  so  hat  er  wohl  nur  rechte  und  linke  Klappen 
etwas  verschieden  ausgebildeter  Exemplare  verglichen.  Phiijppi*s 
Pecten  tcjcfus  wird  vom  Autor  nur  als  Varietät  unserer  Art  be- 
trachtet, und  ebenso  möchte  ich,  dem  Vorgänge  von  Philipfi 
folgend,  den  P.  pectoralis  Münst.  gleichfalls  nur  als  etwas  ab- 
weichende Jugendform  von  P.  decussatus  ansehen.  —  Was  Sand- 
berger,  1.  c,  als  Pecten  decussatus  ans  dem  Mainzer  Becken 
citirt,  rechne  ich  nach  seiner  Beschreibung  nicht  mehr  hierher. 
und  ebensowenig  gehört  hierher,  was  Deshates  (Anim.  s.  vert., 
n,  p.  75,  t.  79,  f.  15 — 17)  als  P.  decussatus  von  Jeures  anf&hrt 
letzteres  dürfte  vielleicht  zu  dem  dort  gefundenen,  von  Deshates 
aber  nicht  citirten  P.  pictus  Goldp.  zu  stellen  sein. 

Zu  den  Beschreibungen  und  Abbildungen  von  Goldfuss  be- 
merke ich,  dass  sich  die  hervorgehobene  Veränderlichkeit  der 
Schalen  nicht  auf  ihre  äussere  Gestalt,  sondern  nur  auf  die 
Sculpturen  erstreckt.  Die  zahlreichen  Rippen  können  sich  ebenso 
wie  die  concentrischcn  Anwachsstreifen  bald  mehr,  bald  weniger 
verwischen,  und  bei  ausgewachsenen  Schalen  treten  ausser  den 
3  bis  5  Rippen  auf  dem  verlängerten  vorderen  Ohr  der  rechten 
Klappe  (es  ist  viel  weiter  vorgebogen  als  die  Abbildung  von 
GoLDPUss,  t.  98,  f.  3  a  angiebt),  in  der  Regel  auch  auf  dem  vor- 
deren Ohr  der  linken  Klappe  Rippen  auf,  in  seltenen  Fällen 
zeigen  auch  die  hinteren  Ohren  Andeutungen  von  Rippen.  — 
Mehrere  zweiklappige  Exemplare  von  Freden  erweisen  sich  bei- 
derseits gloichmässig  flach  gewölbt.  Die  grössten  der  Fredener 
Schalen  sind  30  mm  hoch  und  29,5  mm  breit. 

Pecten  maci'ofus  Goldpüss. 

P.  macrotus  Goldf.    Speter  —  v.  Koenen,  Bivalven  etc.,  1 28,  t  5. 
—  non  P.  niacrotus  Speyer,  Söllingen,  Diese  Zeitschrift. 

Vorkommen:    Ober-Oligocän:  Bünde,  Freden. 

Die  Mehrzahl   der  vorliegenden  Schalen  von  Btknde,    welche 
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ich  hierher  rechne,  unterscheiden  sich  von  der  vorigen  Art  nur 
durah  stärkere  Wölhung,  besonders  der  rechten  Klappen,  und  die 
wesentlich  geringere  Anzahl  der  Rippen,  zwischen  welchen  die 
concentrischen  Anwachsstreifen  oft  schon  dem  unbewaffneten  Auge 
sichtbar  werden.  Die  Rippen  selbst  sind  glatt  und  die  Anwachs- 
streifen laufen  im  Gegensatz  zu  der  Goldfuss' sehen  Beschreibung 
nur  in  fiilheater  Jugend  tlber  die  Rippen  hinweg.  Die  Ohren 
sind  keineswegs  grösser  als  bei  P.  decussatus,  höchstens  ist  das 
vordere  Ohr  der  rechten  Klappe  zuweilen  mehr  senkrecht  abge- 
schnitten. Die  Anzahl  der  Rippen  ist  ebensowenig  auf  28  bis  30 
beschränkt,  sie  steigt  vielmehr  weit  höher,  ja  es  finden  sich  in 
sehr  zahlreichen  Exemplaren  alle  Uebergänge  nach  dem  echten 
P.  decussatus  hin.  An  Grösse  steht  diese  Art  der  vorigen  nur 
wenig  nach. 

Was  Speyer,  Söllingen,  1.  c,  als  P.  macrotus  citirt,  ist 
später  von  ihm  als  P.  bifidus  beschrieben  und  gehört  zu  P.  Söl- 
lingensis  v.  Koenbk. 

Pecten  Menkei  Goldjtuss. 
Taf.  XX,  Fig.  la— c. 

P.  Menkei  Goldp.    Speyer — v.  Koenen,  Bivalven  etc.,  t.  30,  f.  6. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Astrup,  Bünde,  Freden,  Ahne- 
graben (Wilhelmshöhe),   Gerresheim  bei  Düsseldorf. 

Es  liegen  mir  nur  einige  Exemplare  von  Bünde  und  auch 
Freden  vor,  welche  ich  mit  Bestimmtheit  hierher  rechne,  während 
eine  Reihe  anderer  Schalen  eine  Verbindung  auch  dieser  Art  mit 
dem  echten  P.  decussatus  Mt^irsT.  herstellt. 

Ein  zweischaliges  Exemplar  von  Freden,  Taf.  XX,  Fig.  1, 
dessen  beide  Schalen  genau  gleichmässig  flach-gewölbt  sind,  erreicht 
eine  Höhe  von  27  mm  imd  eine  Breite  von  26  mm.  Die  zart 
linürten  Rippen  der  rechten  Schale  sind,  der  Beschreibung  von 
GoLDFUSS  entsprechend,  flach  und  breiter  als  die  Zwischenfurchen, 
auf  der  linken  Schale  aber  tiitt  genau  das  umgekehrte  Verhältniss 
ein,  die  Rippen  sind  relativ  schmal,  etwas  zugeschärft  und  durch 
etwa  doppelt  so  breite,  flache  Zwischenräume  getrennt.  Gegen 
den  unteren  Rand  der  linken  Klappe  verlaufen  zahlreiche,  durch 
die  Lupe  deutlich  wahrnehmbare,  concentrische  Anwachslinien, 
die  sonst  nur  in  der  Jugend  und  auf  den  Ohren  deutlicher  her- 
vortreten; die  concentrischen  Linien  der  rechten  Klappe  sind  noch 
feiner  und  zarter.  (In  der  beigegebenen  Figur  sind  die  An- 
wachsstreifen zu  kräftig  gezeichnet.)  Die  Ohren  entsprechen  den 
von  GoLDFuss,  1.  c.  auf  t.  98,  f.  la  und  c  gegebenen  Abbildungen; 
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seine  Abbildung  f.  Ib  halte  ich    für  eine  rechte  Klappe  mit  ab- 
gebrochenen Ohren. 

Eine  rechte  Klappe  von  Bünde,  die  29  mm  hoch  und  28  mm 
breit  ist,  hat  einen  spitzeren  Wirbel  und  weniger  flache  Rippen, 
während  andere  Schalen  von  Bünde  sich  den  Fredener  Exem- 
plaren enger  anschliessen. 

Pecten  Hausmanni  Goldpuss. 

P.  Hausfnanni  Goldf.,  II,  p.  69,  t.  97,  if.  8  a,  b,  c,  d. 

WiECHMANN,  Verz.,  p.  B,  No.  5. 

P.  hifidus  PnUi.  pars,  Phil.,  Beitr.,  p.  16. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Sternberger  Gestein,  Wiepke. 
Astrup,  Bünde,  Freden,  Gerresheim  bei  Düsseldorf. 

Vom  Doberg  liegen  mehrere  zweiklappige  Exemplare  und 
eine  Anzahl  einzelner  Klappen  vor,  desgleichen  von  Freden  und 
Astrup.  Die  ersteren  erweisen  sich  im  Gegensatz  zu  der  Gold- 
Fuss*  sehen  Beschreibung  als  fast  genau  gleichklappig,  indem  die 
Wölbung  der  rechten  Klappe  kaum  merklich  grösser  ist  als  die 
der  linken.  Fenier  steigt  die  Zalil  der  Rippen  auf  der  linken 
Klappe  bis  auf  40  und  darüber.  Die  vorderen  Ohren  sind  fast 
senkrecht  abgestutzt,  und  das  rechte  ist  an  der  Basis  nur  wenig 
ausgeschnitten;  die  hinteren  Ohren  beider  Klappen  dagegen  sind 
sehr  schief  abgeschnitten  und  bei  ausgewachsenen  Exemplaren 
ebenso  wie  die  vorderen  deutlich  gerippt,  üeber  die  gewöhnlich 
in  der  Dreizahl  auftretenden  Rippen  der  Ohren  verlaufen  dicht- 
gedrängte Anwachslinien,  welche  auch  auf  der  Schale  selbst  bei 
Vergrösserung  sichtbar  werden.  Letzteres  zeigt  sich  noch  deut- 
licher auf  den  Fredener  Stücken,  deren  rechte  Klappen  dann 
auch  noch  äusserst  feine  Radialstreifung  zeigen.  —  Die  Grösse 
beträgt  bis  35  mm  Höhe  und  36  mm  Breite. 

Pecten  laevigatus  Goldfuss. 

P.  laevigatus  Golf.,  II,  p.  68,  t.  97,  f.  6  a.  b.  c,  d. 

P.  prapinquus  Münst.  pai*s.    Goldf.,  II,  p.  68,  t  97,  f.  7  a — d. 

Vorkommen:    Ober-Oligocän:  Astrup,  Bünde,  Freden?. 

Die  vorliegenden  Einzelklappen  verschiedenen  Alters  vom 
Doberg  und  ebenso  einige  von  Astinip  zeigen,  dass  Goldfuss 
auch  diese  Art  mit  Unrecht  ungleichschalig  nennt.  Die  kreis* 
runden  Schalenhälften  sind  fast  genau  gleichmässig  flach -convex 
und  tragen  je  15  bis  17  kräftige  Rippen,  welche  im  frühen 
Jugendzustand  durch  zahlreiche  radiale  Linien  vertreten  sind,  die 
sich  aber  bald  zu  Bündeln  vereinigen  und  dann  jene  Rippen  bil- 
den.   Bis  zu  einem  gewissen  Alter  bleibt  auch  eine  entsprechende 
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Liniimng  der  Rippen  bei  genügender  Yergrössening  sichtbar.  Die 
Rippen  der  linken  Klappe  sind  meist  stumpf  zugeschärft  (cfr. 
60LDFUS8,  1.  c,  f.  6  c)  und  von  gleicher  Breite  wie  die  Zwischen- 
forchen,  die  der  rechten  Klappe  dagegen  sind  niedergedrückt  und 
übertreffen  dadurch  die  Zwischenräume  an  Breite.  Die  zart«, 
dem  unbewaffneten  Auge  nicht  sichtbare,  concentrische  Streifnng 
tritt  wiederum  auf  den  Ohren  deutlich  hervor.  Die  Ohren  selbst 
gleichen  sehr  denen  von  P.  Hausmanni  Goldf.,  d.  h.  sie  sind 
ungleich,  deutlich  gerippt,  die  hinteren  sehr  schief  abgeschnitten, 
und  das  vordere  Ohr  der  rechten  Klappe  ist  an  seiner  Basis  mit 
einem  Ausschnitt  versehen.  —  Eine  linke  Klappe  ist  32  mm 
hoch  und  30  mm  breit,  die  grösste  der  vorliegenden  rechten 
Klippen  nur  28  mm  hoch  und  27  mm  breit. 

Was  GoLDFuss  1.  c.  als  P,  prapinquus  Münst.  beschreibt 
und  abbildet,  sind  zwei  wohl  nicht  auf  einander  gehörige  Scha- 
len, wenigstens  habe  ich  unter  dem  gesammten  mir  vorliegenden 
Material  nichts  derartiges  aufzufinden  vermocht;  ich  bin  vielmehr 
zu  der  Ueberzeugnng  gekommen,  dass  P,  prapinquus  wenigstens 
z.  Th.  noch  zu  P.  laevigatus  zu  stellen  ist. 

Pecfen  decemplicatus  Münster. 
P.  decemplicates  Munst.     Goldf.,  II,  p.  68,  f.  6  a — d. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Stemberger  Gestein,  Astrup, 
Bünde,  Freden,  Gerresheim  bei  Düsseldorf. 

Es  liegt  mir  nur  eine  -mittelgrosse,  rechte  Klappe  von  Bünde, 
mehrere  von  Astrup  und  einige  z.  Th.  beschädigt«  Schalen  von 
Freden  vor.  Die  erstere  entspricht  ziemlich  genau  der  von  Goldpuss, 
1.  c,  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung;  die  10  erhabenen 
Rippen  zeigen  unter  der  Lupe  deutlich  die  dort  in  Figur  5d  ver- 
grössert  wiedergegebene  feine  Liniirung,  und  nur  die  Ohren  weichen 
etwas  ab.  Das  vordere  Ohr  zeigt  nur  2  Rippen  und  ist  ver- 
hältnissmässig  länger,  während  umgekehrt  das  hintere  Ohr  ver- 
hältnissmässig  noch  kleiner  ist  als  seine  Abbildung  angiebt  und 
gar  keine  Rippen  zeigt.  Die  Höhe  dieser  Schale  beträgt  17,5  mm, 
ihre  Breite  17  mm. 

Das  Vorkommen  von  Astrup  schliesst  sich  dem  obigen  noch 
am  nächsten  an.  Auffallend  klein  sind  die  Ohren,  besonders  das 
hintere  Ohr  einer  rechten  Schale.  Die  Rippen,  auf  denen  eine 
Liniirung  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist,  spalten  sich  gegen  den 
unteren  Rand  hin,  einige  zeigen  auch  Dreitheilung.  Eine  etwas 
weniger  gewölbte  linke  Klappe  dagegen  zeigt  unter  der  Lupe  jene 
Liniirung  und  sehr  feine  concentrische  Streifung,  welche  sonst 
gegen    den    äusseren   Rand    hin    allein    noch  wahrzunehmen    ist. 
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Das  vordere  Ohr  dieser  Klappe  ist  deutlich  gerippt,   das  hintere 
leider  abgehrochen. 

Die  Fredener  Stücke  erreichen  eine  viel  beträchtlichere 
Grösse;  eine  rechte  Klappe  hat  eine  Höhe  von  34  mm  und  eine 
Breite  von  32  mm.  Diese  Schale  zeigt  durchweg  sehr  feine 
concentrische  Linien,  eine  Radialliniirung  aber  nur  in  frühester 
Jugend,  in  höherem  Alter  dagegen  eine  Zweitheilung  d^  ein 
wenig  flacher  gewordenen  Rippen.  Ueber  das  sehr  kleine  hin- 
tere Ohr  auch  dieser  Klappe  verlaufen  nur  Anwachslinien,  das 
gerippt  gewesene  rechte  Olvr  ist  zum  Theil  abgebrochen.  EUne 
kleinere  linke  Klappe  hat  nur  7  Rippen. 

Pecien  striato-cosiatus  Münster. 
Taf.  XX,  Fig.  2  — 4  b. 

P.  amhiguus  Münst.     Goldf.,  II,  p.  64,  t.  96,  f.  2  a,  b,  c. 
P.  striato-costatus  Münst.    Goldf.,  II,  p.  63,  t.  96,  f.  la,  b. 
P.  ambiguus  Münst.    Phil.,  Beitr.,  p.  49,  No.  49. 
P.  hybridwt  MÜNöT.    Wiechmann,  Verz.,  p.  6,  No.  9. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Stemberger  Gestein,  Wiepke, 
Astrup,  Bünde,  Detmold,  Freden,  Crefeld. 

Die  besten  Stücke  dieser  Art  liegen  mir  von  Bünde,  Freden 
und  Crefeld  vor,  ausserdem  zwei  Schalen  von  Wiepke  und  ein 
Schalen-Bruchstück  von  Astrup  bei  Gardelegen.  —  Besonders  die 
crsteren  lassen  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  von 
GoLDFUss  1.  c.  als  P.  striata 'Costatus  Münst.  beschriebene  nnd 
abgebildete  jugendliche,  linke  Klappe  von  Bünde  nur  ein  Jugend- 
zustand seines  P.  ambiguus  Münst.  ist.  Der  Name  P.  ambiguus 
wurde,  weil  schon  vorhanden,  später  vom  Grafen  Münster  selbst 
in  P.  hylnidus  umgeändert,  letzterer  hat  aber  bislang  in  der 
Literatur  keinen  £ingang  gefunden  nnd  wird  auf  Grund  obiger 
Vereinigung  überflüssig.  Zwar  war  der  Name  P.  stnato-costaius 
von  GoLDFuss  bereits  vergeben,  jedoch  an  eine  zur  Untergattung 
Vda  gehörige  Art;  ich  behalte  deshalb  für  unsere  Art  den  Na- 
men P.  striaUHiostatus  Münst.  bei. 

Die  GoLDFUSs'sche  Beschreibung  ist  zum  Theil  ungenan  und 
in  seinen  Abbildungen  f.  2  a  und  b  sind  besonders  die  OhreiL 
welche  augenscheinlich  abgebrochen  waren,  falsch  ergänzt. 

Die  Stücke  von  Dobero.  darunter  ein  zweiklappiges  Exem- 
plar von  28  mm  Höhe  und  gleicher  Breite  (Taf.  XX.  Fig.  2).  sind 
am  unteren  Rande  halbkreisförmig,  flach  gewölbt  und  fast  gleich- 
schalig.  Die  spitz  zulaufenden  Wirbel  sind  in  der  Regel  etwas 
nach  hinten  gerückt,  sodass  der  vordere,  obere  Schalenrand,  der 
zugleich  deutlich  eingebogen  ist.  länger  wird  als  der  entsprechende 
hintere  Randtheil.     Die  Ohren  sind  sehr  ungleich,    die  vorderai 
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besonders  gross.  Die  rechte  Klappe  zeigt  12  bis  14  bald  mehr, 
bald  weniger  breite,  liniirte  Rippen  von  halbkreisförmigem  Quer- 
schnitt, welche  in  früher  Jagend,  sowie  gegen  den  vorderen  und 
hinteren  Rand  hin  Schuppen  tragen.  In  die  weniger  breiten, 
gleichfalls  liniirten  Zwischenfurchen  schieben  sich  im  Alter  zu- 
weilen schmale,  meist  schuppige  Nebenrippen  ein.  Das  vordere 
Ohr  der  rechten  Klappe  ist  flttgelartig  verlängert,  an  der  Basis 
tief  ausgeschnitten  und  mit  6  schuppigen  Rippen  geziert;  gegen 
den  Schalrand  ist  das  Ohr  deutlich  abgesetzt  und  in  diesem  un- 
teren Theile  frei  von  Rippen  und  lediglich  init  Anwachsstreifen 
versehen.  Das  hintere  Olir  ist  nur  klein,  gerade  abgeschnitten 
und  trägt  gleichfalls  sechs,  durch  hervortretende  Anwachslinien 
schuppige  Rippen.  Die  geraden  oberen  Ränder  der  Ohren  sind 
ein  wenig  übergebogen  und  erscheinen  gezähnelt  durch  die  auch 
hier  noch  hervortretenden  Anwachslinien.  —  Die  Unke  Klappe  ist 
etwas  gewölbter  als  die  rechte;  sie  trägt  zwölf  gleichfalls  in  Linien 
abgetheilte,  breite  Rippen,  zwischen  welche  sich  im  Alter  regel- 
mässig ein  oder  zwei,  selten  auch  drei  schuppige  Nebenrippen 
einschieben.  An  der  Basis  der  Ohren  sind  die  Schalenränder 
rechtwinklig  umgebogen,  und  diese  Umbiegungen  von  dicht  ge- 
drängten Anwachsstreifen  bedeckt.  Sonst  gleicht  die  Sculptur 
derjenigen  der  rechten  Schale,  auch  das  hintere  Ohr  entspricht 
genau  dem  der  rechten,  während  das  sehr  grosse  vordere  Ohr 
gekömelte  Haupt-  und  Nebenrippen  zeigt  und  vom  derartig  ab- 
geschnitten ist.  dass  sein  vorderer  Rand  mit  dem  oberen  einen 
spitzen  Winkel  bildet.  Die  oberen  Ränder  beider  Ohren  fallen 
in  eine  gerade  Linie,  über  welche  der  sehr  spitze  Wirbel  ein 
wenig  hervorragt. 

Die  von  Goldfuss  als  charakteristisch  für  den  unteren  Rand 
der  rechten  Klappe  angegebene  und  in  seiner  Figur  2  c  in  vergrös- 
sertem  Maassstabe  abgebildete  Vereinigung  je  zweier  Rippenlinieu 
zu  kleinen,  durch  Wachsthmns- Ansätze  sparrig  beschuppten  Rip- 
pen zeigen  unter  den  Stücken  von  Bünde  nur  zwei  zerbrochene 
Schalen,  von  denen  ich  die  eine  entschieden  für  eine  linke  Klappe 
halte,  und  femer  einige  Bmchstücke  von  Freden  und  eine  86  mm 
hohe  linke  Klappe  von  demselben  Fundort  (Taf.  XX,  Fig.  3), 
ebenso  das  Bmchstück  von  Astmp. 

Von  Grefeld  liegt  eine  ganze  Anzahl  gut  erhaltener  rechter 
und  linker  Klappen  vor,  welche  aber,  bis  auf  die  gut  überein- 
stimmenden Ohren,  ein  von  den  beschriebenen  etwas  abweichendes 
Aussehen  haben.  Beide  Klappen  (Taf.  XX,  Fig.  4)  sind  etwas 
stärker  gewölbt,  und  besonders  ist  die  linke  Klappe  viel  stärker 
aufgebogen.  Die  Rippen  der  rechten  Schale  sind  ferner  gröber 
liniirt,  meist  noch  zweigetheilt,  und  über  dieselben  verlaufen  zahl- 
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reiche  concentrische  Anwachslinien,  aber  Schuppenbildungen  zei- 
gen nur  die  randständigen  Rippen  von  ganz  jungen  Exemplaren. 
Von  Wiepke  liegen  nur  zwei  jugendliche  Klappen  vor,  wie 
ich  ähnliche  auch  bei  Friedrichsfelde  unweit  Lemgo  aufgefun- 
den habe. 

Pecfen  picius  Goldpuss. 

P.  pictus  GoLDP.    Speyer  —  v.  Koenen,  Bivalven,  t.  27,  f.  5 — 10. 
V.  Koenen,  Mittel-Oligocän,  No.  125,  t  26,  f.  3,  5  u.  6. 

Vorkommen:  Ober  -  Oligocän :  Bünde,  Detmold?,  Freden. 
Ahnegraben?,  Crefeld.  —  Mittel-Oligocän :  Stettin  (Sand),  ?  Herms- 
dorf, ?Freienwalde,  ?Joacbim8thal,  SöUingen,  Ober -Kaufungen; 
Pariser  Becken:  Morigny;  Belgien:  Syst.  rup.  inf.  et  sup.;  Mainzer 
Becken  (Meeressand  und  Chenopus-^cYachi), 

Zu  seiner  Beschreibung  und  Abbildung  kannte  Goldpuss 
nur  eine  i\jizahl  linker  Klappen,  sodass  SANDBERaBR,  1.  c.  sich 
veranlasst  sah .  die  Vorkommen  des  Mainzer  Beckens  von  Neuem 
zu  beschreiben  und  abzubilden.  Zu  letzteren  hinwiederum  gab 
dann  Boettger,  1.  c,  noch  einige  Ergänzungen,  während  Speter, 
1.  c.  filr  die  Söllinger  Vorkommen  zwei  neue  Species  aufgestellt 
hat.  Auf  die  Zugehörigkeit  des  P,  venosus  Speyer  und  auch 
des  P.  transverse-Uneatus  Speyer  zu  P.  pictus  Gtoldf.  und  auf 
die  falsche  Ergänzung  der  Ohren  bei  Speyer  hat  zuerst  y.  Kör- 
nen, 1.  c,  aufmerksam  gemacht,  der  ebenda  auch  die  meisten  der 
übrigen  oben  citirten  Vorkommen  bespricht.  Mir  liegen  aus  dem 
Ober -Oligocän  nur  einige,  zum  Theil  beschädigte  Klappen  von 
Bünde  und  Freden  vor,  welche  hierher  gehören,  während  ich 
andere ,  und  meist  sehr  jugendliche  Stücke  nicht  ohne  Zweifel 
hierher  stelle. 

Pecfen  crinitus  MI^nster. 

P.  crinitus  Mijnst.    Goldp.,  ü,  p.  71,  t.  98,  f.  6  a  und  b. 
PmL.,  Beitr.,  p.  49,  No.  42. 

Vorkommen:    Ober- Oligocän:  Bünde,  Detmold,  Freden. 

Diese  Art,  welche  Goldpuss  1.  c.  als  Seltenheit  von  Bünde 
anführt  und  von  der  er  eine  beschädigte  rechte  Klappe  abbildet 
und  beschreibt,  glaubte  Philippi,  1.  c,  auch  unter  Fredener  Stücken 
aufgefunden  zu  haben,  er  war  jedoch  seiner  Sache  selbst  nicht 
ganz  gewiss.  Es  liegt  mir  nur  ein  Bruchstück  vom  unteren  Rand 
einer  flachgewölbten  Schale,  deren  Grösse  etwa  die  des  Gold- 
puss'sehen  Originals  erreicht  haben  dürfte,  von  Freden  vor.  das 
ohne  allen  Zweifel  hierher  gehört.  Dieses  Bruchstück  zeigt 
deutlich  die  unsere  Art  von  allen  übrigen  unterscheidende  und 
schon  mit  blossem  Auge  wahrnehmbare  Gittersculptur,  welche 
Goldpuss,  1.  c,  in  Figur  6  b  vergrössert  wiedergiebt;  auch  von  den 
flach  ausstrahlenden  Rippen  sind  noch  Andeutungen  vorhanden. 
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Eine  weitere  Reihe  sehr  jagendlicher,  rechter  und  linker 
Schalen  von  Freden,  deren  grösste  nur  12  mm  hoch  und  11  mm 
breit  ist,  und  ebenso  einige  noch  kleinere  Schalen  von  Bünde 
und  Friedrichsfelde  bei  Lemgo  halte  ich  für  Brut  der  obigen 
Art,  kann  die  Frage  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  da 
ich  kein  ausgewachsenes  Exemplar  mit  Ohren  vergleichen  kann 
und  auch  die  6oLDFus8*sche  Abbildung  keine  Ohren  aufweist. 
Gleiche  Schalen  aber  dürften  es  gewesen  sein,  welche  Philippi 
citirt  und  die  er  von  Herrn  Prof.  Leunis  zur  Ansicht  erhalten 
hatte,  wenigstens  liegen  mir  einige  allerdings  sehr  jugendliche 
Klappen  vor,  welche  der  Witte' sehen  Sammlung  entstammen  und 
als  Fecten  ennitus  Münst.  bestimmt  sind,  eine  Bestimmung,  die 
wahrscheinlich  von  Prof.  Leunib  ausgeführt  worden  ist.  Diese 
Stücke  sind  dünnschalig,  gleichklappig,  flach -convex  und  am  un- 
teren Rande  halbkreisförmig.  Die  zugespitzten  Wirbel  überragen 
noch  eben  den  oberen  geraden  Rand  der  ungleichen  Ohren. 
Beide  Schalen  sind  mit  sehr  feinen,  radialen  Linien  geziert,  die 
sich  verzweigen  und  immer  senkrecht  zum  äusseren  Rand  stehen, 
sodass  sie  am  vorderen  und  hinteren  Rand  stark  aufgebogen  sind. 
Bei  genügend  starker  Vergrösserung  treten  über  jene  Linien 
Mnweglaufende ,  noch  zartere,  concentrische  Anwachslinien  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlich  hervor.  Zuweilen  werden  auch  flache, 
wellige  Rippen  und  Furchen  bemerkbar.  Die  hinteren  Ohren 
beider  Schalen  sind  sehr  klein,  die  vorderen  verhältnissmässig 
gross,  fein  gerippt  und  mit  zahlreichen  Anwachsstreifen  bedeckt. 
Das  vordere  Ohr  der  rechten  Schale  ist  an  seiner  Basis  tief 
spitzwinklig  ausgeschnitten. 

Fecfen  limatus  Goldfuss. 
Taf.  XXI,   Fig.  1. 
P.  limatus  Goldf.    Speyer  —  v.  Eoenen,  Bivalven  etc.,  t.  27,  f.  14. 

Vorkommen:  Ober  -  Oligocän :  Freden,  Ahnegraben  (Wil- 
helmshöhe). 

Goldfuss,  1.  c,  giebt  nur  die  Beschreibung  und  Abbildung 
einer  einzelnen  linken  Schale,  und  auch  mir  liegt  nur  die  von 
Speyer  1.  c.  abgebildete  linke  Klappe  aus  dem  Ahnegraben  im 
Original  vor  und  ferner  eine  rechte  Klappe  von  Freden.  Die 
zuerst  genannte  linke  Klappe ,  welche  bei  Speyer  in  Figur  IIa 
und  IIb  mit  verhältnissmässig  zu  breit  gezeichneten  Rippen 
wiedergegeben  ist,  wurde  in  den  Tafel  -  Erklärungen  durch  von 
KoENEN  nicht  ohne  Zweifel  hierher  gesteUt;  dieselbe  entspricht 
jedoch  annähernd  der  Goldfuss' sehen  Beschreibung.  Die  Ohren 
freilich  stimmen  weniger  mit  der  von  Goldfuss  gegebenen  Ab- 
bildung, sie  sind  mehr  senkrecht  zum  geraden  Schlossrand  ab- 
geschnitten, über  welchem  der  spitze  Wirbel  ein  wenig  hervorragt. 
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Ich  bezweifle  jedoch,  dass  die  6oLDFUSs*sche  Abbildimg  hier 
ganz  naturgetreu  ist.  Zu  diesem  Schluss  berechtigt  auch  die 
rechte  Klappe  von  Freden  (Taf.  XXI,  Fig.  1),  welche  ich  hierher 
rechne.  Diese  Schale  ist  gleichfalls  elliptisch  zugespitzt,  flach 
convex  und  mit  etwa  22  schuppigen  Rippen  bedeckt,  die  zu  je 
2  oder  3  unregelmässige  Büschel  bilden  und  selbst  noch  häufig 
zwei-  oder  droigetheilt  sind.  In  die  Zwischenräume  der  Büschel 
schieben  sich  in  der  Regel  noch  feine,  gleichfalls  schuppige  Ripp- 
chen ein,  welche  aber  nicht  bis  an  den  zugespitzten  und  etwas 
nach  hinten  gerückten  Wirbel  verlaufen.  Ueber  die  gegen  den 
oberen  Schalrand  scharf  abgesetzten,  sehr  ungleichen  Ohren  ver- 
laufen ebenfalls  durch  Anwachsstreifen  schuppige  Rippen.  D^ 
hintere  Ohr  ist  klein,  das  vordere  dagegen  stark  verlängert  und 
an  seiner  Basis  tief  spitzwinklig  ausgeschnitten.  Die  Zahl  der 
Rippen  des  vorderen  Ohres  beträgt  vier,  zwischen  dieselben  aber 
schieben  sich  noch  Nebenrippen  ein.  Die  Höhe  dieser  Schale 
erreicht  10  mm,  die  Breite  9  mm. 

Fecten  cancellatus  Golfdu8S. 

P,  canceüattM  Goldf.,  U,  p.  59,  t.  94,  f.  5  a,  b. 
?  P,  canceüatus  Wiechmamn,  Verz.,  p.  5,  No.  7. 

Vorkommen:    Ober-Oligocän:  Bünde. 

Ebenso  wie  Goldfuss  liegt  auch  mir  von  dieser  Art  nur 
eine  kleine  linke  Klappe  von  Bünde  vor,  welche  vollkommen  der 
von  Goldfuss,  1.  c,  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung  ent- 
spricht und  bei  einer  Höhe  von  9  mm  eine  Breite  von  8.5  mm 
aufweist. 

Karsten  und  Wiechmann  citiren  P,  cancellatus  auch  aus 
dem  Stemberger  Gestein,  wahrscheinlich  aber  gehören  ihre  Exem- 
plare zu  P.  striata -cosfatus  Münst..  wozu  auch  die  durch  vos 
KoENEN  (cfr.  Mittel  -  Oligocän,  No.  125)  zum  Vergleich  herange- 
zogenen Crefelder  Stücke  auf  Grund  eines  grösseren  Vergleichs- 
materials gestellt  werden  mussten.  Eine  Vereinigung  unseres 
P»  canceUatus  mit  P.  striata  -  costatus  scheint  mir  nicht  ange- 
bracht, da  ersterer  sich  durch  die  schuppenartigen  Höcker  auf 
Haupt-  und  Nebenrippen  genügend  unterscheidet;  eher  halte  ich 
es  für  wahrscheinlich,  dass  sich  später  einmal  noch  seine  Zugi'- 
hörigkeit  zu  P.  striatus  MiJnst.  ergeben  dtlrftc. 

Pecten  striatus  Münster  (non  Sow.). 

P.  striatus  MfjNST.    Goldf.,  H,  p.  64,  t  96,  f.  8  a,  b. 
?P.  striatus  Münst.    Phil.,  Beitr.,  p.  48,  No.  46. 

Vorkommen:  Obor-Oligocän :  Wiepke,  Astrup,  Bünde,  ? Freden. 
Einige  flach-convexe,  rechte  Klappen  von  Wiepke  bei  Garde 
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legen  und  eine  ebensolche  vom  Doberg  mit  zerbrochenen  Ohren 
und  endlich  ein  Schalenbruchstück  von  Astrup  entsprechen  ziem- 
lich genau  der  Beschreibung  und  Abbildung,  welche  Goldfuss, 
I.  c.  von  einer  rechten  Klappe  vom  Doberg  giebt,  haben  aber 
mit  F.  hifidus,  den  Philippi,  1.  c. ,  zum  Vergleich  heranzieht, 
nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit.  Die  Doberger  Klappe  ist  19  mm 
hoch  und  18,5  mm  breit,  und  etwa  dieselben  Dimensionen  haben 
die  grösseren  der  Schalen  von  Wiepke,  während  das  Bruchstück 
von  Astrup  21  mm  breit  ist.  —  Vergleiche  die  Bemerkung  zur 
vorigen  Art. 

Pecfen  triangularis  Goldfuss. 

P.  triangularis  Goldf.,  II,  p.  61,  t.  95,  f.  2  a,  b. 

WiECHMAMN,  Verz.,  p.  6,  No.  8. 

V.  MüMSTER,  p.  439,  No.  92. 

Vorkommen:    Ober-Oligocän:   Stemberger  Gestein,  Bünde. 

Von  Goldfuss  nur  in  einer  linken  Klappe  gekannt  und  von 
WiECHMAXN  1.  c.  aus  dem  Sternberger  Gestein  citirt. 

Von  dem  Doberger  Material  rechne  ich  eine  18  mm  hohe 
und  17  mm  breite,  flach-convexe  Klappe  mit  abgebrochenen  Ohren 
nicht  ohne  Zweifel  hierher. 

Pecten  bifidus  Münster. 

P.  bifidus  M11N8T.    Speyer  —  v.  Koenen,  Bivalven  etc.,  t.  28,  f.  1—4 
und  t.  29,  f.  1—9. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Stemberger  Gestein,  Astrup, 
Bünde.  Detmold.  Freden,  Güntersen  bei  Göttingen,  Hohenkirchen, 
Wilhelnishöhe,  Kaufungen.  Crefeld.  Gerresheira  bei  Düsseldorf. 

Diese  Art  ist  wohl  die  charakteristischste  und  am  weitesten 
verbreitete  unter  allen  oberoligocänen  Pecfen-Arien  und  wird  spe- 
ciell  am  Doberg  (Bünde)  in  ausgezeichneter  Erhaltung  und  in 
zweiklappigen  Exemplaren  gefunden. 

Goldfuss  hatte  zu  seiner  Abbildung  und  Beschreibung  nur 
ganz  jugendliche  Schalen  und  hat  durch  diesen  Mangel  man- 
cherlei Irrthümer  veranlasst.  Allein  diesem  Umstände  dürfte  es 
zuzuschreiben  sein,  dass  Speyer  (SöUingen,  p.  67)  die  Söllinger 
Vorkommen  hierher  zieht,  und  dass  Bronn  (Ind.  pal.,  p.  920 
u.  924).  Philippi  (Beitr.,  p.  15,  No.  51)  und  Semper  (1.  c.  p.  159) 
ihn  mit  dem  gänzlich  verschiedenen  P,  Hausmanm  Goldp.  ver- 
wechselt haben  und  Bronn  ihn  sogar  mit  seinem  P.  mulftsulcattis 
vereinigte.  Was  Deshayes  (Suppl.,  II,  p.  77,  t.  79,  f.  21 — 23) 
von  Jeures  und  Morigny  als  JP.  bifidus  Goldp.  anführt,  ist  schon 
durch  y.  Koenen    (Mittel -Oligocän,  No.  123)    berichtigt  und  zu 
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P.  inaequalis  Al.  Braun  (Sandb.,  p.  369,  t.  32,  f.  3;  t.  33,  f.  5) 
gestellt  worden. 

P.  asperulus  Münst.  ist,  wie  die  grosse  Zahl  der  vorlie- 
genden Klappen  von  sehr  verschiedenem  Alter  beweist,  lediglich 
eine  Jngendform  des  P.  hifidus  Münst. 

Beschreibmig:  Kreisförmig,  ungleichschalig  (Goldfuss  nennt 
irrthüralich  beide  Schalen  gleich),  mit  zahlreichen  gespaltenen 
Rippen,  welche  durch  das  Hervortreten  concentrischer  Anwachs- 
streifen besonders  im  Jugendzustand  mehr  oder  weniger  knotig 
erscheinen,  während  bei  älteren  Exemplaren  nur  die  Rippen  der 
linken  Schale  diese  Knoten  oder  Schüppchen  durchweg  zeigen 
und  auf  der  rechten  Klappe  dieselben  nur  am  Wirbel  und  von 
den  randständigen  Rippen  zum  Tlieil  in  Andeutungen  bewahrt 
werden.  Die  rechte  Schale  ist  flach-convex  und  trägt  25  bis  30 
in  der  Regel  typisch  zweitheilige  Rippen,  und  zwar  sind  die  mitt- 
leren Rippen  gewöhnlich  schon  vom  Wirbel  ab  scharf  zweigetheilt. 
wogegen  nach  dem  vorderen  und  hinteren  Rand  zu  sich  die  Zwei- 
theiligkeit meist  verliert.  Die  Zwischenfurchen  der  rechten  Klappe 
haben  etwa  die  Breite  eines  Rippenpaares  und  sind  im  ausge- 
wachsenen Zustande  glatt.  Die  Ohren  beider  Schalen  sind  gross, 
ungleich  und  deutlicli  radial-gerippt;  das  vordere  Ohr  der  rechten 
Klappe  ist  verlängert  und  an  der  Basis  tief  ausgeschnitten.  Die 
Anwachslinien  treten  auf  den  Ohren  am  deutlichsten  hervor  und 
bilden,  besonders  auf  denen  der  linken  Klappe  concentrische 
Schuppenreihen;  dieselben  verlaufen  bis  an  den  oberen  Rand. 
welcher  eben  dadurch  scharf  gezähnelt  erscheint.  Der  obere 
Rand  der  rechten  Schale  greift  hakenförmig  über  den  der  linken 
über.  —  Die  linke  Klappe  selbst  ist  kaum  gewölbt,  fast  flach. 
Ueber  dieselbe  verlaufen  gleichfalls  20  bis  30  scharf  hervor- 
tretende Rippen ,  zwischen  welche  sich  in  die  viel  breiteren 
Zwischenfurchen  vom  Rande  her  je  2  bis  4  feinere  Rippchen 
einschieben  und  gegen  den  Wirbel  hin  zum  Theil  wieder  ver- 
schwinden. Concentrische  Anwachslinsen  treten  sowohl  auf  den 
primären  als  auch  secundären  Rippen  hervor,  sodass  die  ganze 
linke  Klappe  mit  dicht  gedrängten  Schuppen  besetzt  erscheint. 
Auf  einer  rechten  Klappe  von  Astrup  treten  die  concentrischen 
Linien  auch  im  Alter  noch  überall  deutlich  hervor,  sowohl  auf 
den  mittleren  Rippen,  als  auch  den  Zwischenrippen;  Kaufimger 
Exemplare  bilden  den  Uebergang  zu  dem  beschriebenen  Vorkom- 
men von  Bünde.  —  Gute  Abbildungen  finden  sich  bei  Speycr. 
Cassel,  1.  c. 

Die  zwei  grössten  der  mir  von  Doberg  vorliegenden  zwei- 
schaligen  Exemplare  sind  28  und  32  mm  hoch  und  29  und  33  mm 
breit;    eine    einzelne    rechte  Klappe  hat    eine  Höhe    von  43  mm 
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und    eine    Breite    von  50  ram,    während    eine    einzelne  grössere 
linke  Klappe  entsprechend  37  mm  wid  42  mm  misst. 

P.  bifidus  MtJnst.  könnte,  wie  dies  schon  v.  Koengn,  1.  c, 
No.  123,  hervorgehoben  hat,  „ausgewachsen  durch  seine  Sculptur 
und  besonders  durch  seine  Gestalt  allenfalls  mit  P.  Jatms  Goldf. 
(U,  p.  62,  t.  95,  f.  4a,  b)  von  Bünde  etc.  verwechselt  werden, 
unterscheidet  sich  aber  schon  durch  die  zum  Theil  gespaltenen 
Rippen  der  rechten  Klappe  und  die  mehr  zerstreuten,  nicht  ge- 
bündelten Rippen  der  linken  Klappe  genügend^. 

Fecten  lucidus  Goldpuös. 

P.  Ittcidus  Goldf.     Speyer  —  v.  Koenen,   Bivalven   etc.,   t.  30, 
f.  1  —  5  u.  7. 

Vorkommen:  Ober  -  Oligocän :  Bünde,  Wilhelmshöhe,  Kau- 
fungen. 

GoLDPUSS  giebt  nur  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer 
vom  Grafen  Münster  bei  Bünde  aufgefundenen  rechten  Klappe, 
die  der  letztere  für  eine  Varietät  seines  P.  bifidus  hielt,  welchem 
Vorgange  sich  auch  Philippi,  1.  c,  anschloss.  Mir  liegen  aus 
dem  Ahnegraben  mehrere  gut  erhaltene,  zweischaJige  Exemplare 
vor,  welche  in  ihrer  Gestalt  sich  zwar  eng  an  P.  bifidus  Münst. 
anschliessen ,  durch  ihre  Sculptur  und  vor  Allem  durch  das  fast 
vollständige  Zurücktreten  der  concentrischen  Anwachsstreifen  jedoch 
gut  davon  zu  unterscheiden  sind. 

Zu  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Goldfuss  habe  ich 
zu  bemerken,  dass  die  Gestalt  der  Ohren  wenig  mit  derjenigen 
der  mir  vorliegenden  Stücke  übereinstimmt,  sich  vielmehr  enger 
an  die  von  P.  bifidus  Münst.  anschliesst;  die  Fältelung  derselben 
ist  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich.  —  Die  linke  Schale  ist 
ebenso  wie  die  der  vorigen  Art  weit  flacher  und  trägt  22  bis  28 
scharfe  Radialrippen;  dieselben  werden  durch  doppelt  so  breite 
Zwischenfnrchen  getrennt,  in  welche  sich  vom  äusseren  Rande 
her  einzelne  und  nicht  bis  zum  Wirbel  verlaufende  Secundär- 
rippen  einschieben.  Farbige  Wachsthumsbänder  zeigen  sich  auch 
auf  der  linken  Klappe,  welche  sonst  glatt  ist  und  auf  der  sich 
allein  im  Jugendzustande  unter  der  Lupe  auch  über  die  Rippen 
hinweglaufende,  zarte,  concentrische  Linien  bemerkbar  machen, 
welche  nur  auf  den  ungleichen,  feingerippten  und  nicht  gefalteten 
Ohren  etwas  deutlicher  hervortreten. 

Ein  zweischaliges  Exemplar  aus  dem  Ahnegraben  ist  32  mm 
hoch  und  34  nun  breit,  eine  einzelne  rechte  Schale  wird  36  mm 
hoch  und  39  mm  breit. 

Brauchbare  Abbildungen  von  Exemplaren  verschiedenen  Al- 
ters s.  Spbter,  Cassel,  1.  c. 
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Pecten  Janus  Münster. 
P.  Janus  MüNST.     Goldf.  ,  II,  p.  62,  t.  96,  f.  4  a,  b,  d,  e,  f. 

Vorkommen :  Ober  -  Oligocän :  Wiepke ,  Bünde ,  ?  Freden, 
Ahnegraben,  Crefeld. 

Vom  Doberg  bei  Bünde  enthält  die  Göttinger  Sammlnng  eine 
Reihe  zweiklappiger  Stücke  von  bester  Erhaltung,  welche  fast 
genau  der  Beschreibung  und  Abbildung  von  Goldfuss,  1.  c,  ent- 
sprechen. Nur  die  Ohren  werden  dort  mit  Unrecht  gleichförmig 
genannt,  sind  aber  in  der  Abbildung  4a  und  b  genau  wiederge- 
geben; Figur  4d  stellt  eine  jugendlichere  rechte  Klappe  dar,  deren 
Ohren  zerbrochen  sind  und  Figur  4  c  ist  eine  linke  Klappe  von 
P,  bifidus^  MüNST. 

Das  grösste  zweiklappige  Exemplar  vom  Doberg  erreicht 
eine  Höhe  von  52  mm  und  eine  Breite  von  60  mm,  während  eine 
einzelne  rechte  Klappe  sogar  59  mm  hoch  und  70  mm  breit  wird. 
—  Von  den  anderen  Fundorten  liegen  nur  Bruchstüche  vor. 

Bemerkung:  Goldfuss  giebt  als  Fundort  obiger  Art  irrthüm- 
lich  Baden  bei  Wien  statt  Bünde  an. 

Pecten  Hof  mannt  Goldfuss. 

P.  Hofmanni  Goldf.     Speyer  —  v.  Koemen,   Bivalven  etc.,   t.  28, 
f.  6  u.  7  und  t  30,  f.  8. 

Vorkommen:  Ober -Oligocän:  ?Diekholzen,  Bünde,  Hohen- 
hausen  und  ? Friedrichsfelde  (Detmold),  Wilhelmahöhe. 

Häufig  am  Doberg  und  femer  bei  Hohenhausen  im  Detmol- 
dischen, wo  in  fast  kiesartigem  Mergel  die  kräftigen,  grossen 
Schalen  dieses  Pecfen  ziemlich  die  einzigen  in  guter  Erhaltung 
zu  gewinnenden  Petrefacten  bilden.  Die  Vorkommen  beider  Fund- 
orte, von  denen  mir  reiches  Material  vorliegt,  stimmen  sehr 
gut  überein  und  übertreffen  an  Grösse  alle  übrigen  oiigocänen 
Pecten.  Speciell  das  Vorkommen  von  Bünde  beschreibt  (toldfuss. 
1.  c,  und  giebt  t.  96,  f.  4a,  b,  c  genaue  Abbildungen  beider  Scha- 
len, während  Speyer,  Detmold,  1.  c,  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung und  auch  Abbildung  einer  linken  Schale  von  Hohenhaasen 
giebt.  Zu  letzteren  bemerke  ich.  dass  nur  die  grossen  Ohren  der 
linken  Klappe  fast  gleich  sind,  während  das  vordere  Ohr  der 
rechten  Klappe  stark  geschwungen,  nach  oben  weit  vorgebogen 
und  an  seiner  Basis  tief  ausgeschnitten  ist. 

Die  Höhe  eines  zweischaligen  Detmolder  Exemplares  beträgt 
75  mm.  seine  Breite  80  mm;  eine  vollständige  linke  Klappe  von 
Bünde  ist  68  mm  hoch  und  73  mm  breit,  während  eine  etwas 
zerbrochene  linke  Klappe  sogar  73  mm  Höhe  erreicht,  die  grösste 
vorliegende  rechte  Klappe  von  dort  ist  dagegen  nur  66  nun  hoch 
und  70  mm  breit. 
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Pecten  semis  fr  latus  Goldpuss. 
Taf.  XXI.  Fig.  2  a  — c. 

P.  semintriattM  Uoldf.,  II,  p.  71,  t.  1)8,  f.  5  a,  b,  c,  d,  e. 
P,  semicostatm  Goldf.,  II,  p.  72,  t.  98,  f.  7. 
P.  Scknitgeri  Speyer,  Detmold,  No.  33,  p.  48,  t.  5,  f.  1  a,  b,  c. 
Non  F.  semicostatus  Spkver,  SöUingen,  p.  314  und  diese  Zeitschrift 
Bd.  XII,  18(10,  p.  50G. 

Vorkommen :  Ober  -  Oligocän  :  Sternberger  Gestein ,  Astnip, 
Bttude.  Fi-iedrichsfelde  und  Hobenhauseu  (Detmold).   Crefeld. 

G0LDFÜ88  kaiuite  nur  jugendliche  Schalen  und  eine  ausge- 
wachsene rechte  Klappe  (Ton  Goldfuss  selbst  als  linke  Klappe 
beschrieben)  dieser  Art  von  Astnip  und  er  beschrieb  deshalb 
eine  hierher  gehörige  und  zum  Theil  beschädigte  rechte  Schale 
von  Bünde  abermals  als  P.  semicostatus.  Ferner  beschrieb  Speyer, 
Detmold,  1.  c  von  Neuem  als  P.  Schnitgeri  eine  bei  Hohen- 
hausen  aufgefundene,  etwas  vollständigere  rechte  Klappe,  welche 
aber  sowohl  nach  Abbildung  als  auch  Beschreibung  sehr  gut  mit 
einer  vorliegenden  rechten  Schale  von  Friedrichsfelde  und  zahl- 
reichen, bei  Bünde  aufgefundenen  Exemplaren  übereinstimmt. 
Ausser  jenen  liegt   nur  noch   eine   linke  Klappe  von  Crefeld  vor. 

Ein  zweischaliges  Exemplar  von  Bünde  (Taf.  XXI,  Fig.  2)  ist 
38  mm  hoch  und  40  mm  breit,  also  fast  genau  kreisförmig, 
ungleichklappig  und  mit  grossen  Ohren  versehen.  Die  rechte 
Schale  entspricht,  wie  bemerkt,  der  Beschreibung  von  Speyer, 
1.  c:  „gewölbt,  ziemlich  dick  und  mit  20  bis  22  dicht  unter 
den  kleinen,  stumpfen  Buckeln  beginnenden,  und  nur  hier  äusserst 
fein  gekömelten  Rippen  geziert,  welche  sich  alsbald  theilen, 
breiter  und  der  Art  flacher  werden,  dassl  sie  schon  auf  der  Mitte 
der  Schale  nur  sehr  schwach  hervortreten  und  gegen  den  Rand 
hin  völlig  verschwinden.  Feine  concentrische  Anwachslinien  sind 
bemerkbar,  und  ausserdem  treten  weisse  Querbinden  —  vermuth- 
lich  als  Reste  früherer  Färbung  —  hervor.  Die  Oluren  sind 
gross,  das  hintere  fast  gerade  abgeschnitten,  das  vordere  am 
Grunde  mit  einem  kleinen  Ausschnitt;  beide  mit  zahlreichen, 
dicht gedi'ängten ,  S-förmig  gebogenen  Querrippen  geziert.,  welche 
an  dem,  in  stumpfem  Winkel  einspringenden  Schlossrande  über- 
stehen und  hier  feine  Zähncheu  oder  Zacken  bilden.  Mehrere 
äusserst  schwach  gekömelte  Radialrippen,  von  denen  die  drei 
mittleren  stärker  hervortreten,  durchsetzen  jene  Querrippchen. 
Die  tiefe  Bandgrube  bildet  ein  gleichseitiges  Dreieck.  Muskel- 
eindruck gross,  rundlich  und  etwas  seitlich  von  der  Mitte  ge- 
legen.** —  Unter  der  Lupe  bleibt  eine  über  und  zwischen  jenen 
Rippen  verlaufende,  äusserst  feine  radiale  Liniirung  auch  gegen 
den  äusseren  Rand  hin  bemerkbar,  welche  von  ebenso  feinen  und 
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zahlreichen  concentrischen  Linien  durchsetzt  wird,  sodass  die 
anscheinend  glatte  Schale  unter  Vergi'össeiiing  sehr  feine  Gitter- 
sculptur  zeigt.  —  Ein  davon  völlig  verschiedenes  Aussehen  hat 
die  fast  flache,  gleichseitige  linke  Klappe,  lieber  dieselbe  ver- 
laufen etwa  40,  durch  hervortretende  concentrische  Anwachs- 
streifen meist  gekömelte,  scharfe  Rippen,  zwischen  welche  sich 
in  den  breiten  Zwischenfurchen  feinere,  gewöhnlich  glatte  Ripp- 
chen einschieben.  Unter  der  Lupe  zeigt  auch  die  liuke  Schide 
die  charakteristische,  sehr  zarte  Liniiruug,  welche  im  Verein  mit 
der  vorhandenen  feinen,  concentrischen  Streifung  auch  hier  jene 
Gittersculptur  hervorruft.  Die  Körnelung  der  Rippen  ist  am 
deutlichsten  gegen  den  Rand  hin.  Die  grossen,  fast  rechtwink- 
ligen Ohren  tragen  6  bis  8  Rippen,  welche  von  zahlreichen, 
unter  der  Lupe  schuppenförmig  erscheinenden  Anwachsstreifen 
durchsetzt  werden. 

Eine  grössere  einzelne,  linke  Klappe  erreicht  eine  Höhe  von 
48  mm  und  eine  Breite  von  52  mm;  eine  rechte  Klappe  wird 
sogar  53  mm  hoch  und  56  mm  breit. 

Pecten  semicingulatus  Mijnster. 
Taf.  XXI,  Fig.  3  u.  4. 

1\  semicingtUatus  M€n8T.     Goldf.,  II,  p.  77,  t.  99,  f.  11. 
WiECHMANN,  Verz.,  p.  6,  No.  10. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Stemberger  Gestein,  Astmp, 
Bünde,  Freden,  Crefeld? 

Von  Freden  liegen  einige  mehr  oder  weniger  beschädigte, 
einzelne  Klappen  und  ein  zweischaliges  Exemplar  vor  (Fig.  3). 
von  anderen  Vorkommen  •  dagegen  ist  nur  noch  Bttnde  mit  einer 
grossen,  aber  zerbrochenen  rechten  Klappe  (Fig.  4)  und  Crefeid 
mit  einem  Bruchstück  einer  linken  Schale  vertreten.  Die  vorlie- 
genden Stücke  lassen  über  ihre  Zusammengehörigkeit  keinen  Zweifel, 
weichen  aber  vcrscliiedentlich  von  der  bei  Goldfuss  gegebenen 
Beschreibung  und  Abbildung  (einer  einzelneu  rechten  Schale)  ab. 

Die  Stücke  von  Freden  sind  kreisrund,  ganz  flach -convex. 
gleichsclialig  und  relativ  dflim.  Die  Wirbel  sind  spitz  und  ragen 
wenig  über  den  oberen  Rand  der  Ohren  hervor.  Die  oberen 
Schalenränder,  auf  welchen  die  gegen  die  eigentliche  Schale 
scharf  abgesetzten  Ohren  aufsitzen,  sind  nach  der  Schale  zu  ein- 
gebogen. Die  Schale  selbst  ist  vollkommen  glatt  und  nur  von 
concentrischen,  farbigen  Wachst humsbändem  durchzogen.  Feine 
concentrische  Anwachslinien  sind  allein  auf  den  grossen  und  un- 
gleichen Ohren  bei  Vergrösserung  walimehmbar.  Auf  dem  vor- 
deren Ohr  der  rechten  Klappe  sind  dieselben  verkehrt  S-förmig 
gekrümmt  und  ebenso  ist  der  vordere  Rand  des  Ohres  gestaltet. 
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indem  der  Aasscbnitt  an  seiner  Basis  nur  klein  ist;  endlich  ist 
das  vordere  Ohr  mit  3  bis  4  flachen  Rippen  geziert.  Das  hin- 
tere Ohr  dieser  Klappe  ist  in  etwas  schiefer  Richtung  abge- 
schnitten, und  der  obere  Rand  beider  Ohren  bildet  einen  nach 
oben  geöffneten,  sehr  scharfen  Winkel.  —  Die  linke  Klappe 
weicht  wesentlich  in  der  Gestalt  der  Ohren  ab.  welche  kleiner, 
gleich  und  symmetrisch  in  schiefer  Richtung  abgeschnitten  sind, 
während  ihre  oberen  Ränder  in  eine  gerade  Linie  fallen.  —  Bei 
dem  Stück  von  Crefeld  ist  auch  das  vordere  Ohr  dieser  Klappe 
schwach  gerippt,  und  beide  Ohren  sind  sehr  fein  liniirt.  —  Bei 
allen  Schalen  zeigen  beide  Ohren  unter  der  Lupe  äusserst  zarte, 
concentrische  Liniirung,  welche  auch  auf  der  sonst  glatten  Schale 
zuweilen  bemerkbar  ist.  Auf  der  linken  Klappe  des  zweischa- 
ligen  Exemplares  ist  endlich  noch  eine  Anzahl  sehr  flacher  Rippen 
angedeutet  (vergl.  Fig.  3  b). 

Das  letztgenannte  Exemplar  erreicht  eine  Höhe  von  30  mm 
und  eine  Breite  von  29  mm.  eine  einzelne  rechte  Klappe  von 
Freden  mit  fehlendem  unterem  Rande  ist  sogar  41  mm  breit,  und 
das  theilweis  zerbrochene  Exemplar  von  Btlnde  hat  einen  Durch- 
messer von  mindestens  56  mm  gehabt. 

Pecten  Hauchecornei  v.  Koenen. 

P.  Haudiecanm  v.  Koenen.     Speyer  —  v.  Koenen,  Bivalven  etc., 
t.  27,  f.  8  u.  4. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän :  ?Stemberger  Gestein,  Wiepke, 
Freden,  Bünde,  Detmold,  Crefeld;  —  Mittel-Oligocän :  SöUingen; 
—  Unt«r-01igocän:  Lattorf,  Calbe,  Atzendorf,  ünseburg,  ?Helmstädt. 

In  seiner  Tertiärfauna  von  Söllingen  gab  Speyer  zuerst  die 
Beschreibung  und  Abbildung  einer  sowohl  auf  der  Innen-  als 
Aussenseite  vollkommen  glatten  und  nur  bis  4  mm  hohen  und 
4  Y2  mm  breiten  rechten  Pecten  -  Schale  unter  dem  Namen  P. 
inornatus.  Letzterer  wurde  dann,  weil  schon  vergeben,  in  den 
Tafel  -  Erklärungen  zu  Speyer's  Bivalven  der  Casseler  Tertiär- 
bildungen durch  V.  Koenen  in  P.  Hauchecornei  umgeändert.  In 
seinem  Mittel  -  Oligocän  ergänzte  endlich  v.  Koenen  die  Speyer' - 
sehe  Beschreibung  und  giebt  die  Abbildung  einer  6  mm  breiten  und 
5.3  mm  hohen  linken  Schale  von  Crefeld,  auch  werden  hier  noch 
eine  ganze  Reihe  anderer  Vorkonunen  aufgeführt  und  besprochen. 
Einige  Schalen,  welche  ich  bei  Friedrichsfelde  (Detmold)  auffand, 
ferner  etliche  andere  von  Bünde,  Freden  und  aus  dem  Ahnegraben 
(Wilhelmshöhe)  sind  gleichfalls  nur  sehr  klein  und  äusserst  dünn- 
schalig und  zerbrechlich,  die  grösste  unter  allen  ist  noch  eine  rechte 
Schale  von  Wilhelmshöhe,  welche  4  umi  breit  und  3,5  mm  hoch  ist. 

Von  Wiepke  liegt  nur  ein  Steinkern  vor. 

23* 
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Pecten  pt/gmaeas  Münster. 

P.  pyynuiem  Münst.      Speykh  —  v.  Koenen  ,   Bivalven  etc.,   t.  27, 
f.  1  und  2. 

Vorkommen:  Ober  -  Oligocän  :  Diekholzeu.  Bünde,  Freden. 
Ahnegraben;  —  Mittel -Oligocän:   Söllingen. 

Die  nothwendige  Vereinigung  des  P.  impar  Speyer  von 
Söllingen  mit  der  durch  Goldfuss  von  BUnde  als  P.  pifgmaeu.s 
Münst.  beschriebenen  und  abgebildeten  Art  wurde  durch  von 
KoENEN.  1.  c,  vorgenommen.  Die  Abbildung  von  (joldfuss  ist 
entschieden  ungenau,  das  vordere  Ohr  ist  falsch  ergänzt,  und  die 
Ligamentgrube  fehlt  ganz. 

Die  meisten  der  mir  vorliegenden  Sciialen  stammen  von 
Freden  und  entsprechen  vollständig  den  Abbildungen  und  der  Be- 
schreibung von  Speyer;  häufig  allerdings  ist  die  äussere  Sculptur 
ganz  oder  theilweise  abgerieben  Die  grösste  (rechte?)  Schale 
ist  6.5  mm  hoch  und  ebenso  breit.  —  Vom  Doberg  habe  ich 
zum  Vergleich  nur  einige  mehr  oder  minder  beschädigte  Schalen 
mit  verhältnissmässig  gut  erhaltenen,  zahlreichen,  concenthschen 
Linien  auf  der  Aussenseite. 

Was  Philippi  in  seinen  Beiträgen  p.  50  als  P.  antiquatus 
beschreibt,  dürfte  zum  Theil  wenigstens  gleichfalls  hierher  ge- 
hören, während  er  umgekehrt  zu  seinem  von  Wilhelmshöhe  citirten 
P.  pygmaeus  auch  sicher  den  P.  Hatwhecornei  v.  Koenen  mit 
eingerechnet  hat. 

Ausser  den  bisher  aufgeführten  Arten  wollen  Koch  und  auch 
WiECHMANN  den  mitteloligocänen  Pecten  Stettinensis  v.  Koenen 
im  Ober -Oligocän  des  Sternberger  (resteins  aufgefunden  haben. 
Dieselben  erklären  (Wiechmann.  Verz.,  p.  5,  No.  6)  einen  Abdruck 
mit  Sdiale  und  den  dazu  gehörigen  Steinkern  von  einem  Pecten 
aus  echtem  Steniberger  Gestein  aus  der  Sammlung  des  Baron 
V.  Neti^elbladt  für  P.  Stettinensis;  in  der  genannten  Sammlung 
soll  sich  auch  noch  ein  zweites,  schlechteres  Exemplar  dieser 
Art  befinden.  —  Vermuthlich  aber  liegt  hier  eine  Verwechselmig 
vor,  da  P.  Sfettinens'is  sonst  im  Ober -Oligocän  gar  nicht  und 
auch  im  Mittel -Oligocän  nur  aus  dem  Stettiner  Sand  und  bei 
Neustadt -Magdeburg  bekannt  ist;  ich  lasse  es  dahingestellt,  ob 
hier  etwa  eine  Verwechselung  mit  P.  lucidus  vorliegt,  welcher 
mitunter  dem  P.  Stettinensis  einigermaassen  gleicht. 

Fassen  wir  nun  die  vorbeschriebenen ,  dem  Ober  -  Oligocän 
angehörenden  21  Pecten  -  Arten  gemeinschaftlich  in's  Auge,  so 
zeigt  sich,  dass  18  unter  ihnen  dem  Ober-Oligocän  eigenthümlich 
sind  und  nur  3  auch  schon  im  Mittel-Oligocän  auftreten  (P.  pictus 
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GoLDF.,  P.  HaucJiecarnei  v.  Kocn.  und  1\  pygmaeus  Münst.). 
von  denen  wiederum  einer.  P.  Haucliecornei  v.  Kokk.,  auch  in 
das  Unter -Oligocän  hinabreicht. 

Unter  den  einzelnen  Localit&ten  bat  der  Doberg  bei  Bünde 
die  gröRste  Anzahl  geliefert,  und  in  zweiter  Linie  ist  Freden  zu 
nennen,  woran  sich  Astrup,  Wilhenishöhe  und  Crefeld  und  das 
Sternberger  Gestein  reihen.  Die  Detmolder  Fundorte  weisen 
relativ  wenig  Arten  auf.  und  von  Düsseldorf  sind  nur  Steinkeme 
bekannt.  Eine  genauere  Uebersicht  giebt  noch  folgendes  Ver- 
zeidmiss. 


Fundorte: 

1     1     1     1     1     1     1     t     1     1     I     1     1     1 

• 

s 

• 

• 

• 

• 

c 

■ 

c 

4a» 

Namen. 

1 

S8 

es 

Im 

• 

1 

1 

1    .' 

0 

g  i 

t* 

•£ 

•SU 

(         i         1         i  **    ? 

bc 

0 

0« 

s   «^ 

1  ^<  ,  l' 

«2  ^    u 

^*      ^"«^ 

•^ 

— j 

Xi 

-S    c 

-•      .     3.     ^.   •:r  i'C 

:C      C 

^ 

"**■   l>* 

1  -£!o 

<  s 

Ä  u-';:  K 

^ 

»■ 

'      1      • 

X      5*J    ■                        1 

c 

u 

<*.» 

-?    ^^ 

•S 

u    ('aHHclpr 

U     :S 

ir 

'r.   .?  1 

•S     «= 

- 

'--  '  Recken. 

U,     Ä     ^ 

<   «    Detmold. 

1 

X 

Pni;- 

1 .  Feilen  decusmiHM  MCnst.  . 

+ 

-hl-h 

1 

+  + 

!      '      1 

-h:-h--h  + 

-h 

.. 

-h 

2.  P.  matrotm  GoLDF.      .     . 

1 

--I+I+'  -! 

-h 

1 
1 

— 

— 

-  '  - 

3.  P.  Menckei  Goldf.  .     .     . 

+r  I-  +  - !+■+!-- 

+  -■ 

1 

- 

—  - 

4.  P,  Hawsmanni  (iOLDF. 

+  -'      -i  -,+,+:+ 

+ 

1 

- 

-h 

- 

-  - 

.i.  P.  laerigatm  (iOLDF.     .     . 

•---'  -,--•'+-  + 

— 

"1" 

- 

.  .- 

— 

G.  P.  detemplicatwt  Munkt.    . 

+'-    -■     -'++     + 

- 

-h 

■ 

7.  P.  »triato-cosUUüM  MC'nht. 

+:+'-' — 1+1+.+1+ 

-h 

-h 

- 

-h 

-  — 

S.    P.  pU-tm  (iOLDF 

?  ?  — ■  ?  '     +  +;.     - 

-  - 

0  1  __ 

+ 

H.  P.  mniUui  MÜNST.   .     .     . 

'-;++, 

-h!  -'  ; 

- 

lO.  P.  limatuH  CfOTJ>F.    .     .     . 

-■-+■+';;■-    1 

— 

— 

il.  P,  canreUalUM  (tOU>f.   .     . 

-'  '  -   ■      +■ 

1 
-     —1       1  -  .   --I-- 

-- 

12.  P.  Htriatun  MfNST.    .     .     . 

--■  -  ■'-■  ^+ +;+:-'--!  '-  \A 

_  - 

18.  P.  trianyuUtriti  (tOLDF. 

- ,-  -    -■  -'+ 

-    .-i---   :-- 

-h 

— 

14.  P  fHfidwi  MtNOT.      .     .     . 
i:>.  P.  laeidus  G01.DF.     .     .     . 

+  !+  +  +,  +  ,+ 

-h'-'-h  ?  -hi-h---h 

-h! '       ~ 

-  - 1 — 

I«.  P.  Janus  Mfxifr.      .     .     . 

-+  - 

+  -  .? 

-hl-h'- 

.  1 
1     1 

— i  " 

17.  P,  Hofmanni  (ioLDF.    .     . 

I 

+  -,-;+;  - 

-h 

?!-  + 

- 

- 

IH.  P.  ttemiitiriatuH  Mi'ssT. 

+  -■-■-    +1-  ,+  -;+;    + 

-h 

- 

19.  P.  HemkingylaiuH  Mi'N'sT.  . 

'+  -,   - '+,+,  -1+---  -  -'? 

- 

'3j.  P.  Hauchecornei  V.  KuBN.  . 

-;+, '+,+  +,  -     +i    !  -1  ? 

-h  + 

21.  P  pygmtitus  MrN8T.     .     . 

1  ,  '  1  >     1  1  1  ' 

-    - 

-h- 

p» 

/ 

8 

1  8 

it 

,  -i 

u\ 

20 

H 

U) 

0 

0 

1 

2 

;  2 

1 

y 

354 


Nachtrag:  Während  des  Druckes  dieser  Arbeit  geht 
mir  von  Herrn  Betriebsführer  Debus  die  Nachricht  zu,  dass  er 
bei  neuerdings  auf  meine  Anregung  unternommenen  Bohrver- 
suchen  eine  Fortsetzung  des  Eisensteinlagers  von  Hohenkircheh 
aufgefunden  hat.  Etwas  noi'dwestlich  von  Hohenkirchen  ist  nach 
dieser  Mittheilung  in  1 5  Bohrlöchern  reich  manganhaitiger  Eisen- 
stein bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  2,60  m  nachgewiesen  worden; 
das  Hangende  ist  hier  nur  1,25  bis  8,50  m  mächtig  und  besteht 
fast  in  allen  Bohrlöchern  übereinstimmend  zu  oberst  aus  Thon. 
darunter  Sand  und  unmittelbar  über  dem  Eisenstein  aus  „grünem'^, 
sandigem  Thon  von  0,2  bis  0,5  m  Mächtigkeit.  Das  Eisenstein- 
lager fällt  allmählich  nach  Osten  ein. 
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B.   Briefliehe  Mittheilnngen. 


1.    Herr  Johannes  Felix  an  Herrn  W.  Dames. 
lieber  einen  Besuch  des  JoruUo  in  Mexico. 

Mexico,  den  10.  Mai  1888. 

Am  30.  April  bestiegen  wir,  mein  Reisegefährte  Dr.  Lenk 
und  ich,  den  Jorallo  nud  erlauben  wir  uns  Ihnen  einige  unserer 
Beobachtungen  bereits  heute  mitzutheilen. 

Wie  schon  frühere  Forscher,  hatten  wir  die  Rancheria  Im 
Piaya  als  Ausgangspunkt  für  die  Besteigung  gewählt.  Dieselbe 
liegt  unmittelbar  am  Rand  des  sogen.  Malpais.  Dieser  stellt 
nicht  mehr,  wie  es  noch  Burkart  fand,  eine  senkrechte,  nur  an 
wenigen  Punkten  freien  Zugang  gestattende  Erhöhung  dar,  son- 
dern gegenwärtig  kann  man  -überaU  leicht  auf  diese  gelangen; 
aach  konnte  keine  auf  eine  Erhebung  des  Bodens  deutende  Beob- 
achtung gemacht  werden.  Wir  kamen  vielmelu*,  wie  vor  uns 
schon  ScHLEiDEN,  ZU  der  Ansicht,  dass  das  Malpais  lediglich 
durch  mehrere  gewaltige  Lavaströme  gebildet  wird  und  seine 
Steilabfälle  eben  die  Enden  dieser  Ströme  darstellen.  Bei  La 
Playa  fanden  wir  den  Rand  des  Malpais  aus  einer  bald  dichten, 
bald  porösen  basaltischen  Lava  bestehend;  die  Mächtigkeit  des 
Stromendes  resp.  die  Höhe  des  Abfalls  beträgt  hier  12  — 15 
Meter. 

Von  den  sogen.  Honiitos  waren  nur  noch  sehr  dürftige 
Reste  vorhanden.  Nur  einen  einzigen  fanden  wir  noch  ziemlich 
erhalten  in  Form  eines  etwa  3,5  Meter  hohen  Kegels,  aus  zahl- 
reichen dünnen  Lagen  eines  grobkörnigen  Toffes  bestehend,  wo- 
durch eine  grossschalige  Structur  hervorgerufen  wurde.  Eine 
Oeffionng  war  indess  auch  bei  diesem  nicht  mehr  vorhanden,  son- 
dern nur  mehrere  von  der  Spitze  radial  verlaufende  Risse.  Lagen 
dieses  Tuffes  überdecken  den  sich  gegen  La  Playa  hin  erstrecken- 
den Theil  des  Lavafeldes.      Da  sie  sich  zweifellos  abgesetzt  ha- 
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bell,  als  der  Strom,  wenn  auch  bereits  mit  einer  festen  Rinde 
bekleidet,  docli  noch  in  Bewegung  war,  so  sind  sie  in  niannich- 
faltiger  Weise  gestauclit  und  gefaltet  worden.  Durch  die  aus  den 
mächtigen  Lavamassen  entweichenden  Gase  und  Dämpfe  wurden 
sie  stellenweis  gehoben  oder  selbst  aufgebläht  und  bildeten  die 
berühmten  Homitos.  Li  dieser  Erklärung  der  Bildungsweise  dieser 
letzteren  sind  wir  daher  zu  demselben  Resultat  wie  Burkart  ge- 
langt.  Den  Kraterrand  des  Jorullo  selbst  erreichten  wir  wie 
auch  die  früheren  Forscher  auf  einem  grossen  nach  Norden  zu 
ausgetretenen  Lavastrom  emporsteigend.  Die  Austrittsstelie  des 
letzteren  aus  dem  Krater  bildet  zugleich  die  niedrigste  Partie 
des  Kraterrandes,  und  hier  verläuft  in  diesem,  von  West  nach 
Ost  streichend,  eine  Spalte,  aus  welcher  noch  Dämpfe,  deren 
Temperatur  80^  betrug,  emporstiegen.  Da  sich  in  der  unmittel- 
bai'en  Umgebung  derselben  eine  Farrenkraut- Vegetation  angesiedelt 
hat,  dürften  sie  als  zumeist  reine  Wasserdämpfe  anzusprechen 
sein.  —  Den  höchsten  Punkt  des  Kraten-andes  fanden  wir  im 
Nordost,  den  zweithöchsten  im  Nordwest;  ersteren  ca.  1200  Meter 
hoch,  letzteren  10  Meter  niedriger.  Die  Angabe  Burkarts. 
dass  der  Nordwest  -  Gipfel  der  höhere  sei .  scheint  demnach  auf 
einer  Verwechselung  zu  beruhen  oder  es  haben  gewaltige  Ver- 
änderungen stattgefunden. 

Auch  die  Beobachtung  Pieschei/s  .  dass  ^die  höchsten 
Spitzen  des  Kraterrandes  von  Syenitfelsen  gebildet  werden*,  wie 
ein  solcher  «zerrissener,  thurmartiger  Syenitfelsen  auch  die  höchste 
Spitze  des  Kraterrandes  im  Nordwest  bilde '^,  können  wir  nicht 
bestätigen.  Nur  die  zuerst  von  v.  Humboldt  beschriebenen  und 
dann  von  allen  Besuchern  gefundenen,  in  der  Lava  eingeschlos- 
senen Syenitfragmente  trafen  auch  wir  an. 

Nach  einer  vollständigen  Umwanderung  des  Kraters  stiegen 
wir  in  ihn  selbst  hinab.  Wie  auch  Burkart  fand,  war  nur  im 
tiefsten  Grund  desselben  die  Temperatur  etwas  (um  5,5®)  erhöht, 
und  erklärt  sich  dies  dadurch,  dass  ol)en  auf  dem  Kraterraud  ein 
frischer  Luftzug  herrschte,  welcher  im  Krater  fehlte,  und  dass 
ausserdem  hier  die  Temperatur  noch  durch  die  von  den  kahlen, 
steilen  Ijavamauem  zurückgeworfenen  Sonnenstrahlen  erhöht  wurde. 
Im  Krater  fanden  wir  41  ^  oben  auf  dem  Rand  H5,5®. 

Noch  bleibt  zu  erwähnen,  dass  man  in  der  Lava  des  mäch- 
tigen ,  nach  Norden  ausgetretenen  Stromes  zahlreiche  grosse 
Blöcke  bemerkt.  Dieselljen  bestehen  indess  nicht,  ^ie  man  nai*h 
frtlheren  Beschreibungen  ei-warten  sollte,  aus  Syenit,  sondern  aa^ 
einem  fein  kr>'stailinischen .  wie  es  scheint,  ebenfalls  basaltischen 
Gestein.      Wahrscheinlich    ist    es.    dass    es    die  Fragmente    der 


ersten  Erstamingskruste  sind,  welche  sich  auf  der  vor  ihrem 
Ausiliessen  einige  Zeit  im  Krater  stehenden  liavamasse  bildeten. 
Eine  weitere  Tour  durch  das  Malpais  führte  uns  zu  der 
Hacienda  San  Pedro  de  Jonillo,  woselbst  wir  erfuhren,  dass  der 
Mataplatanos  genannte  Bach  an  der  Ostseite  des  Vulkans  ver- 
schwunden sei.  Der  Rio  de  San  Pedro  existirt  dagegen  npch, 
jedoch  konnten  wir  von  der  bei  Bubkart  erwähnten  Entbindung 
von  Schwefelwasserstoff  nichts  mehr  wahrnehmen.  Auch  der  auf 
der  V.  Humboldt' sehen  Ansicht  des  Jonülo  sich  findende  Wasser- 
fall ist  verschwunden. 


HeiT  J.  Lemberg  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  von  Calcit, 

Dolomit  und  Predazzit. 

I)oq)at,  den  20.  August  1888. 

Im  39.  Bande,  p.  489  dieser  Zeitschrift  zeigte  ich,  dass,  wenn 
oben  genannte  Minerale  folgeweise  mit  Fe^Gle  tind  (NH4)2  S  behan- 
delt werden,  der  Calcit  durch  abgelagertes  FeS  schwar2,  Dolomit 
und  Brucit  dagegen  hellgrün  gefärbt  werden.  Diese  Schwarz- 
zeichnung des  Calcits  ist  als  Erkennungszeichen  wenig  geeignet. 
wenn  schon  andere  schwarze  Stoffe,  z.  B.  Magneteisen  oder  koh- 
lige Substanzen  vorhanden  sind;  auch  manche  dem  Gestein  bei- 
gemengte Minerale,  die,  mit  FeCls  oder  (NHij^S  in  Wechsel- 
wirkung tretend,  gleichfalls  schwarz  gefärbte  Umsetzungsstoffe 
liefern,  beeinträchtigen  die  Schärfe  der  Reaction,  z.  B.  manche 
Brauneisenarten  werden  durch  (NH4)»S  sehr  rasch  zu  FeS  um- 
gewandelt. £s  ist  somit  wünschenswerth ,  in  solchen  Fällen  ein 
anderes  Kennzeichen  für  Calcit  zu  besitzen. 

Bekanntlich  wird  aus  Aluminiumsalz -Lösungen  durch  Calcit 
in  der  Kälte  Thonerdehydrat  rasch  und  vollständig  gefällt,  es 
war  zu  erwarten,  dass  Dolomit  sehr  viel  langsamer  Al-Salze 
zerlegen  wird.  Wird  ferner  Thonerde  bei  Gegenwart  eines  Farb- 
stoffes aus  AI -Salz -Lösungen  niedergeschlagen,  so  verbindet  sich 
dieselbe  gewöhnlich  mit  dem  Farbstoff  zu  einem  in  H^O  unlös- 
lichen, sogenannten  liack,  der  je  nach  dem  Farbstoff  verschieden 
gefärbt  ist.  £s  wurde  nun  zu  den  Versuchen  folgende  Lösung 
hergestellt.  4  Theile  trockenes  Chloraluminium  (AbCk)  wurden 
in  60  Theilen  Wasser  gelöst,  6  Theile  Blauholz  (Haematoxylon 
campeckianum)  zugegeben  und  dann  25  Minuten  unter  Umrühren 
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und  Ersatz  des  verdampften  Wassers  gekocht;  die  tief  violette 
Lösung  wurde  filtrirt.  Weniger  AWU  auf  obige  Wassermenge 
zu  nehmen,  ist  nicht  empfehlenswerth ,  die  zu  verwendende  Blau- 
holzmenge dürfte  je  nach  dem  Hämatoxylin-Gehalt  sehwanken. 

Gröblich  gepulverter  Doppelspath  (Island)  oder  carrarischer 
Marmor  5 — 10  Min.  mit  obiger  Lösung  behandelt,  und  dann  die 
Lösung  durch  Wasser  vorsichtig  abgespült,  erschien  durch  ober- 
flächlich abgelagerte  Hämatoxylin-Thonerde  violett  gefärbt.  Durch- 
sichtiger Dolomit  von  Traversella  war  nach  10  Min.  fast  unver- 
ändert geblieben,  nach  20  Min.  waren  spärliche,  kleine,  blass- 
blaue Stellen  an  den  Dolomitkömchen  wamehmbar.  Dolomit  von 
Fahlun  und  von  Auerbach  erschien  nach  10  Min.  im  durchfal- 
lenden Licht  farblos,  im  auifallendcn  waren  sehr  spärliche,  blass- 
blaue Stellen  zu  erkennen.  Leicht  zerreiblicher,  Calcitkörnchen 
führender  Dolomit  aus  dem  Fichtclgebirge  wurde  zu  einem  Sand 
zerdrückt,  und  dann  5  — 10  Min.  mit  der  Lösung  behandelt. 
Die  Calcitkörnchen  waren  \iolett  gefärbt,  die  Dolomitkönier  da- 
gegen farblos  geblieben.  Wurde  dieser  Dolomitsand  erst  mit 
kalter,  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  bis  die  CO2 -Entwicklung 
fast  ganz  aufhörte,  und  dann  der  gut  ausgewaschene  Rest  mit 
der  Blattholz  -  Lösung  10  IVOn.  lang  behandelt,  so  erschienen 
sämmtliche  Kömer  unverändert  farblos  im  durchfallenden  Licht, 
im  auffallenden  Licht  waren  sehr  spärlicli  blass- blaue  Stellen  an 
manchen  Körnern  wahrnehmbar. 

Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich  zunächst,  dass  Calcit  sehr 
viel  rascher  die  Thonerde  abscheidet  als  Dolomit,  das  Verfahren 
ist  somit  zur  Unterscheidung  beider  Minerale  geeignet;  femer. 
dass  aus  AlCb -Lösung  die  Thonerde  langsamer  gefällt  wird,  als 
Fe-Hydroxyd  aus  FeCls- Lösung,  welcher  Umstand  die  eben  be- 
schriebene Methode  zu  einer  handlicheren  macht,  als  es  die 
frühere  ist.  Die  zweckmässigste  Einwirkungsdauer  der  Blauholz- 
Lösung  ermittelt  man  durch  Versuche;  es  schadet  nichts,  wenn 
man  etwa  nach  5  Min.  langer  Einwirkung  die  Lösung  vorsichtig 
mit  HsO  abspült,  und  falls  die  Färbmig  sich  als  ungenügend 
erweist,  von  neuem  Farbstoff- Lösung  einwirken  lässt.  Es  ist 
übrigens  nicht  zweckmässig,  die  Färbung  des  Calcits  weiter  zu 
treiben,  als  zur  deutlichen  Erkennung  nöthig  ist,  weil  die  Thon- 
erdeschicht,  beim  Abspülen  mit  H2O.  um  so  leichter  sich  ablöst, 
je  dicker  sie  ist,  und  beim  Trocknen  um  so  stärker  schwindet. 
Sehr  gut  lässt  sich  nach  obigem  Verfahren  in  Dünnschliffen  Calcit 
neben  Dolomit  erkennen,  wenn  das  Gestein  nicht  zu  feinkörnig 
ist  (zu  den  Versuchen  wurde  Dolomit  von  Predazzo  und  aus 
Ehstland  verwendet),  auch  lassen  sich  viel  bessere  Trockenprä- 
parate erhalten  als  bei  dem  früheren  Verfahren.    Zu  diesem  Zweck 
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wird  der  gefärbte  Dünnschliff  durch  Aufblasen  von  Luft  rasch  ge- 
trocknet, dann  sofort  mit  Canadabalsam .  der  etwas  mit  Aether 
verdünnt  ist,  übergössen,  und  das  Deckgläschen  aufgedrückt.  Ein 
Schwinden  und  Rissigwerden  der  Thonerdeschicht  findet  allerdings 
statt,  doch  stört  das  wenig,  wenn  man  bei  schwacher  Vergrösse- 
ruiig  arbeitet. 

Brucit  10  Mit.  mit  obiger  Lösung  behandelt,  erscheint  sehr 
wenig  verändert,  sodass  man  in  Predazzit  -  Dünnschliffen  Calcit 
durch  diese  Keaction  deutlich  sichtbar  macht;  dass  auch  der  in 
vielen  Predazziten  auftretende  und  meist  in  Rhomboädem  ausge- 
bildete Dolomit  dabei  erkannt  werden  kann,  ist  selbstverständlich. 

Mit  anderen  Farbstoffen  sind  keine  Versuche  angestellt  wor- 
den, es  ist  leicht  möglich,  dass  manche  sich  besser  eignen  als 
Biauhoiz;  auch  ist  hervorzuheben,  dass  nicht  nur  Fe-  und  AI- 
Hydroxyd,  sondern  auch  Cr-  und  Ur- Hydroxyd  in  der  Kälte 
durch  CaCOs  niedergeschlagen  werden,  und  dass  alle  diese  Hy- 
droxyde mehr  oder  weniger  leicht  Farbstoffe  fällen,  was  bei 
etwaigen  künftigen  Versuchen  zu  beiücksichtigen  wäre. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  April  1888. 
Vorsitzender:    Herr  Beyiuch. 

Das  Protokoll  der  März-Sitziuig  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilun^  von  einem  Schreiben 
des  Herrn  Hulke.  (ieneralsecretär  des  Organisations-('omite*s  des 
internationalen  Geologen  -  Congresses.  in  welchem  die  deutsche 
geologische  (iesellschaft  zur  Theilnahme  an  der  geplanten  Ver- 
sammlung aufgefordert  wird. 

Derselbe  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  einge- 
gangenen Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Frech  sprach  über  devonische  Aviculiden  und 
Pectiniden. 

Die  monographische  Bearbeitung  der  devonischen  Monomya- 
rier  und  Heteromyarier  Deutschlands .  die  das  '^.  Heft  des 
VHI.  Bandes  der  Abhandlungen  der  königl.  preuss.  geologischen 
Landesanstalt  bilden  wird,  hat  ein  unerwartet  reiches  Krgebniss 
geliefert.  Zwar  werden  die  genannten  Bivalven-Gruppen  nur  durch 
die  drei  Familien   der  Pectiniden.    Aviculiden   und  Mvtiliden  ver- 

■ 

treten  ausserdem  liegt  ein  zweifelhaft  kleines ,  \ielleicht  zu 
Östren  gehöriges  Stück  vor  -  -:  trotzdem  beträgt  die  Zahl  der 
unterschiedenen  Arten  ca.  1*J(K  die  zu  -,:,  aus  neuen  Fonnen 
bestehen  und  sich  auf  lö  (iattungen  bezw.  Untergattungen  ver- 
t  heilen. 

Von  den  zu  der  genannten  Arbeit  gehörigen  Tafeln  (in  4*| 
sind  bereits  10  auf  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  durch 
Herrn  Ohmann  vollendet,  während  für  einige  weitere  das  Ma- 
terial bereit  liegt. 

Die    systematische  Anordnung    der    fraglichen  Gruppen  ent- 
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spricht,  soweit  angängig,  der  des  ZnTEL'schcn  Handbuchs.  Be- 
treffs der  Familien  liess  sich  das  wichtige  Ergebniss  feststellen, 
dass  eine  scharfe  Trennung  zwischen  den  Pectiniden,  Aviculiden 
und  Mytiliden  im  Devon  nicht  vorhanden  ist.  Dass  Aviculojßecten 
ein  solches  Bindeglied  darstellt,  war  schon  früher  bekannt,  wie 
der  Name  der  Gattung  besagt.  Die  lange,  dem  Oberrande  pa- 
rallele Tiigamentfurche  erinnert  mehr  an  Arirufa  als  an  Pectett, 
und  die  Feststellung  der  Familien  -  Zugehcirigkeit  wird  dadurch 
um  so  schwieriger,  dass  es  selten  gelingt,  über  die  Lage  des 
Muskeleindrucks  iu's  Klare  zu  kommen.  In  der  That  ist  auch 
in  neuereu  Arbeiten  (z.  B.  von  Beushausen)  AvIchIu  und  AvicuUh 
jtecfen  verwechselt  worden. 

Noch  besser  zu  veifolgen  und  fast  vollkommen  unmerklich 
ist  der  durch  die  Gattungen  Gosseletifi  und  Myalina  vermittelte 
Uebergang  von  Aviculiden  und  Mytiliden. 

Bei  denjenigen  (zu  neuen  Arten  gehörigen)  Gosseletien,  welche 
sich  Myalina  am  meisten  nähern,  ist  Schalenform.  Oberflächen- 
sculptur,  Muskeleindrücke  und  Ligamentfläche  durchaus  wie  bei 
der  letzteren  Gattung  gestaltet;  nur  das  Vorhandensein  von  Zäh- 
nen ist  für  GosseUtia  unterscheidend.  Auch  diese  beschränken 
sich  bei  einer  neuen  Ait  der  oberen  Coblenzschichten  (G,  mirro- 
don)  auf  einige  schmale  und  kurze  Leistchen,  sodass  der  Ueber- 
gang voUkonmien  vermittelt  erscheint^).  Ueberhaupt  kommt  bei 
der  ganzen  Gruppe  —  vergl.  Avictcfa  und  Pterinaea  —  den  Zäh- 
nen eine  geringere  Bedeutung  zu,  als  es  sonst  bei  Bivalven  der 
Fall  zu  sein  pflegt. 

Sachentsprechender  würde  man  verfahren,  wenn  man  die 
Trennung  der  Mytiliden  und  Aviculiden  erst  von  der  Trias  an 
datirte.  Allerdings  stirbt  Gosseletüi  mit  dem  Ende  des  Devon 
aus;  jedoch  schliessen  sich  die  späteren  paläozoischen  und  unter- 
triadischen  (Mytilus  ediUifarmis)  Myalinen  nahe  an  die  devo- 
nischen an;  erst  aus  St.  Cassian  sind  echte  Mytili  bekannt.  Die 
Folgerungen  für  die  Entwicklungstheorie  ergeben  sich  von  selbst. 

Einige  kleine  Aenderungen  der  bisherigen  systematischen 
Anordnung  sind  hervorzuheben:  Die  Trennung  zweier  Unter- 
familien,  Amhonychinae  und  Aricutinae ,  entspricht  nicht  den 
thatsächlichen  Verhältnissen;  zwischen  Pterinaea  und  GosseUtia 
besteht  ein  ähnlicher  Uebergang  wie  zwischen  dieser  Gattung  und 
Myalina,  Eine  weitere  Zwischenform  wird  durch  Lim^tera  ge- 
bildet,  eine  Aviciila  mit  gerader  Ligamentfläche   ohne  Spur  des 


')  Wie  nahe  die  Verwandtschaft  von  Myalina  mit  den  Aviculiden 
ist,  ergiebt  sich  u.  a.  daraus,  dass  ein  so  vortrefflicher  Systematiker 
wie  Paul  Fischer  in  seinem  Manuel  Myalina  zu  den  Mytiliden,  die 
synon}Tne  Gattung  Mytilarca  zw  den  Aviculiden  stellt. 


TOrderen  Ohies,  Die  von  Zittel  z.  Th.  hierher  gerechnete  fla(- 
tung  Lunuticardium  gehört  in  cineu  anderen  Zusainineahang. 
Hingegen  ist  von  bekannteren  paläozoischen  Gattungen  CartlüJa 
keinesfalls  zu  den  Arciden,  sondern  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit in  die  Verwandtschaft  der  Aviculiden  zu  stellen  ')■ 

Die  systematische  Anordnung  lässt  sich,    nebst  Angahe  der 
Gruppen  und  der  wichtigeren  Synonyma,  wie  folgt  veranschaulichen: 

I.    Ostreidae. 

1.  Eine  kleine,  zweifelhafte  Art  (n.  sp.)  von  Vilmar. 
n.     Pectinidae. 

2.  Äviculiipectcn,  zalilreichc.  meist  neue,  durchweg  als 
Seltenheiten  vorkommende  Arten. 

Untergattungen : 

3.  Orbipecten  nov.  nom.  :=  l.ifriopecten  Hall  (non 
Lifro-pecten  Cumt.  *1| :  Pecfen  Ilaabadn  Arch.  Vern. 

4.  Ptcrinopeelen  Hall  (4  neue  Arten). 
111.    Aviculidne. 

5.  Ävicnla.  Den  Unterschied,  welchen  die  alteren  For- 
men in  ihren  gleichmfissig  hohen  gestreiften  Liga- 
menten besitzen,  erschien  zu  unbedeutend,  um  beson- 
dere Bezeichnungen  derselben  (Artmopferia  Hall. 
Leif^teria  Hall)  zu  rechtfertigen. 

Untergattung : 
6.  Lcptoäesma  Hall.     (VorderflUgel  mit  lang  aus- 
gezogener Spitze.) 

7.  Li'mopfera  Hall  (:=  Myalinodonin  OehlektK  Avi- 
cula   bifida  Sandb..     Pseudomonotis  gi^nnl&t  Fallh. 

8.  Köchin  D,  g.:  Ärlc\äa  capuHformis  Kocb  sp.  Un- 
gleichklappig.  linke  Schale  stark  gewölbt,  schmal,  die 
rechte  deckelariig.  KlQgel  undeutlicli.  Ligamentfifiche 
hoch  und  kurz. 

9.  Pterinaea  Gr.") 


')  Jedoch  gehört  nur  (ardtuin  comu  rvpiae  (iULDF.  {=  ntterrttpUx 
üow.),  nicht  Cardioln  retroulriata  hierher.  Der  GuLUFuss'sche  Naiae 
ist  wiederherzustellen,  umsomehr  als  die  Ortho cerenkalke  von  EIIhts- 
reuth  (u.  a.  mit  fiicrinunw,  Acidivjii^  und  zahlreichen  Zweischalem 
lies  b^thmiscfaen  Fa)  /nm  Obersilur,  nicht  zum  Oberdevon  frehören. 

*|  Die  Aenderung  dipses,  eine  wohlbegrenite  (iruppe  bezeichneti- 
den  ^BmenB  erschien  angebracht,  da  die  Aehnlichkeit  der  Namen  Lyru- 
jierten  und  Lgrio]>erten  zu  Vemech seiungen  Anlass  drehen  muss. 

*)  Et  sei  hier  noch  einmal  auf  den  mehrfach  berichtiiiten ,  aber, 
wie  es  scheint,  nicht  auszurottenden  Irrthum  aufmerksam  gemacht,  bei 
Ittrinea  einen  beilfi^miigen  Muskelein  druck  auf  dem  hinteren  Fliigpl  zu 
Keicimen.  (Vergl.  die  Lehrbücher  von  Zittkl,  ilümii-iä,  Fall  Fii>chek.) 
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3  Gruppen,    deren  Typen   Pterinaea  lineata,    Pt, 
cosffifa  und  PL  ventricosa  darstellen. 

Untergattung: 
Äctinodesnui  Sandb.    (•=^  Glyptodesma  -(-  Ecteno- 
destna  Hall  =  DdicJiopteron  Maur.  ^)). 

10.  (rosseletia  Bakrois. 

Die  zahlreichen  (15)  Arten  der  Gattung,  von  denen  etwa 
die  Hälfte  neu  ist,  lassen  sich  in  zwei  natürliche  Gruppen  ordnen, 
von  denen  die  eine  (IGruppe  der  G,  devanica  Barrois)  mit  con- 
centrisch  gestreifter  Oberfläche  näher  mit  MyaUna,  die  andere 
Gruppe  der  G,  iruncata  A.  Rom.)  mit  Radialrippen  mehr  mit 
Pterinaea  und  Ambonychia^)  verwandt  ist.  Die  oben  erwähnte 
G,  ndcrodan,  welche  den  Uebergang  zu  Myalina  bildet,  steht  trotz 
der  nähereu  Verwandtschaft  mit  der  ersteren  Gioippe  vereinzelt. 

11.  Cyrtodonta  Billings.  Diese  bisher  zu  den  Arci- 
den  gestellte  Gattung  gehört  ohne  Zweifel  hierher,  wie 
die  Auffindung  einer  deutlichen,  parallel  gestreiften 
Ligamentfläche  bei  den  Ranunelsberger  Exemplaren 
und  die  Verwandtschaft  mit  einer  neuen  Art  von 
GosseUtia  beweist. 

12.  Byssopteria  Hall. 

IV.     Mytilidae, 

13.  Myalinoptera  n.  gen.  Typus:  Avicula  crinita 
A.  Rom.  vom  Iberg.  Der  Umriss  erinnert  an  einige 
(neu  beschriebene)  Myalinen,  die  Gestalt  der  Liga- 
mentfläche und  das  Vorhandensein  eines  Ohres  an 
die  Aviculiden.  Eigenthümlich  für  die  Gattung  ist  ein 
im  Verlauf  der  Anwachsstreifen  ausgeprägter  Byssus- 
aUsschnitt  unter  dem  Wirbel  und  das  Fehlen  des 
Ohres  in  der  linken  Klappe,  während  dasjenige  der 
rechten  Schalenhälfte  glcichmässig  gerundet  ist. 

14.  Myalina  Wall  (=  Mytilarca  Hall).  Die  überaus 
artenreiche  (24)  Gattung  zeichnet  sich  durch  relative 
Seltenheit  der  Individuen  aus;  die  geringe  Beachtung, 
welche  man    derselben   bisher  geschenkt    hat,    bringt 


*)  Wie  aus  einer  im  Mai  d.  J.  im  Neuen  Jahrbuch  erschienenen 
Arbeit  hervorgeht,  haben  auch  Maurer  und  Sandberger  die  angeb- 
lichen Ligamentgniben  von  Actinodettma  als  Zahngniben  erkannt  und 
auf  die  Uebereinstimmung  der  rheinischen  Gattung  mit  Glyptodesma 
hingewiesen. 

')  Die  untersilurische  Gattung  unterscheidet  sich  durch  Lage  und 
Gestalt  des  vorderen  Muskeleindrucks.  Die  von  Wemjukoff  aus  dem 
russischen  Devon  beschriebene  Ambonychia  dedivis  scheint  überhaupt 
nicht^zu  den  Aviculiden  zu  gehören. 
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es  mit  sich,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  Arten  neu 
ist.     3  Gruppen: 

a.  Gruppe  der  Myallna  rhenana  \\.  sp.  (Myalitui  s.  str. 
=  Pkthmniftüufi  Hall).  Schale  flach  gewölbt. 
MiffäuA-^xW^,  mit  concentrischen  Aiiwachsstreifen, 
zuweilen  mit  Körnchen  bedeckt  (M.  twnata). 

b.  Gruppe  der  Mißalina  bilsteinensis^).  Vorderrand 
senkrecht  abgestutzt,  durch  einen  scharfen  Kiel  von 
der  übrigen  Schale  getrennt.  Ooncentrische  Aii- 
wachsstreifen. Hierher  auch  Pterhiaea  Y  aroHsi- 
festa  Kays. 

c.  Gruppe  der  Myalimi  Kaißseri  n.  sp.  Aeussere  Fomi 
wie  b.  jedoch  mit  radialen  Streifen.    Coblenzquarzit. 

15.  Hoplom  f/t i'lu s  ^AVDB.  Durch  eine  unter  dem  Wirbel 
liegende,  frei  in  das  Innere  der  Schale  hineinragende 
Platte  ausgezeichnet.    1    Art. 

In  stratigraphischer  Beziehung  sind  die  behandelten  Bivalvcn- 
gruppen  nicht  unwichtig,  indem  die  zahlreichen  (ca.  18)  Zonen 
des  deutschen  Devon  meist  durch  eigenthümliche  Arten  gekenn> 
zeichnet  sind.  Insbesondere  ist  die  Kenntniss  der  Aviculiden  för 
die  Gliederung  des  Unterdevon  von  Bedeutung:  Ein  Hindurch- 
gehen einer  Art  von  einer  der  drei  Hauptstufen  (Aelteres  Unter- 
devon, untere  und  obere  Uoblenzstufe)  in  die  andere,  ist  nur  fOr 
Pferinaea  cosUita  und  ZV.  lineata  wahrnehmbar.  Die  älteren  Anga- 
ben über  weitere  Verbreitung  von  Pferinaea  laevis,  PL  fascirnlata 
sind  auf  die  nicht  hinreichend  scharfe  Unterscheidung  von  Arten 
oder  Mutationen  zurückzuführen.  Zuweilen  bilden  die  Aviculiden 
auch  für  die  feinen;  Zonengliedemng  brauchbare  ^ Leitfossilien* 
(Coblenzquarzit  —  obere  Coblenzschichteu).  Auch  die  Gattungen 
besitzen  z.  Th.  eine  st rati graphisch  beschränkte  Verbreitung: 
Kochia  ist  auf  das  tiefste  Unterdevon,  Limftptera,  Acfinodestmi, 
Cyrtodonta  und  Byssopteria  auf  das  Unterdevon  beschränkt. 
Pferinaea  s.  str.  ^1  entsendet  jmr  noch  vereinzelte  Vertreter  in 
das  Mitteldevon  und  fehlt  im  Oberdevon  gänzlich.  Die  Gruppen 
der  I^erinaea  rentricosa,  Gosseiefia  radtata  und  Myalina  Kayseri 


')  Die  Art  wurde  anfangs  als  Pterinaea^  später  als  Gosadttia  be- 
schrieben. 

')  Allerdings  bezeichnet  Clarke  (Fauna  des  Iberger  Kalkes)  zahl- 
reiche  Aviculiden  als  Pferinaea,  jedoch  stellt  bei  dem  genannten  For- 
scher Pterinaea  einen  geologischen  Begriff,  eine  Bezeichnung  für  pa- 
läozoische Aviculiden  ohne  Auswahl  dar;  überhaupt  bildet  die  genannte 
Arbeit  eine,  in  der  neueren  geologischen  Literatur  glücklicherweise 
ziemlich  selten  vorkommende  Erscheinung. 
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sind  ebenfalls  dem  Unterdevon  cigentbümlich.  Hingegen  ist  Orhi- 
pecten  und  Hoploniytilus  nur  iin  Mitteldevon,  Myalinopfera  nur 
im  Oberdevon  vorhanden. 

Immerbin  werden  die  Zweischaler  für  die  allgemeine  Glie- 
derung des  Devon  niemals  bedeutendere  Wichtigkeit  erlangen,  da 
sie  zu  sehr  an  bestimmte  Schiefer-  oder  Sandsteinfacies  gebunden 
sind.  Diese  Zweischalerfacies  fehlt  bekanntlich  unserem  Mittel- 
devon so  gut  wie  gänzlich  (auch  im  Gebiet  des  Lenneschiefers 
ist  nur  das  Vorkommen  von  Bilstein  nennenswerth);  dieselbe  ist 
im  obersten  Oberdevon  nur  local  (Aachen),  im  Unterdevon  da- 
gegen allgemeiner  nachweisbar.  Hingegen  bilden  in  i^merika  die 
Schiefer  der  Hamilton  und  Chemung  group  Zweischalerbäuke 
xorc*  e§ox7)v  und  auch  der  Reiehthum  der  Oriskany-  und  Upper 
Helderberg  -  Schichten  ist  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  erheblich. 
Es  wird  hierdurch  verständlich,  warum  in  Amerika  allein  im 
Staate  New  York  nach  der  Monographie  Halx.*s  die  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  behandelten  Gruppen  mehr  als  die  doppelte  Zahl 
der  deutschen  Arten  umfassen. 

Die  Unterschiede  der  devonischen  tmd  silurischen  Zweischaler- 
Fauna  sind  sehr  erheblich:  von  den  im  vorliegenden  bescliriebenen 
15  Gattungen  sind  nur  Avicuiopecttny  ?  Amctila,  Pterinaea  und 
Myalina  aus  dem  Silur  bekannt  und  die  zu  diesen  gemeinsamen 
Gattungen  gehörigen  Arten  ordnen  sich  meist  in  verschiedene 
Formenreihen  ein.  Ambonychia  und  die  nur  wenig  verschiedene 
Anamaladonta  sind  andererseits  ausschliesslich  uhtersilurische 
Gattungen. 

Auch  in  das  Carbon  geht  ausser  den  vier  genannten,  bereits 
im  Silur  vertretenen  Gattungen  nur  Ostrea  hinauf,  deren  Vor- 
kommen im  Devon  jedoch  noch  zweifelhaft  ist;  andererseits  ist 
die  Zahl  der  im  Carbon  neu  vorkommenden  Typen  (Posidonia, 
Rutotia^  Monopteriay  Pernnpecten,  Streblopteria)  verhältnissmässig 
unbedeutend. 

Von  Wichtigkeit  ist  endlich  das  Studium  der  geographischen 
Verbreitung  der  devonischen  Zweischaler.  Dasselbe  liefert  weitere 
Beweise  für  das  Vorhandensein  gesonderter  Meeresprovinzen  zur 
Devonzeit,  die  ursprünglich  auf  die  Vergleichungen  der  Korallen 
und  Brachiopoden  begründet  waren.  Die  verhältnissmässig  gering- 
fügigen Reste,  welche  aus  England,  Nord-  und  West -Frankreich, 
Asturien  und  Südspanien  bekannt  geworden  sind,  erinnern  durch- 
gehends  an  deutsche  Tj-pen.  Aus  den,  gesonderte  Bildungsräuine 
darstellenden  Devonablagerungen  von  Languedoc  und  Steiermark 
ist  wenig  oder  gar  nichts  hierher  Gehöriges  bekannt. 

Die  russische  Devonprovinz,  die  bei  dem  Fehlen  des  Unter- 
devon auf  Mittel-  und  Oberdevon  beschränkt  erscheint,  lässt  auch 

Zeitfichr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  2.  24 
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auf  dem  Gebiete  der  Zweischaler  manche  Besonderheiten  erken- 
nen. Wie  alle  abgeschlossenen  Meeresbecken  erscheint  das  rus- 
sische Devonmeer  durch  Formenarmuth  bei  grossem  Reichthum 
au  Individuen  ausgezeichnet.  Doch  ist  neben  dem  Fehlen  zahl- 
reicher Typen  auch  das  Vorkommen  eigenartiger  Formen,  wie 
Avicula  (üula  und  A  rostrata,  hervorzuheben.  Andererseits  ist 
das  Auftreten  einer  sonst  nur  im  Aachener  Oberdevon  bekamiten, 
hier  durch  eine  vereinzelte  Art  ^)  dargestellten  Gruppe  in  Russland 
bemerkenswerth. 

Grösser  sind  die  Abweichungen  von  der  amerikanischen 
Devonprovinz,  mit  der  die  deutschen  DevonbUdungen  keine  ein- 
zige Art  unter  ca.  450   überhaupt  vorkommenden  gemein  haben. 

Die  Verschiedenheit  mag  theilweise  darauf  zurückzuftlhren 
sein,  dass  die  Hauptentwicklung  der  europäischen  Aviculiden  und 
Pectiniden  in  das  Unterdevon,  die  der  amerikanischen  in  die 
höheren  Abtheilungen  fällt.  Inunerhin  sind  auch  im  deutschen 
Mittel-  und  Oberdevon  genug  Arten  bekannt,  um  eine  Vergleichnng 
zu  rechtfertigen. 

Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Arten  sind  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Gattungen  oder  Secüonen  dem 
einen,  bezw.  dem  anderen  Meeresbecken  eigenthttmlich  gewesen. 
Nur  in  Amerika  kommen  vor:  Crenipecten,  Palaeopinna,  Pty- 
chopfena^),  Vertumma,  während  Kochm,  Myalinnptera,  Hcplo- 
mytüuSy  sowie  die  Gruppen  der  Pterinaea  ventincosa,  Myalina 
hilsteinensis  raid  3f.  Kayseri  der  rheinischen  Devonprovinz  eigen- 
thttmlich sind. 

Herr  Weiss  sprach  über  Fucoiden  aus  dem  Flysch  von 
San  Remo,  welche  er  dort  im  Winter  1886  und  87  in  grösserer 
Anzahl  gesammelt  hatte.  Besonders  gaben  ihm  Anhalt  zur  Un- 
tersuchung solche,  welche  in  grosser  Zahl  in  mergligem  Gesteine 
eingebettet  liegen ,  wovon  mikroskopische  QuerschlifFe  gemacht 
werden  konnten.  Bei  deren  Untersuchung  ergaben  sich  reichliche 
Mengen  von  kleinen  Organismen,  wohl  einzellige  Algen,  in  der 
ganzen  Masse  parallel  der  Schichtung  gelagert.  Die  Fueoiden- 
körper  in  ihrer  jetzigen  Erhaltung  verfliessen  einigermaassen  mit 
der  umgebenden  Gesteinsmasse.  Das  Gestein  selbst  ist  von 
Kohlenstoff  haltiger  Substanz  durchdrungen,  denn  sorgftltig  mit 
Salzsäure  ausgelaugtes    und  ausj^ewaschenes  Gesteinspulver    giebt 


*)  Aviada  Mariae  n.  sp.  =  At>icula  mlrfakata  auct.  non  Conrad. 
Die  verwandten  russischen  Arten  sind  Avicula  Inostranzewi  Wenji'- 
KOFF  und  A.  Gremngki  AVenjukoff. 

*)  Die  unter  diesem  Mamen  von  Wenjukoff  beschriebenen  Arten 
gehören  zu  Amcuhu 
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vor  dem  Löthrohr  auf  Platinblech  mit  salpetersaurem  Kali  ge- 
schmolzen sodann  Reaction  auf  Kohlensäure.  Die  ganze  Unter- 
suchung ist  darauf  gerichtet,  die  Algennatur  dieser  Körper, 
welche  auffälliger  Weise  von  Fuchs  und  Nathorst  geläugnet 
wird,  zu  rehabilitiren,  wie  es  unlängst  von  Maillard  geschehen 
ist.  Der  Vortragende  wird  Ausführlicheres  hierüber  in  beson- 
derer Abhandlung  mittheilen. 

Hierauf  \^de  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.         '  0. 

Beyrich.  Dames.  Koken. 


2.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Mai  1888. 
Vorsitzender:    Herr  HaüCHECORNE. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangeneu  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Baron  Toll,  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames,   Tenne  und 
Koken; 
Herr  cand.  phil.  Lieder  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Hen*en  Dames,   Tenne  und 
Koken. 

Herr  Scheibe  sprach  über  Inesit,  ein  neues  wasserhal- 
haltiges  Manganoxydul  -  Silicat  aus  dem  Dillenburgischen.  Der 
Vortrag  ist  inzwischen  in  der  A.  Schneider' sehen  Arbeit  über 
Inesit  etc.  im  Jalirbuch  der  köuigl.  geol.  Landesanstalt  und  Berg- 
akademie veröffentlicht  worden. 

Herr  Ct.  Bebendt  berichtete  über  seine  im  vergangenen 
Herbst«  unternommene  Untersuchung  des  genaueren  Verlaufes  und 
der  weiteren  Forsetzung  des  bekannten  Joachimsthal-Ghorin- 
Lieper  Geschiebewalles. 

Die  wichtigste  und  daher  in  erster  Reihe  hervorzuhebende 
Beobachtung   ist  hiemach    die  Feststellung  der  Thatsache,    dass 
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man  es  in  dem  genannten  Uckermärker  Geschiebewall  lAirklich 
mit  einein  soklieu,  d.  h.  mit  einer  wallartigen,  den  Endmorä- 
nen lieutiger  Gletscher  völlig  entsprechenden  einstmaligen 
Endmoräne  des  hier  längere  Zeit,  abschmelzend,  zom  Stillstände 
gekommenen  Eiaes  der  Diluvialzeit  zu  thun  hat.  Der  Hervor- 
hebung dieses  Punktes  bedQrfe  es  in  doppelter  Hinsicht,  Einmal 
deswegen,  weil  die  verschiedenen  Aufschlüsse  des  Geschiebe walles. 
namentlich  bei  Liepe,  bei  Chorin  und  bei  Joarhimsthal.  zwar 
schon  lange  bekannt  und  auch  von  Geologen  besuolit  worden  sind 
—  im  Jahre  1Ö80  hatte  der  Vortragaude  selbst  die  Ehre,  den 
damals  in  Berlin  tagenden  deutschen  Geulogentag  zu  einem  der 
schönsten  Aufschtttsse  bei  Liepe  zu  fahren  —  jedoch  stets  in 
der  Hauptsache  nur  betreffs  des  inneren  Aufbaues,  der  An  der 
(Jesteine  und  dergl,  Beachtung  fanden;  zum  andern  weil  die  in  be- 
sonderer Abhandlung  von  Herrn  K.  (ükinitz  unlüngst  gegebene  Dar- 
stellimg  der  betretfenden  mecklenburgischen  Verhältnisse  wirkliche 
Geschiebe  wälle  gar  nicht  kennt,  sodass  es  bereits  den  .Anschein 
liatte,  als  habe  es  sich  bei  allen  bisherigen  Nachrichten  von 
Geschiebe  wällen  nur  um  die  vou  Hemi  E.  Gbinitü  beschriebenen 
Gescliiebestreifen  gehandelt,  d.  h.  mehr  oder  weniger  bieite  l^and- 
sdriche,  in  welchen  der  Geschiubereichlhum  der  Oberfläche  oder 
der  der  Oberfläche  nächstliegenden  Schicht  besonders  zunimmt. 

Soldie.  durch  ihre  Geschtebemassen  besonders  in  die  Augen 
fallenden  I^ndstriche  giebt  es  allerdings  vielfach  in  Xorddeutscli- 
land  und  ganz  besonders  auch  in  der  in  Hede  stehenden  Ucker- 
mark. Ja  die  Breite  der  einzelnen  Streifen  wird  vielfach  so  be- 
deutend, ilire  Entferimngen  von  einander  so  gering  mid  ihre 
Uebcrgängc  in  einander  bei  häutig  wechselnder  Erstreckungsrich- 
tung  so  zalilreich,  dass  es  —  wie  solches  sich  auch  in  Mecklen- 
burg erwiesen  hat  —  vielfach  gar  nicht  mö^ch  ist,  dieselben 
auseinander  zu  halten  und  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder 
anderen  Geschiebes I reifen  zn  behaupten.  Dein  gegenüber  ist  der 
in  Rede  stehende  Uckermärker  Geschiebewall  ein  entweder  ans 
mehr  oder  wenigei-  gerundeten  Hügeln  sich  zusann uensetz<-nder 
oder  auch,  was  Berichterstatter  selbst  früher  in  dem  Grade  gar 
licht  kannte,  wallailig  fortlaufeniliT  Höhenzug,  von  dessen  Bücken 
imn  beiderseits  mehr  oder  weniger  weit  das  Land  zu  flbersi-liauen 
in  Stande  ist.  Ebenso  unterscheidet  sich  der  Uckennärker  Ge- 
chiobewall,  der  eben  nichts  uideres  als  die  grosse,  südliche 
l^ndinoräno  des  skandinavischen  Eises  ist.  in  seiner  inneren  Xn- 
ommensetzung  dadurch  von  den  mecklenburgisclieu  Geschiebe- 
trcifen  und  den  auch  ihn  seitlich  begleitenden,  in  gleicher  Weise 
■caonders  geschiebereichen  Landstrichen  der  Uckermarii.  da.ss  er. 
ra  er  bisher  aufgeschlossen  worden  ist,    sich  geradezu  als    eine 
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Steinpackung  erweist.  Dieser  Steinpackung  sind  sowohl  Geschiebe- 
mergel wie  geschichtete  Bildungen  nur  untergeordnet  eingelagert 
oder  seitlich  an  und  neben  gelagert. 

In  dieser  Weise  hatte  der  A' ortragende  im  vorigen  Herbst 
Gelegenheit,  die  grosze  Endmoräne  in  der  Gegend  von  Oderberg 
und  Liepe    über  Chorinchen    und   Senftenhütte    mit    einer  ROck- 


Die  södbaltische  Endmoräne. 


ri*w  •.  C  BarMMlt. 


HiiEnlinvrMl« 


/  ///INrctmy«  CifltftdLt. 


••t  «i  M  fHu 


370 

biegnng  bis  in  die  Gegend  von  Schmargendorf,  über  Alt«  Hftttc. 
Joachimsttial .  Friedrichswalde  und  Ringenwalde  mit  eioer  aber- 
maligen RUckbieguiig  nach  Alt  -  Teinnieii  zu  und  weiter  bis  Vor- 
werk Alt  -  Kölpin  in  ununterbrochenem ,  mit  der  allgemeinen 
Oberfläche  auf  und  absteigenden  Zuge  volle  8  Meilen  oder  60 
Kilometer  genauer  zu  verfolgen').  Die  Breite  des  Geschiebe- 
walles schwankt  auf  diese  ganze  Erstreckung  hin  in  der  Haupt- 
sache nur  zwischen  100  und  400  m.  Das  Doppelte,  also  80U 
bis  900  m,  erreichende  Verbreiterungen  kommen  nur  ganz  ver- 
einzelt an  zwei  Stellen,  einerseits  bei  Senftenbütte,  andererseits 
bei  Ringenwalde  vor. 

Die  Höhe  dieses  Kammes  oder  der  einzelnen  KegelberRe 
überragt  ihre  nüchste  Umgebung  um  durc lisch nittUch  etwa  ö  bis 
10.  aber  auch  zuweilen  bis  20  m  mit  vielfach  25  und  ÜO  Grad 
erreichcndcni  Böschungswinkel.  Die  innere  Beschaffenheit 
lassen  schon  oberflächlich  die  zuweilen  dicht  bei  dicht  aus  der 
Gras-  und  Moosdecke  dos  sie  meist  bedeckenden  Waldes  Ijenor- 
blickenden,  oder  auch  Kuppen  und  Vorsprllnge  unTerhUllt  bil- 
denden   gewaltigen  GescUiebcblöcke  erkennen, 

Ueberbliukt  man  deu  bereits  angedeuteten  Vertauf  des  Ge- 
schiobewalles  im  Ganzen,  wie  es  das  beigegebene  Kart^nbildchen 
gestattet,  so  sieht  man,  dass  man  es  auf  der  in  Rede  stehenden 
Strecke  von  Liepe  bis  Alt-Temnien  mit  zwei  grossen,  gegen  W 
bezw.  WSW  vorgeschobenen  bo«enartigen  Ausbuchtungen  der  grossen 
Endmorltne  zu  thun  bat.  innerhalb  welcher,  also  gegen  OXU  der 
Geschiebemergel,  die  alte  Grundmoräne,  in  der  Hauptsache  die 
Oberfläche  bildet,  während  ausserhalb  der  Dogen  weite,  anfajig> 
weltig.  weiterhin  zum  Theil  viiltig  ebenflachige  und  nur  von  auf- 
gesetzten DUnenkämmen  durchzogene  Sandfläehen  nach  Art  der 
aus  Island  bekannten  Sandr  sicli  vorlegen. 

Itedner  geht  nun  auf  das  zwischen  SenftenhQlle  und  Alte 
IIDtte  bis  in  die  Gegend  von  Schmargendorf  sich  hinaufziehende, 
eine  volle  deutsche  Meile  lange  Endmoräneuthal  näher  ein.  schil- 
dert den  Grinmitz-  und  den  Werbelliii-See  bei  Joachinistbal  al- 
Mnster  eines  hinter  der  Kudnioräue  gcbildcicu  Stau-Seo's  und 
eines  vom  Rande  derselben  ausgebenden  Auswaschungs-See's  und 

')  Inzwischen  ist  es  dem  Vortragenden  im  Laufe  dieses  Frülijahn-> 
gelungen,  die  Kortsetznug  auf  weitere  beinah  7  Meilen  oiier  5U  Kilo- 
meter bis  in  die  (iegend  von  >itii'litii  cbensci  genau  nachzuweiseD. 
sowie  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  WAHNsrn.xtTK  eine  fast  2  Meilen 
rückwärts  gelegene  und  die  Ilnupt-Endmoräne  auf  einige  Meilen  l^np' 
begleitende  zweite  Endmoräne  neu  itnfxutuiden.  Näheres  darüber  siellti- 
im  -lahrburh  il.  kgl.  genlng.  Landes aiistnlt  für  IttöT,  sowie  in  der  na- 
tui-wisseiiseliaftl.  WueiieuHi'lirift  von  Dr.  11.  roTiiMI';,  11.  Bd.,  Xo.  IT. 
welcher  auch  das  umstehende  Uebersichtskürteheii  entnommen  ist. 
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berührt  zum  Schluss  das  zur  Zeit  noch  fragliche  Alter  der  sttd- 
baltischen  Endmoräne,  sowie  die  sich  aus  der  Zugehörigkeit  zur 
ersten  oder  zweiten  Vereisung  ergebende  Northwendigkeit  der 
Aenderung  einzelner  Anschauungen.  ^) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Hauchecorne.  Tenne.  Koken. 


3.    Protokoll  der  Juni  -  Sitzimg. ' 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juni  1888. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangeneu  Bttcher    und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  Stremme,   z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch   die  Heiren  Dames,   Tenne  und 
Koken. 

Herr  K.  A.  Lossen  machte  auf  das  hohe  Interesse  auf- 
merksam, welches  sich  an  ein  in  Gegenwart  des  Vortragenden 
durch  J.  Gosselet  im  Basalt-Conglomerat  des  ardenni- 
schen  Unterdevons  (Poudingue  de  Fepin  an  der  Basis 
des  Gedinien)  zu  Salm-Chäteau  aufgefundenes  Wetz- 
schiefer (coticule)-  Geschiebe  knüpft.  Die  von  Dumont 
schon  1848  behauptete  und  gegenüber  den  Zweifeln  oder  der 
Gegenrede  der  rheinischen  Geologen  durch  Gosselet  und  Ma- 
laise aufs  Neue  dargethane  ungleichförmige  Auflageining  des 
Devons  auf  den  Schichten  der  cambrischen  Kerne,  im  vorliegenden 
Falle  auf  dem  cambrischen  Massiv  von  Stavelot,  erhält  durch 
diesen  wichtigen  Fund  eine  neue  Stütze.  Die  Gegenwart  des  so 
überaus  charakteristischen  und  nirgendwo  anders  bisher  in  gleicher 
Ausbildung  gefundenen,  Spessartin- reichen  Wetzschiefer- Gesteins 
unter  dem  klastischen  Material    des  devonischen  Brecciengesteins 


M  Näheres,  auch  betreffs  des  inzwischen  festgestellten  Alters,  siehe 
Jahrb.  d.  Kgl.  Geol.  L.-A.  für  1887,  briefl.  Mittheil. 
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spricht  für  die  Selbstständigkeit  des  älteren  ^ridement  de  TAr- 
denne^  und  für  die  Ausbildung  der  Faltungs-  oder  Dislocations- 
metamorphose  der  cambrischen  Schichten  vor  Ablagerung,  ge- 
schweige vor  der  Faltung  des  Devons  und  der  ihm  concordant 
gelagerten  Schichten  der  Kohlenformation*).  Der  Vortrag  wurde 
durch  Vorzeigung  von  Gesteinsproben  der  Dach-  und  Wetzschiefer 
des  Salm  -  Thals  und  der  ihnen  aufgelagerten  Gedinne  -  Schichten 
erläutert,  welche  der  Vortragende  unter  der  ebenso  lehrreichen 
als  liebenswürdigen  Führung  des  ausgezeichneten  Gelehrten  von 
Lille  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  hatte. 

Herr  K.  A.  Lossen  legte  vor  und  besprach  Palaeopikrit 
vom  Stoppenberge  bei  Thale  im  Harz. 

Das  bei  schwankendem,  meistens  zurücktretendem,  wemi  auch 
vielleicht  nirgends  gänzlich  vemiisstem  PI agi oklas  -  Gehalt  bald 
mehr  Diabas-,  bald  mehr  Serpentin  -  ähnliche  Gestein  hat  grünlich- 
graue bis  schwärzlich -grüne  Farbe  und  lässt  schon  niit  blossem 
Auge  glänzende  Spaltflächen  einer  im  Dünnschliffe  in  verschiedener 
Abtönung  fuchsbraun  durchsichtigen  Hornblende  wahrnehmen. 
Das  Mikroskop  lässt  überdies  den  vorwiegenden,  serpentinisirten 
Olivin,  einen  fast  stets  bis  auf  ganz  kleine  Reste  chloritisch  oder 
serpentinös  umgewandelten  D  i  a b  a  s  -  A u  g i  t ,  hie  und  da  mit  einge- 
zapftem, verändertem  Plagioklas,  und  tit  an  haltiges  Eisenerz 
erkennen.  —  Eine  von  Herrn  Hampe  im  Laboratorium  der  kgl. 
Bergakademie  ausgeführte  Analyse  lieferte  das  folgende  Resultat: 

Si02 38,35 

Ti02 0.90 

AI2O3      ....  7,03 

F02O3      ....  6,82 

FeO 8,68 

MgO 25,69 

CaO 0,12 

Na20       ....  0.40 

K2O 0,45 

H2O 10,89 

P2O5 0,12 

SOa 0,22 


99,67 
Vol.-Gew.     2.7297 


*)  In  den  Annalen  der  Soci^t^  g^olngique  du  Nord  (XV.  Jabrir., 
Aprilheft,  p.  104)  hat  Gosselet  die  Beweiskraft  seines  Fundes  aus- 
einandergesetzt und  weitere  Beweise  in  dem  seither  ausgegebenen  Juni- 
August -Heft   desselben  Bandes  veröffentlicht. 
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Die  iu  dem  Verhältniss  des  Plagioklas  zu  Augit  angedeutete 
diabasische  (ophitische)  Structur,  das  Zusammenvorkonimen  des 
Gesteins  mit  den  im  Harz  herrschenden  echten  Diabasen,  seine 
mit  dem  Verbandverhältniss  der  letzteren  ganz  analoge,  lager- 
ähnliche Zwischenschaltung  zwischen  die  palaeozoischen  (hier  unter- 
devonischen) Schichten  mid  die  Uebereinstimmung,  welche  in  diesen 
Punkten  mit  den  Palaeopikriten  anderer  palaeoplutonischer  Einiptiv- 
gebietc,  im  Silur  des  Fichtelgebirges,  Frankenwaldes,  Voigtlandes 
und  im  Devon  des  rechts-  und  linksseitigen  Rheinischen  Schie- 
fergebirges, besteht,  gestatten  dem  Vortragenden  nicht,  das  für 
den  Harz  zum  ersten  Mal  nachgewiesene  Gestein  mit  den  stottlich 
verwandten  Serpentingesteinen  der  Harzburger  Gabbroformation 
(Baste- Serpentinen,  Rosenbusch' s  Harzburgiten)  zusammenzufassen. 
Es  scheint  demselben  unter  Wtirdigung  der  Structur  und  der 
geologischen  Rolle  vielmehr  geboten,  sowie  diese  letzteren  Ge- 
steine als  extrem  olivinreiche ,  feldspathanne  bis  feldspathfi*eie, 
eugranitische  Gabbro- Typen,  so  den  Palaeopikrit  als  einen  rhyo- 
taxitischen  analogen  Diabastypus  dem  System  einzuordnen. 

Herr  Haüchecorne  legte  den  ersten  Ausschnitt  aus  der 
geologischen  Karte  von  Europa  im  Probeabzuge  ohne  Schrift  vor 
und  besprach  denselben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyrich.  Dames.  Koken. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Erklimnr  «er  Tafel  XIT. 

Figur  I  —  Geschiebe  Mo.  1. 

a    Oberfläche, 

b   Seitenfläche; 
beide   schneiden  sich   bei   abgenindeler  Kante   unter  rechtem 
Winkel.  —  Die  scharfe,  geraiTe  Linie,  welche  die  rechte  obere 
Ecke  abschneidet  (NO),  giebt  die  Lage  des  behnfs  mikrosko- 
pischer Untersuchung  ausgeführten  IJuerBchnittes  an. 
Figur  2  =  Geschiebe  Ho.  2. 

a    Unterfläche, 

b    Oberfläche, 

c  Seitenfläche; 
die  gegenseitige  Lage  dieser  Flächen  ist  aus  der  Buchstaben- 
Beigabe  za  ersehen.  An  der  Ecke  0  ist  ein  Stück  anege- 
brochen.  Auf  Fig.  2a  entspricht  CJ  einem  mit  dem  Humner 
hervorgerufenen  Spaltrisse,  BF  und  LG,  sowie  die  von  D  sich 
hinabziehende  Linie  feinen  Ealksjiathadem ;  gröbere  solche  stel- 
len VR  und  NP  in  Fig.  2b  dar;  letztere  ist  anch  in  Fig.  2c  als 
HX  sichtbar.  —  Spuren  der  Schichtung  verrathen  sich  in  den 
Bändern  YZ  und  AE  in  Fig.  2c,  sowie  TR  in  Fig.  2b. 
Figur  3  =  Geschiebe  Nd.  3;  die  scharfe  gerade  Linie  an  der  un- 
teren rechten  Ecke  (SO)  hat  gleiche  Bedeutung  wie  in  Fig.  l. 
Figur  4.  Schema  der  Riefen  Systeme  auf  Geschiebe  Ko.  4:  I  Rich- 
tung der  jüngsten  Riefen,  II  der  nachstjöngeren ,  III  der  äl- 
testen Riefen;  A  Richtung  der  Kalkspatfaadeni. 


Zt'i (sehr, dDou lach  geol  Gos  1 


ErkUrangr  der  Tafel  XT. 

Figur  1  =^  Geschiebe  No.  5.  Bei  BC  iat  eine  Ecke  mit  dem 
Hammer  abgeschlagen.  Von  J  zieht  iiEicb  G  eioe  kleioe  Verwerfiugs- 
klnft,  an  welcher  das  wieder  fest  EUigesinterte  Eckstück  etwas  gehoben 
wurde.  NO  giebt  die  Lage  des  Querschnittes  für  mikroskopische  Pri- 
parate  an. 

Figur  2  =  Geschiebe  No.  fi. 

2a  giebt  die  äussere  Form  von  Geschiebe  >'o.  6  an;  in  die- 
selbe ist  das  Schema  der  zugehörigen  lUefen Systeme  ein- 
gezeichnet; SO  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  in  Fig.  1. 
2b  giebt  das  nach  einer  Photographie  entworfene  Bild  des- 
Gelbeo  (ieschtebes;  bei  der  photographi sehen  Aufhahme 
war  die  Ecke' A  dem  Objectivglase  am  nächsten;  wegen 
der  starken  perspectivi sehen  Verzerrung  empfiehlt  es  sieb, 
bei  der  Betrachtung  die  Figur  quer  zu  nehmen,  nämlich 
die  Seite  AB  zur  linken  Grenzlinie  |A  oben,  B  unten)  xu 
wählen. 
2c  giebt  ein  Bild  von  der  Stelle  de«  Geschiebes  No.  6,  an 
welcher  längs  eines  erweiterten  Spaltrisses  (LM)  eine  ver- 
stärkte Riefung  stattgefunden  hat;  die  punktirten  einfachen 
und  Doppel-LJnien  entsprechen  Kalkspathadem. 
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ErUänm;  der  Tafel  XVI. 

Fiftxi*  1 :    ZwUrhenkieferknochen  vcin  Gadwi  »aida. 

a;    Exemplar   aus   der   mittleren   hTiiäletn  bei  Lomma,    vod 

aiissfn  gesehen, 
li:   Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  aussen  f;es?ben, 
c:   Exemplar  aim  der   mittleren  hritllera   bei    Lomma,    von 

(1:   Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  innen  gesphen, 

e:    Exemplar  aus    der  mittleren    hvit&lera   bei  Lomma,    ron 

unten  gesehen, 
f:    Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  unten  gesehen, 
g:    Exemplar  aus  der   mittleren   hvitUera   bei  Lonuna,    von 

oben  gesehen, 
h:  ^Exemplar  aus  dem  Weissen  Meere,  von  oben  gesehen. 
Eigur  2:  Oberkieferknochen  von  Gadus  »aida. 

a:    Exemplar  aus   der    mittleren    hvi^era   bei    Lomma,    von 

aussen  gesehen, 
b:   Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  aussen  gesehen, 
c:    Exemplar   aus   der   mittleren  hvitälera    bei  Lomma,    von 

innen  gesehen, 
d:   Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  innen  gesehen, 
e:    Exemplar  aus   der  mittleren   hvitalera   bei  Lomma,    von 

unten  gesehen, 
f:   Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  unten  gesehen, 
g:   Exemplar  ans    der  mittleren    bvitilers   bei  Lomma,    von 

oben  gesehen, 
h:   Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  oben  gesehen. 
Figur  8:   Unterkieferknochen  von  Gadwi  »tida. 

a:  Exemplar  aus   der   mittleren   hvitalera   bei  Lomma,    von 

aussen  gesehen, 
b:   Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  aussen  gesehen, 
c:    Exemplar  aus    der  mittleren   hvitalera   bei  Lomma,    von 

innen  gesehen, 
d:   Exemplar  vom  Weissen  Meere,  von  innen  gesehen. 
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ErklKronr  der  Tafel  XTH. 

Figur  1—3.     Otalithwi  (Carangidaruni)  amaicanus  Kokes. 

Fi(r.  1  II.  2  villi  der  Innenseite, 

Fig.  3  von  der  AussenEeite. 
Fiftur  4.    Ctpola  ndiencenx  l...  Mitlelmeer.    Linker  SacmluB - Oto- 
lith  (Sa)[itta)  von  der  Innenseite. 

Fiftur  5—6.     Otolithux  (PageUi)  eUnantulus  KoKEK. 

Fig.  5  von  der  Innenseitr, 

Fig.  6  von  der  AuBsengeite. 
Figur  7.     Mugil  milietiii  L,,  Mittelmeer.    Linltcr  Sacculus-Otolitfa 
(Sapitta)  von  der  Innenseite. 

Figur  8.     OtoMhus  (Mw/iliilarum}  ddnli»  Küken.    Von  der  Inncn- 

Figur  9.    Ololithug  (Sparidarum)  insuetun  Kokem.  Von  der  loiteu- 
seite, 

Figur  10—11.     OuAithu»  (GculitUiTuiii)   mueronatui  Kokek. 
Fig.  10  von  der  Aussenseite, 
Fig.  11  von  der  Innenseite. 

Figur  12.     Otolithvs  (CepoUie)  «tm«  KOKEN.  Von  der  Innrnseile. 

Figur  12a.      Ololit/uii   (ine.   sedis)    äff.  iimbonaUi    Kuken.      Von 
der  Innenseite. 

Figur  18.     Carattx  trachunu  L.,  Mittelmcer.    Von  der  Inneneeite. 

Figur  14  —  16.     OfoIiMu«   (Plalessae)   «ector  Koken.     Vod   der 
Innenseite. 


Xoilsc'hrdDoulaoh  rnH>l()ps  1Ü88 
/ 


laCWU 


Erklftmn?  der  TaM  XTni. 

Figur  1 — 2.    Ptatesm  flesual,.,  Nordsee.    SacculuB-Otolithen  von 
der  Innenseite. 

Figur  3.    Otolithu«  (Sokae)  glaber  Koken.    Von  der  Innenseite. 
Figur  4—5.    Otdithus  (Gadidarum)  ekmtus  Koken. 
Fig.  4  von  der  Aussenseite, 
Fig,  5  von  der  Innenseite. 
Figur  6.    Conger  myrvs  L.,  Mittelineer.    Rechter  Sacculus  -  Oto- 
litb  von   der  Innenseite. 

Figur  7.    OtoiiÜais  (Conijeris)  brevior  Koken.    Von  der  Innenseite. 
Figur  H— 9.     Otolitkm  (Gadidaittm)  Meyeri  KoKEK, 
Fig.  8  von  der  Innenseite, 
Fig.  9  von  der  Aussenseite. 
Figur  10.    OtuUtiMS  (Triißae)  cor  Koken.    Von  der  Innenseite. 
Figur  II.     Tritila  lineata  L.,   Mittelineer.     Rechte  Ssgitta,    von 
der  Innenseite. 

Figur  12.     OUiilhus   (Ctittidarum)   milcatu»    Koken.      Von    der 
Innenseite. 

Figur  13—14.     Otoiit/ui.i  (Trachim)  laevüjalm  KoKEN. 
Fig.   13  von  der  Innenseite, 
Fig.  14  von  der  Aussenseite, 
Figur  Ib.    Ololithwi   (Apcgonidarmn)   Itotpes   KoKEN.     Von  der 
Innenseite. 

Figur  16 — n,    OMiittiM  (Seiaenidannn)  epoirectus  Koken 
Fig.  16  von  der  Innenseite, 
Fig.  n  von  der  Aussenseite. 
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Erklänm?  der  Tafel  XIX. 

Figur  1.    OtoUih'us   (Sciaenidarum)   Claybomensi^  Koken.     Von 
der  Innenseite.  ' 

Figur  2 — 8.    Otdithus  (Sciaenidarum)  intemieditts  Koken. 
Fig.  2  von  der  Innenseite, 
Fig.  8  von  der  Aussenseite. 
Figur  4.    Otolithus   (Sciaenidarum)    Claybomensis  Koken.     Von 
der  Aussenseite. 

Figur  5 — 6.    Otolithus  (Sciaenidarum)  decipiens  Koken. 
Fig.  5  von  der  Aussenseite, 
Fig.  6  von  der  Innenseite. 
Figur  7 — 8     Otolithus  (Sciaenidarum)  radians  Koken. 
Fig.  7  von  der  Innenseite, 
Fig.  8  von  der  Aussenseite. 
Figur  9.      Otolithus   (Sciaenidarum)  gemma  Koken.     Von    der 
Innenseite. 

Figur    10.     Otolithus   (Sciaenidarum)  simiUs   Koken.    Von   der 
Innenseite.    Vergl.  Fig.  14,  Aussenseite  desselben. 

Figur  11.     Otolithu>s   (Sciaenidarum)   simüis  Koken.     Von   der 
Innenseite. 

Figur  12.    Corvina  ronchus  L.,  Atlantischer  Ocean.    Sagitta  von 
der  Innenseite. 

Figur  18.     Otolithus  (Sciaenidarum)  gemma  Koken.     Von   der 
Aussenseite. 

Figur  14.     Otolithus   (Sciaenidarum)   simüis  Koken.     Von   der 
Aussenseite.    Vergl.  Fig.  10,  Innenseite  desselben. 


Z.'iisehiMlDcutsch  .j.'ol  <;..«  laSJi 


Q 


^'TT>-.^ 


W 


yaja>>' 


Erkllnin?  der  Tafel  XX. 

Figui"  1.    Peilen  Mtiikei  (;oli>f.;  Freden. 
1  a  rfclite  Klappe, 
1  h   linkf  Klap|)e, 

1  c   Seiieiiaiisirht. 

Figur  2,    IfecteN  utriato-cmlntun  Mi'NST.;  Bünde 

2  a  reditp  Klappe, 
2  h  linke  Klappe, 
'>  e    SeiteuaiLsiclit. 

Fi(rur  Jt.    Fecten  Mriato-cwtatiixtSvvnT.:  Freden, 

Linke  Klappe. 
Fiftiir  4.     l'ecUiH  xtiiiito-ciyilittivi  Münst.;   Crefeld. 

J  a   reclite  Klappe, 

4  li   linke  Klappe. 
Alie  Ahbildunpen  sind  in  natürlicher  (Iriisse. 
Die  Ori^finale  befinden  sich  im  Giittinger  Miiseiini. 
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ErklUnmer  der  Tafel  XXI. 

Figur  I.     l'eelen  limntus  Goijjf.;  Fiedm. 

Rechte  Klappe. 
Figur  2.     Pwteii  semhlrialtv)  GoLDF.;  Bünde. 

2  a   i-echte  Klappe, 

2  b   linke  Klappe, 

Figur  3.     iteif/i  seinicitiyuliitux  Münmt.;  Frede». 

3  B  rechte  Klajuie, 
'i  b  linke  Klappe, 
3  c    S  ei  teil  an  Bi  eilt. 

Figur  4.    l^xtai  seinieingnlutiin  Münmt.;  Bünde. 
Rerhte  Klappe 
Alle  Abliildungcn  sind  in  natiirlichpr  Grösse. 
Die  Originale  befinden  sich  Im  Güttinger  Museum 
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Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  August,  September  1888). 

A.    Aufsätze. 


1.  Beobachtungen  über  Entstehung  und  Alter 
der  Pampasformation  in  Ai^entinien. 

Von  Herrn  Santiago  Roth  in  San  Nicolas. 

Hierzu  Tafel  XXJI  u.  XXHI. 

L    Das  Delta  des  Parana. 

Allgemeines.  Das  Terrain,  von  dem  ich  hier  berichten  will, 
zieht  sich  zu  beiden  Seiten  des  Parana  entlang  bis  nach  dem  Städt- 
chen La  Paz  in  der  Provinz  Entre  Bios.  Die  linke  Seite  des  Parana, 
also  die  Provinz  Entre  Kios,  habe  ich  nur  etwa  50  km  land- 
einwärts durchforscht,  während  ich  die  rechte  bis  nach  Bahia 
Bianca  kreuz  und  quer  durchreist  und  durchforscht  habe.  In 
diesem  Erdstrich  treten  mit  Ausnahme  der  Sierren  de  Tandil 
und  de  la  Ventana  nur  drei  von  einander  verschiedene  Fonna- 
tionen  auf.  Auf  der  westlichen  Seite  des  Parana  befindet  sich 
die  sogenannte  Pampasformation,  auf  der  östlichen  die  Meeres- 
oder Deltabildmig  von  Entre  Bios  und  zwischen  diesen  beiden, 
etwas  tiefer  eingesenkt,  das  Delta  des  heutigen  Parana. 

Ausdehnung.  Die  Länge  des  Parana-Deltas  vom  Zusammcn- 
fluss  des  Parana  und  Uruguay  bis  nach  La  Paz  beträgt  beinahe  600  km, 
womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  dasselbe  hier  aufhört. 
Seine  Breite  variirt  zwischen  25 — 50  km.  Bevor  der  Parana  in 
den  La  Plata  mündet,  verbindet  er  sich  mit  dem  Delta  des  Uru- 
guay und  erreicht  hier  eine  Breite  von  über  100  km.  Dieses 
Delta,  hier  allgemein  Islas  genannt,  bildet  eine  fast  horizontale 
Ebene,  mit  dem  gleichen  Gefälle  wie  der  Parana,  nämlich  von 
La  Paz  bis  zur  Mündung  des  La  Plata  80  m,  und  bildet  gleich- 
sam eine  breite  Rinne  zwischen  dem  Deltagebilde  von  Entre  Rios 
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nu(l  der  Panipasformatioii.  Zu  beiden  3oiten  befinden  »ich  die 
sogenannten  Barrancas.  Barranca  heisst  zwar  ScWuclit;  hier 
verstellt  man  aber  darunter  einea  Terrassen-Absturz').  Auf  Jer 
recliten  Seite  bildet  dieselbe  meistens  eine  steile,  nackte  Wand 
von  ibircliscbnittlic)]  20  ta  Höhe,  um  welche  die  Painpaa-Ebeue 
höher  Heut  als  das  Delta  des  Parana.  Die  Barranca  auf  der 
Seite  von  Entre  RiOfl  ist  bedeutend  höher,  indem  sie  an  verscbie- 
denen  Stellen  eine  Höhe  von  50  ni  erreirht;  sie  bildet  aber  we- 
niger eine  fortlaufende  Wand,  da  sie  mehr  von  Thäleni  unter- 
brochen wird,  filllt  auch  meistens  nicht  so  steil  ah  wie  die  auf 
der  rechten  Seite  und  kt  an  liclen  Stellen  bewaldet.  Diese 
Bairancas,  die  ich  bei  jeder  einzelnen  Formation  eingehender 
behandeln  werde,  sind  fflr  den  Geologen  von  grösstem  Werth.  da 
ilini  Iner  auch  die  uqteren  Sofaicblat  zi^nglich  siud,  welche  im 
Innern  des  lindes  meistens  von  anderen  Schichten  überlagert  werden. 

Kanäle  und  Lagunen.  Das  Delta  wird  von  unzahligen  Ka- 
nälen nach  allen  Riclitungpii  durchkreuzt.  Der  Haaptkanal  fiiesst 
zuerst  bis  etwas  unterhalb  der  Ortschaft  Diamante  mehr  der  Barranca 
von  Entre  Rios  entlang,  durchkreuzt  da  das  Delta  und  tritt  bei  der 
Einmündung  des  Carcaraöa  an  die  Barranca  der  Pampasformation 
heran,  in  deren  Nflhe  er  bleibt  bis  nach  der  Ortschaft  San  Pedro, 
wo  er  sich  wieder  mehr  nach  der  Mitte  hinzieht  und  in  mehrere 
Arme  zertheilt,  von  denen  einige  in  den  Rio  Urugnay  mtlnden. 
Dieser  Hauptkana)  verzweigt  sich  zwar  bestÄndig  in  verschiedene 
Arme,  zwischen  denen  sich  kleine  Inseln  befinden,  dieselben  fliessen 
aber  gewöhnlich  nach  kurzem  Laufe  wieder  zusammen;  bloss  ver- 
einzelte grössere,  schiffbare  Arme  trennen  sich  ganz  vom  Hanpl- 
kanal  ab.  Diejenigen,  welche  sich  oberhalb  Diamante  abzweigen, 
strömen  der  Ktlste  der  Provinz  Santa  F^.  diejenigen,  welche  sich 
unterhalb  dieser  Ortschaft  abtrennen,  der  Provinz  Entre  Rioa  zu. 
und  fliessen  dann,  erst  naohdem  sie  viele  hundert  kleine  Anne 
bgesandt  und  wieder  aufgenommen  haben,  wieder  in  einen  Hanpt- 
anal  zusammen. 

Die  Ufer  dieser  grossen  und  kleinen  Kanäle  sind  gewöhnlich 
twas  höher  als  das  Übrige  Land  und  mit  Bäumen,  Sträuchem 
nd  Schlingpflanzen  so  bewachsen,  dass  sie  nur  mit  Mtlhe  zu 
urchdringcn  sind;  es  sind  dies  jedoch  nur  schmale  Streifen  zu 
eidi'ii  Seiten  des  Flusses,  während  das  innere  Land  mit  hohem 
chilf  bewachsen  ist  und  unz^ligc  Lagunen  enthält.  Diese  La- 
unen sind  gewöhnlich  von  geringer  Tiefe;  die  meisten  trocknen 
n  Sommer    bei  ganz    niedrigem  Wasserstande    des  Parana    aas 


')  Ich  habe  die  Bairancas  auf  der  Karte  Tif.  XXII  angegeben. 
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und  füllen  sich  wieder  mit  Wasser,    sobald  der  Fluss  anschwillt 
und  über  die  Ufer  tritt. 

Ueber schwemmungen.  Dieses  Delta  ist  wie  das  des 
Nils  periodischen  Üeberschwemmungeu  unterworfen,  die  aber 
nie  plötzlich  auftreten.  Da  das  Wasser  sich  beim  Anschwellen 
des  Flusses  auf  einer  so  breiten  Fläche  und  in  so  viele  La- 
gunen vertheilen  muss.  so  vergehen  wenigstens  acht  Tage  von 
der  Zeit  an,  da  das  Steigen  des  Flusses  von  Corrientes  aus 
telegraphisch  gemeldet  wird,  bis  man  es  in  San  Nicolas  be- 
merkt, und  auch  dann  geht  das  Steigen  des  Wassers  noch  immer 
sehr  langsam  vor  sich.  Dasselbe  fängt  gewöhnlich  im  November 
an  und  erreicht  die  grösste  Höhe  im  April  und  Mai,  während 
der  niedrigste  Wasserstand  im  September  und  October,  manch- 
mal auch  noch  im  November  eintritt.  £s  giebt  nicht  selten  Jahre, 
wo  der  Unterschied  zwischen  dem  niedrigsten  und  höchsten 
Wasserstand  ttber  6  m  beträgt.  Im  Jahre  1868  konnte  man 
sogar  mit  ziemlich  grossen  Schiffen  ttberall  von  den  Barrancas 
der  Provinz  Buenos  Aires  aus  quer  ttber  das  Delta  weg  nach 
der  Provinz  Entre  Bios  fahren.  Dies  ist  aber  auch  der  höchste 
Wasserstand,  den  ich  während  meines  22 -jährigen  Aufenthaltes 
beobachtet  habe.  In  gewöhnlichen  Jahren  ragen  die  höchsten 
Ufer  des  Stromes  und  seiner  Arme  noch  über  das  Wasser  empor, 
während  dasselbe  über  die  niedrigen  hinfliesst  und  das  innere, 
tiefer  gelegene  Land  übei-fluthet  sodass  nur  noch  das  hohe  Schilf, 
die  Bäume  an  den  Ufern  und  die  von  den  Isleros  sogenaimten 
Gerritos  aus  dem  Wasser  hervorschauen. 

Indianer -Grabstätten.  Die  Cerritos  sind  künstliche 
Erhöhungen ,  welche  gewöhnlich  eine  Indianer  -  Grabstätte  ber- 
gen. Da  die  Indianer  keine  Werkzeuge  zum  Graben  besassen, 
so  legten  sie  ihre  Todten  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  fügten 
ihre  Hinterlassenschaft  hinzu  und  bedeckten  dann  alles  mit 
Erde,  die  sie  leicht  zusammenscharren  konnten.  Wenn  wieder 
Jemand  starb,  legten  sie  ihn  darauf  und  deckten  ihn  wieder 
zu.  Auf  diese  Weise  entstanden  nach  und  nach  grosse  Hügel, 
auf  welchen  die  heutigen  Inselbewohner  mit  Vorliebe  ihre  Hütten 
aufschlagen,  da  dieselben  am  längsten  vor  der  Ueberschwemmung 
geschützt  sind,  leider  zum  Schaden  des  Anthropologen,  weil  da- 
durch gewöhnlich  die  Schätze  veniichtet  werden,  welche  diese 
Grabstätten  für  denselben  bergen. 

Mitunter  treten  auch,  und  zwar  sowohl  bei  niedrigem  wie  "bei 
hohem  Wasserstande,  in  kürzester  Frist  kleinere  Anschwellungen 
des  Wassers  ein,  die  von  durch  den  Wind  verursachten  Stauun- 
gen in  der  La  Plata-Mündung  heiTühren  und  hier  Bepuntes  ge- 
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naiint  werden.  Diese  sind  aber  gewöhnlich  nur  von  kurzer  Dauer. 
Es  scheint,  dass  grosse  Ueberschwennnungen  in  früheren  Zeiten 
nicht  so  häufig  und  stark  auftraten  wie  heute,  da  man  auf  den 
Inschi  sehr  häufig  Stellen  findet,  wo  die  Lidianer  ihre  festen 
Wohnsitze  hatten,  wo  sie  ihre  Töpfei-waaren  verfertigten,  tiber- 
haupt  ihre  Arbeiten  verrichteten  und  ihre  Todten  beerdigten,  während 
solche  Spuren  auf  dem  Festlande  sehr  selten  angetroffen  werden. 

Erhöhung  des  Delta' s.  Diese  Indianerwohnstätten  bie- 
ten uns  die  besten  Anhaltspunkte,  um  die  Erhöhung  des  Delta' s 
während  eines  Jahrhunderts  berechnen  zu  können.  Diese  ist 
aber  kehieswegs  so  bedeutend,  wie  man  glauben  sollte,  wenn 
man  die  ungeheure  Menge  Schlamm  in  Betracht  zieht,  welche 
der  Parana  auch  beim  niedrigsten  Wasserstande  mit  sich  führt. 
Das  Wasser  ist  beständig  von  dem  mitgeführten  Material  gelb 
gefärbt  und  nie  so  klar,  dass  man  auf  den  Grahd  sehen 
kann,  wenn  es  auch  nur  1  Fuss  tief  ist.  Trotzdem  darf  die  Ab- 
lagerung von  Schlamm  und  anderem  Material  Ober  das  ganze 
Delta,  seitdem  die  Indianer  aus  diesen  Gegenden  vertrieben  wur- 
den, also  seit  etwa  800  Jahren,  kaum  auf  1  Fuss  veranschlagt 
werden,  da  die  Spuren  der  Thätigkeit  dieses  Volkes  im  Innern 
des  Landes  von  einer  nicht  1  Fuss  mächtigen  Schlammschicht 
überlagert  sind.  Freilich  kann  in  einem  Jahre  eine  Sandbank 
oder  Insel  von  bedeutender  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  ange- 
schwemmt oder  weggeschwemmt  werden,  und  es  finden  solche 
Yerändoningen  im  Hanptkanal  auch  beständig  statt.  Diese  haben 
aber  mit  der  Erhöhung  des  Deltas  wenig  oder  nicht«  zu  thun, 
da  nur  das  bei  den  alljährlichen  ücberschwemmungen  über  die 
Ufer  der  Flussarme  in's  Innere  der  Inseln  dringende  Wasser 
das  mitgeführte  Material  ablagert  und  das  Delta  erhöht. 

Beschaffenheit  der  Schichten.  Das  Delta  besteht 
hauptsächlich  aus  Schichten  von  gelbem,  grauem  und  blauem 
Letten,  die  trocken  sehr  fest ,  hart  und  rissig  werden. 
Sie  lassen  sich  mit  Wasser  zu  einem  Teige  kneten,  der  sich 
seifenartig  anfühlt.  Zwischen  diesen  Lettenschichten  befinden 
sich  abwechselnd  sandiger  Thon  und  Bänke  von  reinem 
Sand.  Alle  diese  Schichten  enthalten  einen  grossen  Procentsatz 
organischer  Stoffe.  Geröllstücko  von  der  Grösse  einer  Haselnuss 
werden  im  Iimern  nirgend  gefunden,  dagegen  sind  nicht  selten 
Geröll-  und  Felsstücke,  die  sich  von  den  ßan'ancas  abgelöst  haben, 
in  der  Nähe  derselben  im  Schlamm  eingelageil.  Der  Grund,  auf 
dem  diese  Schichten  ruhen,  ist  so  gut  wie  nicht  bekannt,  in  der 
Nähe  der  Barrancas  aber  natürlich  auf  dem  Gestein ,  aus  welchem 
diese  bestehen.    Wie  weit  hinaus  dasselbe  reicht,  ist  jedoch  nicht 
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ermittelt.  Die  BaiTancas  fallen  meist  steil  und  tief  ab,  wie  dies 
da  ersichtlich  ist,  wo  der  Hanptkanal  sie  bespült.  Bohrungen, 
die  bei  einem  Hafenbau  in  San  Nicolas  vorgenommen  wurden, 
ergaben  in  einer  Tiefe  von  25  m  noch  immer  dieselbe  Abwech- 
selung von  Letten  und  Sand  wie  an  der  Oberfläche;  man  stiess 
nirgends  auf  Pampas-Löss,  obschon  diese  Bohrungen  kaum  100  m 
von  der  Barranca  entfernt  vorgenommen  wurden. 

Fauna.  In  diesen  Schichten  habe  ich  bis  in  eine  Tiefe  von 
etwa  7  m,  die  des  Wassers  wegen  allein  zugänglich  ist,  nur 
Reste  von  solchen  Thieren  gefunden,  welche  noch  heute  in  diesem 
Gebiete  leben ,  mit  Ausuahme  von  Brackwasser  -  Muschelbänken. 
Fälschlicher  Weise  wird  San  Nicolas  als  die  nördlichste  ^nd 
höchst-e  Grenze  für  das  Vorkommen  dieser  Bänke  im  Delta  des 
Parana  angegeben.  Im  ganzen  Pailido  San  Nicolas  ist  keine 
solche  Bank  vorhanden;  die  nördlichste,  die  ich  kenne,  befindet  sich 
etwa  eine  Stunde  unterhalb  San  Pedro.  Von  dort  au  traf  ich 
diese  Bänke  immer  von  Strecke  zu  Strecke  bis  nach  Buenos 
Aiies  mid  der  Meeresküste  entlang  bis  nach  Bahia  Bianca.  Li 
San  Pedro  bestehen  sie  ausschliesslich  aus  der  Muschel  Azara 
labiata,  die  noch  heute  dort  vorkonunt,  wo  sich  das  Salzwasser 
mit  dem  Süsswasser  im  Parana  mischt.  Li  der  Nähe  von  Buenos 
Aires  und  der  Meeresküste  entlang  sind  diese  Muscheln  mit  wirk- 
lichen Salzwasser- Muscheln  gemischt.  Li  der  Gegend  von  Baliia 
Bianca  haben  Darwin  und  andere  Forscher  mit  diesen  Muscheln 
zusammen  Reste  von  ausgestorbenen  Landsäugethieren  gefun- 
den, die  häufig  in  der  Pampasfomiation  vorkommen,  weshalb  man 
dieser  ganzen  Ablagerung  das  nämliche  Alter  geben  wollte.  Diese 
Ansicht  wurde  aber  vielfach  bestritten  und  in  neuerer  Zeit  ganz 
besonders  von  Herrn  Ameuhino  widerlegt.  Dass  diese  Muscheln 
zur  Zeit,  als  die  Glyptodouten  und  Megatheriden  noch  lebten, 
auch  schon  vorgekommen  sein  mögen,  will  ich  nicht  bestreiten, 
dass  aber  diese  Muschelbänke  im  Delta  des  Parana  in  einer  viel 
jüngeren  Zeit,  als  diese  Thiere  längst  ausgestorben  waren,  abge- 
lagert wurden,  steht  ausser  Zweifel.  Sie  befinden  sich  überall 
im  Delta  des  Parana  kaum  1  m  unter  der  Oberfläche,  im  Pampas- 
löss  hingegen  ist  nirgends  eine  Spur  von  solchen  zu  finden.  Es 
beweist  dies  genügend,  dass  sie  ganz  der  Neuzeit  angehören  und 
sich  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  bei  San  Pedro  das  Salzwasser 
mit  dem  Süsswasser  gemischt  hat.  ^) 

Wir  haben  hier  auch  die  Erklärung,  weshalb  das  Delta 
unterhalb    San  Pedro    etwas  höher    über  dem    heutigen  Wasser- 


')  In  der  Nähe  einer  solchen  Muschelbank  ist  hier  auch  das  Skelett 
eines  Walfisches  aufgefunden  worden. 


Spiegel  des  Parana  liegt,  als  weiter  oben.  Da  jeoe  untere  Ge- 
gend Ungci-e  Zeit  beständig  unter  Wasser  war,  lagerte  sich  na- 
turiich  daselbst  eine  mftchtigere  Scliiclit  SctilaQtrnes  ab  als  da. 
wo  das  Land  nur  periodisch  überschwemmt  wurde.  Um  das  Vor- 
kommen der  fraglichen  BAiike  bei  San  Pedro  zn  erkl&ren.  vinl 
nun  von  den  meisten  Forschern  angenommen,  dass  sich  das  Land 
zu  jener  Zeit  ein  wenig  gesenkt  und  später  wieder  gehoben  habe. 
Ambohino')  giebt  an,  dass  die  Muschelb&nke  bei  San  Pedro 
30  m  über  dem  heutigen  Wasserspiegel  des  Parana  liegen.  Wenn 
diese  Angabe  richtig  wäre,  so  mUsste  ein  grosser  Tbeil  der 
Pampas  unter  Wasser  gestmiden  haben,  da  z.  B.  der  höchste 
Punkt  der  Pampasformation  bei  San  Nicolas  nicht  einmal  30  m 
über  dem  Niveau  des  Parana  liegt,  und  man  würde  dann  die  be- 
tretfenden  Bänke  nicht  nur  in  den  Buchten  finden.  In  Wirklichkeit 
sind  sie  bei  mittlerem  Wasserstand  nur  etwa  2  m  Aber  dem  Wasser- 
niveau; beim  höchsten  Wasserstande  sind  sie  ganz  unter  Wasser. 

Von  Säugethieren  sind  nur  Hjfdrochoerus  und  Mtfopotamus 
bonaerensis  die  eigentlichen  Bewohner  des  Deltas;  alle  anderen 
halten  sich  nur  bei  niedrigem  Wasserslande  des  Parana  hier  auf. 

BuRMEisT£R  iiennt  die  Ablagerungen  dieses  Deltas  Aiu- 
viones  und  zählt  dazu  auch  die  2  Fuss  mächtige  Humusschicht, 
welche  Über  dem  Pampaslöss  abgelagert  ist,  obschon  dieselbe  ihre 
Entstehung  ganz  anderen  Ursaehen  verdankt.  Es  ist  ganz  ausser 
Zweifel,  dass  die  Schichten  des  Deltas  aus  Material  entstanden 
sind,  welches  der  Parana  gebracht  hat,  und  zwar  stammt  das 
Wenigste  aus  den  Gebirgen.  Das  Wasser  des  Parana  ist  viel 
weniger  trübe  in  Paraguay  als  unterhalb  Corrientes  und  wird 
immer  trüber,  je  häufiger  es  kleine  Flüsschen  aus  dem  Plachlande 
aufoimmt;  ja  der  meiste  Sand,  der  unterhalb  Dianiantc  sich  ab- 
setzt, stammt  aus  dem  Deha  von  Entre  Bios,  welches  wir  später 
kennen  lernen  werden,  und  war  also  schon  eiumal  von  Flössen 
in  einem  Delta  abgelagert  worden.  Die  Humusschicht  über  dem 
Pampaslöss  hat  mit  dieser  Ablagerung  gar  nichts  gemein;  ich 
werde  dieselbe  zusajnmen  mit  der  Pampasformation  behandeln, 
von  der  sie  nicht  zu  Ireimcn  ist. 

E    Die  Pampasformation. 

Ausdehnung  und  Mächtigkeit.  Die  Pampas  bilden  ein 
Flachland,  welches  mehr  oder  weniger  die  gleiche  Neigung  bat 
wie  die  Flüsse,  welche  dasselbe  durchziehen.  So  erhebt  sich  in 
der  Nähe  von  Santa  F^  eine  gleich  mächtige  LAssschicht  über  dem 
Wassemiveaa  des  Parana    wie    bei    Buenos  Aires,    obschon  der 


')  „Formaeion  Pampeana",  1»«1,  p.  16a 
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Wasserspiegel  bei  Santa  F^  etwa  30  m  höher  liegt.  In  dem- 
jenigeii  Theil  der  Pampasfoimation,  welchen  ich  durchforscht  habe, 
befinden  sich  die  höchst  gelegenen  Punkte  iu  der  Nähe  vom  Cor- 
doba  und  der  Sierren  de  Tandil  and  de  la  Yentaua,  während  die 
am  tiefsten  gelegenen  Stellen,  mit  Ausnahme  der  Meeresküste, 
bei  der  Ortschaft  Dolores  in  der  Provinz  Buenos  Aires  vor- 
kommen ^). 

£inen  wie  grossen  Flächenranm  die  PajnpasformaJtioQ  ein- 
nimmt, ist  noch  nicht  festgestellt;  derselbe  wird  jedoch,  vo^  dei(i 
meisten  Autoren  viel  zu  hoch  veranschlagt.  Die  meisten  zählen 
das  ganze  Flachland  von  Argentinien  und  Uruguay  zur  Pampas- 
formation.  Burmsistbr ^)  schreibt:  ^ Unter  dem  aschgrauen, 
sandigen  Thon  (dies  bezieht  sich  auf  sein  Aluvium)  befindet 
sich-  in  der  ganzen  argentinischen  Republik  eine  Schicht  von 
rothgelbem,  sandigem  Thon  von  10  bis  60  Fuss  Mächtigkeit, 
welche  man  die  Pampasformation  genannt ,  die  aber,  sowohl 
ihrer  Zusammensetzung  wegen,  als  auch  weil  sie  ttber  den  gan- 
zen Boden  der  Republik  verbreitet  ist,  zu  dem  Diluvium  der 
alten  Geologen  gehört." 

Ameohino  geht  in  seiner  ^  Formacion  Pampeana^  noch  viel 
weiter,  indem  er  nicht  nur  einen  grossen  Theil  von  Argentinien, 
sondern  auch  einen  Theil  der  Banda  Oriental,  Paraguay,  Chile, 
Bolivia,  Peru,  Brasilien,  überhaupt  alle  Gegenden,  wo  fossile 
Reste  von  solchen  Thieren  gefunden  wurden,  welche  in  der  Pampas- 
formation vorkommen,  zu  derselben  zählt.  Ich  meinerseits  lasse  da- 
hingestellt wie  weit  sich  dieselbe  ausbreitet,  und  es  betrifft  alles, 
was  ich  von  dieser  Formation  sage,  nur  die  Gegend,  welche  ich 
durchforscht  und  auf  der  beigegebenen  Karte  als  solche  ange- 
geben habe. 

In  der  ganzen  Fläche  befindet  sich  mit  Ausnahme  der  Sierren 
de  la  Yentana  und  de  Tandil  keine  Erhöhung  des  Terrains,  die 
für  einen  Hügel  angesehen  werden  könnte.  Wohl  ist  das  Land 
in  vielen  Gegenden  wellenförmig,  doch  erreicht  keine  dieser  Er- 
höhungen 20  m.  Nur  den  grösseren  Flüssen  entlang  befinden 
sich  Barrancas,  die  über  20  m  hoch  sind;  es  sind  dies  aber, 
wie  bereits  gezeigt  worden,  nicht  sowohl  Erhöhungen  des  Ter- 
rains, als  vielmehr  Abhänge,  um  deren  Höhe  das  Flussbett  tiefer 
liegt.  Die  bedeutendste  dieser  Barrancas  ist  diejenige,  welche 
sich  dem  Parana    entlang  hinzieht,    doch  befinden  sich  auch    zu 


*)  Die  Höhen  sind  auf  der  beigegebenen  Karte  (Taf.  XXII)  in  Me- 
tern angegeben.  .  - 

*)  „Anales  del  Museo  Publico^  I,  p.  100. 
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beiden   Seiten    der  Arroyos   (Bäche)    solche    von    oft    mehreren 
Metern  Höhe. 

Die  Mächtigkeit  der  Pampasfomiation  ist  noch  nicht  ermit- 
telt.  Nach  Burmbister  beträgt  dieselbe  im  Allgemeinen  10  bis 
60  Fuss,  nach  Ameohino  10 — 20  m.  Agcirre^)  sagt,  dass  in 
Buenos  Aires  diese  Schicht  50  m,  in  Merlo  35  m,  in  Mercedes 
25  m,  in  Chacabuco  15  m  betrage,  und  es  würde  nach  ihm  die 
Pampasformation  nach  Westen  hin  an  Mächtigkdt  abnehmen. 
Durch  die  Gflte  des  Gobemadors  der  Penitenciaria  in  Buenos 
Aires  wurde  mir  Gelegenheit  geboten,  das  Gestein  zu  sehen, 
welches  der  Bohrer  beim  Graben  de^  artesischen  Brunnens  da* 
selbst  zu  Tage  gefördert.  Dasselbe  war  sehr  sorgfältig  und 
Übersichtlich  geordnet  und  mit  Angabe  der  Mächtigkeit  der 
Schichten  versehen.  Ich  habe  davon  Notiz  genommen  und  lasse 
das  Resultat  hier  folgen: 

1.  Pampaslöss 18,67  m 

2.  Bläulich  gelber,    sandiger  Thon,    ähnlich 

dem  lacustren  Mergel 3,64  ^ 

3.  Thon,  ähnlich  dem  vorigen,  blos  weniger 

sandig 0,80  „ 

4.  Pampaslöss,  etwas  sandiger  als  gewöhnlich       3,15  „ 

5.  Graulich  weisser  Thon,    ähnlich  dem  la- 
custren Mergel 2.10  ^ 

6.  Sehr  sandiger  Thon,    sonst  ähnlich    dem 

vorigen 1,00  „ 

7.  Sand. 

8.  Sand  mit  Thon  gemischt,   der  Sand  vor- 
wiegend  0,17  „ 

9.  Plastischer  Thon 0,90  ^ 

10.  Sand 0,58  „ 

11.  Sandiger  Thon,   bei  dem  der  Thon  über- 
wiegt        0.60  , 

12.  Sand  mit  Thon  gemischt 0,20  „ 

13.  Thon 2,80  „ 

14.  Sandiger  Thon 1,10  „ 

15.  Plastischer,  sehr  dunkler  Thon      .     .     .  2,40  ^ 

16.  Sandiger  Thon 3,35  ^ 

17.  Sehr  feiner  Sand 2.84  ^ 

18.  Grober  Sand  mit  Kies  gemengt      .     .     .  6,00  „ 

50.30  m 


*)  „Constitucion  Geologica  de  la  Prot.  Buenos  Aires",  p.  31. 
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Demnach  wäre  das  Pampasgestein ,  wenn  man  auch  noch 
alle  Uebergangsschichten  bis  zur  7.  Schicht  dazu  rechnet,  hier 
noch  nicht  28  m  mächtig,  nnd  es  würden  sich,  auch  wenn  man 
annimmt,  dass  der  höchste  Punkt  von  Buenos  Aires  noch  unge- 
fähr 7  m  höher  liegt  als  die  Penitenciaria,  noch  kaum  85  m 
ergeben.  Natürlich  wird  der  Untergrund,  auf  dem  das  Pampas- 
gestein ruht,  nirgends  eine  ganz  wagerechte  Fläche  bilden;  da, 
wo  Aquirrb  seine  Messung  vorgenommen  hat,  müsste  derselbe 
wenigstens  15  m  tiefer  liegen.  In  San  Nicolas  habe  ich  an  meh- 
reren Stellen,  wo  der  Parana  die  Barraucas  bespült,  dieselben 
bis  in  eine  Tiefe  von  80  m  untersuchen  können  und  immer  noch 
das  nämliche  Gestein  gefunden;  hier  muss  es  noch  bedeutend 
mächtiger  sein,  da  es  in  der  Nähe  eines  anderen  Gesteins  ge- 
wöhnlich mit  demselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gemischt 
ist.  In  Maipu,  welches  nur  15  m  über  dem  Meere  liegt,  hatte 
man  nach  Aguirre  bis  in  eine  Tiefe  von  100  m  Sondirungen 
vorgenommen  und  immer  noch  das  nämliche  Gestein  getroffen. 

Der  Untergrund,  auf  dem  der  Löss  ruht,  ist  noch  nicht 
erforscht.  Einige  Autoren  glauben  sich  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, dass  er  überall  auf  einer  Meeresablageining  von  Sand  ruhe, 
erstens,  weil  sich  in  Entre  Rios  über  dem  marinen  Sande  eine 
Lössschicht  befindet,  zweitens,  weil  man  beim  Graben  von  arte- 
sischen Brunnen  in  Buenos  Aires  unter  dem  Löss  auf  eine  ähn- 
liche Sandschicht  kam  und  drittens,  weil  im  Süden  der  Löss  in 
eine  solche  Schicht  übergeht.  Diese  Thatsachen  berechtigen  aber 
durchaus  nicht  zu  einer  solchen  Annahme.  In  der  Nähe  des 
Städtchens  La  Paz  in  Entre  Rios  befindet  sich  eine  Lössschicht 
unter  dem  marinen  Sande,  die  nach  Bukmeister  beim  Graben 
eines  artesischen  Brunnens  in  Buenos  Aires  ebenfalls  unter  dem 
marinen  Sande  gefanden  worden  ist.  Eine  ähnliche  rothe  Löss- 
schicht, wie  ich  sie  oberhalb  I^a  Paz  unter  dem  marinen  Sande 
beobachtete,  tritt  auch  in  Pergamino  und  San  Nicolas  an  einigen 
Stellen  zu  Tage. 

Petrographische  Beschaffenheit  der  Pampasforma- 
tion. Die  Pampasformation  besteht  aus  einer  Humus-  und  einer 
Lössschicht.  Ajif  dem  Profil  I  (Taf.  XXIII)  stellt  die  Schicht 
No.  1  die  oberste  Lage  dar,  die  je  nach  der  I^ocalität  dicker 
oder  dünner  ist,  im  Durchschnitt  aber  von  1  —  2  Fuss  variirt. 
Nur  in  seltenen  Fällen  sieht  man,  wo  sie  aufhört,  da  sie  gewöhn- 
lich ganz  allmählich  in  den  Löss  übergeht.  Sie  besteht  aus  einer 
sehr  humusreichen* Ackererde,  gewöhnlich  kurzweg  Humus  ge- 
nannt, welchen  Namen  ich  beibehalten  will.  Derselbe  ist  je  nach 
der  Oertlichkeit  mehr  oder  weniger  mit  Sand  gemischt,    der  ge- 
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wohnlich  so  fein  ist,  dass  die  Körner  mit  blossem  Auge  kaum 
wahrgenommen  werden,  jedoch  enthält  er  selten  so  viel  desselben, 
dass  er,  zu  einem  Teige  geknetet,  sich  nicht  seifenartig  anfühlte 
und  sich  nicht  zu  Thongeräthen  mid  Ziegeln  verwenden  liesse. 
Unter  dem  Mikroskop  lassen  sich  kleine  Kömchen  von  Quarz  and 
Feldspath  und  Lamellen  von  Grlimmer  erkennen.  In  dieser  Schicht 
trifft  man,  wenn  auch  seltener  als  in  den  nachfolgenden  Abtheilon- 
gen,  lacustre  Ablagerungen  von  einem  weisslich  grauen  Mergel, 

Wenn  man  die  Schicht  No.  1  durchgräbt,  so  kommt  man 
allmählich,  ohne  dass  man  den  Uebergang  gewahr  wird,  auf  ein 
hellgelbes,  feinerdiges  Gestein,  das  von  den  neueren  Forschem. 
Welche  über  das  betreffende  Gebiet  geschrieben  haben,  als  Löss 
bezeichnet  worden  ist.  Ich  will  diesen  Namen  beibehalten,  ob- 
schon  das  Gestein  der  Pampasformation  von  demjenigen,  welches 
man  in  der  Schweiz  als  Löss  bezeichnet  hat,  ziemlich  ver- 
schieden ist.  Der  Löss,  welchen  ich  in  der  Schweiz  kennen 
gelernt  habe,  ist  ein  sehr  sandhaltiger  Thon,  der  ungemein  locker 
gelagert  ist  und  hie  und  da  Kalkconcretionen  enthält. 

Wir  haben  in  gewissen  Gegenden  der  Pampas,  z.  B.  in  der 
Nähe  von  Cordoba,  auch  sehr  sandhaltigen  Löss.  Dort  wie  hier 
befinden  sich  Lagen  von  reinem  Sand  dazwischen.  Im  ganz 
reinen  Löss,  welcher  die  Hauptmasse  der  Pampasformation 
bildet,  sind  keine  Sandkörner  wahrzunehmen,  oder  doch  nur  bei 
ziemlich  starker  Yergrössemng.  Der  Sandgehalt  des  Losses 
wechselt  übrigens  sehr  nach  den  Localitäten;  den  Gmnd  hiervon 
werden  wir  später  kennen  lernen.  Genaue  pctrographische  Unter- 
suchungen des  Lössos  der  verschiedenen  Gegenden  der  Pampas- 
formation sind  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  gemacht  worden. 
Döring  hat  Lössproben  von  Cordoba,  Villa  Maria  und  Bosario 
untersucht  und  am  ersten  Orte  85,  am  zweiten  61,  am  dritten 
59  pCt.  unverwitterte  (ich  möchte  sagen  ^ nicht  zersetzte*^)  Ge- 
steinssplitterchen  darin  gefunden.  In  Cordoba  hatten  die  grössten 
Sandkörner  2  mm,  in  Villa  Maria  0,15  —  0,02  mm  und  in  Bo- 
sario 0,04  —  0,08  mm  Durchmesser. 

Der  Löss  des  obersten  Tlieiles  der  Pampasformation  (Profil  I. 
Schicht  2  auf  Taf.  XXIII),  welcher  in  San  Nicolas  3— 10  m  mächtijr 
ist,  besteht  aus  einem  sehr  homogenen,  ungemein  feinen,  stanb- 
artigen  Material,  in  welchem  spärlich  Kalkconcretionen  (Löss- 
knollen)  vorkommen,  welche  hier  Toscas  genannt  werden.  Das 
spärliche  Vorkommen  der  Toscas  wird  wohl  dem  geringen  Pro- 
centsatz des  im  Löss  enthaltenen  Kalkes  zuzuschreiben  sein.  Es 
giebt  Gegenden,  wo  er,  mit  verdünnter  Schwefeljsäure  behandelt, 
nicht  einmal  aufbraust.  Er  liegt  locker  und  zerfällt  in  trockenem 
Zustande  beim  Graben  zu  Staub;  auch  ist  er  sehr  porös  and  von 
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feinen  Kanälchen  durohzogen»  die  wahrscheinlich  von  deii  durch 
Verwesung  verloren  gegangenen  Wurzeln  der  Pflanzen  herrüliren. 
Diesen  Kanälchen  wird  es  zuzuschreiben  sein,  dass  der  Löss  das 
Wasser  wie  ein  Schwamm  aufsaugt;  kurze  Zeit  nach  dem  stärk- 
sten Regenguss  ist  er  an  der  Oberfläche  wieder  trocken  und 
zeigt  auch  bei  der  grössten  Trockenheit  niemals  Risse.  Der  Löss 
dieser  Schicht  fühlt  sich  etwas  sandig  an,  lässt  sich  nicht  oder 
nur  schwer  zu  einem  Teige  kneten  und  wird  zu  Töpferwaaren 
gar  nicht,  zu  Ziegehi  nur  selten  verwendet.  Es  rührt  diese 
Eigenschaft  des  Lösses  aber  nicht  von  seiner  mineralischen  Zu- 
sammensetzung her.  Der  reine  Löss  dieser  Schicht  besteht  aus 
den  nämlichen  mineralischen  Substanzen  wie  die  Humuserde, 
nur  dass  er  jeder  organischen  Beimischung  entbehrt  und  keine 
Sandkörner  mehr  wahrnehmen  lässt.  Der  Grund  wird  darin 
liegen,  dass  der  feine  Mineralstaub  zu  ganz  kleinen,  sehr  harten 
Klümpchen  zusammengekittet  ist,  die  wie  Sandkörnchen  anzu- 
fühlen sind.  Dieser  Mineralstaub  ist  so  fein,  dass  ihn  das  Wasser 
durch  die  Poren  der  harten  Knochenrinde  in  den  Hohlräumen  der  Kno- 
chen ablagert.  Die  Erde,  die  man  in  den  fossilen  Knochen  findet, 
ist  nicht  von  dem  dieselben  umgebenden  Löss  zu  unterscheiden. 
Ich  erinnere  mich  nicht,  diese  Ablagerung,  die  gewöhnlich  die 
Unebenheiten  der  darunter  liegenden  Schicht  ausfüllt,  geschichtet 
gefunden  zu  haben;  wohl  aber  befinden  sich  in  ihr  dann  und 
wann  Ablagerungen  von  grünlichem  Mergel,  die  ich  später  ein- 
gehender behandeln  werde. 

Auch  die  Schicht  No.  2  geht  allmählich  in  die  darunter 
liegende  Lössschicht  über  (Profil  I,  No.  3  auf  Taf.  XXUl).  Die 
Schicht  No.  3  hat  wesentlich  die  nämliche  mineralische  Zu- 
sanunensetzung  wie  die  vorige.  Die  Farbe  des  Gesteins  ist  gelb- 
lich braun  und  geht  allmählich  in's  Rothbraune  über;  es  ist  nicht 
so  locker  gelagert,  sondern  viel  compacter  und  fühlt  sich  rauher 
an  als  das  frühere,  was  jedoch  auch  hier  nicht  von  dem  darin 
enthaltenen  Sande  herrührt,  sondern,  wie  ich  bei  der  früheren 
Schicht  erwähnt  habe,  von  sehr  harten,  kleinen  Kömchen  aus 
Mineralstaub,  die  in  diesen  Schichten  noch  viel  schwieriger  im 
Wasser  aufgeweicht  werden  können.  Eine  ins  Wasser  gelegte 
Scholle  behält  ihre  Härte  bei,  während  eine  Scholle  Ackererde, 
Thon  oder  Sand  sich  aufweicht. 

In  Lagunen  und  Arroyos,  wo  dieser  Löss  die  Grundlage 
bildet,  kann  der  schwerste  Wagen  wie  auf  einem  Steinpflaster 
darüber  wegfahren,  und  da,  wo  die  Strasse  über  denselben  führt, 
z.  B.  bei  Durchgängen  der  Arroyos.  entsteht  nie  Strassenkoth. 
Er  wird  deshalb  in  vielen  Städten  zum  Ausbessem  der  Strassen 
benutzt.      Obwohl  er    sehr  porös  ist,    ist  er    doch  sehr    schwer 


aufzugraben;  mau  muss  sich  dazu. eines  Pickela  bedieneu.  Ein 
durch  eine  solche  Lössschicbt  gegrabener  Tunnel  braucht  uicbt 
ausgemauert  zu  werden.  Auch  bei  der  grftssten  Trockenheit  wird 
der  LÖSS  dieser  Schicht  niemals  rissig. 

Die  unterste  zu  Tage  tretende  Lössschicbt  (Profil  1,  No.  4 
auf  Fig.  XXIII)  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  huiptaächlich 
dadurch,  dass  das  Gestein  hier  am  härtesten  und  compactesten 
und  seine  Farbe  rothbraun  ist. 

Die  ganze  Liissformation  ist  mit  Kalkconcretionen  (Löss- 
kindel,  Toscas)  Übersäht  und  durchzogen,  die  oft  sehr  e^enarligo 
Gestalten  zeigen  und  manchmal  grosse  FelsstUcke  bilden.  Viele 
dieser  Toscas  haben  sich  jedenfalls  in  den  Hohlräumen  gebildet, 
welche  die  Wurzeln  von  Pflanzen  und  die  Knochen  von  Thieren 
nach  ihrer  Zersetzung  zurückgelassen  haben. 

AuGUHiKO  *)  hat  die  Bildung  dieser  Kalkconcretionen  ein- 
gebend behandelt.  Da  sie  überall  im  Löss  vorkunmicn.  so  sebc 
ich  davon  ab,  näher  darauf  einzugehen,  und  bemerke  nur.  dass 
ich  im  Wesentlichen  Ameohino's  Ansiclit  theile.  nach  welcher 
der  zu  ihrer  Bildung  erforderliche  Kalk  von  den  Knochen  und 
Schalen  der  Thiere  lieirührt,  die  hier  gelebt  haben,  wenn  dies 
auch  auf  den  ersten  Blick  unwahrscheinlich  erscheinen  sollte. 

Zu  sehr  vielen  Erärternngen  haben  die  Alkalien  Anisss 
gegeben,  welche  im  Löss  enthalten  sind,  und  es  sind  hierüber 
eine  Menge  Theorien  aufgestellt  worden.  Dass  sie  von  dem 
Meerwasser  herrühren,  welches  nach  Hebung  des  Bodens  über 
den  Meeresspiegel  im  Innern  des  Landes  znrückgeblieben  und 
dann  verdunstet  sein  soll,  steht  gftnzljch  mit  der  Art  und  Weise 
des  Vorkommens  dieser  Alkalien  im  Widerspruch.  In  der  Pro- 
vinz Entre  Rios.  von  der  wir  bestimmt  wissen,  dass  die  Löss- 
schichteii  auf  einer  Meeresablagening  mben,  sind  die  dnrch  den 
Löss  fliessenden  Gewäsf^er  gar  nicht  oder  doch  sehr  selten  alka- 
lisch, während  man  in  San  Nicolas  in  Schichten,  wo  bis  zu  '6b  m 
Tiefe  bestimmt  keine  Meeresablagening  getroffen  wird,  sehr  alkali- 
haltigem  Löss  begegnet.  Der  Löss  ist  manclim^  nach  einem 
Regen  mit  Salpeter  so  reichlich  überzogen,  dass  der  letztere  das 
Bild  einer  leichten  Schneedecke  gewährt. 

Angenommen,  es  würde  sich  hier  unter  der  Pampasfonnation 
eine  Meeresablagerung  finden,  so  ist  es  doch  nicht  denkbar,  dtss 
diese  Salze  durch  eine  Schicht  von  wenigstens  8ö  m  Mächtigkeil 
an  die  Oberfläche  dringen.  Ebensowenig  scheint  es  das  Richtige 
zu  sein,  wenn  man  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  der  mine- 
ralischen Zusammensetzung   des  Lösses    zuschreiben  will,    da  in 
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der  Provinz  ßaenos  Aires  auf  Flächeiiräumeii  von  wenigen  Quadrat- 
metcni,  die  die  nämliche  mineralische  Zusammensetzung  haben, 
Brunnen  mit  salzigem  Wasser  und  solche  mit  Süsswasser  vor- 
kommen. Ich  keime  Brunnen,  die  nicht  20  m  von  einander  ent- 
fernt sind  und  von  denen  der  eine  Salzwasser,  der  andere 
Süsswasser  enthält.  Sehr  wahrscheinlich  hat  man  es  hier  mit 
öillichen  Ursachen  zu  thun,  die  während  der  Bildung  des  Lösses 
an  dem  Orte  selbst  walteten,  wo  diese  Alkalien  vorkommen. 

Die  Gypskrystalle,  die  im  Löss  getroffen  werden,  erwähne 
ich  nur,  da  sie  weder  zur  ErkläiTing  des  Alters  noch  der  Ent- 
stehung der  Pampasfbrmation  beitragen  können.  Ihr  Vorkommen 
steht  jedenfalls  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Entstehung 
der  Alkalien. 

Stratigraphische  Beschaffenheit.  Die  stratigraphische 
Beschaffenheit  der  Pampasformation  ist  nicht  so  gleichmässig,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  könnte.  Des  homogenen  Materials 
und  der  Farbe  wegen  entgehen  dem  ungeübten  Auge  desjenigen, 
der  diese  Gegenden  nur  flüchtig  dui'chforscht.  Einzelnheiten  ihrer 
Stnictnr,  die  sehr  oft  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Jeder  mit 
diesem  Terrain  vertraute  Forscher  entdeckt  aber  nicht  selten  in 
Gegenden,  die  er  schon  oft  durchsucht  hatte,  stratigraphische 
Eigenthtimlichkeiten,  die  ihm  früher  entgangen  sind.  Ameghino  *) 
sagt:  „Lujanübt  auf  mich  einen  besonderen  Einfluss  aus;  es  ist 
der  Ort,  an  dem  ich  aufgewachsen  bin  und  meine  ersten  Funde 
gemacht  habe.  Auf  das  Studium  dieser  Gegend  gründen  sich 
die  meisten  meiner  Theorien  über  die  geologische  Beschaffenheit 
der  Pampas;  hier  allein  sind  alle  Schichten  vorhanden,  welche 
sich  seit  der  mittleren  Pampasformation  abgelagert  haben  (?  !). 
Bei  jeder  Excursion  lerne  ich  etwas  Neues.'' 

Ganz  das  Nämliche  würde  jeder  Forscher  von  einer  anderen 
Gegend  der  Pampas  sagen  können,  die  sein  specielles  Forschungs- 
gebiet ist.  Ambghiko's  Pläne  und  Eintheilungen  der  Pampas- 
formation beruhen  fast  ausschliesslich  auf  seinen  in  dieser  Gegend 
gemachten  Beobachtungen,  woraus  er  dann  Schlüsse  auf  Natur 
und  Bildung  der  gesammten  Pampasformation  zieht.  Es  ist  dies 
ein  Fehler,  in  welchen  die  meisten  Forecher  verfallen  und  von 
dem  auch  ich  mich  nicht  ganz  frei  weiss. 

Ich  will  hier  versuchen,  den  Leser,  der  diese  Gegend  nicht  von 
Ansehen  kennt,  mit  der  Beschaffenheit  ihrer  Schichten  bekannt  zu 
machen ,  ohne  ihn  durch  Schilderungen  örtlicher  Vorkommnisse, 
die  leicht  zu  falschen  Folgerungen  verleiten  könnten,  zu  verwirren. 


*)  „Escursiones  Geologicos"  etc. 
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In  Bezug  auf  die  stratigiaphische  Beschaffenheit  der  Pampas- 
formation  lassen  sich  hauptsächlich  vier  verschiedene  Ablagerungen 
witerscheiden.  nämlich  eine  Wind-,  eine  Fluss-,  eine  Laguuen- 
und  eine  K  tt  s  t  e  n  a  b  1  a  g  e  r  u  n  g.  Da  ich  später  diese  Ablagerungen  bei 
Besprechung  der  Entstehung  der  Pampasformation  eingehender  be- 
handeln werde,  so  erwähne  ich  hier  nur  die  Hauptmerkmale  derselben. 

In  den  äolischen  Ablagerungen  laufen  die  feinen  Kanäl- 
chen mehr  von  oben  nach  unten,  im  llebrigen  aber  wirr  durch- 
einander. In  je  ältere  Schichten  man  kommt,  umsomehr  sind  diese 
Kanälchen  ausgefüllt,  bleiben  aber  dessen  ungeachtet  kenntlich, 
sodass  man  nach  längerer  Uebung  auf  das  höhere  oder  jflagere 
Alter  der  Schichten  zu  schliessen  vennag.  Diesem  Umstände  ist 
es  auch  zuzuschreiben,  dass  der  Löss  nach  der  Tiefe  zu  immer 
corapakter  wird.  —  Ein  Hauptmerkmal  der  äolischen  Ablagerungen 
bilden  fenier  die  Kalkconcretionen  (Toscas).  Dieselben  er- 
scheinen hier  wie  Wurzeln,  die  in  der  Masse  gewachsen  sind  und 
mit  ihren  Verzweigungen  und  Aesten  hauptsächlich  von  oben  nach 
unten  verlaufen.  Sie  bestehen  aus  einer  äusseren  weichen  Rinde 
und  einem  inneren  harten  Kern.  Obschou  die  Toscas  im  Allge- 
mehien  mit  der  Tiefe  zunehmen,  darf  man  doch  nicht  aus  dem 
häufigeren  Vorkommen  derselben  auf  das  Alter  der  Schichten 
schliessen,  da  in  manchen  Gegenden  in  jüngeren  Schichten  mehr 
Toscas  vorkommen,   als  an  anderen  Stellen  in  älteren. 

Ein  anderes  Kennzeichen  dieser  Gebilde  besteht  darin,  dass 
die  kleinen,  harten  Mineralstaubklümpcheu  eine  Masse  bilden,  in 
welcher  keine  Kömchen  wahrgenommen  werden;  diese  Masse  muss 
vielmehr  zuerst  zemeben  mid  geschlämmt  werden,  bevor  man  die 
Könicheu  vereinzelt  wahrnehmen  kann. 

Die  Fluss-  oder  fluvio-terrestrischen  Ablagerungen 
lassen  sich  in  zwei  Gruppen  theilen:  die  einen  rühren  von  Flüs- 
sen her,  welche  aus  dem  Gebirge  kommen,  die  anderen  von 
solchen,  welche  in  den  Pampas  selbst  entspringen.  Die  erstereu 
sind  im  Innern  der  Pampas  höchst  selten ;  wir  kennen  sie  haupt- 
sächlich nur  von  den  Soudiiiingen  her.  welche  im  Pampaslöss 
vorgenommen  worden  sind.  Da  das  Material  derselben  meist 
nur  aus  einem  feinen  Sande  besteht,  wurden  diese  Schichten 
früher  für  marine  Ablagerungen  gehalten,  die  sich  unter  dem 
Löss  befinden  sollten.  In  der  Nähe  von  Gebirgen  sind  sie  an 
den  darin  enthaltenen  Geschieben  leicht  kemitlich.  In  den  Bar- 
rancas  des  Parana  bei  San  Nicolas  kemie  ich  drei  Ablagerungen, 
die  von  einem  aus  dem  Gebirge  stammenden  Flusse  herrühren. 
Eine  derselben  befindet  sich  15  km  oberhalb  San  Nicolas,  die 
andere  auf  der  linken  Seite  des  Arroyo  del  Medio,  wo  derselbe 
in  das  Delta  des  Parana  eintritt,  und  die  dritte  etwa  20  km 
unterhalb  San  Nicolas.      Das  Material    besteht  theils    aus  einem 
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weisslich  grauen  Tlioii,  spärlich  mit  Geröllstückcn  vermischt,  die 
höchstens  die  Grösse  einer  Hasehmss  erreichen ,  theils  aus 
mehr  oder  weniger  feinkörnigem  Quarzsand.  Es  scheint  dies  ein 
Fluss  gewesen  zu  sein,  welcher  während  der  Meeresablagerungen 
in  Entre  Rios  in  jene  Bucht  gemündet  hat,  so  seltsam  dies  auch 
klingen  mag  für  alle  diejenigen,  welche  jene  Ablagerungen  für 
älter  halten  als  die  Pampasformation.  Das  Gestein  dieses  nicht 
zu  verkennenden  Flussufers  ruht  auf  dem  Löss  der  unteren  Pam- 
pasformation.  ist  3  m  mächtig  und  wird  von  einer  etwa  4  m 
dicken  Lössschicht  der  mittleren  und  einer  ebenso  mächtigen 
Schicht  der  oberen  Pampasformation  überlagert.  Daraus  geht 
heiTor,  dass  dieser  Fluss  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  mittleren 
Pampasformation  aufgehört  hat,  hier  vorbeizufliessen. 

Das  Erkennen  der  Ablagerungen,  welche  von  Flüssen  her- 
rühi'cn,  die  ihren  Ursprung  in  den  Pampas  selbst  genommen,  ist 
so  schwierig,  dass  Ameohino,  den  ich  als  den  besten  Kenner  der 
Pampasformation  anerkenne,  in  seiner  „Formacion  Pampeana^ 
sagt,  dass  es  während  dieser  ganzen  Zeit  keine  Flüsse  und  Bäche 
(Rios  und  Arroyos)  gegeben  habe.  Diese  Ufer  sind  eben  um  so 
schwieriger  zu  erkennen,  als  die  betreffenden  lliessenden  Gewässer 
nicht  aus  anderen  Gegenden  kamen  und  ihr  Ablagerungsmat^rial 
also  nur  aus  Löss  und  Humus  bestand. 

Diese  Flussablagerungen,  die  von  bedeutender  Zahl  sind, 
scheinen  von  nicht  grösseren  Gewässern  herzurühren,  als  die 
Arroyos  sind,  welche  heute  das  Land  durchziehen.  Die  Arroyos- 
Ablagerungen  sind  erkenntlich  an  den  Kalkconcretionen  (Toscas), 
deren  Kanten  abgeinindet  und  abgeschliffen  sind,  sodass  sie  ganz 
das  Aussehen  des  Kieses  in  den  Schweizer  Flüssen  haben,  und 
zwar  sind  sie  so  abgelagert,  wie  man  sie  häutig  in  den  heutigen 
An'oyos  sieht. 

In  diesem  Kiese  findet  man  sehr  häufig  Knochenstücke  und 
Zähne  von  ausgestorbenen  Säugethieren.  Sie  sind  ganz  abge> 
schliffen  und  müssen  ohne  Zweife]  längere  Zeit  in  fiiessendem 
Wasser  gelegen  haben  und  von  demselben  transportirt  worden  sein. 

Noch  ein  untrüglicheres,  wenn  auch  viel  schwieriger  erkemi- 
bares  Merkmal  ist  das  Vorkommen  eines  schwai'z  -  grauen ,  ge- 
wöhnlich aus  feinem,  manchmal  aber  auch  aus  gi*öberem  Sande 
bestehenden  Löss  es,  welcher  theils  aus  zerriebenen  Kalkconcre- 
tionen. theils  aus  den  schon  mehrmals  erwähnten  kleinen  Klümp- 
chen  Mineralstaubes  entstanden  ist.  Wir  finden  solche  Ablage- 
rungen, mit  Humus  und  Pfianzenhalmen  gemischt,  sehr  häufig  an 
den  Ufeni  der  heutigen  Arroyos.  Da  nun  bei  den  Ablagerungen 
der  alten  Arroyos  die  Grashalme  und  der  Humus  sich  vollständig 
zersetzt  haben,  so  laufen  die  feinen  Kanälchen  oder  Poren  des 
Lösses  mehr    der  Länge    nach  und  parallel,    während  bei    dem- 
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jenigei)  Lös»,  welcher  aus  dem  vom  Winde  gebrachten  Staub  ent- 
standen ist,  diese  Poren  melw  durcheinander  liegen  und  von  oben 
nach  unten  verlaufen.  Diese  Ablagerungen  können  leicht  mit 
anderen  Ablagerungen  des  Wassers  verwechselt  werden,  nämlich 
mit  solchen,  bei  denen  dasselbe  das  Material  von  den  kleinen 
Anhöhen  in  die  Tiefe  geschwemmt  hat.  Einmal  darin  geflbt, 
kann  man  aber  in  den  meisten  Fällen  sofort  erkeimen,  ob  es  eine 
Flussablagerung  oder  eine  der  letztgenannten  Ablagerungen  ist,  da 
bei  diesen  das   Material  keinen  weiten   Transport  erlitten  hat. 

£in  ferneres  Merkmal  für  das  Erkennen  der  alten  Flussufer 
und  Flussbetten  besteht  darin,  dass  der  rothbraune  Löss  manchmal 
mit  den  grünlichen  lacustren  Ablagerungen  vermischt  ist. 
Li  allen  Ufeni  befindet  sich  eine  Unzahl  von  Wasserrinnen,  die 
dadurch  entstehen,  dass  das  Regenwasser  die  Ufer  auswäscht,  das 
Material  der  verschiedenen  Schichten  durcheinander  mischt  und 
es  weiter  unten  ablageit.  Findet  sich  nun  dazwischen  noch  vom 
AiToyo  transportirter  Toskakies,  wie  ich  die  Geschiebe  nennen 
möchte,  so  ist  eine  Arroyo- Ablagerung  gar  nicht  zu  verkennen. 

Li  einer  solchen  Ablagerung  lag,  um  gleich  ein  Beispiel  zu 
nennen,  das  Glyptodon  Damesii  nov.  sp.  ^),  welches  in  eine  Wasser- 
rinne gefallen  und  theilweise  von  mit  Lacustrem  Mergel  gemengtem 
Löss,  theilweise  mit  Schlamm  und  Toscasand  zugedeckt  worden 
war.  Diejenigen  Theile  des  Skelettes,  Welche  mit  Löss  bedeckt 
waren,  blieben  gut  erhalten,  während  die  mit  Schlamm  und  Sand 
bedeckten  theilweise  zersetzt  wurden.  Ln  Schlamm  mag  sich 
noch  eine  gute  Quantität  faulender  Pflanzenstoffe,  wie  sie  die 
Arrovos  immer  auswerfen,  befmiden  haben. 

Solche  Arroy OS-Ufer  sind  in  den  unteren  Schichten  der 
Pampasformation  sehi*  häufig  und  mögen  sich  durch  Ausfüllung 
ihrer  Betten  verloren  haben.  Wenn  einmal  einem  Arroyo  der 
Abfluss  abgeschnitten  ist,  so  ebnet  er  sich  verhältnissmässig  sehr 
schnell  aus.  Noch  viel  häufiger  aber  sind  diese  Ablagenuigen 
wohl  durch  die  beständigen  Kursveränderungen  der  Gewässer  ent- 
standen. Döring  hat  eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  über 
Flussablagerungen  geschrieben^);  die  von  ihm  geschilderte  Bil- 
dungsweise hat  auch  auf  unseren  Fall  Bezug.  Bekanntlich  sind 
die  fliessenden  Gewässer  der  Flachländer  Kursveränderungen  viel 
mehr  unterworfen,   als  diejenigen  der  Gebirgsgegenden.     Bei  den 


M  Mit  obigem  Namen  habe  ich  eine  Glyptodan-Ari  belegt,  welche 
sich  in  einer  von  mir  zusammengebrachten,  jetzt  dem  Museum  in  Ko- 
penhagen gehörenden  Sammlung  von  Parapas-Thieren  befindet,  von  wo 
aus  auch  die  Beschreibung  dieser  imd  anderer  neuer,  von  mir  provi- 
sorisch benannter  Arten  zu  erwarten  ißt. 

*)  i^Boletin  de  la  Academia  Nacional  de  Cordoba^,  VI,  1864. 
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Schlaiigenwindungen ,  welche  diese  Flüsscheu  machen,  wird  das 
eine  Ufer  beständig  unterspült  und  angefressen  und  auf  dem 
anderen  Material  abgelagert,  bis  zwei,  drei  und  noch  mehr  Kur- 
ven sich  zu  einer  einzigen  vereinigen,  in  welcher  sich  wieder 
neue  Kurven  zu  bilden  anfangen.  So  haben  sich  während  der 
ungemein  langsamen  Bildung  der  Pampasformation  in  ihr  und  aus 
ihrem  Material  selbst  fluvio-teiTCstrische  Ablagerungen  von  grosser 
Ausdehnung  gebildet.  Eine  solche  befindet  sich  bei  der  Stadt 
Buenos  Aires  in  der  Nähe  der  Gasfabrik  bei  der  Station 
Retiro,  welche  zeitweise  vom  Wasser  des  Rio  überfluthet  wird. 
Ich  koimte  nicht  ennitteln,  wie  weit  sie  sich  erstreckt,  auch 
nicht  genau  erkennen,  zu  welcher  Zeit  sie  sich  abgelagert,  da 
sie  nach  dem  Lande  zu  mit  Schlamm  aus  dem  Delta  des  Parana 
bedeckt  ist  und  ich  nie  Gelegenheit  hatte,  dieses  Terrain  bei 
niedrigem  Wasserstande  zu  studiren.  Müsste  ich  ein  ürtheil 
über  das  Alter  dieser  Ablagerung  abgeben,  so  würde  ich  ihr  kein 
jüngeres  zuschreiben  als  das  der  mittleren  Pampasformation,  da 
ich  bei  meinen  zwar  flüchtigen  Beobachtungen  kein  aus  der  oberen 
Pampasfomiation  stammendes  Material  darin  entdecken  könnt«. 

Begreiflich  ist  es  für  den  Fossiliensammler  von  grosser 
Wichtigkeit,  Natur  und  Bildung  dieser  Ablagerungen  zu  erkennen, 
da  in  denselben  häufiger  Fossilien  gefunden  werden  als  in  sol- 
chen, welche  auf  offenem  Tiande  vom  Winde  abgelagert  wurden. 
Aber  auch  abgesehen  davon  wird  es  für  den  Sammler  ganz  un- 
möglich, das  Alter  der  gefundenen  Reste  richtig  zu  bestimmen, 
wenn  er  diese  Gebilde  nicht  kennt. 

Es  ist  ganz  ausser  Zweifel,  dass  sich  auch  fluvio-terrest- 
rische  Ablagerungen  gebildet  haben  zur  Zeit  der  Entstehung 
der  oberen  Schicht  No.  2,  obschon  man  sie  in  derselben  nicht 
oder  doch  höchst  selten  trifft,  weil  diese  Schicht  das  oberste 
Stockwerk  der  eigentlichen  Pampasformation  bildet  und  die  Flüsse 
ihr  Material  in  der  Tiefe  abgelagert  haben.  Das  Niveau  der 
Schicht,  in  welcher  die  fossilen  Knochen  gefunden  werden,  ist 
demnach  nicht  immer  maassgebend  für  das  Alter  der  betreffenden 
Thicre;  es  muss  zuerst  ermittelt  werden,  zu  welcher  Zeit  die 
Schicht  abgelagert  wurde,  was  in  den  meisten  Fällen  aus  dem 
Verhältniss  ihrer  Lagerung  zu  der  der  Grundmasse  ersichtlich  ist. 
Verliert  sich  z.  B.  eine  solche  Schicht  unter  der  mittleren  Pampas- 
fonnation,  so  wissen  wir  mit  Bestimmtheit,  dass  sie  vor  Entste- 
hung der  oberen  Pampasformation  (No.  2)  abgelagert,  wurde. 
Ist  aber  eine  solche  Schicht  nicht  vom  Löss  der  unteren  oder 
mittleren  Pampasfonnation  überlagert,  so  darf  man  fast  sicher 
annehmen,  dass  sie  der  oberen  Abtheilung  angehört.  Immerhin 
ist  es  in   diesem  Falle  rathsam,    genau  zu  untersuchen,    ob  das 

Zeitechr.  d.  D.  geol.  Gef.  XL,  '^.  ^g 
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Material    mit  dem  hellgelben  Löss    der    oberen  Pampasformation 
gemischt  i8t. 

Lagunen- Ablagerungen.  Merkwürdig  erscheint  es  mir, 
dass  keiner  der  älteren  Autoren  die  Lagunen -Ablagerungen  er- 
wähnt, die  sich  in  der  ganzen  Pampasformation  zerstreut  vor- 
tindeu  und  die  unisoinebr  auffallen,  als  sie  schon  in  der  Farbe 
von  dem  anderen  Gestein  abweichen.  Ambghino  ist  der  Erste, 
der  dieselben  behandelt  hat.  Wie  auf  dem  Profil  I  (Taf.  XXIII). 
wo  No.  5  diese  lacustren  Ablagerungen  darstellt,  ersichtlich  ist, 
sind  diese  sehr  häufig.  In  San  Nicolas  befinden  sich  in  der 
Barranca  auf  einer  Strecke  von  ungefälu-  1500  m  über  20 
solcher  Ablagerungen.  Diese  haben  gewölmlicli  eine  Ausdeh- 
imng  von  100  —  200  m,  manclunal  aber  ziehen  sie  sich  nur 
wenige  Meter  hin;  an  solchen  Stellen  wird  aber  wahrscheinlich 
die  früher  ausgedehntere  Schicht  theilweise  weggeschwemmt  wor- 
den sein.  Die  Mächtigkeit  variirt  je  nach  dem  Untergrunde,  auf 
dem  sie  iniheu;  gewöhiUich  sind  sie  kaum  1  m  dick.  Schichten 
von  über  3  m  Mächtigkeit  werden  höchst  selten  getroffen. 

Man  trifft  die  lacustren  Ablagerungen  in  allen  Schichten  der 
Pampasformation,  doch  habe  ich  sie  stets  häufiger  in  den  unteren 
als  in  den  oberen  getroffen,  was  seinen  Grund  darin  hat,  dass 
sich  dieselben  unzweifelhaft  in  Lagunen  und  Sümpfen  abge- 
lagert haben,  die  natürlich  häufiger  in  den  Niederungen  vorkom- 
men. Ich  habe  einen  Sumpf  mit  Lagunen  entstehen  sehen,  und 
da  jene  Sümpfe  zur  Zeit  der  Bildung  der  Pampasformation  auf 
ähnliche  Weise  entstanden  sein  können,  so  lasse  ich  hier  meine 
Beobachtungen  folgen. 

Der  AiToyo  Sepeda  fliesst  durch  eine  kleine  Niederung  des 
Landes.  Da  wo  derselbe  seinen  Anfang  lummt,  erweitert  sich 
die  kleine  Mulde  zu  einer  ziemlich  grossen,  mifruchtbaren  Fläche, 
hier  zu  Lande  Playada  genaimt.  Weil  hier  die  untere  Pampas- 
formation zu  Tage  trat,  hatte  ich  dieselbe  sehr  oft  auf  Fossilien 
abgesucht.  Bei  der  grossen  Trockenheit  im  Jahre  1878  füllten 
mehrere  starke  Stünne  das  Bett  des  AiToyo  auf  eine  grosse 
Strecke  mit  Staub,  trockenen  Halmen  und  Samen  von  Pflanzen 
ganz  an.  Da  der  Arroyo  stellenweise  ganz  trocken  lag,  blieb 
das  Material  liegen  und  an  einigen  Stellen  ging  der  meist  von  wil- 
dem Kh^e  herrühre^lde  Same  in  Folge  der  Feuchtigkeit  des  Unter- 
grundes auf.  sodass  sich  bald  ein  dichter  Rasen  bildete,  auf  dem 
sich  nach  und  nach  immer  mehr  Staub  anhäufte,  bis  der  Playada 
der  Abfluss  des  Wassers  abgespert  war.  Die  nach  der  Zeit 
der  Trockenheit  folgenden  Regengüsse  lieferten  dem  Arroyo  nicht 
genug  Wasser,    um  die    entstandenen  Dämme    zu    durchbrechen, 
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und  so  blieben  einige  Wasserpftttzen  auf  der  Playada  zurück,  in 
welchen  der  Wind  Staub  und  Samen  liegen  Hess,  den  er  sonst 
darüber  hinweg  gefegt  hätte.  Nach  dem  Austrocknen  der  Pfützen 
ging  der  Same  auf,  und  da  der  Wind  auch  die  für  das  Gedeihen 
der  Pflanzen  nöthige  Ackererde  mit  abgelagert  hatte,  konnte  der 
Same  keimen,  während  er  im  Löss  nicht  aufgegangen  wäre.  Es 
genügt  aber  schon  die  dürftigste  Vegetation,  den  von  den  Winden 
hergetragenen  Staub  festzuhalten,  und  es  währt  nicht  lange,  bis 
sich  eine  öde  I^össfläche  in  ein  achtbares  Stück  Land  verwan- 
delt und  sich  mit  einer  Humusschicht  bedeckt.  Da  nun  das 
Kegenwasser,  welches  von  der  Erde  nicht  aufgesogen  worden, 
durch  den  AiToyo  Sepeda  seinen  Abfluss  in  diese  Niederung  nahm 
und  hier  durch  die  entstandenen  Dämme  gestaut  wurde,  so  ent- 
stand hier  ein  Sumpf  mit  mehreren  Lagunen.  Wenn  sich  hier  eine 
lacustre  Ablagerung  bildete,  würde  dieselbe  natürlich  nicht  auf  die 
oberste,  sondern  auf  die  unterste  Lossschicht  zu  liegen  kommen^). 

Aus  dem  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  wie  schwierig  es 
manchmal  ist,  das  wirkliche  Alter  einer  solchen  lacustren  Abla- 
gerung festzustellen.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  zwei  oder 
mehrere  derselben  in  einander  übergehen  und  da,  wo  sie  zu 
Tage  treten,  als  eine  einzige  Schicht  erscheinen.  So  befindet 
sich  z.  B.  in  der  Nähe  von  Pergamino,  am  Arroyo  gleichen 
Namens  im  Camp  von  Chavaria,  eine  lacustre  Ablagerung,  die  in 
einer  Länge  von  ungefähr  30  m  beinahe  die  ganze  Barrauca 
bildet.  Sogleich  erkennt  hier  der  Kundige  zwei  Alagerungen, 
eine  neuere  und  eine  ältere;  in  Wirklichkeit  besteht  sie  aber  aus 
dreien,  und  zwar  haben  sich  zwei  derselben  in  verschiedenen 
Zwischem-äumen  während  der  Bildung  des  unteren  und  die  diitte 
zur  Zeit  der  Entstehung  des  oberen  Pampaslösses  abgelagert.  In 
den  meisten  Fällen  kann  das  wirkliche  Alter  nur  aus  dem  Löss, 
der  auf  einer  solchen  lacustren  Schicht  lagert,  ermittelt  werden; 
wo  dies  nicht  möglich  ist,  bleibt  das  Alter  zweifelhaft.  Die 
Altersbestimmung  nach  den  darin  vorkommenden  Fossilien  ist, 
wie  ich  nur  zu  sehr  erfahren  habe,  ganz  unsicher. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sich  diese  Ablagermigen  in 
grossen  und  tiefen  Seeen  vollzogen  haben  und  das  Material  von 
Flüssen  geliefert  wurde,  die  aus  anderen  Gegenden  kamen.  Die 
mineralischen  Bestandtheile  sind  wesentlich  die  gleichen  wie 
beim  Löss,  nur  der  Kalkgehalt  und  die  Farbe,  die  von  dunkel 
grün  bis  weiss-grau  variirt,   sind  verschieden.     Ameghino  glaubt. 


')  Hier  sei  jedoch  bemerkt,  dass  auch  häufig  lacustre  Ablage- 
roogen  auf  solchem  Terrain  vorkommen,  wo  keine  der  Zwischenschich- 
ten fehlt    Ich  werde  später  noch  darauf  zurückkommen. 

26* 
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dass  sie  von  deu  zerBetzten  Schalen  von  Süsswasser- Mollusken 
herrühren;  es  scheinen  jedoch  noch  andere  Ursachen  bei  ihrer 
Bildung  mitgewirkt  zu  haben.  Allem  Anscheine  nach  haben  sich 
diese  meist  geringe  Ausdehnung  zeigenden,  nngemein  zahlreichen 
lacustren  Ablagerungen  in  grossen  Sümpfen  gebildet,  in  denen 
sich  grössere  und  kleinere  Lagunen  befanden,  und  hier  mögen 
sich  die  kolossalen  Vierfü ssler,  deren  Reste  wir  häufig  in  den 
Schichten  finden,  im  Röhricht  und  Schilfe  gütlich  gethan  haben. 
Sie  durften  sich  ohne  Gefahr  in  dasselbe  hineinwagen,  weil  der 
den  Untergrund  bildende  Löss  sie  vor  dem  Versinken  schützte. 
Während  der  ganzen  Bildung  der  Pampasformatiou  gab  es  hier 
keine  Torfhioore  und  Moräste,  in  denen  diese  Thiere  versinken 
konnten  und  elendiglich  umkamen,  wie  europäische  Autors  erzählen. 

Die  Küste nbil düngen  sind  hauptsäclüich  an  dem  sehr 
sandhaltigen,  vielfach  marine  Muscheln  und  Fragmente  von  sol- 
chen enthaltenden  Löss  zu  erkennen.  Wir  werden  dieselben 
später  genauer  kennen  lernen.  — 

Bei  kleineren  Unregelmässigkeiten  der  Lössgebilde,  die 
örtliche  Abweichungen  in  ihrer  Lagenmg  zeigen,  will  ich  mich 
nicht  auflialten.  Ich  erwähne  diesbezüglich  nur.  dass  Ablage- 
rungen, wie  AMEaiiiNO  sie  in  seinen  ^Esrursiones  Geologicas 
etc.''  1884  zu  dem  Zwecke  beschreibt,  eine  Eiszeit  während 
der  Bildung  seiner  ^  Formacion  Postpampeana **  nachweisen  zu 
können,  auch  in  der  unteren  Pampasfonnation  vorkommen.  Es 
sind  dies  Ablagerungen  von  Tosca-Kies  und  Sand,  sowie 
von  geschlämmtem  Löss  in  Vertiefungen  und  Löchern  des  Bo- 
dens. Dieses  Material  ist  so  durcheinander  gelagert,  dass  Ame- 
GHiNO  diese  Bildungen  für  Moränen  ansieht;  dieselben  sind  aber 
jedenfalls  nur  durch  vom  Regen  angeschwollene  Flüsschen  in  den 
I^nebenheitcn  dos  Bodens  abgesetzt  worden.  Hier  in  der  Nähe 
von  San  Nicolas  befinden  sich  mehrere  mit  Lössschntt  gefüllte 
Kessel,  ganz  ähnlich  den  G  let  scher  müh  len .  welche  ich  im 
Gletschergarten  in  Lnzern  gesehen  habe,  nur  sind  sie  etwas 
kleiner.  Man  kann  ganz  deutlich  sehen,  wie  die  vom  W^asser  im 
Kreise  getriebenen  Toscas  die  Lösswände  abgeschliffen  halH»n, 
und  doch  hat  hier  kein  Eis.  sondern  nur  das  Wasser  eines  ganz 
kloinen  Arroyo  ge^^irkt. 

Eintheilung  der  Pam])asformation  in  Stockwerke. 
BruMEisTKR  theilt  die  Paini»asfonnation  in  zwei  Stockwerke  ein. 
was  geologisch  sehr  richtig  ist;  doch  sind  die  Namen,  mit  denen 
er  die  beiden  Abtheilungen  bezeichnet,  hier  nicht  anwendbar,  da 
weder    die  Humusschicht    dem   Alu  vi  um,    noch    der  Pampaslöss 
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dem  Dilnvinm  Europas  entspricht.  Mag  nun  auch  die  Einthei- 
lang  der  Pampasfonnation  in  zwei  Stockwerke  für  die  Zwecke 
des  Geologen  ausreichen,  so  ist  sie  dagegen  für  den  Paläonto- 
logen durchaus  ungenügend.  Wenn  man  die  in  dieser  Formation 
vorkommenden  Fossilien  wissenschaftlich  verwerthen  und  weiter 
feststellen  will,  welche  Veränderungen  die  Fauna  während  der 
Entstehung  dieser  Gebilde  erlitten  hat,  so  kann  es  nicht  gleich- 
gültig sein,  ob  fossile  Thierreste  aus  oberen  oder  unteren  Schich- 
ten, oder  besser  gesagt,  aus  jüngeren  oder  älteren  Ablagerungen 
stammen.  Die  meisten  Gelehrten  haben  die  Lössformation  der 
Pampas  noch  gar  nicht  richtig  erkannt.  Sie  glauben,  dass  man 
es  hier  mit  einer  ganz  der  QuartArzeit  angehörenden  Ablage- 
rung zu  thun  habe,  ähnlich  derjenigen  am  11  he  in,  nur  dass  sie 
von  grösserer  Ausdehnung  ist.  In  Wirklichkeit  haben  wir  es 
aber  hier  mit  einer  ebenso  solbstständigen  und  typischen  Forma- 
tion zu  thun,  wie  es  die  Tertiär-  inclusive  Quartärzeit  Europas 
i.st;  ja  sie  hat  noch  den  Vortheil,  dass  wir  hier  Ablagerungen 
besitzen,  die  vom  Anfange  ihrer  Bildung  an  bis  heute  keine 
Unterbrechung  erlitten  haben,  wo  wir  also  das  Material  so  über 
einander  gelagert  finden,  wie  es  nach  und  nach  abgesetzt  wurde, 
sodass  man  nicht  nöthig  hat.  sich  der  darin  befindlichen  Fossi- 
lien zu  bedienen,  um  das  Alter  eines  Stockwerkes  zu  bestimmen. 
W^ürde  sich  diese  Lössablagerung  in  Europa  befinden,  so  wäre 
sie  schon  so  studirt  und  in  Stockwerke  eingetheilt  worden,  dass 
man  sich  bei  den  Tertiärgebilden  anderer  Länder  nach  dieser 
Eintheilung  zu  richten  hätte;  so  aber  sollte  sie  nun  in  eine  der 
Perioden  der  Tertiär-  inclusive  Quartärzeit  eingezwängt  werden,  wo 
sie  nirgends  passen  will. 

Ameohino  hat  Einthei^ng  und  Namen  je  nach  Umständen 
geändert;  doch  ist  seine  Eintheilung  wesentlich  folgende:  die 
Humusschicht  zerfällt  in  Contemporaneo  und  Aluviones 
modernos  oder  Postpampeano  superior;  der  Löss  in  Post- 
pampeano  lacustre  (nach  dieser  lässt  er  ganz  neuerlich  in  ^Es- 
cursiones  Geologicas  etc.*^,  1884,  eine  Glacialschicht  folgen)  und 
Pampeano  lacustre.  Pampeano  superior  und  Pampeano 
inferior. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  man  diese  Lössschichten 
in  Stockwerke  eintheilen  muss  nach  der  Zeit,  in  der  sie  nach 
und  nach  entstanden  sind,  und  nicht  nach  Ablagerungen,  welche 
blos  in  Farbe  oder  Material  von  einander  verschieden  sind,  wenn 
man  die  Veränderungen  erforschen  will,  welche  die  Fauna  wäh- 
rend ihrer  Bildung  erlitten  hat.  Aus  diesem  Grunde  ist  Ame- 
ohino's  Eintheilung  für  den  Paläontologen  durchaus  nicht  ver- 
wendbar, indem  er  eine  Periode  Postpampeano  lacustre  und  eine 
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Pampeano  lacustre  als  Altersperioden  aufstellt,  womit  mau  wohl 
eine  Klasse  von  Gesteiu,  nie  aber  das  Alter  desselben  bezeichnen 
kann.  Lacustre  Ablagerungen  sind  während  der  ganzen  Zeit  der 
Bildung  der  Panipasfonnation  entstanden;  man  findet  solche  in 
allen  Horizonten,  wie  bei  Behandlung  der  lacustren  Ablagerungen 
bereits  gezeigt  wurde.  Findet  man  z.  B.  Thierreste  in  einer 
lacustren  Schicht,  die  sich  zu  unt^rst  im  roth-braunen  Löss  be- 
findet, so  mttsste  man  nach  Ameqhino  dieselbe  als  der  Pam- 
peano-lacustre  -  Periode  angehörend  bezeichnen,  die  nach  seiner 
Eintheilung  jünger  ist  als  der  Pampeano  superior,  also  jünger  als 
aller  rothbraune  Löss,  während  in  Wirklichkeit  die  Thierreste  in 
einer  viel  früheren  Zeit,  nämlich  zur  Zeit  der  Ablagenmg  des 
unteren  rothbraunen  Lösses  begraben  wurden. 

Auch  eine  Formacion  glacial  kann  unmöglich  in  das 
Schema  einer  Eintheilung  der  Pampasfomiation  aufgenommen 
werden.  Eine  unregelmässige  Schichtung  von  Tosca-Kies  und  Löss 
von  kaum  1  m  Mächtigkeit  und  100  m  Ausdehnung  kann  die 
vorhandenen  untiHglichen  Beweise,  dass  die  Eiszeit  anderer  Län- 
der hier  spurlos  vorübergegangen  ist,  nicht  verdrängen.  Ich  be- 
greife nicht,  wie  man  eine  Ablageiung,  wie  sie  Ameghino^)  an 
der  Hand  einer  guten  Zeiclumng  besclireibt.  für  Moränen  ansehen 
kann.  Ameohino  scheint  niemals  Gletscherablagerungen  gesehen  zu 
haben,  die  sich  ja  gerade  durch  ihren  uugeschichteten  Charakter 
kennzeichnen.  Betrachtet  man  Ameohino* s  Zeichnung  aufinerksamer. 
so  sieht  man,  dass  man  einen  Querschnitt  eines  ausgefüllten  Arroyo. 
also  eine  fluvio-terrestrisclie  Ablagerung,  wie  ich  sie  oben  beschrie- 
ben, vor  sich  hat.  Sehr  erstaunt  war  ich.  wörtlich  Folgendes  zu 
lesen  ^):  ^Die  neueston  Arbeiten  über  die  Eiszeit  setzten  es  ausser 
Zweifel,  dass  dieselbe  allgemein  und^  einmalig  stattfand,  wenn  sie 
auch  mit  Zwischenräunien  von  grösserer  oder  geringerer  Kälte 
abwechselte.  Wenn  die  Glacialepoche  der  Ablagerung  der  For- 
macion Pampeana  vorausging,  niüsste  letztere  trotz  der  vielen 
Gegenbeweise,  die  wir  besitzen,  einer  sehr  moderneu  Epoche  an- 
gehören. Wenn  dagegen,  wie  aus  den  Beobachtungen  hervorgeht, 
die  Dr.  Doerinu  in  der  Nälic  der  Sierra  de  la  Ventana  gemacht 
hat,  die  Eiszeit  zur  Zeit  der  Postpampeano -  Periode  vorkam,  so 
gehört  die  Fonnacion  Pampeana  in  Uebereinstimmung  mit  den 
übrigen  geologischen,  stratigraphischen  und  paläontologischen  Vor- 
kommnissen der  Tertiär/cit  an.  Dieses  höchst  wichtige  geolo- 
gische Problem  wird  nun  durch  die  in  Frage  stehenden  Schich- 
ten gelöst.'' 


')  „Boletin  de  la  Academia  Xacional  de  Cordoba'*,  VI. 
*)  Ebendaselbst  p.  29. 
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Leider  sind  mir  die  Beobachtungen  nicht  bekannt,  die  Doeuing 
in  der  Nähe  der  Sien'a  de  la  Ventaua  gemacht  hat.  Ich  habe 
mich  einige  Tage  in  der  Nähe  derselben  mid  in  ihr  selbst  bei 
der  Station  Tornquist.  sowie  auch  in  der  Sierra  vaya  bei 
Hinojo  aufgehalten,  aber  nichts  gesehen,  was  nur  einigcrmaassen 
zu  der  Annahme  einer  Eisperiode  berechtigen,  geschweige  denn 
zu  einer  solchen  zwingen  würde.  Ich  war  im  Gegentheil  erstaunt, 
hart  am  Fusse  der  Berge  so  wenig  Geröll  zu  linden;  in  der 
Entfernung  von  einigen  Stunden  habe  ich  gar  keines  mehr  ge- 
troifen.  Die  Eisenbahn  von  Buenos  Aires  nach  Bahia  Bianca 
zieht  sich  längere  Zeit  in  der  Entfernung  von  einigen  Stunden 
dem  Gebirge  entlang  hin,  aber  nirgends  habe  ich  bei  den  häu- 
figen Abgrabungen  Kies  oder  Schutt  weder  im  Löss,  noch  in  der 
Humuserde  gesehen.  Da,  wo  die  Kolonie  Tornquist  gegründet 
wird,  hatte  ich  Gelegenheit,  etwa  1000  m  vom  Fusse  der  Sierra 
de  la  Ventana  entfernt  einen  Sodbrunnen  gi-aben  zu  sehen.  Zu 
Oberst  befand  sich  eine  Humusschicht  von  weniger  als  1  m  Mäch- 
tigkeit, in  welcher  einige  sehr  scharfkantige  Steiustücke  aus  der 
Sierra  lagen.  Darunter  folgte  eine  etwas  über  1  m  dicke,  sehr 
harte  Toscaschicht  ohne  Gerolle  oder  andere  Steine  ^).  Dann 
folgte  bis  zu  einer  Tiefe  von  30  m  Löss  ganz  von  der  Beschaf- 
fenheit des  Lösses  der  Pampasformation,  spärlich  mit  Toscas 
gemischt. 

Ein  Arroyo,  der  durch  ein  Thal  iliesst,  zu  dessen  beiden 
Seiten  sich  ziemlich  hohe  Berge  befinden,  hat  ziemlich  hohe  Ufer, 
die  grösstentheils  aus  äohschem  Löss  bestehen;  man  findet  auch 
lacustre  Ablagerungen  vom  nämlichen  bläulichen  Mergel,  wie  an 
den  Arroyos  in  der  Nähe  von  San  Nicolas.  Zwischen  diesen 
Lössschichten  befinden  sich  manchmal  ziemlich  mächtige  Kies- 
schichten, und  zwar  ist  dieser  Kies  so  gelagert,  wie  er  eben  von 
Gebirgsbächen  abgelagert  wird:  nirgends  ist  eine  Spur  von  Mo- 
ränen vorhanden.  Kommt  mau  näher  an  die  Quelle  des  Flüss- 
chens, wo  sich  das  Thal  sehr  verengt,  so  hören  die  Ufer  auf, 
und  das  Wasser  fliesst  zwischen  scharfkantigen  Gesteinsstücken 
hindurch,  die  von  den  Bergwänden  heruntergestürzt  sind  und 
deren  Schichten  beinahe  senkrecht  stehen. 

Die  Pampasformation  dehnt  sich  bis  in  die  unmittelbare  Nähe 
des  Gebirges  als  eine  nahezu  horizontale  Fläche  aus,  dann  ragen 
plötzlich  die  Berg  spitzen    aus    ihr  hervor.      Befindet  man  sich 


*)  Es  ist  mir  in  dieser  Gegend  aufgefallen,  dass  man  überall  von 
Azul  bis  Bahia  Bianca  eine  sehr  harte  Toscaschicht  von  durchschnitt- 
lich 1  m  Mächtigkeit  trifft.  Sie  breitet  sich  wie  ein  Guss  über  die 
ganze  Fläche  aus;  unter  ihr  liegt  der  gewöhnliche  Löss  der  Pampas- 
formation. 
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auf  einer  derselben,  so  glaubt  man  eher  auf  der  Bergspitze  einer 
Insel  im  Meere  zu  sein.  Verfolgt  man  das  Flttsschen  einige 
Stunden  weit  in  die  Pampasebene  hinein,  so  verlieren  sich  die 
Geröllschichten  in  den  üferwänden.  Wenn  hier  eine  Eisperiode 
vorgekommen  wäre,  so  mttssten  doch  gewiss  unzweideutige  Sparen 
derselben  vorhanden  sein,  während  im  Gegeutheil  alle  Vorkommen 
in  den  Pampas  darauf  hindeuten,  dass  während  der  ganzen  Zeit 
ihrer  Bildung  keine  grösseren  klimatischen  Veränderungen  statt- 
gefunden haben. 

Natürlich  kann  die  Pampasformation  nur  nach  solchen  Löss- 
schichten  in  Stockwerke  eingetheilt  werden,  die  so  tibereinander 
liegen,  wie  sie  ohne  Unterbrechung  abgesetzt  worden  sind.  Da 
der  Löss  mit  der  Tiefe,  oder  besser  gesagt  nach  seinem  Alter  in 
Farbe  und  Beschaifenheit ,  Härte  und  Structur  sich  ändert,  so 
kann  bei  einiger  Uebung  das  Alter  einer  Schicht  bestimmt  wer- 
den, auch  wenn  dieselbe  von  keiner  jüngeren  Schicht  überUgert 
wird.  Bei  den  iiuvio  -  terrestrischen  und  lacustren  Ablagerungen 
ist  dies  jedoch  schwieriger  und  unsicherer  als  bei  den  äolischen 
Schichten,  und  es  muss  das  relative  Alter  aus  dem  Verhältniss 
der  Lagerung  zu  der  der  Giomdmasse  ennittelt  werden. 

Schon  seit  Jahren  habe  ich  die  Pampasformation  in  4  Stock- 
werke eingetheilt: 

1.  Humusschicht  oder  Terreno  Humus. 

2.  Obere  Pampasformation,  Pampeano  superior. 

3.  Mittlere  Pampasformation,  Pampeano  intermediär. 

4.  Untere  Pampasformation,  Pampeano  inferior. 

Obschon  die  asch-graue  Humuserde  von  dem  darunter  fol- 
genden hellgelben  Löss  des  Pampeano  superior  in  Farbe  und 
Beschaffenheit  abweicht,  so  ist  es  doch  nicht  möglich,  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  den  beiden  Schichten  anzugeben.  Dieselben  ge- 
hen so  allmählich  in  einander  über,  dass  man  nicht  sagen  kann: 
hier  hört  die  Humusschicht  auf.  und  da  fängt  der  Pampeano  su- 
perior an;  man  könnte  vielmehr  von  einer  Uebergangsschicht  vom 
Humus  zum  Löss  sprechen,  in  welcher  manchmal  Reste  von  aus- 
gestorbenen Thieren  gefunden  werden.  In  vielen  (Tegenden.  wie 
z.  B.  in  der  Nähe  von  Cordoba  erreicht  diese  Uebergangsschicht 
eine  beträchtliche  Mächtigkeit. 

DoERiNG  bezeichnet  den  Pampeano  superior  als  Piso 
eolitico;  da  aber  auch  die  Grundmasse  des  Pampeano  inter- 
mediär und  des  Pampeano  inferior  aus  äolischem  I^ss  besteht, 
so  könnte  diese  Benennung  zu  Irrthflmem  fuhren.  Zwar  wäre 
eine  passendere  Bezeichnung  als  Pampeano  aui>erior  för  diese 
hellgelben,    locker  gelagerten  Lössschichten    mit  den    dazu  gehö- 
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renden  lacastren  und  fluvio  -  terrestrischen  Ablagerungen  sehr  er- 
wünscht; denn  wenn  auch  dieses  Stockwerk  in  der  hier  in  Rede 
stehenden  Gegend  kaum  durchschnittlich  6  m  mächtig  ist,  so 
sind  doch  während  der  Entstehung  desselben  die  meisten  Säuge- 
thiere  ausgestorben,  die  zur  Zeit  der  Bildung  der  Pampasforma- 
tion gelebt  haben,  und  es  wäre  daher  in  paläontologischer  Hin- 
sicht zweckmässig,  wenn  man  von  einem  oberen  und  unteren 
Theil  des  Pampeano  superior  sprechen  könnte.  (In  vielen  anderen 
Gegenden  hat  dieses  Stockwerk  eine  sehr  bedeutende  Mächtigkeit, 
in  der  Nähe  von  Cordoba  über  30  m;  ich  habe  dort  die  unteren 
Schichten  nirgends  zu  Tage  treten  sehen.  Der  ganze  Löss  von 
Entre  Rios  entspricht  dem  Pampeano  superior.)  Dennoch  will  ich 
diese  Benennung  so  lange  beibehalten,  bis  die  Eintheilung  der 
Pampasformation  in  Stockwerke  eingehender  erörtert  ist  und  man 
zu  einer  einheitlichen  und  zweckentsprechenden  Benennung  kommt. 

Es  ist  mir  früher  aufgefallen,  dass  Ameghino  in  seinen 
Schriften  nirgends  von  dieser  Schicht  spricht,  und  dies  umso- 
mehr,  als  auch  die  Farbe  der  fossilen  Knochen  aus  diesem  Löss 
verschieden  ist  von  der  Farbe  der  Knochen,  welche  in  den  un- 
teren Stockwerken  vorkonmien.  Erklärlich  wird  dies  aber,  wenn 
man  in  seinen  ^Escursiones  Geologicas  etc."  liest,  dass  seine 
Theorien  über  die  Pampasfoimation  hauptsächlich  auf  am  Rio 
Lujan  gemachten  Beobachtungen  beruhen.  Trotzdem  er  behauptet, 
dass  nur  dort  alle  Schichten  vorkommen,  die  sich  während  der 
Bildung  der  Pampasformation  al)gelagert  haben,  scheint  die  be- 
treffende Schicht  dort  zu  fehlen,  wie  dies  in  der  Provinz  Buenos 
Aires  den  meisten  kleineren  Rios  und  Arroyos  entlang  der  Fall 
ist.  Sie  ist  hier  sehr  oft  durch  lacustre  Ablagerungen  ersetzt, 
weshalb  wohl  Ameghino  an  Stelle  des  Pampeano  superior  seinen 
Pampeano  lacustre  gesetzt  hat. 

Auch  zwischen  dem  Pampeano  superior  und  dem  Pampeano 
intermediär  kann  keine  Grenze  gezogen  werden;  letzterer  ist 
vielmehr  als  Uebergangsschicht  zwischen  dem  Pampeano  superior 
und  dem  Pampeano  inferior  zu  betrachten.  Sie  unterscheidet  sich 
zwar  von  beiden  in  Farbe  und  Structur,  ähnelt  aber  in  der  Nähe 
des  Pampeano  superior  mehr  diesem  und  hi  der  Nähe  des  Pam- 
peano inferior  mehr  dem  letzteren.  Alle  fossilen  Thierreste,  welche 
ich  nicht  in  liöss  mit  ausgesprochenem  Charakter  des  Pampeano 
superior  oder  des  Pampeano  inferior  finde,  bezeichne  ich  als  dem 
Pampeano  intermediär  angehörend.  Diese  gelbliche,  in's  Roth- 
braune übergehende,  ziemlich  festgelagerte  Lössschicht  hat  in  San 
Nicolas  eine  dui-chschnittliche  Mächtigkeit  von  4  —  6  m. 

Der  Löss  des  Pampeano  inferior  ist  an  seiner  dunkel -roth- 
braunen  Farbe,  seiner  Rauheit  und  sehr  festen  Lagerung  leicht 
erkenntlich  und  bildet  die  unterste  uns  zugängliche  Schicht.  — 
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Ich  lasse  hier  eine  Tabelle  der  von  mir  gefundeneu  Fossilien 
folgen,  worin  ich  die  Zahl  der  fossilen  Thiere  jeder  Art  angebe, 
sowie  auch,  in  welchen  Schichten  ich  sie  gefunden  habe.  Ich  ent- 
nehme die  Angaben  meinem  Tagebuche,  das  ich  seit  187B  führe. 

Vergleichende  Uebersicht  der  von  mir  in  der  Pampas- 
formation gefundenen  Fossilien.*) 


Zahl 

der 

gef. 

Indiv. 


Humus 


Pamp. 
snp. 


Pamp. 
inter. 


Pamp. 
infer. 


Hmno  sapiens 

Mac?iairodti8 

Canifiaef  gen.  div 

IJraufi  banaerensis     .     .     .     . 

—  Bemae 

MarsupiiUia 

Murini 

Myopotamxis  iHnmereywis    .     . 

Ctenomys 

Megamys 

iMgostoniiis 

Dolichotis 

Catna 

TyjyotßteHum  cristatiim      .     . 

—  Lmiseni   .    .     . 

—  n.  sp 

Toxodon  Bunneistei'i    .     ,     . 

—  Oweni 

—  sp.  div 

Haplodontherimn  Monlezuni  . 

—  Darwini 

Equua  ÄrgentinuJi   .     .     .     . 

—  sp.  div 

Hippidium 

McurcmcJienia 

Palaeotherium  sp.  div.  .     .    . 

Mastodon  sp.  div 

Suina 

Pacfiydermata  gen.  div.     .     . 

Palaeolamci 

Ctnms 

Megatfiennm  Amencani  .  . 
Meyatliei-ium  sp.  div.  ,  .  . 
ScdidoHierinvi  sp.  div.  .  .  . 
Leatodon  armatus    .... 

—  Vogti 


3 

9 
5 
2 

1 
1 
2 
5 

12 
1 

12 
1 
4 
5 
1 
1 
4 
4 

18 
1 
1 
1 

Iß 
4 
7 
8 

29 
1 
5 

10 

J8 

18 
4 

81 

^ 

1 


2 


2 

2 
1 


2 

2 

G 
1 
1 


8 

1 

1 

7 
2 

8 

H 


8 
0 
4 

12 
1 


1 

4 
8 
2 

1 

4 

10 

3 

2 
8 
1 

1 
3 
8 
1 


i 
2 

2 

1 

18 

8 
i 

9 
4 
4 

16 
4 


8 
1 

1 


1 
3 

1 
2 

1 
3 

1 

•• 


2 

7 

1 
2 

6 

3 

3 

3 


')  Bezüglich  der  in  dieser  Liste  vorkommenden,  noch  unveröffent- 
lichten ><amen  gilt  das  p.  39U  in  der  Fussnote  Gesagte  eheufalls. 
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Zahl 

der 

Humus 

Pamp. 

Pamp. 

Pamp. 

gef. 

sup. 

inter. 

infer. 

Indiv. 

X 

Lestodon  sp.  div 

6 

1 

Grypothei^mm  Dancnni 

2 

2 

" 

—            Moeschi 

1 

1 

— 

—           Bütimeyeri 

1 

1 

Myhdan  sp.  div 

11 

3 

6 

2 

Mylodon  rofmstuji     .     . 

1 

1 

DasypiM  villosus  (?) 

2 

2 

—        conurus     .     . 

3 

1 

1 

1 

EtUatus  Segudni  .     .    . 

18 

9 

7 

2 

—        sp.  div,  .    .    , 

14 

4 

8 

2 

Loricata  cingidata   . 

1 

— 

1 

Thoracophonts      .     .     , 

1 

1 

Glyptodim  Damesi    . 

1 

— 

1 

—         sp.  div.    . 

30 

1 

9 

13 

12 

Doedictirus  sp.  div.  . 

10 

7 

3 

Panochtfius  tuberculatw 

9 

8 

4 

4 

VogH     . 

1 

1 

Beyfida    , 

1 

— 

1 

Hophpfiorus  onrntus    , 

7 

4 

3 

—            Studeri 

1 

1 

Keüeri 

2 

1 

1 

—           sp.  div. 

20 

8 

9 

3 

—           degana 

1 

1 

Bilortcatoru$u  gen.  incert. 

16 

4 

9 

3 

Si 

imr 

na: 

403 

4 

116 

196 

97 

Ich  habe  hier  nur  solche  Thiere  angeführt,  von  denen  ich 
einen  grösseren  Theil  des  Skelets  gefunden  und  die  Lage  sowie 
die  Beschaffenheit  des  Terrains,  in  welchem  sie  sich  befanden,  im 
Tagebuche  notirt  habe.  Solche,  die  ich  in  früheren  Jahren  ge- 
funden und  von  denen  die  Angabe  der  Schichten  mir  jetzt  unge- 
nügend erscheint,  habe  ich  weggelassen;  da  ich  jedoch  erst  in 
den  letzten  Jahren  auf  die  fluvio-terrestrischen  Ablagerungen  auf- 
merksam geworden  bin,  so  können  doch  noch  Thiere  aus  älteren 
Schichten  in  neuere  gehören,  nie  aber  umgekehrt.  In  der  Humus- 
schicht habe  ich  nur  Reste  von  ausgestorbenen  Thieren  verzeichnet, 
die  ich  darin  gefunden  habe.  Natüiiich  wird  man  Reste  von 
allen  Thieren  darin  finden,  welche  in  der  Neuzeit  hier  gelebt  ha- 
ben; ich  habe  aber  solchen  nur  dann  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
wenn  ich  sie  im  Löss  getroffen  habe,  was  jedoch  selten  der 
Fall  war. 

Nach    Ameghino    hat  Bitrmeister    die    Fauna    der    ganzen 
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Pampasformation  in  zwei  Abtheilungen  gebracht  ^).  Derselbe 
sagt,  dass  Burmeibter  als  zum  Pampeano  inferior  gehörend  nur 
die  grossen,  ausgestorbenen  Säugethiere  aufzähle,  die  überall  im 
Pampaslöss  vorkommen,  und  zum  Pampeano  superior  beinahe  nur 
solche,  die  heute  noch  hier  leben.  Er  bezeichnet  diese  Einthei- 
lung  als  eine  sehr  willkürliche,  künstliche,  die  in  der  Stube  eines 
Gelehrten  gemacht  worden  sei  und  mit  der  Wirklichkeit  nicht  im 
Einklänge  stehe.  Zieht  man  aber  Burmeister's  Eintheilung  der 
Pampasformation  in  Betracht,  so  ist  dieselbe  im  Gegentheil  sehr 
richtig,  und  es  wäre  jede  andere  Eintheilung  der  Fauna  eine 
unnatürliche,  da  er  ja  unter  Diluvium  oder  Präglacial  die  ganze 
Lössablagerung  versteht  und  unter  Alluvium  oder  Postglacinl  die 
Humusschicht  und  die  heutige  Deltaablageiiing.  Mir  kommt  viel- 
mehr AMEGinNo's  Begriff  von  unserem  Pampeano  inferior  etwas 
unbegreiflich  vor.  indem  er  annimmt,  dass  blos  2  —  3  m  unter 
der  Oberfläche  liegende  Reste  nicht  dem  Pampeano  inferior  ange- 
hören können.  So  sagt  er  z.  B.  ^).  das  Mylodon  (jracüis,  welches 
sich  im  Museum  von  Buenos  Aires  befindet,  könne  nicht  dem  Pam- 
peano inferior  angehören,  weil  es  nur  2  m  unter  der  Oberfläche 
gelegen  habe.  Aehnliches  sagt  er  von  Panorhfhus  htbereulafus 
und  anderen  Thieren,  welche  Birheister  als  dem  Pampeano  inferior 
angehörend  bezeichnet.  Durch  diese  Kritik  zeigt  er.  dass  er 
einen  ganz  irrigen  Begriff  von  den  Stockwerken  der  Pampasfor- 
mation hat.  Weshalb  sollten  die  unteren  Schichten  an  den  be- 
treffenden Stellen  nicht  zu  Tage  treten  können?  Alle  Fossilien,  die 
Amec^hino  als  dem  Pampeano  inferior  angehörend  anerkennt,  stam- 
men aus  dem  Löss,  welcher  den  (»rund  des  Hafens  von  Buenos 
Aires  bildet,  und  er  glaubt,  dass  imr  dort  der  Pampeano  inferior  zu 
Tage  trete.  Gerade  das  Alter  dieses  Lösses  ist  aber  ein  sehr 
zweifelhaftes,  da  die  oberen  Schichten  fehlen  und  das  Terrain, 
so  viel  ich  gesehen  habe,  meist  nicht  aus  äolischen.  sondern  aus 
fluvio- terrestrischen  Ablagerungen  besteht.  Weil  diese  Gegend 
die  niedrigste  in  Bezug  auf  die  Hr)he  über  dem  Meeresspiegel 
ist,  so  ist  sie  deshalb  keineswegs  die  älteste.  Die  untere 
Pampasformation  bildet  ebensowenig  eine  wagerechte  Fache,  als 
die  obere,  sonst  müsste  sich  die  Schicht  in  Rosario  20  m  unter 
dem  Wassemiveau  des  Parana  befinden,  während  dort  sicher 
ebenso  alte,  ich  darf  sagen,  ältere  Schichten  bei  niedrigem  Wasser- 
stande zu  Tage  treten,  die  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden 
können,  da  sie  aus  äolischem  Löss  bestehen  und  von   allen  jün- 


*)  In  den  Werken,  welche  ich  von  Burmeister  besitze,  ist  diese 
Tabelle  nicht  vorhanden. 

*)  „Fonnacion  Pampeana",  p.  2S7. 
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geren  Schichten  Überlagert  sind,  die  Ablagemng  also  keine  Unter- 
brechung erlitten  hat.  Auch  sind  die  unteren  Schichten  nicht 
überall  von  einer  gleich  mächtigen  Schicht  der  oberen  Formation 
überlagert,  wie  dies  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Fossilien  in 
einer  bestimmten  Tiefe  liegen  müssten,  um  dem  Pampeano  inferior 
angehören    zu  können. 

Die  Begriffe ,  die  Ameghino  von  dem  Pampeano  inferior 
hat,  erklären  mir  auch  einige  Gegensätze  in  unseren  Tabellen 
über  die  Vertheilung  der  fossilen  Säugethiere  in  der  ganzen  Bil- 
dung. So  sagt  er  z.  B.,  das  Scdidolhei-mm  leptfjccphalum  komme 
häufiger  in  dem  Pampeano  inferior  vor,  während  sich  von  81  ver- 
schiedenen Scelidotherien ,  von  denen  ich  einen  grösseren  Theil 
des  Skelets  gefunden,  nur  3  in  dem  Pampeano  inferior  und  dagegen 
12  in  dem  Pampeano  superior  befanden.  Von  Hoplophorus  sagt  er 
das  Gleiche,  während  ich  von  31  ebenfalls  nur  5  in  dem  Pampeano 
inferior  und  12  in  dem  Pampeano  superior  gefunden  habe.  Ja,  ich 
schrieb  im  August  1881.  bevor  ich  noch  etwas  von  AMEomNo's 
Publicationen  kannte,  an  Prof.  Karl  Vogt  nach  Genf,  dass  ich 
schon  lange  im  Zweifel  sei,  ob  Scelidothermm  und  Hophphorua 
gleichzeitig  mit  dem  Toxodan  etc.  gelebt  haben,  da  ich  bis  zu 
jener  Zeit  diese  Thicre  nur  in  den  oberen  und  mittleren  Schich- 
ten getroffen  hatte. 

Femer  kommt  Ameghino,  nachdem  er  die  Fossilien  behan- 
delt, wie  sie  in  den  verschiedenen  Stockwerken  vorkommen,  zum 
Schlüsse,  dass  das  Typotherium  das  einzige  charakteristische 
Fossil  des  Pampeano  inferior  sei,  da  es  in  keiner  der  oberen  Schich- 
ten vorkonmie.  Das  Tfjpothermm  ist,  wie  sein  Bau  unzweifelhaft 
darihut,  ein  Säugethier,  welches  sich  hauptsächlich  im  Wasser 
aufgehalten,  und  zwar  allem  Anschein  nacli  wie  Ilydroclioerus  nur 
in  grösseren,  fliessenden  Gewässern.  Weil  die  Reste  desselben 
im  Löss  des  Hafens  von  Buenos  Aires  öfters,  im  Innern  der 
Pampas  nach  Ameghino  aber  gar  nicht  gefunden  worden  sind,  so 
ist  dadurch,  auch  wenn  diese  Angabe  richtig  wäre,  noch  nicht 
bewiesen,  dass  alle  Schichten  im  Innern  jünger  sind  als  die  des 
Hafens  von  Buenos  Aires,  sondern  wir  sehen  daraus  nur,  dass 
grössere,  fliessende  Gewässer  nicht,  oder  wenigstens  nur  selten 
vorhanden  waren.     Dies  wird  durch  meine  Funde  bestätigt. 

Ich  habe  in  San  Nicolas  zwei  vollständige  Schädel 
mit  anderen  Skelettheilen  und  zwei  vereinzelte  Unterkiefer  ge- 
funden, und  zwar  lagen  die  beiden  Schädel  und  der  eine  der 
Unterkiefer  in  fluvio-terrestrischen  Ablagerungen.  Der  eine  Unter- 
kiefer befand  sich  im  äolischen  Löss  des  Pampeano  inferior.  Der- 
selbe war  vielleicht  von  einem  Raubthiei*e  dahin  gebracht  worden, 
da  der  vordere  Theil  mit  den  Schneidezähnen  fehlte.    Den  anderen, 
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auch  nicht  vollständig  gebliebenen  Unterkiefer  fand  ich  ungefähr 
4  Stunden  von  hier  im  Ufer  des  Arroyo  Ramallo.  Der  eine 
Schädel  nebst  einem  grossen  Tlieil  des  Skeletes  lag  etwa  7  km 
von  hier  in  einer  senkrechten  Wand  der  Barranca  des  Pax-ana. 
Zu  Oberst  lag  nach  meiner  Schätzung  eine  4  —  5  m  mächtige 
äolische  Lössschicht  des  Pampeano  superior,  darunter  folgten  2  ui 
äoUschen  Lösses  des  Pampeano  hitermediar,  zuletzt  kam  bis  zu  der 
Stelle,  wo  die  Reste  lagen,  eine  1,5  m  mächtige  fluvio-terrestrische 
Lössablagerung,  die  sich  unter  dem  Deltaschlamm  des  Parana 
verliert.  Der  andere  Schädel  wurde  beim  Abgraben  der  Bar- 
ranca behufs  Enichtung  einer  Fabrik  fiU*  gefrorenes  Fleisch  ent- 
deckt. Der  Ort  betindet  sich  kaum  eine  Stunde  unterhalb  Sau 
Nicolas  am  Parana.  Als  die  Knochen  entdeckt  wurden«  benach- 
richtigte mich  HeiT  Hijbscher,  der  die  Arbeiten  zur  Herstellung 
der  Fabrik  leitete,  sofort,  damit  ich  dieselben  selbst  ausgraben 
könne.  Hier  hatte  ich  nun  Gelegenheit,  die  verschiedenen  Ab- 
lagerungen bis  in  eine  ziemliche  Tiefe  unter  dem  Wassemiveau 
des  Parana  genau  zu  messen.  Es  ergab  sich  folgendes  strati- 
giaphisches  Profil: 

1.  Aeolischer  Löss 3.85  m  |  Oberer  Pam- 

2.  Lacustrer  Mergel      ....     1.22  „  j     peano. 

3.  Fluvio- terrestrischer   Löss    bis 

ziu*  Stelle,  wo  die  Reste  lagen  1,10  ^  j 

4.  Fluvio -terrestrisches  Löss  .     .  0,94  „  I  Mittlerer  Pam- 

5.  Aeolischer  Löss 5,88  ^  i     peano. 

6.  Lacustrer  Mergel  .  1,85  „  } 

Wassemiveau  des  Parana. 

7.  Fluvio -terrestnscher  Löss  .     .     8,76 

8.  Aeolischer  Löss 4. 87 

9.  Fluvio -teiTestrischer  Löss  .  1,14 

10.  Aeolischer  Löss 2.50 

11.  Sand    ....     .     .     .     .     8.20 

Summa:  29,76 

Wäre  nun  das  Typaiherium  das  charakteristische  Fossil  des 
Pampeano  inferior,  so  würde  mehr  als  die  halbe  Höhe  der  ganzen 
Barranca  bei  San  Nicolas  dieser  Formation  angehören.  Auch  in 
Baradero  habe  ich  Reste  des  Typothcrium  in  «ler  mittleren  Panipas- 
formation  gefunden.  Das  Vorkonnnen  des  Tt^potherium  kaim  durch- 
aus nicht  als  Kennzeichen  für  das  Alter  eines  Stockwerkes  dienen. 

Trotz  der  zahlreichen  Funde  von  fossilen  Tliierresten .  die 
man  aus  der  Pampasformation  schon  besitzt,  genügt  doch  das 
Material  noch  lange  nicht,  um  Schlüsse  zu  ziehen,  die  sich  in 
Wirklichkeit  bewahrheiten. 


r> 


79 


Unterer  Pam- 
peano. 
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in.   Die  Fonnatioii  von  Entre  Rios. 

Bevor  ich  die  Entstehung  der  Pampasformation  behandle, 
will  ich  eine  kurze  Beschreibung  der  Formation  von  Entre  Rios 
folgen  lassen,  weil  ich  bei  Besprechung  der  ersteren  nothwendig 
auf  letztere  zu  sprechen  kommen  muss. 

Physikalische  Beschaffenheit.  Obschon  das  Ten-ain  von 
Entre  Rios  noch  als  Flachland  bezeichnet  werden  muss,  so  bildet 
dasselbe  doch  keine  so  vollkommene  Ebene  wie  das  der  Pampas. 
Es  wird  kreuz  und  quer  von  unzähligen  kleinen  Thälern  durch- 
zogen, die  gewöhnlich  von  einem  grösseren  oder  kleineren  AiToyo 
durchfiosseu  werden,  sodass  man  dieses  Land  eine  hügelige  Ebene 
nennen  könnte.  Die  Hügel  erreichen  aber  selten  eine  Höhe  von 
30  m;  in  früheren  Zeiten  sind  sie  entschieden  höhei*  gewesen. 

Von  Victoria  bis  nach  La  Paz  treten  dem  Pai'ana  entlang 
drei  Gebilde  zu  Tage.  Zu  oberst  befindet  sich  eine  Humus- 
schicht, unter  dieser  folgt  eine  Lössschicht  und  unter  der 
letzteren  die  Meeresablagerung  oder  besser  gesagt,  das  Delta 
von  Entre  Rios^),  Dieses  hat  schon  das  Interesse  und  die  Be- 
wunderung jedes  sich  mit  naturwissenschaftlichen  Studien  befas- 
senden Reisenden,  der  diese  Gegend  besucht  hat,  erweckt,  indem 
ihm  hier  ein  der  Tertiärformation  Europas  ähnliches  Gebilde 
schön  aufgeschlossen  zum  Studium  vorliegt.  Für  mich  ist  es 
schon  deshalb  von  grossem  Interesse,  weil  es  den  Untergrund  der 
hier  vorhandenen  Lössformation  bildet.  Dieses  Deltagebilde,  wenn 
man  nämlich  eine  Ablagerung  so  nennen  darf,  die  in  einem  Meer- 
busen entstanden  ist,  in  welchen  unzählige  Flüsse  gemündet  ha- 
ben, besteht  hauptsächlich  aus  Sand  von  verschiedener  Farbe  und 
verschiedenem  Koni,  ferner  aus  Thon  und  Muscheln  führenden 
Kalk.  Die  Lagenmgsverhältnisse  sind  je  nach  der  Oertlichkeit 
sehr  verschieden. 

Beschaffenheit  der  Schichten.  Im  Hafen  von  La  Paz 
befindet  sich  als  oberste  Schicht  der  Bairanca  eine  Schicht 
Humuserde  von  beinahe  0,5  m  Mächtigkeit;  danmter  folgt  eine 
r 0  s  t  g e  1  b  e ,  etwa  5  m  mächtige  L  ö  s  s  läge  von  ähnlicher  Beschaf- 
fenheit wie  der  Löss  des  Pampeano  superior  in  San  Nicolas;  dann 
trifft  man  eine  hellgraue,  ziemlich  sandhaltige  Lössschicht, 
in  welcher  ziemlich  viele  Toscas  vorkommen.  Diese  ist  nicht 
ganz  10  m  mächtig.  Nach  ihr  kommt  eine  Sandschicht,  welche 
die   Grundmasse    der  Dcltaablagenmg  bildet,    hier  aber  nur  eine 


*)  Unter  dieser  Ablagerung  habe  ich  bei  niedrigem  Wasserstande 
des  Parana  an  zwei  Stellen  wieder  eine  Lössbildung  getroffen. 
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Mächtigkeit  von  etwas  über  10  iii  hat.  Sie  variirt  etwas  in 
Farbe  und  Grösse  des  Korns,  doch  ist  die  Grundfarbe  gelblich 
grau.  Unter  dieser  Sandschicht  folgt  ein  rother,  geschich- 
teter Sand,  der  etwa  0.4  m  mächtig  ist  dann  ein  grau-gelber 
Sandstein  von  0,5—1  m  Dicke;  derselbe  zeigt  ein  nordöstliches 
Fallen.  Darunter  befindet  sich  ein  rot  her  Sandstein  mit  der 
nämlichen  Neigung,  wie  der  vorige,  er  ist  aber  theilweise  in  Qnarzit 
verwandelt.  Bei  mittlerem  Wasserstande  des  Paraiia  ragt  er  nur 
wenig  und  nur  stellenweise  über  den  Wasserspiegel  hervor. 

Etwa  eine  Stunde  oberhalb  La  Paz  habe  ich  an  Stelle  des 
rothen  Sandsteins  eine  Lössschicht  getroffen,  -deren  Löss  sich 
weich  anfühlt,  fest  gelagert  ist  und  eine  rothe  Farbe  hat;  sie 
ragte  nur  wenig  über  den  Wasserspiegel  des  Parana  hervor  und 
war,  wie  der  rothe  Sandstein,  von  einem  grauen  Sandstein 
überlagert.  Burmeister*)  erwähnt  eine  Thon schiebt,  die  von 
La  Paz  bis  Corrientes  die  Barranca  bilde  und  von  d'Orbigny 
studirt  worden  sei.  Er  bezeichnet  dieselbe  als  Terciär  inferior 
und  sagt,  dass  sie  beim  Gnaben  eines  artesischen  Brunnens  in 
Buenos  Aires  unter  dem  marinen  Sande,  auf  welchem  die  Panipas- 
fonnation  dort  niht,  wieder  getroffen  worden  sei  und  daselbst 
eine  Mächtigkeit  von  240  m  habe. 

Ganz  kürzlich  traf  ich  bei  meiner  zweiten  Reise  nach  Entre 
Rios,  die  ich  bei  niedrigem  Wasserstande  des  Parana  unternom- 
men hatte,  bei  der  Ortschaft  Di  am  ante  unter  dem  marinen  Sande 
an  einer  Stelle  eine  ganz  ähnliche  Lössschicht.  die  auf  eine 
Strecke  von  etwa  200  m  dem  Parana  entlang  etwas  über  das 
Wasser  hervorragte.  Ich  befand  mich  in  Begleitung  des  Herrn 
MoNLEZUN  von  San  Nicolas,  welcher  mich  öfters  auf  meinen 
P^xcursionen  begleitete  und  den  Pampaslöss  gut  kennt.  Als  ich 
die  Schicht  entdeckte,  rief  ich  ihn  zu  mir  und  fragte  ihn.  was 
er  zu  diesem  Gestein  sage.  Seine  Antwort  lautete:  ,Das  ist  ja 
Löss ,  wie  wir  ihn  in  San  Nicolas  zu  unterst  im  Flussbett  bei 
der  Mühle  am  Ramallo  haben.  *^  Ich  hätte  zwar  der  Bestätigung, 
dass  es  Löss  des  Pampeano  inferior  «^ei.  nicht  gebraucht,  wollte 
aber  sehen,  ob  Herr  Monlezun  ihn  auch  erkenne,  da  Löss  von 
dieser  Beschaffenheit  in  San  Nicolas  nur  selten  und  blos  in  den 
tiefsten  Niveaus  des  Pampeano  inferior  vorkommt. 

Zu  meinem  gi'össten  Bedauern  wurde  meine  Reise  plötzlich 
unterbrochen ;  eine  dringende  Angelegenheit  rief  mich  nach  Hause, 
und  so  konnte  ich  die  Ijitersuchungen  nicht  weiter  fortsetzen. 
Ich  zweifle  aber  nicht  daran,  dass  auch  noch  an  anderen  Stelleu 
in  Entre  Rios  Lössschichten  bei  niedrigem  Wasserstande  des  Pa- 


^)  „Anales  de  Buenos  Aires",  p.  I2(K 
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rana  zu  Tage  treten  und  meine  schon  lange  gehegte  Yermuthung 
bestätigen,  dass  die  marine  Ablagerung  dort  auf  einer  Lössfor- 
mation  ruht.  Trotz  meiner  Bemühungen  ist  es  mir  aber  nicht 
gelangen,  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln,  ob  dieser  Löss  mit  dem 
betreffenden  Löss  der  artesischen  Brunnen  in  Buenos  Aires 
identisch  ist.  Unter  den  Gesteinen,  welche  der  Bohrer  dort  zu 
Tage  förderte  und  die  im  dortigen  Museum  deponirt  sind,  be- 
finden sich  nur  diejenigen  des  marinen  Sandes;  die  der  unteren 
Schichten  fehlen  ganz  *).  Dass  aber  der  Löss,  welcher  sich  unter 
dem  marinen  Sande  in  £ntre  Bios  befindet,  .der  nämliche  ist 
wie  derjenige,  welcher  an  einigen  Stellen  zu  unterst  in  der  Pampas- 
formation an  die  Oberfläche  tritt,  steht  bei  mir  ausser  Zweifel. 
Auch  Ameghiko  hat  kfirzlich  von  einer  Schicht  gesprochen,  die 
▼on  ihm  am  Rio  Lujan  getroffen  worden  nnd  älter  sei  lüs  seine 
Formacion  Pampeana.  Es  ist  dies  von  grosser  Bedeutung,  ganz 
besonders  fUr  die  Bestimmung  des  Alters  der  Pampasformation. 

Bis  etwa  10  Stunden  unterhalb  La  Paz  zeigen  die  Bar- 
rancas  ziemlich  die  gleiche  Beschaffenheit;  nur  bin  ich  dem 
rothen  Sandstein  nicht  mehr  begegnet,  und  die  Schichten  werden 
allmählich  mächtiger  und  die  Barrancas  deshalb  höher.  Beson- 
ders nimmt  der  sich  tlber  dem  marinen  Sande  befindende  Löss 
an  Mächtigkeit  zu.  Bis  hierher  habe  ich  keine  fossilen  Reste 
gefunden,  dagegen  kommen  in  allen  Schichten,  sowohl  im  Sande 
als  auch  im  Löss  und  in  der  Humusschicht  spärlich  kleine  Ge- 
röllstttcke  vor,  von  denen  die  grössten  noch  nicht  den  Umfang 
einer  Baumnuss  haben;  die  meisten  derselben  trifft  man  im  Sand. 
Bei  La  Paz  sind  sie  häutiger  als  wdter  stromabwärts,  wo  sie 
immer  seltener  werden.  Von  hier  an  fand  ich,  anfangs  seltener, 
weiter  unten  aber  massenhaft,  verkieseltes  Holz  im  Sande  einge- 
lagert; auch  traf  ich  im  unteren  Niveau  desselben  Reste  von 
Landsäugethieren,  Fischen,  Reptilien,  femer  Krebse,  Koprolithen 
und  hie  und  da  auch  Muscheln. 

Bei  der  kleinen  Ortschaft  Cerritos  verändeil  sich  die  Bar- 
ranca  wesentlich.  Ein  Flüsschen  hat  hier  dieselbe  durchbrochen. 
Von  hier  aus  haben  wir  nun  eine  Meeresablagerung,  und 
zwar  zeigen  die  Barrancas  von  diesem  Flttsschen  an  ziemlich  die 
nämliche  Beschaffenheit  bis  zu  der  Ortschaft  Victoria,  von  wo 
an  ich  sie  dann  nicht  mehr  weiter  verfolgt  habe.  Die  abwech- 
selnden Sand-  und  Thonschichten  enthalten  Muscheln  in  grosser 
Menge.  Bei  Victoria  habe  ich  in  der  marinen  Ablagerung  keine 
Säugethierreste  mehr  gefunden;  dagegen  konunen  solche  im  Löss, 


^)  BuRMEisTER  Spricht  zwar  von  rothem  Thon  und  nicht  von  Löss, 
er  bezeichnet  aber  auch  den  Pampaslöss  als  Thon. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  S.  27 


408 


der  hier  am  mJLchtigsten  entwickelt  ist.  sehr  häufig  vor.  Zwei 
Stunden  oberhalb  der  Stadt  Parana  habe  ich  das  letzte  Stftck  ver* 
kieselten  Holzes  gefunden.  Die  Barraaca,  anf  der  die  Stadt  Pa* 
rana  gebaut  ist,  scheint  der  Mittelpunkt  der  marinen  Ablagerun- 
gen zu  sein;  hier  kommen  die  mannichfaltigsten  Veränderungen 
in  Bezug  auf  Schichtung  und  Material  vor. 

Herr  Bravard  ^)  hat  eine  sehr  detaillirte  Schüdenmg  von 
der  Reihenfolge  der  Schichten  zweier  in  der  Nähe  der  Stadt 
Parana  liegenden  Stellen  gegeben.  Ich  habe  mich  nicht  lange 
genug  in  dieser  Gegend  aufgehalten,  um  alle  die  kleinen  Ab- 
wechslungen 80  unterscheiden  zu  können,  wie  er  es  im  Stande 
war;  ich  üand  vielmehr  die  Grenzen  der  meisten  Schichten  ganz 
unbestimmbar.  Als  ich  nach  meiner  Räckkehr  von  Entre  Bios 
Bravard*  s  Monographie  las,  welche  BuRKsiarKR  im  dritten  Bande 
der  ^Anales  del  Museo  Publice  de  Buenos  Aires ^  eben  veröf- 
fentlicht hatte,  war  ich  ganz  erstaunt  zu  sehen,  mit  welcher  Ge- 
nauigkeit die  Mächtigkeit  jeder  einzelnen  Schicht  angegeben  war. 
Ich  könnte  nicht  sagen,  dass  eine  der  Angaben  nicht  richtig 
wäre;  die  Reihenfolge  und  Zahl  der  Schichten  ändert  sich  aber 
oft  auf  ganz  kurzen  Strecken  sehr,  und  nur  einzelne  Ablagerun- 
gen dehnen  sich  auf  grössere  Flächen  aus.  Dessenungeachtet 
gebe  ich  hier  die  Reihenfolge  der  Schichten  so  an,  wie  sie  Bra- 
vard von  der  Qnebrada  beim  Kalkofen  von  Garrigo  aufgezeich- 
net hat,  da  sie  das  beste  Bild  von  der  mannichfaltigen  Abwechs- 
lung der  Schichten  giebt. 

1.  Humusreiche  Ackererde  (Tierra  vegetal)    .     1,00  m 

2.  Sandiger  Thon  (Löss),  der  in  Bezug  auf  Ma- 
tcrialund  Farbe  dem  der  Provinz  Buenos  Aires 
ähnlich  ist  und  auch  wie  dieser  Kalkconcre- 
tionen  enthält.  (Fossilien  hat  Bravard  in  dieser 
Schicht  nicht  gefunden  (!)) 3,50  „ 

3.  Sehr  feinkörnige  Erde  von  einer  schmutzig 
weissen  statt  gelben  Farbe.    (Es  ist  dies  Löss 

von  weiss-graaer  Farbe) 2,20  „ 

4.  Feinkörniger,  geschichteter  Sand,  sehr 
hart,  von  grauer  Farbe,    mit  Austern,  Pecfen 

und  Abdrücken  von  anderen  Muscheln  .     .     .     1,00  „ 

5.  Harter  Kalkstein  mit  nnregelmässigeu,  klei- 
nen Hohlräumen,  die  inwendig  mit  Kalkconcre* 
tionen  angefüllt  sind.  Es  befanden  sich  wenige 
Muscheln  darin 0,20  - 
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6.  Feinkörniger,     geschichteter,     weisser 

Sand 0,20  m 

7.  Kalkstein,  ähnlich  demjenigen  von  Schicht  5     0,55  „ 

8.  Geschichteter,  grünlicher  Thon     .     .     .     0,10  „ 

9.  Weisse  Kalkbreccieu,  ohne  Fossilien    .     .     0,15  „ 

10.  Geschichteter  Kalkstein  mit  kleineren  Hohl- 
räumen,  als  die  Schichten  5  und  7   zeigen  0,35  ^ 

11.  Kalkhaltiger,  geschichteter,  weisser 
Sand,  iu  welchem  man  Austern  und  mitunter, 
wenn  auch  selten,  Steinkeme  von  Area  und 
CtftJierea  findet 0,55  „ 

12.  Geschichteter  Kalkstein.  Dieser  weist  eine 
eigenthttmliche  Schichtung  auf;  statt  dass  die 
Schichten  parallel  laufen,  fallen  sie  sammt  den 
unteren  mit  einem  Winkel  von  fast  40 '^  nach 
Nordosten  ein 0,80  „ 

13.  Weisser  Quarzsand,  manchmal  durch  Kalk- 
cement  zu  einer  festen  Masse  verkittet,  der  in 

diesem  Falle  mit  Säuren  aufbraust  (Sandstein)     0,10  „ 

14.  Grünlicher,  aussergewöhnlich  feiner 
Thon,  der  von  ganz  dünnen  Sandschichten  in 
horizontaler  Richtung  durchzogen  ist     .     .     .     0,20  ^ 

15.  Feiner,  weisser  Sand  mit  sehr  vielen  Austern. 
Dieser  Sand  bildet  cylindrische  Verästelungen,  die 
in  die  unteren  Thonschichten  eindringen,  ja  diese 
manchmal  ganz  durchkreuzen.  Sie  haben  einen 
Durchmesser  von  3  — 10  und  manchmal  noch 
mehr  Centimeter  und  verzweigen  sich  unregel- 
mässig wie  die  Wurzeln  von  Bäumen.  Manch- 
mal sind  sie  von  Manganoxydflecken  ganz  be- 
deckt. Aus  den  angegebenen  Gründen  ist  die 
Mächtigkeit  dieser  Schichten  sehr  veränderlich 
und  deshalb  schwer  zu  bestinunen;  nichtsdesto- 
weniger schätzt  Bkavard  sie  annähernd  auf   .     0,15  „ 

16.  Grünlicher  Thon,  ähnlich  der  Schicht  No.  14, 

mit  Abdrücken  von  Cytherea  ......     0,50  „ 

17.  Geschichteter  Sand  mit  Kalkcement?  (wohl 
Sandstein)  mit  gegen  20  abwechselnd  weiss  un4 
schwarz  gefärbten  Lagen;  die  schwarzen  wer- 
den ihi-e  Farbe  dem  in  beträchtlicher  Menge 
vorkommenden  Mauganoxyd  zu  verdanken  haben     0,20  „ 

18.  Sehr  feiner,  geschichteter,  grünlicher 
Thon;  die  Schichten  sind  durch  ganz  dünne  La- 
gen   von  weissem,    mit  Kalkstaub    gemischtem 
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Sand  getrennt.  Diese  Schicht  enthält  zahlreiche 
Abdrücke  einer  Cytherea-Ari,  welche  verschie- 
den ist  von  der  in  den  übrigen  Schichten  vor- 
kommenden, und  in  den  dtlnnen  weissen  Sand- 
lagen befanden  sich  einige  sehr  unvollständige 
Gehäuse  einer  Schnecke,  wahrscheinlich  PAo- 
sianeUa,  Leider  waren  die  Reste  so  unvoll- 
ständig, dass  sie  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt 
werden  konnten 0,55  m 

19.  Grünlicher  Thon,  der  sich  sehr  gut  zur 
technischen  Benutzung  eignen  würde,   weil  gar 

keine  fremden  Einschlüsse  darin  vorkommen   .     1,00  „ 

20.  Schwärzlicher,  sehr  feiner  Sand,  in  wel- 
chem Austern  vorkommen 0,15  „ 

21.  Grünlicher  Thon,  ähnlich  demjenigen  der 
Schicht   19 0,30  „ 

22.  Sehr  harter,  feinkörniger,  dunkler  Sand, 
der  fester  gelagert  ist  als  alle  übrigen  Schich- 
ten und  an  den  Abhängen  gleich  einem  Ge- 
simse vorsteht     .     * 0,0B  „ 

23.  Thon,  ähnlich  demjenigen  der  Schichten  19u.21     0,70  „ 

24.  Grünlicher,  thoniger  Sand 0,15  „ 

25.  Grünlicher,   sandiger  Thon,  mit  Austern  .     0,30  „ 

26.  Austernbank,    deren    Schalen    durch    einen 

grauen  Sand  zusammengehalten  werden  0,15  „ 

27.  Grünlicher,  thoniger  Sand.  Diese  Schicht 
ist  durch  eine  Muschelbank  in  zwei  gleiche  Hälf- 
ten getheilt;  in  derselben  hen*scht  eine  Arca-Art 
vor,  welche  verschieden  ist  von  der  Area  Bon- 
plandiana, die  d'Orbiony  und  Darwin  in  einer 
benachbarten  BaiTanca  gefunden  haben  .     .     .     4,20  „ 

28.  Muschelbank,  deren  Schalen  in  einem  gelb- 
grünen Sande  gelagert  sind.  Die  zusammen- 
gehörenden Schalen  der  Muscheln  linden  sich 
fast  immer  auf  einander;  sie  gehören  haupt- 
sächlich folgenden  Arten  an;  1.  Osfrea  Patu- 
gonica  und  0.  Alverezi,  2.  Pecten  Paranensis 
und  P.  Darrinif  8.  Area  Bonplandiana  und 
mitunter,  wenn  auch  selten,  die  in  der  vorher- 
gehenden Schicht  so  häutig  vorkommende  Area- 
Art.  4.  Verschiedene  Cardien,  darunter  Car- 
dium  platense,  5.  Venus  Münsferi.  6.  Wahr- 
scheinlich die  Muschel,  die  D'ORBKiNY  für  eine 

neue   Ttllina- Art  hielt 0,30  „ 
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29.  Bunter,  thoniger  Sand,  welcher,  abgesehen 
von  Farbe  und  Härte,  eine  sehr  homogene  Masse 
bildet.  In  demselben,  sowie  auch  in  den  be- 
nachbarten Lagen  konunen  sehr  häufig  Reste 
von  Fischen  und  Reptilien  vor,  sowie  abge- 
schliffene Steinkeme  von  Muscheln .  und  Kopro- 
lith^ von  Säugethieren.  Diese  Sandschicht  ver- 
liert sich  unter  der  Delta- Ablagerung  des  Parana, 
weshalb  ihre  Mächtigkeit  nur  bis  zum  Wasser- 
niveau des  Flusses  angegeben  werden  kann. 
(In  dem  dieser  Schicht  entsprechenden  Sande  hat 
Bravard  Reste  von  SäugeUiieren,  einem  Nager, 
einem  Anaplotherium  und  Paikteotlierium  gefun- 
den« £r  \si  der  Ansicht,  dass  sowohl  die 
Steittkerne  der  Muscheln  al9  die  Koprolithen 
und  SäugethieiTcste  von  Bächen  oder  Flüssen 
aus  einer  älteren  Formation  ausgewaschen  und 
hier  wieder  abgelagert  worden  seien,  also  einer 
älteren  Periode  als  diese  marineu  Sandiager 
angehören.) ,     .     .  13,00  m 


Totale  Höhe  der  Barmnca:  32,63  m 

Von  Cerrito  bis  nach  Victoria  trifft  man  überall  in  den 
marinen  Schichten  Ablagerungen  von  solchem  Material,  wie 
die  Meereswogen  an  den  flach  in's  Meer  sich  senkenden  Ufern 
es  auswerfen*  Manche  Kalksteingruben  bestehen  nur  aus  Mu- 
schelfragmenten und  Sand ,  wie  ich  an  der  Meeresküste .  bei 
Bahia  Bianca  Gelegenheit  hatte,  aus  solchem  Material-  bpste- 
hende  Wälle  zu  sehen,  welche  das  Meer  bei  Eintritt  der  £bbe 
zurücklässt.  Dort  wie  iüer  findet  man  in  diesen  Ablag^imgen 
vereinzelte,  gut  eriialtene,  vollständig  mit  Sand  und  Sohalfrag- 
meuten  ausgefüllte  Muscheln;  auch  linden  sich  darin  nicht  selten 
Knochenstücke  und  Zähne  von  Fischen.  Solche  Auswürfe  kom- 
men in  allen  Niveaus  vor,  jedoch  häutiger  in  den  unteren  als  in 
den  oberen;  oft  trifft  mau  mehrere  in  gewissmi  Abständen  über 
einander  gelagert.  Ebenso  oft  sieht  mau  Aiuiternbänke  in  gerin- 
gen Abständen  über  einander  liegen,  welche,,  unter  sich  parallel, 
in  den  Barrancas  hinziehen.  Manchmal  sind  sie  auch  in  fast  hori- 
zontaler Lagerung  über  gi'osse  Flächen  ausgedehnt. 

Die  Landsäugethiere  habe  ich  stets  nur  in  Ablagierungen 
getroffen,  die  sich  hauptsächlich  durch  eine  dunklere  Farbe  von 
dem  übrigen  Gestein  unterscheiden  und  blos  in  den  unteren  Ni- 
veaus vorkommen.  Ich  zweifle  sehr,  ob  sie  überall  im  Sande 
getroffen  werden,  wie  dies  mit  den  Muscheln  und  dem  Holae  der 
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Fall  ist.  Sehr  oft  habe  ich  Reste  von  Landsftugethieren  in  der 
Höhe  des  Wasserniveau* s  des  Parana  gefunden,  welche  sich  nicht 
mehr  an  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  befanden.  Das  Wasser 
des  Parana  unterwühlt  nämlich  beständig  die  aus  Sand  beste- 
henden Barrancas,  wodurch  Einstürze  erfolgen.  An  solchen  Stellen 
schwemmt  dann  das  Wasser  den  Sand  und  das  leichtere  Material 
weg,  während  das  gröbere  Material  und  die  Fossilien  zurück- 
bleiben. 

Dass  Land-  und  Meeresthiere  nicht  mit  einander  gemischt 
vorkommen,  ist  eine  ganz  falsche  Behauptung;  ich  habe  sie  sehr 
oft  in  ihrer  ursprünglichen  Lagerung  bei  einander  gefunden. 
Oberhalb  der  Stadt  Parana  beifiiidet  sich  z.  B.  ein  Sandstein- 
lager, in  welchem  massenhaft  liand-  und  Meeresthiere  vorkommen. 
An  dem  abgeschliffenen  und  polirteh  Aussehen  der  Knochen  der 
Landthiere  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  sie  von  fliessenden  Gre- 
wässem  dahin  gebracht  worden  sind,  wo  wir  sie  eingelagert 
finden ,  wenn  auch  manche  derselben  keinen  ■  weiten  Transport 
erlitten  haben  dürften.  Die  Ansicht  Bravakd*s,  dass  sie  aus 
einer  älteren  Erdschicht  vom  Wasser  ausgewaschen  und  auf  se- 
cundäre  Lagerstätte  gebracht  worden  seien,  ist  entschieden  un- 
richtig. Ich  habe  viele  Thierreste.  darunter  namentlich  auch 
Kieferstücke  gefunden,  die  eine  solche  Behandlung  nicht  ausge- 
halteti  hätten.  Diese  müssen  im  Gegentheil  in  ganz  frischem 
Zustande  hierher  transportirt  worden  sein,  damit  sie  so  gut  er- 
halten bleiben  konnten.  Bravakd  hat  übrigens  nur  sehr  wenige 
Reste  von  Säugethicren  hier  gefunden;  die  hierher  gehörigen 
FUnde  stammen  aus  ganz  neuer  Zeit.  Auch  aus  den  Löss- 
schitththt,  die  sich  über  der  marinen  Ablagerung  befinden,  kannte 
mfen  früher  keine  Fossilien.  Ich  habe  meine  Funde  in  diesen 
Schichten  hauptsächlich  in  der  Gegend  %'On  Victoria  bis  nach 
Diamante  gemacht  und  zietnlich  das  Nämliche  gefunden  wie  in 
der  Pampasformation.  Von  der  Stadt  Parana  an  weiter  strom- 
aufwärts habe  ich  im  Löss  keine  Fossilien  mehr  entdeckt;  ich 
will  damit  jedoch  nicht  behaupten,  dass  keine  vorkommen,  denn 
ich  hatte  mein  Hauptaugenmerk  auf  die  marine  Ablagerung  ge- 
richtet. Dagegen  findet  man  hier  sehr  viel  Gyps  im  Löss  ein- 
gelagert; ja  beinahe  aller  iryi^n,  der  hier  zu  Lande  verbraucht 
wird,  stammt  aus  diesen  Schichten. 

Obschon  die  Grenzlinie  zwischen  dem  Löss  und  der  darunter 
liegenden  Sandschicht  keine  scharfe  ist,  kann  man  diese  doch 
vom  Wasser  aus  schon  von  Weitem  erkennen.  Die  hellgrave 
Lössschicht,  die  bei  La  Paz  eine  ziemliche  Mächtigkeit  hat. 
verliert  sich  bei  Diamante  ganz.  Während  von  La  Paz  an  un- 
gefähr 100  km  stromabwärts   die  Lössschicht    sich    in  einer    ge- 
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wissen  Höhe  parallel  mit  dem  Wasserniveau  des  Parana  hinzieht, 
ist  weiter  unten  die  Mächtigkeit  der  marinen  and  Lössschichten 
\ie\  unregelmAssiger,  indem  die  Barranca  in  ihrer  ganzen  Höhe 
manchmal  nur  aus  marinen  Schichten,  manchmal,  wenn  auch 
seltener,  nur  aus  Löss  besteht. 

Organische  Reste  der  Deltabildung.  Ich  lasse  hier 
ein  Yerzeichniss  der  Land-  und  Meeresthiere  folgen,  welche  in 
den  marinen  Ablagerungen  gefunden  worden  sind.  Die  Land- 
sängethiere  sind  von  Herrn  Axbohino  bestimmt  und  im  Boletin  der 
Akademie  von  Cordoba  mit  kurzen  Angaben  der  Hauptcharaktere 
aufgefQhrt  worden.  Da  er  die  bedeutende  Sammlung  von  Sca- 
LABRiNi  bearbeitete,,  so  stellte  ich  ihm  auf  seinen  Wunsch  hin 
auch  meine  Säugethierreste,  die  ich  damals  aus  diesen  Ablage- 
rungen besass,  zur  Verfügung.  Ich  nenne  nur  die  Namen  und 
verweise  im  Uebrigen  auf  genanntes  Boletin. 

Die  Meeresthiere  führe  ich  so  an,  wie  sie  Bravard  auf- 
gezählt hat.  Leider  hat  er  die  neuen  Arten,  welche  er  gefunden, 
nur  mit  Namen  belegt,  ohne  sie  zu  beschreiben.  Die  Samm- 
lung wurde  später  Privat eigenthum  Burheister' s,  der  sie  aber 
auch  nicht  beschrieben  hat,  obschon  er  die  Monograpliie  Bravard' s 
reproducirte.  Ich  kann  also  nicht  wissen,  ob  sich  die  von  mir 
gemachten  Funde  mit  jenen  Namen  decken. 

Carnivora. 

Urstna. 
Cyonasua  curgenüna  Amegh., 
Arctotfietnum  t^etuatum  Aheoh. 

RodewHa* 

Eryomyina, 
Lagostomus  nntiquus  Ameoh., 
Megamys  pcUagonienets  Laur., 

—  Lauriüardi  Aheqh., 

—  depressidens  Amegh., 

—  Holmhergi  Amegh., 

—  laeoigatus  Amegh., 

—  JRacedi  Amegh., 

Muriformia, 
Myopotnmus  paranensis  Amegh. 

Hydrochoerus  paranensü  Amegh., 
Cardiatherium  Doeringi  Amboh«, 
—  petrosum  Aihboh, 
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Cardtaiherium  dewtimlatum  Ameoh., 

—  minuiMm  Ahboh., 
Procardiatherium  gimplicidens  Amboh., 

—  crassum  Abosgh., 

Cardiomya  cavinus  Ahbgh., 
Cardiodon  Marshi  Amegh., 
—  Jjeid^  Ambgb., 

Procavia  mesopatafnica  Amsgh., 
Caviodon  multipltcatus  Amkgh. 

Vielleicht  hierher  gehörig 
Paradoxymys  cancriporus  Ameoh., 

—  —  sp.  nov.  A., 

—  —  sp.  nov.  B. 

Pentadactyla. 

Toxodentia. 
Toocodon  paranensis  Laur., 

—  plicidens  Amegh., 

—  foricurvatus  Amegh., 
ToxodontJierium  compressutn  Amegh., 
Häplodontlierium   Wüdei  Amegh. 

TypotheridecL 
Frotypotherium  antiquum  Amegh. 

PeriHSodaetyla. 

Macrauchenideck 
Scalahrinitherium  Bravardi  Amegh., 

—  Bothi  Amegh., 

Oxyodontherium  Zehallosi  Amegh., 
Mesarhinus  piramidatug  Amegh., 

Sqwina, 
Hipphaphus  entrerianus  Amegh. 

Tapir  oide(L 
Eibodon  limbahis  Amegh. 

Artitklactyla. 

Anoplotheridea, 
JBrachytherium  cuspidatum  Amegh. 

Protovervtna, 
Proterotherium  cerüioides  Amegh. 

Edentat€i. 

TardigradcL 
Ortotherium  laticurvatum  Amegh., 
Olygodan  psetidokstaides  Amegh. 
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Gravigrada. 

Mylomofpha, 
PromegcUherium  smaltatum  Ameqh., 
Megatherium  anüquum  Amegh., 
Stenodon  modtcüs  Amegh., 
Grypatherium  Darmni  POwbn, 
Interodon  crassidens  Ameor., 
Mylodon?  ambiguus  Amboh., 
Pron^lodon  paranensis  Amegb., 
Pseudolestodon  (sp,?). 

Bodtmorpha, 
Lestodon  antiquus  Ameoh., 
Diodomus  Copei  Amegh., 
FKomorphus  mutüatus  Amegh., 
—  röbustus  Ameoh. 

JLaricata» 

Qlyptodontia, 
Palaehopkphorus  Scaiabrimi  Amegh., 

—  pressulus  Amegh., 

Euryurus  interundcnhis  Ahegh., 
Protoglffptodon  primformis  Amegh. 

Mesodonii<x* 
Chlampdoüierium  paranense  Amegh. 

Pt/nnipedia. 

Phocina, 
Oiaria  Fischeri  Gerv.  u.  Amegh. 

Cet€ice€u 

Zeuglodonttdea, 
Saurocetis  argentmus  Burmbister. 

Belphinoidea. 
Palaeopontoporia  paremensis  Brat. 

Balaenoidea. 
Balaena  dubia  Brav. 

ReptUia. 

Emys  paranensis  Brav., 
Crocodäus  austrdlis  Brav., 
Schlange. 

Pisces. 

Chondropierygii 
Squalus  eocenua  Brav., 
—      obliqudens  Brav., 
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Lamna  untouspidens  Bbav., 

—  elegans  Ag., 

—  mmplibimdena  Bbay., 

—  se»Tidens  Bbav., 
Myliobates  americanus  Brav., 

Aeanthopterygti. 
Sargus  incertus  Bkav., 
Sparus  antiguus  Brav., 
Silurus  Ägassiei  Brav. 

Mollusca. 

Pect  in  ih  ranch  icu 
Margarifa  puncfuJlnta  Brav., 

—  striata  Brav., 
SccUaria  minuta  Brav., 
Littorina  giganfea  Brav., 
PhasianeUa  fossiUs  BftAV., 
Cerithi^m  americammi  Brav., 
Yolwta  alta  Sowersy,  Darwin. 

Acephala, 
Ostrea  pntagonica  d'Orb., 

—  Atvarczi  d'Orb.. 

—  elongata  Brav., 

—  sitranguiUUa  Brav., 

—  entresiana  .Bfuv.,. 

—  axiüata  Brav., 

—  faliiformis  Brav., 

—  excavata  Brav., 

—  semitabuUUa  Brav., 

—  aggUmerans  Brav., 
Pecten  paranensis  d'Orb., 

—  üarmnianus  d'Orb., 
Anoma  püeata  Brav., 
Osieophorus  typus  Brav., 
Area  Bonplandiana  d'Orb., 

—  obliqua  Brav., 

—  strangulata  Brav., 
Mfftüus  triganus  Brav., 
Lithodamus  osfiicola  Brav., 
Cardium  multiradiatum  Sow., 

—  platense  d'Orb., 

—  stihorhinünre  Brav., 

—  sqtmmiferum  Brav., 

—  pygmaemn  Brav., 
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Cdeopsis  sttiata  Brav., 
Lucinopsis  concentrica  Brav., 
Ci^fherea  Muensteri  d'Orb., 
Venus  elongata  Brav., 
—      meridioalis  Sow., 
Solen. 

Clrripedia. 

Baianus  foliatus  Brav., 
—        suhconicus  Brav. 

Homams  meridionaHs  Brav. 

JEchinoderniata. 

Asferias  du  Grati  Brav. 

Bravard  stellt  nun  Vergleiche  an  zwischen  den  Fossilien 
dieser  Sedimente  und  denjenigen  anderer  Gegenden,  um  die  Alters- 
periode dieser  Formation  zu  bestimmen,  und  Iftsst  die  Ent- 
stehungsnrsache  beinahe  ganz  ausser  Acht.  Burmeister  ist  mei- 
nes Wissens  der  Einzige,  der  diese  Gebilde  studirt  und  sich 
einigerroaassen  mit  der  Erklärung  ihres  Entwicklungsprocesses 
beschäftigt  hat.  Seine  eigenen  Beobachtungen  beschränken  sich 
jedoch  auf  die  Barrancas  bei  der  Stadt  Parana.  Bis  jetzt  sind 
überhaupt  nur  die  Barrancas  dem  Parana  entlang  genauer  be- 
kannt geworden;  von  der  Bodenbeschaflfenheit  im  Innern  des  Lan- 
des wissen  wir  noch  beinahe  nichts.  Solche  Forschungsreisen 
sind  gewöhnlich  zu  zeitraubend  und  kostspielig,  als  dass  sie  mit 
Privatmitteln  ausgeführt,  werden  könnten.  Aus  diesem  Grunde 
musste  auch  ich  mich  auf  die  Untersuchung  der  Küste  des  Parana 
beschränken. 

Bildungsgeschichte  der  Deltaformation.  Die  Ansicht 
Bürmeistbr's  Ober  die  Bildungsgeschichte  dieser  Formation  ist  im 
Wesentlichen  folgende:  Diese  Sedimente  lagerten  sich  in  der  Nähe 
der  Küste  einer  Meeresbucht  ab,  aber  den  hier  im  unteren  Theiie 
der  Schichten  häufiger  vorkommenden  Thonablagerungen  nach  zu 
schliessen,  konnte  da,  wo  sich  heute  die  Barranca  des  Parana 
befindet,  im  Anfange  der  Bildung  dieser  Formation  nicht  die 
Küste  selbst  gewesen  sein,  sondern  ein  Theil  des  weit  von  der- 
selben entfernten  Oceans.  Darauf  lagerten  die  Flüsse  und  Bäche 
beständig  Material  in  diese  Meeresbucht  ab,  und  letztere  wurde 
so  immer  seichter,  bis  sich  mit  der  Zeit  die  Austern  ansiedeln 
konnten.  Ueberhaupt  deuten  die  mannichfaltigen,  in  geringen 
Abstanden    so  viele    örtliche  Verschiedenheiten  darbietenden  Ab- 
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lageningen  auf  einen  mannichfach  veränderten  Bildungsprocess  hin, 
und  die  Strömungen,  welche  das  Material  der  Formation  trans- 
portirten  und  ablagerten,  wurden  zu  Zeiten  ganz  andere  als  sie 
bisher  gewesen  waren. 

Ich  stimme  Bürmeister's  Ansichten  im  Wesentlichen  bei, 
glaube  aber,  dass  bei  Beginn  der  Bildung  der  untersten  uns  zu- 
gänglichen Schichten  da.  wo  heute  die  Barranca  des  Parana  sich 
befindet,  ein  Meeresufer  war,  weil  die  Landthiere,  sowie  die  er- 
wähnten Auswürfe  in  den  untersten  Schichten  der  Barranca  vor- 
kommen. Später  senkte  sich  dieses  Meeresufer  so  bedeutend, 
dass  es  ganz  vom  Meerwasser  tlberflnthet  wurde  und  die  Austem- 
bänke  entstehen  konnten,  welche  sich  in  den  oberen  Schichten 
befinden. 

Wenn  man  die  allgemeinen  Erscheinungen  in  Betracht  zieht, 
welche  sich  in  diesen  Sedimenten  darbieten,  so  lassen  sich  fol- 
gende Thatsachen  mit  Sipherheit  feststellen: 

Diese  Gegend  hat  zu  jener  Zeit  bis  etwas  über  Cerrito 
hinnuf  eine  seicht«  Meeresbucht  oder  Lagune  gebildet,  in  welche 
neben  unzähligen  kleinen  Flüssen  ein  Strom,  vielleicht  von  der 
Grösse  des  La  Plata,  gemündet  hat.  Das  letztere  ersehen  wir  dar- 
aus, dass  in  den  Sedimenten  von  La  Paz  an  bis  in  die  Nähe  von 
Cerrito  keine  Meeresthiere  oder  wenigstens  nur  in  den  untersten 
Schichten  vorkonmien,  wohl  aber  Landthiere  und  verkieseltes 
Holz.  Wir  haben  es  hier  ohne  Zweifel  mit  einer  f luvio- ter- 
restrisch en  Ablagerung  zu  thun,  die  von  einem  grossen  Strome 
herrührt.  Als  ich  die  ersten  Stücke  verkieselteu  Holzes  sah, 
hielt  ich  dieselben  für  Treibholz,  wie  der  Parana  heute  solches 
an  den  Ufern  ablagert,  und  ich  wurde  erst,  als  ich  zufällig  mit 
dem  Fu33e  an  ein  solches  Stück  stiess,  auf  die  Erscheinung  auf- 
merksam. Da  ich  anfänglich  keines  in  den  Barrancas  eingelagert 
sah,  war  ich  fast  geneigt,  zu  glauben,  dass  das  Wasser  des 
Parana  wirklich  die  Eigenschaft  besitze,  Holz  zu  silicifiziren. 
wie  sich  die  Leute  hier  erzählen.  Später,  als  solches  Holz 
häufiger  vorkam,  habe  ich  es  auch  massenhaft  in  den  Saod- 
schichten  der  Barrancas  eingelagert  gefunden.  Dasselbe  hat  ganz 
das  Aussehen  des  Treibholzes.  Da,  wo  die  fluvio- terrestrischen 
Ablagerungen  autliören  und  die  wirklichen  marineu  Ablagerungen 
anfangen,  wird  das  Holz  seltener.  Bei  der  Stadt  Parana  habe 
ich  keines  mehr  getroffen. 

Dass  sich  zur  Zeit,  da  dieses  Material  abgelagert  wurde,  von 
Cerrito  an  abwärts  die  Barranca  entlang  eine  Meereskttste  be* 
funden  hat,  beweisen  auch  schon  die  häufigen  Auswürfe  von 
Sand-  und  Muschelfragmenten,  die  sich  Ider  vorfinden.  Solche 
Wälle  können    nur  an    einer  sanft    in's  Meer   abfalleuden  Küste 
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entstanden  sein.  Auch  die  Art  und  Weise,  in  der  wir  hier  Land- 
und  Seethiere  zusammengelagort  finden,  bedingt  eine  solche  Meeres- 
küste. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Reste  mit  an- 
derem beweglichem  Material  von  den  Wogen  am  Ufer  ausgeworfen 
worden  sind.  Dieser  Meerbusen  muss  unbedingt  voii  einem  weit 
ausgedehnten  Flachlande  begrenzt  worden  sein,  in  welchem  weit 
und  breit  sich  keine  Gebirge  befanden.  Die  unzähligen  Flüsse, 
durch  welche  die  Landthiere  hierher  gebracht  wurden,  mussten 
unbedingt  ein  weites  Flachland  durchfliessen,  wo  sie  ihr  grobes 
Material  ablagerten,  bevor  sie  in*s  Meer  mündeten,  da  in  den 
Sedimenten  gar  keine  GeröUe  zu  finden  sind.  Nur  sehi*  selten 
findet  man  hier  noch  vereinzelte,  stark  abgerundete  Rollsteinchen, 
von  denen  nur  wenige  die  Grösse  einer  Wallnuss  erreichen. 
Würde  man  hier  nicht  so  häufig  Landthiere  finden,  so  könnte 
man  glauben,  dass  man  es  mit  der  Küste  eines  offenen  Meeres 
zu  thmi  habe,  in  welches  weit  und  breit  keijx  Fluss  gemündet 
habe,  und  dieses  gleichmässige ,  feine  Material  von  den  Meeres- 
wogen hierher  gebracht  worden  sei. 

Welches  Land  aber  hat  nmi  die  Küste  dieser  Meeresbucht 
gebildet,  wenn  die  Gegend  der  heutigen  Pampasformation  zu  jener 
Zeit  ein  offenes  Meer  gewesen  ist,  wie  es  nach  den  Theorien 
d'Orbigny's,  Darw^in's,  Burmeister's,  Ameghino's  etc.  der  Fall 
sein  soll?^)  So\iel  bekannt  ist,  bestehen  die  Länder,  welche 
nördlich  und  östlich  von  diesem  Gebiete  liegen,  aus  hartem,  fel- 
sigem Gestein,  und  wir  müssten  ganz  bestimmt  grobes  Geröll, 
wie  es  die  jetzigen  Flüsse  jener  Gegenden  heute  in  dem  Rio 
Uruguay  ablagern,  liäufig  im  Sande  eingebettet  finden. 

Denken  wir  uns  aber  diese  Gegend  von  Cerrito  abwärts  als 
einen  Meerbusen,  in  welchen  ein  grosser  Strom  gemündet  hat, 
und  das  Gebiet  der  Pampasformation  als  Festland,  sodass  der 
rothbraune  Löss  das  sanft  in's  Meer  abfallende  Ufer  bildete,  so 
haben  wir  für  diese  Meeresablagerung  eine  Erklärung,  welche 
mit  allen  beobachteten  Thatsachen  im  Einklänge  steht.  In  der 
Pampasebene  können  die  Flüsse,  welche  in  den  Meerbusen  ge- 
mündet, ihr  grobes  Material  zurückgelassen  haben;  hier  können 
die  Thiere  gelebt  haben,  deren  Reste  durch  die  Bäche  dahin  ge- 
bracht worden  sind,  wo  wir  sie  jetzt  finden;  und  an  solchen 
Ufern  können  jene  Auswürfe  von  Muschelfragmenten  und  leicht 
beweglichem  Material  entstanden  sein,  die  so  häufig  in  den  Bar- 
rancas  vorkommen. 


*)  Auch  Burmeister,  Ameghino  und  andre  neue  Forscher  glau- 
ben, dass  sich  überall  unter  dem  Löss  eine  Meeresablagerung  befinde, 
die  mit  derjenigen  von  Entre  Bios  gleichzeitig  sei. 
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Ganz  die  nämlichen  marinen  Ablagerungen,  wie  diejenigen, 
aus  welchen  die  Barrancas  eines  Theiles  der  Provinz  Eutre  Rios 
bestehen,  sehen  wir  heute  in  der  Bucht  von  Bahia  Bianca  über 
dem  Löss  sich  bilden,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  ein- 
geschlossenen Muscheln  recenten  Arten  angehören. 

Welche  Erscheinmigen  stehen  also  mit  der  Annahme,  dass  die 
Region  der  Pampasforraation  zu  jener  Zeit  Festland  gewesen  ist.  im 
Widerspruche?  Au  Thatsachen  keine  einzige,  sondern  allein  die 
Annahme,  dass  die  ganze  Pampasformation  auf  einer  Meeresabla- 
gerung iTihe.  Auch  zugegeben,  dass  diese  Voraussetzung  richtig 
wäre,  könnte  deshalb  nicht  gleichwohl  diese  Gegend  schon  Fest- 
land gewesen  sein,  als  noch  ein  Theil  von  Entre  Rios  unter 
Wasser  stand?  Müssen  sich  denn  beide  Gegenden  gleichzeitig 
über  das  Wasser  gehoben  haben?  Mit  Bestinuntheit  wissen  wir 
nur  von  der  Umgebung  von  Buenos  Aires,  dass  sich  unter  dem 
Löss  eine  Meeresablagerung  befindet.  Jene  Sandschichten,  auf 
welche  man  in  Mercedes,  Provinz  Buenos  Aires,  beim  Graben 
artesischer  Brunnen  gestosseu  ist.  können  ebenso  gut  fluvio- ter- 
restrische Ablagemngen  sein,  demi  Meeresmuschehi  sind  darin 
noch  nicht  gefunden  worden.  Da  der  betreffende  Sand  mit  dem- 
jenigen von  Buenos  Aires  identisch  ist,  so  kann  derselbe  von 
einem  Flusse  herrühren,  der  seiner  Zeit  in  das  Becken  von 
Buenos  Aires  gemündet  hat. 

Leider  sind  in  anderen  Gegenden  der  Pampasformation  bis 
jetzt  imr  wenige  Sondirungen  gemacht  worden;  demioch  kennen 
wir  Stellen,  wo  man  in  einer  Tiefe  von  100  m  noch  immer  Löss 
hatte,  so  z.  B.  nach  Aguirre  in  Maipu,  welches  nur  20  m  über 
dem  Meeresspiegel  liegt.  Obwohl  die  Muscheln,  welche  bei  den 
Bohrungen  in  Buenos  Aires  im  Sande  gefunden  wurden,  identisch 
sind  mit  denjenigen  von  Eutre  Rios,  so  liegen  doch  zwingendere 
Gründe  vor,  welche  dartlum,  dass  die  marinen  Ablagerungen  von 
Buenos  Aires  älter  sind  als  diejenij?en  von  Entre  Rios  und  erstere 
Gegend  schon  Festland  war,  als  letztere  noch  unter  Wasser  stand. 
Ich  werde  die  Gründe  dafür  später  erörtern. 

Gegen  die  Annahme,  dass  die  Gegend  der  Pampasformation 
einen  Theil  des  Festlandes  gebildet  habe,  welches  die  Meeres- 
bucht von  Entre  Rios  begi*enzte,  sprechen  gar  keine  zwingenden 
Gründe,  wohl  aber  haben  wir  einige  Beweise  für  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme.  So  kennen  wir  schon  zwei  Stellen,  wo  die 
fraglichen  Schichten  auf  Löss  ruhen,  und  dass  dieser  eine  ter- 
restrische Ablagerung  ist,  wird  von  keinem  hiesigen  Geologen  von 
Bedeutung  mehr  bezweifelt.  Femer  sind  uns  auf  derjenigen  Seite 
des  Parana,  wo  sich  die  Pampasformation  befindet,  einige  Spuren 
der  Formation  von  Entre  Rios    im  Löss  erhalten  geblieben.     In 
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der  Nähe  von  Sau  Pedro  beüudet  sich  in  der  mittleren  Pampas- 
formation  eine  Austernbank.  deren  Muscheln  häufig  in  der  Meeres- 
ablageriHig  von  Entre  Rios  vorkommen.  Vor  Jahren,  als  ich  die 
Gegend  von  Entre  Rios  noch  nicht  kannte,  brachte  ich  einige 
dieser  Muscheln  Herrn  Burmeistkr.  Er  sagte  mir,  dass  es  eine 
Auster  aus  den  Tertiärschichten  von  Entre  Bios  sei,  und  fügte 
hinzu,  er  besitze  viel  besser  erhaltene  Exemplare,  fragte  midi 
aber  nicht,  wo  ich  die  Muscheln  gefunden  habe.  Eine  Stunde 
von  der  Ortschaft  Baradero  entfernt  beiladet  sich  eine  auf 
der  unteren  Pampasformation  aufruhende  Sandbank,  in  welcher 
ich  Ziüine  mid  Knochentrümmer  von  Säugethieren  imd  Fischen, 
wie  man  sie  in  Entre  Rios  trifft,  gefunden  liabe.  Wie  ich  schon 
früher  erwähnte,  befindet  sich  auch  in  den  Barraucas  in  der  Ge- 
gend von  San  Nicolas  an  einigen  Stellen  eine  Flussablagerung  in  der 
mittleren  Pampasformatiou,  die  unverkennbai*  aus  dem  gleichen  Ma- 
terial besteht  wie  die  Sedimente  bei  Parana;  ja  ich  habe  auch  die 
dort  vorkommenden  kleinen,  weissen  KieselroUsteinchen  darin  ge- 
funden. Auch  die  Thierreste,  welche  diese  Flussablagerung  ent- 
hält, sind  identisch  mit  denjenigen,  die  in  jenen  Sedimenten  ge- 
funden werden. 

Herr  Bkavard  schreibt,  dass  die  untere  Hälfte  der  Bai-rancas 
bei  San  Lorenzo,  welche  sich  gegen  Rosario  zu  unter  dem 
Wasserspiegel  des  Parana  verlieren,  aus  gleichen  marinen  Schich- 
ten bestehe,  wie  die  marinen  Ablagerungen  in  Entre  Rios.  Ich 
habe  diese  Barrancas  bei  niedrigem  Wasserstaude  des  Parana 
untersucht,  aber  nirgends  marine  Schichten  entdecken  können. 
Wohl  beünden  sich  im  unteren  Niveau  der  Barranca  lacustre 
Ablagerungen,  die  stellenweise  etwas  sandiger  und  mehr  von  grau- 
licher Farbe  sind  als  die  lacustren  Ablagerungen  in  der  Pampas- 
formation,  mid  ich  nmss  annehmen,  dass  Bravard  diese  für 
marine  Schichten  angesehen  hat.  In  der  That  konunen  auch 
Ablagerungen  von  ganz  ähnlichem  Material  und  ähnlicher  Be- 
schaffenheit in  den  marinen  Schichten  von  Entre  Rios  vor;  ich 
habe  aber  in  den  fraglichen  Schichten  bei  San  Lorenzo  nicht  das 
kleinste  Fragment  organischer  Reste  marinen  Ursprungs  entdecken 
können,  obschon  ich  gerade  darauf  meine  Aufmerksamkeit  rich- 
tete. Dagegen  fand  ich  einen  Schädel  von  Falaeolama,  Zähne  von 
I\>xodan  und  Mastodon,  Panzerplatten  von  Glyptodon  und  Pa- 
nochÖiuSf  Knochen  von  Lestodon  und  Mylodon,  sowie  von  Equus 
—  alles  Reste  von  Thieren,  welche  in  der  Pampasformation  häufig 
vorkonunaa. 

Obschon  ich  lacustre  Ablagerungen  von  so  grosser  Ausdeh- 
nung und  Mächtigkeit  sonst  noch  nirgends  in  der  Pampasforma- 
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tion  getroffen  habe,  so  nehmen  sie  doch  lange  nicht  die  Hälfte 
der  Barrancas  ein,  wie  Brayahd  angiebt.  Es  mag  Stellen  geben, 
wo  sie  eine  Mächtigkeit  von  5  m  erreichen,  aber  dorchsdiniltlich 
darf  man  sie  nicht  über  2  m  veranschlagen.  Obschon  man  diese 
Ablagerungen  bis  über  Rosario  hinaus  ungefähr  im  n&mlichen 
Niveau  verfolgen  kann,  so  bilden  sie  doch  keine  durchgehende 
Schicht,  da  sie  gewöhnlich  auf  kurze  Strecken  von  rothbraanem 
Lös«  unterbrochen  werden.  Wenn  diese  Ablagerungen  wirklich 
identisch  wären  mit  denjenigen  von  Parana,  so  hätten  wir  hier 
einen  der  besten  Beweise  für  die  Annahme,  dass  die  Pampas  zur 
2feit  jener  Ablagerungen  Festland  gewesen  seien,  da  diese  Sdiich^ 
ten  auf  dem  Löss  der  unteren  Pampasformation  rohen,  während 
Bravard  durch  sie  eine  Meeresablagerung  unter  dem  PampaslOss 
nachweisen  wollte.  Ich  bezweifle  nicht,  dass  diese  lacustren 
Ablagerungen  mit  jenen  marinen  Ablagerungen  gleichzeitig  ent- 
standen, wohl  aber  sehr,  dass  sie  gleichen  Ursprungs  sind.  Sie 
haben  ihre  Entstehung  ganz  entschieden  den  gleichen  Ursachen 
zu  verdanken,  wie  alle  übrigen  lacustren  Ablagerungen  der  Pampas- 
formation. 

Unzweifelhaft  trat  in  Entre  Rios  eine  Hebung  des  Terrains 
ein,  nachdem  die  Sedimente  abgelagert  waren,  während  die  Pam- 
pasformation sich  in  Senkung  befand.  In  Folge  davon  suchten 
die  Wasser  des  Flusses,  welcher  bei  Cerrito  in  die  Meeresbucht 
gemündet,  ihren  Abüuss  nach  der  Barranca  auf  der  Seite  der 
Pampasformation  und  nicht  mitten  durch  die  MeeresaUagemng. 
Es  scheint,  dass  die  Pampas  fortfuhren,  sich  zu  senken  bis  in 
verhältnissmässig  neue  Zeit.  Erst  nachdem  die  Brackwasscr- 
muschelbänke  bei  San  Pedro  abgelagert  waren,  trat  wieder  eine 
Hebung  ein,  wie  wir  dies  an  den  Muschelbänken  der  Meeresküste 
entlang  von  Buenos  Aires  bis  Bahia  Bianca  erkennen  können. 

IV.  Die  Entstebnag  des  Pampaslösaes. 

Verschiedene  Theorien.  —  Jedem  Forscher,  der  sich 
mit  dem  Studium  der  Pampasformation  beschäftigt  hat,  ist  die 
homogene  Beschaffenheit  dieses  Gesteins  aufgefallen,  das  hier 
über  eine  so  grosse  Fläche  ausgebreitet  ist,  und  Jeder  hat  ver- 
sucht, die  Entstehungsursache  zu  erklären.  Es  ist  leicht  be- 
greiflich, dass  die  älteren  Autoren  sie  fttr  eine  Meeresabla- 
gerung hielten,  da  eine  terrestrische  Ablagerung  von  solcher 
Ausdehnung  und  so  gleichmässigem  Material  bei  den  früheren 
geologischen  Begriffen  gar  nicht  erklärlich  war.  Auffallend  ist 
dagegen,  dass  man  heute  noch  zu  keiner  einheitlichen  Ansicht 
über    die  Ursache    ihrer  Entstehung  gekommen  ist.      Der  Grund 
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hiervon  wird  wohl  zumeist  darin  liegen,  dass  ein  Jeder  seine 
Theorien,  die  gewöhnlich  nur  auf  ganz  örtlich  gemachten  Studien 
fussen,  auf  das  ganze  Gehiet  anwendet.  Einer  der  grössten 
Fehler  bleibt  aber  der,  dass  viele  Forscher  nach  der  vorhandenen 
Literatur  eine  Entstehungstheoric  ausstndirt  und  dann  die  Beweise 
fBr  ihre  Richtigkeit  in  den  Pampas  gesucht  haben,  statt  dass  sie 
eine  Theorie  nach  den  vorhandenen  Thatsachen  aufstellten  und 
den  Bildungsprocess  zu  erklären  suchten,  indem  sie  die  hier  wir- 
kenden Kräfte  beobachteten.  Dabei  verfielen  sie  auf  die  grössten 
Widersinnigkeiten,  indem  sie  die  Entstehung  der  Pampas  durch 
Natorkräfte  zu  erklären  suchten,  die  früher  hier  gewirkt  haben 
sollten,  heute  aber  nicht  mehr  fortwirken.  Sie  schenkten  der 
Umwandlung,  welche  sich  gleichsam  vor  unseren  Augen  vollzieht, 
keine  Aufmerksamkeit,  indem  sie  glaubten,  die  Pampas  hätten 
schon  seit  Jahrtausenden  aufgehört,  sich  weiter  zu  bilden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  alle  Theorien  erörtern 
wollte,  die  von  den  verschiedenen  Forschem  über  die  Entste- 
hung der  Pampasformation  aufgestellt  worden  sind.  Ich  bespreche 
hier  nur  kurz  diejenigen  Bravard's,  Burmeistbr's  und  Ame- 
oHiKO*s,  welche  Forscher  zu  dem  einheitlichen.  Resultat  gekom- 
men sind,  dass  die  Pampasformation  eine  terrestrische  Abla- 
gerung sei  und  die  Säugethiere,  deren  Reste  wir  im  Löss  finden, 
hier  gelebt  haben. 

Brayard  ist  der  Ansicht,  dass  die  Pampasformation  eine 
Dünenbildung  sei;  er  nennt  sie  sogar  „Dunas  quatemarias^.  Er 
glaubt,  dass  starke  Winde  den  feinen  Sand  der  Dünen,  welche 
der  Meeresküste  entlang  entstanden,  auf  der  Pampasebene-  abge- 
lagert und  ausserdem  auch  die  vulkanische  Asche  der  vielen 
erloschenen  Andenvulkane  über  die  grosse  Fläche  zerstreut  haben. 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  nur  der  Wind  das  Agens  sein  kömie, 
welches  den  Löss  in  solcher  Weise  ablagem  konnte,  da  jede  an- 
dere Annahme  mit  den  hier  vorkommenden  Thatsachen  im  Wider- 
spruche stehe.  Er  führt  dann  Beispiele  an,  wie  der  Wind  noch 
heute  im  Stande  sei,  Kadaver  von  Pferden  und  Kühen  mit  Staub 
und  Sand  ganz  zuzudecken. 

Burmeister  sagt  dagegen,  dass  Bravard's  Ansichten  mit 
den  in  dieser  Formation  vorkommenden  Erscheinungen  und  That- 
sachen im  Widerspruche  stehon,  da  er  in  der  Nähe  von  Gebirgen 
GeröUe  im  Löss  getroffen  habe.  Er  sagt*):  „die  Winde  können 
wohl  den  Dünensand  hin  und^her  bewegt  haben,  auch  mag  das 
eine  und  das  andere  Thier  durch  von  Stürmen  transportirten 
Sand  begraben  worden  sein,  nie  aber  hat  eine  solche  Formation, 
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in  welcher  Gerölle  aiid  Muschelbftiike  vorhanden  sind,  vom  Winde 
abgelagert  wrdeen  können.^ 

Vor  Jahren  fand  Burmbister  in  einem  (rebirgsthaie  (Qoim- 
balites,  Sierra  de  Cordoba)  zwei  Glyptodon  -  Panzer,  welche  leer, 
d.  h.  ohne  die  dazu  gehörigen  Skeletttheile,  auf  dem  Rflcken 
liegend,  wie  man  sie,  nebenbei  gesagt,  sehr  oft  findet,  im  Lehm 
begrabe»  waren.  Gestützt  auf  diese  Wahrnehmung  sagt  er^): 
„Die  Gli/pfodon-Vanzer  sind  fast  immer  leer,  ohne  die  dazu  ge- 
hörigen Skeletttheile.  was  beweist,  dass  sie  längere  Zeit  herum- 
geführt waren,  bevor  sie  fest  ein^rehüUt  wurden.  Das  sowohl,  als 
auch  die  Anwesenheit  von  Rollsteinen  im  Mergel,  den  ich  auch 
hier  unbedenklich  f(lr  ein  Diluvialgebilde  halte,  spricht  gegen  die 
von  Bravahd  aufgestellte  Hypothese,  dass  die  Pampasformation 
eine  Dünenbildung  sei;  es  ist  unmöglich  die  darin  abgelagerten 
Rollsteine  für  atmosphärische  Deposita  zu  erklären,  man  kann 
nur  annehmen,  dass  sie  vom  Wasser  hierher  transportirt,  aber 
nicht  dass  sie  vom  Winde  zusammengeweht  wurden." 

Burmbister  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  mehrere  Kräfte 
bei  der  Bildung  der  Pampasformation  gewirkt  haben,  so  schreibt 
er^),  dass  er  die  Ansicht  d'Orbigny's  theile.  dass  nämlich  die 
Bildung  der  Pampasformation  begonnen  habe  zur  Zeit  der  Erhe- 
bung der  Cordilleren,  welche  eine  grosse  Niveauveränderung  des 
argentinischen  Bodens  hervorgebracht  habe.  Auch  der  Ansicht 
Darwin' s  stimmt  er  bei,  dass  nach  dieser  Erhebung  grosse  Salz- 
wasser-Lagunen zurückgeblieben  seien.  «Aber**,  sagt  er  weiter, 
^wir  theileu  nicht  die  Ansicht  dieser  beiden  Gelehrten,  dass  die 
Pampasfonnation  eine  Meeresablagerung  sei;  unsere  Meinung  ist 
dass  die  Flüsse  und  Arroyos,  hauptsächlich  aber  grosse  Ueber- 
schwemmungen  diese  Diluvialschichten  von  den  nahen  Gebirgen 
sowohl  in  die  Lagunen  und  Buchten  als  auch  in  die  Ebene  und 
die  höheren  Thäler  abgelagert  und  so  den  Boden  immer  erhöht 
haben  bis  zu  der  Zeit  des  Alluviums,  wo  die  Ueberschwemmungen 
aufhörten  und  die  gegenwärtige  atmosphärische  Beschaffenheit  im 
Lande  Platz  nahm." 

Aheghino  kommt  im  Wesentlichen  zu  denselben  Schlüssen 
wie  Burmeister.  Er  sagt^):  ^Der  gelehrte  Director  des  Mu- 
seums von  Buenos  Aires  (Burmeister)  ist  ohne  Zweifel  der  Wahr- 
heit ain  nächsten  gekommen.  Seine  Theorie  über  die  Entstehung 
der  Pampasformation  ist  im  Grunde  richtig,  wenn  auch  die  De- 
tails nicht    in  perfectem  Einklänge    mit  den  Erscheinungen    und 


M  „Reisen  durch  die  La  PlaU-SUaten'',  II,  p.  b8. 
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Thatsachen  stehen.  ^  Ambghiko  i«t  der  Ansicht,  dass  die  Pampas 
ihi-e  Entstehung  dem  Wiu de.  dem  Wasser  und  unterirdischen 
Kräften  zu  verdanken  haben  ^),  und  zvrar  glaubt  er,  dass  nicht 
nur  zur  Zeit«  als  die  Panipashildung  ihren  Anfang  genommen, 
eine  Hebung  des  Bodens  stattgefunden  habe,  wie  Burmbistbr 
lehrt,  sondern  er  hegt  die  feste  Ueberzeugung,  dass  während 
der  ganzen  Zeit  der  Pampasbildung  in  dieser  Gegend  innere 
Kräfte  gegen  die  Rinde  unseres  Globus  gewirkt  und  unzählige 
Hebungen  und  Senkungen  hervorgerufen,  ja  er  glaubt  sogar,  dass 
örtliche  Hebungen  und  Senkungen  von  ganz  geringer  Ausdehnung 
stattgefunden  haben. 

£8  ist  dies  die  widersinnigste  Ansicht,  welche  je  über  die 
Entstehung  der  Pampasformation  ausgesprochen  worden  ist.  Wenn 
es  nicht  Ameghino  wäre,  der  diese  Ueberzeugung  hegt  und  noch 
in  seinen  neuesten  Arbeiten  festhält,  so  wtlrde  ich  ebenso  wenig 
näher  darauf  eingehen,  als  auf  die  Aufstellung  einer  Glacialepoche, 
sondern  diese  ganze  Erhebungstheorie  für  geologische  Träume- 
reien hinterm  grünen  Tische  halten.  Ameqhino  hat  aber  seine  An- 
siehten  über  die  Entstehung  der  Pampasformation  nicht  im  Studir- 
Zimmer,  sondern  in  der  freien  Natur  erworben;  dieselben  verdienen 
von  mir  umsomehr  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  als  ich  durch 
seine  Beobachtungen  und  Schlüsse  mehr  als  durch  jede  andere 
Arbeit  tlber  diese  Gegend  auf  Manches  aufmerksam  gemacht  wor- 
den bin,  und  locale  Hebungen  und  Senkungen  von  geringer  Aus- 
dehnung laut  den  geologischen  Lehrbüchern  in  gewissen  Gegenden 
auch  vorkommen. 

Welche  Ursachen  und  Kräfte  diese  Senkungen  und  Hebungen 
hervorgebracht  haben  sollen,  lasse  ich  dahingestellt^).  Ameghino 
bedarf  dieser  Hebungen  und  Senkungen  hauptsächlich,  um  erklären 
zu  können,  wie  mehrere  übereinander  liegende  lacustre  Ablagerun- 
gen, die  durch  rothbraunen  Löss  getreimt  sind,  entstehen  konnten. 
So  sagt  er'):  „An  einzelnen  Stellen  habe  ich  das  Vorkommen 
von  zwei  oder  drei  lacustren  Ablagerungen  beobachtet,  eine  unter 
der  anderen  gelagert  und  durch  Schichten  von  röthlichem  Terrain 
(Xiöss)  getrennt,  welche  nicht  in  permanentem  Wasser  abgela- 
gert worden  sind.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  diese 
Stellen  im  Trocknen  lagen,  bevor  sich  die  unterste  lacustre  Abla- 
geiiuig  bildete.     Nachher  entstand,    ohne  Zweifel  in  Folge  einer 


*)  ..Formacion  Pampeana'',  p.  157. 
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localen  Senkung  eine  Vertiefiing,  welche  sofort  vom  Wasser  eingenom- 
men wurde;  in  dieser  Lagune  wurde  dann  so  lange  durch  Wasser 
und  Stürme  herbeigeführtes  Material  abgelagert,  bis  dieselbe  aus- 
gefüllt war.  Später,  als  die  betreffende  SteUe  nicht  mehr  unter 
permanentem  Wasser  stand,  wurde  durch  periodische  üeberschwem- 
mungen  und  Sttlrme  Sand  und  Staub  abgelagert  und  so  das  Ter- 
rain fortwährend  erhöht,  bis  es  sich  von  Neuem  senkte  und  wieder 
eine  Lagune  entstand.  So  wiederholte  sich  das  gleiche  Phänomen 
drei  und  selbst  vier  Mal.** 

Hier  haben  wir,  nebenbei  gesagt,  einen  der  grössten  Wider- 
sprüche in  Ameghino's  Werke,  indem  der  Autor  ja  selbst  nach- 
weist, dass  während  der  ganzen  Bildung  der  Pampasformation 
lacustre  Ablagerungen  stattgefunden  haben,  während  er  in  seiner 
Eintheilung  der  Pampasformation  Pampeano  lacustre  und  Post- 
pampeano  lacustre  als  Altersperioden  aufstellt,  die  jünger  seien 
als  der  Pampeano  superior.  Wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe, 
kann  man  damit  wohl  eine  Klasse  von  Gestein,  nie  aber  eine 
Altersperiode  bezeichnen.  Ich  würde  nicht  auf  diese  Eintheilung 
zurückkommen,  wenn  nicht  einige  andere  Forscher  dieselbe  eben- 
falls in  ihre  Arbeiten  über  die  Pampasformation  aufgenommen 
hätten.  Die  lacustren  Ablagerungen  bieten  dazu  auch  gar  keine 
Anhaltspunkte.  Das  häufigere  Vorkommen  derselben  in  einem 
Horizonte  hat  gar  nichts  zu  bedeuten;  während  sie  sich  am  Rio 
Lujan  häufiger  in  dem  Pampeano  superior  finden,  sind  sie  bei  San 
Lorenzo  häufiger  in  dem  Pampeano  inferior  und  bei  San  Nicolas  am 
zahlreichsten  in  dem  Pampeano  intermediär  zu  treffen.  Wenn  ich 
eine  Anzahl  solcher  Mergelschichten  von  mitunter  ganz  unbedeu- 
tender Ausdehnung  über  einander  gelagert  gesehen  habe,  so  habe 
ich  mir  nie  gedacht,  dass  man  auf  die  Idee  kommen  könnte,  es 
müsse  bei  Entstehung  einer  solchen  Schicht  jedesmal  eine  Sen- 
kung des  Bodens  stattgefunden  haben.  Wie  bis  jetzt  allgemein 
angenommen  wird,  sind  die  lacustren  Ablagerungen  in  Sümpfen 
und  Lagunen  entstanden;  solche  entstehen  aber  vor  unseren 
Augen  massenhaft  ohne  jegliche  Senkung  des  Bodens,  wie  ich 
schon  früher  bei  Besprechung  der  lacustren  Ablagerungen  erwähnt 
habe.  Da  ich  später  wieder  auf  die  Entstehung  von  Lagunen  und 
Sümpfen  zu  spreclien  kommen  werde,  so  sehe  ich  davon  ab,  hier 
noch  einmal  nachzuweisen,  dass  weder  Senkungen  noch  Hebungen 
des  Bodens  dazu  noth wendig  sind. 

Gerade  an  diesen  lacustren  Schichten  müssten  mr  es  übri- 
gens am  deutlichsten  erkennen  können,  wenn  solche  locale  Sen- 
kungen und  Hebungen  vorgekommen  wären,  indem  wir  in  diesem 
Falle  die  Schichten  überall  verschoben  und  verworfen  sehen 
müssten.     Ich  habe  aber  noch  nicht  eine    einzige  getroffen,    die 


427 


sich  nicht  in  der  ursprünglichen  Lagerung  befanden  hätte,  ob- 
schon  ich  in  hohen  Barrancas  deren  schon  bis  fünf  übereinander 
gelagert  gesehen  habe.  Ameghino  ^)  giebt  zwar  zwei  Zeichnungen 
von  Verwerfungen;  da  dies  aber  die  einzigen  Fälle  sind,  weldie 
bis  jetzt  beobachtet  wurden,  und  eine  natürlichere  Erklärung  zu- 
lassen als  eine  Senkung  des  Bodens,  so  gehe  ich  nicht  näher 
darauf  ein. 

Alle  Autoren,  welche  bis  jetzt  über  die  Entstehung  der 
Pampasformation  geschrieben  haben,  suchen  zu  erörtern,  auf  welche 
Art  und  Weise  das  Material  derselben  hier  abgesetzt  worden  sein 
könnte,  indem  sie  glauben,  die  gleichmässige  Beschaffenheit  dieses 
Gesteins  hänge  vom  Material  und  der  Art  und  Weise  seiner  Abla- 
gerung ab.  Keiner  kam  zu  der  Ansicht,  dass  der  Löss  nicht  in 
seinem  gegenwärtigen  Zustande  abgelagert  wurde,  sondern  dass 
das  Material  nach  seiner  Ablagerung  eine  Verwandlung  erlitten 
haben  muss,  wir  es  also  mit  einem  metamorphosirtem  Gestein 
zn  thun  haben.  Obschon  dieser  Ausdruck  in  der  Geologie  nur 
für  ältere,  hauptsächlich  krystallinische  Gesteine  angewandt  wird, 
so  kommt  ^  dem  Löss  des  Pampas  doch  unbedingt  zu,  da  die- 
ses Gestein  entschieden  nach  seiner  Ablagerung  eine  Umwandlung 
erlitten  hat.  Wir  sehen  ganz  verschiedenes  Material,  welches  auf 
alle  mögliche  Weise  abgesetzt  worden  ist,  in  Löss  verwandelt; 
es  kommt  also  gar  nicht  auf  das  Material  und  das  Agens  an. 
welches  dasselbe  an  Ort  und  Stelle  transportirt  hat,  sondern  auf 
die  Art  und  Weise,  in  der  sich  die  Verwandlung  vollzog. 

Theorie  der  Entstehung  des  Lösses  in  Folge  Um- 
wandlung des  Gesteins.  Da  eine  Theorie,  die  sich  auf  eine 
gewisse  Ablagerung  gi*ündet,  gern  auf  alle  Gebilde  bezogen  wird, 
die  mit  dem  nämlichen  Namen  bezeichnet  werden,  so  möchte  ich 
hervorheben,  dass  das,  was  ich  hier  über  die  Entstehung  des  Lösses 
sage,  nur  auf  das  Gestein  der  Pampasfonnation  Bezug  hat. 

In  der  Provinz  Eutre  Bios  haben  wir  eine  Meeresabla- 
gerung, auf  welcher  eine  Lössschicht  ruht.  Weim  es  nun 
das  Wasser  gewesen  ist.  welches  den  Löss  dort  abgelagert  hat, 
so  muss  die  ganze  Gegend  unter  Wasser  gestanden  haben.  Bei 
der  Pampasformation  kam  mau  allgemeiu  zu  der  Ansicht,  dass 
sich  der  Löss  derselben  nicht  unter  einer  permanenten  Wasser- 
fläche abgesetzt  haben  könne,  weil  sonst  die  Landsängetbiere,  deren 
Reste  wir  darin  finden,  nicht  daselbst  gelebt  haben  könnten.  Es 
wurde  deshalb  zu  periodischen.  Ueberschwemmungen  Zu- 
flucht genommen.      Damit  solche    aber   nicht  nur   in  der  Tiefe, 
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sondern  auch  in  höheren  Lagen  Löss  absetzen  konnten,  müssten 
nothwendiger  Weise  bei  jeder  Ueberschwenunung  die  Tbiere  um- 
gekommen sein.  Ameghiho  kommt  deshalb  zu  der  Ueberzeugnng, 
dass  unterirdische  Kräfte  mitgewirkt  haben  müssen,  weil 
sonst  die  Pampasformation  als  terrestrische  Bildung  nicht  denkbar 
sei.  Diese  unterirdischen  Kräfte  sollen  unzählige  Bodenerhe- 
bungen hervorgebracht  haben,  auf  welche  sich  die  Thiere  wäh- 
rend der  Ueberschwemmungen  flüchten  konnten.  Damit  dann  aber 
auf  diesen  erhöhten  SteUen  auch  Material  abgelagert  werden 
konnte,  mussten  daselbst  wieder  Senkungen  stattfinden  und  an 
anderen  Stellen  Hebungen.  So  sagt  Ameghiho  ^) :  ^Unzählige  He- 
bungen und  Senkungen,  die  sich  sehr  langsam  und  auf  ganz 
kurzen  Strecken  vollzogen,  veränderten  beständig  den  Kurs  des 
Wassers  und  machten  aus  Niederungen  Hügel,  die  nicht  aber- 
fluthet ,  und  aus  letzteren  Niederungen,  welche  allmählich  vom 
Wasser  eingenommen  wurden,  bis  daselbst  wieder  eine  neue  He* 
bung  eintrat  und  wieder  ein  Hügel  entstand,  u.  s.  w.^  Dass 
solche  locale  Hebungen  und  Senkungen  auch  iu  Entre  Rios  nicht 
vorgekommen  sind,  zeigen  uns  gerade  die  unteren  Sedimente  am 
besten,  da  wir  sie  heute  noch  überall  in  ihrer  ursprünglichen 
Lagerung  treffen,  während  sie  ^onst  allenthalben  verschoben  sein 
raüssten. 

Lässt  man  alle  Erscheinungen  bei  Seite,  die  gegen  die  An- 
nahme sprechen,  dass  diese  Lössschicht  vom  Wasser  abgelagert 
worden  sei,  so  muss  sich  Jedem  unwillkürlich  die  Frage  auf- 
drängen, wie  es  möglich  sein  könne,  dass  das  Wasser,  welches 
früher  Sand  und  Thon  ablagerte,  nun  plötzlich  eine  so  homogene 
Lössschicht  auf  einer  so  ausgedehnten  Fläche  absetzen  konnte, 
während  es  heute  im  Delta  des  Parana,  ganz  ähnlich  wie  früher 
in  Entre  Rios.  wieder  Sand  und  Thon  ablagert.  Man  mfisste 
dem  Wasser  eine  Eigenschaft  zuerkennen,  welche  es  nur  während 
der  Zeit  der  Absetzung  des  iiösses  besass.  Eine  ähnliche  Eigen- 
schaft müsste  man  während  einer  gewissen  Zeit  dem  Winde  zu- 
erkennen, wenn  allein  durch  ihn  der  Löss  abgelagert  worden 
wäre,  wie  Bravard  annimmt. 

Man  muss  sich  wirklich  darüber  wundem,  dass  nicht  Jeder, 
der  die  Gebilde  von  Entre  Rios  gesehen  hat,  zur  Ueberzeugung 
kommen  musste.  dass  der  Löss  aus  dem  Material  der  Deltaabla- 
genmg  entstanden  ist  und  nur  eine  Verwandlung  des  Oesteins 
stattgefunden  hat  und  noch  stattfindet.  Trifft  man  doch  so  viele 
Stellen,  wo  die  Verwandhing  eine  unvollkommene  und  das  Material 
das  nämliche  ist,  wie  dasjenige  der  Deltaschichten.    Solche  Stellen 


*)  „Formacion  Pampeana''^  p.  I6b. 


429 

erwähnt  z.  B.  Burmbistbr  ^) :  ^Unmittelbar  über  dem  Kalk  folgt 
an  vielen  Stellen  nochmals  ein  sandiges,  vielfach  mit  Kalk  ge- 
mischtes Gestein,  das  bald  mehrere  Fnss  mächtig  ist,  bald  aber 
nur  eine  ganz  dünne  Lage  bildet  und  keine  Versteinerungen  zu 
enthalten  pflegt,  wenn  nicht  in  seinen  untersten  Teufen  noch  einige 
Austemschalen  oder  Kammmuschelklappen  auftreten  sollten,  was 
hie  and  da  der  Fall  ist.  Damit  endet  die  Tertiärperiode  und 
die  Dilnvialzeit  nimmt  ihren  Anfangt  ^). 

Bevor  ich  die  Ablagerung  in  Entre  Bios  kannte,  war  ich 
hinsichtlich  der  Entstehung  der  Pampasformation  Bravard' s  An- 
sicht. Ich  hielt  seine  Theorie  für  die  einzig  richtige,  weil  sie 
nicht  mit  den  Erscheinungen  der  Lagerung  der  fossilen  Säuge- 
thiere  im  Widerspruch  stand.  Als  ich  1881  die  Gegend  von 
Entre  Rios  kennen  lernte,  warf  ich  mir  die  Frage  auf',  woher 
denn  der  Wind  eigentlich  den  Löss  gebracht  haben  könnte,  der 
sich  hier  über  den  marinen  Schichten  befindet.  Bei  eingehender 
PrOfong  dieser  Frage  wurde  mir  auch  die  Entstehung  des  Pampas- 
lösses  zum  K&thsel. 

Ich  tsad, '  dass  durch  die  Thätigkeit  der  Winde  und 
Stüme  heute  wohl  Dünen  und  Humusschichten  entstehen, 
nigends  aber  Löss,  und  doch  konnten  diese  Agentien  frtdier  nicht 
anders  gewirkt  haben,  als  heute.  Als  ich  in  der  Nähe  von 
Victoria  in  Arroyosbetten  aus  den  marinen  Schichten  stammen- 
den Sand  fand,  verfolgte  ich  den  Lauf  dieser  Arroyos  in  der 
Hoffnung,  Stellen  zu  treffen,  an  denen  die  marinen  Ablagerungen 
za  Tage  träten;  ich  konnte  aber  in  den  meisten  Arroyos  keine 
solcher  Art  entblösste  Stellen  finden.  Die  Ufer  und  Betten  be- 
standen ausschliesslich  aus  Löss;  dagegen  fand  ich,  dass  der 
Löss  derselben  sehr  sandhaltig  und  die  Sandablagerungen  in 
den  Betten  ans  solchem  unreinen  Löss  ausgeschlemmt  worden 
waren.  Dass  dieser  Sand  aus  den  unteren,  marinen  Schichten 
stammt,  ja  manchmal  der  Löss  vorwiegend  aus  ihm  besteht,  ist 
unverkennbar  und  führte  mich  zu  der  Erkenntniss,  dass  der  Löss 
von  Entre  Rios  durch  Verwandlung  des  Gesteins  der  marinen 
Schichten  entstanden  sein  müsse. 

Lange  habe  ich  nach  der  Ursache  geforscht,  welche  die  Ver- 
wandlung der  verschiedensten  Materialien  in  Löss  bewirkt,  und 
noch  immer  hält  mich  dieser  Gegenstand  beschäftigt.  Bis  heute 
kann  ich  zu  keiner  anderen  Ansicht  gelangen,  als  dass  die  Or- 
ganismen den  Hauptantheil  daran  haben  und  dass  die  Vegeta- 
tion das  wesentliche  Agens  ist,  welches  diese  Umwandlung  bewirkt. 


^)  „Reisen  in  den  La  Plata- Staaten«,  I,  p.  417. 

*)  Unter  letzterer  versteht  Bukmeister  die  Lössgebilde. 
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Es  ist  allgemein  bekannt,  in  welch*  hohem  Maasse  die  Ve- 
getation die  Fähigkeit  besitzt,  organische  nnd  unorganische  Stoffe 
zu  zersetzen.  Die  Wurzeln  gewisser  Pflanzen  dringen  in  die  här- 
testen Gesteine  ein,  die  sonst  einer  grossen  Zahl  chemischer 
Agentien  zu  widerstehen  vermögen;  ganz  besonders  aber  begün- 
stigt die  Vegetation  die  Zersetzung  der  Silicate,  aus  denen  der 
grösste  Theil  des  Sandes  von  Entre  Rios  besteht.  Nachdem  die 
Sedimente  der  Deltabildung  in  Entre  Rios  abgelagert  und  all- 
mählich trocken  gelegt  waren,  begann  die  organische  Weit  ihre 
Arbeit.  Die  Pflanzen,  welche  an  den  trockenen  Stellen  zu  wachsen 
begannen,  entzogen  zu  ihrem  Unteiiialte  nothwendige  Stoffe  dem 
Gestein  und  brachten  sie  mit  den  ans  der  Atmosphäre  bezogenen 
in  Verbindung.  Dadurch  kamen  neue  Verbindungen  zu  Stande, 
deren  Producte  die  Pflanzen  bei  ihrer  Verwesung  an  der  Ober- 
fläche ablagerten.  Natttrlich  betheiligte  sich  auch  die  Thierwelt 
an  dieser  Umwandlung  des  Gesteins. 

So  entstand  über  dem  Sediment  stellenweise  eine  Sdiicht 
Humuserde.  Da  die  Gegend  eine  sehr  unebene  Fläche  bildete, 
sich  auch  nicht  überall  gleichzeitig  über  das  Wasser  heben  konnte, 
so  gab  es,  wie  dies  heute  noch  der  Fall  ist,  beständig  Stellen, 
wo  das  Sediment  an  die  Oberfläche  trat.  Regenwasser  und  Winde 
breiteten  immer  wieder  neues  Material  über  die  Humusschichten 
aus,  denen  die  Pflanzen  so  lange  zu  ihrem  Leben  nothwendige 
Stoffe  entzogen,  bis  endlicli  der  Löss  als  eine  ausgenutzte  Masse 
zurückblieb.  Während  die  Pflanzen  die  Stoffe  von  unten  bezogen, 
und  dadurch  die  Humusschicht  in  Löss  verwandelten,  erneuerte 
sich  an  der  Oberfläche  durch  Verwesung  und  Sandablagenuig 
beständig  die  Humusschicht.  Vollzog  sich  die  Anhäufung  so 
schnell,  dass  die  Vegetation  nicht  Zeit  hatte,  das  Gestein  voll- 
ständig zu  zersetzen,  so  entstand  eine  unvollkommene  Ver- 
wandlung, weshaU)  wir  Löss  von  sehr  verschiedener  Beschaffen- 
heit treffen.  Das  Gestein,  welches  von  Bahia  Bianca  bis  nach 
Patagones  am  Rio  Negro  getroffen  und  für  die  Uebergangs- 
schicht  von  der  Painpasforraation  zur  patagonischeu  Formation 
gehalten  wird,  besteht  aus  unvollständig  in  Löss  verwandeltem 
Sand.  Dieser  Sand  stammt  zum  grössten  Theil  von  der  Küste 
des  Oceans,  welcher  heute  noch  theilweise  diese  Gegend  begrenzt 
und  durch  dessen  Wasser  Mher  ein  grosser  Theil  von  Patagonien 
bedeckt  war.  Die  Winde  haben  den  Sand  der  Dünen  über  diese 
Landfläche  zerstreut;  die  Ablagerung  erfolgte  aber  so  schnell, 
dass  die  Vegetation,  oder  besser  gesagt,  die  gesammte  organische 
Welt  nicht  Zeit  hatte,  denselben  vollständig  in  Löss  zu  verwan- 
deln. Reinen  Löss,  wie  wir  solchen  im  Centmm  der  Pampas 
haben,  habe  ich  in  der  ganzen  Gegend  nirgends  getroffen.     Sehr 
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oft  besteht  sämmtliches  Gestein  bis  in  eine  beträchtliche  Tiefe  nur 
aus  Flugsand  oder  einem  schlecht  zusammen  gekitteten  Sandstein. 

Je  weiter  eine  Gegend  von  einer  Küste  oder  einem  Gebirge 
entfernt  ist,  desto  reiner  ist  der  Löss,  und  man  kann  an  seiner 
Beschaffenheit  leicht  erkennen,  ob  er  in  der  Nähe  einer  Küste 
oder  eines  Gebirges  entstanden  ist.  Bei  der  Stadt  Rosario 
kann  man  im  Löss  mit  blossem  Auge  keine  Sandkömchen  wahr- 
nehmen, bei  Tortugas  lassen  sich  bei  etwas  aufmerksamer  Be- 
trachtung feine  Sandkömchen  erkennen.  Bei  Villa  Maria  sind 
solche  schon  leicht  zu  unterscheiden  und  bei  der  Stadt  Cordoba 
ist  der  Löss  sehr  sandhaltig:  man  findet  hier  oft  ganze  Sand- 
lagen (kzwischen,  besonders  Glimmersand. 

Je  reiner  der  Löss  einer  Gegend  ist,  desto  langsamer  hat 
sich  die  Ablagerung  des  Materials  daselbst  Tollzogen,  und  es 
musste  da,  wo  sie  schnell  erfolgte,  in  der  gleichen  Zeit  eine  viel 
mächtigere  Lössschicht  entstehen  als  da,  wo  sie  sich  langsam 
Yollzog.  So  haben  wir  bei  der  Stadt  Cordoba  eine  Lössschicht, 
die  über  30  m  mächtig  ist,  während  die  entsprechende  Schicht 
bei  der  Eisenbahnstation  Rio  Segundo  nicht  mehr  als  6  m 
und  bei  Rosario  kaum  1  m  beträgt.  An  der  Farbe  des  Lösses 
kann  man  erkennen,  ob  eine  Schicht  schneller  oder  langsamer 
entstanden  ist.  Hat  sich  die  Ablagerung  des  Materials  schnell 
vollzogen,  so  hat  der  Löss  die  Farbe  des  an  Sandpartikelchen 
reichen,  unzersetzten  Gesteins  und  erscheint  z.  B.  in  Bahia  Bianca 
und  Cordoba  durch  den  in  ihm  enthaltenen  Sand  schmutzig-grau, 
in  Entre  Rios  weisslich  grau  gefärbt. 

Dass  sich  während  der  ganzen  Zeit  der  Entstehung  der 
Pampasformation,  oder  besser  gesagt  des  Lösses,  eine  Schicht 
Humuserde  an  der  Oberfläche  befunden  haben  muss,  steht 
ausser  Zweifel.  Ambghino  ist  zwar  nicht  dieser  Ansicht.  Weil 
wir  im  Löss  keine  Zwischenlagen  von  Humuserde  treffen,  glaubt 
er,  dass  während  der  Entstehung  der  Pampasformation  auch  keine 
Humusschicht  vorhanden  gewesen  sei.  Er  schreibt^):  „Es  darf 
uns  nicht  wundem,  wenn  wir  im  Ten'eno  Painpeano  keine  Lagen 
von  Humuserde  (tierra  vegetal)  treffen;  das  Fehlen  derselben  ist 
ganz  natürlich  —  so  langsam  sich  auch  dieses  Terrain  gebildet 
hat,  vollzog  sich  die  Ablagerung  doch  immer  noch  zu  schnell, 
als  dass  sich  eine  Humusschicht  bilden  konnte.^  —  Ja,  er  glaubt 
sogar,  dass  die  2  Fuss  mächtige  Humusschicht  beinahe  ebenso 
viel  Zeit  zu  ihrer  Entstehung  in  Anspruch  genommen  habe,  wie 
die  ganze  Pampasfonnation.  Er  selbst  sagt  jedoch  an  einer  an- 
deren Stelle*),    dass   da,    wo   die  Humuserde    fehle,    der  Boden 


')  „Formacion  Pampeana**,  p.  203.    —    *)  Ebendas.,  p.  27. 
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unfruchtbar  sei.  Sollte  früher  der  Boden  fruchtbar  gewesea  sein 
ohne  Humuserde,  jetzt  aber  nicht?  Es  steht  doch  ausser  jedem 
Zweifel,  dass  zur  Zeit,  da  die  Riesenthiere,  deren  Reste  wir  im 
Löss  finden  und  die  meistens  Pflanzenfresser  waren,  hier  lebten, 
eine  sehr  üppige  Vegetation  vorhanden  sein  mnsste.  und  es  hätte 
ja  schon  durch  deren  Verwesung  eine  Humusschicht  entstehen 
müssen,  wenn  noch  keine  vorhanden  gewesen  wäre.  So  schnell 
kann  die  Ablagerung  des  Materials  nicht  erfolgt  sein,  dass  nicht 
eine  Vegetation  Platz  greifen  konnte,  sonst  hätten  die  Thiere 
auch  nicht  hier  leben  können.  Da  aber  Thierreste  in  allen  Ni- 
veau's  gefunden  werden,  mithin  während  der  ganzen  Bildungszeit 
der  Pampasformation  Thiere  hier  existirten,  so  muss  auch  be- 
ständig eine  Vegetation  zu  ihrem  Unterhalte  vorhanden  gewesen 
sein  und  eine  Schicht  Humuserde  sich  an  der  Oberfläche  befun- 
den haben.  Dass  wir  nirgends  im  Löss  Zwischenlagen  von  Ha- 
musschichten  finden,  beweist  uns  gerade,  dass  diese  sich  in  Löss 
'  verwandelt  haben.  Die  Umwandlung  vollzieht  sich  so  allmählich, 
dass  man  nicht  erkennen  kann,  wo  die  Humuserde  aufhört  und 
der  Löss  anfängt.  In  vielen  Gegenden  hat  die  Uebergaugsschicht 
viele  -Meter  Mächtigkeit;  da  aber,  wo  die  Ablagerung  des  Ma- 
terials eine  sehr  langsame  ist  und  der  Boden  durch  Anbau  sehr 
ausgenutzt  wird,  tritt  der  Löss  beinahe  an  die  Oberfläche. 

Aber  auch  nachdem  die  Humuserde  in  Löss  verwandelt  ist, 
dauern  die  metamorphischen  Prozesse  fort.  Das  durch  die  po- 
rösen Schichten  sickernde  Wasser  löst  beständig  eine  Quantität 
gewisser  Stoffe  auf  und  führt  sie  der  Tiefe  zu,  wo  dieselben  dann 
wieder  neue  Verbindungen  mit  dem  vorhandenen  Gestein  eingehen, 
weshalb  dei*  Löss  der  unteren  Sclüchten  auch  viel  härter  und 
compacter  ist  als  derjenige  der  oberen.  Die  festere  Lagerung 
des  Löss  in  den  unteren  Abtheilungen  der  Pampasformation  rührt 
demnach  nicht  so  sehr  von  dem  Drucke  der  auf  ihnen  lastenden 
Schichten,  als  vielmehr  von  den  ihnen  durch  das  Sickerwasser 
zugeführten  Stoffen  her.  Wenn  sie  vom  Drucke  herrührte,  so 
müsste  man  unfehlbar  Biegungen  in  den  Schichten  wahrnehmen 
können,  da  der  Druck  nicht  überall  ein  gleichmässiger  sein  könnte. 
Ebenso  müssten  die  unteren  Schichten  z.  B.  bei  der  Stadt  Cor- 
doba  viel  fester  gelagert  sein  als  diejenigen,  die  sich  zu  unterst 
in  den  Barrancas  von  San  Nicolas  befinden,  da  hier  nur  eine 
Schicht  von  etwa  9  m  darüber  rulit,  während  dort  eine  solche 
von  über  30  m  sich  darüber  befindet.  Und  doch  sind  (Me  un- 
tersten Lössschichten,  welche  in  Cordoba  zu  Tage  treten,  so  locicer 
gelagert,  wie  diejenigen  des  Pampeano  superior  in  San  Nio(^a&,  auf 
welchen  eine  kaum  einige  Fuss  mächtige  Schicht  ruht.  Hieraus 
sehen  wir    auch,    dass  in  Cordoba    die  Anhäufung    von  Material 
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sich  schneller  v(^lzog  und  in  der  nämlichen  Zeit  dort  eine  mäch- 
tigere Schicht  entstand  als  bei  San  Nicolas,  sowie  wir  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Metamorphose  noch  nicht  so  weit  vorge- 
schritten wie  beim  Löss  des  mittleren  und  unteren  Pampeano, 
schliessen  können,  dass  diese  unteren  Schichten  bei  Gordoba 
jttnger  sind  und  dem  Pampeano  superior  entsprechen. 

Durch  den  Löss  des  mittleren  und  unteren  Pampeano  kann, 
wie  ich  bereits  an  anderer  Stelle  erwähnt  habe,  ein  Tunnel  ge- 
trieben werden,  der  nicht  ausgemauert  zu  werden  braucht.  Dieses 
Gestein  ist  so  compact,  dass  keine  Einstürze  erfolgen,  was  bei 
dem  Pampeano  superior  nirgends  der  Fall  ist,  ob  dann  eine  30  m 
oder  eine  1  m  mächtige  Schicht  darüber  ruht.  Man  kann  mithin 
an  der  mehr  oder  weniger  compacten  Beschaifenheit  des  Lösses 
das  Alter  einer  Schicht  erkennen. 

Art  und  Weise  der  Ablagerung  des  Materials,  aus 
dem  der  Löss  entstanden  ist.  Dass  der  Löss  der  Pampas- 
formation  ein  umgewandeltes  Gestein  ist  und  die  Verwandlung 
sich  erst  vollzogen  hat,  nachdem  das  Material,  aus  dem  er  ent- 
standen ist,  abgelagert  war,  kaim  nach  den  kurz  angeführten 
That«achen  gar  nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Reiner  Löss  kann 
kaum  aus  einer  anderen  Gegend  gebracht  und  als  solcher  abge- 
lagert worden,  wohl  aber  an  Ort  und  Stelle  entstanden  sein. 
Gestützt  auf  die  Thatsache,  dass  es  nicht  auf  die  Natur  des 
Materials  und  noch  weniger  auf  die  Art  und  Weise,  in  der  dieses 
abgelagert  wurde,  ankommt,  sondeni  nur  darauf,  wie  die  Ver- 
wandlung sich  vollzog,  will  ich  weiter  erörtern,  auf  welche  Weise 
das  Material,  aus  dem  der  Löss  entstanden  ist,  in  unsere  Pampas 
gelangen  konnte. 

Versetzt  man  sich  in  die  Zeit  zurück,  in  welcher  die  un- 
teren der  uns  zugänglichen  Lössschichten  schon  abgelagert  waren, 
so  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  alles  Material,  aus 
welchem  die  darüber  folgenden  Lössschichten  entstanden  sind, 
aus  einer  anderen  Gegend  stammen  muss,  da  in  denselben 
kein  anderes  Gestein  zu  Tage  tritt,  aus  dem  der  Löss  entstehen 
konnte.  Eine  Ausnahme  bilden  die  Sierra  de  Tandil  und  Sierra 
de  la  Ventana;  diese  kleinen  Gebiete  verschwinden  aber  im  Ver- 
gleiche zur  Ausdehnung  der  Pampas.  Schon  lange  streitet  man 
sich  darüber,  auf  welche  Art  das  Gestein  so  gleichmässig  über 
eine  ausgedehnte  Fläche  hätte  abgelagert  werden  können,  wenn 
die  Pampas  Festland  gewesen  wären,  und  viele  Autoren  sind  heute 
noch  der  Ansicht,  dass  dieselben  unter  Wasser  gestanden  haben 
mflssen. 

Die  Theorien  derjenigen  Forscher,  welche  diese  Gebilde  für 
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marinen  Ursprungs  halten,  beruhen  ebensowohl  auf  an  Ort 
und  Stelle  gemachten  Beobachtungen  als  die  ihrer  Gregner,  die 
da  glauben,  Mreil  sie  nur  Landthiere  in  den  Pampas  gefunden 
hätten,  könnten  die  letzteren  nicht  marinen  Ursprungs  sein.  Beide 
Parteien  aber  verfielen  in  den  nämlichen  Fehler:  sie  wandten 
ihre  auf  localen  Beobachtungen  fussendeu  Theorien  auf  die  ganze 
Gegend  an.  Ich  habe  in  dem  mittleren  und  oberen  Pampeano 
Säugethierreste  gefunden,  die  mit  Meeresmuscheln  gemischt  waren. 
Der  Lös 8,  in  welchem  die  Meeresmuscheln  lagen,  ist  aber 
deshalb  entschieden  nicht  in  einem  Meeresbecken  entstanden,  son- 
dern die  I^ssschicht  kam  durch  Senkung  der  Gegend  unter  das 
Meerwasser  zu«  liegen,  oder  der  Löss  entstand  in  der  Nähe  einer 
Meeresküste.  Ich  habe  die  volle  Ueberzeugung,  dass  der  Ocean 
einen  grossen  Theil  des  Materials  zu  dem  Löss  der  Provinz 
Buenos  Aires  geliefert  hat.  Bekamitlich  ist  die  Wirkung  der 
Meereswogen  nur  an  steilen  und  felsigen  Ufern,  die  den  Wellen 
Widerstand  leisten,  eine  zerstörende,  während  sich  bd  sanft  in's 
Meer  abfallenden  Ufern  durch  Anhäufung  von  beweglichem  Ma- 
terial eine  aufbauende  Wirkung  geltend  macht.  Freilich  hat  das 
Meer  nur  einen  ganz  mittelbaren  Autheil  daran  gehabt,  indem  es 
bewegliches  Material,  das  bei  grossen,  offenen  Msten  meist  ans 
feinkörnigem  Sande  besteht,  durch  die  Flnthwellen  am  Strande 
aufhäufte.  Beim  Eintritt  der  Ebbe  blieben  dann  grössere  oder 
kleinere  Wälle  zurück,  aus  denen  an  den  flachen,  den  heftigen 
Winden  ausgesetzten  Küsten  die  Dtbien  (hier  zu  Lande  Medanos 
genannt)  entstanden.  Von  diesen  Medanos  fegten  die  Stürme  den 
Sand  über  die  Pampasebene  hin,  wo  er  so  lange  vom  Regen- 
wasser und  vom  Winde  hin  und  her  bewegt  wurde,  bis  ihn  die 
Vegetation  festhielt  und  mit  der  Zeit  in  Löss  verwandelte.  Das 
beste  Bild  dieses  Bildungsprocesses  bietet  uns  heute  die  Meeres- 
küste von  Buenos  Aires  bis  Bahia  Bianca,  ganz  besonders  der 
Strand  letzterer  Bucht. 

Ich  habe  schon  fiHher  nachgewiesen,  dass,  weim  die  Auf- 
häufung von  Material  zu  schnell  eriolgt,  die  Vegetation  nicht  Zeit 
hat,  dasselbe  vollständig  in  Löss  zu  verwandehi.  Dies  ist  ge- 
wöhnlich in  der  Nähe  der  Küste  der  Fall,  und  mui  kann  an 
der  Beschaffenheit  des  Lösscs  immer  erkennen,  ob  er  fem  von 
einer  Meeresküste  entstanden  ist  oder  nicht.  Einige  Stunden 
von  Bahia  Bianca  entfernt  haben  wir  in  den  oberen  Schiebten 
reinen  Löss,  derselbe  wird  jedoch  inmier  unreiner,  je  tiefer  man 
gräbt;  in  10  m  Tiefe  geht  er  in  eine  Art  Sandstein  über.  In 
der  Umgebung  der  Stadt  Bahia  Bianca  habe  ich  nirgends  reinen 
Löss  gesehen.  Durch  das  Studium  dieser  Küstengegenden  ist 
Bravard  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Pampasformation  eine 
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Dünenbildung  sei.  Wenn  nun  aber  auch  ein  grosser  Theil  des 
I>össes  der  Provinz  Buenos  Aires  seine  Entstehung  dem  Material 
verdankt,  welches  der  Ocean  an  den  Küsten  abgelagert  hat,  so 
ist  deshalb  keineswegs  aller  Löss  der  ganzen  Pampasformation 
ans  solchem  Material  entstanden,  und  es  sagt  daher  Burmeister 
mit  vollem  Recht,  dass  Bravard' s  Theorie  mit  den  vorkommenden 
Erscheinungen  und  Thatsachen  unvereinbar  sei.  Der  Löss  in  der 
Umgebung  von  Cordoba  ist  ebenso  entschieden  aus  Gebirgs- 
detritus  entstanden  wie  derjenige  des  oberen  Pampeano  bei  Bahia 
Bianca  aus  den  Dttnen  einer  Meeresküste.  Die  Ansicht  Bur- 
m£ister's  nnd  Aheghino's,  dass  der  grösste  Theil  des  Pampas- 
lösses  durch  grosse  lieber  schwemmungen  abgelagert  worden 
sei,  steht  aber  ebenso  wohl  mit  den  Thatsachen  im  Widerspruch 
als  diejenige  Darwin' s  und  Anderer,  welche  annehmen,  dass  die 
Pampasformation  unter  dem  Wasser  entstanden  sei.  Welche 
Verheerungen  müssteu  Ueberschwemmungen  angerichtet  haben, 
welche  im  Stande  gewesen  wären.  Material  aus  den  Gebirgen 
in  den  Pampas  z.  B.  bei  Pergamiuo  abzulagern!  Nicht  nur 
müsste  bei  jeder  üeberschwemmung  die  ganze  Thierwelt  unter- 
gegangen sein,  sondern  es  wäre  so  auch  gröberes  Gestein  bis 
weit  in  die  Ebene  hinaus  abgelagert  worden.  Diese  Ueberfiu- 
thungen  mttssten  sich  während  der  ganzen  Zeit  der  Pampas- 
bildnng  bis  in  die  neuere  Zeit  ungemein  oft  wiederholt  haben, 
und  wir  müssten  unzweifelhaft  deren  Spuren  noch  heute  erkennen 
können.  Da  wir  aber  keine  Spuren  von  verheerenden  Natur- 
ereignissen weder  in  der  Lagerung  und  Zusammensetzung  des 
Materials,  noch  in  der  Art  und  Weise  der  Einbettung  der  fos- 
silen Reste  erkennen  können,  so  ist  es  kaum  nothwendig.  dieses 
Thema  eingehender  zu  erörtern.  Nehmen  die  beiden  Autoren  nur 
locale  Ueberschwemmungen  an,  so  können  sie  damit  nicht  erklären, 
wie  Gesteine  aus  dem  entfernten  Gebirge  hätten  hierher  gebracht 
werden  können.  Sind  dagegen  Ueberschwemmungen  gemeint,  die 
im  Stande  gewesen  wären,  aus  dem  Gebirge  stammendes  Material 
im  Innern  der  Pampas  abzulagern,  so  könnten  die  Spuren,  die 
sie  hätten  hinterlassen  müssen,  nicht  verwischt  worden  sein. 
Auch  hier  hat  das  Wasser  wie  dasjenige  des  Oceans  nur  einen 
mittelbaren  Antheil  an  der  Bildung  der  Pampasformation  genom- 
men, indem  es  Gebirgsdetritus ,  überhaupt  leicht  bewegliche  Be- 
standtheile  aus  den  Gebirgen  den  Ufern  entlang  in  den  Pampas 
ablagerte,  von  wo  aus  das  Material  von  Winden  und  Stürmen 
über  die  weite  Ebene  zerstreut  wurde. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  von  Argentinien  zeigt,  dass  eine 
grosse  Zahl  von  Gebirgsflüssen  sich  in  der  Pampasebene  ver- 
liert;   nur  wenige  münden  in  andere  Flüsse  oder  in's  Meer,  die 


436 


meisten  verlieren  sich,  nachdem  sie  eine  Strecke  weit  in  den 
Pampas  geflossen,  in  einen  Banado,  in  welchem  sich  grössere 
oder  kleinere  Lagunen  beflnden.  So  verliert  sich  z.  B.  der  Rio 
dolce,  der  in  der  Sierra  de  Tucnman  entspringt  und  alle  die 
unzähligen  Flüsse  und  Bäche  aufnimmt,  die  aus  dem  Osten  der 
Sierra  kommen,  in  den  Banado,  in  welchem  sich  das  Mar 
chiquita  der  Provinz  Cordoba  befindet.  In  dem  nämlichen 
Banado  verlieren  sich  auch  der  Rio  primiero  und  der  Rio  segundo, 
welche  beide  in  der  Sierra  de  Cordoba  entspiingen.  Der  eben- 
falls hier  seinen  Anfang  nehmende  Rio  cuarto  verliert  sich  in  der 
Nähe  der  Grenze  der  Provinz  Cordoba  und  Santa  F6  in  einer 
Kette  von  Lagunen,  die  sich  bis  zu  der  Lagune  Mar  chiquita 
bei  Junin  in  der  Provinz  Buenos  Aii'es  hinzieht.  Diese  Lagunen 
sind  manchmal  mehrere  Stunden  von  einander  entfernt,  aber  ent- 
weder durch  kleine  Arroyos  mit  fliesscndem  Wasser  oder  durch 
Cauados  mit  einander  verbunden.  Der  Arroyo  Santa  Catalina 
und  der  Rio  quinto,  von  denen  ersterer  in  der  Sierra  de  Cordoba 
und  letzterer  in  der  Sierra  de  San  Luis  entspringt,  verlieren  sich 
in  dem  grossen  Banado  amargo,  in  welchem  sich  eine  ange- 
mein grosse  Ijagune  belindet.  Auch  von  letzterer  an  lässt  sich 
eine  Reihe  von  Lagunen  und  Canadas  bis  nach  Junin  hin  verfolgen. 
Wenn  man  diese  Gewässer  verfolgt  und  ihre  Ablagerungen  unter- 
sucht, findet  man  überall  die  gleiche  mechanische  Thätigkeit 
Das  Gestein,  welches  bei  heftigen  Regengüssen  im  Gebirge  in  die 
Flüsse  gelangt  und  von  denselben  in  die  Ebene  geführt  wird,  wird 
immer  feiner  und  abgerundeter,  je  weiter  sich  die  Flüsse  vom 
Gebirge  entfei*nen,  bis  es  zuletzt  nur  noch  aus  Sand  und  Schlamm 
besteht.  Die  Flüsse  werden  immer  wasserärmer  und  die  Gehänge 
zu  beiden  Seiten  immer  niedriger,  bis  sie  zuletzt  nur  noch  eine 
Canada  bilden.  In  diesen  Gegenden  befinden  sich  dann  gewöhn- 
lich sogenaimte  Medanos  (Dünenbildungen) ,  die  sich  manchmal 
mehrere  hundert  Kilometer  weit  erstrecken.  So  trifft  man  z.  B. 
Medanos  bei  der  Ortschaft  Carlota  in  der  Provinz  Cordoba,  wo 
der  Rio  cuarto  schon  mehr  eine  Canada  bildet;  sie  erstrecken 
sich  bis  über  Vcinticinco  de  Mayo,  also  über  eine  Fläche  von 
nahezu  500  km  Länge.  Viele  Autoi*en  sind  der  Ansicht,  dass 
die  hier  erwähnten  Medanos  au  einer  Meeresküste  entstanden 
seien,  was  aber  durchaus  nicht  der  Fall  »ein  kann,  indem  sie 
ganz  entschieden  aus  den  feineren  Bestandtheilen  (Sand  und 
Schlamm)  sich  gebildet  haben,  welche  der  Rio  cuarto.  Arroyo 
Santa  Catalina  und  Rio  quintö  aus  dem  Gebirge  in  die  Pampas 
gebracht  haben.  Wahrscheinlich  bildeten  diese  Gewässer  in  einer 
früheren  Periode  einen  Fluss,  welcher  bei  Chacabuco,  Mercedes 
und  Merlo  vorbeifloss  und  in  die  Meeresbucht  von  Buenos  .Ures 
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mündete,  da  man  in  dieser  Gegend  unter  einer  15 — 50  m  mäch- 
tigen Lössschicht  auf  eine  fluvio-teiTestrisehe  Ablagerung  stösst. 

Alle  diese  Grewässer  haben  gewiss  früher  ihre  Abflüsse  ge- 
habt; während  der  Jahrtausende,  die  sie  durch  die  Pampas  flössen, 
haben  sie  ihr  Bett  jedoch  allmählich  ausgefüllt  und  sich  so  immer 
weiter  nach  dem  Grebirge  zurück  verloren.  Der  Umstand,  dass 
diese  Flüsse  ihr  Bett  zuerst  im  Unterlaufe  ausfüllen  und  nicht 
in  der  Nähe  der  Gebirge,  wo  sie  natürlicher  Weise  mehr  Ma- 
terial ablagern,  ist  dadurch  erklärlich,  dass  sie  immer  wasser- 
ärmer werden,  je  weiter  sie  in  der  Ebene  fliessen  und  deshalb 
die  dui'ch  Auffüllung  des  Bettes  dem  Abfluss  sich  entgegenstel- 
lenden Hindeniisse  weniger  bewältigen  können  als  da,  wo  sie 
wasserreicher  sind. 

Um  mir  darüber  klar  zu  werden,  in  welcher  Weise  die  Ge- 
wässer das  verwitterte  Gestein  aus  den  Gebirgen  in  den  Pampas 
ablagern,  habe  ich  die  Rios  primero.  segundo  und  tercero  an 
verechiedenen  Stellen  studirt,  ebenso  die  Gegenden,  in  denen  sich 
der  Rio  cuaiio  und  der  Rio  quinto  verlieren,  und  ich  bin  dabei 
zu  folgenden  Ansichten  gelangt. 

Als  diesen  letzteren  Flüssen  bei  Junin  durch  Ausfüllung 
des  Bettes  der  Abfluss  abgesperrt  wurde,  entstanden  die  Lagunen 
Gomez  und  Mar  chiquita,  die  im  Anfang  entschieden  nur  eine 
Lagune  bildeten  und  einen  \iel  grösseren  Flächenraum  einnahmen 
als  heute.  Um  die  Lagune  herum  bildete  sich  ein  grosser 
B  a  n  a  d  0  ,  der  bei  anhaltend  trockener  Witterung  durch  Ver- 
dunsten mid  Einsickern  des  Wassers  zeitweise  trocken  wurde. 
Der  Boden  des  Baiiado  erhöhte  sich  allmählich  durch  das  von 
den  angeschwollenen  Flüssen  hier  abgelagerte  Material;  in  der 
Lagune  dagegen  wurde  durch  den  Wellenschlag  der  von  den  Ge- 
wässern daselbst  abgelagerte  Sand  und  Schlamm  beständig  an  den 
Ufern  ausgeworfen,  und  es  entstanden  daraus  durch  die  Thätig- 
keit  der  Winde  die  Med  an  os.  Es  vollzog  sich  hier  wieder  der 
nämliche  Bildungsprocess  wie  an  der  Meeresküste:  der  Wind 
fegte  den  Sand  und  Staub  der  Medanos  über  die  unabsehbare 
Ebene  hin,  wo  er  durch  die  Vegetation  in  Löss  verwandelt  wurde; 
nur  erfolgte  hier  die  Ablagerung  des  Materials  viel  langsamer, 
sodass  die  Organismen  Zeit  hatten,  dasselbe  vollständig  in  Löss 
umzuwandeln.  Ich  habe  den  Löss  bei  Junin  bis  zu  10  m  Tiefe 
im  Umkreise  von  6  Stunden  um  die  Lagune  herum  an  verschie- 
denen Stellen  untersucht  und  habe  ihn  in  reinem  Zustande  ge- 
funden, während  die  Humuserde  ziemlich  sandhaltig  war.  Trotz- 
dem die  Ablagerung  des  Materials  sehr  langsam  vor  sich  ging 
und  die  Winde  beständig  den  grössten  Theil  desselben  über  die 
weiten  Flächen  zerstreuten,    erhöhte  sich  doch    das  Terrain    um 
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die  Lagune  herum  mehr  als  das  etwas  weiter  von  derselben  ent- 
fernte. Noch  heute  ist  die  Umgebung  der  Lagune  10  —  12  m 
höher  gelegen  als  die  offenen  Pampas.  Da  schon  seit  langen 
Zeiträumen  das  Wasser  dort  kein  Matenal  mehr  abgesetzt  hat, 
die  Stünne  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  immer  Sand 
und  Staub  dieser  Medanos  über  die  Pampas  hinwehen,  so  milsseu 
dieselben  früher  bedeutend  höher  gewesen  sein. 

Von  den  Zeiträumen,  die  solche  Ablagerungen  in  Anspruch 
genommen  haben,  können  wir  uns  kaum  einen  richtigen  Begriff 
machen,  und  es  dürfte  ein  Vergleich  mit  Ablagerungen  anderer 
Gewässer  hier  am  Platze  sein. 

Nach  HoRNER^)  würde  von  den  festen  Bestandtheileu,  die 
der  Rhein  bei  Bonn  mit  sich  führt,  jährlich  eine  Schicht  von 
586  Fuss  Länge  und  ebensolcher  Breite  und  1  Fuss  Dicke  ent- 
stehen können.  Nehmen  wir  an,  dass  von  dem  Material,  welches 
die  Gewässer  in  der  Lagune  Mar  chiquito  abgelagert,  eine  Land- 
strecke von  50  km  Länge  und  Breite  nur  um  5  m  erhöht  worden 
sei,  so  hätte  ein  Fluss  wie  der  Rhein  bei  Bonn  12000  Jahre  ge- 
braucht, um  das  Material  her  zu  transportiren.  Hier  sind  aber 
mehr  als  25000  qukm  um  wenigstens  10  m  erhöht  worden. 
Schliesslich  hat  der  Wind  jedenfalls  ebensoviel  Material  Über  die 
Pampas  ausgestreut. 

Dass  die  fliessenden  Gewässer  der  Gebirge  immer  wasser- 
ärmer werden,  je  weiter  sie  in  die  Pampasebene  hinaus  gelangen, 
hat  seinen  Grund  in  der  Bodenbeschaffenheit.  In  Europa  mündet 
das  kleuiste  Gewässer  gewölinlich  in  einen  gi'össeren  Fluss,  and 
es  gelangt  das  Wasser  schliesslich  in's  Meer.  Hier  dagegen  ver- 
lieren sich  grosse,  aus  dem  Gebirge  stammende  Flüsse  in  den 
Pampas.  Würden  dieselben  durch  wasserdichtes  Terrain 
fliessen,  so  würden  sie  sich  einen  Abfluss  verschaffen,  oder  die 
ganze  Gegend  unter  Wasser  setzen.  Da  aber  diese  Flüsse  durch 
eine  sehi*  poröse  Lössschicht.  mithin  durch  eine  wasserfüh- 
rende Schicht  fliessen,  so  sickert  während  des  Laufes  ein  grosser 
Theil  des  Wassers  naturgemäss  in  die  Tiefe,  bis  es  auf  die  voll- 
ständig mit  Wasser  gesättigte  Lössschicht  kommt,  also  auf  das 
Niveau  des  allgemeinen  Grundwassers  der  Pampasformation.  Früher 
als  die  Gewässer  unter  dem  Niveau  des  Grundwassers  flössen, 
verloren  sie  ihr  Wasser  nicht  und  gelangten  entweder  in  einen 
anderen  Fluss  oder  auch  direct  iu's  Meer.  Sobald  aber  durch 
Versanden  der  Flussbetten  das  Wasser  in  einem  höheren  Niveau 
floss,  sickerte  es  in  den  Löss  ein;  dadurch  verlor  der  Fluss  an 
Triebkraft,  und  er  vermochte  die  Hindernisse,  welche  sich  seinem 
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freien  Kars  entgegenstellteu.  nicht  mehr  ganz  zu  beseitigen.  Na- 
türlich mussten  sich  die  Betten  und  Ufer  des  Rio  cuarto  und 
Rio  quinto  durch  die  Ablagerung  von  Gestein  allmählich  über  das 
Niveau  der  umliegenden  Gegend  erhöhen,  trotzdem  auch  hier  der 
Wind  beständig  das  leichter  bewegliche  Material  von  den  Ufern 
weg  über  die  Pampasebene  hinwehte.  Der  Grund  der  Lagune 
Mar  chiquita  hob  sich  dagegen  nicht  oder  doch  nur  wenig  über 
das  ursprüngliche  Niveau,  da  das  Wasser  durch  den  Wellenschlag 
beständig  das  von  den  Flüssen  abgelagerte  Material  an  den  flachen 
Ufern  auswarf. 

Nachdem  die  Lagunen  auch  keinen  directen  Zufluss  mehr 
haben,  werden  sie  vom  Grundwasser  genähit,  wenn  sie  sich 
auf  dem  Niveau  desselben  befinden.  Wir  sehen  heute  viele  sol- 
cher Lagunen,  die  keinen  oberirdischen  Zufluss  haben,  wohl  aber 
einen  Abfluss,  und  die  auch  nicht  vom  Regenwasser  der  umlie- 
genden Gegend  unterhalten  werden  können,  weil  die  Ränder  höher 
sind  als  das  anstosseude  Land.  Das  abfliessende  und  verdun- 
stende Wasser  wird  beständig  durch  Quellen,  d.  h.  durch  Sicker- 
wasser ersetzt.  Solche  Lagunen  werden  hier  zu  Lande  als 
Lagunos  de  manantiales  (Quellenlagunen)  bezeichnet,  zum 
Unterschiede  von  denjenigen,  welche  ihr  Wasser  durch  Regen- 
güsse erhalten  und  bei  trockener  Witterung  versiegen.  Als  nun 
den  oben  angefühlten  Flüssen  die  directe  Mündung  in  die  Lagune 
Mar  chiquito  abgesperrt  worden  war,  suchte  das  Wasser  der- 
selben bei  anhaltendem  Regen  einen  Abfluss  über  das  niedrig 
gelegene  Land,  wodurch  neue  Baiiados  und  Lagunen  entstanden. 
Der  Rio  quinto  scheint  die  Richtung  über  Nueve  de  Julio  ge- 
nommen und  einer  grossen  Zahl  von  Lagunen  die  Entstehung 
gegeben  zu  haben.  Der  Rio  cuarto  nahm  dagegen  die  Richtung 
nach  Melincue,  und  es  entstand,  wie  wir  an  den  hinterlassenen 
Spuren  erkennen  können,  in  dieser  Gegend  ein  Banado  von  vielen 
hundert  Quadratkilometern  Ausdehnung. 

Ich  muss  noch  bemerken,  dass  glücklicherweise  die  Hu- 
musschicht der  Pampas  ein  ziemlich  wasserdichtes  Gestein  ist. 
Würde  sich  statt  einer  solchen  über  dem  Löss  eine  wasserdurch- 
lässige Schicht  befinden,  so  wären  die  Pampas  eine  unfruchtbai'e 
Wüste.  Die  Humuserde  hat  die  Eigenschaft,  eine  grosse  Menge 
Wasser  in  sich  aufzunehmen,  das  sie  nur  langsam  und  allmählich 
an  das  darunter  liegende  Gestein,  an  die  Vegetation  und  die  At- 
mosphäre abgiebt.  Das  meiste  Regenwasser  wird  von  ihr  aufge- 
sogen; der  grösste  Theil  wird  von  der  Vegetation  verbraucht,  ein 
Theil  verdunstet  und  nur  wenig  gelangt  in  den  Löss. 

Wird    nun    einer  Gegend    mehr  Wasser    zugeführt    als    die 
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Humuserde  in  sich  aufhehmeu  kann,  so  entstehen  ßanados  and 
an  den  tiefer  gelegenen  Stellen  Lagunen.  So  cntstajid,  als  der 
Rio  cuarto  seinen  Abfluss  in  der  Richtung  nach  Melincue  nahm, 
in  dieser  Gegend  ein  gi*osser  Banado  mit  grösseren  und  klei- 
neren Lagunen.  Mit  der  Zeit  grub  sich  das  Wasser  Kanäle 
nach  den  tiefer  gelegenen  Lagunen,  in  welchen  das  aus  den  Ge- 
birgen hergeffthrte  Material  abgelagert  wurde  und  wo  sich  dann 
wieder  eine  ähnliche  Dünenbildung  vollzog  wie  beim  Mar 
chiquita.  In  diesem  Banado  nahmen  später  die  Arroyos  Salta. 
Pergamino,  del  Medio  und  Pavon  ihren  Ursprung.  Zuerst  bil- 
deten sich  bei  anhaltendem  Regenwetter  lange,  schmale  Canadas, 
die  wir  heute  deutlich  an  den  lacustren  Schichten  erkennen  kön- 
nen, welche  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Pampeano  superior  abge- 
lagert wurden.  Dieselben  bilden  oft  den  Uebergang  zum  Humus 
und  enthalten  manchmal  noch  Reste  grosser,  ausgestorbener 
Säugethiere. 

Allmählich  bildeten  sich  in  den  Canadas  kleinere  Kanäle, 
die  sich  immer  mehr  erweiterten  und  vertieften,  bis  das  Wasser 
schliesslich  durch  die  obere  und  mittlere  Pampasformation  das 
heutige  Arroyobett  ausgewaschen  hatte.  So  erhielt  das  Wasser 
des  Banado  einen  Abfluss,  und  da  die  Betten  der  Arroyos  in 
ein  tieferes  Niveau  zu  liegen  kamen  als  das  Grundwasser,  so 
führten  sie  beständig  Wasser,  auch  nachdem  der  Banado  trocken 
lag.  An  diesen  Arroyos  tritt  nun  statt  einer  aufbauenden  Thä- 
tigkeit  des  Wassers  mehr  eine  abtragende  auf.  Das  Regenwasser 
schwemmt  beständig  von  beiden  Seiten  des  höher  gelegenen  Ter- 
rahis  Material  in  dieselben,  und  wenn  auch  ein  Theil  desselben 
wieder  abgelagert  wird,  bevor  die  Arroyos  in  andere  Gewässer 
münden,  so  wird  doch  während  des  Jahres  eine  grosse  Quantität 
weggeführt.  Da  solche  Arroyos  während  der  ganzen  Zeit  der 
Pampasbildung  sehr  häufig  waren,  wie  an  gewissen  im  liöss 
auftretenden  Erscheinungen  nachzuweisen  ist,  so  war  die  Ent- 
stehung dieser  Formation  eine  um  so  langsamere,  als  ein  Theil 
des  schon  abgelagerten  Materials  wieder  weggeführt  wurde. 

Heute  verlieren  sich  diese  Arroyos  gegen  ihre  Mün- 
dungen hin,  im  Gegensatz  zu  den  Berggewässem,  die  sich  gegen 
die  Quellen  hin  verlieren.  Dies  hat  seinen  ganz  natürlichen 
Grund.  Da  die  Arroj^os  da,  wo  sie  ihren  Anfang  nehmen,  am 
wenigsten  Wasser  führen,  so  werden  sie  hier  auch  am  leichtesten 
ausgefüllt.  Sobald  das  Bett  eines  AiToyo  ein  wenig  über  das 
Niveau  des  Gnindwassers  erhöht  ist.  so  führt  hier  derselbe  bei 
trockener  Wittening  kein  Wasser  mehr;  das  Bett  füllt  sich  des- 
halb verhältnissmässig  sehr  schnell  aus,  und  es  entsteht  aas  dem 
Arroyo  wieder  eine  Canada.    Der  Arroyo  Pergamino  hat  heute 
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nur  noch  bis  etwa  5  km  oberhalb  des  Städtchens  gleichen  Na- 
mens ein  Bett  mit  fliessendem  Wasser;  von  da  an  zieht  sich  eine 
Ganada  bis  nach  Colon  hin.  Der  Arroyo  Salta  ninunt  heute 
seinen  Anfang  in  einer  Ganada,  die  sich  über  50  km  weit  erstreckt. 
Von  da  an,  wo  der  Arroyo  Pavon  seineu  Anfang  nimmt,  kann 
man  eine  Ganada  bis  nach  der  Lagune  Melincue  verfolgen;  ebenso 
lässt  sich  heute  noch  die  Richtung  erkemien,  in  welcher  sich  der 
Rio  cuarto  von  der  Lagune  Melincue  gegen  das  Gebirge  hin 
verlor.  Das  Terrain  wird  immer  sandiger,  und  die  Medauos 
werden  immer  höher,  je  mehr  mau  sich  der  Gegend  nähert,  in 
welcher  sich  heute  der  Fluss  in  den  Pampas  verliert.  Es  ist 
dies  in  der  Nähe  von  Gariota.  Im  nämlichen  Banado,  in  wel- 
chem der  Rio  cuailo  verschwindet,  nimmt  heute  der  Arroyo 
Saladillo  seinen  Anfang. 

Auch  von  den  aus  den  Sierren  de  Tandil  und  de  la 
Yentana  kommenden  Gewässern  verliert  sich  eine  Anzahl  in  der 
Pampasebene.  Diese  beiden  Sierren  scheinen  nur  die  höchsten 
Kuppen  zweier  grossen  primären  Gebirgsketten  zu  sein,  deren 
Basis  und  Vorgebirge  tief  im  Pampaslöss  begraben  liegen.  Die 
isolirten  kleinen  Felsstöcke  von  oft  nur  einigen  hundert  Metern 
Ausdehnung,  die  so  jäh  aus  der  Ebene  hervorragen,  berechtigen 
ganz  besondei*s  zu  der  Annahme,  dass  sie  die  üeberreste  oder 
Spitzen  hoher  Berge  seien.  Was  jedem  Reisenden,  der  diese 
Gegenden  besucht  hat,  sofort  auffiel,  ist  der  Umstand,  dass  man 
nur  unmittelbar  am  Fusse  der  Berge  gröberes  Geröll  im  Löss 
gelagert  antriflt.  Das  Fehlen  der  Gerolle  im  Löss  in  geringer 
Entfernung  vom  Gebirge  zeigt  uns  aber  gerade,  dass  die  näm- 
lichen Naturkräfte,  die  heute  hier  thätig  sind,  auch  in  früheren 
Zeiten  gewirkt  haben  müssen.  Wenn  hier  eine  Eiszeit  vorge^ 
kommen  wäre  wie  in  Europa,  so  mttssten  wir  Spuren  derselben 
anzweifelhaft  finden.  Auch  sind  diese  primären  Gebirgsmassen 
in  den  hier  in  Frage  kommenden  Zeiten  weder  von  den  Wogen 
des  Oceans  bespült  worden,  noch  haben  grosse  Ueberschwemmun- 
gen  oder  Kataklysmen  stattgefunden,  welchen  die  Pampasformation 
nach  der  Ansicht  vieler  Forscher  hauptsächlich  ihre  Entstehung  zu 
verdanken  hätte.  Wenn  aber  ein  solches  Ereigniss  stattgefunden 
hätte,  so  müssten  wir  auf  weiten  Strecken  Gerolle  in  der  Ebene 
linden.  Bekanntlich  lagern  die  Gebirgswässer  das  gröbere  Ge- 
schiebe da  ab,  wo  sie  in  ein  Thal  oder  euie  Ebene  münden, 
während  die  feineren  Bcstandtheile  wie  Sand  und  Schlamm  je 
nach  dem  Verhältniss  der  Stromstärke  mehr  oder  weniger  weit 
schwebend  fortgeführt  und  grösstentheils  an  den  Ufern  abgesetzt 
werden,  von  wo  aus  sie  dann  der  Wind  über  die  Ebene  zerstreut. 
Durch    starke  Regengüsse   angeschwollene  Bäche  vermögen    auch 
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wohl  gi'össore  Rollstücke  auf  dem  Boden  wegzorollen  und  weiter 
in  die  Ebene  hinaus  zu  transportiren;  doch  bleiben  dieselben  im 
Bette  liegen,  sobald  die  nöthige  Triebkraft  fehlt.  Der  Wind 
kann  dieselben  natürlich  nicht  über  das  Land  zerstreuen,  und  wir 
finden'  deshalb  nur  in  gewissen  Schichten  Kies.  Wäre  d^  Löss 
das  Prodnct  grosser  Ueberschwemmungen,  so  müssten  wir  we> 
nigstens  noch  in  einiger  Entferaong  von  diesen  Gebirgen  überall 
Gerolle  in  ihm  treffen. 

Der  Beschaffenheit  des  Lösses  in  der  Umgegend  dieser  Berg- 
ketten nach  zu  schliessen,  muss  die  Gesteinsyerwitterung  und 
-Ablagerung  in  den  beiden  Gebirgen  eine  ungemein  langsame 
gewesen  sein,  da  die  Verwandlung  des  Materials  in  Löss  eine 
ziemlich  vollkommene  ist,  viel  vollkoimnener  als  in  der  UmgeboDg 
der  Sierra  de  Cordoba.  Dass  der  Löss  in  der  Gegend  der 
Sierren  de  Tandil  und  de  la  Ventana  zum  grössten  Theile 
aus  dem  Detritus  dieser  Gebirge  entstanden  ist,  wird  kaam  be- 
zweifelt  werden  dürfen.  Wir  sehen  dies  schon  aus  dem  Um- 
stände, dass  die  Pampasebene  in  der  Nähe  und  zwischen  beiden 
Ketten  am  höchsten  ist.  Auf  beigegebener  Karte  (Taf.  XXII) 
ist  die  Höhenlage  verschiedener  Punkte  in  Zahlen  angegeben.  Die 
Station  La  Gama,  welche  sich  so  ziemlich  in  der  Mitte  der  bei- 
den Ketten  befindet  (94  km  von  Olavarria  und  98  km  von  der 
Station  Arroya  Corta  entfernt)  liegt  169  m  über  dem  Meere, 
Cacharria  (101  km  von  Olavarria)  dagegen  nur  79  m  ü.  M.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  sich  vor  der  Entstehung  der  Pampasforma* 
tion  zwischen  den  beiden  Ketten  eine  der  grössten  Bodenvertie- 
fungen der  Provinz  Buenos  Aires  befunden  hat,  welche  dann 
durch  das  verwitterte-  Gestein  dieser  Gebirge  ausgefüllt  wurde. 
Von  einer  Hebung  des  Bodens  kann  gar  keine  Rede  sein,  da  in 
diesem  Falle  entschieden  an  der  einen  oder  der  anderen  Stelle 
ältere  Schichten  zu  Tage  treten  würden.  Ueberhaupt  bin  ich  der 
Ansicht,  dass  seit  der  Zeit,  da  sich  die  primären  Gesteinsmassen 
der  beiden  Ketten  aufrichteten,  in  der  Provinz  Buenos  Aires 
keine  örtlichen  Hebungen  und  Senkungen  mehr  stattfanden,  weil 
wir  keine  anderen  Schichten  als  Löss  mid  primäres  (restein  za 
Tage  treten  sehen.  Die  früheren  Unebenheiten  des  Bodens  ha- 
ben sich  während  der  langen  Zeiträume  durch  vom  Wasser  und 
Winde  transportirtes  Material  ausgefüllt.  Damit  soll  aber  nicht 
gesagt  sein,  dass  keine  Hebungen  und  Senkungen  der  ganzeD 
Gegend  stattgefunden  haben  könnten. 

Die  Pampas  waren  früher  jedenfalls  viel  reicher  au  Flüssen 
als  heute.  Da  die  Gegend  viel  unebener  gewesen  sein  muss  und 
die  Gebirge  jedenfalls  eine  viel  grössere  Ausdehnung  hatten,  so 
fioss  das  Regenwasser  zu  Flüssen  zusammen,  während  es  heute 
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auf  dem  Flachlande  liegen  bleibt  und  theilweise  in  den  Boden 
einsickert,  theilweise  verdunstet.  Man  hat  bis  jetzt  diese  Art 
flnvio- terrestrischer  Gebilde  nur  nicht  richtig  erkannt,  weil  man 
sie  fQr  marine  Ablagerungen  hielt  und  glaubte,  dass  der  Löss 
der  gauzen  Pampas  auf  marinen  Schichten  ruhe,  wie  derjenige  in 
der  Provinz  Entre  Rios.  Aquirrb  glaubt,  dass  der  Löss  gegen 
Westen  an  Mächtigkeit  abnehme,  weil  man  in  Buenos  Aires  in 
einer  Tiefe  von  50  m,  in  Chacabuco  aber  schon  bei  15  m  Tiefe 
auf  eine  Sandschicht  stosse.  Der  grdsste  Thdl  dieser  flnvialen 
Ablagerungen,  die  in  einiger  Tiefe  im  Lösse  getroffen  werden, 
bestdit  aus  alten  Flussbetten  oder  Stellen,  an  denen  sich  ein 
Fluss  verloren  hat.  Dies  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  der 
untere  Theil  der  fluvialen  Ablagerungen  bei  der  Stadt  Buenos  Aires 
nicht  marinen  Ursprungs  sein  könne.  Warum  soll  sich  zft  jener 
Zeit  dort  nicht  eine  Meeresbucht  befunden  haben  können?  Wie 
sich  in  neuerer  Zeit  herausstellte,  sind  diese  fluvio -terrestrischen 
Gebilde  beinahe  in  allen  Gebieten  der  Pampas  in  einer  grösseren 
oder  geringeren  Tiefe  zu  treffen;  ja  man  ist  beim  Bohren  un- 
versiegbai*er  Brunnen  auf  zwei  und  drei  unter  einander  liegende, 
durch  IjÖss  getrennte  fluviale  Schichten  gestossen.  Ganz  unbe- 
greiflich erscheint  Ameghino's  Annahme,  dass  w&hrend  der  Bil- 
dung der  Pampas  keine  Flüsse  durch  dieselben  geflossen  seien 
und  die  Entstdmng  der  heutigen  fliessenden  Gewisser  aus  neuester 
Zeit  datire.  Er  sagt'):  ^Es  wäre  nichtsdestoweniger  interessant, 
die  Spuren  eines  alten  Flussbettes  zu  finden,  aber  wir  dilrfen  in 
dieser  Hinsicht  keine  grossen  Resultate  erwarten,  weil  das  Was- 
ser zur  Zeit  der  Pampasbildung  keine  grossen  Betten  auswaschen 
konnte,  sondern  nur  Gräben  oder  Canadas,  deren  Kurs  durch 
die  periodischen  Ueberschwemmungen  beständig  verändert  wurde.  ^ 
—  Ambohino  muss  also  glauben,  dass  das  Relief  der  Pampas 
während  der  ganzen  Bildungszeit  ein  dem  heutigen  ähnliches  ge- 
wesen sei.  In  einer  hügeligen  Gegend  hätten  ja  Bäche  und  Flüsse 
entstehen  müssen. 

Da  die  Sedimente  der  alten  Flussbetten  aus  gröberem  und 
lockerer  gelagertem  Material  bestehen  als  der  Löss,  so  müssen 
sie  auch  wasserreicher  sein.  Die  Brunnen,  welche  im  Löss  bis 
unter  das  Grundwasser-Niveau  gegraben  werden,  werden  bei  star- 
kem Wasserverbrauch  erschöpft.  Da  durch  langen  Wasserver- 
brauch dem  benachbarten  Gestein  alles  Wasser  entzogen  wird. 
so  muss  mit  dem  Wasserziehen  eine  Zeit  lang  gewartet  werden, 
bis  dasselbe  aus  einiger  Entfernung  durch  den  Löss  sickert  und 
sich  der  Brunnen  wieder  füllt.     Die  fluvio-terrestrischeu  Ablage- 
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rangen  enthalten  dagegen  nicht  blos  Tiel  mehr  Wasser,  sondern 
dieses  kann  auch  leichter  durch  das  viel  porösere  Gestein  sickern. 
Nichtsdestoweniger  versiegen  auch  solche  Brunnen,  die  bis  auf 
eine  fluviale  Ablagerang  hinunter  reichen,  besonders  wenn  man 
in  geringer  Tiefe  eine  solche  Schicht  trifft.  Sie  müssen  dann 
tiefer  gelegt  werden,  bis  man  auf  eine  zweite  fluviale  Schicht 
kommt.  Ein  solcher  Brannen  ist  dann  gewöhnlich  nnerschöpfbar. 
Die  Kenntnisse ,  die  mir  über  diese  fluvio  -  terrestrischen 
Schichten  zur  Verfügung  stehen,  reichen  nicht  aus,  um  die  Rich- 
tung, in  welcher  einige  dieser  Flüsse  geflossen  sind,  sowie  deren 
Grösse  annähernd  feststellen  zu  können.  Nichtsdestoweniger 
sind  schon  so  viele  Brunnen  gegraben  worden,  dass  dies  mög- 
lich wäre,  wenn  sich  Jemand  mit  dem  Studium  derselben  be- 
schäftigt hätte.  Die  meisten  dieser  Brannen  werden  von  Privat- 
leuten hergestellt,  wobei  Niemand  von  den  Gesteinen  Notiz  nimmt. 
welche  der  Bohrer  zu  Tage  fördert.  Das  Studium  dieser  Bnm- 
nenbohrungen  ist  eben  auch  mit  vielen  Kosten  und  grossem  Zeit- 
verlust verbunden  und  würde  demjenigen,  der  sich  damit  befassen 
wollte,  wenig  oder  nichts  eintragen.  Doerino  wies  schon  vor  Jah- 
ren darauf  hin.  dass  die  Regierung  Jemand  mit  diesem  Stadium 
beauftragen  sollte.  Selbstverständlich  würde  dadurch  nicht  nur 
die  Neugier  einiger  Wissbegierigen  befriedigt,  sondern  es  wäre 
auch  für  die  Bewohner  dieser  Gegenden  von  grossem  Nutzen, 
wenn  man  die  Wasser  führenden  Schichten  genau  kennen  würde. 
Die  einzige  Arbeit,  die  ich  über  diese  Schichten  kenne,  ist  von 
Herra  Doering  in  (/ordoba.  Er  hat  dieselben  bei  Anlass  des 
Baues  der  artesischen  Brannen  an  der  Eisenbahnlinie  von  Cor- 
doba  nach  Tucuman  studirt  und  das  Resultat  veröffentlicht'). 
Nach  ihm  ist  man  beim  Graben  eines  Brannens  bei  der  Station 
Frias  (Catamarca)  nach  einer  etwa  20  m  mächtigen  Löss-  inclu- 
sive Humusschicht  auf  eine  fluviale,  aus  Sand  und  Kies  beste- 
hende Ablagerung  von  beinahe  4  m  Mächtigkeit  gestossen.  Unter 
dieser  folgte  wieder  eine  Lössschicht.  8  m  mächtig,  dann  eine 
Lage  von  Tosca- Conglomeraten;  unter  dieser  kam  eine  sehr 
sandlialtige  Tlionschicht ,  und  nun  stiess  man  wieder  auf  eine 
fluviale  Ablagerung.  Anfänglich  bestand  dieselbe  aus  feinem 
Sand,  der  immer  gröber  wurde  und  zuletzt  in  eine  Kiesschicht 
überging.  Dobrino  weist  nach,  dass  diese  Ablagerungen  von 
Flüssen  herrühren,  die  zur  Zeit  der  Lössbildung  durch  die 
Pampas  flössen  oder  sich  in  derselben  verloren.  Er  sagt:  r,J)Bs 
Phänomen,  dass  Flüsse  und  Bäche,  nachdem  sie  eine  Strecke  in 
der  Pampasebene  fliessen.    ihr  Wasser    durch  Einsickera  in  den 


^)  „Bolctin  de  la  Acadrmia  de  Cioncins  Naturales  de  Cordoba**,  M. 
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Untergrund  verlierea,  ist  charakteristisch  für  alle  kleineren  Ge- 
wässer längs  der  Sub-Andinen  und  scheint  die  Folge  des  hohen 
geologischen  Alters  dieses  Continents  zu  sein.  Zur  Zeit  als  von 
Europa  nnr  die  Umrisse  eines  kleinen  Archipels  über  den  Ocean 
emporragten,  dehnte  sich  hier  ein  imposanter  Continent  weit  über 
die  heutige  Küste  aus.  Während  dort  am  Fuss  der  primären 
Gebirge  die  marinen  Schichten  entstanden,  lagerten  hier  unzählige 
Flüsse  Kies  und  Sand  um  die  Gebirge  ab.  Als  im  nördlichen 
Europa  noch  kaum  die  erforderlichen  Bedingungen  für  die  Existenz 
des  Menschen  vorhanden  waren,  waren  die  Ebenen  von  Süd- Ame- 
rika schon  von  einer  kleinen  (?),  primitiven  Menschenrasse  stark 
bevölkert."  —  Ich  stimme  Dobriko's  Ansicht  vollkommen  bei, 
dass  die  terrestrischen  Bildungen,  die  in  Europa  erst  zu  Ende 
der  Tertiärzeit  ihren  Anfang  nahmen,  hier  schon  in  der  Secundär- 
zeit  begonnen  haben. 

Wie  man  sieht,  hat  das  Wasser  überall  nur  als  vermit- 
telndes Agens  bei  der  Lössbildung  gewirkt,  ebenso  der  Wind, 
dem  die  Rolle  zukam,  die  vom  Wasser  abgesetzten  leichteren 
Bestandtheile  zu  zerstreuen,  die  Hauptrolle  kommt  aber  unstreitig 
den  Organismen  zu,  welche  die  verschiedenen  Materialien  in 
Löss  verwandelten. 

Vorkommen  der  fossilen  Reste.  Am  Schlüsse  dieses 
Abschnitts  will  ich  noch  das  Vorkommen  der  fossilen  Reste  in 
der  Pampasformation  auf  die  hier  angeführte  Theorie  prüfen. 
Man  wird  sehen,  dass  dieselbe  nicht  im  Widerspruche  steht  mit 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Fossilien  im  I^ss  eingelagert 
sind.  Es  sei  hier  jedoch  bemerkt,  dass  das  Folgende  nicht  ein 
Versuch  ist,  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  der  fossilen 
Reste  mit  meiner  Theorie  in  Einklang  zu  bringen,  sondern  dass 
ich  nach  der  Entstehungsursache  des  Lösses  suchte,  weil  ich  sah, 
dass  die  diesbezüglichen  Erscheinungen  mit  allen  bis  jetzt  über 
die  Entstehung  der  Pampasformation  aufgestellten  Theorien  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  waren. 

Wie  schon  wiederholt  gesagt  wurde,  sind  in  unserer  Pampas- 
bildung keine  Spuren  verheerender  Naturkräfte  vorhanden. 
Ja,  wenn  man  nach  der  Lagerung  der  Thierreste  in  der  Erde 
schliessen  wollte,  könnte  man  glauben,  dass  die  Naturkräfte  frü- 
her noch  milder  gewirkt  hätten  als  heute.  Wir  sehen  heute 
manchmal  haufenweise  Kadaver  von  Pferden,  Rindern  und  Schafen 
beisammen  liegen,  die  jählings  umgekommen  sind.  Bei  grosser 
Trockenheit  oder  bei  sehr  kalten  Winterstürmen  gehen  sehr  oft 
Hunderttausende  von  diesen  Thieren  zu  Grunde.  So  kamen  z.  B. 
im    nördlichen  Tlieile    der    Provinz  Buenos  Aires    im  September 
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1880  bei  einem  drei  Tage  anhaltenden  Stuime  über  eine  Million 
Pferde  und  Binder  um.  Nach  solchen  Stürmen  sieht  man  überall 
im  Camp  grosse  Haufen  verendeten  Viehes  bei  einander  liegen. 
Wir  sehen  heute  im  Camp  massenhaft  Knochen  von  Hausthierea. 
welche  von  der  Natur,  d.  h.  ohne  Zuthun  der  Menschen  allmih- 
lieh  mit  Erde  bedeckt  werden^). 

Von  solchen  Ereignissen  wie  die  hier  angeführten,  sind  aus 
früheren  Perioden  keine  Spuren  vorhanden,  wenigstens  kenne  ich 
keine.  In  den  meisten  Fällen  sind  nur  Knodien  eines  Indivi- 
duums an  einer  Stelle  beisammen.  Es  sind  schon  Ausnahmen, 
wenn  man  Reste  von  mehr  als  einem  Thiere  zusammentrifft. 
Wälurend  in  anderen  Gegenden  unserer  Erde  sich  die  mannich- 
faltigsten  Naturereignisse  abgespielt  haben  und  so  die  verschie- 
denen Perioden  der  Secnndär-,  Tertiär-  und  Qnariärzeit  entstan- 
den sind,  hat  liier  nur  eine  Epoche  gewaltet,  während  welcher 
eine  terrestrische  Bildung  entstanden  ist,  ähnlich  derjenigen 
der  Quartärzeit  Europas.  Die  uns  bekannten  marinen  Bildungen, 
welche  während  der  Entstehung  des  Pampaslösses  abgelagert 
wurden,  sind  in  Folge  langsamen  Sichsenkens  eines  Theiles  des 
Continents  entstanden.  Nur  die  primären  Gresteinsmassen,  welclie 
an  einigen  Stellen  über  die  Pampasfonnation  hervorragen,  zeugen 
von  Gewaltakten  der  Naturkräfte. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  die  Pampas  du  Paradies  sein 
mussten  für  die  Säugethiere;  hier  konnten  diese  sich  zu  jener 
kolossalen  Grösse  und  Manuichfaltigkeit  ausbilden.  Es  scheiat. 
dass  die  Säugethiere  gegen  das  Ende  der  Tertiärzeit  ihre  höchste 
Blüthe  erreicht  haben  und  nun  wieder  im  Aussterben  begriffen 
sind.  Ja,  man  könnte  glauben,  dass  alle  lebenden  Wesen  eine 
begrenzte  Existenz  haben  und  wieder  aussterben,  wie  sie  ent- 
standen sind ,  indem  zuerst  Species ,  dann  Genera  und  nachher 
ganze  Familien  erlöschen,  bis  schliesslich  das  ganze  Reich  ver- 
schwindet. Obschon  wir  heute  über  300  Arten  von  Säugethieren 
aus  den  uns  zugängliclien  Schichten  der  Pampasformation  kennen, 
so  bilden  diese  dennoch  nur  einen  kleinen  Theil  der  Fauna, 
welche  zu  jener  Zeit  hier  existirte.  Fast  jedes  Stück,  das  wir 
finden,  rührt  von  einem  noch  unbekaimten  Thiere  her.  Immer 
müssen  neue  Species  und  Genera,  ja  selbst  Familien  aufgestellt 
werden.  Ganz  mit  Unrecht  hat  man  Anbohino  den  Vorwurf 
gemacht,  er  übertreibe  die  Sache,  indem  er  in  jedem  fossilen 
Knochen,  den  er  finde,  ein  bisher  noch  uiclit  bekanntes  Thier  sehe. 
Auch  ich  hatte  früher  diese  Ansicht,  da  für  mich  nur  die  Unter- 


^)  Diese  Knochen  werden   hente   zum  Nachtheile  des  Landes  ge- 
sammelt und  nach  Europa  geschickt. 
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schiede  der  Genera  existirten.  Iii  den  Species  erblickte  ich  ein 
solches  Chaos,  dass  ich  dieselben  nur  fQr  Spielarten  hielt  und 
glaubte,  die  Unterschiede  derselben  seien  blos  individuelle.  Je 
mehr  sich  aber  mein  Yergleichsmaterial  anhäufte,  und  je  mehr  ich 
mich  in  die  Sache  einlebte,  desto  deutlicher  erkannte  ich  die 
Unterschiede  der  Species.  Immer  mehr  komme  ich  2ni  der  Ueber- 
sengong,  dass  viel  häufiger  Knochenreste  verschiedener  Species, 
ja  selbst  verschiedener  Genera  als  einer  und  derselben  Species 
angehörend  angesehen  und  beschrieben,  als  dass  aus  einer  und 
derselben  Species  verschiedene  gemacht  werden. 

Sehr  aalgefallen  ist  es  mir,  dass  wir  ans  der  Pampasfor- 
mation verhältnissmässig  wenige  kleine  Sängethlere  und  bei- 
nahe gar  keine  Vögel  und  Kriechthiere  kennen.  Ich  bin  aber 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  diese  keineswegs  weniger 
häufig  vorgekommen  sind  als  die  grossen  Säugethiere.  Weil  die 
Knochen  gewöhnlich  die  Farbe  des  Gestdns  haben,  in  welchem 
sie  liegen,  so  erfordert  es  ein  weit  geübteres  Auge  und  grössere 
AnfmertLsamkeit,  um  dieselben  zu  entdecken.  Der  Hauptgrund 
liegt  aber  darin,  dass  sie,  wie  wir  später  sehen  wenien,  viel  sd- 
tener  eriialten  blieben  als  die  grossen.  Die  Knochen  mussten  in 
Löss  zu  liegen  kommen  und  nicht  in  Humus,  damit  sie  nicht 
zerstört  wurden.  Wir  finden  deshalb  auch  häufiger  Knochen  in 
den  froher  beschriebenen  fluvio-terrestrischen  und  lacustren 
Ablagerungen  als  im  äolischenLöss,  weil  letzterer  aus  Hu- 
muserde entstanden  ist.  Da  die  fluvio-terrestrischen  und  lacustren 
Ablagerungen  denjenigen  des  äolischen  Lösses  gegenüber  gering 
sind,  so  kamen  die  meisten  Knoch^  auf  die  Humusschicht  zu 
liegen.  Der  Process  der  Versteinerung  besteht  bekanntMch 
darin,  dass  die  organischen  Substanzen  durch  mineralische  ersetzt 
werden.  Die  Verwandlung  eines  organischen  Körpers  in  einen 
fossilen  hängt  hauptsächlich  von  dem  Umstände  ab,  dass  derselbe 
in  ein  Gestein  zu  liegen  kommt,  wo  der  Fäulnissprocess  die  or- 
ganischen Bestandtheile  so  langsam  zerstört  und  der  Körper  so 
lange  seine  ursprüngliche  Form  beibehält,  bis  die  mineralischen 
Substanzen  den  Platz  eingenommen  haben,  welcher  durch  das 
Verschwinden  der  organischen  Moleküle  leer  geworden  war.  Na- 
türlich müssen  im  Gestein  auch  die  mineralischen  Substanzen 
vcMrhanden  sein,  welche  die  Versteinerung  bedingt.  Verendete 
ein  Thier  und  blieben  die  Knochen  nach  der  Verwesung  des 
Kadavers  auf  der  Humuserde  der  freien  Luft,  dem  Regen  und 
der  Sonne  ausgesetzt,  so  wurden  sie  mit  der  Zeit  zersetzt,  d.  h. 
sie  wurden  in  ihre  Grundelomentc  aufgelöst,  die  einestheils  vom 
Regen  weggespült,  anderentheils  von  der  Atmosphäre  und  den 
lebenden  Organismejt    absorfoirt    wurden,    sodass   jede   Sp«r   der 
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Knochen  verschwand.  Wurden  dagegen  die  Knochen  nach  der  Ver- 
wesung des  Kadavers  oder  auch  während  derselben  mit  Humuserde 
bedeckt,  so  war  die  Zersetzung  eine  viel  langsamere.  Da  aber 
hier  die  zur  VersteiBenmg  ootbweodigen  anorgaiiischeB  Bnbstaaien 
gewöhnlich  nicht  in  genügender  Quantität  in  fiftssigem  Znstande 
Yorhaiiden  waren,  um  die  durch  die  Zersetzung  frei  geworde- 
nen Theile  zu  ersetzen,  so  blieben  die  Knochen  meist  unvoU- 
ständig  erhalten.  So  oft  ich  Reste  ausgestorbener  Thiere  in  der 
den  Uebergang  vom  Löss  in  den  Humus  bildenden  Schicht  ge- 
troffen habe,  waren  sie  schlecht  erhalten.  Ich  habe  stets  nur 
Knochen,  PanzersUicke  und  Zähne  ganz  grosser,  nie  aber  solche 
ganz  kleinei<  Thiere  darin  gefunden.  Hier  haben  wir  die  Er- 
klärung, weshalb  die  Fossilien,  die  man  im  äolischen  Löss 
findet,  gewöhnlich  schlecht  erhalten  sind.  Derselbe  ist  eben 
aus  Humuserde  entstanden.  Von  zehn  darin  vorkommenden 
Thieren  zerfällt  höchstens  eins  nicht  in  Pulver,  nachdem  man 
es  blosgelegt  hat.  Dennoch  tinden  wir  mitunter  aussergewöhn- 
lich  gut  erhaltene  Knochen  in  dieser  Schicht.  Der  Grund 
hiervon  ist  folgender:  Wir  sehen  heute  noch  in  den  Pampas  oft 
Stellen,  wo  äolischer  Löss  zu  Tage  tritt,  derselbe  also  nicht 
mit  Humuserde  bedeckt  ist.  Sie  werden  hier  zu  Lande  Des- 
playadas  oder  Comederos  genannt.  Diese,  häufig  kleinere 
verticale  Zerklüftungen  zeigenden  Stellen  befinden  sich  meistens 
an  kloinen  Abhängen.  Kam  nun  ein  frischer  Knochen  auf  eine 
solche  Stelle  zu  liegen,  so  wurde  er  von  dem  ihn  umgebenden 
Löss  bedeckt.  Hier  war  nun  die  Zerstörung  der  organischen  Sub- 
stanzen nicht  nur  eine  sehr  langsame^),  sondern  im  Löss  sind 
auch  die  mineralischen  Substanzen  vorhanden,  um  die  allmählich 
sich  verlierenden  organischen  Bestandtheile  zu  ersetzen.  Solche 
Desplayadas  verwandeln  sich  sehr  oft  in  kürzester  Zeit  wieder  in 
fruchtbares  Land,  indem  Wind  und  Regenwasser  die  Zerklttftongen 
ausebnen  und  Staub,  Samen.  Grashalme  etc.  darauf  ablagern, 
sodass  bald  eine  üppige  Vegetation  entsteht. 

Jeder,  der  sich  hier  längere  Zeit  mit  dem  Sammeln  von 
Fossilien  beschäftigt,  wird  solche  Dosplayadas  verschwinden 
und  sogar  entstehen  sehen,  wenn  auch  letzteres  seltener.  Ich 
will  hier  eine  der  bedeutendsten,  welche  ich  verschwinden  sah. 
der  Vergessenheit  entreissen,  weil  ich  dort  den  ersten  fossilen 
Menschen  gefunden  habe.  Dieselbe  befand  sich  nicht  ganz  10  km 
von  Perganvino    theils  im  Camp  von  Dionisio  dioa,    theils    in 


*)  Ich  habe  in  der  Nähe  von  San  Nicolas  Knochonresto  von  In- 
dianern im  LASB  getroffen,  welche  Roste  ans  der  Zeit  vor  der  Er- 
oberung herrührten  und  noch  ganz  frisch  waren. 
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dem  von  Reinaldo  Otero  ganz  in  der  Nähe  vom  Saladero.  Im 
Jahre  1876  sachte  ich  dieselbe  in  .Begleitung  von  Jose  Mayorotb, 
einem  guten  Begleiter,  der  mir  stets  in  Erinnerung  bleiben  wird, 
auf  Fossilien  ab.  In  einer  ungefähr  3  m  tiefen  Kluft  sah  loh  ein 
Stück  eines  Schädels  etwas  über  dea  Löss  hervorragen.  Wir 
gruben  denselben  aus  sowie  auch  das  Skelett,  welches  ebenfaUs 
vollständig  erhalten  war.  Leider  wurde  später  durch  Ungeschick- 
lichkeit beinahe  Alles  zerstört;  nur  einige  kleine  Fragmente 
schickte  ich  viel  später  an  Herrn  BuRMsidTER  nach  Buenos  Aires. 
Noch  im  Jahre  1881  habe  ich  auf  dieser  Desplayada  Fossilien 
ausgegraben,  doch  wuchs  schon  an  vielen  Stellen  Gras  auf  der- 
selben. Als  ich  im  Jahre  1884  hier  wieder  nach  Fossilien 
suchen  wollte,  befand  sich  darauf  ein  undurchdringlicher  Distel- 
wald. Von  einer  Desplayada  war  keine  Spur  mehr  vorhanden; 
alle  Zerklüftungen  waren  ausgefüllt. 

Weitaus  am  häufigsten  tritt  jedoch  der  Löss  an  den  Bar- 
rancas  der  Flüsse  und  Arroyos  zu  Tage.  Die  Barrancas  sind 
meist  sehr  zerklüftet  und  voll  von  grossen  und  kleinen  Wasser- 
rinnen. Fiel  nun  ein  so  unbehülfliGhes  Ungethüm.  ^ie  z.  B.  ein 
Glyptadon,  in  eine  solche  Rinne,  so  musste  es  zu  Grunde  gehen 
und  wurde  mit  der  Zeit  von  dem  von  den  Lösswändeu  abwit- 
temden  Gestein  bedeckt.  Gewöhnlieh  trennten  sich  aber  Skelett- 
theile  vom  Kadaver  ab,  bevor  er  ganz  zugedeckt  war.  Wir  fin- 
den deshalb  fast  nie  ein  vollständiges  Skelett  beisammen,  ja 
manchmal  trifft  man  in  einiger  Entfernung  von  der  Stelle,  wo 
der  Haupttheil  des  Skelettes  liegt,  vereinzelte  Stücke  von  dem- 
selben. Kam  ein  G^todon  auf  d^i  Rücken  zu  liegen,  so 
verloren  sich  die  Skeletttheile  und  der  Rand  des  Panzers,  bevor 
es  ganz  bedeckt  wurde.  Der  Panzer  ist  deshalb  in  diesem  Falle 
gewöhnlich  leer,  d.  h.  es  fehlen  die  dazu  gehörigen  Knochen. 
BüRiceisTER  glaubt,  dass  diese  Panzer  eine  Zdt  lang  auf  dem 
Wasser  getrieben  hätten  und  deshalb  die  Knochen  verloren  ge- 
gangen seien.  Wir  finden  aber  häufig  vereinzelte  Knoch^i  des 
nämlichen  Thieres  neben  dem  Panzer,  ja  selbst  unter  demselben 
liegen.  Femer  fehlen  bei  diesen  Panzern  gewöhnlich  die  Ränder, 
während  der  übrige  Theil  unbeschädigt  ist.  Wie  sollten  nun  fast 
immer  die  Ränder  und  nicht  andere  Stellen  beschädigt  worden 
sein?  Es  ist  entschieden  glaubwürdiger,  dass,  während  das 
Thier  allmählich  zugedeckt  wurde,  die  am  längsten  hervorragenden 
Ränder  verwitterten,  während  diejenigen  Theile,  welche  zuerst  mit 
liöss  bedeckt  wurden,  gut  erhalten  blieben.  Ich  könnte  unzäh- 
lige Fälle  anführen,  wo  Knochensplitter  und  vereinzelte  Zähne 
vom  nämlichen  Thiere  beim  Skelett  lagen,  während  grössere  Theile 
fehlten.    Der  Kadaver  musste  also  schon  ganz  in  Verwesung  über- 
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gegangen  sein,  bevor  die  Knoch^  zugedeckt  wurden.  Wie  hätten 
vereinzelten  Zähne  und  Knochensplitter  mit  grösseren  Skelett- 
theilen  zusammen  durch  das  Wasser  an  eine  und  dieselbe  Stelle 
geschwemmt  werden  können?  Ich  habe  stets  nur  an  solchen 
Knochen,  die  ich  vereinzelt  gefunden  habe,  Spuren  getrofen. 
welche  darauf  hinweisen,  dass  sie  vom  Wasser  getrieb^  wor- 
den waren. 

Bei  den  Glyptodonten  ist  in  den  meisten  Fällen  der  grösste 
Theil  des  Skeletts  vorhanden,  wenn  das  Thier  auf  den  Bauch 
zu  liegen  kam.  In  diesem  Falle  hielt  nämlich  der  Panzer  die 
Knochen  zusammen,  während  er  allmählich  mit  Erde  zugedeckt 
wurde.  Hier  fehlt  dann  aber  gewöhnlich  ein  Theil  des  Rückens, 
weil  dieser  am  längsten  der  freien  Luft  ausgesetzt  blieb.  Oft 
findet  man  bei  grauerer  Untersuchung  des  Terrains,  dass  ein 
Tliier  lebend  oder  todt  in  ein  Loch  oder  eine  Binne  ge- 
fallen sein  nmsste,  dies  ist  besonders  deutlich  zu  sehen,  wenn 
dasselbe  durch  finvio-terrestrische  oder  lacustre  Ablagerungen  be- 
deckt wurde,  da  nämlich  in  diesem  Falle  das  Gestoin,  wdches 
das  Skelett  bedeckt,  von  dem  umgebenden  verschieden  ist.  Das 
Skelett  ist  dann  ziemlich  vollständig. 

Häufig  wurde  ein  Thier  theilweise  mit  Löss  oder  lacustrem 
Mergel  und  theilweise  mit  Schlamm  und  faulenden  Stoffen  zu- 
gedeckt; dann  ist  stets  der  eine  Theil  des  Skeletts  gut,  der  an- 
dere schlecht  erhalten.  Im  besten  Zustande  befinden  sich  immer 
die  Knochen  in  den  lacustrcn  Ablagerungen.  Die  meisten 
vollständigen  Skelette  stammen  aus  diesen. 

Die  Stellen,  an  denen  der  Pampaslöss  oder  der  lacustre 
Mergel  zu  Tage  tritt,  sind  aber  verschwindend  klein  im  Ver- 
gleiche zur  Ausdehnung  der  Hauptmasse,  die  mit  einer  Humus- 
schicht ttberdeckt  ist,  und  es  darf  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werden,  dass  das  Yerhältniss  während  der  Entstehung  der  uns 
zugänglichen  Schichten  ein  ähnliches  war.  Wenn  nun  auch  ver- 
hältnissmässig  mehr  thierische  Leichname  auf  von  Humus  entblösste 
Stellen  zu  liegen  kommen  als  auf  die  Humuserde,  so  wurde  von 
1000  Thieren,  die  umkamen,  kaum  eins  in  solches  Gestein  ge- 
bettet, wo  die  Knochen  erhalten  blieben.  Deshalb  auch  das  spär- 
liche Vorkommen  des  Menschen;  die  Leichen  wurden  eben  nicht 
im  Löss  begraben.  Yergleiclien  wir  die  Lagerung  der  Reste  von 
heute  lebenden  Thieren  mit  derjenigen  der  ausgestorbenen,  die 
wir  aus  dem  Löss  graben,  so  kaim  durchaus  kein  Zweifel  dar- 
flber  aufkomme»,  dass  letztei*e  in  ganz  gleicher  Weise  zugedeckt 
worden  sind. 

Wir  sehen  ttberall  meine  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Pampasfomuutiou  bestätigt.      Freilich  waren  ungeheure  Zeiträume 
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zu  ihrer  Bildung  nothwcndig.  Alle  Ersdteinungen  lassen  sieh 
mit  meiner  Auffassung  in  Einklang  bringen,  ja  jedes  einzelne 
Vorkommniss  bedingt  einen  solchen  Bildungsprocess.  Die  Pampas- 
formation konnte  durch  die  in  der  Gegenwart  wirkenden  Natur- 
kräfte  entstehen;  nichts  steht  mit  der  Theorie,  nach  wel- 
cher die  Pampas  jetzt  noch  in  ihrer  vollen  Entwicklung 
sich  befinden,  im  Widerspruch. 

7.  Das  Alter  der  PampasformatioiL 

Altersbestimmung  der  Epochen  im  Allgemeinen.  — 
Ueber  die  Einreibung  der  Pampasformation  in  eine  der  bestehen- 
den geologischen  Perioden  sind  die  Ansichten  verschieden.  Dies 
hat  seinen  natttrlichen  Grrund  darin,  dass  die  chronologische  Ein- 
theilung  unserer  Erdrinde  hauptsächlich  auf  die  geologische  Be- 
schaffenheit eines  Theiles  von  Europa  gegründet  wird,  wo  keine 
der  Pampasformation  ähnliche  Bildung  vorhanden  ist.  Die  Alters- 
bestimmung einer  Schicht  nach  den  in  ihr  vorkommenden  orga- 
nischen Resten  ist  sehr  bequem;  sie  mag  auch  auf  gewisse  Ge- 
genden mit  Erfolg  angewandt  werden,  besonders  auf  diejenigen, 
auf  welche  diese  Theorie  gegrilndet  worden  ist.  Wir  wissen  mit 
Bestimmtheit,  dass  Organismen,  die  in  frtthei'en  geologischen  Zeit- 
räumen gelebt  haben,  gänzlich  ausgestorben  und  andere  Formen 
entstanden  sind,  die  während  der  Ablagerung  der  älteren  Schich- 
ten noch  nicht  gelebt  haben.  Dafür  aber,  dass  die  betreffenden 
T>i)en  in  der  nämlichen  Periode  auf  der  ganzen  Erde  auftraten 
oder  verschwanden,  haben  wir  keine  Beweise;  vielmehr  ist  in 
neuerer  Zeit  das  Gegentheil  bewiesen  worden.  Die  Altersbestim- 
mung einer  Periode  nach  den  darin  vorkonmienden  Petrefacten 
darf  daher  entschieden  nicht  auf  alle  Gegenden  der  Erde  ange- 
wandt werden,  wenn  sie  der  Wirklichkeit  entsprechen  soll. 

Mir  scheint  überhaupt,  dass  die  verschiedenen  Formationen, 
in  welche  die  Erdrinde  eingetheilt  ist,  nicht  so  sehr  von  einer 
bestinmiten  Zeitepoche,  als  vielmehr  von  der  Art  und  Weise 
ihrer  Bildung  abhängig  sind.  So  brauchte  z.  B.  die  Kreide- 
formation entschieden  ein  Meer  zu  ihrer  Entstehung  —  weshalb 
sollen  aber  an  anderen  Orten  im  gleichen  Zeiträume  nicht  grosse 
terrestrische  Bildungen  entstanden  sein  können?  Um  aber  die 
Gleichzeitigkeit  der  beiden  Bildungen  nachweisen  zu  können, 
raflsste  man  nach  den  heutigen  geologischen  Kennzeichen  für  die 
Altersbestimmung  die  cliarakteristischen  Fossilien  der  Kreide,  also 
Meeresthiere  in  der  terrestrischen  Bildung  nachweisen  können, 
da  wir  keine  Landthiere  aus  dieser  Epoche  kennen.  Einige  be- 
deutende Geologen  weisen    bereits  darauf  hin,    dass  die  Bestim- 
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miuig  einer  Epoche  nach  den  im  Gestein  vorhandenen  Organismen 
nicht  immer  dem  wirklichen  Alter  der  Schichten  entsprechen 
könne.  Su£»s  sagt^):  ^Aber  es  bedarf  kaum  der  Bemerkong« 
dass  der  jeweilige  Charakter  der  Fauna  wohl  ein  höchst  werth- 
volles,  passives  Merkmal  ist,  dass  aber  die  physikalischen  Ur- 
sachen der  Veränderungen  dereinst,  nachdem  sie  richtig  a'kanot 
sein  werden,  die  einzige  natürliche  Grundlage  einer  Abgrenzung 
der  Zeitabschnitte  sein  werden.^ 

Die  Theorie  der  Altersbestimmung  einer  Epoche  nach  den 
organischen  Eiiisclilüssen  hat  für  den  Paläontologen  noch  einen 
anderen  Nachtheil.  Durch  das  Auffinden  recenter  Thierreste  in 
Sclüchten,  die  bis  zur  Zeit  fttr  älter  gehalten  worden  sind,  wird 
nämlich  nur  nachgewiesen,  dass  letztere  einer  jüngeren  Zeit  an^ 
gehören  und  nicht,  dass  die  betreifenden  Thiere  sdion  in  einer 
früheren  Zeit  gelebt  haben  als  bis  jetzt  angenommen  wurde. 
Dieser  Umstand  ist  ganz  besondei^  für  die  Abstammunglehre 
von  grosser  Bedeutung. 

Weil  eine  allgemeine  terrestrische  Bildung  in  Europa 
erst  mit  der  Quartärzeit  begimit,  muss  sie  deshalb  in  den  Pam- 
pas auch  erst  in  dieser  Zeit  begonnen  haben?  Ich  hege  die 
vollste  Ueberzeugung,  dass  die  Erosionsarbeiten,  weiche  sich  im 
Gentrum  Europas  seit  der  Quartärzeit  vollziehen,  in  den  Pampas 
in  der  Secundärzeit  stattgefunden  haben.  Es  ist  gar  nicht 
denkbar,  dass  die  Pampasebene  schon  von  jeher  ein  solches  Fhich- 
land  gewesen  sei;  man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  die  Ge- 
birge, von  denen  noch  einige  Stöcke  Ober  den  Löss  hervorragen, 
durch  Erosion  verschwunden  sind.  Wir  sehen  in  Gebirgsländem, 
wie  die  Natur  bestrebt  ist,  die  Unebenheiten  des  Bodens  auszu- 
gleichen. Das  Material,  welches  die  Vertiefungen  ausfüllte,  ist 
um  so  uiigleichmässiger,  je  gebirgiger  das  Land  ist.  Wir  sdien 
dies  auch  in  den  Gebirgen  Argentiniens,  wo  der  Löss  in  den 
Thäleni  mit  Schutt  und  grobem  Geröll  gemischt  ist.  Da,  wo 
die  Pampasebene  nicht  an  Gebirge  stösst.  ist  das  Material  ein 
ganz  gleichmässiges.  Die  vorhandenen  Unebenheiten  des  Bodens 
haben  sich  in  früheren  Zeiten  gänzlich  ausgeebnet,  und  darüber 
ist  dann  diese  homogene  Lössdecke  entstanden.  In  denjenigen 
Gegenden  Europas,  auf  welche  die  geologische  Eintheilung  ge- 
gründet ist,  haben  wir  gar  keine  Formation,  wie  die  Lössforma- 
tion  der  Pampas  sie  darstellt,  mit  welcher  man  Vergleiche  anstdlen 
könnte,  um  von  ihr  weg  auf  das  Alter  der  Pampas  zu  schliessen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Meeresablagerung  von 
Entre  Rios,    die  grosse  Aehnlichkeit    mit  den    tertiären  Meeres- 


')  Das  Antlitz  der  Erde,  I,  p.  17. 
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becken  Enropas  zeigt.  Da  dieselbe  in  innigster  Beziebnng  zu 
den  Pampas  steht,  so  gilt  es,  ihr  Alter  festzustellen,  um  dann 
auf  das  Alter  der  Paropasfoi*mation  schliessen  zu  können. 

Verschiedene  Ansichten  über  das  Alter  der  Entre- 
riano -Formation.  d'Orbigny  theilt  das  Flachland  von  Ar- 
gentinien in  drei  Fonnatiouen  ein  und  bezeichnet  dieselben  als 
tertiär.  Die  unterst«,  zu  welcher  er  das  Gestein  zählt,  welches 
die  Barranca  des  Parana  von  La  Paz  bis  Corrientes  bildet,  nennt 
er  Formation  Guaranienne,  dann  lässt  er  die  Formation 
Patagonienne  folgen,  zu  welcher  die  Meeresablagerung  von 
Entre  Rios  gehört,  und  zuletzt  die  Formation  Pamp^enne, 
welche  aus  der  Lössfomiation  besteht. 

Darwin  möchte  die  Formation  Patagonienne,  zu  der  er  auch 
die  Deltabildung  von  Entre  Rios  zählt,  als  gleichaltrig  mit  der 
£  0  c  ä  n  -  Formation  bezeichnen.  Er  sagt  ^) :  „  Wenn  wir  betrachten, 
dass  sehr  wenige,  wenn  überhaupt  welche  von  den  59  fossilen 
Muscheln  identisch  mit  lebenden  Species  sind  oder  ihnen  über- 
haupt nahe  kommen;  wenn  wir  betrachten,  dass  einige  von  den 
Gattungen  jetzt  nicht  an  der  Westküste  von  Südamerika  existiren 
und  dass  nicht  weniger  als  12  Gattungen  unter  den  82  früher 
eine  sehr  verschiedene  Verbreitung  von  der  der  existirenden 
Species  derselben  Gattungen  hatten,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  diese  Ablagerungen  von  beträchtlichem  Alter  sind  und  wahr- 
scheinlich auf  den  Beginn  der  tertiären  Zeit  hinweisen.  Dürfen 
wir  nicht  die  Annahme  wagen,  dass  sie  von  nahezu  gleichaltrigem 
Ursprünge  sind  mit  den  eocänen  Formationen  der  nördlichen 
Hemisphäre?'' 

Bravard  ist  der  Ansicht,  dass  die  Versteinerungen,  welche 
sich  in  den  Sedimenten  von  Entre  Rios  befinden,  zwei  Epochen 
angehören  und  ein  Theil  derselben  aus  einer  älteren  Schicht 
ausgewaschen  und  durch  das  Wasser  auf  secundäre  Lager- 
stätte gebracht  worden  sei.  Er  sagt,  dass  er  im  Uebrigen 
d'Orbigny' s  Ansicht  beistimme,  nach  welcher  diese  Bildung  dem 
Miocän  entspreche.  Wer  die  Miocänschichten  von  Paris  und  die 
betreffenden  Schichten  von  Entre  Rios  kenne,  werde  ihre  Con- 
temporanität  nicht  bezweifeln.  Den  Pampaslöss  hält  Bravard 
für  quartär. 

Burmeister' s  Meinung  über  das  Alter  dieser  Formation  geht 
dahin,  dass,  wenn  man  die  ganze  Tertiär formation  in  eine 
ältere  und  eine  neuere  eintheilen  würde,  man  die  Meeresbildung 
von  Entre  Rios  zu  der  neueren  zählen  müsste. 


')  Geologische  Beobachtungen  über  Süd-Amerika,  p.  199. 
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Alle  Aatoreii,  die  diese  Gebilde  kennen,  stimmen  darin 
überein,  dass  sie  der  Tertiär  zeit  angehören;  nur  welcher  Pe- 
riode dieser  £poGhe  sie  entsprechen,  darüber  sind  die  Ansichten 
verschieden.  Ich  glaube  nicht,  dass  sie  die  Hälfte  des  Zeitraums 
der  Tertiärepoche  Europas  für  ihre  Entstehung  beansprucht  ha- 
ben, ja  nicht  einmal  die  Zeit  des  Miocän. 

Das  Yerhältniss  der  Lagerung  der  Deltabildung  zur 
Lagerung  der  Pampasformation.  Von  der  Pampasforma- 
tion wird  allgemein  angenommen,  dass  sie  jünger  sei  als  die 
Deltabildung  von  Entre  Rios.  Ich  stelle  der  Ansicht,  dass  die 
Delta-Sedimente  älter  seien  als  die  Pampasfoimatiou  die  Frage 
entgegen,  warum  die  durchschnittlich  nicht  8  m  mächtige  Löss- 
Schicht,  die  sich  dort  über  der  marinen  Schicht  befindet,  eben 
so  viel  Zeit  zu  ihrer  Entstehung  beansprucht  haben  soll  wie  die 
Lössschichten  der  Pampasformation,  deren  Mächtigkeit  wir  noch 
gar  nicht  kennen.  Wir  dürfen  mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass, 
nachdem  die  Deltabildung  sich  über  das  Wasser  gehoben  und 
mithin  aufgehört  hatte,  sich  weiter  zu  bilden,  die  terrestrische, 
also  die  Lössbildung,  ihren  Anfang  genommen  hat.  Alle  Dieje- 
nigen, welche  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben, 
scheinen  unwillkürlich  von  der  Ansicht  auszugehen,  dass  nur 
während  einer  gewissen  Zeit  Löss  entstanden  sein  könne  und 
zwar  nach  der  Ablagerung  der  marinen  Sedimente,  welche  ja 
auch  überall  unter  der  Lössdecke  der  Pampasformation  voraus- 
gesetzt werden.  Indess  wissen  wir  mit  Bestimmtheit  nur,  dass 
sich  in  der  Umgebung  der  Stadt  Buenos  Aires  unter  einer 
50  m  mächtigen  Lössschicht  eine  marine  Ablagerung  befindet. 
Die  Sedimente,  welche  in  anderen  Gegenden  der  Pampas  in  ver- 
schiedenen Tiefen  getroffen  worden  sind,  erweisen  sich  als  fluvio- 
terrestrische  Ablagerungen. 

Es  ist  mir  überhaupt  ein  Räthsel,  was  Burmeister  mid 
Andere  mit  der  10  —  60  Fuss  dicken  Thonschicht,  aus  der 
sie  die  Pampasformation  ableiten,  bezeichnen  wollen.  Das  Gestein, 
welches  sich  unter  einer  so  mächtigen  Lössschicht  befindet,  ist 
Löss  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  derjenige  der  oberen 
Schichten.  Von  etwa  500  fossilen  Säugetliieren ,  von  denen  ich 
Reste  in  den  Pampas  ausgegraben  habe,  stammen  wenigstens  300 
aus  tieferen  Schichten  als  diejenigen  sind,  welche  Bürmeistbr  als 
Pampasformation  bezeichnet. 

Die  fraglichen  marinen  Sedimente,  die  sich  unter  dem 
Löss  in  Buenos  Aires  befinden,  sind  entschieden  viel  älter  als 
die  von  Entre  Rios,  nicht  bios  weil  hier  50  m  Löss  darüber 
liegen,  sondern  auch  weil  der  Löss  reiner  ist  als  in  Entre  Rios. 
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Der  Löss  von  Entre  Rios  ist  iiii  Vergleich  zu  deuijenigeii 
im  Gentium  der  Pampas  sehr  schnell  entstanden.  Die  Gegend 
ist  sehr  uneben,  und  da  die  Sedimente,  a\is  denen  der  Löss  ent- 
standen ist,  sehr  oft  bis  zu  den  höchsten  Punkten  reichen,  so 
wurde  das  Material  so  schnell  zerstreut,  dass  es  von  den  Orga- 
nismen nicht  vollständig  zersetzt  werden  konnte.  Der  gi'össte 
Theil  des  Lösses  in  der  Provinz  Buenos  Aires  ist  dagegen  aus 
Material  entstanden,  das  aus  einer  anderen  Gegend  gebracht 
wurde;  die  Ablagerung  war  eine  so  langsame,  dass  die  orga- 
nische Welt  Zeit  hatte,  das  Material  vollständig  zu  zersetzen. 

Weil  die  Fauna  in  der  Meeresablagerung  von  Entre  Rios 
eine  andere  ist  als  in  der  Pampasformation,  so  ist  dies  durchaus 
noch  kein  Beweis,  dass  die  erstere  Bildung  älter  ist.  Die  Fauna 
der  beiden  Formationen  muss  unbedingt  eine  verschiedene  sein, 
da  die  eine  derselben  eine  marine,  die  andere  aber  eine  ter- 
restrische Bildung  ist.  Die  neuerdings  in  Entre  Rios  gefundenen 
Säugethierreste  haben  ganz  den  Typus  derjenigen,  welche  in  der 
Pampasformation  vorkommen  (Megafherium,  Mylodatty  Lestodon, 
Scelidotherium,  Glyptodon,  Eutatus,  MacraiicJienia,  Toxodon  etc.),  * 
Wenn  in  Entre  Rios  einige  Säugethiere,  vorherrschend  Nager, 
gefunden  worden  sind,  welche  man  bis  jetzt  in  den  Pampas  noch 
nicht  entdeckt  hat,  so  ist  damit  noch  nicht  der  Beweis  geliefert, 
dass  sie  nicht  auch  vorkommen,  denn  fortwährend  werden  Thiere 
gefanden,  die  man  hilher  nicht  kannte.  Ich  habe  Reste  von 
Megamys,  welches  als  sehr  charakteristisches  Fossil  von  Entro 
Rios  gilt,  in  der  Pampasformation  gefunden. 

Mir  ist  gar  kein  zwingender  Giiind  bekannt,  die  Entre- 
rios-Formation  für  älter  zu  halten  als  die  unteren  Stock- 
werke der  Pampasfoimation;  wohl  aber  besitze  ich  Beweise,  dass 
sie  während  der  Bildung  der  mittleren  Pampasformation 
entstanden  ist.  Wie  sollte  die  schon  erwähnte  Mus^helbank, 
welche  sich  bei  San  Pedro  in  der  mittleren  Pampasformation 
befindet,  entstanden  sein,  wenn  nicht  an  der  Ktlste  des  Meeres- 
beckens von  Entre  Rios?  Es  handelt  sich  hier  nicht  blos  um 
vereinzelte  Muscheln,  deren  Herkunft  eine  zweifelhafte  ist,  weil 
sie  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  in  ein  Museum  gelangt  sind, 
sondern  um  eine  grosse  Austembank,  von  der  sich  Jedei-maim 
überzeugen  kann,  dass  sie  in  der  mittleren  Pampasformation  liegt. 

Ferner  belinden  sich  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Bär- 
ranca  des  Parana  fluvio-terrestrische  Ablagerungen,  die  aus 
dem  nämlichen  Material  bestehen,  wie  die  Sedimente  in  Entre 
Rios.  Diese  Ablagerungen  sind  nur  noch  keinem  anderen  Forscher 
bekannt  geworden,   sonst  würden  sie  ihm  sofort  aufgefallen  sein. 

Sollten  aber  diese  Beweise  nicht  genügen,  so  hebt  der  Löss, 
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welcher  sich  unter  den  marinen  Schichten  von  Entre  Rios 
befindet,  jeden  Zweifel.  Wir  sehen,  dass  die  unterste  Schicht  in 
Entre  Rios  aus  Löss  besteht  von  der  Beschaffenheit  des  Lösses 
des  unteren  Pampeano,  nun  fehlt  liier  aber  der  Löss  des  mitt- 
leren Pampeano  und  an  dessen  Stelle  befinden  sich  Delta- 
sedimente, lieber  diesen  folgt  wieder  Löss  von  ähnlicher  Be- 
schaffenheit und  gleich  lockerer  Lagerung  wie  der  Löss  des 
oberen  Pampeano.  Ich  glaubte,  dass  diese  Thatsachen  nur  mir 
bekannt  wären;  nun  sehe  ich,  da^ss  Darwin  ähnliche  Beobach- 
tungen lange  vor  mir  gemacht  hat.  Er  schreibt*):  -Unterhalb 
dieser  Schichten  wurde  eine  Masse  von  rothem,  kalkigem  Thon, 
welcher  in  dem  unteren  Theile  mehr  und  mehr  mergelig  wurde 
und  Schichten  von  Sand  enthielt  und  eine  Mächtigkeit  von  213 
Fuss  hat.  bis  zu  einer  Tiefe  von  470  Fuss  vom  Niveau  des  Rio 
Plata  an  durchbohrt.  Diese  untere  Masse  enthält  keine  Fossilien, 
und  ihr  Alter  ist  natürlich  unbekannt;  ich  will  aber  hinzufügen, 
dass  ich  an  zwei  Stellen  in  der  Banda  Oriental .  unterhalb 
der  marinen  teiiiären  Lager,  Schichten  von  rothem  Thon  mit 
'mergeligen  Concretionen  gesehen  habe,  welche  mir  wegen  ihrer 
mineralogischen  Aehnlichkeit  mit  der  darüber  liegenden  Pampasfor- 
mation anzudeuten  schienen,  dass  in  einer  alten  Zeit  der  Rio 
Plata  eine  Aestuarium  -  Formation  abgelagert  hat ,  welche  später 
von  den  marinen  tertiären  Schichten  und  diese  wieder  von  der 
neueren  Aestuarium-Fonnation  mit  ihren  zahlreichen  Resten  riesen- 
hafter Säugethiere  bedeckt  wurde,  und  dass  endlich  das  Ganze  erho- 
ben wiirde,  um  die  gegenwärtigen  Ebenen  der  Pampas  zu  bilden.  **  *) 
Wir  sehen,  dass  die  Lössbildung  lange  vor  der  Ablage- 
rung der  marinen  Tertiärschichten  begonnen  hat.  Entre 
Rios  war  zur  Zeit  des  unteren  Pampeano  ein  Festland,  dann  hat 
sich  dasselbe  während  der  Entstehung  des  mittleren  Pampeano 
unter  den  Ocean  gesenkt  und  ist  vom  Meenvasser  überfluthet 
worden,  bis  es  sich  zur  Zeit  des  oberen  Pampeano  wieder  ge- 
hoben und  wieder  eine  teiTestrische  Bildung  begonnen  hat.  Eine 
ähnliche  Senkung  hat  an  der  Küste  der  Provinz  Buenos  Aires 
in  verhältnissmässig  neuerer  Zeit  stattgefunden;  während  derselben 
sind  die  marinen  Ablagerungen  mit  recenten  Muscheln  entstanden. 
Jetzt  befindet  sich  die  Küste  in  Hebung. 

Relatives  Alter  der  verschiedenen  Stockwerke;  ihre 
Bildung  reicht  bis  in's  Eocän.      Um  wieder  auf  die  Alters- 


*)  Geologische  Beobachtuiijri'u  über  Südamerika,  p.  löS. 

*)  Dass  Darwin   den  Löss  als   eine  Aestuarium  -  Formation   be- 
zeichnet, kommt  hier  nicht  in  Betracht 


457 


bestinunung  zurüqkzakommen,  ^o  iiiide  ich  Burmeister's  Ansicht, 
dass  die  Deltabildang  der  oberen  Hälfte  der  Tertiär-  und  eine 
10 — 60  Fuss  mächtige  Lössschicht  der  Quartär  zeit  entuprechc, 
für  richtiger  als  diejenige  Ambghino's,  der  die  Panipasfonnatiou 
für  pliocän  erklärt.  Was  sollte  in  den  Pampas  während  der 
Quartärzeit  vorgegangen  sein,  wenn  sie  dem  Pliocän  angehörten? 
Was  sollte  aus  den  Thieren  geworden  sein,  welche  seither  hier 
gelebt  haben,  wenn  alle  aus  dem  I^ss  stammenden  dem  Pliocän 
angehören  würden?  Dass  seit  dieser  Zeit  nur  eine  kaum  0,5  m 
mächtige  Humusschicht,  das  Delta  des  heutigen  Parana  und  die 
Muschelbänke  längs  der  heutigen  Küste  entstanden  seien,  ist 
kaum  anzunehmen.  Auch  eine  Abtragung  statt  eines  Aufbaues 
ist  in  einem  Flachlande  von  solcher  Ausdehnung  nicht  denkbar. 
Wie  ich  zur  Genüge  dargethan  habe,  hat  die  Lössbildung  in  den 
Pampas  bis  heute  nicht  aufgehört;  mithin  kann  die  Pampas- 
formation nicht  einer  abgeschlossenen  Periode,  wie  dem  Pliocän, 
angehören. 

Weim  aber  Burmeister  mit  einer  10  —  60  Fuss  mächtigen 
Thonschicht  die  ganze  Pampasformation  bezeichnen  will,  so  zeigt 
er  nur,  dass  er  dieselbe  trotz  25jährigen  Studiums  noch  nicht  ge- 
nügend kennt.  Mit  einer  solchen  Schicht  kann  weder  die  ganze 
Pampasformation  bezeichnet  werden,  noch  stammen  die  Fossilien, 
die  wir  aus  den  Pampas  keimen,  blos  aus  einer  10  —  60  Fuss 
mächtigen  Ablagerung.  Diese  entspricht  dem  obersten  Stockwerke 
meiner  Eintheilung.  also  dem  Pampeano  superior.  Der  grössere 
Theil  der  von  mir  gesammelten  Fossilien  stammt  «aus  dem  Pam- 
peano intermediär  und  dem  Pampeano  inferior,  also  aus  viel  älte- 
ren Schichten.  Unbegreiflich  ist  mir  femer,  wie  Burmeisteu 
sagen  kann,  er  sehe  keinen  Grund,  die  Thierwelt  der  Pampas- 
formation für  abweichender  von  der  gegenwärtigen  Südamerikas 
zu  erklären  als  die  Thiorwolt  des  Diluviums  von  der  heutigen 
Europas.  Kennen  wir  doch  heute  schon  aus  den  Pampas  über 
300  Typen  ausgestorbener  Säugethiere,  von  denen  nicht  blos 
Species  und  Genera,  sondern  ganze  Familien  vom  Erdboden  ver- 
schwunden sind,  während  im  Diluvium  nur  einige  ausgestorbene 
Species  vorhanden  sind.  Wenn  es  auch  schwerlich  dazu  kommen 
wird,  dass  wir  die  Grenzen  der  verschiedenen  Perioden  der  Ter- 
tiärzeit Europas  in  der  Pampasformation  nachweisen  können,  so 
dürfen  wir  doch  mit  Bestimmtheit  schliessen,  dass  die  uns  zu- 
gänglichen Schichten  vom  Aluvium  bis  zum  Eocän  reichen. 
Die  Deltabildung  von  Entre  Bios  hat  entschieden  in  jeder  Hin- 
sicht am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  Miocän,  mehr  als  mit 
jeder  anderen  geologischen  Periode  Europas.  Mithin  düi-fte  die 
mittlere    Pampasformation    in's    Miocän    mid    die    untere 
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noch  ins  Eocän  reichen,  während  sich  die  obere  Pampas- 
forniation  mit  der  in  den  Humus  übergehenden  Schicht  vom 
Diluvium  bis  ins  Pliocän  erstrecken  würde.  Die  Humus- 
schicht und  die  heutige  Deltabildung,  sowie  die  Muschel- 
bänke längs  der  Küste  dürften  theils  noch  dem  Diluvium  und 
theils  dem  Aluvium  angehören. 

Am    Schluss    dieses    Abschnitts    lasse    ich    hier    noch    eine 
Einthoilung  von  Dobring  folgen. 

Siehe  Tabelle  pag.  459. 

Nach    dieser    Eintheilung    würden    die    verschiedenen   Pisos 
folgenden  Stockwerken  der  Pampasformation  entsprechen: 


Piso  guaranitico, 

Piso  pehuenche  ö  huilliche, 

Piso  paranense. 

Piso  mesopotÄmico, 

Piso  patagonico, 

Piso  araucano, 

Piso  puelche, 

Piso  pampeano  inferior. 

Piso  eolitico, 

Piso  pampeano  lacustre. 


Untere  Pampasformation  ^). 


Mittlere  PampasformaticHi. 


Obere  Pampasformation^. 

T>. ,     .  1     1  V  I  Humusschicht  mit  Uebergangs- 

X  ISO  tenueicne,  i        i'-i^'-r»        ▼«  ii^ 

p.  ,.  I     Schicht  m  Löss.   Paranadelta 

T..        ,  .  '  I     und  Muschelbänke  längs   der 

Piso  platense.  l     i^r        i «  * 

^  )     Meeresküste. 

VI.  Das  Sammeln  nnd  Bearbeiten  der  Sängethiere  ans 

der  Pampasformation. 

Schon  von  je  her  haben  die  eigenthümlichen ,  riesenhaften 
Säugethiere,  die  aus  dem  Pampaslöss  stammen,  die  Bewunderung 
der  Gelehrten  erweckt,  und  es  wird  diese  Gegend  mit  vollem 
Recht  als  das  an  fossilen  Säugethierresten  reichhaltigste  Terrain 
angesehen.  Häufig  herrscht  jedoch  eine  ganz  falsche  Anschauung 
hinsichtlich  des  Reichthums    der  Pampasformation    an    solchen 


')  Hier  sei  jedoch  bemerkt,  dass  der  untere  Theil  dieser  Schicht 
in  der  Pampasformation  uns  nicht  zugänglich  ist  und  dass  die  Fossi- 
lien, welche  ich  als  aus  dem  Pampeano  inferior  stammend  bezeichnet 
habe,  alle  aus  den  obersten  Theilen  dieses  Stockwerks  stammen. 

*)  Diese  entspricht  wiederum  der  10—60  Fuss  mächtigen  Pampas- 
formation Burmeister's. 
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Formation  tertiana. 
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üebeiTesteii,  indem  die  meisten  Gelehrten  glauben,  dass  dieselben 
hier  haufenweise  beisammen  liegen  und  man  nur  solche  Stellen 
aufzufinden  brauche,  um  in  kürzester  Frist  eine  gi-osse  Samm- 
lung fossiler  Säugethiere  ausgraben  zu  können.  Weil  dies  nicht 
der  Fall  ist,  so  kamen  die  Pampas  oder  wenigstens  die  leicht 
zugänglichen  Fundstellen  derselben  in  Verruf,  indem  man  sagte, 
sie  seien  ausgebeutet.  Darüber  bemerkt  Stelzner*):  „Leider 
muss  ich  aber  sofort  bemerken,  dass  ich  selbst  nicht  in  der  Lage 
gewesen  bin,  einschlägige  Beobachtungen  von  irgend  welcher  Be- 
deutung anzustellen,  denn  obwohl  ich  auf  allen  meinen  Reisen 
sorgfältig  nach  Säugethierresten  ausschaute  und  nachfragte,  habe 
ich  doch  nur  ein  einziges  Mal  Gelegenheit  gehabt,  spärliche 
Panzerfragmente  eines  Glyptodon  in  situ  zu  sehen  und  zwar  an 
einer  Lösswand,  welche  einige  Meilen  unterhalb  Cordoba  die  Ge- 
hänge des  Rio  primero  bildet.  Ich  bemerke  das  ganz  ausdrück- 
lich, weil  ich  gefunden  habe,  dass  man  den  Reichthum  der 
Pampasformation  an  solchen  Ueberresten  oder  zum  wenigsten  die 
Leichtigkeit  ihrer  Auffindung  in  der  Regel  überschätzt.  That- 
sächlich  mögen  jene  ja  recht  häufig,  und  es  mag  ganz  richtig 
sein,  da^s  mau.  wie  Darwin  meint,  wohl  kaum  einen  tiefen 
Durchschnitt  in  irgend  einer  Richtung  quer  durch  die  Pampas 
ausfüliren  können  würde,  ohne  dabei  auf  die  Reste  irgend  eines 
Säugethieres  zu  stossen;  aber  auf  der  anderen  Seite  darf  man 
auch  nicht  vergessen,  dass  Fundstätten  für  Knochen  fast  nur  die 
Flussgehänge  nnd  Regenschluchten  sind,  dass  diese  Entblössungen. 
soweit  sie  in  kultiviiten  und  leichter  zugänglichen  Theilen  des 
Landes  liegen,  bereits  vollständig  abgesucht  wurden  und  dass 
neue  Aufschlüsse  im  Gebiete  der  Pampa  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehören.  So  wird  es  erklärlich,  dass  man  z.  B.  von  mei- 
nem Collegen  Lorentz  in  Entre  Rios  1000  Mark  verlangte,  bevor 
man  ihm  den  Ort,  an  welchem  wieder  einmal  Knochen  im  Löss 
gefunden  waren,  zeigen  wollte." 

Es  kann  durchaus  keine  Gegend  der  Pampas  als  abgesucht, 
viel  weniger  noch  als  ausgebeutet  betrachtet  werden.  Ich  habe 
in  Gegenden,  die  15  Jahre  mein  specielles  Forschungsgebiet 
waren  und  die  schon  vor  mir  Seguin  abgesucht  hatte,  an  Stellen, 
die  ich  hundert  Mal  durchsucht  hatte,  immer  wieder  Fossilien 
gefunden.  Aehnliches  sagt  Ameghino  von  Lujan.  Derjenige 
Forscher,  der  in  diesen  Gegenden  keine  Fossilien  entdeckt,  wird 
auch  da  keine  finden,  wo  noch  Niemand  nach  solchen  gesucht 
hat.     Wer    im  Auffinden    von    Fossilien    in    den    Pampas    keine 


*)  Beiträge   zur   Geologie   und  Paläontologie   der  Argentinischen 
Republik,  p.  269. 
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Uebaug  besitzt,  verliert  die  Zeit  gewöhulich  luit  der  Untersuchung 
dei*  Toscas.  Ich  habe  mit  Leuten,  die  sich  Jalire  laug  hier  auf- 
gehalten, ja  sogar  über  die  Pampasfonnation  geschrieben  haben, 
kleinere  £xcursioneu  gemacht  und  beobachtet,  dass  sie  über 
Gl^ptodon-F aiizer  (die  doch  gewöhnlich  am  ersten  zu  sehen  sind) 
wegliefen  und  neben  fossilen  Knochen  Toscas  untersuchten,  ohne 
die  ersteren  zu  sehen.  Die  Knochen  haben  gewöhnlich  ganz  die 
Farbe  des  Gesteins  und  ragen  nur  wenig  oder  gar  nicht  tlber 
dasselbe  hervor.  Die  Toscas,  welche  sehr  oft  die  Form  von 
Knochen  haben,  weichen  dagegen  in  der  Farbe  von  der  Grund- 
masse ab,  sodass  der  Unkundige  in  denselben  Fossilieji  zu  er- 
blicken glaubt. 

Die  Pampas  sind  unstreitig  sehr  reich  an  fossilen  Säuge- 
thierresteu  und  werden  in  dieser  Hüisicht  nie  erschöpft  werden. 
Das  Aufsuchen  derselben  ist  jedoch  mit  sehr  vieler  MUhe  ver- 
bunden und  erfordert  gi'osse  Ausdauer.  Wenn  mau  8  Tage  lang 
in  einer  Gegend  gesucbt  und  nichts  gefunden  hat,  was  sich  der 
Mtihe  lohnte  nach  Uause  zu  nehmen,  so  darf  man  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  die  Gegend  später  wieder  zu  durchsuchen; 
es  kann  vorkommen,  dass  man  dabei  eine  so  reiche  Ausbeute 
macht,  dass  man  glauben  könnte,  die  Knochen  wüchsen  aus  dem 
Boden.  Die  Fundstätten  hndeu  sich  zumeist  nur  in  den  soge- 
nannten Comederos  und  den  Rios  und  Arroyos  entlang,  d.h. 
nur  hier  tritt  der  Löss  zu  Tage,  während  er  sonst  überall  mit 
einer  Humusschicht  bedeckt  ist.  Hier  finden  nun  beständig  Ver- 
änderungen statt,  indem  neue  Stellen  entblösst  und  entblösste 
zugedeckt  werden.  Bei  jedem  starken  Kegon  werden  eine  Masse 
von  Fossilien  abgedeckt  und  auch  wieder  sehr  viele  Knochen 
zerstört. 

Ich  bin  ganz  Ameghino's  Ansicht,  dass  der  grösste  Thcil 
der  abgedeckten  Thiere,  die  nicht  von  Sachkundigen  ausgegraben 
werden,  für  die  Wissenschaft  verloren  ist.  Entweder  werden  sie 
von  Landleuten  gefunden  und  aus  Neugier  ausgegraben,  wobei  sie 
gewöhnlich  verdorben  werden,  oder  sie  werden  in  den  Wasser- 
rinnen vom  Regen  zerstört,  meistens  aber  wieder  zugedeckt,  mn 
vielleicht  nie  mehr  zum  Vorschein  zu  kommen. 

Früher  kamen  nur  solche  Fossilien  in  die  Museen,  welche 
durch  Zufall  gefunden  wurden.  Darwin  ist  meines  Wissens  der 
Erste,  welcher  eine  grössere  Sammlung  von  fossilen,  aus  den 
Pampas  stammenden  Säugethierresten,  die  er  auf  seinen  Reisen 
gesammelt  hatte,  nacli  Europa  brachte.  In  Buenos  Aires  er- 
weckten diese  Thiere  so  sehr  das  Interesse  FnANaäCX)  Xavier 
MuNiz',  dass  er  nach  solchen  suchte  oder  suchen  liess.  Ein- 
gehender beschäftigten  sich   Bravard  und   Srguin  damit.     Me- 
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thode  in  das  Sammeln  brachte  jedoch  erst  Ameghino.  Er  sah, 
dass  es  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  nicht  gleichgültig  sein 
könne,  ob  dieselben  aus  oberen  oder  untei'en  Schichten  stammen, 
und  theilte  die  Pampasfomiation  nach  dem  Gestein  seines  spe- 
ciellen  Forschungsgebietes  in  Stockwerke  ein. 

Aheohino  hat  sich  unstreitig  um  die  richtige  Kenntniss  der 
Fauna  der  Pampasformation  die  grössten  Verdienste  erworben. 
Er  hat  nicht  blos  mit  Methode  gesammelt,  sondern  er  war  auch 
sehr  vorsichtig  im  Zusammenstellen  der  einzelnen  Stücke.  Es 
ist  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  viel  gesündigt  worden.  Voll- 
ständigere Skelette  eines  Individuums  sind  noch  sehr  wenige, 
solche,  an  denen  gar  keine  Partie  fehlt,  noch  keine  gefunden 
worden.  Gewöhnlich  werden  nur  vereinzelte  Theile  eines  Thieres 
gefunden.  Man  begnügte  sich  jedoch  nicht  damit,  die  einzelnen 
Skeletttheile  so  aufzustellen  und  zu  beschreiben,  wie  sie  aus  der 
Erde  kommen,  sondern  man  construirte  aus  vereinzelten  Stücken, 
von  denen  man  vermuthete,  dass  sie  zur  gleichen  Species  gehören 
kömiten,  ganze  Skelette.  So  sind  Thiere  entstanden,  die  in  Wirk- 
lichkeit nie  vorgekommen  sind.  Wir  sehen  in  Museen  Skelette 
aufgestellt,  die  nicht  nur  aus  Knochen  von  Thieren  verschiedener 
Species,  sondern  sogar  aus  solchen  verschiedener  Genera  zusam- 
mengestellt  sind.  Im  Museum  von  Mailand  befindet  sich  z.  B. 
unter  dem  Namen  Panochfhus  tuherculahis  ein  Thier  aufgestellt, 
dessen  Panzer  und  Schwanz  von  einem  Individuum  des  Genus 
PanochthuSf  der  Sch&del  und  Unterkiefer  aber  von  einer  Species 
des  Genus  Glyptodon  heiTühren.  Der  Schädel  eines  anderen  dort 
befindlichen  Skeletts,  das  den  Namen  Doedieurus  gigantms  trägt, 
hat  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Glyptodon  Damesiy  doch 
gehört  derselbe,  wenn  er  nicht  etwa  aus  Stücken  verschiedener 
Thiere  construirt  ist,  einem  Genus  der  BHoricata  an,  dessen 
Schädel  noch  nicht  bekannt  ist.  Der  Unterkiefer  dagegen  ist  von 
einem  Panochthus;  die  Füsse  sind,  soweit  ich  bei  oberflächlicher 
Prüfung  urtheilen  konnte,  aus  Individuen  der  Genera  Panochthus 
und  Glyptodon  zusammengesetzt;  der  Schwanz  stammt  entschieden 
von  Panochthus  tuberctdatus;  Knochen  von  Boedicurus  habe  ich 
an  diesem  Skelette  nicht  entdecken  können. 

Die  meisten  solcher  „Kunstthiere'',  wie  ich  diese  Dinge 
nennen  möchte,  befinden  sich  im  National -Museum  von  Buenos 
Aires,  und  die  dort  ausgestellten  Schätze  dürften  meines  Erach- 
tens  nur  als  Schaustücke  betrachtet  und  nicht  ftlr  streng  wissen- 
schaftliche Arbeiten  verwendet  werden.  Es  sind  nicht  blos  voll- 
ständige Skelette  aus  Knochen  von  Thieren  verschiedener  Species 
und  Genera  zusammengesetzt,  sondern  sogar  einzelne  Skeletttheile, 
wie    Schädel,    Gliedmaassen,    Panzer  etc.      Die  Fragmente    sind 
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so  geschickt  mit  Gyps  zusaimnengepasst ,  dass  sie  nicht  blos  der 
Laie  für  echt  hält,  sondern  sogar  der  Fachmann  irre  geleitet  wer- 
den kann.  Von  den  meisten  Skeletttheilen  weiss  man  nicht,  aus 
wie  vielen  Stücken  verschiedener  Individuen  sie  zusammengestellt 
sind,  ja  dieselben  können  sogar  aus  oberen  und  unteren  Schichten 
der  Pampasformation  stammen.  Hierüber  sind  gar  keine  Angaben 
vorhanden.  Ich  könnte  hier  eine  Menge  Beispiele  anführen,  wie 
Thiere  zusammengestellt  worden  sind  aus  Knochen  von  Individuen 
verschiedener  Genera,  zwar  nicht  in  unlauterer  Absicht,  sondern 
aus  ungenügender  Sachkenntniss.  Es  werden  sehr  oft  Knochen 
zur  Ergänzung  vollständiger  Skelette  verwendet,  die  anscheinend 
nur  kleine  individuelle  Abweichungen  von  denselben  zeigen;  ge- 
wöhnlich aber  stellt  sich  später  bei  weiteren  Funden  heraus, 
dass  diese  Abweichungen  charakteristisch  sind  für  früher  nicht 
gekannte  Species,  ja  sehr  oft  werden  sie  sogar  charakteristisch 
für  ganze  Genera.  Ich  komme  immer  mehr  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  man  durchaus  nicht  einzelne  Stücke,  wie  z.  B.  Schädel  aus 
Knochenfragnienten  von  verschiedenen  Individuen  zusammenflicken 
sollte,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  sicher  ist,  dass  sie  zu  glei- 
chen Species  gehören.  Lieber  das  fehlende  Stück  durch  G^'ps 
ersetzen,  dann  weiss  man  doch,  dass  es  nicht  echt  ist;  im  an- 
deren Falle  bestehen  immer  Zweifel.  Auch  bei  Vervollständigung 
ganzer  Skelette  durch  vereinzelte  Knochen  von  anderen  Thieren 
sollte  genau  und  für  Jedermann  sichtbar  angegeben  werden,  welche 
Stücke  von  anderen  Individuen  herrühren. 

Es  liegt  mir  fem,  Herrn  Burmeister' s  Verdienste  schmälern 
zu  wollen,  er  hat  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen:  da 
er  nicht  selbst  sammelt,  so  muss  er  sich  mit  den  Stücken  zurecht 
finden,  die  ihm  in's  Museum  gebracht  werden.  Er  geht  von  der 
Ansicht  aus,  dass  die  Stücke  besser  zur  Geltung  kommen,  wenn 
er  sie,  auf  wissenschaftliche  Grundlage  gestützt,  zusammen  ver- 
einigt aufstelle.  Wenn  Sammler  vereinzelte  Stücke  zu  einem 
Ganzen  zusammenstellen,  so  hat  dies  noch  einen  Zweck,  wenn 
auch  einen  verwerflichen.  Sie  können  vollständigere  Skelette  leichter 
und  zu  höheren  Preisen  an  den  Mann  bringen  als  die  einzelnen 
Stücke,  wie  sie  in  der  Erde  gefunden  werden.  Auch  ich  habe 
hierin  schon  Erfahrungen  gemacht.  Viele  Museen  wünschen  schöne, 
grosse  Schaustücke,  während  sie  für  unverdorbenes  Material  wenig 
Interesse  zeigen. 

Selbstverständlich  muss  unter  solchen  Umständen  die  richtige 
Kenntniss  der  Säugethier  -  Fauna  aus  der  Pampasformation  weit 
hinter  derjenigen  der  marinen  Schichten  Europas  zurückstehen, 
wenn  auch  einige  sehr  gewissenhafte  Gelehrte  bei  deren  Bear- 
beitung mitgewirkt  haben.      Reinhardt  hat  sich  z.  B.  damit  be- 
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giiügt,  uui'  den  Schädel  des  GrppaÜiermm  zu  beschreiben,  wäh- 
rend er  doch  einen  grossen  Theil  des  übrigen  Skeletts  besas^. 
weil  die  Knochen  auf  dem  Transport  mit  anderen  gemischt  wor- 
den waren,  sodass  er  nicht  sicher  feststellen  konnte,  welche  zu 
dem  betreffenden  Schädel  gehörten.  Wenn  er  zu  seinen  Leb- 
zeiten das  Material  zur  Verfügung  gehabt  hätte,  welches  jetzt 
im  Besitze  des  Museums  in  Kopenhagen  ist.  so  würde  es  um 
die  richtige  Kenntniss  der  Fauna  der  Pampasformation  ganz  anders 
bestellt  sein.  Denjenigen  Gelehrten,  welche  sich  mit  der  Sache 
beschäftigen  könnten,  fehlt  es  an  genügendem  und  gutem  Material, 
um  mit  Erfolg  arbeiten  zu  können.  Erst  dann  wird  man  au«^ 
der  Fauna  der  Pampasformation  Schlüsse  für  die  Abstammungs- 
lehre ziehen  können,  wenn  grosse  und  unverdorbene,  Doubletten 
enthaltende  Sammlungen,  die  von  zuverlässigen  Sammlern  in  den 
Pampas  gesammelt  worden  sind,  in  die  Hände  strenger  und  ge- 
wissenhafter Fachgelehrter  kommen. 
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2.   Mineralien  nnd  Gesteine  aus  dem 
hessischen  Hinterland  ')• 

Von  Herrn  R.  Brauns  in  Marburg. 

1.  Palaeopikrit,  Webskyit  und  Granat  von  Bottenhorn. 

Die  Palaeopikrit«  des  hessischen  Hinterlandes  sind  zum  Theil 
interessant  durch  ihre  Verwitt«rungsproducte,  welche  trotz  der 
wesentlich  gleichen  ßeschaifenheit  dieser  Gesteine  sehr  verschie- 
dener Natur  sein  können.  Von  solchen  Neuhildungen  hat  Oebbeke  ^) 
einen  Serpentin  der  „  Schwarzen  Steine^  analysirt,  und  ich  habe 
vor  einiger  Zeit  von  Amelose  bei  Biedenkopf  Chrysotil,  Metaxit, 
Pikrolith,  Webskyit,  Quarz  und  Kalkspath  neben  einigen  unter- 
geordnet auftretenden  Mineralien  beschrieben^.  Seitdem  habe  ich 
bei  Bottenhorn  einen  Palaeopikrit  aufgefunden,  welcher  durch  seine 
Verwitterung  Anlass  zur  Bildung  von  Webskyit  und  Granat  ge- 
geben hat  und  durch  diese  Verschiedenheit  unsere  Kenntniss  von 
den  Verwitterungsproducten  des  Palaeopikrit  ergänzt  und  vermehrt. 

Der  unt«n  folgenden  Beschreibung  der  Neubildungen  gehen 
einige  Bemerkungen  tlber  die  Bestandtlieile  des  Palaeopikrit,  na- 
mentlich die  chemische  Zusammensetzung  des  Augit  voraus. 

Der  Palaeopikrit  von  Bottenhorn  findet  sich  an  dem 
Wege  nach  Frechenhausen  unmittelbar  an  dem  Eingang  des  Wal- 
des; das  nur  von  einer  dünnen  Humusschicht  bedeckte  Gestein 
ist  durch  einen  Bruch  aufgeschlossen  und  hat  das  Material  zur 
neuen  Kirche    in  Bottenhorn  geliefert*);    seit  Fertigstellung  der- 


*)  Unter  hessischem  Hinterland  verstehe  ich  denjenigen  Theil  des 
liieinischen  Schiefergebirges,  welcher  das  Gebiet  der  oberen  Lahn  und 
Dill  umfasst 

')  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Palaeopikrits  und  seiner  Um- 
wandlungsproducte.    Diss.     Würzburg,  1877,  p.  27. 

*)  Studien  über  den  Palaeopikrit  von  Amelose  bei  Biedenkopf  und 
dessen  Umwandlongsproducte.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc,  V.  Beilage, 
Band  1887,  p.  275—829. 

*)  Die  Verwendung,  welche  der  Palaeopikrit  findet,  ist  eine  recht 
mannichfaltige  und  sie  würde  eine  noch  ausgedehntere  sein,  wenn  die 
Verkehrsmittel  bessere  wären.  Wie  in  Bottenhorn  ist  auch  in  Ober- 
dieten  die  Kirche  bis  zur  Spitze  aus  Palaeopikrit  erbaut  und  bei 
Oberdieten  werden  selbst  Krippen  aus  ihm  gefertigt;   in  Steinperf  he- 
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selben  ist  der  Steinbruch  nicht  mehr  in  Betrieb.  Das  Gestein 
ist  zum  Theil  noch  recht  fest  und  scheinbar  frisch,  nur  an  den 
Wänden  einiger  Klüfte  ist  es  zersetzt  und  mürbe;  liier  finden 
sich  die  Neubildungen,  der  Webskyit  und  Granat.  Der  Webskjit 
durchtränkt  das  ganz  mürbe  Gestein  und  quillt  stellenweis  aus 
demselben  hervor,  die  Kluftwände  mit  einer  mehr  oder  weniger 
dicken,  pechglänzenden  Kruste  überziehend.  Unter  uud  in  dem 
Webskyit  und  auf  der  Rinde  des  Palaeopikrit  sieht  man  die 
Kryställcheu  des  Granats  aufblitzen,  und  in  Schnüren  manchmal 
grössere  Kristalle  und  derbe  Massen  von  demselben.  Typische 
Serpentine  dagegen  me  Chrysotil,  Pikrolith  und  Metaxit,  welche 
bei  Amelose  in  den  Klüften  so  häufig  sind,  fehlen  hier  ganz. 
ebenso  Kalkspath  und  Quarz,  sodass  hierin  zwischen  den  beiden 
Fundorten  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht. 

Die  Bestandtheile  des  Palaeopikrit  sind  die  gewöhnlichen: 
Olivin,  Augit,  Feldspath,  Magneteisen,  Picotit  und  Glimmer. 

Der  bei  Weitem  vorherrschende  Gemengtheil  ist  der  Olivin; 
er  ist  immer  in  wohl  begrenzten  Krystallen  ausgebildet,  deren  Be- 
grenzung dmch  die  Umwandlung  zu  Serpentin  kaum  an  Schftrfe 
verloren  hat.  Meist  sind  die  Krystalle  einfache  Individuen,  doch 
beobachtet  man  bisweilen  auch  deutliche  Zwillinge,  welche  aber 
nicht,    wie  in  anderen  Gesteinen,    Penetrations-,    sondern  Joxta- 

positionszwillinge  sind  (Fig.  1).  Beide  Indivi- 
duen sind  mit  der  Domenfiäche,  welche  zu- 
gleich Zwillingsebene  ist,  aneinaadergewachsen. 
und  ihre  der  Verticalaxe  parallelen  Kanten 
bilden  einen  Winkel,  welcher  in  einem  Falle 
p."^*^j  zu    62  —  64^  gemessen  wurde,    während    er 

68^  48'    betragen    muss,    wenn    der  Zwilling 
genau  parallel  dem  Makropinakoid  getroffen  ist. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Olivin  konnte  leider 
nicht  ermittelt  werden,  da  die  Isolirung  nicht  gelang,  jedoch 
wurde  mikrochemisch  ein  nicht  unbedeutender  Kalkgehalt  nach- 
gewiesen; ein  durch  ein  durchbohrtes  Deckgläschen  isolirter 
frischer  Olivinkry stall  gab,  mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt. 
nach  Zusatz  von  einem  Tröpfchen  Schwefelsäure  sehr  reichlich 
Gypskry ställchen.  Es  scheint,  als  ob  ein  grösserer  Kalkgehalt 
für  den  Olivin  des  Palaeopikrit  charakteristisch  sei,  denn  sowohl 
der  von  Amelose,  wie  der  von  den  ^Schwarzen  Steinen**  enthält 
Kalk,  letzterer  nach  der  Analyse  von  Oebreke  sogar  14  pCt. 


findet  sich  auf  dem  Friedhof  ein  polirtos  Grabmal  ans  Palaeopikriu 
und  in  dem  Steinbnich  daselbst  fand  ich  behatiene  Platten  von  1 S  m 
Länge  bei  einer  Breite  von  GO  und  einer  Dicke  von  85  cm. 
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Bezüglich  dor  Yerwittei-uag  des  Oliviu  hatte  ich  schon  früher 
bei  Beschreibung  des  Palaeopikiit  von  Amelose  bemerkt,  da8s  sie 
in  der  Regel  den  normalen  Verlauf  nehme,  bei  manchen  Kry- 
stallen  aber  einen  etwas  abweichenden,  indem  sie  nicht  auf  Rissen 
im  Olivin  vorwärts  schreite,  sondern  ziemlich  gleichmässig  von 
aussen  nach  innen,  und  dass  die  neu  entstandene  Substanz  in 
dem  ganzen  Bezirk  des  ursprünglichen  Krystalls  gleich  orientirt 
sei  und  gleichzeitig  mit  dem  Olivinkem  im  Innern  auslösche. 
Dieser  Art  der  Umwandlung  sind  die  Olivine  in  dem  Palaeopikrit 
von  Bottenhom  in  noch  höherem  Grade  unterworfen,  wie  in  dem 
von  Amelose,  sodass  die  sonst  so  charakteristische  Maschen- 
structur  hier  sehr  zurücktritt.  Was  aber  ganz  besonders  bei 
diesem  Umwandlungsproduct  auffällt,  ist  der  ausserordentlich  starke 
Dichroismus  desselben.  Die  Substanz  ist  blau -grün,  wenn  die 
Axe  c  des  m-sprünghchen  OlivinkrystaUs,  gelb,  wenn  die  Richtung 
der  Axe  b  in  die  Schwingungsrichtung  des  unteren  Nicols  fällt. 
Einen  ähnlichen  Dichroismus  habe  ich  an  typischem  Serpentin 
^  niemals  beobachtet,  hier  sind  höchstens  geringe  Unterschiede  in 
dem  Tone  der  Farbe  zu  bemerken.  Erst  bei  weiter  fortschrei- 
tender Verwitterung  verlieren  die  Blättchen  ihren  Dichroismus, 
werden  gelb  und  sind  dann  von  Serpentin  nicht  mehi*  zn  unter- 
scheiden. In  dieser  dichroitischen  Substanz  liaben  wir  offenbar 
ein  Uebergangsstadium  zu  sehen,  welches  bei  der  Umwandlung 
von  Olivin  in  Serpentin  vorübergehend  entsteht,  und  in  welches 
der  Olivin  zuerst  übergeht,  ehe  er  zu  Serpentin  wird. 

Als  eine  solche  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach 
zwischen  Olivin  und  Sen)entin  stehende  Substanz  wurde  bisher 
der  Villarsit  betrachtet,  welcher  nach  Des  Cloizeaux  (Nouv. 
Rech.,  p.  104)  mit  Olivin  die  Lage  der  optischen  Axenebene  und 
der  ersten  Mittellinie  gemein  hat,  sich  aber  von  diesem  durch 
die  geringere  Härte  und  einen  Wassergehalt  von  6  pCt.  unter- 
scheidet. Nach  einer  neueren  Beobachtung  von  A.  Lacroix^) 
soll  dieser  Villarsit  weiter  nichts  sein  als  ein  in  normaler 
Weise  in  Umwandlmig  begriffener  Olivin,  welcher  einen  beson- 
deren Namen  nicht  verdient.  Den  hierdurch  frei  gewordenen  Na- 
men könnte  man  wohl  übertragen  auf  diese  durch  den  starken 
Dichroismus  von  dem  Serpentin  unterschiedene  Substanz,  welche 
als  ein  labiles  Zwischenprodnct  entsteht  bei  der  Umwandlung  von 
Olivin  in  Serpentin;  er  würde  wesentlich  dasselbe  bezeichnen 
wie  früher. 

Gleichzeitig  mit  der  Umwandlung  des  Olivin  in  Serpentin 
findet  eine  Bildung  von  Treraolith  statt,    welcher  in   dem  Ser- 


*)  Bull.  soc.  franc.  de  min.,  X,  1887. 
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pentin  farblose  oder  grauliche,  bttschelförmige  Aggregate  bildet 
und  auch  von  dem  Rande  des  Olivins  büschelförmig  in  diesen 
sich  hineinzieht,  sodass  bei  der  manchmal  recht  beträchtlichen 
Tremolithmenge  das  Innere  des  sonst  frisch  erscheinenden  Olivin- 
kems  getrttbt  ist.  Unzweifelhaft  hat  hier  der  Kalkgehalt  des 
Olivin  bei  der  Verwitterung  zur  Bildung  von  Treniolith  geftthrL 
Denn  der  Kalk  wird,  wovon  man  sich  durch  einen  Blick  auf  die 
zahlreichen  Serpentin  -  Analysen  z.  B.  in  Dana  leicht  überzeugen 
kann,  niemals  in  den  Serpentin  aufgenommen,  sondern  er  findet 
sich  bei  Serpentinisirung  kalkhaltiger  Magnesia -Silicate  in  einem 
anderen  Mineral  wieder.  Bei  Amelose  ist  dieses  der  Kalkspatb, 
welcher  sich  in  grösseren  Mengen  auf  den  Klüften  gefunden  hat. 
während  Treniolith  in  dem  Gestein  von  Amelose  nicht  zu  beob- 
achten ist.  Diesen  finden  wir  bei  Bottenhoni,  wo  wir  dagegen 
Kalkspath  nicht  antreffen.  Es  deutet  dies  auf  eine  Verschieden- 
heit der  Agentien,  welche  bei  der  Verwitterung  thätig  gewesen  sind. 

Der  Augit  ist  der  gewöhnliche,  bräunliche,  monokline  Diabas- 
Augit.  Er  ist  meist  ohne  irgendwelche  regelmässige  Begrenzung 
und  tritt  zwischen  dem  Olivin  als  Zwischenklemmungs-Masse  auf. 
wobei  häufig  räumlich  getrennte  Theile  durch  gleichzeitiges  Aus- 
löschen als  zu  einem  Individuum  gehörig  sich  zu  erkennen  geben. 
Ausser  Olivin  findet  man  als  Einschluss  in  dem  Augit  hier  und 
da  schlauchförmige  Glaseinschlüsse  mit  und  ohne  Bläschen.  Die 
prismatische  Spaltbarkeit  giebt  sich  durch  grobe  Risse  deutlich 
zu  erkennen;  von  einer  Theilbarkeit  nach  einem  Pinakoid  ist 
nichts  zu  bemerken.  Die  Auslöschungsschiefe  gegen  c  vmrde  auf 
Spaltblättchen  //»P  (110)  zu  38  — 40*^  bestimmt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  braunen,  monoklineu 
Augits  aus  einem  Palaeopikrit  ist  bisher  nicht  bekaimt.  und  ich 
habe  mich  daher  bemüht,  dieselbe  zu  ermitteln. 

Zur  Isolirung  des  Augits  wurde  der  Palaeopikrit  zuerst  mit 
Salzsäure  behandelt,  wobei  der  Olivin  und  Serpentin  zersetzt  wurde. 
Die  abgeschiedene  Kieselsäure  wurde  durch  Kochen  mit  Sodalösmig 
entfernt,  das  zurückgebliebene  Pulver  durch  Auswaschen  gereinigt 
und  getrocknet.  Aus  dem  Pulver  wurde  der  Augit  mittelst  des 
Methylenjodid  isolirt,  und  hierbei  konnte  von  der  Eigenschaft  der 
Flüssigkeit,  mit  der  Temperatur  das  specifische  Gewicht  zu  än- 
dern, mit  Voitheil  Gebrauch  gemacht  werden.  Es  handelte  sich 
namentlich  darum,  die  schwereren  Theile,  Picotit  etc..  zu  entfer- 
nen, was  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  des  Zimmers  (1 4  ®|  nicht 
möglich  war,  da  bei  dieser  auch  der  Augit  untersank.  Es  wurde 
daher  der  Scheidetrichter  mit  der  Flüssigkeit  mid  dem  Pulver  in 
ein  kühleres  Zimmer  (6")  gebracht,  wo  die  Flüssigkeit  schwerer 
wurde    und  der  Augit    nach  einigen  Stunden    in  die  Höhe  stieg. 
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während  die  schwereren  Tbeile  auf  dem  Boden  liegen  blieben 
und  abgezapft  werden  konnten.  In  höhere  Temperatur  zurück- 
gebracht, fiel  der  Augit  wieder  aus  und  enthielt  nur  noch,  wie 
ich  mich  durch  das  Mikroskop  tiberzeugte,  wenige  ganz  winzige 
Kömchen  von  Picotit,  die  durch  Bewegen  auf  Papier  noch  mög- 
lichst entfernt  wurden,  aber  gegen  die  Menge  des  Augit  kaum 
in  Betracht  kamen;  im  Uebrigen  war  der  Augit  frisch  und  rein 
und  konnte  zur  Analyse  benutzt  werden.  In  vollkommen  reinen, 
unter  dem  Mikroskop  ausgesuchten  Kömchen  konnte  Chrom  nicht 
nachgewiesen  werden.  Da  das  Metliylenjodid  nicht  verdünnt  war, 
ergiebt  sich  das  specifische  Gewicht  des  Augits  zu  3,33  —  3,34. 
Wie  hier  kann  man  natürlich  auch  in  anderen  Fällen  durch  Tem- 
peraturänderung Trennung  und  Reinigung  des  Gesteinspulvers  be- 
wirken und  es  genügt  manchmal  schon,  wenn  man  den  Scheide- 
trichter nur  mit  der  Hand  umfasst.  um  zwei  gerade  schwimmende, 
im  Gewicht  wenig  verschiedene  Mineralien  zu  trennen,  voi'ausgesezt, 
dass  sie  nicht  zu  fein  gepulvert  sind. 

Zur  Analyse  wurde  ein  Gramm  angewandt,  mit  kohlensaurem 
Natron-Kali  aufgeschlossen  und  SiOs.  CaO,  MgO  wie  gewöhnlich 
bestimmt,  das  Eisen  und  die  Thonerde  wurden  als  Fe208  und 
Als  ÖS  gefällt  und  gewogen,  hierauf  gelöst,  in  die  Sulfate  umge- 
wandelt und  nach  dem  Reduciren  das  FeO  durch  Titriren  be- 
stimmt und  so  8,86  pCt.  FeO  gefunden.  Eine  besondere  Probe 
wurde  zur  Bestimmung  des  FeO  mit  Flusssäure  aufgeschlossen, 
nachdem  zur  Verhtttmig  der  Oxydation  schwefelsaures  Kali  (nach 
Angabe  von  A.  Knop,  Zeitschr  f.  Krystallographie .  X,  pag.  71) 
zugesetzt  war.  Der  FeO -Gehalt  wurde  so  durch  Titriren  eben- 
falls zu  8.86  pCt.  gefunden,  eine  zufällig  vollkommen  geimue 
Uebereinstimmung,  die  aber  zeigt,  dass  Eisenoxyd  in  erheblicher 
Menge  nicht  vorhanden  sein  kann.  Ob  durch  Glühen  das  Ge- 
wicht durch  Verlust  von  Wasser  oder  dergleichen  vermindert 
wird,  wurde,  um  das  Material  zu  schonen,  nicht  festgestellt. 

Die  Analyse  hat  also  ergeben: 


Quotient. 

SiO»     .  . 

.  .     50,17 

0,836 

AI2O3  .  . 

.  .       6,76 

0,066 

FeO  .  .  . 

.  .       8,86 

0,122 

CaO.  .  . 

.  .     21,30 

0,380 

MgO    .  . 

.  .     11.69 

0,292 

98,78 
R :  Si  =  1  :  1,05  .  R  :  R  =  1  :  12  .  Ca :  Mg :  Fe  —  3,1  :  2,4  :  1. 

Wir  haben  also    in  dem  Palaeopikrit  einen  normalen  Thon- 
.  erde -Augit,    welcher    in    seiner  Zusammensetzung  z.  B.  mit  dem 
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von  dem  Gillenfelder  Maar  in  der  Eifel  fast  genau  übereinstimmt. 
(Rahmblsbero,  Mineralcliemie,  p.  410.) 

Von  weiteren  Pyroxenen  in  den  nassauischen  Palaeopikriteu 
erwähnt  Oebbekb,  welcher  diesen  Augit  fälschlich  als  Hypersthen 
betrachtet  und  die  Zusammensetzung  des  letzteren  seinen  weiteren 
Berechnungen  zu  Grunde  legt,  noch  ^intensiv  lauchgrOnen  Chrom- 
diopsid",  welcher  in  dem  der  ^Schwarzen  Steine''  sogar  10  pCt. 
des  ganzen  Gesteins  ausmachen  soll.  Ich  habe  aber  nur  in 
einem  meiner  Dünnschliffe  des  Palaeopikrit  von  den  „Schwarzen 
Steinen^  einmal  ein  grünes  Körnchen  gefunden,  welches  vielleicht 
Chromdiopsid  sein  kann,  sonst  aber  niemals  in  einem  der  an- 
deren Palaeopikrite  Chromdiopsid  nachweisen  können  und  ich 
möchte  daher  vermuthen,  dass  bei  Oebbeke  eine  Verwechselung 
mit  einem  Stück  von  einem  anderen  Fundort  vorgekommen  ist, 
vielleicht  mit  dem  Palaeopikiit  von  Schwarzenstein  bei  Trogen  im 
Fichtelgebirge,  in  welchem  nach  Gümbel  (Fichtelgebirge,  p.  151) 
sehr  reichlich  Chromdiopsid  vorkommt. 

Das  Magneteisen,  mit  dem  Magneten  leicht  auszuziehen, 
enthält  Chrom;  Oebbeke  erwähnt  dies  von  dem  der  ,, Schwar- 
zen Steine^,  ich  habe  es  auch  in  dem  von  Bottenhoru  nach- 
weisen können.  Der  nicht  magnetische  Picotit  ist  reich  an 
Chrom  und  ertheilt  schon  in  sehr  geringen  Mengen  der  Borax- 
perle  die  intensiv  smaragdgrüne  Färbung.  Die  ehemalige  An- 
wesenheit von  Feldspath  wird  durch  trübe,  graue  Partieen 
angedeutet,  nur  selten  tindet  man  frischere,  Zwillingsstreifung  zei- 
gende Körnchen.  Der  in  geringer  Menge  vorhandene  Mangnesia- 
glimmer  ist  wohl  secundärer  Entstehung,  wie  bei  Amelose. 

In  der  durch  Behandlung  des  Gesteins  von  Bottenhoru  mit 
Salzsäure  erhaltenen  Lösung  war  Nickel  mikrochemisch  sehr  deut- 
lich nachweisbar,  auch  die  Palaeopikrite  von  den  „Schwarzen 
Steinen "^  und  der  Grube  „Hilfe  Gottes "^  enthalten  nach  Oebbekb 
Nickel.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  Sandberger  das  Vorkommen 
der  Nickelerze  mit  dem  Palaeopikrit  wegen  dessen  constant«n 
Nickelgehaltes  in  Verbindung  bringt  und  glaubt,  das  Nickel  stamme 
aus  dem  Palaeopikrit  bezw.  dem  Olivin  desselben.  Diese  Ansicht 
hat  in  der  That  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  denn  in 
der  Gi*ube  „Hilfe  Gottes*'  wurde  früher  Nickel  gewonnen  und 
auch  bei  Bottenhoni  tindet  sich  in  der  Nähe  des  Palaeopikrits 
ein  durch  einen  Schacht  aufgeschlossenes,  aber  bis  jetzt  nicht 
abgebautes  Lager  von  Nickelerzen.  Auffallend  ist  es  nur,  dass 
man  auf  den  Spalten  des  Palaeopikrit  keine  Nickelerze  antrifft. 

Von  den  Bcstandthcilen  des  Palaeopikrit  sind  namentlich 
der  Olivin  und  der  Augit  der  Verwitterung  unterworfen  und  geben 
Anlass  zu  Neubildungen,  welche  sich  auf  Klüften  und  Spalten 
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des  Gesteins  absetzen.  Aus  dem  Olivin  bezw.  Olivinserpentin  hat 
sich  bei  Bottenhorn  Webskyit,  aus  dem  Augit  Granat  gebildet. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  das  Auftreten  des  Webskyit 
bei  Bottenhorn  durch  die  von  Amelose  etwas  abvreichenden  gene- 
tischen Verhältnisse,  welche  den  Webskyit  hier  direct  mit  dem 
Olivin-Serpentin,  nicht  aber,  wie  bei  Amelose,  mit  auf  Spalten 
abgesetzten  Serpentin-Varietäten  verbinden. 

Die  Umwandlung  des  Olivin  in  Webskyit  kann  man  unter 
dem  Mikroskop  Schritt  fflr  Schritt  verfolgen  und  sie  stellt  sich 
in  folgender  Weise  dar: 

Zunächst  entsteht  aus  dem  Olivin  das  oben  erwähnte,  stark 
dichroitische  Mineral,  welches  ziemlich  stark  doppeltbrechend  ist, 
einheitlich  polarisirt  und  gleichzeitig  mit  einem  etwa  noch  vor- 
handenen Olivinkem  aulöscht;  wegen  dieser  Eigenschaften,  na- 
mentlich wegen  des  starken  Dichroismus  halte  ich  es  nicht  fOr 
Serpentin,  sondern  für  ein  Uebergangsstadium  von  Olivin  zu  Ser- 
pentin. In  diesem  Stadium  ist  dies  Mineral  ganz  durchstäubt 
von  undurchsichtigen,  kleinen  Oktaäderchen,  Stäbchen  und  Tri- 
chiten,  die  wohl  als  Magneteisen  zu  deuten  sind.  Im  zweiten 
Stadium  sind  die  Krystalle  gelb,  nicht  mehr  dichroitisch  und  nicht 
mehr  so  einheitlich  polarisirend,  sie  besitzen  nun  die  Eigen- 
schaften des  gewöhnlichen  Serpentins  in  den  Formen  des  Olivin. 
Die  zahlreichen  Magneteisen-Partikelchen  sind  hier  fast  vollständig 
verschwunden,  statt  derselben  aber  findet  man  viele  gelbe  Oktaeder 
innerhalb  der  Olivinform  im  Serpentin,  deren  Deutung  einige 
Schwierigkeit  machte;  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  lösen  sie 
sich  wie  der  Serpentin,  an  Spinell  ist  daher  nicht  zu  denken, 
and  bei  einem  anderen  oktaädrischen  Mineral  waren  sie  nicht 
unterzubringen,  bis  ich  durch  Untersuchung  bei  stärkerer  (200- 
facher)  Vergrösserung  eine  Erklärung  für  diese  Gebilde  fand: 
ihre  Form  verdanken  sie  dem  Magneteisen,  ihre  Masse  ist  Ser- 
pentin, es  sind  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach  Magnet- 
eisen. Bei  Durchmusterung  eines  Schliffes  bei  der  erwähnten 
Vergrösserung  bemerkt  man  alle  Uebergangsstadien;  ein  Magnet- 
cisen-Krystall  wird  zuerst  an  einer  der  Ecken  angegriffen,  das 
Magneteisen  verschwindet  und  wird  fortgeführt  oder  wohl  bei  der 
Bildung  des  Granates  wieder  benutzt.  Die  Umwandlung  schreitet 
fort,  der  Magnetcisen-Krystall,  dessen  Dimensionen  in  der  Masse 
noch  deutlich  zu  erkennen  sind,  wird  kleiner,  bis  er  zuletzt 
vollständig  verschwunden  ist.  Der  an  seine  Stelle  getretene  Ser- 
pentin hebt  sich  von  dem  übrigen  Serpentin  deutlich  ab  durch 
Rauhigkeit  auf  den  ehemaligen  Oktaädei^ächen.  Auf  diese  Weise 
ist    zuletzt    alles  anfangs    ausgeschiedene   Magneteisen    aus    dem 
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Serpentin  wieder  verschwunden  und  auch  das  letzte  Anzeichen 
desselben,  die  im  Serpentin  erhaltene  Form  verschwindet  bei  der 
weiteren  Umwandlung,  deren  Endproduct  der  Webskyit  ist 

Während  bisher  die  Form  des  Olivin  erhalten  geblieben  ist, 
wird  sie  nun  bei  dem  Uebergang  in  Webskyit  wegen  der  mit  der 
Wasseraofiiahme  verbundenen  Yolumzunahme  der  Substanz  zu  eng, 
sie  öffnet  sich  und  die  Masse  fliesst  heraus,  nicht  sofort  in  den 
amorphen  Webskyit  Obergehend,  sondern,  ganz  wie  bei  Amelose, 
erst  ein  Zwischenstadium  durchlaufend,  in  welchem  die  Hasse 
aussieht  wie  ein  höchst  feinkörniges  Aggregat  mit  Aggregatpola- 
risation. Aus  diesem  entsteht  dann  schliesslich  der  amorphe 
Webskyit.  Selten  findet  man  ihn  noch  in  der  Form  des  Olivin, 
in  welchem  Fall  er  sich  durch  seine  einfache  Lichtbrechung  leicht 
vom  Serpentin  unterscheidet,  meist  bildet  er  das  Bindemittel  des 
ganz  zerreiblich  gewordenen  Gesteins  und  quillt  auf  dttnneren  und 
dickeren  Adern  nach  aussen,  eine  schwarz-grflne,  vielfach  ge- 
borstene, bis  centimeterdicke  Rinde  auf  der  Kluftwand  büd^d. 

In  den  übrigen  Eigenschaften  stimmt  der  WebslQrit  von 
Bottenhom  mit  dem  von  Amelose  im  Wesentlichen  Oberein;  seine 
Farbe  ist  schwarz-grün,  der  Bruch  muschelig;  das  speeifische 
Gewicht  vnirde  zu  1,745  bestimmt.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er, 
ebenso  wie  der  von  Amelose,  in  dünnen  Splittern  zu  einer  stark 
magnetischen  Kugel  schmelzbar^). 

Die  von  mir  ausgeführten  Analysen  ergaben  folgende  Zu- 
sammensetzung: 

I.  n.  m.        Mittel.  Quotient     lY. 


SiOa  .  . 

.    36,71 

36,74 

37,19 

36.88 

0,615 

36.67 

FeO   .  . 

— 

3,06 

4,23 

13,92 

0,193 

13.20 

FesOs    . 

.    15,85 

11,52 

10,92 



MgO  .  . 

.    16,73 

17,38 

17,46 

17,19 

0,430 

17.11 

HsO  .  . 

— 

10,77 

iO,18 

10.48 

0.569 

11,00 

aq  .  .  . 

.    21.29 

21,25 



21.27 

1.18 

22.00 

100,72  99,74 

Unter  I  —  m  sind  die  Resultate  der  Analysen  angegeben, 
unter  aq  ist  das  unter  110^  entweichende  Wasser,  unter  HiO 
das  erst  bei  der  Glühhitze  weggehende  Wasser  verstanden.  In 
den  Mittelwerthen  ist  das  Eisenoxyd  als  Oxydul  in  Rechnung 
gebracht.     Die  Zusammensetzung   führt  hiemach  auf  die  Formel 


*)  Meine  frühere  Angabe,  der  Webskyit  sei  unschmelzbar,  ist  nidit 
richtig;  er  zerspringt  nach  längerem  Blasen  in  kleine  Splitter,  die  bei 
fortgesetztem  Blasen  zu  einer  Kugel  zusammenschmelzen. 
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Hs  (Mg,  Fe)  SiO«  -f"  ^  ^'  ^orin  MgO  :  FeO  sehr  annähernd  wie 
7  :  3  ist.  Berechnet  man  hierfür  die  jener  Formel  entsprechen- 
den Werthe,  so  erhält  man  die  unter  lY  angegebenen  Zahlen, 
welche  von  den  Mittelwerthen  nnd  auch  von  den  directen  Analysen- 
Resultaten  nicht  erheblich  abweichen. 

Die  Zusammensetzung  des  Webskyit  von  Bottenhom  weicht 
etwas  al)  von  der  des  Webskyit  von  Amelose;  letzterer  ent^ 
hält  etwas  weniger  Kieselsäure  und  verhältnissmässig  mehr  Basen, 
sodass  das  Yerhältniss  von  SiOa  :  RO  bei  Amelose  1  :  1,2 — 1,3 
ist,  während  es  in  dem  von  Bottenhom  genau  1:1  ist.  Zum 
besseren  Vergleich  stelle  ich  die  beiden  früher  von  mir  mitge- 
theilten  Analysen  des  Webskyit  von  Amelose  (I  und  11)  und  zwei 
seit  jener  Zeit  neu  von  mir  ausgeführte  (m  und  IV)  hier  zusam- 
men, wobei  ich  einen  einmal  gefundenen  geringen  Thonerdegehalt 
von  0,4  pCt.  vernachlässige,  da  in  keinem  anderen  Falle  Thon- 
erde  gefunden  wurde: 


L 

n. 

Ul. 

IV. 

Mittel. 

Quotient 

SiOs  .  . 

.    34.87 

34,96 

35,25 

35.93 

35,25 

0587 

FeO  .  . 

.      3,22 

3,03 

3,35 

11,57 

0161 

FeiO«    . 

.      9,10 

9,13 

13,08 

9,43 

— 

MgO  .  . 

.    21.27 

21,97 

20.87 

21,04 

21,29 

0,532 

HsO  .  . 

— 

9,84 

9.84 

— 

9,84 

0.547 

aq  .  .  . 

21,20 

— 

21.20 

1.18 

100,13 


99,15 


Die  Zusammensetzung  des  Webskyit  von  Amelose  führte  mich 
damals  zu  der  Formel  He  (Mg,  Fe)«  Sis  Ois  -f~  ^  ^*  ^^  d^ü 
beiden  Analysen  (I,  II)  am  meisten  entsprach,  wenn  auch  die 
Uebereinstimmung  mit  den  berechneten  Werthen 

33,71  SiO«  .  13,48  FeO  .  22,46  MgO  .  10,11  H2O  .  20,22  aq 

keine  ganz  vollkommene  war.  Nachdem  aber  jetzt  die  Analysen 
des  Bottenhomer  Webskyit  vorliegen,  glaube  ich  der  einfacheren 
Formel:  H»  (Mg,  Fe)  SiO«  -f"  2  aq  den  Vorzug  geben  zu  müssen. 
Beide  unterscheiden  sich  besonders  dadurch,  dass  in  dem 
Webskyit  von  Amelose  die  Summe  von  Eisenoxydul  und  Mag- 
nesia etwas  grösser  ist,  als  in  dem  vDn  Bottenhom,  was  beson- 
ders hervortritt,  wenn  man  die  Formel  des  Webskyit  von  Botten- 
hom verdreifacht: 

Hg  (Mg,  Fe)8  Sis  Ott  -f-  6  aq  Webskjlt  von  Bottenhom, 
Hg  (Mg,  Fe)4  Sis  Ois  +  ^  ^  Websk}it  von  Amelose; 

der  von  Amelose    enthält  alsdann  ein  Molekül  Base  mehr.     Das 
Verhältniss  von  SiOs  :  (Mg,  Fe)0  muss  in  dem  ersten  Falle  1 :  1 

81* 
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sein,  was  auch  die  Analysen  ergeben,  im  zweiten  1  :  1,3,  wäh- 
rend die  obigen  vier  Analysen  1  :  1,18  ergeben.  Dieser  Unter- 
schied in  der  Formel  des  Webskyit  von  Bottenhom  und  Amelose 
verschwindet  aber  noch  mehr,  wenn  man  in  dem  VerhÄltniss  der 
Kieselsäure  zu  den  Basen  nicht  nur  MgO  und  FeO,  sondern  auch 
das  in  der  Glühhitze  entweichende  HäO  berttcksichtigen  würde. 
Alsdann  wäre  Si02  :  RO  bei  dem  Webskpt  von  B(fttenhom 
=  1  :  1,9,  bei  dem  von  Amelose  =  1  :  2,1. 

Bilden    wir    schliesslich    aus    allen  Analysen    des  Webskrit 
das  Mittel,   so  bekommen  wir: 


Quotient. 

Si02  .  . 

.  .     36,06 

0,601 

FeO  .  , 

.  .     12,74 

0,177 

MgO  .  . 

.  .     19,24 

0,481 

H2O   . 

.  .  .     10,16 

0,561 

aq  .  . 

.  .  .     21,23 

1,18 

Auch  hier  ist  das  Verhältniss  von  Si02  :  (Mg,  Fe)0  =  1 : 1,09, 
sodass  also  dem  Webskyit  die  Formel  H2  (Mg,  Fe)  Si04  -f-  2  aq. 
zukommt;  man  könnte  ihn  auffassen  als  einen  gewässerten  Hydro- 
01i\in;  an  Stelle  des  einen  Atoms  Magnesia  ist  die  aequivalente 
Menge  Wasserstoff  eingetreten,  und  zu  der  ganzen  Verbindung 
treten  zwei  Moleküle  Kr}-stallwasser. 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  Namen  Webskyit.  Herr 
Geh.  Rath  Fbrd.  Roemer  hat  in  dieser  Zeitschrift,  1887,  p.  222 
sein  Bedauern  darüber  ausgesprochen,  dass  man  ein  „unschein- 
bares, amorphes  Zersetzungsproduct  Webskyit  genannt  hat**,  und 
er  ist  der  Ansicht,  dass,  wollte  man  ein  neues  Mineral  nach  dem 
zu  früh  von  uns  geschiedenen  ausgezeichneten  Forscher  benennen. 
es  nur  eine  durch  deutliche  krystallographische  Form  ausgezeich- 
nete und  in  ihrer  chemischen  Constitution  specifisch  wohl  be- 
grenzte Art  hätte  sein  dürfen.  Gegenüber  diesem  Einwände  sei 
es  mir  gestattet,  meine  Ansicht  zu  äusseni. 

Ich  glaube,  dass  auch  ein  amorphes  Mineral  einiges  Interesse 
verdient,  wenn  es  eine  in  ihrer  chemischen  Constitution  speci- 
fisch wohl  begrenzte  Ai't  ist,  wenn  es  in  grösseren  Mengen  und 
an  verschiedenen  Orten  vorkommt  und  seine  genetischen  Bezie- 
hungen klar  vor  Augen  liegen. 

Die  Zusammensetzung  unseres  Minerals  lässt  sich  nun,  wie 
oben  auseinandergesetzt,  durch  eine  einfache  Fonnel  ausdrücken, 
und  die  gefundenen  und  berechneten  Werthe  stimmen  für  den 
einen  Fundort  sehr  annähenid  überein,  während  die  Differenzen 
des  anderen  nicht  erheblich  sind  und  in  den  etwas  abweichenden 
genetischen  Verhältnissen   begi-ündet    sein  mögen.      Das  Mineral 
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ist  specifisch  wohl  begrenzt  durch  die  ungewöhnlich  grosse  Menge 
des  unter  110^  entweichenden  Wassers  und  das  hierdurch  be- 
dingte, trotz  des  hohen  Eisengehaltes  so  geringe  speciiische  Ge- 
wicht von  1,745  —  1,771.  Beide  Eigenschaften  schliessen  eine 
Verwechselung  mit  einem  anderen  Mineral  aus. 

Das  Mineral  ist  bei  Amelose  und  Bottenhom  in  grösseren 
Mengen  gefunden  worden  und  würde  wohl  noch  massenhafter  hier 
vorgekommen  sein,  wenn  die  betreffenden  Steinbrüche  nicht  ganz 
ausser  Betarieb  wären;  ausserdem  aber  hat  es  sich  noch  an  zwei 
anderen  Orten  des  hessischen  Hinterlandes,  bei  Steinperf  und  an 
den  ^Schwarzen  Steinen^,  gefunden,  und  femer  habe  ich  es  an 
zwei  unter  nur  wenigen  Stücken  von  Reichenstein  nachweisen 
können,  sodass  seine  Verbreitung  keinenfalls  eine  beschränkte  ist. 
Hierdurch  aber  wird  es  wahrscheinlich,  dass  es  überhaupt  eine 
Eigenschaft  des  Serpentins  ist,  unter  nicht  näher  bekannten  Um- 
ständen durch  Aufiiahme  von  ungewöhnlich  viel  Wasser  in  ein 
anderes  Mineral  überzugehen. 

Was  femer  die  genetischen  Verhältnisse  betrifft,  so  liegen 
sie  so  klar  vor  Augen,  wie  man  es  nur  verlangen  kann,  Schritt 
für  Schritt  kann  man  die  Entstehung  unseres  Minerals  aus  dem 
Serpentin,  bezw.  Olivin  verfolgen. 

Ein  gewisses  Interesse  ist  daher  wohl  kaum  dem  Mineral 
abzusprechen.  Hierzu  kam  noch,  dass  Webskt  gerade  in  den 
Tagen  gestorben  war,  in  denen  ich  die  Untersuchung  des  von 
Amelose  stammenden  Minerals  beendet  hatte,  und  da  Wbbsky  in 
einer  seiner  ersten  grösseren  Arbeiten  über  die  Krystallstmctur 
des  Serpentin  durch  seine  der  Zeit  weit  vorauseilende  exacte 
Methode  Klarheit  geschaffen  hat,  so  lag  es  nahe,  dieses  mit  dem 
Serpentin  in  so  innigem  Zusammenhang  stehende  Mineral  nach 
üim  zu  benennen.  Und  wenn  dem  Mineral  auch  die  Erystallform 
abgeht,  so  bietet  es  hierfür  in  der  Klarheit  seiner  genetischen 
Beziehungen  Ersatz.  Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  den  Na- 
men Webskyit  für  unser  Mineral  beibehalten. 

Der  Granat  ist  das  zweite  Mineral,  welches  sich  bei  Bot- 
tenhom als  Neubildung  findet;  je  nach  dem  Vorkommen  ist  er 
entweder  in  deutlichen  Krystallen  oder  mehr  in  kömigen  Aggre- 
gaten ausgebildet.  Die  guten  Krystalle  haben  etwa  die  Grösse 
von  Hirsekömem,  sind  begrenzt  von  dem  Granatoöder  und  sitzen 
immer  auf  der  äusseren  Rinde  des  Palaeopikrit,  durch  ihren  leb- 
haften Glanz  schon  von  weitem  in  die  Augen  fallend.  Bei  ge- 
nauerer Betrachtung  sieht  man,  dass  die  Granatoöderflächen  nicht 
einheitlich  sind,  sondern  in  der  Richtung  der  Diagonalen  geknickt, 
indem    sich   über   jeder  Fläche    eine  oder    mehrere  sehr   flache 
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Pyramiden  erheben,  deren  Spitzen  selten  über  der  Mitte,  meist 
mehr  oder  weniger  nach  dem  Rande  der  Fläche  zu  liegen.  Es 
sind  wie  bei  dem  Topazolith  von  der  Mussa-Alp  dem  Graoatoßder 
vicinale  Achtundvierzigflächner,  aber  nicht  so  schön  and  scharf 
wie  bei  diesem.  Während  diese  kleineren  Krystalle  immer  ziem- 
lich isolirt  sitzen,  bilden  die  grösseren  dicht  zasammengedrängt 
und  daher  undeutlich  in  ihrer  Form  bis  2  cm  breite  Schnüre 
zwischen  dem  Palaeopikrit  und  den  alles  durchtränkenden  Webs- 
kyit.  In  diesen  Schnüren  ist  der  Granat  häafig  begleitet  von 
grau-grünen,  verfilzten  Aggregaten  eines  faserigen  Minerals,  wohl 
Aktinolith. 

Die  Farbe  des  Granats  ist  gelblich  grün  bis  gras -grün,  in 
letzteren  waren  durch  die  Boraxperle  Spuren  von  Chrom  nach- 
zuweisen; die  kleinen,  isolirt  aufgewachsenen  Krystalie  sind  toU- 
kommen  durchsichtig,  die  anderen  weniger.  Im  polarisxrten  Licht 
erweist  sich  der  Granat  als  schwach  doppeltbrechend  und  verfa&lt 
sich  ganz  analog  dem  grflnen  Granat  von  Breitenbmnn  ^) :  To|mi- 
zolithstructur  mit  zonenweis  wechselndem  Charakter  der  Doppel- 
brechung. Die  vicinalen  Flächen  geben  sich  auch  hier,  wie  bei 
Topazolith,  durch  Yiertheilong  der  Gi-anatoöderschliffe  zu  erken- 
nen, nur  sind  die  Grenzen  der  Felder  nicht  ganz  so  scharf,  weiL 
wie  oben  erwähnt,  die  vicinalen  Flächen  weniger  hervortreten  wie 
bei  dem  Topazolith. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  das  Mineral  ziemlich  leicht  zu  einer 
stark  magnetischen  Kugel  schmelzbar.  Säuren  greifen  den  Granat 
schon  vor  dem  Schmelzen  sehr  erheblich  an,  und  durch  Behand- 
lung desselben  mit  Schwefelsäure  auf  einem  Objectträger  bekommt 
man  direct  sehr  viele  G}*p8kryställchen. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  bei  12®  und  mit  0,55  gr  an- 
gewandter Substanz  im  Pyknometer  zu  3,977  bestinunt  Znr  Ana- 
lyse wurden  die  grösseren,  in  Schnüren  sich  findenden  Granal- 
krystalle  benutzt,  weil  von  den  kleinen  aufgewachsenen  Krystallen 
nicht  genug  Material  zu  beschaffen  war.  Ich  erhielt  folgende  Werthe: 


Quotient. 

SiOt  .... 

34.95 

0,582 

FejOs   .  .  . 

30,12 

0,188 

AlsOs    .  .  . 

1,77 

0,017 

CaO  .... 

33,29 
100,13 

0,593 

^)  C.  Klein.  Optische  Stadien  am  Granat  Nachrichten  von  der 
königl.  Ges.  d.  Wissensch.  und  der  Georg-Anfmst-Üniversität  zu  Oöt- 
tingen,  No.  16,  1882,  p.  585.  —  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1888,  I,  p.  141. 
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Unser  Granat  ist  demnach  ein  Kalkeisengranat,  dem  nur 
wenig  Kalkthongranat  isomorph  beigemischt  ist.  Bei  der  mikro- 
chemischen Prüfling  auf  Thonerde,  wobei  dieselbe  durch  Cäsiumsolfat 
als  Cäsiumalami  nachgewiesen  werden  sollte,  bekam  ich  immer 
Alannkrystalle  in  solcher  Menge,  welche  mit  der  durch  die  quan- 
titatiye  oder  durch  die  gewöhnliche  qualitative  Analyse  erhaltenen 
Thonerde  in  gar  keinem  Yerhältniss  standen  und  welche  nur 
durch  das  vorhandene  Eisenoxyd  so  zahlreich  entstehen  konnten. 
Die  Weitere  Verfolgung  hat  ergeben,  dass  in  der  That  die  Lö- 
sung eines  reinen  Eisenoxydsalzes  mit  Cäsiumsulfat  ganz  ebenso 
Alaune  liefert  wie  die  Lösung  eines  Thonerdesalzes  und  dass  beide 
Alannarten  unter  dem  Mikroskop  sich  nicht  unterscheiden  lassen. 
Es  geht  also  hieraus  hervor,  dass  man  nur  dann  die  Thonerde 
mikrochemisch  als  Alaun  nachweisen  kann,  wenn  Eisenoxyd  nicht 
vorhanden  ist;  im  anderen  Falle  muss  man  beide  trennen,  was 
immerhin  seine  Schwierigkeiten  hat. 

Genetische  Verhältnisse:  Aller  Granat,  welcher  sich 
bei  Bottenbom  findet,  ist  unzweifelhaft  secundärer  Entstehung, 
und,  wie  der  Olivin  die  Elemente  geliefert  hat  f(ir  den  W^kyit, 
so  hat  der  andere  Hauptbestandtheil  des  Palaeopikrit,  der  Augit, 
das  Material  gegeben  zur  Bildung  des  Granat;  der  Process  der 
Verwitterung,  welcher  zur  Neubildung  des  Granats  geführt  hat, 
ist  aber  kein  einfacher,  es  hat  vielmehr  neben  Oxydation  ein 
mannichfacher  Austausch  der  Bestandtheile  der  Mineralien  statt- 
gefunden, durch  welchen  aus  dem  Thonerde  -  haltigen  Augit  ein 
Kalkeisengranat  mit  sehr  wenig  Thonerde  und  als  Thonerde- 
Magnesia-Mineral  Helminth  oder  etwas  Aehnliches  der  Hauptsache 
naeh  entstanden  ist. 

Der  Granat  findet  sich  niemals  in  den  frischeren  Theilen 
des  Gesteins,  sondern  immer  in  der  äusserst^  Rinde  und  nur  da, 
wo  der  Olivin -Serpentin  in  Webskyit  übergeht.  Wenn  man  die 
Dünnschliffe  durchmustert,  so  findet  man  vereinzelte  Granatkry- 
stalle  im  Webskyit  liegend,  welche  nach  einer  gewissen  Richtung 
hin  wohl  kleiner,  aber  immer  zahlreicher  und  dichter  gedrängt 
werden,  und  geht  man  diesen  Schwärmen  weiter  nach,  so  sieht 
man,  dass  sie  von  einem  Augitkrystall  ausgehen,  welcher  dann 
von  einem  dicken  Kranze  kleiner  Granatkrystalle  umgeben  ist. 
Während  der  Augit  auch  in  dem  serpentinisirten  Palaeopikrit 
nodi  verhältnissmässig  frisch  ist,  wird  er  gegen  die  Rinde  hin 
allmählich  etwas  trüb  und  die  vorher  lebhaften  Polarisations- 
farben werden  schwächer;  an  denjenigen  Stellen  der  Rinde,  wo 
der  Olivin-Serpentin  in  Webskyit  übergeht,  umgiebt  sich  auch  der 
Augit  mit  Granatkrystallen,  deren  Menge  mit  dem  Verschwinde 
des  Augits    immer    zunimmt.      Bisweilen    findet  man    den  Augit 


478 


schon  in  mehrere  Theile  getrennt,  welche,  durch  Granatioy stalle 
und  eingedrungene  Webskyit- Sahstanz  getrennt,  ihren  ehenmligen 
Zusammenhang  durch  gleichzeitiges  Auslöschen  kund  geben  und 
von  denen  aus  zahlreiche  Granatkrystalle  in  die  umgebende  Ser- 
pentin -  Webskyit  -  Masse  ausschwärmen;  bisweilen  ist  der  Angit 
bereits  Tollständig  verschwunden,  und  seine  ehemalige  Stelle  wird 
durch  eine  besonders  grosse  Anhäufung  von  Granaten  angedeutet. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  das  Auftreten  des  Granats  an  die 
Verwitterung  des  Augit  gebunden  ist:  nur  in  der  Nähe  des  ver- 
witternden Augits  findet  sich  Granat. 

Die  Thonerde  des  Augits,  welche  nur  zum  kleinsten  Theil 
in  den  Granat  übergenommen  wird,  finden  wir  wieder  in  einem 
Mineral,  das  nach  seinem  optischen  Verhalten  und  seiner  Aggre- 
gation wohl  als  Helminth  gedeutet  werden  muss.  In  dem  Webs- 
kyit,  zusammen  mit  Granat,  findet  man  rings  um  den  verwitterten 
Augit  herum  wurmähnlich  gekrümmte  oder  halbmond-  bis  kreis- 
förmige Aggregate  eines  Minerals,  welches  in  den  frischeren 
Theilen  des  Gesteins  vollständig  fehlt.  Es  sind  kldne,  dünne 
Blättchen,  welche  sich  mit  ihrer  breiten  Seite  an  einander  gelegt 
haben ,  aber  nicht  unter  einander  parallel  sind,  senden  mehr  oder 
weniger  vom  ParaUelismus  abweichen,  wodurch  die  mannichCal- 
tigsten  gekrümmten  Gestalten  entstehen.  Im  polarisirten  Licht 
zeigen  sie  lebhafte  Farben  und  bisweilen  zierliche  schwarze  Kreuze 
radialfaseriger  Aggregate.  Die  Farbe  eines  einzelnen  Blftttchens 
im  Querschnitt  ist  wegen  des  Dichroismus  verschieden:  grün  oder 
gelb;  grün  wenn  die  Längsrichtung  des  Querschnitts  mit  der 
Schwingungsrichtung  des  Nicols  zusammenfielt,  gelb  nach  einer 
Drehung  um  90^,  wenn  also  die  zur  Ebene  des  Blättchens  Itor- 
male  in  die  Schwingungsrichtung  des  Nicols  fällt.  Diese  Eigen- 
schaften stimmen  durchaus  überein  mit  dem  von  A.  y.  Lasaulx  ^) 
beschriebenen  und  abgebildeten  Helminth  aus  dem  Diabas  von 
Kellenbach  im  Simmerthale,  Reg. -Bez.  Coblenz,  in  welchem  er 
mit  einem  für  Apophyllit  gehaltenen  Mineral  als  Neobikfamg 
vorkommt. 

.  Ebensolchen  Granat  findet  man  an  den  „Schwarzen  Stei- 
nen^, in  deren  Nähe  ihn  auch  Oebbeke  gefunden  hat,  und  bei 
Steinperf,  an  beiden  Orten  mit  Pikrolith  auf  Klüften  im  Pa- 
laeopikrit. 

Es   mag   hier   darauf  hingewiesen  werden,    dass  mit   dem 


^)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eruptivgesteine  im  Gebiete  von 
Saar  und  Mosel.  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  d.  preuss.  i^einlande 
n.  Westfalens,  1878. 
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Granat  von  Bott^hom  das  sogenannte  Demantoid^)  von  Poldne- 
waja,  District  Syssersk  in  der  chemischen  Zusammensetzung  und 
dem  Vorkommen  nahe  übereinstimmt.  Die  Znsammensetzung  der 
licht  gras-grünen  Varietät:  35,56  SiO»  .  0,57  AI2O3  .  30,80  FeaOs. 
0,64  FeO  .  33,05  CaO  .0,16  MgO  weicht  nur  mierheblich  von 
der  unseres  Granats  ab,  und  das  Vorkommen  scheint  ein  sehr 
ähnliches,  da  auch  der  Granat  von  Syssersk  in  einem  Serpentin- 
gestein (DiaUag-Serpenün)  vorkommt  und  secundärer  Entstehung 
sein  soll.  Er  findet  sich  nach  Lösch  (1.  c.)  mit  Dolomit,  etwas 
Thonsubstanz  und  Magneteisen  in  vorwaltend  Serpentinasbest  füh- 
renden KluftausfttUungen  und  von  denselben  Mineralien  begleitet 
auch  auf  ^Kluftflächen  eines  eigenthümlichen,  serpentinartigen 
Gesteins'^,  zugleich  aber  auch,  mehr  oder  minder  gut  kenntlich, 
in  demselben. 

Auch  die  fast  ebenso  zusammengesetzten  grOnen  Granaten^) 
in  dem  Diallag-Serpentin-Gestein  von  Dobschau  in  Ungarn  schei- 
nen secundärer  Entstehung  zu  sem,  wenigstens  liegen  sie  in  dem 
Serpentin-Gestein  fast  ausschliesslich  um  den  verwitternden  Diallag 
herum.  Da  mir  aber  nur  ein  Schliff  dieses  Gesteins  zu  Gebote 
steht,  so  vermag  ich  es  nicht  ganz  bestimmt  zu  behaupten. 

2.  Pseudomorphose  von  Ealkspath  nach  Olivin  und 

Chrysotil 

An  der  Landstrasse  bei  Amelose,  ungefähr  200  Schritt  ober- 
halb des  Palaeopikrit-Bmches  findet  man,  durch  einen  Steinbruch 
aufgeschlossen,  Diabas,  Kalkstein  ttberkgemd. 

Der  Diabas  ist  stark  verwittert  und  mürbe,  von  bräunlich 
gelber  Farbe  und  durchzogen  von  zahlreichen  Schnüren  von  Chry- 
sotil und  faserigem  Kalkspath. 

In  der  Ausbildung  der  Faserschnüre  des  Kalkspathes  be- 
merkt man  sofort  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Chrysotil, 
denn  ganz  ebenso  wie  die  Fasern  des  Chrysotil  wellig  gebogen 
und  geknickt  sind,  sind  es  auch  die  Fasern  des  Kalkspath,  sodass 
man  schon  hierdurch  auf  einen  genetischen  Zusammenhang  beider 
schliessen  kann.  Und  in  der  That  sieht  man  schon  mit  unbe- 
waffnetem Auge  an  dem  Handstück,  dass  in  diesen  Schnüren  der 
Kalkspath  allniählich  an  die  Stelle  des  Clir^sotils  getreten  ist: 
man  findet  Schnüre,  die  an  der  einen  Seite  noch  ganz  aus  Chry- 


*)  A.  LÖSCH.  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1879,  p.  786 
bis  791.  —  Verhandl.  d.  kais.  russ.  miner.  Ges.  (2),  16.  Sitzungspro- 
iokolle  des  Jahres  1880,  p.  299—302. 

')  vergl.  Rammklsbbro,  Mineralchemie,  p.  477. 
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sotil  bestehen;  weiterhin  bemerkt  man  zwisdien  den  Chrysotfl- 
fasem  solche  von  Kalkspath,  deren  Menge  immer  mehr  ond  m^ 
zunimmt,  bis  schliesslich  an  der  anderen  Seit«  die  Sf^hnflre 
nur  noch  aus  Faserkalk  bestehen. 

Dasselbe  beobachtet  man  im  DflnnschliiT  unter  dem  liGkro- 
skop,  wo  man  noch  deutlicher  sieht,  dass  an  Stelle  des  prae- 
existirenden  Chrysotils  der  Kalkspath  getreten  ist.  In  den  noch 
ziemlich  frischen  Chrysotil  dringt  von  beiden  Kluflflftchen  her 
zungenfönnig  Kalkspath  sein,  anfangs  wenig,  zuletzt  in  solcher 
Menge,  dass  nur  noch  in  der  Mitte  Chrysotil  flbrig  bleibt,  bis 
schliesslich  «auch  dieser  verschwindet  und  die  Schnüre  voUst&ndig 
aus  Faserkalk  bestehen.  Hierbei  bleibt  im  Allgemeinen  der 
äussere  Habitus  der  Schnüre,  die  Biegungen  und  Knickungen, 
unverändert,  nur  ist  die  Faserung  vielleicht  nicht  mehr  so  fein 
wie  bei  dem  Chrysotil. 

Ebensolche  Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach  Chrysotil 
habe  ich  auf  den  Halden  einer  neuen,  aber  nicht  in  Abbau  be- 
findlichen Nickelgrube  an  dem  Bache  Perf  bei  Bottenhorn  aufge- 
funden. Soweit  man  aus  den  Handstttcken  und  DttnnschUften 
erkennen  kann,  ist  das  Vorkommen  ein  ganz  analoges.  Ferner 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  hiesigen  mineralogisdien 
Instituts  ein  Stück  Faserkalk  aus  dem  Weyherhecker  Thale  bei 
Nanzenbach,  welcher  zweifellos  von  der  Grube  „Hülfe  Gottes  in 
der  Weyherhecke^  bei  Nanzenbach  stammt  und  ebenfalls  eine 
Pseudomorphose  nach  Chr}'sotil  ist. 

Neben  den  Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach  Chrysotil 
beobachtet  man  in  dem  Gestein  von  Amelose  auch  solche  nach 
Olivin,  bezw.  Olivin -Serpentin,  und  wenn  bezüglich  der  ersteren 
etwa  noch  Zweifel  obwalten,  so  werden  sie  beseitigt  durch  die 
wohl  erhaltene,  jetzt  durch  Kalkspath  ausgefüllte  Form  des  Olivins. 
Der  Olivin  ist  hierbei  zuerst  in  Serpentin  umgewandelt  und 
dieser,  wie  der  Chrysotil,  durch  Kalkspath  ersetzt.  In  der  Regel 
ist  von  dem  Olivin  -  Serpentin  noch  ein  kleiner  Rest  voriiandeB. 
welcher  sich  bald  in  der  Mitte  des  Krystalls,  bald  an  dem  Rande 
findet,  sodass  die  Form  des  Olivins  entweder  in  der  Mitte  von 
Serpentin,    am    Rande   von  Kalkspath,    oder   in   der  Mitte   von 

Kalkspath  und  am  Rande  von  Serpentin  ansge- 
▲  A       fÜUt  ist  (Fig.  2  u.  3).      Der  Kalkspath  zeigt  in 

mJ^  /j\  diesen  Pseudomorphosen  keine  Spur  von  Fase- 
Wr^  Jf^  rigkeit,  sondern  ist  kömig,  ein  oder  mehrere 
l\^  ft  Kömer  füllen  die  Form.  Die  Grrenzen  von  Kalk- 
%|y^  sT/  spftth  und  Serpentin  sind  häufig  unregelraftssig. 
^r  V        bisweilen  aber  auch    sehr  scharf,    sodass  z.  B. 

Fig.  2.    Fig.  8.     die  Umrisse  des  inneren  Kalkspathkeraes  genaa 
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parallel  gehen  den  äusseren  Grenzen  des  ursprünglichen  Olivin- 
krystalls  (Fig.  2).  Solche  Gebilde  würde  man  auf  den  ersten 
Blick  leicht  für  Olivin  halten  können,  welcher  in  der  Mitte  noch 
frisch  und  am  Rande  serpentinisirt  ist;  ein  Tropfen  Salzsäure 
aber  verräth  den  Kalkspath. 

Die  übrigen  Bestandtheile  des  Gesteins,  Augit  und  Feldspath, 
sind  zu  einer  grünen,  stellenweise  durch  Eisenhydroxyd  gelb  und 
braun  gefärbten,  faserigen  und  schuppigen  chloritischen  Masse 
umgewandelt,  in  der  man  von  den  ehemaligen  Kry stallumrissen 
nur  die  Leisten  des  Feldspaths  schwach  angedeutet  sieht. 

Die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Bildung  dieser  Pseudo- 
morphosen  stattgefunden  hat,  mögen  etwa  die  folgenden  sein: 
Das  in  der  Erde  circulirende  Kohlensäure-haltige  Wasser  hat  auf 
den  in  der  Nähe  des  Diabases  reichlich  vorkommenden  Kalk 
lösend  eingewirkt  und  ist  zu  einer  im  Allgemeinen  nicht  gesättigten 
Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  geworden,  welche  Kohlen- 
säure noch  im  Ueberschuss  enthielt;  diese  Lösung  hat  auf  ihrem 
weiteren  Wege  den  Diabas  durchdrungen  und  auf  die  Bestand- 
theile desselben  durch  die  überschüssige  Kohlensäure  zersetzend 
eingewirkt.  Hierdurch  ist  der  Olivin  zuerst  in  Serpentin  umge- 
wandelt und  gleichzeitig  hat  sich,  wie  überhaupt  häufig,  Chrysotil 
auf  schmalen  Klüften  abgesetzt.  Bei  weiterer  Einwirkung  von 
Kohlensäure  -  haltigem  Wasser  auf  Serpentin  wird  er  in  hohem 
Grade  von  demselben  angegriffen,  wie  wir  aus  den  Versuchen 
von  Richard  Müller^)  ersehen  können. 

Durch  die  Zersetzung  und  Wegführung  des  Serpentins  ent- 
stehen Hohlräume  im  Gestein,  der  Zusammenhang  wird  gelockert 
und  es  zerfällt,  wenn  kein  neues  Bindemittel  eintritt,  zu  feinem 
Grus,  wie  das  z.  B.  bei  dem  Palaeopikrit  von  Amelose  im  hohem 
Grade  der  Fall  ist.  In  unserem  Gesteine  aber  werden  die  ent- 
standenen Hohlräume  sofort  wieder  ausgefüllt,  indem  der  Kalk- 
spath die  Stelle  des  Serpentins  einnimmt,  und  da  die  Faser- 
structur  des  Chrysotil  und  die  Form  des  Olivin  noch  deutlich 
im  Kalkspath  erhalten  ist,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Um- 
wandlung ganz  allmählich  vor  sich  gegangen  ist.  Die  Magnesia 
des  Olivin  findet  man  z.  Th.  auf  den  Klüften  des  liegenden  Ge- 
steins als  Braunspath  wieder  und  die  Kieselsäure  mag  wohl  in 
das  Gestein  eingedrungen  sein. 

Mit  den  hier  beschriebenen  Pseudomorphosen  stimmen  der 
Entstehung  nach  die  von  A.  Madelung  behandelten^  ^Metamor- 
phosen  von  Basalt  und  Chrysolith    von  Hotzendorf   in  Mähren'' 


')  Mineralogische  Mittheilungen  von  Tschermak,  1877,  p.  25. 
')  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1864,  p.  1. 
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flberein.  Auch  hier  ist  der  Olivin  unter  Erhaltung  der  Form 
durch  Kalkspath  ersetzt,  und  der  Kalk  stammt  ebenfalls  aus 
den  in  der  Nähe  anstehenden,  kalkhaltigen  Gesteinen.  Ebenso  hat 
vor  einiger  Zeit  E.  Stecher^)  Pseudomorphosen  von  Kalkspath 
nach  Olivin  aus  einem  Diabas  von  Head  of  Pier-Aberdour  in 
Fife  beschrieben  und  abgebildet,  welche  auch  nicht  direct  aus 
dem  Olivin,  sondern  aus  chloritischer  Substanz  hervorgegangen 
sind,  aber  noch  deutlich  die  Olivinform  zeigen. 


*)  TscHERMAK.    Mineralog.  u.  petrogr.  Mitth.,  X,  p.  177,  1887. 
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3.  Äsarbildungen  in  Norddeutschland. 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 

Im  vergangenen  Sommer  hatte  ich  Gelegenheit  auch  bei  uns 
in  Norddeutschland  mehrfach  stundenlang  ttber  echte  Asar  zu 
wandern,  wie  sie  unsere  schwedischen  Nachbarn  wohl  grösser, 
aber  kaum  deutlicher  aufzuweisen  haben.  Herrn  Schröder  ge- 
bührt das  Verdienst,  zuerst  auf  diese  schmalen  und  steilen  Kies- 
rücken au£tnerksam  gemacht  zu  haben,  wie  er  sie  in  seinen  Auf- 
nahmegebiet in  der  Gegend  von  Brüssow  besitzt  und  in  der  Folge 
wohl  eingehend  beschreiben  wird.  Bereits  im  Frühsommer  besuchte 
ich  in  Gemeinschaft  mit  ihm  und  Herrn  Beushausen  mehrere 
solche  Kämme  auf  Section  Wallmow  und  Gramzow  östlich  Prenzlau. 

Die  von  mir  im  September  d.  J.  untersuchten  Rücken  be- 
finden sich  in  der  Gegend  westlich  und  südlich  Pasewalk  und 
gleichen  denen  der  Brttssower  Gegend  aufs  Haar.  Wie  ich  jene 
beim  ersten  Anblick  für  echte  Äsar  erklärt  habe,  so  bin  ich  auch 
heute,  nachdem  ich  inzwischen  schwedische  und  auch  norwegische 
Äsar  an  Ort  und  Stelle  gesehen  habe,  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft, dass  wir  es  mit  ein  und  derselben  Bildung  hüben  wie  drüben 
zu  thun  haben.  Mögen  die  Meinungen  über  die  Entstehungsweise 
solcher  Asar  immerhin  noch  eine  Weile  auseinander  gehen,  die 
Thatsache  ihres  Vorkommens  in  Norddeutschland,  wo  sie  bis  jetzt 
unbekannt  waren,  ist  aber  nicht  mehr  zu  läugnen. 

Zum  Beweise  dessen  genügt  ein  Ausflug  von  Pasewalk  aus, 
entweder  zu  dem  südlich  der  Stadt  bezw.  des  Dorfes  Rollwitz 
und  des  alten  Chausseehauses  längs  der  Kunststrasse  sich  hin- 
ziehenden und  in  den  Eiskellerbergen  bei  Malchow,  dem  Köth'- 
schen  Berge  und  einem  bis  in  die  Gegend  von  Dauer  und  zum 
Rande  des  üeckerthales  zu  verfolgenden  Kiesrücken  besonders 
deutlich  hervortretenden  Äs,  oder  zu  der  auf  dem  anderen,  west- 
lichen Ufer  des  breiten  üeckerthales  entwickelten  Äs-Gruppe  von 
Wilsikow-Werbelow  westlich  Pasewalk.  Dass  ein  solcher  Ausflug 
lohnend,  daftlr  zeugt  schon  das  umstehend  beigefügte  Kärtchen 
der  letztgenannten,  nebenflussartig  sich  schaarenden  Äs-Gruppe, 
welches  im  Maassstabe  1  :  37,500  ein  verkleinertes  Bild  des 
topographischen  Messtischblattes  giebt. 


i 
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Asarbildungen  der  Gegend  von  Pasewalk. 


Auf  die  nahe  liegenden  Fragen:  „warom  sind,  wenn  die  Asar 
hier  doch  so  deutlich  in  die  Augen  springen,  nicht  schon  lange 
Äsar  aus  Norddeutschland  bekannt  geworden?^  und  ^ warum  finden 
sie  sich  nicht  in  grösserer  Zald  und  ebenso  allgemeiner  Verbrei- 
fung  wie  in  Schweden  ?**  antworte  ich  zunächst  mit  der  Gegen- 
frage: ^  warum  ist  das  noch  vielmehr  in  die  Augen  springende 
Vorhandensein  und  der  Verlauf  der  kürzlich  von  Oderberg  bis 
Strelitz  beschriebenen  südbaltischen  Endmoräne  nicht  noch  weit 
früher  bekannt  geworden?'^  Frage  und  Gegenfrage  möchte  ich 
selbst  aber  damit  beantwortet  glauben,  dass  eben  immer  noch  die 
Bescheidenheit  der  landschaftlichen  Reize  und  die  oft  nicht  zu 
läugnende,  ermüdend  wirkende  Eintönigkeit  der  Reisen  im  Flach- 
lande die  meisten  Geologen  abhält,  ihre  Schritte  freiwillig  hierher 
zu  richten. 

In*s  Besondere  für  die  Asar  kommt  aber  noch  ein  weiterer 
Grund  hinzu.  Denselben  glaube  ich  mit  Recht  in  dem  bis  vor 
Kurzem  verkannten  Alter  derselben  gefunden  zu  haben.  Bis  vor 
Kurzem  galten    die  Asar    in   ihrem  Heimathlande  Schweden    ftkr 
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eine  der  jüngsten,  dem  Ober  -  Diluvium  entsprechende  Bildung, 
weil  sie  stets  auf  dem  Geschiebemergel  gefunden  wurden  und  von 
keiner  jüngeren  Bildung,  ausser  in  einzelnen  Fällen  von  Alluvium, 
bedeckt  waren. 

Nun  hat  aber  jüngst  Herr  Db  Geer  den  Beweis  geführt, 
und  habe  ich  selbst  unter  seiner  Führung  mich  überzeugt,  dass 
die  Äsar  in  Süd -Schonen  unter  den  hier  jüngeren,  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  unserem  Oberen  entsprechenden  Geschiebemergel 
untertauchen  und  nur  mit  ihrem  höchsten  Kamme  oder  mit  ein- 
zelnen Kuppen  denselben  durchragen. 

Was  dort  begonnen,  hat  sich  weiter  nach  Süden  naturge- 
mftss  in  erhöhtem  Maasse  fortgesetzt,  und  statt  die,  wie  es  scheint, 
doch  verhaltnissmässig  grosse  Seltenheit  scharf  heraustretender 
Asar  auffällig  zu  finden,  muss  man  vielmehr  bewundem,  wie  es 
möglich  war,  dass  so  schmale  und  scharfe  Rücken  überhaupt  dem 
Andringen  der  folgenden  allgemeinen  Vereisung  standhalten  und 
auf  so  lange  Erstreckung  dem  Auge  noch  deutlich  sichtbar  blei- 
ben konnten. 

Allerdings  sieht  man  auch  an  den  wenigen,  die  sich  so 
deutlich  erhalten  haben,  Anzeichen  oft;  gewaltiger  Stauchung  mit 
der  der  Obere  Geschiebemergel,  als  die  Grundmoräne  dieser 
letzten  Vereisung,  an  den  Kieshügeln  abstösst.  Ja  es  kommen 
Fälle  vor,  wo  der  Geschiebemergel,  in  fast  senkrechter  Wand  am 
Kies  abstossend,  die  eine,  der  Kies  die  andere  Hälfte  des  Rückens 
ausmacht,  wie  z.  B.  an  den  Eiskellerbergen  bei  Malchow;  oder 
wo  der  Geschiebemergel,  gangartig  in  den  Kieshügel  hineinge- 
presst,  steil  in  der  Mitte  desselben  beim  Abbau '  des  Kieses 
stehen  geblieben  ist,  wie  an  der  Mühle  bei  Dauer,  halbwegs 
zwischen  Pasewalk  und  Prenzlau. 

In  der  Regel  aber  geht  die  Decke  des  Geschiebemergels 
ttber  die  niedrigeren  Stellen  des  Kieshügels  fort,  kriecht  zuweilen, 
und  zwar  beiderseits  auf  den  Seiten  des  Rückens  bis  zu  halber 
oder  dreiviertel  Höhe  hinauf  und  lässt  dann  die  höheren  Theile 
oder  Kuppen  des  Kammes  entw:eder  frei,  oder  doch  nur  von  dtlnner 
Decke  lehmiger  Reste  verschleiert  hervortreten. 

Das  Innere  des  As  zeigt  in  der  Pasewalker  Gegend,  wo 
nicht  besagte  Stauchungen  die  Schichten  oft  senkrecht  gestellt 
haben,  regelrechte,  aber  beiderseits  abfallende  (antiklinale)  Schich- 
tung. Dabei  lässt  sich  deutlich  eine  Zunahme  des  gröberen  Ma- 
terials nach  oben  bemerken,  während  im  Inneren  feinere  Sande  mit 
Grand  und  Kies  wechsellagem,  ja  selbst  Mergelsand  und  feinge- 
schichtete Thonmergel,  wie  z.  B.  am  Feldweg  nordöstl.  Wilsickow, 
auftreten. 

Die  Oberfläche  des  Äs  ist  hier  wie  in  Schweden  oft;  reich- 
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lieh  mit  grösseren  uiid  kleineren  Geschieben  bedeckt,  welche, 
wenn  man  nicht  auf  die  abweichende  Richtung  der  einzehien 
Kämme,  ihre  flussartigen  Schlangenwindungen,  ihre  Schaanmg 
zu  kleinen  Flusssvstemen  achtet,  sehr  wohl  an  Endm<M*&nen  den* 
ken  lassen.  Nicht  allein  aber,  dass  solches  im  vorliegenden  FaUe 
durch  die  angedeuteten  Grftnde  widerlegt  wird,  die  Äsar  der 
Pasewalk  -  Brüssower  Gegend  stehen  auch  nicht  einmal  als  Äsar 
mit  der  verhältnissmässig  gar  nicht  so  entfernten  sttdbaltischen 
Endmoräne  oder  etwaigen  noch  näher  gelegenen  Paralldbildmigeii 
in  Verbindung  oder  Verhältniss. 

Abgesehen  nämlich  davon,  dass  ihre  Richtung  und  Lage 
wenig  zu  diesen  Endmoränen  stimmt,  so  verbietet  vor  Allem  die 
Altersverschiedenheit  beider  Bildungen  jede  unmittelbare  Bezie* 
hung  auf  einander.  Demi  während  die  Endmoräne  in  der  Gegeud 
von  Ftlrstenwerder  und  Feldberg  dem  oberen  Geschiebemergel 
deutlich  auflagert  und  noch  an  keiner  Stelle  seither  Geschiebe- 
mergel auf  derselben  nachgewiesen  wurde,  zieht  sich  derselbe 
Geschiebeniergel ,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  nur  an  den  Flanken 
der  in  Rede  stehenden  Asar  bis  fast  zur  Höhe  hinauf,  sondern 
geht  auch  vielfach,  wenn  nicht  sogar  über  diese  selbst,  so  doch 
über  flache  Einsenlcungen  ihres  Kammes  in  dünner  Decke,  aber 
regelrechtem  Zusammenhange  fort. 

Die  Zugehörigkeit  der  Asar  hier  wie  in  Schweden  ist  unter 
Annahme  der  Holst' sehen  Theorie  ihrer  Entstehung  somit  ftr 
die  erste  —  vorsichtig  ausgedrückt  für  die  der  letzten  vorher- 
gehende — •  Vereisung  entschieden,  auf  deren  Eise  ihr  ursprüng- 
licher Absatz  stattgefunden  haben  muss.  Was  diese  Holst' sehe 
Entstehuugs-Theorie  der  Asar  betrifft,  deren  allgemeiner  Annahme 
man  sich  selbst  im  Amerika  zuneigt,  so  stimmen  meine  Beob- 
achtungen in  Schweden  und  Norwegen  sehr  wohl  zu  derselben. 
Ja  ich  finde  keine  darunter  mit  dieser  Erklärung,  nach  welcher  sie 
als  Sand  und  Geröllabsatz  auf  dem  FAse  gebildeter  grosser  Rinn- 
sale des  Schmelzwassers  zu  betrachten  sind,  in  Widerspruch. 

Nm*  so  erklärt  sich  z.  B.  der  schlangenförmig  gewundene, 
bald  wieder  durch  eine  Spaltenrichtung  im  Eise  geradlinige  Ver- 
lauf der  Äsar,  nur  so  ihr  flusssystemartiges  Sichschaaren  u.  a.  m. 
Ganz  besonders  stimmt  aber  zu  dieser  Erklärung  noch  die  hier 
wie  in  Schweden  gemachte  Beobachtung,  dass  der  Äs  in  den 
meisten  Fällen  unmittelbar  einem  heutigen  Wasserlaofe,  einer 
Wiesenschlänge  oder  geradezu  einem  Thale  folgt  bezw.  diese 
Senken  ihm  folgen. 

Ist  der  Äs  der  Absatz  des  auf  dem  einstmaligen  Eise  strö- 
menden Wassers  —  und  die  11jährigen,  in  den  „Meddelelser  om 
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Grönland^  uns  vorliegeudeu  thatsächlicheu  Erfahrungen^),  welche 
von  schäumenden  Bächen  und  kleinen  Flüssen  auf  dein  Eise  be- 
richten, lassen  an  der  Möglichkeit  keinen  Zweifel  —  so  ist 
von  vornherein  anzunehmen,  dass  ein  solcher  Schmelzwasser- 
Abfluss,  wenn  er  sich  in  Folge  des  imter  ihm  fortschmel- 
zenden Eises  mit  seinen  Absätssen  allmählich  bis  auf  die  Grund- 
moräne, den  heutigen  Geschiebemergel,  herabgesenkt  hatte,  nicht 
plötzlich  aufhören  konnte,  weil  ja  nordwärts  immer  noch  ab- 
schmelzendes Eis  vorhanden  war.  Aber  dieser  Abfluss  konnte 
nicht  mehr  auf  den  Absätzen  seiiies  bisherigen  Bett«s  statt- 
finden, weil  dieselben  bei  ihrer  Ankunft  auf  der  ehemaligeu 
Grundmoräne  aus  der  horizontalen  oder  muldenförmigen  Einla- 
gerung im  Eise  zu  einer  sattelföimigen  Auflagerung,  einem 
Kiesrttcken,  auf  dem  Geschiebemergel  geworden  waren. 

Die  bisher  in  der  Rinne  geflossenen  Wasser  müssen  also 
an  dem  Rücken  abgleitend  sich  für  eine  oder  die  andere  Seite 
desselben  entschieden  haben,  oder  flössen  auch  wohl,  indem  sie 
den.  sich  schlängelnden  Rücken  an  einer  niediigeu  Stelle  durch- 
wuschen, bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  anderen  Seite.  Das 
so  neben  dem  Rücken  ausgefurchte  Thal  oder  Thälchen  wurde 
aber  der  Vorläufer  des  heutigen  Wiesenthaies,  weil,  wie  Herr 
Wahnschaff£  erst  kürzlich  wieder  nachgewiesen  hat^),  sich  der 
Obere  Geschiebemergel  zum  wenigsten  in  vielen  Fällen  —  nur 
wie  ein  Ueberzug  über  die  Unebenheiten  der  vorgefundeneu  Ober- 
fläche hinwegzieht  und  somit  Rinnen-  wie  Rückenbildmig  der  vor- 
hergehenden Vereisung  vielfach  wiedergiebt.  Ein  Blick  auf  das 
oben  (p.  484)  gegebene  Käilchen  lässt  diese  Beziehung  zwischen 
Rücken  und  Rinne  auch  bereits  erkennen. 

Wie  verschieden  an  Breite  und  Tiefe  diese  die  Äsar  beglei- 
tenden Rinnen-  und  Thalbildungen  werden  mussten,  das  hing  eben 
ganz  von  der  Wasserfülle,  dem  Bach-  oder  Stromcharakter  des 
strömenden  Schmelzwassers  ab.  Den  hier  in  Rede  stehenden 
schmalen  Kiesillcken  der  Pasewalker  Gegend  folgen  noch  heute 
verhältiüssmässig  schmale  Wiesenthäler  mit  kaum  noch  nennens- 
werthen  Grabenläufen. 

Aber  schon  das  Einmünden  dieser  Wiesenthäler  und  das  Auf- 
hören der  Kiesrücken  am  Rande  des  breiten  Uecker-Thales  lässt 
vermuthen,  dass  die  den  Rand  des  Uecker-Thales  begleitenden, 
überall  unter  dünner  Lehmdecke  oder  frei  den  Diluvialsand  zei- 
genden Höhen,    welche  sich  zu  einer  randlichen  Höhenkette  ver- 


^)  Siehe  auch   H.  Rimk:    „Das  Bimieneis  Grönlands^*  in  Zeitschr. 
d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin,  XXIII,  J888,  p.  422. 

')  Jahrbuch  d.  kgl.  geol.  Landes- Anstalt  für  1887.  \ 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gec  XL.  3.  32  I 
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binden  lassen,  nichts  anderes  sind  als  der  unter  dem  Grescbiebe- 
mergel  zum  Theil  verdeckte  breite  Sand- As  des  Uecker- Thaies. 

Und  verallgemeinernd  möchte  ich  weiter  vermuthen,  dass  die 
Äsar-Bildung  vielleicht  endlich  das  Räthsel  der  schon  oft  —  von 
mir  bereits  1863  —  erwähnten  auffallenden  Randstellung  fast 
aller  Höhenpunkte  längs  der  Thäler  und  Rinnen  in  Norddeutsch- 
land  zu  lösen  im  Stande  ist. 

In  dieser  Yermuthung  bestärkte  mich  denn  auch  die  im 
südlichen  Schonen  gemachte  Beobachtung,  dass  unsere  8chwe> 
dischen  Nachbarn  keinen  Anstand  nehmen,  auch  breitere  Höhen- 
rücken, welche  meist  nur  aus  Sand  bestehen  und  bei  uns  an* 
fraglich  als  aus  der  Bedeckung  des  Oberen  Geschiebemergels  in 
sogenannter  durchragender  Lagerung  heryortauchende  Untere  Di- 
luvialsande kartirt  werden  müssten,  für  Asar  anzusprechen. 

Was  aber  in  Schonen  in  mehr  oder  weniger  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  den  schmalen  und  echten  Äsar  des  mittleren 
Schwedens  gestattet  ist,  das  muss  nothwendig  auch  seine  erwei- 
terte Anwendung  auf  das  noch  südlicher  gelegene  Norddeutschland 
finden.  Bäche  und  Flüsse,  welche  in  Skandinavien  auf  dem  Eise 
ihre  Kies  und  Sandmassen  absetzten  und  so  später  zu  Äsar 
gleichsam  versteinerten,  mussten  in  Norddeutschlaud  bereits  zu 
ansehnlichen  Strömen  angewaclisen  sein,  welche  in  gleicher  Weise 
breitere  und  breitere  Sandrücken,  die  Fortsetzung  der  Äsar. 
hinterliessen.  Neben  z.  Tli.  auch  in  denselben  aber  mussten  sich 
folgerichtig  dann  auch  die  entsprehenden  Thäler,  wie  das  Uecker-, 
das  Randow-  und  das  Oder -Thal  ausfurchen,  für  deren  Hinein- 
reichen in  die  Unter-Diluvialzeit  und  ursprüngliche  Aus-  und  Vor- 
bildung in  derselben  erst  kürzlich  wieder  Herr  Wahnschappe  sich 
ausgesprochen  hat. 

Von  den  Strömen  und  ihren  begleitenden  Sandrficken  aber 
kommen  wir  ebenso  natürlich  zu  der  tiächenhaften  Ausbildung  der 
Schmelzwasser  und  der  Sandablagerungen  des  Unteren  Diluviums. 
wie  sie  uns  schon  südlich  Berlin,  wenn  auch  immer  noch  in 
Verbindung  mit  breiten  Sand -Rücken  und  -Höhen  entgegentritt. 

Alle  diese  Sandbildungen  blicken  aber  nur  streckenweise 
aus  der  bedeckenden  Fläche  des  Oberen  Diluvialmergels  henor, 
oder  sind  uns  aus  bald  natürlichen,  bald  künstlichen  Einschnitten  als 
Zwischenlagerung  zwischen  Oberem  und  Unterem  Geschiebemergel 
bekannt  geworden.  Daher  die  Schwierigkeit,  den  Zusammenhang 
unter  einander  und  mit  den  nördlichen  Äsar  sogleich  zu  erken- 
nen. Darum  aber  wird  auch  gewiss  Manchem  die  gemachte 
Schlussfolgeiiing  noch  sehr  gewagt  erscheinen,  und  habe  ich  sie 
auch  —  obgleich  sie  mir  schon  lange  sich  aufgedrängt  hatte  — 
erst    jetzt    auszusprechen    gewagt,    nachdem  ich  echte  Äsar  bei 
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uns  in  Norddeutschlaud  erkannt  und  die  schwedischen  selbst  ge- 
sehen habe. 

Warum  —  die  Frage  liegt  wohl  nahe  —  haben  wir  nun 
keine  Äsarbildung  des  Oberen  Diluvium,  wie  sie  doch  folgerichtig 
ebenso  gut  vom  Eise  der  letzten  Vereisung  hätte  zurückgelassen 
sein  können?  Nirgends  kennen  wir  solche.  Und  auch  in  Schwe- 
den sind  solche,  obgleich  man,  wie  erwähnt,  bisher  alle  dortigen 
Ajsar  für  so  jungen  Alters  gelmlten  hatte,  bis  jetzt  nicht  nach- 
gewiesen worden.  Es  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass 
eben  eine  merkliche  Vei-schiedenheit  der  das  Abschmelzen  der 
ersten  und  der  zweiten  Vereisung  begleitenden  Umstände  obwaltete. 

Und  darf  ich  zum  Schluss  auch  eine  Vennuthung  hierüber 
aussprechen,  so  glaube  ich  diese  Verschiedenheit  in  den  grossen 
Niveauschwankungen  und  Lagerungsstöningen  suchen  zu  dürfen, 
welche  nach  den  verschiedensten  bisher  gemachten  Beobachtungen 
übereinstimmend  in  die  Zeit  des  Diluviums  verlegt  werden  und 
meines  Erachtens  gerade  zum  Schluss  der  ersten  Vereisung  statt- 
gefunden, ja  mit  derselben  vielleicht  in  engem,  bedingendem  Zu- 
sammenhange gestanden  haben.  Durch  sie  fanden  dann  die  auf 
dem  noch  nicht  fortgeschmolzenen  Eise  fliessenden  Schmelzwasser 
erhebliche  Massen  aus  dem  Untergrunde  des  Eises  in  ihren  Bereich 
gekommenen  Gesteins  und  Gesteinsschuttes,  welche  sie  in  ihren 
Rinnsalen  ablageni  und  somit  als  Äsar  zurücklassen  konnten.  Das 
Abschmelzen  der  letzten  Vereisung  fand  dagegen,  wie  schon  die 
gleichm&ssige,  de^ckenföimige  und  meist  oberflächliche  Lagerung 
ihrer  Gmndmoräue,  des  oberen  Geschiebemergels  und  manche 
andere  Beobachtungen  annehmen  lassen,  in  verhältnissmässiger 
Rahe  statt  und  bot«n  sich  den  auf  der  Oberfläche  des  Eises 
fliessenden  Schmelzwassem  nirgend  mehr  ans  derselben  hervor- 
ragende Gesteinsmassen,  welche  den  zur  Bildung  von  Äsar  nöthi- 
gen  Stoff  hätten  liefern  können. 

Wie  dem  aber  auch  sei;  mögen  dem  einen  oder  anderen 
der  Fachgenossen  solche  Vermuthnngen,  deren  Aussprache,  gerade 
durch  den  Widersprach,  den  sie  unbedingt  finden  wird,  Klärung 
in  ctie  Verhältnisse  zu  bringen  geeignet  ist,  mehr  oder  weniger 
gewagt  erscheinen;  mögen  die  Meinungen  über  die  Entstehungs- 
weise der  Asarbildungen  noch  mannichfach  auseinander  gehen;  das 
Vorhandensein  von  Äsar  auch  bei  uns  in  Norddeutsch- 
land ist,  wie  ich  zum  Schluss  wiederholen  zu  müssen  glaube, 
ebenso  wie  die  vorhandene  Endmoränen-Bildung,  eine  nicht  mehr 
zu  umgehende  und  schwer  wiegende  Thatsache,  von  der  sich 
jeder  an  Ort  und  Stelle  zu  überzeugen  im  Stande  ist. 
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4.  Die  Stegocephalen  und  Saurier  aus  dem 
Rothliegenden    des  Planen'schen   Grundes 

bei  Dresden. 

Von  Herrn  Hermai^n  Crednek  in  Leipzig. 

Siebenter  Theil. 
Palaeohatteria  longieaudata  ürbd. 

Hierzu  Tafel  XXIV  bis  XXVI 
und  24  Text -Figuren  in  Zinkographie. 

(I.  Theil:    Jahrg.  1881,  p.  298;  —  H.  Theil:  Jahrg.  1881, 

p.  574;  —  m,  Theil:   Jahrg.  1882,   p.  213;  —  IV.  Theü: 

Jahrg.  1883.  p.  275;    —    V.  Theil:    Jahrg.  1885.  p.  694; 

—  VI.  Theil:  Jahrg.  1886,  p.  576.) 

Schon  seit  Jahren  befinde  ich  mich  im  Besitze  mehrerer 
£xemplai*e  von  Skeletten  aus  dem  Rothliegend-Kalk  von  Nieder- 
Hässlich  im  Plauen' sehen  Grunde,  die  sich  vor  ihren  dortigen 
Genossen  duixh  ihre  Grösse,  ihre  langen  Rippen,  ihre  slarkwan* 
digen,  biconcaven  Wirbelhälsen,  dm*ch  ihren  aosserordenllich  lan- 
gen Schwanz,  sowie  durch  ihre  wohl  erhaltenen  Hand-  und  Foss- 
wurzelknochen  auf  den  ersten  ßlick  unterscheiden.  Ich  hielt  sie 
trotzdem  anfönglich  ebenfalls  für  Stegocephalen,  wenn  auch  fOr 
Repräsentanten  einer  besonderen  Gruppe,  verkannte  aber  schon 
damals  ihre  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Reptilien  nicht.  Seitdem 
haben  sich  die  Reste  dieses  interessanten  paläozoischen  Wirbel- 
thieres  in  unserer  Sammlung  um  so  viele  gemehrt.  dAss  mir 
augenblicklich  die  z.  Th.  wohlerhaltenen  Skeletttheile  von  16  Indi- 
viduen und  zwar  fast  alle  auf  Platte  und  (regenplatte  vorliegen. 
Bei  der  allmählich  weiter  fortgeführten,  vergleichenden  Unter- 
suchung stellte  sich  mit  immer  grösserer  Sicherheit  hemos,  dass 
wir  es  mit  einem  echten  Reptil  zu  thun  haben  und  zwar  mit 
einem  Rhynohocephalen,  nämlich  mit  einem  Verwandten  der 
neuseeländischen  Hutteria.      Woj^en    der  mannichfaltigen  Bezie- 
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hangen  zu  letzterer  habe  ich  diesen  uralten  Vertreter  jener  Ord* 
nnng  als  Palaeohatteria  bezeichnen  zu  dürfen  geglaubt. 

Auch  diesmal  habe  ich  die  Beihülfe  meines  Schülers,  des 
Herrn  Franz  Etzold  im  Sammeln  der  beschriebenen  Reste  und 
im  Reinzeichnen  der  Mehrzahl  der  gegebene  Abbildungen  dankbar 
anzuerkennen. 

I.  AnatomiBohe  und  vergleichende  Besidureibung  des 
Skelettes  von  Ptilaeoliatteria  Cred. 

i.    Die  Wirbelsäule. 

Die  Wirbelsäule  von  PälttecHtaUeria  gliedert  sich  in  vier 
Abschnitte  und  zwar  in  denjenigen  des  Halses,  des  Rumpfes,  des 
Sacrums  und  des  Schwanzes.  Die  Anzalil  der  sacralen  Wirbel 
beläuft  sich  wahrscheinlich  auf  3,  vielleicht  auf  4,  —  diejenige 
der  Caudalwirbel  auf  etwa  55  und  die  der  praesacralen  Wirbel 
auf  25  bis  27.  Von  letztgenannten  dürften  etwa  die  6  ersten 
als  Halswirbel  anzusprechen  sein. 

Die  Länge  der  praesacralen  Region  der  Wirbelsäule  be- 
trägt gegen  160  mm,  des  sacralen  Abschnittes  20  —  25  mm  und 
des  Schwanzes  mindestens  250  mm,  —  die  Gesammtlänge  also 
gegen  430  mm.  Die  grosse  Zahl  der  Caudalwirbel  und  die  da- 
durch bedingte  Länge  des  Schwanzes  gehören  zu  den  am  ersten 
itt's  Auge  fallenden  £igenthümlichkeiten  von  Palaeohatteriaf  durch 
welche  sie  sich  direct  von  den  tonnenwirbligen  Stegocephalen 
unterscheidet,  da  diese,  nämlich  Brandiiosaurus  und  Melaner- 
peton,  nur  15  —  17  Schwanzwirbel  aufzuweisen  haben.  Dahin- 
gegen wiederholt  sich  bei  vielen  Sauriern  sowie  bei  den  ihnen 
ähnlich  gestalteten  sanduhi*wirbligen  Stegocephalen  ein  ähnliches 
Vorherrschen  des  Schwanzes  über  die  übrigen  Körperabschnitte. 

Die  Wirbelcentra. 

Die  Centra  sämmtlicher  Wirbel  sind  derbe,  einheitliche 
Knochenhtdsen  von  amphicoeler  Form  und  zwar  derart,  dass 
die  Chorda  einen  continuirlichen,  sich  ununterbrochen  durch  alle 
Wirbelkörperhülsen  ziehenden  Strang  bildete,  welcher  in  der  Mitte 
der  letzteren  (also  intravertebral)  verengt  und  intervertebral  ver- 
dickt war.  Zu  einer  wirklichen  Abschnürung  der  Cliorda  durch 
das  Knochengewebe  des  Wirbelkörpei*s  ist  es  also  bei  Palaeo- 
hatteria  noch  nicht  gekommen:  die  Wirbelkörper  bestehen  viel- 
mehr aus  hohlen,  biconcaven  Knochenhülsen.  Während  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  lebenden  Reptilien  bereits  eine  procoele 
Gelenkverbindung    der    einzelnen    Wirbelkörper    auf   Kosten    der 
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Chorda  Platz  gegriffen  hat,  weisen  nnr  noch  die  Gecken en  imd 
Hatteriüy  auf  welche  letztere  wir  noch  wiederiiolt  zurflckzn* 
kommen  haben,  jenen  primitiven  Typus  des  Wirbelbaues  auf.  be- 
sitzen also  ebenfalls  amphicoele  Wirbelkörper,  welche  wie  bei  Pa- 
laeoftatteria  von  der  continuirlichen  Chorda  durchzogen  werden^). 

Die  Centra  sämmtlicher  Rumpfwirbel  von  Palaeohaiferta 
(vergl.  Textfigur  I.)  sind  durchaus  gleichartig  und  auch  fast 
gleich  gross.  Sie  sind  cylindrich  gestaltet,  in  der  Mitte  ein 
wenig  zusammengezogen,  sJso  auf  der  Aussenseite  schwach  aas- 
geschweift (Fig.  I;  1  v).  Ihre  Länge  beträgt  5  —  6  mm.  ihr 
grösster  Durchmesser  ebenso  viel.  Die  Knochenhttlse,  welche  diese 
Wirbelkörper  bildet,  ist  verhältnissmässig  stark  und  kräftig.  Sie 
birgt  in  ihrem  Innern  den  Steinkern  der  Chorda.  Durch  ihre 
Zerreissung  oder  sonstige  theilweise  Zerstörung  wird  letzterer 
zuweilen  blossgelegt.  Mau  sieht  dann,  dass  er  die  Gestalt  zweier, 
mit  den  Spitzen  verschmolzener  Kegel  besitzt  (Fig.  I;  3ch),  die 
jedoch  in  Folge  der  starken  Einschnürung  der  Chorda  viel 
stumpfer  erscheinen    und  sich    schärfer  gegen  einander  absetzen. 


# 


Wirbelkörper  von  Palaeohatteria. 
1  von  aussen  (r);   —   2  nach  Entfernung  der  dem  Beschauer  zuge- 
wandten einen  Hälfte   der   spongiösen  Knochenschicht,   letztere  im 
Längsschnitte  (»p)   zu   beiden  Seiten  des  Chorda- Steinkemes;   anf 
diesem  der  zarte,   centrale  Doppelkegel  mit  concentrischer  Stmctur 

Sco)\  —  3  der  Chorda  -  Steinkem ,  die  Oberfläche  desselben  mit  An- 
leutungen  zartester,  concentrischer  Riefung  (rA);   —   4  Querschnitt 
durch  die  Mitte  des  Wirbelkörpers;   sp  =  äussere,  spongiöse  Kno- 
chenschicht; —  CO  =:  innere,  concentrich  stroirte  Schicht  des  Doppel- 
kegels;  —    cA  =  Chorda;  —   5,  co  =  concentrische  Stmctur  des 
centralen  Doppelkegels,  stark  vergrössert. 


*)  HoiTMANN.  Reptilien.  Leipzig  n.  Heidelberg,  1881,  p.  464  u.  465. 
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als  es  bei  den  schlank  sandohrförmigen  Chorda  *  Steinkernen  von 
z.  B.  Hylonomus  der  Fall  ist.  Dadurch  wird  zugleich  bedingt 
und  im  Längsbruche  sichtbar,  dass  die  fast  cylindrische  Knochen- 
httlse  in  ihrer  Mitte,  also  über  der  Chorda  -  Verengerung,  eine 
beträchtliche  Dicke  annimmt,  während  sie  sich  nach  beiden  Enden 
zu  in  gleichem  Maasse  mit  der  intervertebralen  Erweiterung  der 
Chorda  verdünnt  (Textfig.  I;  2  sp).  Die  einander  zugewandten, 
zarten,  gerade  abgeschnittenen  Ränder  der  Wirbelkörper  sind 
augenscheinlich  durch  ein  schmales  Band  von  Knorpel  zu  einem 
elastischen  Rohre  verbunden  gewesen. 

Was  nun  die  innere  Structur  der  Wirbelkörper-Hülse  be- 
trifft, so  kann  man  bei  Exemplaren  von  so  günstiger  Erhaltung 
wie  z.  B.  bei  dem  Taf.  XXV,  Fig.  1  abgebildeten,  zwei  Knochen- 
lagen, nämlich  eine  innere  und  eine  äussere  von  dui'chaus  ver- 
scliiedenem  Gefüge  unterscheiden.  Die  innere  bildet  eine  ausser- 
ordentlich zarte  Schicht  mit  ausgezeichnet  concentrischer  Structur, 
sodass  sie  aus  lauter  aufeinander  liegenden,  zartesten  Reifen  zu 
bestehen  scheint  (Textfig.  I;  2.  co).  Bei  stärkerer  Vergrösserung 
indessen  lösen  sich  die  anscheinenden  Reifen  in  langezogen  spin- 
delförmige Kalkspathfädchen  auf,  welche  concentrisch  um  die 
(Thorda  angeordnet  liegen  (Textfig.  I;  5).  Sie  resultiren  aus  der 
späteren,  hydrochemischen  Ausfüllung  spindelförmiger  Zellen  in 
dem  Knochengewebe  dieser  Schicht,  —  sind  also  Zellenstein- 
kerne').  Dieser  dünne  centrale  Doppelkegel  folgte  direct  auf 
die  Chorda  und  bleibt  oft  nach  Zerstörung  der  äusseren  Wirbel- 
körperhülse als  dünne  Scheide  auf  dem  Chordasteinkem  sitzen, 
welcher  dadurch  ein  concentrisch  gerieftes  Aussehen  erhält.  Löst 
man  sie  ab,  so  erblickt  man  unter  ihr  den  fast  vollkommen  glat- 
ten Chordasteinkern,  welcher  nur  sehr  schwache  Spuren  des 
Abdruckes  jener  Riefung  auf  seiner  Oberfläche  erkennen  lässt 
(Textfig.  I;  3).  Die  auf  den  centralen  Doppelkegel  folgende, 
mit  ihm  innig  verschmolzene  äussere  Schicht  der  KnochenhtQse 
ist  es,  welche  die  ki'äftigeu  derben  Wandungen  der  letzteren 
aufbaut  (Textfig.  I;  2  sp).  Ihr  Gefügo  erscheuit  auf  dem  Längs- 
bruche schwammig-porös,  auf  dem  Querbruche  aber  gewahrt  man, 
dass  das  spongiöse  Gewebe  von  groben  Längscanäleu  (den  Haver- 
sischen  Canäleu)  durchzogen  wird   (Textfig.  I;  4). 

An  dem  Aufbau  der  Wirbelkörper  von  Palaeoltatteria  be- 
theiligen sich  demnach 


*)  Bezüglich  der  Structur  dieses  centralen  Doppelkegels  bei 
gewissen  Fischen  vergl. :  C.  Hasse,  Die  fossilen  Wirbel  (Morph.  Jahrb. 
2  u.  4)  und:  Natürl.  System  der  Elasmobranchier;  Ergänznngsheft, 
Jena,  1885. 
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1.  die  beiderseits,  also  intervertebral  verdickte  Chorda, 
ersetzt  durch  den  sanduhrförmigen  Steinkem; 

2.  ein  zarter,  knöcherner  centraler  Doppelkegel,  dessen 
Knochengewebe  sich  durch  concentrisch  angeordnete,  langgezogen- 
spindelförmige  Zellen  auszeichnet; 

3.  eine  dicke  Aussenschic ht  von  spongiösem  Knochen- 
gewebe mit  Haversischen  I^ängscanälen. 

Die  Centra  der  Schwanzwirbel.  Während  in  der  Rumpf- 
wirbelsäule, wie  bereits  oben  constatirt,  der  Maximaldurchmesser 
der  Wirbelkörper  der  Länge  derselben  gleichkommt,  ja  sie  um 
ein  Minimum  übertriiTt,  ändert  sich  dieses  Yerhältniss  bei  den 
Caudalwirbeln,  deren  Körper  sich  nach  hinten  immer  schlan- 
ker und  schmäclitiger  gestalten  und  zugleich  kürzer  werden  (vergl. 
Taf.  XXV,  Fig.  2  u.  4  und  Taf.  XXVI,  Fig.  5).  Die  Knochen- 
hülsen, anfänglich  noch  ebenso  dick  und  derb  wie  bei  den  Rumpf- 
wirbeln, werden  schwächer,  obwohl  die  Trennung  in  die  innere, 
concentrisch  streifige  und  eine  äussere  grobzellige  Zone  noch 
inmier  ausgeprägt  ist.  Gleichzeitig  wird  die  Einschnürung  der 
Cliorda  eine  immer  geringere.  Die  Steinkerne  der  letzteren  er- 
halten dadui'ch  gestreckt -sanduhrförmige  Gestalt.  Die  letzten  10 
oder  12  Schwanzwirbel,  deren  Länge  zuerst  noch  2.  schliess- 
lich nur  1  mm  beträgt,  bestehen  nur  noch  aus  den  Wirbelkör- 
pern, die  jetzt  zu  zailen.  cylindrischen  Knochenhülsen  geworden 
sind,  welche  die  strangförmige  Chorda,  umschlossen  haben,  ohne 
an  ihr  merkliche  Einschnürungen  oder  Erweiterungen  zu  be- 
wirken. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Schwanzwirbel  vieler  lebender 
Echsen  ist  die,  dass  jeder  derselben,  und  zwar  Wirbelkörper  wie 
oberer  Bogen,  dui'ch  eine  ihre  Mitte  durchsetzende  senkrechte 
Spalte  in  zwei  Hälften  getrennt  wird.  Die  Verbindung  beider 
ist  eine  nur  lockere;  auf  ihr  beruht  das  leichte  Abbrechen  des 
Eidechsenschwanzes  *).  Diese  Quertheilung  der  Caudalwirbel  findet 
sicli  bei  Lacertiden,  Geckonen,  Iguaniden  und  Scincoiden,  sowie 
bei  Ilatteria,  also  bei  den  Vertretern  fast  aller  Fiomilien  der 
lebenden  Echsen,  ebenso  aber  auch  bei  fossilen  Sauriern,  z.  B. 
bei  den  jurassisclion  Uomoeosaurus^).  Ks  lag  nahe,  die  gleiche 
Eigenthümlichkeit  bei  Palaeohafteria  zu  erwarten  und  aufzu- 
suchen.    Es  liess  sich  jedoch  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass 


*)  Stannitö.    Handbuch  der  Zootomie,   H,  Th.,   2.  Aufl.,    1856, 
p.  22.    -  Hoffmann.    Reptiüen,  18S1,  p.  470. 

*)  V.  Ammon.   Abhandl.  d.  kgl.  bavr.  Akad.  d.  Wiss.,  H.  Cl.,  XV, 
2.  Abth.,  p.  515  (19). 
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bei   ihr  diese  Zweitheilung   der  Gandalwirbel    noch  nicht    ausge- 
bildet ist. 

Die  Körper  der  Sacralwirbel  sind  nicht  verschmolzen, 
sondern  von  einander  getrennt  und  besitzen  ganz  den  Bau  und  die 
Dimensionen  der  praesacralen  Wirbelkörper.  Am  bestimmtesten 
und  klarsten  ergiebt  sich  dies  an  dem  Taf.  XXIV,  Fig.  1  abge- 
bildeten Exemplare,  wo  die  den  Sacralabschnitt  bildenden  Einzel- 
wirbel etwas  gegen  einander  verschoben  und  z.  Th.  aufgebrochen 
sind,  sodass  sowohl  ihre  gegenseitige  Selbstständigkeit,  wie  ihr 
innerer  Bau  sichtbar  wird. 

Die  oberen  Bogen. 

a.  Die  oberen  Bogen  der  Rumpfwirbel  (vgl.Textfig.il; 
1,  p.  497).  Die  Neuralbogen  der  Rumpfwirbel  haben  mit  dem 
Wirbelkörper  nur  in  sehr  loser  Verbindung  gestanden,  sind  viel- 
mehr augenscheinlich  von  ihnen  durch  eine  Naht  (Neurocentral- 
Sutur)  getreimt  geblieben.  Es  ergiebt  sich  dies  daraus,  dass 
an  den  Exemplaren,  vor  deren  Einhüllung  in  den  Ealkschlamm 
bereits  ein  Zerfall  des  Skelettes  in  seine  einzelnen  Elemente  statt- 
gefunden hatte,  auch  die  oberen  Bogen  zwar  in  vorzüglicher  Erhal- 
tung, aber  stets  isolirt,  nie  im  Zusanunenhange  mit  den  Wirbel- 
körpeiTi  angetroffen  werden  (Taf.  XXV,  Fig.  1).  An  den  Wirbeln 
anderer  weniger  zerstückelter  Skelette  lässt  sich  die  Verbindungs- 
naht zwischen  Wirbelkörper  und  Neuralbogen  direct  beobachten 
(Taf.  XXIV,  Fig.  1).  Dieses  Verhälüüss  hat  PcUaeohatteria  ge- 
mein mit  den  Crocodiliem,  mit  Hatten'a^),  mit  den  Dinosauriern*). 

Bei  Wirbeln,  deren  Wirbelkörper  einen  Durchmesser  von 
5  mm  hat.  erreichen  die  Bogenschenkel  eine  Höhe  von  4  mm. 
Die  Basis  derselben  besitzt  nicht  ganz  die  Länge  des  zugehörigen 
Wirbelkörpers,  sondern  nimmt  nur  etwa  die  vorderen  drei  Viertel 
des  letzteren  ein.  sodass  hinter  jedem  Bogen  eine  Lücke  (das 
Foramen  inter\'ertebrjile)  bleibt. 

Die  Processus  spinosi,  zu  denen  sich  die  Bogenschenkel 
erheben,  bilden  kräftige,  fast  senkrechte,  nur  schwach  nach  hin- 
ten gerichtete,  5  mm  hohe  imd  ebenso  breite  Lamellen  mit 
flachbogig  abgerundetem,  scharfem  oberen  Rande,  welche  nach 
hinten  über  die  Neuralbogen  und  deren  Zwischenlücken  hinweg- 
greifen, sodass  ihr  Hinterrand  noch  etwas  über  denjenigen  der 
zugehörigen  Bogen  hinausragt  (vergl.  Taf.  XXIV,  Fig.  1  und 
Textfig.  n,  Wirbel  1,  p.  497),      In  Folge    dessen  berühren    die 


')  Baur.    Zoolog.  Anz..  No.  240,  1886. 

•)  Marsh.    Am.  Journ.  of  Science,  XXI,  1882.    N.  Jahrb.  f.  Min., 
1882,  II,  p.  285. 
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Ränder  der  Dornfortsätze  einander  fast  unmittelbar  und  bilden 
einen  fortlaufenden,  oben  bogig  ausgerandeten .  boben  Kamm 
(Taf.  XXIV,  Fig.  1). 

Nacb  vom  entsenden  die  Bogen  die  schwacb  nach  oben 
gerichteten  vorderen  Gelenkfortsätze,  welche  den  nach  hin- 
ten tiberspringenden  Donifortsatz  des  vorhergehenden  Wirbels  an 
seiner  Basis  beiderseits  umfassen.  Hier  müssen  knorpelige  Ge- 
lenkflächen gelegen  haben,  mit  denen  sie  articulirten ,  während 
eigentliche  knöcherne,  hintere  Gelenkfortsätze  fehlen. 

Letzteres  gilt  auch  von  den  Quer  fort  Sätzen,  welche  nir- 
gends nachweisbar  waren.  Hier  und  da  erkennt  man  auf  der 
Oberfläche  der  Bogenschenkel  eine  kleine  warzige  Erhöhung, 
welche  das  obere  Ende  einer  flachen  Gelenkgrube  für  die  Arti- 
culatiou  der  Rippen  markirt  haben  wird.  Diesen  Mangel  an  aus- 
geprägten Querfortsätzen  theilt  Palaeohatfena  mit  den  lebenden 
Echsen,  mit  Ilatleria  und  den  Crocodiliem,  wälirend  sie  bei  den 
Amphibien  stets  vorhanden  sind. 

Bei  den  ersten,  den  Schädelresten  nächst  gelegenen  Wirbeln, 
voraussichtlich  Halswirbeln,  sind  die  Kammfortsätze  etwas 
schmäler  als  an  den  Rumpfwirbeln,  oben  mehr  bogig  abgerundet 
und  hier  mit  schwachen  Andeutungen  einer  radialen  Kerbung  ver- 
sehen. Von  derartigen  Halswirbeln  sind  an  dem  Taf.  XXIV, 
Fig.  1  abgebildeten  Exemplare  6  erhalten. 

b.  Die  oberen  Bogen  der  Sacralwirbel  unterscheiden  sich 
von  den  praesacralen  in  keinerlei  Weise  (vergl.  Taf.  XXIV,  Fig.  1). 

c.  Die  oberen  Bogen  der  Schwanzwirbel.  Auch  bei  den 
Caudalwirbelii  erscheint  der  obere  Bogen  stets  an  den  Vorderrand 
des  Wirbelkörpers  gerückt,  sodass  hinter  ihm  ein  grosses  Foranien 
offen  bleibt.  Das  Taf.  XXV,  Fig.  2  abgebildete  Schwanzstück 
zeigt  an  einer  Stelle  den  von  den  Bogenschenkehi  umschlossenen, 
mit  Gesteinsschlamra  ausgefüllten  Neuralcanal  im  Querbruche.  Er 
erscheint  hier  depress,  also  queroval,  und  besitzt  den  halben 
Durchmesser  der  Wirbelköqier. 

Je  nach  dem  Verhalten  des  oberen  Bogens  und  seiner  Fort- 
sätze lassen  sich  ijnierlialb  der  Schwanzwirbelsäule  folgende  Ab- 
schnitte unterscheiden: 

1.  Bei  den  ersten,  sich  an  das  Sacrum  anschliessenden  und 
ebenfalls  noch  Rippen  tragenden  Wii-beln  besitzen  der  obere  Bo- 
gen, seine  vorderen  Gelenkfortsätze  und  der  Processus  spinosos 
noch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  praesacralen  Wirbeln  (vergl. 
Textfig.  n,  Wirbel  2).  Nur  der  Domfortsatz  hat  an  Breite  und 
Höhe  eingebüsst  und  beginnt,  sich  nach  hinten  überzulegen.  — 
bildet  also  nicht  mehr  jene  sich  beiderseits  berührenden,  senkrecht 
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Figur  n. 


tf. 


Wirbel  von  Palaeohatteria  von  der  Seite  gesehen. 

1  =  praesaeraler  Wirbel;  —  2  =  Sacralwirbel ;  --  3  =  der  etwa 
zehnte  Schwanzwirbel ;  —  4  =  der  etwa  zwanzigste  Schwanzwirbel; 
—  5  =  der  etwa  fünf  und  dreissigste  Schwanz^^irbel ;   —   6  =  einer 

der  letzten  Schwanzwirbel. 

r  =  Wirbelcentrnni ;  —  s  =  Neurocentral-Sutur;  —  n  =  jfeural- 
bogen;  —  z  =  vorderer  Gelenkfortsatz;  — '  z*  =  hinterer  Gelenk- 
fortsatz ;   —    pa  =  Processus  spirosus ;   —    ic  =  Intercentrom ;  — 

uB  =.  unterer  Bogen. 

emporstrebende»,  breiten  Lamellen»  wie  sie  noch  den  letzten  prae- 
sacralen  Wirbeln  (Taf.  XXIV,  Fig.  1)  eigen  sind.  Untere  Bogen 
sind  noch  nicht  vorhanden. 

2.  Bereits  vom  5.  oder  6.  Caodalwirbel  an  stellen  sieh  untere 
Bogen  ein;  im  oberen  Bogen  beginnt  der  Hinterrand  des  schräg 
nach  hinten  emporsteigenden  Processus  sich  in  der  Weise  einzu- 
kerben, dass  sich  ein  kleiner,  spitzer,  hinterer  Gelenkfortsatz  be- 
merklich macht,  ttbtf  welchen  sich  der  Domfortsatz  in  Form 
einer  kammförmigen  Lamelle  senkrecht  erhebt,  während  der  vor- 
dere Fortsatz  flach  nach  vom  ansteigt  (vergl.  Textfig.  II;  3  and 
Taf.  XXV,  Fig.  4).  Dadurch  erhält  der  obere  Rand  des  Neural- 
bogens  eine  randbogige,  tiefbuchtige  Ausschweifung. 

3.  Der  Kammfortsatz  wird  inmier  kleiner  und  rückt  auf  dem 
sich  immer  deutlicher  abgliedernden  und  zugleich  weiter  nach 
hinten,  in  den  Bereich  des  nächstfolgenden  Wirbels  streckenden 
hinteren  Gelenkfortsatz  stets  weiter  nach  hinten,  sodass  er  zuletzt 
nur  noch  ein  H5ckerchen  am  äussersten  Ende  des  Gelenkfort- 
satzes bildet.  In  Folge  dessen  wird  die  Ausbuchtung  des  Ober- 
randes des  Neuralbogens  immer  flacher  (vergl.  Textfig.  11;  4  und 
Taf.  XXV,  Fig.  4). 

4.  Beim  etwa  28,  der  Caudalwirbel  verschwindet  die  letzte 
Andeutung  des  Processus  spinosus.  Die  beiden  Paare  der  Gelenk- 
fortsätze bilden  zarte,  fast  horizontal  nach  vom  und  hinten  ver- 
laufende Spangen,  deren  Articulation  durch  Uebergreifen  der  hin- 
teren Fortsätze  über  die  vorderen  stattfindet  (vergl.  Textfig.  II;  5). 
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5.  Noch  weiter  nach  hinten  verkürzen  sich  dieselben,  sodass  sie 
nicht  mehr  zu  gegenseitiger  Bertlhrung  gelangen  (Taf.  XXV,  Fig.  2). 

6.  Sie  und  mit  ihnen  die  Neuralbogen  verschwinden  gänzlich, 
sodass  die  letzten,  ausserordentlich  kleinen  Wirbel  nur  noch  aas 
den  zarten,  cylindrischen  Knochenhülsen  der  Wiidi)elkörper  be- 
stehen   (vergl  Textfig.  U;  6  und  Taf.  XXV.  Fig.  4). 

Die  Intercentra  und  unteren  Bogen. 

Die  Intercentra.  Fassen  wir  das  Taf.  XXIV,  Fig.  1  abge- 
bildete Exemplar  von  Paliieohatteria  in's  Auge,  so  erblicken  wir 
die  den  mittleren  Abschnitt  der  Rumpfwirbelsänle  zusammen- 
setzenden Wirbel  zwar  noch  in  einer  Reihe  angeordnet,  aber 
auseinander  gezogen,  sodass  sie  durch  grössere  Zwischenriiraie 
getrennt  erscheinen.  Die  Neuralbogen  sind  in  Folge  ihres  ge- 
ringen Zusammenhaltes  auf  der  Neurocentral-Sutur  von  den  Wirbel- 
centren getrennt  und  liegen  z.  Th.  noch  ebenso  wie  die  zugehö- 
rigen Rippen  neben  letzteren.  Ks  sind  also  sämmtliche  Tbeile 
der  Wirbelsäule  zwar  überliefert,  aber  zusammenhangslos  und 
isolirt.  In  diesem  Falle  erweist  sich  ein  solcher  Erhaltungs- 
zustand als  vortheilhaft.  Durch  die  Auseinanderzerrnng  der  Wir- 
belcentren ist  nämlich  ein  bei  derem  dichten  gegenseitigen  An- 
schluss  verdecktes,  sich  in  fossilem  Znstande  nicht  abhebendes 
Wirbelelement  sichtbar  geworden,  welches  trotz  seiner  Ijischein- 
barkeit  eine  sehr  grosse  anatomische  und  systematische  Bedeutung 
beansprucht.  Es  sind  dies  sehr  kleine  Knochenstttckchen,  welche 
ursprünglich  zwischen  die  ventralen  Ränder  je  zweier  Wirbel- 
centten  eingeschaltet  waren,  mit  anderen  Worten:  Intercentra 
(rrr  Zwischenwirbelbeine  =r  Hypapophysen>.  Dieselben  bildeten, 
wie  eben  gesagt,    bei  Pnlaeofiattena  nur  ausserordentlich  kleine. 


Figur  111. 


Wirbelrentra  {f)  und  Intercentra  von  Palaeohatteria, 
Vergrössert  nach  Taf.  XXIV,  Fig.  1. 
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abei*  scharf  umgi*eiizte  Knochenblättcheu  (vergl.  Textfig.  III), 
welche  sich  an  den  ventralen  Abschnitt  des  Hinterraodes  des  an 
vorliegendem  Exemplare  ungefähr  11.,  12.  und  14.  Wirbel 
centrums  ajireihen,  also  beim  Zusammenschieben  der  auseinander 
gezerrten  Wirbel  zwischen  die  schwach  anfgewulsteten  Yentral- 
ränder  je  zweier  Wirbelcentra  zu  liegen  kommen  würden  (vergL 
Textfig.  n;  1  u.  2,  p.  497). 

Gleiches  wiederholt  sich  zwischen  einigen  weiter  hinten  nach 
dem  Sacrum  zu  gelegenen  Wirbeln,  nur  dass  hier  diese  Inter- 
centra  in  Folge  der  fast  unverrttckten  Lage  der  ersteren  noch 
ziemlich  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung  zwischen  denselben  zum 
Vorschein  kommen. 

Aus  diesen  Beobachtungen  an  gewissen  Wirbeln  einerseits 
dor  vorderen  Rumpf hälfte,  andererseits  der  Lendengegend  geht 
hervor,  dass  sich  zwischen  sämmtiichen  Rumpfwirbeln  von 
Falaeohatteria  Intercentra  befunden  haben. 

Dieses  Resultat  ist  schon  deshalb  von  allgemeinem  Interesse, 
weil  sich  bei  den  jetzt  lebenden  Reptilien  mit  bieoncaven  Wir- 
behi  (Hatteria  und  den  Geckonen)  aber  auch  nur  bei  diesen^) 
das  gleiche  Verhültniss  wie  bei  I^aiaeohatteria,  einem  der  ältesten 
Reptilien,  wiederholt.  Bei  Hatteria  haben  die  Intercentra  die 
Gestalt  von  Apfelschnitten,  welche  sich  mit  ihrem  keilförmig  zu- 
geschäi*ften  Rande  von  unten  zwischen  zwei  Wirbelcentra  schieben. 
Aehnlich  werden  die  Intercentra  von  Ptdaeohatteria  gewesen  sein 
(vergl.  Textfig.  lY,  ic  an  vc  1,  p.  501).  Der  Schluss,  den  G.  Baur, 
I.  c,  p.  359  aus  seinen  vergleichenden  Betrachtungen  zieht,  näm- 
lich der,  dass  überhaupt  sämmtliche  Reptilien  mit  amphicoelen 
Wirbeln  zwischen  allen  Wirbeln  Intercentra  entwickelt  haben, 
findet  nach  oben  beschriebenem  Befunde  an  FalaeohaUeria  eine 
neue  Bestätigung. 

Die  Rumpfwirbel  von  PakteoMtferia  zerfallen  somit  ganz 
wie  bei  HaUerta  in  3  Theile: 

1.  den  Neuralbogen, 

2.  das  biconcave  Wirbelcentrum, 

3.  das  keilfönnige  Intercentrum. 

Der  untere  Bogen.  Untere  Bogen  sind  auf  die  Schwanz- 
wirbelsäule beschränkt  und  dürften  sicli  hier  erst  vom  6,  Wirbel 
an  einstellen,  jedenfalls  jedoch  bereits  vor  dem  letzten  der  mit 
Caudalrippen  versehenen  Wirbel.      Dieselben  erscheinen  in  Folge 


*)  Vergl.  hierüber  und  die  einschlägipre  Literatur:  G.  Baur.  Mor- 
pholog.  der  Wirbelsäule  d.  Amnioten.  Biolog.  Ceutralbl.  VI,  No.  12, 
1886,  p.  342  ff.;  ferner  Zoolog.  Anz.,  No.  240,  1886. 
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der  stets  herrschenden  Seitenlage  des  Schwanzes  als  schmale, 
schlanke  Bälkchen,  welche  sich  au  beiden  Enden  schwach  ver- 
breitern, mit  ihrem  Proximalende  zwischen  die  lippenartig  klaf- 
fenden Ränder  je  zweier  Wirbelkörper  eingeschaltet  und  hier  an 
den  Hinterrand  des  vorderen  derselben  angefQgt  sind  (vergl. 
Textfig.  II,  p.  497,  Wirbel  3,  4,  5,  ferner  Taf.  XXV,  Fig.  2u.  4; 
Taf.  XXVI,  Fig.  5).  Im  ersten  Drittel  des  Schwanzes  erreichen 
sie  10  mm  Länge,  welche  sich  ganz  allmählich  in  gleichem  Schritte 
mit  der  Verkleinerung  des  Wirbelkörpers  auf  2  mm  vermindert, 
bis  sie  endlich  an  den  letzten  6  Wirbeln  ganz  verschwinden. 

Die  wahre,  nicht  durch  Zusammenpressung  verdeckte  €re- 
staltung  der  unteren  Bogen  offenbart  sich  nur  bei  deren,  freiMch 
seltenen  Querlage.  Zwei  derartig  überlieferte  untere  Bogen  liegen 
neben  der  Gruppe  von  gegen  einander  verschobenen  Schwanz- 
wirbeln des  in  Fig.  1,  Taf.  XXIV  dargestellten  Exemplars.  Man 
sieht  hier  die  beiden,  sich  ventral  zu  einem  spitzen  Dache  ver- 
bindenden Bogenschenkel  und  auf  dessen  First  den  etwa  eben  so 
hohen,  unteren  Processus  spinosus. 

Die  Thatsache,  dass  die  untei-en  Bogen  von  PalaeoluUtena 
die  gleiche  intervertebrale  Lage  einnehmen  wie  die  oben  beschrie- 
benen Intercentra  der  Rumpfwirbel  und  im  Schwänze  an  deren 
Platz  treten,  macht  es  schon  von  vornherein  augenscheinlich,  dass 
erstere,  also  die  unteren  Bogen,  nur  modificirte  Intercentra  vor- 
stellen. Der  Vergleich  mit  Hattena,  welche,  wie  erwähnt,  mit 
Pal4^eohatteria  den  Besitz  von  Intercentren  innerhalb  der  ganzen 
Rumpfwirbelsäule  theilt,   bestätigt  dieren  Schluss  vollkommen  M- 

Die  beiden  Taf.  XXIV,  Fig.  1  abgebildeten,  soeben  beschrie- 
benen unteren  Bogen  von  Pnl(ieokatteria  sind  oben,  also  an  der 
Stelle,  wo  sie  sich  zwischen  die  Wirbelcentra  einschalten,  offen. 
Ob  dies  auch  bei  Haiteria  der  Fall  ist,  oder  ob  sie  hier  ge- 
schlossen sind,  darüber  spricht  sich  GttNTHBR  in  seiner  ^Anatomy 
of  Hatteria^,  1867,  p.  12  nicht  aus.  Dollo*)  sagt  darüber  in 
seiner  „Premiere  Note  sur  les  Crocodiliens  de  Beniissarf: 
„ J'ai  vu,  sur  uu  m^me  squelette  de  HaUeria  punctata  les  extre- 
niitös  dorsales  de  certains  chcvi*ons  se  joindre  proximalement  sur 
la  ligne  mediane,  tandis  que  d'autres  restaient  franchement  s^- 
parecs."  An  dem  von  mii*  zu  vergleichenden  Beobachtungen  be- 
nutzten Exemplare  des  neuseeländischen  Rliynchocephalen  walten 
bezüglich  des  proximalen  Endes  der  unteren  Bogen,  sowie  in  der 
Stellung  der  letzteren  zu  den  Intercentren  folgende  Verhältnisse 
(vergl.  Texttig.  IV): 


')  Vergl.  Baur,  1.  c,  p.  342  C 

*)  Dollo.    Bull.  Mus.  Roy.  d'hist  nat.  de  Belg.,  II,  1883,  p.  324. 
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Figur  IV.  Das    hinter    dem    Centrum    des 

ersten  Caudalwirbels  (vc.  1)  gelegene 
interccntram  besitzt  noch  die  näm- 
liche keilförmige  Gestalt  wie  die  sa- 
cralen  und  praesacralen  Intercentra. 
Das  nächste,  also  das  zweite  cau- 
dale  Zwischenwirbelbein  (ic)  sendet 
zwei,  wie  wir  verfolgen  werden,  den 
beiden  Schenkeln  des  unteren  Bo- 
gens  entsprechende  kurze  Fortsätze 
nach  unten,  zwischen  denen  die  Ar- 
teria caudalis  verläuft.  Am  dritten 
luterccntrmn  haben  sich  diese  beiden 
Fortsätze  bereits  zu  Bogenschenkehi 
verlängert  und  zu  einem  unteren 
Bogen  vereint,  welcher  dem  luter- 
centrum  aufsitzt  (u.B,  1).  Au  den 
ei*sten  5  unteren  Bogen  (vergl.  u.B.  2) 
bleibt  dieses  Verhältniss  das  herr- 
schende, d.  h.  dieselben  sind  dorsal- 
wärfs  geschlossen  und  zwar  schiebt 
sich  dieses  geschlossene  obere  Ende 
als  keilförmiges  Intercentrum  zwi- 
schen die  basilaren  Ränder  der  Wir- 
belcentia.  Vom  sechsten  Bogen 
(u,B,  6)  an  beilihren  sich  die  beiden 
oberen  Enden  der  Bogenschenkel 
nicht  mehr,  bilden  viehnehr  nur  noch 
nach  Innen  gerichtete  domige  Fort- 
sätze, welche  nach  hinten  zu  immer 
kleiner  werden,  sodass  die  unteren 
Bogen  vom  zehnten  an  oben  voll- 
ständig geöffnet  sind,  während  die 
intcrcentralen  Keilstücke  verschwun- 
den sind  {u,B.  10).  Wir  verfolgen 
tercentrum;  —  «.R  =  untere  also  hier  eine  fortlaufende  Reihe 
Bogen  und  «war  der  erste,  von  Uebergängen  vom  keilför- 
zweite  sechste  und  zelmte.  ,„i  Intercentrum  bis  zu  dem 
bammthche  Wirbel    von   hin-       ,  --  ,     i    .     .. 

ten  iresehen.  oben  offenen,  umgekehrt  stimm- 

gabelförmigen unteren  Bogen. 
Letzteres  Stadium  erkennen  wii*  in  den  beiden  einzigen,  in  gün- 
stiger Querlage  erhaltenen  unteren  Bogen  von  Palaeohatieria 
wieder.  Dieselben  würden  auf  Grund  dieser  Analogien  etwa  der 
Mitte  des  Schwanzes  entstammen,  ein  Schluss,  welcher  durch  die 


Das    Intercentrum    und 
der  untere  Bogen  v.  Hat- 
te ria  punctata  Grey. 
!Nach  der  Natur. 
ec  =  Candalwirbel  und  zwar 
der  erste,  zweite,  dritte,  vierte, 
achte  und  zwölfte ;  —  ic*  =  In- 
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Dimensionen  der  nebenliegendcu  Wirbelcentra  und  durch  die 
Gestalt  der  zugehörigen  Neuralbogen  bestätigt  wird.  So  ergänzen 
sich  deim  die  Reste  solcher  Schwanzwirbel  von  Falaeoluitteria 
zu  dem    in  beistehender  Textfigur  V  wiedergegebenen,    mit    dem 

Figur  V. 


Wirbel  aus  dem  mittleren  Abschnitte  des  Schwanzes 

von  Palaeohattericu 

V  —  Wirbelcentrum ;    —    n  =  Neuralbogen;  — 

z  =   Gelenkfortsätze ;    —    ps  ^  Processus   spi- 

nosus;    —    uB  =  unterer  Bogen. 

des    12.  Schwanzwirbcls    von  llatteria   vollkommen    übereinstim- 
menden Bilde. 

2.    Die  Rippen. 

Sämmtliche  praesacrale  Wirbel  haben  Rippen  getragen.  Die- 
jenigen des  Rumpfes  sind  lang,  schlank,  schwach  gebogen  und 
zwar  derartig,  dass  die  stärkste  Krümmung  in  das  proximsde 
Drittel  fällt.  Sie  sind  verhältnissniässig  zarte  Röhrenknochen, 
deshalb  meist  bandartig  zusammengepresst  oder  von  einem  dünnen 
Kalkspathsteinkern  ausgefüllt.  Stets  sind  dieselben  aus  ihrem 
Verbände  mit  den  Wirbeln  gelöst.  Die  längsten  dieser  Rippen 
gehören  dem  direct  hinter  dem  Schultergtlrtel  gelegenen  Ab- 
schnitte der  Wirbelsäule  an.  und  erreichen  40  —  43  mm  Länge, 
d.  h.  das  7 — 8  fache  der  Wirbel.  Die  Bedeutung  dieser  letzteren 
Zahl  erhellt  daraus,  dass  die  Rumpfrippen  von  Branchiosaurus 
nur  1 7»  «wd,  diejenigen  von  Felosaurus  nur  2  mal,  endlich  die- 
jenigen des  bereits  als  langrippig  zu  bezeichnenden  Uylonamus 
nur  4  mal  so  lang  sind,  als  die  zugehörigen  Wirbelkörper. 
Rippen  von  solcher  Länge,  wie  sie  Falaeohatteria  aufzuweisen 
hat,  kommen  bei  lebenden  Amptiibien  nicht  vor.  sind  vielmehr 
den  Reptilien  eigenthümUch. 

Der  Querschnitt  dieser  Rumpfrippen  ist  an  der  Stelle  ihrer 
Biegung  ein  kreisrunder  und  beträgt  kaum  einen  Millimeter. 
Nach  ihrem  distalen  Ende    zu  werden    sie  ganz  alhuählich  etwas 
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flacher  nnd  breiter,  während  sie  vertebral  eine  keilförmige  Aus* 
breitung  erleiden,  welche  zur  Anheftnng  der  Rippe  an  den  Wirbel 
dient  (Taf.  XXIV,  Fig.  1;  Taf.  XXV,  Fig.  1;  Taf.  XXVI,  Fig.  l, 
8  u.  4;  Textflg.  VI  u.  VII).  Es  findet  also  keine  eigentliche 
Gabelung  des  Protximalendes  in  ein  Capitulum  und  Tuberculum 
behufs  zweifacher  Articulation  mit  dem  Wirbel  statt.  Das  zur 
beweglichen  Verbindung  mit  letzterem  bestimmte,  wie  gesagt, 
keilförmig  ausgebreitete  Rippenende  ist  schräg  abgeschnitten  und 
erscheint  hier  zuweilen  schwach  zweihöckerig  ausgebuchtet.  Das 
so  gestaltete  Ende  der  Rippe  articulirt  ohne  Vermittelung  von 
Querfortsätzen  mit  seiner  ganzen,  etwa  5  mm  langen  Gelenkfläche 
auf  einer  Facette  des  Wirbels  (siehe  p.  496).    Es  sind  dies  die 


Anheftung  der  Kumpfrippeu  von  Hatteria  und 
zugleich  von  Palaeohattericu 

0  =  Wirbel;  —  ps  =  Processus  spinosus;  — 
z  =.  Gelenkfortsätze;  —  c  =  Rippen. 

nämlichen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  heute  bei  unseren  Echsen 
wiederholen  und  zwar  bei  Hatteria  so  voUkonmien,  dass  sich 
die  beigefügte  Frontansicht  (Textfig.  VI)  eines  Rumpfwirbels  von 
Hatteria  mit  derjenigen  eines  solchen  von  Palaeohatteria  durch- 
aus decken  würde. 

Was  die  Rippen  der  Halswirbel  betilflft,  so  sind  dieselben 
ebenso  wenig  gut  erhalten,  wie  die  zugehörigen  Wirbel  selbst. 
Es  lässt  sich  nur  constatiren,  dass  sie  fast  geradlinig  sind,  und 
die  Länge  der  Rumpfrippen  nicht  erreichen  (vergl.  Taf.  XXIV, 
Fig.  1  und  Textfig.  VII,  1).  Sie  erinnern  dadurch  in  etwas  an 
Praterosauniß,  nur  dass  dessen  Halsrippeu  zarter  gestaltet,  nämlich 
dünn  fadenförmig  ausgezogen  sind. 

Zeitachr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  3.  33 
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In  der  Lendengegeiid  nimmt  die  Länge  der  Roropfriiipeii 
rasch  und  ziemlich  mivermittelt  ah.  Während  dieselben  bei  dem 
etwa  zwanzigsten,  also  siebentletzten  der  praesacralen  Wirbel 
noch  über  30  mm  beträgt,  misst  die  vorletzte  praesacTale  Rippe 
nur  noch  11  mm,  die  letzte  sogar  blos  7  mm.  Gleichzeitig 
spitzen  sie  sich  grätenartig  zu,  während  ihr  proximales  Ende 
seine  plump  keilförmige  Ausbreitung  beibehält  (Taf.  XXIV,  Fig.  1 
und  Textfig.  VH,  4). 

Figur  VU. 


i 


^  6, 


Rippen  von  Valaeohatitria. 

J  ^  Halsrippe;  — <  2  =  Bippen  des  mittleren 
Abschnittes  der  Wirbelsäule;  —  3  =  Rippe  des 
hinteren  Abschnittes  der  Wirbelsäule;  —  4  = 
letzte  praesacrale  Ripiie:  -  5  und  6  =  Rippen 
der  beiden  ersten  Sacralwirbel :  —  7  =  erste  Cau- 
dahrippe;  ^  8  =  letzte  Caudairippe. 


Sacralrippen.  Es  ist  bereits  pag.  495  u.  496  hervorge- 
hoben worden,  dass  sich  die  Sacralwirfoel  in  Nichts  von  den  prae- 
sapralen   unterscheiden.      Nur    die  Gestalt    ihrer  Rippen    ist    es. 
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welche  sie  als  Beckenträger  kennzeichnet.  Im  Gegensatze  zu  den 
schlank  grätenartigen  oder  hakenförmigen  Rippen  der  Lenden-  und 
Caudalwirbel  sind  diejenigen  des  Beckens  dick,  stämmig  und  kurz 
meisselförmig,  indem  sie  sich  distal,  also  nach  dem  Ileum  zu, 
nicht  unbeträchtlich  ausbreiten  (Taf..  XXIV,  Fig.  1;  Taf.  XXV, 
Fig.  1  u.  2;  Taf.  XXVI,  Fig.  4  u.  7;  Textfig.  VII.  o  u,  6).  Sie 
besitzen  bei  einer  Länge  von  6  mm  am  Vertebralende  eine  Breite 
von  3  mm.  am  distalen  Ende  eine  solche  von  4,5  mm.  Sie 
haben  sich  au  den  vorliegenden  Exemplaren  ebenso  wie  alle 
übrigen  Rippen  sämmtlich  von  den  Wirbeln  losgetrennt,  sind  dem- 
nach  nicht  als  besonders  kräftig  entwickelte  Querfortsätze  zu 
deuten.  An  dem  Taf.  XXIV,  Fig.  1  wiedergegebenen  Exemplare 
zäMt  man  5  solcher  Sacralrippen ,  von  denen  zwei  noch  auf  die 
zugehörigen  Wirbelkörper  zu  gerichtet  sind,  während  die  übrigen 
in  Folge  der  Seitenlage  der  Wirbelsäule  mehr  oder  weniger  weit 
verschoben  sind.  Da  anderweitige  Erkennungsmerkmale  für  die 
Sacralwirbel  fehlen,  so  darf  man  schliessen,  dass  diese  5  Rippen 
drei  Sacralrippenpaaren  angehört  haben,  dass  also  8  Sacralwirbel 
vorhanden  waren.  Jedoch  scheint  auf  der  anderen  Seite  die 
Stellung  der  Rippen  zu  einer  grösseren  Anzahl  von  Wirbeln,  ihre 
Vertheilung  auf  einen  von  4  —  5  Wirbeln  eingenommenen  Ab- 
schnitt der  Wirbelsäule  auf  ebensoviel,  also  auf  4  oder  5  Sacral- 
wirbel hinzuweisen.  Eines  aber  steht  fest,  dass  Pala^oiuükria  nicht 
nur  einen,  sondern  mindestens  drei  Sacralwirbel  besessen  hat. 

Der  Besitz  mehrerer  Sacralwirbel  ist  ein  paläontologisch 
höchst  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  der  Reptilien  von  den 
Amphibien,  welche  letztere  nur  einen  Sacralwirbel  aufzuweisen 
haben.  Das  Gleiche  gilt  von  den  bisher  von  uns  beschriebenen 
Stegocephalen :  Brauch  iosaurus,  Melanerpeton,  Felosaurus,  Arche- 
gosaurus  und  Hylonomus,  deren  Becken  ebenfalls  nur  von  einem 
Rippenpaare  getragen  wird.  Von  den  lebenden  Reptilien  haben 
die  meisten  2  Sacralwirbel,  nur  Stellto  und  ChatiMtekon  deren  3. 

Caudalrippen  (Taf.  XXTV,  Fig.  1;  Taf.  XXV,  Fig.  4; 
Taf.  XXVI,  Fig.  4  u.  5;  Textfig.  Vn,  7  u.  8).  Die  ersten  6  bis 
7  Schwanzwirbel  trugen  Rippen.  Dieselben  sind  hakenförmig 
nach  unten  gekiHmmt,  sodass  die  kwzbogige  Umbieguug  m  das 
erste  Drittel  der  Rippe  fällt,  Ihr  proximales  Ende  ist  behufs 
Anlenkung  an  den  Wirbel  stark  verbreitert.  Die  Länge  der  ersten 
Caudalrippe  beläuft  sich  auf  12,  —  diejenige  der  letzten  auf  7 
bis  8  mm,  jedoch  tragen  die  beiden  nächstfolgenden  Wirbel  noch 
rechtwinklig  abstehende,  gerade,  kuize,  proximal  stark  verbrei- 
terte Stummel  von  nur  3 — 4  mm  Länge  (Taf.  XXV,  Fig.  5).  Die 
unteren  Bogen  beginnen  bereits  vor  diesen  letzten  Rippen  tragenden 
Wirbeln. 

33* 
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3.    Der  Schädel. 

Die  sämmtlichen  in  unseren  Besitz  gelangten  Schädel  von 
Palaeohntteria  (Taf.  XXIV,  Fig.  1;  Taf.  XXV,  Fig.  1,  8  u.  A) 
liegen  auf  der  Seite,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  in  Verbindimg 
mit  der  zugehörigen,  durch  den  Besitz  ausgebreiteter  Domfort- 
sätze und  langer  Rippen  in  Seitenlage  gehaltenen  Wirbelsäale 
stehen.  Daraus  folgt,  dass  diese  Schädel  nicht  breit  and  platt- 
gedrückt,  sondern  hoch  und  schmal  waren.  Sie  stellen  sich 
dadurch  in  Gegensatz  zu  den  flachen  Schädeln  der  Stegocepbalen. 
welche  deshalb  stets  auf  der  Graumen-  oder  Deckenfläche,  nie  auf 
der  Seite  liegen.  In  Folge  dieser  ihrer  Position  sind  die  rechte 
und  linke  Hälfte  der  PalaeoJiatteria  •  Schädel  durch  den  Dmdt 
des  über  dem  Thierleichnam  sich  anhäufenden  Gresteinsschlammes 
stets  dicht  auf  einander  gepresst  worden.  Bei  diesem  gewalt- 
samen Acte  wurden  die  einzehien  Knochen  des  Schädels  nicht 
nur  gegen  einander  verschoben,  sondern  z.  Th.  auch  zerbrochea; 
namentlich  gilt  dies  von  der  fester  gefQgt^  Schädelkapsel. 
Knochen  der  Schädelbasis  drängten  sich  zwischen  solche  der 
Decke,  —  noch  andere  verloren  ihren  Zusammenhang  gänzheh 
und  liegen  jetzt  vollkommen  isolii-t  zwischen  den  Elementen  des 
Rumpfskelettes.  Es  sind  dies  grosse  Schwierigkeiten,  welche  sieh 
der  Erlangung  eines  klaren  Bildes  vom  Schädelbau  entgegen- 
stellen. Trotzdem  ist  letzteres  doch  in  gewissem  Maasse  gelangen 
und  zwar  gerade  mit  Bezug  auf  solche  Schädeltheile ,  welche  die 
interessantesten  Beziehungen  zu  Hatferia  aufzuweisen  haben. 

PYst  steht,  dass  Palaechatteria  der  dicht  schliessenden,  dach- 
artigen Stegocepbalen  -  Schädoldecke  ermangelte.  Vielmehr  war 
dieselbe  ausser  durch  die  grossen  Augenhöhlen,  die  Nasenlöcher 
imd  das  Foramen  parietale  auch  noch  durch  seitliche  und  wahr- 
scheinlich auch  obere  Schläfengruben  unterbrochen.  Wie  wir 
bereits  im  Bau  des  Rumpfskelettes  vielfache  Anklänge,  Aehnlich- 
keiten  und  Uebereinstimmungeu  mit  der  neuseeländischen  Haiferin 
antrafen,  so  wird  sich  Gleiches  bezüglich  des  Schädels  wieder- 
holen. 

Durch  ihre  Bewaffnung  mit  Zähneu  sind  naturgcmäss  die 
Kiefer  am  leichtesten  zu  identiticiren.  Von  ihnen  geht  deshalb 
die  Entzifferung  verdrückter  Schädel  am  sichersten  aus.  Diesem 
Woge  der  Untersuchung  soll  auch  unsere  Beschreibung  folgen. 

Die  Länge  des  Schädels  von  Palneohntieria  beträgt  bei 
einer  Rumpflänge  von  etwa  180  nmi  gegen  70  mm.  also  das  Drei- 
zehnfache der  Wirbel  und  das  Doppelte  des  Femurs, 

Die  Zähne  (Taf.  XXIV,  Fig  1 ,  2  u.  3:  Taf.  XXV,  Fig.  1, 
3  u.  4).      Folgende    Knochen    dos    Schädels    tragen    Zähne:    die 
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Intennaxillaria,  die  Maxillaria,  die  Unt^kiefer,  die  Palatina,  die 
Yomera.  lieber  den  allgemeinen  Ban  dieser  Zähne  gilt  vorläufig 
das  Nachstehende: 

Die  Gestalt  sämnitlicher  Zähne  ist  die  eines  schlanken, 
einspitzigen  Kegels.  Bei  der  Mehrzahl  der  Kieferzähne  ist  deren 
oberes  Drittel  schwach  nach  hinten  gebogen.  Sämmtliche  Zähne 
bestehen  aus  einem  nar  dtlnnen  Mantel  von  Zahnsubstanz,  wel- 
cher eine  verhältuissmässig  grosse,  jetzt  durch  Kalkspath  oder 
Kalkschlamm  ausgefflllte  Pulpa  umschliesst.  Nur  die  äusserste 
Spitze  ist  solid    (vergl.  Textfig.  YIII,  p).     Während  die  Aussen- 

Figur  Vin. 


Kieferzähue  von  PalaeohatterifL 
d  =  Zahn  von  aussen;  —  p  =  Steinkem  der  Pulpa 
nach  theilweisser  Entfernung  des  Kegels  von  Zahn- 

Substanz. 

Seite  der  Zähne,  wie  Abdrücke  derselben  mit  Sicherheit  erkennen 
lassen,  vollkommen  glatt  war,  sind  die  Steinkerne  an  ihrer  Basis 
mit  einigen  (4  —  5)  stärkeren  und  etwas  zahlreicheren  (7  —  8) 
zarteren  Riefen  versehen,  welche  jedoch  nur  selten  bis  zur  Mitte 
der  Zahnhöhe  reichen  und  von  schwachen  Falten  und  Leisten 
auf  der  Innenseite  des  Zahnmantels  herrühren  (Textfig.  VIII).  Die 
durchschnittliche  Höhe  der  Kieferzähne  beträgt  5,5  —  4  mm,  die- 
jenige der  Gaumenzähue  bleibt  jedoch  lünter  diesem  Maasse 
zurück,  während  einzelne  Zähne  des  Ober-  und  Zwischenkiefers 
dasselbe  nicht  unbeträchtlich  überschreiten.  Auf  diese  speciellen 
Verhältnisse,  also  auf  die  wechselnde  Grösse,  Gestaltung  und  Ver- 
theilung  der  Zähne,  werden  wir  bei  Beschreibung  der  einzelnen, 
Kahntragenden  Knochen  zurückkommen. 

Die  Zähne  sind  sämmtlich  auf  dem  Rande  der  Kiefer  oder 
auf  der  Fläche  der  Gaumenknochen  mit  ihrer  Basis  aufgewachsen; 
Palaeohatteria  ist  also  acrodont. 

Die  Intermaxillaria  (Taf.  XXIV,  Fig.  1;  Taf.  XXV,  Fig.  1, 
3  u.  4;  im).  Der  Zwischenkiefer  von  Palaeoliatteria  ist  wie  bei 
Hatieria  und  den  Crocodilen  paarig,  während  bei  den  meistep 
Echsen  beide  Hälften  zu  einem  Stücke  verschmolzen  sind.    Jedes 
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der  beiden  Inteimaxillaria  besteht  ans  einer  schlank  hnfeisenför- 
migen  Knochenspange,  welche  an  einigen  Exemplaren  ans  dem 
Verbände  gelöst,  isolirt  neben  oder  vor  dem  Schnausenende  des 
Schädels  liegt,  bei  anderen  jedoch  die  ihr  zukommende  Stellung 
zu  dem  Oberkiefer  und  Nasale  inne  behalten  hat  (so  bei  Fig.  1, 
3,4,  Taf.  XXV).  Von  den  beiden  gleich  starken  und  gleich 
langen  Schenkeln,  dem  eigentlichen,  sehr  niedrigen  Zwischen- 
kieferstück und  dessen  Nasalfortsatz,  trägt  das  erstere  auf  sei- 
nem Unterrande  3  (vielleicht  4)  dicht  aneinander  stehende  Zähne 
(vergl.  Textfig.  IX,  p.  509),  deren  erster,  also  der  S>'mmetrienaht 
nächstbeiindlicher,  bei  Fig.  4,  Taf.  XXV  5,5  mm  misst,  während 
der  zweite  nur  4,5  mm  und  der  dritte  kaum  4  mm  Höhe  erreicht. 
Sie  nehmen  also  nach  hinten  an  Grösse  ab.  Da  die  ersten  sich 
nun  anschliessenden  Oberkieferzähne  ebenfalls  nur  4  mm  hoch 
sind,  so  werden  sie  von  den  beiden  ersten  Zwischenkieferzähnen 
nicht  unberträchtlich  überragt.  Zugleich  sind  diese  zwar  schhui- 
ker,  aber  merklich  stärker  gekrümmt  als  irgend  einer  der  Zähne 
des  Ober-  und  Unterkiefers. 

Der  vom  zahntragenden  Kieferstück  nach  oben  und  rück- 
wäi-ts  aufsteigende  Ast,  also  der  Nasalfortsatz,  hat  sich  hinten 
auf  das  Nasale  aufgelegt.  Der  Winkel  zwischen  den  ersteren 
hat  die  vordere,  das  Nasale  die  hintere  Umgrenzung  der  ganz 
vom  an  der  Schnauzenspitze  gelegenen  Nasenlöcher  gebildet. 
Letztere  waren  somit  von  einander  durch  die  beiden  in  der  Me- 
dianlinie des  Schädels  an  einander  schliessenden,  aufsteigenden 
Fortsätze  getrennt.  Genau  dieselben  Vorhältnisse  herrschen  im 
Schädel  von  Hatferia. 

Der  Oberkiefer  (Taf.  XXIV,  Fig.  1.  2,  u.  3;  Taf.  XXV, 
Fig.  1,  3  u.  4;  Taf.  XXVI,  Fig.  1;  w)  greift  in  flachem  Bogen 
ziemlich  weit  in  die  Schädeldecke  hinauf  und  wird  liier  an  seinem 
der  Medianlinie  zugewandten  Rande  vorn  von  dem  Nasale,  in 
seiner  grössten  Erstreckung  aber  vom  Lacrymale  begrenzt.  Die 
Ossitication  g^ht  von  einem  Punkte  aus.  der  wenig  vor  der  Mitte 
des  zahntrageudeu  Randes  liegt.  Letzterer  ist  fast  vollkommen 
geradlinig  und  25  bis  30  nmi  lang.  Er  ist  dicht  mit  scharf- 
conischen,  an  ihrer  Spitze  schwach  nach  hinten  gekrümmten 
Zähnen  besetzt.  Die  Zahl  derselben  beträgt  16  bis  18  (vergl. 
Textfig.  IX.  m).  Von  diesen  ragen  zwei  durch  besondere  Grösse 
und  Stärke  hervor,  Dieselben  stehen  gerade  unterhalb  des  Ossi- 
ficationspunktes  des  Oberkiefers,  also  vor  der  Mitte  des  Kiefer- 
randes und  zwar  etwas  ausserhalb  der  Reihe  der  übrigen  Zähne. 
Die  4  oder  5  vor  ihnen  stehenden  Zähne  sind  je  nach  der 
Grösse   der  Exemplare  3.5  bis  4.5  mm   hoch.      Die    sich    ihnen 
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Figur  IX. 
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Schema  der  Bezahnung  der  Kiefer  und  des  Palatinums 
Ton  Palaeohat^eria.     Von  der  Innenseite  gesehen. 

im  =  Zwischenkiefer;   —   m  =:  Oberkiefer;  — 
21.=  Palatiuom;  —  mi  =  Unterkiefer. 

hinten^  anschliessende  Zahnreihe  zählt  etwa  10  Zähne,  welche 
zuerst  4,  zuletzt  aber  kaum  noch  8  mm  Länge  erreichen,  wäh- 
rend die  beiden  Fangisähiie  5,5  bis  6,5  iiuu  Hbhe  und  2  mm 
basalen  Durchmesset  besitzen. 

Das  Jugale  (/  Taf.  XXV.  Fig.  1,  3  u.  4;  Texttig.  11,  p.  510). 
Dem  Oberrande  des  sich  nach  hinten  allmählich  verflachenden 
Oberkiefers  legt  sioii  das  Jagsle  mit  seinem  sich  nach  vom  ver- 
jüngenden Vorderende  auf,  sodass  es  hier  den  Oberkiefer  von 
der  unteren  Umrahmung  der  Augenhöhle  ausschliesst  qnd  diese 
allein  bewirkt.  Nach  hinten  zu  g.abelt  sich  dasselbe  in 
zwei  Schenkel  (vergl.  namentlich  Fig.  1  u.  4  Taf.  XX\^,  deren 
einer  schräg  nach  oben  aufsteigt,  während  der  andere  in  gerad- 
liniger Fortsetzung  des  Oberkieferrandes  verläuft.  Der  winkelige 
Innenrand  dieser  beiden  nach  hinten  und  oben  divergirenden 
Schenkel  bildet  die  vordere  Umrahmung  der  verhältnissmässig 
kleinen  seitlichen  Schläfengrube  und  der  aufsteigende  Schen- 
kel des  Jugales  den  unteren  Theil  einer  Knochenhrticke,  welchie 
diese  Schläfengrube  von  der  Augenhöhle  trennt  (vergl.  Textfig.  11, 
pag.  510). 

In  diesen  Beziehungen,  sowie  in  der  beschriebeneh  Gestalt 
des  Jugales  äussert  sich  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem 
betreifenden  Schädeltheile,  nämlich  dem  verticalen  Orbital- 
bogcn  von  Hatferia  punctata  (vergl.  Textfig.  lOu.  11,  p.  510), 
welcher  das  Frontale  mit  dem  Jugale  verbindet  und  die  Schläfen- 
grube von  den  Augenhöhlen   scheidet*).      Auch  hier    gabelt  sich 


*)  Günther.    Anatomv  of  Hatteria,  p.  3  u.  4. 
aetiwi,  II,  1867. 
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Fig.  10.  Conturen  des  Schädels  von  Uatteria.  Seiten- 
ansicht, nach  der  Natur. 

Fig.  11.  Seitenansicht  des  Schädels  von  Palaeohat- 
teria  nach  Fig.  8  u.  4,  Taf.  XXV,  ohne  Reconstruc- 
tion  der  nicht  erhaltenen  Schädelkapsel. 

im  —  Intermaxillare ;  —  n  =  Nasale;  —  pf  =  Praefrontale ;  — 
/  =  Lacrymale;  —  m  —  Maxillare;  —  J  =  Jugale;  —  po  — 
Postorbitale;  —  /p  =  Postfrontale;  —  »g  =  Squamosam;  — 
q  =  Quadratum.  (Die  von  l  in  Fig.  11  ausgehende  PoiikUinie 
muss  durch  das  Nasale  hindurch  verlängert  werden.) 

das  Jugale  in  zwei  Foi-tsätze,  deren  einer  horizontal  bis  zum 
Quadratum  verläuft,  und  den  unteren  Rahmen  der  seitlichen 
Schläfeuhöhle  bildet,  während  der  andere  in  der  Richtung  nach 
dem  Postfrontale  aufsteigt.  Die  beiden  letzteren  Knochen  werden 
durch  ein  dreieckiges  Postorbitale  verbunden,  welches  den  ver- 
ticalen  Bogen  schüesst.  Ein  solcher  Orbitalbogen  ist  ebenso 
wenig  wie  die  knöcherne  Verbindung  des  Jugale  mit  dem  Qua- 
dratum bei  irgend  einer  anderen  lebenden  Echse  und  ähnlich  wie 
bei  Hafteria  nur  bei  den  Crocodilen  wieder  zu  finden.  Selbst 
wenn  von  der  entsprechenden  Partie  des  Po^aAa/^ma- Schädels 
Nichts  überliefert  wäre,  als  das  Jugale,  so  würde  dies  doch 
durch  seine  (rabelung  in  einen  horizontalen  und  einen  aufstei- 
genden Ast  die  gleichen  Verhältnisse  verrathen,  wie  sie  bei  Hat- 
teria  vorhanden    sind.      In    der  That   sind  auch  an  säramtlicben 
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vorliegenden  Sehädeln  von  Palaeohatteria  die  Knochen,  welche 
früher  mit  d«n  Jagale  in  Verbindung  gestanden  haben,  meist 
nicht  in  solchem  Zustande  überliefert,  um  sie  mit  Sicherheit  zu 
deuten  und  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  Lage  zu  erkennen.  Zwei- 
fellos ist  es  jedoch,  dass  sich  bei  den  Fig.  8  u.  4 ,  Taf .  XXV  zu 
Grunde  liegenden  Exemplaren  ganz  wie  bei  Haiteria  auf  den  auf- 
steigenden und  sich  zuspitzenden  Ast  des  Jagales  (vergl.  Textfig;  11) 
der  schräg  nach  unten  gerichtete  Fortsatz  eines  Knochens  auflegt, 
welcher  gleichfalls  nur  das  Postorbitale  sein  kann,  und  an  dessen 
Beste  sich  bei  Fig.  3,  Taf.  XXV  medianwärts  das  freilich  ver- 
drückte Postfrontale  auschliesst.  Den  Schädel  von  HaUeria  in 
der  Hand  haben  wir  somit  in  dem  anfänglichen  Gewirre  von  auf 
einander  gepressten  und  z.  Th.  verstümmelten  Knochen  des  PcUaeo- 
Ao^^eru^Schädels  sämmttiche  Elemente  des  verticalen  Orbitalbogens 
jenes  Rhynchocephalen  wieder  erkannt. 

Wie  bereits  mehrfach  hervorgehoben,  bildet  der  horizontal 
nach  hinten  verlaufende  Ast  des  Jugales  den  unteren  Theil  der 
Umralunung  der  seitlichen  Schläfen&ffnung.  Ihre  hintere  Begren- 
zung erhält  dieselbe  bei  Uatteria  durch  das  Squamosum,  wel- 
ches sich  dem  hinteren  Fortsatze  des  Portorbitales  anheftet  und 
vertical  nach  unten  gerichtet  ist,  um  sich  hier  mit  dem  erwähnten 
Aste  des  Jugales  und  dem  Quadratum  zu  verbinden.  Genau  die- 
selben Veriiältnisse  müssen  nach  den  vorliegenden  Resten  zu 
schliessen,  auch  bei  Palaeohattena  geherrscht  haben,  nur  dass 
das  Squamosum  sich  nach  unten  (nach  dem  Quadratum  und  Ju- 
gale  zu)  fächerartig  ausbreitete  und  dadurch  die  Schläfenöffnung 
beträchtlich  einengte  (vergl.  sq  Textfig.  11).  Dieses  höchst  cha- 
rakteristisch gestaltete  Squamosum  ist  fast  an  jedem  der  vor- 
liegenden Schädel  überliefert  und  verräth  sich  leicht  durch  seine 
gekrümmt  fächerförmige  Gestalt.  Der  nach  vorn  gebogene  Stiel 
dieses  Fächers  hat  sich  der  hinteren  Spitze  des  Postorbitales 
angeschlossen,  seine  ausgebreitete  Basis  ist  mit  dem  Jugale  und 
Qltadratum  zusamniengestossen  (vergl.  Fig.  3  u.  4,  Taf.  XXV). 
An  erst  citirtem  Schädel  gewahrt  man  hinter  dem  Jugale  den 
grössten  Theil  des  Quadratnms  und  die  Nähte  zwischen  diesem 
und  den  beiden  anderen  genannten  Knochen  erhalten. 

Nach  allen  diesen  Beobachtungen  scheint  festzustehen,  dass 
Palaeohatteria  in  Uebereinstimmung  mit  dem  neuseeländischen 
Rhynchocephalen  und  im  Gegensatze  zu  allen  übrigen  Echsen 
einen  verticalen  Orbitalbogen,  sowie  die  zwischen  diesem  und  dem 
Quadratum  verlaufende  knöcherne  Brücke  (Horizontalast  des  Ju- 
gales), in  Folge  dessen  aber  auch  Orbitae  und  seitliche  Schläfen- 
öffhungen  besessen  hat,  welche  beide  rings  von  einem  geschlos- 
senen Knochenrahmen  begrenzt  wurden.    Letzterer  bestand  (vergl. 
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Textfig.  11)  bei  den  Augenhöhlen  oben  und  vorn  aus  dem  Fron- 
tale, Praefirontale  und  Lacrymale.  —  unten  ans  dem  Jogale.  — 
hinten  aus  dem  aufsteigenden  Aste  des  Jugale,  dem  Postorbitale 
und^dem  Postfrontale.  Dahingegen  wurde  die  Urarahmung  der 
seitlichen  Schlftfengrube  gebildet  oben  und  vorn  vom  Aussen- 
raade  des  Postorbiiale  und  vom  aufsteigenden  Aste  des  Jugale. 
—  unten  vom  horizontalen  Aste  des  letzteren.  —  hinten  vom 
Squamosum. 

In  der  Augenhöhle  des  Schädels  von  Fig.  1.  Taf.  XXV  sind 
am  inneren  Orbitalrande  die  wenig  deutlichen  Reste  der  verliftk- 
nissmässig  grossen,  aber  dünnen  Platten  des  Scleralringes 
überliefert. 

Die^Knochen  der  Schädelkapsel  selbst  zu  recognosciren. 
gelingt  an  dem  vorliegenden  Materiale  nicht.  G^erade  die  kräf- 
tigen Elemente  dieses  festgefügten  Baues  sind  in  Folge  ihrer 
geringen  Nachgiebigkeit  dem  Schicksale  des  Zerquetschtwerdens 
am  gründlichsten  verfallen.  Von  den  Kuoch^  der  Fronto- 
Nasal- Region  sind,  freilich  auch  meist  nur  in  mehr  od^r  W€^ 
niger  verstümmeltem  Zustande,  erkennbar: 

Die  Frontalia  (f  in  Fig.  1  u.  3,  Taf.  XXIV;  Fig.  1  e.  3. 
Taf.  XXV) ;  sie  sind  lang  und  schmal  (Länge  :  Breite  :ir:  5:1), 
ihr  Orbitalrand  ist  schwach  ausgeschweift.  An  sie  schliessen 
sich  vorn  die  fast  ebenso  langen  Nasalia.  seitlich  die  spitje- 
dreieckigen  Praefrontalia  an.  deren  verdickter  bogiger  Hinter- 
raxid  die  obere  Hälfte  des  vorderen  Orbitalrahmens  bildet,  während 
dessen  untere  Hälfte  von  dem  sehr  ausgedehnten  Lacrymale 
eingenommen  winl.  welches  sich  von  hier  zwischen  Praefrontale 
und  Nasale  oben,  und  Maxillare  unten,  einschiebt.  Die  Ober» 
fläche  aller  dieser  Knochenplatten  ist  feinwarzig  scnlpturirt. 

Die  Schädelbasis. 

Von  den  Knochen  der  Schädelbasis  liegen  vor:  das  Basi- 
sphenoid  und  bezahnte  Fragmente  der  Palatina  und  Vomera.  Die 
Pterygoidea  aufzufinden  ist,  bisher  nicht  gelungen. 

Das  Basisphenoid  ist  nur  an  dem  Fig.  1,  Taf.  XXV  ab- 
gebildeten Exemplare  überliefert,  ist  hier  wie  die  Mehriudil  der 
übrigen  SkeletttheUo  dieses  Individuums  seines  ursprüaglichcfi 
Zusammenhanges  verlustig  gegangen  und  liegt  isolirt  zwischen 
den  Elementen  des  Brust^ürtels  und  der  Vorderextremität.  Gerade 
diese  Umstände  haben  seine  vorzügliche  Erhaltung  bedingt«  Dac;- 
selbe  besteilt  aus  einer  langtrapezförnügen  Platte,  vom  6.  hinten 
10  mm  breit,  von  10  nun  Länge,  deren  hintere  Ecken  schräg 
abgestutzt  sind,  während  die  vorderen  in  je  einen  nach  vom  und 


iintfin  gerichteten  karzeit  Fortsatz  auslaufen  (vergl.  Textfig.  13). 
E8  sind  die»  die  seitlichen  FiUgel,  die  Processus  basipterygoidales, 
durch  welche  das  Basisphenoid  mit  den  Pterygoideen  in  Verbin- 
dung gestuiden  hat.  Zwischen  ihnen  erkennt  man  zwei  sehr 
kleine  Foramina.  welche  das  Basisphenoid  durchbohren.  Die 
untere  Flache  de»  letzteren  zerlegt  sich  in  drei  Lftngsfelder,  em 
vertieftes,  sich  in  der  Medianlinie  zu  einem  flachen  Längskiel 
emporwOlhendes  Mittelfeld,  und  zwei  dasselbe  beiderseits  über- 
höhende Seiten  fei  der. 


Figur  13.    Basiaphennid  von  Polneohntteria. 
Figur  14.    Basisphennid  von  Halteria, 
b»  =  Basisphenoid:   —   d  =  SeltentlrigH  itrsselben;  — 
pru  =  Praesphennid. 

Nach  vom  läuft  das  Basisphenoid  in  einen  dolchartig  zu- 
gespitzten Stiel,  das  Praesphenoid,  aus.  welches  ungefähr  die 
gleiche  Länge  wie  das  Basisphenoid  selbst  besitzt. 

Uasi-  und  Fraespheuoid  stimmen  somit  im  Allgemeinen  ganz 
mit  denen  der  Echsen  Uberein,  zeigen  aber  besonders  mit  den 
entsprechenden  Knochen  der  Schädelbasis  von  Ilatteria  punc- 
tafa  die  grüaste  Uebereinstimuiung  (vergl.  Texthg.  14).  In  beiden 
wiederholen  sich  nicht  nur  fast  gleiche  Umrisse,  namentlich  des 
eigentlichen  ßasisphenoids,  sondern  auch  die  2  kleinen  Foramina 
nahe  dem  hinteren  Ende  des  Praesphenoidus,  die  Gliederung  in 
3  Felder  und  die  schwache  mediane  Emporwölbung  des  ver- 
tieften Mittelfeldes. 

Bezahnte  Gautnenknochen.  An  jedem  der  in  unseren 
Besitz  gelangten  Schädel  von  Paitteulmtterin    gewahrt,   man    zwi- 
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sehen  den  durch  Druck  ihi*er  gegenseitigen  Verbindung  beraubten 
und  verschobenen  Knochen  der  Schädeldecke  (Fig.  1  u.  3,  Taf.  XXIV, 
Fig.  1,  Taf.  XXV),  oder  zwischen  Ober-  und  Unterkiefer  (Fig.  2. 
Taf.  XXIV)  Fragmente  von  bezahnten  Knochen,  also  voraussicht- 
lich des  Vomers  und  der  Palatina.  Als  Vomera  dttrften  die 
ausgedehnten  Knochenplatten  anzusprechen  sein,  welche  mit  hechel- 
artigen Gruppen  von  ziemlich  dicht  gestellten  Zähnchen  besetzt 
sind.  Da  diese  zahntragenden  Gaumenplatten  bei  der  Zusammen- 
quetschung  des  Schädels  in  eine  der  Schichtungsfläche  parallele 
Lage  gepresst  worden  sind,  so  wenden  sie  die  Zahnspitzen  in 
die  Gesteinsmasse. 

Die  Vomerzähne  sind  spitz  conisch,  an  der  Basis  0.5  bis 
1  mm  im  Durchmesser  und  bestehen  aus  einem  dflnnen  Kegel- 
mantel, welcher  den  Steinkem  der  grossen  Pulpa  umfasst.  Da 
ersterer  rasch  verwittei*t,  so  lässt  sich  letzterer,  wo  er  nicht 
bereits  verloren  gegangen  ist,  leicht  aus  der  Gesteinsmasse  heraus- 
heben. Die  Höhe  der  grössten  derselben  ergiebt  sich  dann  zu 
1,5  bis  2  mm,  bei  nicht  ganz  1  mm  Durchmesser.  An  der  Basis 
machen  sich  die  EiiidrQcke  höchst  zarter  P'alten  auf  der  Innen- 
seite des  Zahnkegels  bemerklich.  Man  zählt  15  bis  20  solcher 
Zähnchen,  welche  flbrigens  nicht  senkrecht  auf  der  Vomerplatte 
gesessen  haben,  sondern  augenscheinlich  schwach  nach  rückwärts 
gerichtet  waren.  Vor  dieser  Gruppe  von  grösseren  Zähnchen 
befinden  sich  zuweilen  noch  weitläuftig  gestellte  kleinste  Zahn- 
spitzchen  (Fig.  4,  Taf.  XXV). 

Eine  von  diesen  mit  dichter  Zahnhechel  besetzten  Vomer- 
platten  durchaus  abweichende  Gestaltung  besitzt  ein  zahntragender 
Gaumenknochen,  der  bei  Fig.  4,  Taf.  XXV  schräg  vor  einem 
solchen  Vomer  in  bester  Eriialtung  sichtbar  wird.  Es  ist  dies 
eine  gerade,  nur  an  ihrem  Hinterrande  etwas  gebogene  Knochen- 
spange von  14  mm  Länge  und  2  mm  Höhe,  welche  auf  ihrem 
nach  unten  gewendeten  Rande  eine  dichte  Reihe  von  Zähnchen 
trägt.  Von  diesen  ist  das  drittletzte  das  grösste.  Während  die 
vor  ihm  stehenden  8  bis  10  Zähnchen  nicht  ganz  1  mm  hoch 
sind,  erhebt  sich  dasselbe  unvermittelt  zu  2  mm  Höhe  bei  einem 
Basisdurchmesser  xon  1,5  mm.  Hinter  ihm  folgen  noch  2  Zähn- 
chen von  1,5  und  1  mm  Höhe.  Sie  alle  weichen  in  ihrer  Form 
von  derjenigen  der  Kieferzähne  darin  ab,  dass  sie  nicht  so 
schlank  und  an  der  Spitze  nicht  nach  hinten  gebogen  sind  wie 
letztere,  sondern  sich  von  verhältnissmässig  breiter  Basis  gerade 
kegelförmig  rasch  nach  oben  verjüngen.  Am  Steinkeme  des 
grössten  dieser  Zähnchen  erkennt  man  schwache  Andeutungen  von 
Rielüng.  Ein  ähnlicher  bezahnter  Knochen  findet  sich  unter  den 
in  Fig.  2,  Taf.  XXIV  und  Fig.  6.  Taf.  XXVI  dargestellten  Schädel- 
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Festen.  Nach  Analogie  mit  Hatte  via  ist  dieser  Knochen  als 
Palatiuum  anzusprechen  und  wird  wie  bei  dieser  mit  seinem 
bezahnten  Rande  dicht  an  den  Oberkiefer  und  parallel  demselben 
gestellt  gewesen  sein  (vergl.  Textfig.  IX,  p.  509).  sodass  es  aus- 
gesehen haben  wird,  „als  ob  der  Oberkiefer  doppelte  zahntragende 
Ränder  gehabt  habe***). 

Auch  die  Gaumenbezahnung  von  Palaeoliatferia  ist  bei 
seinen  späteren  Nachkommen  nicht  rollständig  verloren  gegangen, 
ündet  sich  vielmehr  selbst  bei  der  neuseeländischen  Hatteria  noch 
angedeutet.  Nach  Baur^)  besitzt  letztere  auf  jedem  Vomer  einen 
Zahn,  —  ,ein  Verhältniss,  welches  bei  keinem  anderen  Reptil 
zu  beobachten  ist  und  einen  neuen  Beweis  für  das  grosse  Alter 
der  Rhynchocephalen*  liefert. 

Der  Unterkiefer. 
(Vergl.  im  Taf.  XXIV,  Fig.  1,  2  u.  3;  Taf.  XXV,  Fig.  1,  3  u.  4.) 

Die  stets  von  einander  getrennten,  in  fast  allen  FäUen  aber 
noch  dicht  bei  einander  liegenden  Kieferhälffen  waren  gerad- 
gestreckt, nur  vom  vielleicht  etwas  nach  innen  gekrümmt  und 
besitzen  55  bis  65  mm  Länge.  Das  vordere,  sich  mit  der  gegen- 
seitigen Kieferhälfte  verbindende  Ende  ist  zugespitzt  (Höhe  = 
3  —4  mm).  Von  ihm  aus  laufen  Ober-  und  Unterrand  geradlinig, 
schwach  divergirend  nach  hinten,  bis  im  Beginne  des  hintersten 
Drittels  des  Kiefers  seine  grösste  Höhe  (12  —  14  mm)  erreicht 
ist.  Dann  vermindert  sich  dieselbe  rasch  zu  dem  abgerundeten 
Ilinterende,  an  dessen  Oberrand  sich  eine  flache  Vertiefung  für 
die  Einlenkung  des  Quadratuta;»  befindet. 

Die  Gliederung  dieser  Unterkiefer  in  die  dieselben  zusam- 
mensetzenden Knochenstücke  ist  durch  den  Mangel  scharfer  Nähte 
und  Ossificationsstrahlen  sehr  verwischt.  Doch  glaube  ich  na- 
mentlich an  dem  Taf.  XXIV,  Fig.  3  abgebildeten  Paare  von 
Kieferhälften,  welche  beide  ihre  Aussenseite  dem  Beschauer  zu- 
wenden, ein  die  höchste  Erhebung  des  Oberrandes  bildendes 
Supraangulare,  ein  ihm  gegenüber  an  der  winkeligen  Umbie- 
gung  des  Unteiraudes  gelegenes  Angularc,  ein  das  Gelenkende 
formirendes  Articulare  und  endlich  das  die  vordere  Kieferhälfte 
deckende  Dentale  unterscheiden  zu  können.  Zuweilen  liegen 
neben  diesen  Knochen  der  Aussenfiäche  noch  Theile  dünner 
Knochenlamelleu,  welche  von  dem  Operculare  und  Complementare 
herrtdiren  können.     Ein  Processus  coronoideus  fehlt.    Es  scheint 


^)  GÜNTHER.    Hatteria,  1.  c,  p.  5. 

«)  Baur.    Zoolog.  Anzeiger,  No.  288,  1886. 


516 

demnach  im  Bau  des  Unterkiefers  von  Palaeekatteria  eine  gewisse 
Aehulichkeit  mit  demjenigen  der  Crocodilier  obzuwalten. 

Der  obere  Rand  des  Dentales  ist  so  dicht  mit  Zähneu  be- 
setzt, dass  sich  ihre  Ba^H^n  direct  berühren  (vergl.  Textfig.  DL 
p.  509).  Bei  vollständiger  Erhaltung  hat  ihre  Anzalil  etwa  20 
betragen.  Beträchtliche  Grössenunterschiede  machen  sich  in  dieser 
Zahnreihe  nicht  geltend.  Im  Allgemeinen  nimmt  ihre  Höhe  von 
vom  nach  hinten  um  ein  Minimum,  nämlich  von  4  auf  3  nun  ab, 
jedoch  altemiren  zuweilen  mit  ihnen  noch  etwas  kleinere,  augen- 
scheinlich jüngere  Ersatzzähne.  An  den  vorderen  Zähnen  des 
Unterkiefers  ist  eine  Biegung  der  Zahnspitze  nach  hinten  deutlich 
bemerkbar,  jedoch  verliert  sich  diese  au  uud  für  sich  bereits 
genngfügigc  Rückwärtskrümmung  an  den  hinteren  Zähnen  fast 
gänzlich. 

Das  Zungenbein. 

Am  hinteren  Rande  des  Schädels  der  Taf.  XXIV,  Fig.  1  uud 
Taf.  XXV,  Fig.  4  abgebildeten  Exemplare  vou  Pcüaeölkatteria 
ünden  sich  unterhalb  des  Gelenkendes  des  Unterkiefers  je  zwei 
10  bis  12  nun  lange,  vollkonunen  geradlinige,  schlanke  uud  dOnnc, 
an  ihren  Enden  schwach  meisselailig  ausgebreitete  Knochenst^b- 
eben.  Nach  dieser  ihrer  Gestalt  und  Lage  müssen  dieselben  als 
Theile  des  Zungenbeines  angesprochen  werden  und  zwar  als  die 
ossiticirten  hinteren  Ilörnei*.  Die  wemi  auch  nur  schwache  Aus- 
breitung ihres  distalen  Endes  macht  es  walu*scheuilich,  dass  den- 
selben ein  knorpeliges  Endstück  angefügt  war. 

4.    Der  Brustgirtel. 

(Vergl.  Textfig.  15.) 

Das  Skelett  des  Schultergürtels  von  Palaeofuifteria  besteht 
aus  einem  unpaaiigeu  Knochen,  dem  Episternum,  und  3  Knochen- 
paai^en,  den  beiden  Claviculae,  Scapulae  und  Coracoidea. 

Das  Episternum  (Taf.  XXIV,  Fig.  1  u.  3;  Taf.  XXV. 
Fig.  1;  Taf.  XXVI,  Fig.  3)  ist  eine  querrhombische,  an  der  vor- 
deren und  den  seitlichen  Ecken  abgenmdete  Knochenplatte,  welche 
nach  hinten  in  einen  verhältnissmässig  sehr  langen  Stiel  ausläuft. 
Ihre  grösste  Axe.  welche  rechtwinklig  zu  der  des  Stieles  gerichtet 
ist,  misst  etwa  20  mm,  ihre  der  Medianlinie  der  Bauchfläche 
entsprochende  Längsaxc  etwa  15  mm,  —  der  Stiel  hingegen  nicht 
weniger  als  30  mm.  bei  Fig.  1.  Taf,  XXIV  sogai-  37  mm. 

Die  rhombische  Platte  scheidet  sich  in  ein  dickeres  Mittel- 
feld und  eine  dünne  Randzone.  Ersteres  ist  mit  grober,  radial- 
strahliger  Ossificationsstructur  versehen,  welche  sich  auf  die  Rand- 


517 

2one  uar  svAa  zart  fortst^tzt.  walireiiü  ein  Bündel  der  derben 
VerkiiöcheniiifEsstralilMi  in  diu  Axe  des  Stiulßs  ausl&nft  und  eine 
tfcbarfe  LäiiKsriefung  auf  dea^n  Oberfl&cbe  bewirkt.  Auf  der 
Unterseite  der  Platte  (Fig.  1,  Tal'.  XXV)  erhebt  sich  der  Queraxe 
derselben  entspreobend  ein  scharfkantiger  Kiel,  welcher  Tum  Mittel- 
felde eotspringl .  die  beiden  Seitcnecken  verbindot  und  mit  dein 
Stiel  einen  rechten  Winkel  bildet,    i^o  T-fürmig  mit    ihm  zu- 


Der  Stiel,  in  welchen  sich  die  PlaCte  nach  hint«n  auGzieht, 
ist  an  seiner  Basis  nur  4  mm  breit,  erleidet  aber  in  seiner  hin- 
teren Hälfte  eine  nicht  unwesentliche  Verbreiterung  (bis  7  mm), 
um  daun  in  eine  scharfe  Spitze  auszulsufen  uud  dadurch  lancett- 
liehe  Gestalt  au  erholten. 

Im  Vergleiche  mit  der  gruttseu  blattförmi^n  Stemalplatte 
von  Metanerpefon,  welche  ähnUcbc  Conturen  anfraweiscn  hat'), 
und  im  Vergleiche  zur  Lauge  des  Stides  beider  kann  man  die 
rhombische  Kuoehenplatte  \-oii  Pidaeohtäberia  geradezu  als  winng 
bezeichnen. 

Die  beiden  Claviculae  sind  schmale,  in  der  Mitte  knie- 
artig gebogene,  wie  eine  Sichel  oder  wie  ein  Bumcrang  (d  Fig.  1 


I  —  Coracoiden;  - 


')  Diese  Zeitschrift,  I8S5,  Taf.  XXVII,  Fig.  1  u 


518 


u.  3,  Taf.  XXIV;  Fig.  1,  Taf.  XXV)  gestaltete  KnochenspaiigBn. 
deren  medialer  Schenkel  sich  nach  vom  etwas  ausbreitet,  hier 
ruDdlich  abgestutzt  und  14 — 15  mm  lang  ist,  während  der  andere 
Schenkel  sich  verdickt  und  allmfthlich  zuspitzt  und  eine  L&nge 
von  etwa  1 7  mm  erreicht.  Die  groben  Ossificationsstrahlen  laufen 
vom  Knie  des  Bogens  aus. 

Der  oben  beschriebene  unpaare,  langgestielte  Knochen  und 
die  beiden  ihm  anliegenden  sichelförmigen  Knochenspangen  siiid 
von  uns  ohne  weitere  Erörtemngen  als  Episternum  and  Cla- 
viculae  angesprochen  worden.  Dahingegen  haben  wir  die  3 
Knochen,  wie  sie  in  gleicher  Lage  und  z.  Th.  ähnlicher  Gestal- 
tung bei  den  Stegocephalen,  also  bei  Branchiosaurus, 
Pelosaurus,  Melanerpeton  und  Ärchegosaurus  ans  dem 
Kothliegend  -  Kalke  von  Niederhässlich  als  ventrale  Elemente  des 
Bmstgttrtels  auftreten,  nach  dem  Vorgange  anderer  Paläontologen 
als  mittlere  und  seitliche  Kehlbrnstplatten,  Brustplatten 
oder  Thoracalplatten  bezeichnet^),  die  vielleicht  dem  Haut- 
Skelett  angehören  möchten.  Dieselben  bilden  jedenfalls  einen  der 
wesentlichsten  Charakterzüge,  welcher  die  Stegocephalen  von  den 
ihnen  im  Uebrigen  so  nahe  verwandten  Urodelen  unterscheidet. 
Anders  aber  liegen  die  Verhältnisse  bei  Palaeohatferia.  Ihr  allge- 
meiner Skelettbau  ist  nicht  der  eines  Lurches;  in  ihm  vereinigen 
sich  vielmehr  so  zahlreiche  Eigenthümlichkeiten  des  Reptilien- 
skelettes, dass  es  sich  von  vornherein  erwarten  lässt,  diesen  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen   auch  im  Brustgürtel   zu  begegnen. 

Das  Brustbein,  das  Sternum,  der  Reptilien  besteht  ans 
einer  selten  und  dann  nur  theilweise  verknöcherten  Knorpel- 
lamellc.  Auf  der  unteren,  also  ventralen  Seite  derselben  lagert 
das  Episternum,  eine  kreuz-  oder  T-förmig  gestaltete  Knochen- 
spange, deren  hinterer  Fortsatz  in  einen  langen  Stiel  aasläoft. 
während  der  vordere  Theil  zuweilen  die  Gestalt  eines  SchOdes 
oder  einer  rhombischen  Platte  mit  ausgeschweiften  Seitenrändem 
annimmt  (vergl.  Textfiguren  16,  17,  18).  Die  Aehnlichkeit  eines 
solchen  lauggesti^lten  Saurier  -  Episternums  und  des  die  gleiche 
median-ventrale  Lage  einnehmenden,  gleichfalls  mit  einem  laugen 
Stiel,  mit  einer  vorderen  Ausbreitung  und  mit  einem  aaf  erste- 
rem  T-förmig  stehenden  Kiel  versehenen  Knochens  von  Palaeo- 
hatteria  wirkt  bezüglich  der  Deutung  des  letzteren  überzeugend. 

Auch  von  fossilen  Sauriern  sind  ähnlich  gestaltete  Epi- 
sterna  bekannt.  Ich  eriimere  nur  kurz  an  das  hammerförmige 
Episternum  von  Ichthyosaurus^),  —  an  das  T-förmige  Epister- 


')  Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  715  u.  716;  1886,  p.  6()6  ff. 
*)  QUENSTEDT.     Jura,  1858,  t.  26,  f.  11.    —    Götte.     Archiv  für 
mikrosk.  Anat,  XIV,  1877,  p.  547  etc. 
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Fig.  16.    Episternum  und  Claviculae  von  Hatteria  punc- 
tata ^  nach  der  Natur; 
Fig.  17.     von  Uromastix  Mpiniceps,  nach  Gegenbaiter; 
Fig.  18.    von  Iguana  tuherculata,  nach  Parker. 

num  von  Champosaurus^),  Neu  hingegen  ist  die  Thatsache, 
dass  auch  Proterosaurtis  aus  dem  Kupferschiefer  ein  derai*- 
tiges  £pisternum  aufzuweisen  hat,  welches  trotz  seines  ungünsti- 
gen Erhaltungszustandes  seine  grosse  Aehnlichkeit  mit  demjenigen 
von  Palaeofiatteria  nicht  verkennen  lässt.  Es  ist  das  in  der 
Sammlung  der  Bergakademie  zu  Freiberg  aufbewahrte,  uns  durch 
die  Güte  des  Herrn  A.  Stblzner  wiederholt  zugängig  gemachte 
Exemplar  und  zwar  das  Original  von  H.  v.  Meyer' s  Beschreibung 
und  Abbildung  auf  p.  11  und  t.  2,  f.  1  u.  2  seiner  Monogra- 
phie über  Prof erosfif was  Speneri  (Frankfurt  1856),  au  welchem 
auf  Platte  und  Gegenplatte  die  freilich  noch  immer  mangelhaften 
und  mit  den  übrigen  Elementen  des  Brustgürtels  zusammenge- 
pressten  Reste  dieses  interessanten  Skeletttheiles  überliefert  sind. 
Der  vordere  Theil  des  Proteromurus  -  Episternums  besteht  aus 
einer  dünnen,  randlich  unvollständig  erhaltenen  Lamelle  von  ur- 
sprünglich quer -ovaler  oder  abgerundet  rhombischer  Gestalt  mit 
radiärer  Ossificationsstructur  (vergl.  Textfig.  19  auf  p.  520).  Ihr 
Längsdurchmesser  hat  12  bis  20  mm,  ihre  grösste  Breite  25  bis 
30  mm  betragen.  Nach  hinten  zu  zieht  sie  sich  rasch  zu  einem 
lang  gestreckten,  schlanken  Stiel  von  40  mm  Länge  und  etwa 
5  mm  Breite  zusammen.  Er  bildete  ganz  wie  bei  Palaeohatteria 
eine  in  der  Mittellinie  verdickte  mid  gewölbte,  seitlich  flache  und 
dünne,  längsgestreifte  Lamelle  von  lancettlicher  Gestalt.  Die 
vorliegenden  Reste  von  Platte  und  Stiel  sind  z.  Tb.  wie  fast  alle 


M  DoLLO.    Bullet,  d.  Mus.  Rov.  d*Hist.  nat.  de  Belg.,  III,   1884, 
p.  173. 
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Episternum  («p)  und  CUvicula  {d)  von 

Proteroiianrus  Sptneri. 

Nach  dem  t'reiberger  Exemplar. 

Übrigen  Skelctttheilc  von  Prvterosaurus  in  eiiie  scliworze.  kohlige 
Masse  umgewandelt,  mehrfach  geborsten  und  hier  oiid  da  von 
benachbarten  Skelett theileu  überragt  und  bedeckt.  —  z.  Th.  aber 
auch  tmr  als  Abdruck  erhalten.  Trotzdem  lassen  sich  die  üben 
geschilderten  Verhältnisse  von  dem  in  der  Entzifferung  solcher 
Knochcngewirre  geübten  Beobachter  mit  Sicherheit  constatiren. 
Gleiches  gilt  hingegen  nicht  von  den  anliegenden  Theilen  des 
Brustgurt el s .  deren  Deutung  ein  freier  Spielraum  gelassen  ist. 
Man  glaubt  in  ilnien  Reste  zweier  platteufönnig  aasgebreiteter 
Curaeoidea  oder  Scapulae  zu  erkemten.  während  man  den  am 
oberen  Rande  der  Epistemalplatte  gelegenen,  winklig  gebogenen 
Knochen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  einer  Clancola 
zugehörig  beanspruchen  darf. 

.\us  allen  diesen  Vergleichen  und  Tliatsachen  crgiebt  sich  der 
bei  ilei'  sonstigen  Reptilien  ha  ftigkcit  von  Pakifvhalfcria  sichere 
Schluss,  dass  der  in  Frage  kunmiende  Knochen  im  Brastgürtel 
der  letzteren  als  Episternum  anzusprechen  ist.  Die  grosse 
Aehnlichkeit  der  ^mittleren  Thoracalplatte"  gewisser  echter 
Stegocephalen.  i.  B.  Mdanerpeton  mit  dem  Epistemnin  VOB 
J'alaeokatkria ,    Protcrosaunis  a.  s.  w, ,   ~-   die    gleiche  1 
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derselben  ini  Brustgürtel  —  ihre  gleich  zu  erörtenideu  Beziehun- 
gen zu  den  Claviculis  legen  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass 
die  ^mittlere  Kehlbrustplatte ^  der  Stegocephalen  ebenfalls 
ein  Episternum  ist.  Für  sie,  die  in  vielen  Zügen  durchaus 
amphibienartigen  Stegocephalen  bleibt  der  Besitz  des 
bei  den  Urodelen  nie  vorkommenden  Episternums  eine 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  Stegocephalen- 
thums,  —  während  der  nämliche  Knochen  als  Theil  eines  repti- 
lienartigen Skelettes  aufhört,  diese  stegocephale  Bedeutung  zu 
besitzen,  vielmehr  die  Zugehörigkeit  zu  den  Sauriern  erhärtet. 

Bei  den  lebenden  Echsen  legt  sich  auf  die  Unterseite  des 
Vorderendes,  sowie  der  Queräste  des  Episternums  jederseits  eine 
Clavicula  auf  (vergl.  Textiig.  16,  17  u.  18).  Dieselben  sind 
schlanke,  nach  oben  gekrümmte  Lamellen,  deren  mediale,  sich 
zuweilen  beträchtlich  ausbreitende  Enden  sich  gegenseitig  berühren, 
oder  aber  mehr  oder  weniger  weit  von  einander  entfernt  bleiben. 
Das  andere  Ende  steigt  zur  Scapula  empor.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  beiden  oben  (p.  517)  als  Claviculae  von  Palaeliotferia 
beschriebenen  Knochen'  und  ebenso  von  den  bisher  als  ^seit- 
liche Brustplatten''  bezeichneten  Knochenspangen  von  Bran- 
chiosaurus,  Pelosaurus,  Melanerpeton  und  anderen  Stegocephalen. 
Was  oben  über  die  Werthigkeit  des  Episternums  als  classiiicar 
torisches  Merkmal  gesagt  worden  ist,  das  bezieht  sich  auch  auf 
die  Claviculae. 

Die  Scapulae  von  Palaeohafteria  (sc,  Textfig.  15,  p.  517; 
Taf.  XXIV,  Fig.  1  u.  3;  Taf.  XXV,  Fig.  1)  sind  kräftige,  solide 
Knochenplatten  von  ungefähr  flach  halbmondförmiger  Gestalt,  wo- 
bei der  sehr  dicke  Hinterrand  schwach  ausgeschweift  ist,  während 
der  zarte  Vorderrand  in  massig  convexer  Bogenlinie  verläuft.  Die 
so  entstandene  Halbmondform  wird  dadurch  beeinträchtigt,  dass 
die  beiderseitigen  Ecken  geradlinig  abgestutzt  sind.  Die  hintere 
Hälfte  dieser  Platte  ist  stark  verdickt  und  besteht  aus  Knochen- 
strahlen, welche  von  der  Mitte  dieses  Abschnittes  aus  nach  den 
beiden  ei^wähnten  Abstumpfungskanten  zu  divergiren.  Der  vor 
diesem  gewölbten  Theile  liegende  bogenförmige,  vordere  Abschnitt 
ist  viel  dünner,  sowie  zaiirandig  und  mit  feiner  radiärer  Ossifi- 
cationsstructur  versehen.  Die  Höhe  der  Scapula  beträgt  20  mm, 
ihre  Breite  8 — 10  mm. 

Wie  früher  und  auch  von  Anderen  bezüglich  der  Stegoce- 
phalen geschehen,  kaim  ich  diese  in  der  Zusammensetzung  des 
Brustgürtels  eine  Hauptrolle  spielenden  Knochenplatten  nur  als 
Scapulae  auffassen.  Ihre  Position  würde  man  sich  naturgemäss 
so  vorzustellen,  haben,    dass  sie    urspiUnglich  senkrecht    standen, 

34* 
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den  verdickten  Rand  nach  hinten  gerichtet,  und  dass  da«  eine 
abgestumpfte  Ende  in  die  Knori)ellamelle  der  Suprascapula  auslief. 
wähi*end  das  andere  der  Grenze  gegen  das  Coracoidenm  ent- 
spricht. An  dieser  letzteren  Stelle  würde  also  die  Gelenkpfanne 
für  den  Oberarm  gelegen  haben.  Das  obere  Ende  der  Clavicula 
hätte  sich,  emporsteigend  an  den  convex(in  Rand  unserer  SeapuJar- 
platte  angelegt.  Nach  dem  Zerfalle  des  Skelettes  wurden  <iie 
beiden  Platten  ebenso  wie  die  Schlüsselbeine  in  eine  Ebene  mit 
dem  horizontal  gelagerten  Epistemum  gepresst  (vergl.  Textfig.  15. 
p.  517).  Da  innerhalb  dieser  Knochenplatten  nirgends  eine  Spnr 
einer  Schultergelenkpfanne  wahrgenommen  werden  kann,  so  dürfen 
sie  durchaus  nicht  als  in  Eines  verschmolzene  Scapnlo  -  Cora- 
coideen  aufgefasst  werden.  Vielmehr  müssen  die  Coracoidea 
als  secrete  Knochen  an  der  Bildung  des  Schultergeleukes  theil- 
genommen  haben  und  finden  sich  in  der  That  bei  Fig.  1. 
Taf.  XXIV  und  in  noch  weit  besserer  Erhaltung  bei  Fig.  1, 
Taf.  XXV,  —  in  beiden  Fällen  noch  in  Verbindung  mit  den  be- 
reits beschriebenen  Elementen  des  Schultergürtels  Oberliefert.  Es 
sind  zwei  rundlich  ovale,  starke  Knochenplatten  von  11 — 12  mm 
Durchmesser  mit  ausgezeichnet  radiär-strahliger  Ossificationsstmctar 
und  mit  glatter  Oberfläche,  auf  dieser  weitläuftige ,  aber  hOcbst 
regelmässige  Radialriefen,  welche  im  Abdnicke  als  scharfe  Leisten 
hervortreten.  Lücken  (Fenster)  innerhalb  dieser  Knochenplatten, 
wie  sie  die  Coracoidea  fast  aller  lebenden  Saurier  durchbrechen 
(Clmtmieleon  und  IlaUeria  sind  ausgenommen)  existiren  nicht. 
Auch  sind  die  Ränder  nicht  so  vollständig  erhalten,  dass  eine 
locale  Verdickung  oder  ein  schwacher  Ausschnitt  derselben  au 
der  Stelle,  wo  die  Betheiligung  des  Coracoides  an  der  Schulter- 
gelenkpfannc  stattfand,  wahrgenonunen  werden  könnte. 

Die  ninde  Gestalt,  sowie  die  Feusterlosigkeit  des  Coracoi- 
deums  hat  Palaeohatteria  gemeinsam  mit  den  Rhynchocephalen. 
Dinosauriern  und  Mosasauriern ')  jedoch  Hess  sich  das  bei  allen 
diesen  Sauriern  vorhandene  Foramen  supracoracoideum  (Dollo. 
1.  c.)  nicht  beobachten.  Auch  das  Coracoidenm  von  Ichthyo- 
saurus besitzt  die  Gestalt  einer  abgerundet  vierseitigen  oder 
ovalen,  nur  an  der  Pfannenpartie  verdickten  und  hier  mit  einem 
schwaclien  Ausschnitte  versehenen,  scheibenfönnigen  Platte*).  Das- 
jenige von  LnhyrinthodoH  liuthncycrl  ist  gleichfalls  ^schei- 
benartig.  platt  und  von  rundlich  ovaler  Fonn**'). 

*)  Dollo.  Prem.  iiote  siir  le  Simoodosaurien.  Bull.  Mus.  Rot. 
d'Hist.  nat.  de  Belg.,  UI,  1884,  p.  172. 

')  Vergl.  t,  B.  i^UEMBTEDT.    Jura,  1858,  t.  26,  f.  8. 

*)  Wi£DKRäU£LM.  Ijobyrint^L  Rütimeyeriy  Zürich,  1S78,  p.  21.  — 
Nach  gefälliger  brieflicher  Mitthoilung  des  Ilerni  K.  vox  Zittel  kein 
Stegocephale,  sondern  ein  Reptil. 
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5.    Das  Becken. 

(Vergl.  Taf.  XXIV,  Fig.  1;   Taf.  XXV,  Fig.  4;  Taf.  XXVI, 
Fig.  4  u.  7,  sowie  Textfig.  20,  p.  524) 

Der  Beckengttrtel  von  PalaeoJiatteria  besteht  aus  3  Knochen- 
paaren: den  Ilea.  deii  Ossa  ischiadica  und  den  Ossa  pubica, 
welche  voq  mindestens  8  Sacralwirbeln  vermittelst  dreier  Paare 
kurzer,  kräftiger  Rippen  getragen  werden  (siehe  p.  504).  Das 
Becken  von  Faläeohafteria  hat  demnach  einen  durchaus  reptilien- 
artigen Charakter:  mehrere  Sacralwirbel  und  secrete  Ossa  pubica, 
im  Gregensatze  zu  den  Urodelen  mit  nur  einem  einzigen  Sacral- 
wirbel und  ohne  Ossa  pubica. 

Die  Ischia  sind  spitz  dreieckige,  kräftige,  weit  nach  rück- 
wärts reichende  Knochenplatten,  deren  Spitze  schwach  bogig  nach 
hinten  und  aussen  gerichtet  und  deren  fast  gerade  Basis  nach 
vom  gewandt  ist  (vergl.  namentlich  Fig.  4,  Taf.  XXV  und  Fig.  7, 
Taf.  XXVI,  sowie  Textfig.  20,  p.  524).  Die  Aussenränder  sind 
concav  ausgeschweift,  die  einander  zugewandten  Ränder  stossen 
in  ihrer  vorderen  Hälfte  in  der  Medianebene  zusammen,  diver- 
giren  bogig  in  der  hinteren  Hälfte,  sodass  hier  zwischen  beiden 
Ischien  ein  tief  einspringender  Winkel  oifen  bleibt. 

In  dieser  ihrer  allgemeinen  Gestalt  gleichen  die  Ischia  von 
Paiaeoliaftena  am  meisten  denen  von  Branchiosaurus  am- 
hlystomus^).  Unter  den  lebenden  Reptilien  hingegen  weist 
nur  Chamaeleon  ähnlich  geformte  und  so  weit  nach  hinten 
reichende  Sitzbeine  auf.  doch  sind  dieselben  auch  bei  Hatteria 
mit  einem  stark  nach  hinten  zurückspringenden  Fortsatze  ver- 
sehen, wälirend  sie  bei  den  übrigen  £chsen  und  den  (vrocodiliem 
viel  schmäler,  fast  balkenartig  gestaltet  sind  und  meist  nach  vom 
convergiren.  Für  das  Becken  der  Dinosaurier  ist  die  starke 
Rückwärtsverlängemng  der  Ischia  geradezu  charakteristisch. 

Die  Länge  der  beiden  Ischia  beträgt  bei  dem  Fig.  4, 
Taf.  XXV  abgebildeten  Exemplare  von  Paiaeohatteria  gegen 
20  mm,  ihre  Breite  V6  mm.  Ihr  Aussenrand  ist  dick,  ihr  me- 
dianer, der  Symphysis  ossium  ischii  zugewandter  Innenrand  zarter. 
In  der  äusseren  Vorderecke  erreichen  die  Ischia  ihre  grösst« 
Dicke.  Man  erkennt  hier  an  Fig.  4,  Taf.  XXV  und  Fig.  7, 
Taf.  XXVI  die  Bmchfläche  eines  kurzen  Fortsatzes  oder  eine 
Naht,  welche  diese  Aussenecke  abstutzt.  Es  wird  dies  die  St^^lle 
sein,  in  welcher  sich  das  Ischium  mit  dem  Ileum  und  Pubicum 
zur  Hüftgelenkpfanne  vereinigten. 


')  Diese  Zeitschrift,  1886,  t  18,  f.  26  u.  27. 


BeckengQrtel   von  Palieohalleria, 

in  eine  Ebene  ausgebreitet. 

il  =  Ileuin;  —  pu  =  Pubicum;  —  r>  =  Urhiani;  — 

e  =  Foramen  corcUforme;    —    o  =   Incisio  obtiiratO' 

ria;  —  a  =  Acelabulum;  —  /  =  Femnr. 

Die  Pubica  (vergl.  Fig.  4.  Taf.  XXV;  Fig.  4  u.  7.  Taf.  XS^'h 
besitzen  eine  höchst  auß^lligo  Form.  Es  sind  zwei  grosfe.  starke 
Rnochenplatten  von  15  mm  Durclimesser.  welche  eine  nach  vorn 
nnil  nach  der  Medianlinie  zu  ahgeraitdete .  fast  halbkreisförmige. 
—  nach  hinten  nnd  den  Seiten  zu  winkelig  begrenzte  Gestalt 
besitzen.  Letzteres  wird  wesentlich  dnrch  einen  nach  hinten  nnd 
aussen  gerichteten  kurzen,  kräftigen  und  breiten  Fortsatz  bedingt. 
Nach  den  Fig.  7.  Taf.  XXVI  abgebildeten  Fubicis  za  nrtheilen. 
waren  dieselben  oben  flach  schtlsselförmig  vertieft,  ihre  R&nder 
also  aufwärts  gebogen.  An  der  Innenseite  des  hinteren  Fort- 
satzes befindet  sich  eine  schmale.  '2  mm  tief  Ohrartig  in  dos 
Pubicum  eingreifende  Einschlitzung.  Auf  der  Gegenplatte  der 
die  Knochenlamelle  des  rnbiciims  selbst  enthaltenden  Hanptplalte 
macht  sich  diese  Einstülpung  als  Abdruck,  nnd  zwar  als  scharf 
umrandeter  kurzer  Zapfen  von  Oesteinsmasse  benierklich.  Die 
Conluren  dieser  Partie  sind  an  Fig.  4.  Taf.  XXV.  sowie  Fig.  4 
u.  7.  Taf.  XXVI  so  scharf,  dass  eine  Verkennung  dieser  Einzel- 
heiten nicht  möglich  ist.  Namentlich  ist  die  iGtztbeschriebeDe 
Incisio  keinesfalls  nur  eine  scheinbare,  d.  h.  aus  Verletzung  eines 
ursprünglichen  Foramens  henoi^egangene. 

Die  oben  dargestellten  Beobachtungen  ergeben  folgendes  Bild 
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der  Pars  pubica  des  Beckens  von  PctlaeohaUeria:  zwei  kräftige, 
plattenförmige  Ossa  pubica  haben  vermittelst  ihres  zu  einem  kur- 
zen Fortsatze  verdickten  äusseren  Hinterendes  mit  dem  Ileum  und 
vielleicht  auch  mit  dem  Ischium  in  Verbindung  gestanden  und 
convergirten,  sich  fast  scheibenförmig  ausbreitend  nach  vom  und 
nach  der  ventraleu  Medianlinie  zu,  um  hier  unter  Bildung  einer 
Symphyse  zusammenxustossen.  Die  tiefe  Incision  an  der  Basis 
der  Pubica,  also  im  acetabularen  £nde  derselben,  entspricht 
dem  Foramen  obturatorium,  der  grosse  Zwischenraum  zwi- 
schen Ischiis  und  Pubicis  hingegen  ist  das  Foramen  cordi- 
forme.  Es  herrschen  demnach  im  Bau  des  ventralen  Abschnittes 
des  Beckens  von  PcUaec^iattena  die  gleichen  charakteristischen 
Zflge  wie  bei  unseren  Sauriern.  Auffällig  ist  nur  die  scheiben- 
förmige Ausbreitung  der  Pubica,  welche  an  Iguanodon  und 
andere  Dinosaurier  erinnert  ^),  diese  jedoch  noch  beträchtlich  darin 
übertrifft  und  der  Plattengestalt  der  Pubica  von  Flesiosaurus 
gleichkommt. 

Die  Ilea  werden  gebildet  von  zwei  ausserordentlich  starken, 
verhältnissmässig  niedngen,  gedrungeneu  Knochen  mit  sehr  gro- 
ber, nach  den  Enden  radiär  ausstrahlender  Ossification.  Sie  sind 
in  der  Mitte  zusammengezogen  und  beiderseits  ausgebreitet;  am 
stärksten,  nämlich  kämm-  oder  flügelartig  am  oberen,  mit  den 
Sacralrippen  in  Verbindung  stehenden  Ende,  welches  dadurch 
eine  grössere  Ausdehnung  erreicht,  als  das  Deum  hoch  ist,  — 
etwas  weniger  am  ventralen  (acetabularen)  Ende,  wo  sich  hin- 
gegen die  grosste  Verdickung  einstellt.  Die  eben  erwähnte  costale 
Ausbreitung  ist  zwar  hauptsächlich  nach  hinten  gerichtet,  erstreckt 
sich  jedoch  auch  nicht  unbeträchtlich  nach  vom.  Tiefe  Aus- 
schweifungen trennen  dieselbe  vom  acetabularen  Ende  der  dicken 
Knochenplatte.     Es  beträgt: 

bei  Fig.  1,        bei  Fig.  4, 
Taf.  XXIV        Taf.  XXV 

die  Höhe  des  Ilenms 12  mm  15  mm 

die   Breite    an    der  Stelle    der  Ein- 

«chn&niiig  ......     r     .        7    ^  d    ^ 

die  Breite  des  costalen  Kammes  .     .  15    „  ^'^    rt 

die  Breite  am  acetabularen  Ende      .  H    ?>  1^    w 

Ileen  von  derartig  gedmngener  Gestaltung  treffen  wir  weder 
bei  den  Stegocephalen  und  Urodelen  noch  bei  den  Echsen.  Cha- 
rakteristisch hingegen  ist  dieselbe,    vorzüglich  die    kammartige 


>)  Vergl.  DoLLO.   Bull.  Mus.  Roy.  d'Hist.  nat.  de  Belg.  1882,  t.  9, 
f.  1,  p. 
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Ausbreitung  des  Costalrandes  nach  hinten  und  nach 
vorn  für  das  Ileum  der  Crocodilier  und  in  noch  höherem 
Maasse  der  Dinosaurier. 

An  unseren  Abbildungen  Fig.  1,  Taf.  XXIV  und  Fig.  7. 
Taf.  XXYI  erkennt  man.  dass  das  untere  Ende  des  Deuiiis  sich 
in  zwei  Fortsätze  theilt,  deren  einer  nach  vorn  auf  das  Pubicum, 
deren  anderer  nach  hinten  auf  das  Ischinm  zu  gerichtet  ist. 
Während  sich  eine  derartige  acetabulare  Gabelung  des  Deiuns 
bei  den  Saurieni  nie  findet,  ist  sie  bei  den  Crocodiliern  Regel. 
Aehnliches  gilt  von  den  Dinosauriern,  wo  der  vordere  Fort- 
satz mit  dem  Pubicum,  der  hintere  mit  dem  Iscbium  in  Ver- 
bindung steht. 

Aus  dem  über  den  Beckengürtel  von  FeUaechaUeria  Ge- 
sagten resultirt  die  auf  pag.  524  gegebene  Reconstruction.  welche 
sich  jedoch  auf  die  Zusammenschiebung  der  thatsächlich  flber- 
lieferten  Beckenelemente  beschränkt.  Wie  schon  bemerkt,  lassen 
sich  gewisse  Züge,  wie  sie  für  das  Becken  der  Dinosaurier 
charakteristisch  sind,  in  demjenigen  von  Pakieoftatterta  nicht 
verkennen:  so  das  weite  nach  rückwärts  Reichen  der  Ischia,  — 
die  kammartige  Ausbreitung  des  costalen  Endes  des  Ileums.  — 
die  Gabelung  seines  acetabularen  Endes  in  zwei  mit  den  ventralen 
Beckenknochen  in  Verbindung  stehende  Fortsätze. 

6.    Die  Vorderextremitäten. 

Der  Oberarm  (vergl.  Taf.  XXIV,  Fig.  1;  Taf.  XXV,  Fig.  1 
u.  4;  Taf.  XXVI.  Fig.  1  u.  3).  Der  Uumerus  von  PalaeohatUfn'a 
ist  ein  stämmiger,  kräftiger  Röhrenknochen  von  25  —  30  mm. 
also  578facher  Länge  eines  Wirbelkörpei*s.  Er  ist  vollkommen 
geradlinig;  seine  beiden  Enden  sind  in  Folge  des  Verlustes  der 
wenn  auch  nur  kurzen,  knorpeligen  Gelenkenden  gerade  oder 
bogenförmig  abgestutzt.  Das  Mittelstück  dieses  Humerus  ist 
annähernd  cvlindrisch.  Nach  seinem  distalen  Ende  zu  breitet  er 
sich  beinahe  fiicherartig  zu  fast  dreifacher  Breite  aus,  wie  bei- 
stehende Maasse  beweisen: 


Humerus. 


Fig.  3, 
Taf.  XXVI 


Fig.  1, 
Taf.  XXV 


Fig.  1, 
Taf.  XXIV 


Länge 

Durchmesser  in  der  Mitte  . 
Distale  Ausbreitung  .    .    . 


25 

r 

o 
14 


28 
5,0 
12 


30 
5,5 
16 


Dahingegen    scheint    sein  scapnlares  Ende    den  n&mlichen 
Querschnitt    und  Durchmesser    zu    besitzen  wie    das  Mittelstflck. 
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Es  ist  dies  aber  nur  scheinbar  und  bemht  darauf,  dass  das 
distale  Ende  mit  seiner  grössten  Breite  rechtwinklig  steht  gegen 
den  proximalen  Theil,  Ersteres  besass  die  grössere  Flächenaus- 
dehnung; nach  dieser  lagerte  sich  deshalb  der  Humerus  des  zer- 
fallenden Skelettes  auf  den  Schlamm,  während  die  rechtwinklig 
darauf  stehende  Proximalansbreitung  in  den  Gesteinsschlamm 
hinein  gerichtet  wurde.  Nur  an  dem  rechten  Humerus  von  Fig.  1, 
Taf.  XXV  nimmt  man  den  dessen  proximale  Verbreiterung  be- 
dingten Processus  lateralis  wahr. 

An  dem  flachen,  bogig  umrandeten  Bistalende  macht  sich 
eine  tiefe,  scharf  ausgeprägte  Rinne  bemerklich,  welche  unterhalb 
der  Mitte  des  Oberarmknochens  entspringt  und  sich  nach  unten 
verbreitert  und  vertieft,  —  die  Fossa  supracondyloidea.  Sie 
theilt  den  Rand  der  Distalausbreitung  in  zwei  ungleiche  Hälften. 
In  dieser  Rinne  glaube  ich  und  zwar  vorzüglich  am  rechten  Hu- 
merus von  Fig.  1.  Taf.  XXIV  ein  längliches  Foramen  epicon- 
dyloideum  oder  dessen  kalkigen  Steinkeni  wahrzunehmen.  Es 
würde  dies  ähnliche  Verhältnisse  andeuten,  wie  sie  bei  unseren 
Lacertiliem  herrschen^).  Auch  bei  ihnen  ist  nur  ein  derartiges 
Foramen  und  zwar  das  Foramen  ectepicondyloideum  vor- 
handen. Bei  Hatteria  hingegen  tritt  ausserdem  noch  ein  zweites 
Foramen,  das  Foramen  entepicoudyloideum  hinzu,  welches  Hatteria 
mit  den  Säugethieren  gemeinsam  hat.  Da  im  Humerus  von  Pa- 
laeohatteria  von  einer  zweiten  epicondylaren  Durchbohrung  keine 
Spur  aufzufinden,  so  glaube  ich  die  vorhandene  als  das  allgemein 
bei  den  Echsen  vorkommende  Foramen  ectepicondyloideum  an- 
sprechen zu  dflrfen. 

Radius  und  Ulua  (Fig.  1,  Taf.  XXIV;  Fig.  1,  Taf.  XXV). 
Zwei  schlanke,  gleichlange  und  unter  einander  fast  gleiche  Kno- 
chen, ursprünglich  mit  Knorpelapophysen,  jetzt  beiderseits  offen 
endend;  namentlich  am  Innenrande  ausgeschweift.  Aus  den  fol- 
genden und  den  oben  bezüglich  des  Humerus  mitgetheilten 
Maassen  ergiebt  es  sich,  dass  der  Vorderarm  von  FalaeohaUei-ia 
fast  die  Länge  des  Oberarmes  erreichte: 


Radius  und  Ulna. 


Länge  

Durchraesser  in  der  Mitte  . 
Breite  an  den  Enden     .    . 


Fig.  1, 
Taf.  XXV 


Fig.  1, 
,XXIV 


Taf 


23 
3 
5 


26 
8,5 
6 


»)  Vergl.  DOLLO.    Bull.  Mus.  Roy.  d'Hist.  nat.  Belg.,  III,    1884, 
p.  174  ff. 
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Der  Carpug  von  Falaeoliattei^ia  ist  verknöchert,  jedoch  sind 
die  Handworzdknochen  au  keinem  der  vorliegenden  Exemplare  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  unter  sidi  und  zu  den  Knochen  des 
Vorderarmes  erhalten,  sondern  sind  vollständig  aus  ihrem  Ter- 
bände  gelöst  und  auf  der  Gesteinsfläche  zerstreut  (Fig.  1,  Taf.  XXV. 
linke  Vorderextremität  von  Fig.  1,  Tat'.  XXIV).  Nur  in  der  rech- 
ten, auch  im  Uebrigen  besterhaltenen  Hand  von  Fig.  1,  Taf.  XXIV' 
finden  sich  die  Elemente  des  Carpus,  wenn  auch  isolirt  und  gegen 
einander  verschoben,  so  doch  ziemlich  auf  den  ihnen  ursprftng- 
lieh  zukommenden  Raum  concentrirt.  Man  zählt  hier  8  Knochen- 
platten, nämlich  7  kleinere  und  eine  grössere.  Die  erst^ren 
sind  rundlich  gestaltet,  weisen  im  Bruche  ein  verhältnissmäasig 
grobspongiöses  Knochengewebe  auf,  sind  alle  ziemlich  gleichgross 
und  zwar  2,5  mm  im  Durchmesser.  Die  grössere  Platte  ist  oval. 
5  :  4  mm  im  Durchmesser  und  besitzt  radiäre  Ossificaüonsstructiir. 
Aus  dem  Vergleiche  dieser  Knochenstückchen  mit  der  Breite  der 
Metatarsalenden  und  der  dadurch  gekennzeichneten  Grösse  der 
Handwurzelfläche,  ferner  aus  der  i*undlichen  Form  aller  Carpas- 
knochen  gelit  hervor,  dass  die  letzteren  von  einem  ziemlich  brei- 
ten Knorpelsaume  umgeben  gewesen  sein  müssen. 

Auch  bei  Proterosaurus,  zu  welchem  unsere  Palaeo- 
hatteria  gewisse  Beziehungen  hat,  meinte  H.  v.  Meyer  8  als  die 
richtige  Zahl  der  Handwurzelknöchelehen  annehmen  zu  dürfen  ^h 
obwohl  er  an  dem  Berliner  Exemplare  (1.  c,  t.  7,  f.  5)  Andeo- 
tungen  eines  neunten  zu  erkennen  glaubte,  ja  an  f.  3  auf  t.  5 
(Jena'er  Exemplar)  deren  9  zur  Darstellung  brachte.  Ich  habe 
dem  hinzuzufügen,  dass  der  Carpus  des  Waldenburgcr  Exem- 
plares  von  Proterosaurus  ebenfalls  aus  9  Kuocheustücken  zusam- 
mengesetzt ist  (vergl.  Textfig.  21.  p.  529),  nicht  aus  8.  wie  H.  v. 
Meyer  t.  9,  1.  c.  abbildet,  dass  somit  die  normale  Zahl  der 
Handwurzelknochen  9  beträgt.  Ob  nun  durch  die  8  aus  der 
Hand  von  Palmohatteria  überlieferten  Knochenstücke  wirklich 
sämmtliche  Elemente  der  Handwurzel  dieses  Reptils  repräsentirt 
werden,  oder  ob  noch  eines  derselben  verloren  gegangen  oder  im 
Gesteine  verborgen  ist.  lässt  sich  nach  dem  vorliegenden  Mate- 
riale  nicht  feststellen.  In  beiden  Fällen  aber  wtlrde  ihre  Zahl 
mit  derjenigen  bei  den  meisten  lebenden  Sauriern  übereinstimmen. 
Bei  diesen  bestellt  der  Carpus  aus  dem  sich  an  Radius  und  llna 
anschliessenden  Radiale  und  IJhiare,  —  aus  5  mit  den  5  Meta- 
carpalien  in  Verbindung  stehenden  Carpalien  und  aus  einem  zwi- 
schen beiden  liegenden  Centrale,  also  in  Summa  aus  8  Stücken. 
Gesellt  sich  zu  diesen,  wie  es  bei  einer  Anzahl  Echsen  der  Fall 


*)  H.  V.  Meyer.    Saurier  aus  dem  Kupferschiefer,  1850,  p.  27. 


Figur  21. 

s     u 


Carpus  von  Proie  rosa  ums  Speneri. 
Waldenburger  Exemplar.     Nach  dem  Original. 
R  =  Badin»;  —  U  =  Ulna;  —  r  =  Radiale;  ~ 
u  =  ulnare;  —   i  —  intermedium ;  —   e  =  cen- 
trale; —  1—5  =  B  Carpalia;  —  J—V=  5  Meto- 
carpalia. 

ist,  eiu  Intermedium,  so  wird  die  Zahl  9,  ja  bei  HaUeria  durch 
Einschaltung  eines  zweiten  Centrales  die  Zahl  10  erreielit. 

Wegen  der  i&oIirt«n  und  verschobeneu  Lage  der  Handwurzel- 
knochen  von  Paheohatteria  ist  die  Deutung  der  einzelneu  Stücke, 
namentlich  der  grösseren  Platte,  oÜBslich,  nur  so  viel  dOrfle  bei 
der  FUnffingerigkoit  der  Hand  zweifellos  sein,  dass  b  der  klei- 
neren Plättchen  als  Carpalia  anzusprechen  sind. 

Der  Metacarpus.  Die  Mittelhand  von  Palacoliafteria 
besteht  aus  h  Metatarsatknochen.  Dieselben  sind  sehr  kräftig, 
in  der  Mitte  eingeschnürt,  nach  beiden  Enden  zu  schwach  ausge- 
breitet. Die  Länge  derselben  beträgt  in  Fig.  1 .  Taf.  XXIV  bei 
wcJ  =  6.  -  J/  =  8,  -  ///  =  11.  —  /F  =  12,  F  = 
10  mm.  nimmt  also  vom  ersten  bis  zmn  vierten  zu,  dann  im 
fünften  wieder  ab.  Das  erste  Metacarpale  zeichnet  sich  ausser 
durch  seine  Kflrze  auch  noch  durch  seine  Gedrungenheit  und 
durch  die  stärkere  Ausbreitung  seines  carpaleii  Endes  aus. 

Die  Phalangen  sind  bis  auf  die  Endphalangen  sftmmtlich 
wie  die  Metacarpalia  in  der  Mitte  eingeschnürt,  terminal  verdickt. 
Sie  besitzen  alle  eine  Länge  von  6  mm.  nur  im  III.  Finger  ist 
die  zweite  und  im  IV.  Finger  die  zweite  und  dritte  Phalanx 
kürzer  als  die  ihnen  vorbergehenden  und  folgenden,  nämlich  wir 
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4  mm  lang.  Es  herrscht  also  hier  das  gleiche  Yerhältniss  wie 
z.  B.  beim  Monitor y  indem  eine  gleichmässige  Abnahme  in  der 
Länge  der  Phalangen  nach  der  Fingerspitze  zu  nicht  stattfindet. 
Die  Endphalangen  sind  scharf  zugespitzt  und  krallenförmig 
gebogen. 

Die  Zahl  der  Phalangen  beträgt  in  vollkommener  Ueberein- 
stimmung  mit  den  lebenden  Echsen  beim  I.  Finger  =2.  — 
beim  11.  =r  3.  —  beim  ÜI.  =r  4, . —  beim  IV.  =  5,  —  beim 
y  :=  3.  Der  vierte  Finger  ist  der  längste  und  verdankt  die«; 
nicht  nur  der  grösseren  Anzahl  seiner  Phalangen,  sondern  auch 
der  beträchtlicheren  Länge  seines  Metacarpales.  Das  Umgekehrte 
gilt  vom  ersten  Finger. 

In  der  Verknöcherung  des  Carpus,  in  der  Zahl  der  Hand- 
wurzelknochen, sowie  in  der  Anzahl  der  Finger  und  deren  Pha- 
langen, in  den  gekrümmten  Krallen  ^stimmt  die  Vorderextremität 
von  Palaeofmfteria  genau  mit  derjenigen  unserer  Echsen  überein. 


7.    Die  Hinterextremitäten. 

Der  Femur  (Fig.  1,  Taf.  XXIV;  Fig.  4,  Taf.  XXV;  Fig.  7. 
Taf.  XXVI)  ist  ein  sehr  kräftiger,  langer  und  vollkommen  gerader 
Knochen,  dessen  Enden  im  Vergleiche  mit  dem  Mittelstücke  nur 
wenig  verbreitert  sind.  Gelenkkopf  und  Condylen  waren  knor- 
pelig und  sind  deshalb  nicht  erhalten.  Am  acetabularen  Ende 
erkennt  man  einen  kräftigen,  deutlich  abgesetzten,  inneren  T ro- 
ch an  t  er,  welcher  oben  5  mm  Breite  erreicht.  Mit  Einscblnss 
desselben  ergeben  sich  folgende  Maasse: 


Femur : 


Fig.  1. 

Fig.  1, 

Fig.  4, 

Taf.  XXV 

Taf.  XXIV 

Taf.  XXV 

38 

35 

37 

6^5 

H 

10 

10 

13 

12      • 

12 

13 

Länge  

Durchmesser  in  der  Mitte  . 
Breite  am  acetabularen  Ende 
Breite  am  unteren  Ende     . 


Der  Unterschenkel  (Taf.  XXIV.  Fig.  1;  Taf.  XXV,  Fig.  1 
u,  4;  Taf.  XXVI,  Fig,  2).  Tibia  und  Fibula  sind  zwei  .schlanke, 
beiderseits  ausgebreitete,  gleichlange  Knochen,  welche  mehr  al< 
zwei  Drittel  der  Länge  des  Humerus  besitzen.  Die  ihre  termi- 
nale Ausbreitung  bewirkende  Ausschweifung  macht  Rieh  wef«entlich 
auf  der  Medianseite  beider  Knochen  geltend,  während  die  Aussen- 
Seite  faet  geradlinig  verläuft.  Die  Tibia  ist  etwas  stärker  als 
die  Fibula  und  oben  mehr  ausgebreitet  als  unten,  die  Fibula 
hingegen  erlangt    umgekehrt    ihre  grösste  Ausbreitung    an    ihrem 
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distalen  Ende  und  ist  ain  Mediannuide  st&rker  ausgeschweift,  wo- 
duixh  ihre  Gestalt  noch  asvmetrischer  erscheint  (vergl.  namentlich 
Tat*.  XXVI.  Fig.  2,  fi). 


Maasse  in  mm. 


Femur: 

Länge  

Tibia: 

Länge  

Durchmesser  in  der  Mitte  . 
Breite  des  proximalen  Endes 
Breite  des  distalen  Endes  . 

Fibula: 

Länge  

Durchmesser  in  der  Mitte  . 
Breite  des  proximalen  Endes 
Breite  des  distalen  Endes. 


Fig.  2, 
Taf.  XXM 


25 
4 

10 
6 


25 


3.5 

o 

6 


Eig.  1, 
Taf.  XXIV 


85 

26 
4 
8 
6 

26 
2,5 
o 
6 


Fig.  4, 
Taf.  XXV 


87 

30 
8 
9 
6 

30 
3 
7 
8 


Aus  (lern  Vergleiche  dieser  Maasse  und  der  des  Feinurs  auf 
pag.  580  mit  denjenigen  des  Ober-  und  Vorderarmes  auf  pag,  526 
u.  527  ergiebt  sich,  dass  die  Länge  des  Humerus  zu  der  des 
Femurs  sich  verhält  wie  28  :  33  oder  wie  30  :  35,  also  etwa 
wie  7  :  8  oder  wie  G  :  7,  während  die  Knochen  des  Vorderannes 
und  des  Unterschenkels  gleich  lang  sind. 

Der  Tarsus.  Isolirte  Fusswurzelknochen  linden  sich,  wirr 
gemengt  mit  anderen  Theilen  der  Hinterextremitäten  von  Fig.  1, 
Taf.  XXIV  und  Fig.  1,  Taf.  XXV:  auf  sie  allein  gestützt,  wttrde 
man  sich  ein  Bild  des  Tarsus  von  Pnlaeohatteria  nicht  macheu 
können.  Günstiger  gestaltet  sich  diese  Möglichkeit  dadurch,  dass 
au  einigen  anderen  Exemplai-en  nicht  nur  ganze  Gruppen  von 
Fusswurzelknochen.  sondern  diese  z.  Th.  auch  in  ihrer  urspttng- 
lichen  Lage  zu  Tibia  und  Fibula  oder  zu  den  Metatarsalien  er- 
halten geblieben  sind.  Bei  der  Betrachtung  desselben  gehen  wir 
von  Fig.  2.  Taf.  XXVI  aus. 

Dieselbe  stellt  rechts  den  gi*össeren  Theil  einer  Hintorextre- 
mität  dar.  nämlich  das  distale  f^de  eines  Femurs,  sowie  Tibia 
and  Fibula  in  vollständigster  Ueberlieferung.  endlich  eine  Anzahl 
Zehen  in  ziemlich  verdrücktem  Zustande.  Zwischen  diesen  und 
den  Knochen  des  Unterschenkels  befinden  sich  zwei  grössere  ovale 
Knochenplatten  und  ein  kleines  Plättchen.  Von  den  beiden  erste- 
ren  liegt  die  eine  wiederum  grösste  (7:5  mm)  unter  der  Fibula, 
die  andere  kleinere  (5  :  3,5  mm),  mehr  länglich  ovale  neben  jener 
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weiter  nach  dem  tarsalen  Ende  der  Tibia  zu.  Beide  Knocbeo 
besitzen  von  ihrem  Gentrum  ausstrahlende  OssiiicatioDsstractiir. 
Ihre  Räuder  sind  nicht  zart,  sondern  scharf  abgesetzt.  Der  unter 
der  Fibula  gelegene  Tarsusknochen  ist,  worauf  wir  weiter  nnten 
noch  zurückkommen,  das  Fibulare  (=  Calcaneus).  der  ihm 
benachbarte  der  Astragalus  (=  Tibiale  -j-  intermedium).  Das 
dritte  kleine,  am  hinteren  Ende  des  1.  Metatarsales  gelegene 
Plättchen  gehört  der  zweiten  Reihe  der  Fusswurzel  an,  ist  also 
ein  Tarsale. 

Direct  neben  diesem  Fusse  liegen  die  5  Zehen  der  anderen 
Extremität  nebst  einer  Anzahl  zugehöriger  Fusswurzelknochea.  £s 
sind  dies  fünf  inmdliche,  scharf  umrandete  Plättchen  von  spon- 
giöser  Structur  und  von  2.5  bis  3  mm  Durchmesser.  Vier  der- 
selben liegen  noch  in  schwach  convexer  Bogenlinie  geordnet 
hinter  den  Enden  der  Metatarsalia,  das  fünfte  ist  nach  oben 
verschoben.  Der  Befund  im  zugehörigen ,  erst  beschriebenen 
Tarsus  lässt  schliessen,  dass  wir  es  hier  mit  5  Tars allen  zu 
thun  haben.  Die  Combination  der  von  den  Fusswurzelu  der  bei- 
den Extremitäten  tiberlieferten  Knochen  würde  ergeben,  dass  der 
Tarsus  von  PcUaeohatleria  zusammengesetzt  ist:  in  ei*ster  Reibe 
aus  Astragalus  und  Calcaneus  (Fibulare),  in  zweiter  Reihe 
aus  5  Tarsalien. 

Diese  Auffassung  wird  durch  die  Tarsusreste  noch  mehrerer 
anderer  Exemplare  vollkommen  bestätigt. 

Fig.  5,  Taf.  XXVI  stellt  den  grössten  und  zwar  prachtvoll 
erhaltenen  Theil  eines  Fusses  von  PalaeoJuitteria  dar,  welcher, 
nach  hinten  gestreckt,  die  Schwauzwirbelsäule  fast  berührt.  Drei 
Zehen  sind  vollständig  überliefert,  die  Phalangen  der  4.  und  die 
ganze  5.  Zehe  sind  durch  ehie  kleine  Vei-werfang  haarscharf  ab- 
ges<!hnitten. 

Vor  jedem  der  4  sichtbar  gebliebenen  Metatarsalia  lieirt 
ein  kleines,  aber  wohlerhaltenes,  rundlich  ovales  Tarsale,  — 
den  Abdiiick  eines  kleinsten  fünften  erkennt  man  direct  neben 
der  Verwerfungslinie,  durch  welche  die  zugehörige  5.  Zehe  in 
ein  tieferes  Niveau  verschoben  worden  ist.  Die  4  erhalten  ge- 
bliebenen Tarsalia  stimmen  mit  denen  von  Fig.  2,  Taf.  XXVI  in 
ihrer  Lage,  Gestalt,  Grösse,  verhältnissmässigen  Dicke  nud  spon- 
giösen  Structur  vollständig  überein.  Hinter  ihnen  liegt  das  Fng- 
ment  einer  grösseren,  augenscheinlich  rundlich  ovalen  Platte. 
welche  mindestens  5  mm  Durchmesser  gehabt  hat,  darin  ganz 
den  beiden  Knochenplatten  der  ersten  Reiiie  von  Fig.  2,  Taf.  XXVI 
gleicht  und  nach  ihrer  Lage  vor  der  3.  und  4.  Zehe  das  Fibu- 
lare, also  den  Calcaneus  vorstellt,  während  der  Astragalus 
durch  den  Bruchrand  dei*  Gesteinsplatte  losgetrennt  und  nicht  in 
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unseren  Besitz  gelangt  ist.  Während  sich  die  Taisalia  gegen* 
seitig  beiilhren,  ist  zwischen  ihnen  und  dem  Calcaneus  einerseits 
und  den  Metatarsalien  andererseits  ein  freier  Zwischenraum,  der 
auf  Knorpelzonen  hinweist. 

In  Fig.  4.  Taf.  XXV  erblickt  man  neben  dem  unteren  Ende 
der  Tibia  fast  sämmtliche  Handwurzclknochen  und  zwar  z.  Th. 
in  schärfster  Erhaltung.  Die  erste  Reihe  derselben  wird  vom 
Calcaneus  und  Astragalus  gebildet,  —  zwei  starken,  dick- 
geränderten Knochenplatten  mit  radiärer  Structur,  welche  von 
einem  central  gelegenen  Ossificationspunkte  ausgeht.  Die  Ober- 
üäche  ist  glatt  mit  radiär  angeordneten  Grübchen.  D^  Calcaneus 
ist  elliptisch  gestaltet,  10  nun  hoch,  7  mm  breit;  seine  Längsaxe 
würde  in  der  Richtung  der  Unterschenkelknochen  und  der  Zehen 
liegen.  Der  Astragalus  ist  abgerundet  fünfseitig  und  7  mm  im 
Durchmesser.  Die  Tarsalia  sind  so  dicht  in  einer  Reihe  an 
einander  gedrängt,  dass  es  nicht  möglich  ist,  mit  absoluter  Sicher- 
heit zu  constatiren,  ob  ihre  Zahl  4  oder  5  beträgt.  Nach  den 
Befunden  au  Fig.  2  u.  o ,  Taf.  XXVI  dürfte  letzteres  der  Fall 
sein.  Am  schärfsten  hebt  sich  ein  Tarsale  ab,  welches  sich  in 
den  einspringenden  Winkel  zwischen  Astragalus  und  Calcaneus 
einschiebt.  Es  ist  abgerundet  fünf  seitig  und  hat  4  mm  im  Durch- 
messer. In  unmittelbarem  Anschlüsse  an  dasselbe  liegen  direct 
unter  dem  Astragalus  so  dicht  neben  einandw.  dass  ihre  gegen- 
seitigen Grenzen  fast  verschwimmen,  3  Tarsalia  von  spongiöser 
Structur  und  von  etwa  8  mm  Hölie,  während  sich  auf  der  an- 
deren Seite,  also  unter  dem  Calcaneus,  der  schwache  Abdruck 
eines  fünften  Tarsales  bemerklich  macht.  An  diese  Tarsalreihe 
schliessen  sich  fast  unmittelbar  die  freilich  z.  Th.  nur  spuren- 
weise erhaltenen  Enden  der  Metatarsalia.  Alle  diese  Hand- 
wurzelknochen sind,  wie  gesagt,  entweder  durch  gar  keine,  oder 
durch  so  geringe  Zwischenräume  getrennt,  dass  die  Betheiligung 
von  Knorpel  am  Aufbau  des  Tarsus  nur  eine  minimale  gewesen 
sein  kaini.  vielmehr  eine  fast  völlige  Verknöcherung  stattgefunden 
haben  muss.  Da  dieser  Tarsus  dem  grössten  der  vorliegenden 
Individuen  angehört,  so  dürfte  diese  im  Vergleiche  mit  anderen 
Exemplaren  fortgeschrittene  Ossification  ein  durcli  grösseres  Alter 
bedingtes  Stadium  repräsentireu. 

Nach  allen  diesen  Beobachtungen  scheint  festzustehen,  dass 
der  Tarsus  von  Falaeohatteria  bestand:  in  erster  Reihe  aus  einem 
grossen,  ovalen  Calcaneus  und  einem  fast  ebenso  gi*ossen  Astra- 
galus von  rundlich  ovaler  oder  abgerundet  fttnfseitiger  Form,  — 
in  zweiter  Reilie  aus  5  viel  kleineren  Tarsalien.  Aus  der  Com- 
bination  aller  thatsächlich  überlieferten  Handwurzelreste  von  Fig.  4, 
Taf  XXV  und  Fig.  2  u.  5,  Taf.  XXVI    ergiebt    sich    das  weiter 
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hinteu    (pag.  536,  Texttig.  22  a)    dargestellte  Schema    eines  Po- 
laedhatteria  -  Tarsus . 

Die  Eigenthflmlichkeiten  im  Baue  des  letzteren  werden  in 
noch  hellerem  Lichte  erscheinen,  wenn  wir  denselben  einem  Ver- 
gleiche mit  dem  Tai*stts  anderer  geologisch  fast  oder  ganz  gleich- 
alterigeu  Wirbeltliiere  unterzielien. 

In  auffälligem  Gegensatze  stellt  der  Tarsus  von  PalaeohaHeria 
zu  demjenigen  seines  Zeit-  und  Aufenthaltsgenossen  Archego- 
säur  US.  Von  dem  Fusse  des  letzteren  hat  Qi)£nst£dt^)  schon 
im  Jahre  1861  eine  Abbildung  gegeben,  welche  neuerdings  Bacr 
einer  Erörterung  und  Deutung  unterzogen  hat.  ^).  Danach  besteht 
dieser  Tarsus  aus  11,  vielleicht  12  Knochenstflcken,  nämlich  aas 
Tibiale,  Litermedium  und  Fibulare,  —  3  (event.  4)  Gentralien.  — 
5  Tarsalien  und  repräsentirt  somit  einen  echten,  jedoch  ver- 
knöcherten Urodelen  -  Tarsus  mit  3  oder  4  Centrali^i,  wie 
sie  in  eben  dieser  Zahl  Wibdersheim  im  Tarsus  des  Axolotls 
beobachtet  hat^).  Diese  Beziehung  von  Archegosaurus  zu  un- 
seren lebenden  Urodelen  im  Schema  des  Fusswurzelbanes  harmo- 
nirt  mit  anderen  Zügen,  welche  Ärcfiegosaurus  den  Urodelen  nahe 
bringen,  so  dem  Besitze  von  nur  einem  Sacralwirbel,  dem  Mangel 
eines  verknöcherten  Pubicums,  den  kurzen,  fast  geraden  Rippen, 
endlich  dem  Besitze  von  Kiemen  während  des  Jugendzustandes. 

Der  Tarsas  von  Proterosaurus  aus  dem  Kupferschiefer 
besitzt  mit  demjenigen  von  Palaeohatteria  keine  directe  Aehn- 
lichkeit.  Am  besten  ist  derselbe  au  dem  git)ssen,  im  fürstlichen 
Schlosse  zu  Waidenburg  (Sachsen)  aufbewahrten  LiNK'scheu  Exem- 
plare consei'virt  und  besteht  hier,  wie  bereits  H.  v.  Meyer  ab- 
bildete "^j  und  ich  nach  eigener  Untersuchung  bestätigen  kann. 
aus  mindestens  6  Knochenstücken.  Von  diesen  li^en  3  direct 
vor  den  Metatarsalien ,  bilden  somit  die  zweite  Reihe  der  Fnss- 
wurzelknochen,  nämlich  H  Tarsalia.  Der  hierbei  als  Tarsale  I 
aufgefasste  länglich  ovale  Knochen  lässt  eine  Querfurchung  wahr- 
nehmen, sodass  er  vielleicht  2  dicht  neben  einander  liegende 
Stücke  repräsentirt  und  dann  4  Tarsalia  vorhanden  gewesen  sein 
würden.  Von  den  3  grösseren  zwischen  letzteren  und  den  Unler- 
schenkelknochen  gelegenen  halte  ich  das  unmittelbar  vor  der 
Fibula  befindliche  für  das  Fibulare,  die  augenscheinlich  etwas 
verschobene  unter  der  Tibia  liegende  scheibenförmige  Platte  für 
das  Tibiale  und  das  längliche  zwischen  beide  eingeschobene  Stflck 


M  QuENSTBDT.    N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.,   1861,  t.  4. 
»)  Baur.     Zool.  Anzeiger,  No.  216,  1H86. 

')  WiEDERSHEiM.    Morphol.  Jahrb.,  Bd.  VI,  1878,  p.  581,  f.  8u,  10. 
*)  IL  V.  Meyer.     Saurier   aus    d.    Kupfers cbipf er,   p.  0,   t.  9,    — 
HOFTMANN.    Reptilien,  p.  566. 
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für  das  vereinigte  Intermedio- Centrale.  Diese  Deutung  wird  be- 
stätigt durch  den  Vergleich  mit  dem  Tarsus  der  jungen  Hal- 
ter ia^).  Ganz  wie  bei  Proterosaurus  besteht  hier  die  erste 
Reihe  der  Fusswnrzelknochen  noch  aus  3  später  verschmelzenden 
Stücken:  einem  trapezförmigen  Calcaneus,  einem  länglichen  Inter- 
medio-Centrale  und  einem  von  diesem  ziemlich  deutlich  getrennten 
Tibiale.  Das  Auftreten  von  3  diesen  Einzelstücken  entsprechen- 
den Knochen  im  Tarsus  von  Proterosaurns  repräsentirt  somit  ein 
in  Permanenz  gebliebenes  Stadium  aus  dem  Entwicklungsprocesse 
des  HattenorTBxsüs.  Ein  ähnliches  Yerhältniss  werden  wir  im 
Tarsus  von  Palaeohatteria  erkennen. 

Ueberraschend  gross  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  letz- 
terem und  demjenigen  von  Stereostet num  tumidum  Cope  aus 
dem  Permo-Carbon  der  Provinz  Sao  Paolo  in  Brasilien^).  Der 
Tarsus  dieses  Reptils  wird  ganz  wie  bei  der  fast  gleichalterigen 
PcUaeohatterta  gebildet  von  7  Knochen  und  zwar  in  erster  Reihe 
von  einem  grossen,  plattenförmigen  Calcaneus  und  einem  klei- 
neren, trapezförmigen  Tibiale,  in  zweiter  Reihe  aus  5  vor 
den  Metatarsalien  liegenden  Tarsalknöchelchen.  Dieser 
letztere  Umstand  erscheint  Baüb')  bei  Erwägung  der  Thatsache, 
dass  kein  damals  bekanntes  lebendes  oder  fossiles  Reptil  mehr 
als  4  Tarsalia  in  zweiter  Reihe  besitzt,  von  solcher  Wichtigkeit, 
dass  er  darauf  eine  neue  Ordnung  der  Reptilien,  diejenige  der 
Proganosaurier  grtUidet. 

Von  den  lebenden  Sauriern  scheint  Palaeohatteria  bezüglich 
seines  Tarsus  weit  entfernt  zu  stehen  und  zwar  einerseits  in 
Folge  ihres  Besitzes  zweier  getrennter  Knochenplatten  in  der 
ersten  Tarsalreihe,  welche  bei  den  Echsen  zu  einer  einzigen  ver- 
schmolzen sind,  —  femer  durch  das  Vorhandensein  von  5  Knö- 
chelchen  der  zweiten  Reihe  wie  bei  den  Amphibien,  während  sie 
bei  den  Echsen  auf  1,  höchstens  3  reducirt  sind.  In  Anbetracht 
jedoch  der  Thatsache,  dass  das  grosse  Tarsussttick  der  Saurier 
von  zwei  getrennten  Stellen  (einer  tibialen  und  einer  fibularen) 
aus  verknöchert  und  die  Vereinigung  dieser  beiden  ursprünglich 
discreten  Knochenstücke  erst  später  erfolgt,  wie  solches  bei  jugend- 
lichen Individuen  (z.  B.  von  Hatteria  und  Monitor)  noch  durch 
eine  Naht  angedeutet  ist,  —  dass  sich  femer  die  Tarsalia  der 
zweiten  Reihe  als  5  Knöchelchen  anlegen,  um  später  z.  Th.  unter 
einander  oder  mit  den  Metatarsen  zu  verwachsen,   so  scheint  es, 


*)  Bayer.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad  d.  Wissensch.,  raath.-naturw. 
GL,  1884,  XC,  p.  242. 

»)  Cope.  Proc  Amer.  Philos.  See,  Vol.  XXIÜ,  No.  121,  1885  — 
Palaeont.  Bulletin,  Xo.  40. 

•)  Baur.  Arrangement  of  the  Sauropsida.  Boston,  1887,  p.  103. 
Zeitechr.  d.  D.  geol.  Qes.  XL.  3.  35 
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Figur  22  a.  Figur  22  b. 
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Fi|?.  22  a.     Tarsus  von  Palaeoliatteria, 
Fig.  22b.    Knochenstücke   im  Tarsus   eines   Mo- 
ni^or-Embryos  nach  Hoffmaiin. 

T  =  Tibia;  —  Fi  =  Fibula;  —  t  =  Tibiale  + 

Intermedium  =  Astragulus;  —  f'i  =  Fibulare  -j- 

Centrale  =  Calcaneus;  —  1 — 5  =  5  Tarsalia;  — 

I — F  =  6  Metatarsalia. 

das»  der  Tarsus  von  Palaeohatterta  den  bleibenden,  verknöcherten 
Embryonalzustand  des  heutigen  Saurier-Tarsus  repräsentirt.  Das 
beistehende  Bild  des  Tarsus  eines  itfanfVor-Foetus  (Textfig.  22  b| 
und  das  daneben  gestellte  Schema  des  Tarsus  von  Palaeohatteria 
(Textfig.  22  a)  decken  sich  fast  genau. 

Metatarsalia  und  Phalangen.  An  die  5  Tarsalia 
schliessen  sich  5  Mittelfussknochen  und  an  diese  die  Phalangen 
der  5  Zehen.  Die  sämmtlicheu  Knocheu  sind  in  der  Mitte 
eingeschnürt,  terroinal  verdickt  und  ilachbogig  abgeschnitten.  Die 
Länge  der  Metatarsalia  beträgt  bei  mt  I  =i  6.  —  bei  // 
=  8,  —  bei  ///=  10,  —  bei  IV  =  12,  —  bei  7=  9  nun, 
ninunt  also  vom  I — IV  allmählich  zu,  im  V,  wieder  betrftcbtUch 
ab.  Ihre  Dicke  hingegen  vermindert  sich  vom  /.  bis  zum  III. 
Metatarsale  (Durchmesser  in  der  Mitte  bei  i  =  8,5,  —  bei 
//  =  2,5,  —  bei  ///  =  2  mm),  das  IV.,  längste  ist  wieder 
etwas  stärker  und  das  V.  das  schlankste.  Das  /.  Metatar- 
sale ist  demnach  das  plumpste,  sodass  im  Mittelfuss  genau  die- 
selben Verhältnisse  herrschen,  wie  bei  den  Mittelhandkiiochen 
(siehe  p.  529). 

Die  1.  Zehe  besteht  aus  2.  -  die  2.  aus  B,  —  die  3.  ans 
4,  —  die  4.  aus  5,  —  die  5.  aus  3  Phalangen.  Die  letzte 
Phalanx  ist  hinten  dick  aufgetrieben,    vorn  scharf  zugespitzt  und 
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kralleuartig  gekrümmt.  Die  übrigen  Phalangen  sind  an  beiden 
Enden  ziemlich  stark  verdickt  und  im  Vergleiche  mit  denen  der 
Finger  kürzer  und  plumper.  Nur  diejenigen  der  5.  Zehe  sind 
auffällig  dtUin  und  schlank.  An  einigen  besonders  gut  erhaltenen 
Phalangen  sowohl  der  Zehen,  wie  der  Finger  erkennt  mau.  dass 
deren  distales  Ende  mit  einer  concaven,  ihr  proximales  Ende  mit 
einer  schwach  convexen  Gelenkfläche  versehen  ist. 

Die  4.  Zehe  besitzt  die  Kfösste  Länge,  nämlich  die  gleiche 
wie  der  Femur  und  zwar  nicht  nur  in  Folge  der  grös.sten  Zahl 
der  Phalangen,  sondern  weil  auch  ihre  erste  Phalanx  und  das 
zugehörige  Metatarsale  länger  ist,  wie  bei  den  übrigen  Zehen. 
Alle  diese  Einzelheiten  wiederholen  sich  genau  so  bei  unseren 
lebenden  Echsen. 

Bei  einem  Vergleiche  der  Zehen  mit  den  Fingern  ei*giebt  es 
sich,  dass  zwar  deren  Zahl,  sowie  diejenige  der  sie  jedesmal 
zusammensetzenden  Phalangen  die  gleiche  ist,  dass  aber  die  letz- 
teren bei  den  Zehen  kürzer  sind  als  bei  den  Fiugcni  und  dass 
letztere  in  Folge  dessen  eine  grössere  Schlankheit  und  Länge 
besitzen  als  die  Zehen. 

8.    Abdominalrippen. 

Bei  dem  Taf.  XXVI,  Fig.  4  abgebildeten  Exemplare  von 
PiUaeohatferia  beobachtet  man  am  distalen  Ende  von  5  Rippen 
der  hinteren  Rumpftiälfte  14  sehr  zarte  Knochenfäden  von  der 
Stärke  eines  Rosshaares,  welche  üi  gleichen  Abständen  auf  einen 
Raum  von  10  mm  vertheilt  sind.  Durch  schmale  Zwischenräume 
von  einander  getrennt,  laufen  sie  fast  vollkommen  geradlinig  vom 
distalen,  1,5  mm  breiten  Ende  der  Rippen  aus  in  stumpfem  Win- 
kel nach  vom.  lassen  sich  in  ganzer  Schärfe  6—8  mm  weit 
verfolgen,  werden  dann  undeutlich  und  verschwinden  fast  ganz. 
Die  anscheinenden  Fäden  erweisen  sich  bei  Betrachtung  mit  dor 
Lupe  aus  mehreren  Gliedern  zusammengesetzt,  so  zwar,  dass  sich 
diese  an  ihren  Enden  zuschärfen  und  hier  mit  den  nächsten  dicht 
an  einander  legen  (vergl.  Textlig.  23  pag.  538).  In  einer  Entfer- 
nung von  1 5  mm  vom  Rippenende  scheinen  sie  mit  entsprechenden 
Fäden,  die  von  den  anderseitigen  Rippen  ausgehen,  zusammen  zu 
treffen,  um  mit  diesen  einen  nach  hinten  offenen  Winkel  zu  bil- 
den.    Derselbe  würde  die  Medianlinie  der  Bauchseite  bezeichnen. 

Bei  der  bekanntlich  mit  Abdominalrippen  ausgestatteten  Hat- 
teria  sind  die  distalen  Enden  der  11  letzten  Rumpfrippen  durch 
25  bis  26  Bauchrippen  verbunden,  sodass  je  2  oder  3  derselben 
auf  jede  der  ersteren  kommen.  Jede  solche  sehr  dünne  und 
zarte   Abdominalrippe    besteht    aus   3  dicht    aneinander    gefügten 
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Stücken:  einem  mittleren  Winkelstücke,  an  dessen  nach  hinten 
divergirende  Schenkel  sich  beiderseits  als  deren  Fort^etzong  je 
ein  seitliches  Stäbchen  dicht  anlegt. 

Auch  bei  Proterosaurus  hängen,  wie  man  an  dem  von 
H.  V.  Meter  auf  t.  8  seines  citirten  Werkes  abgebildeten  Wiener 
Exemplare  am  deutlichsten  wahrnimmt,  mit  den  distalen  Enden 
der  hinteren  Rumpfrippen  je  2  oder  3  dünne  Abdominalrippen 
zusammen.  Den  hier  dargestellten  und  behufs  Vergleiches  in 
Textfig.  24  wiedergegebenen  Vqjliältnissen  würde  der  Befnnd  an 
Palaeohatteria  am  meisten  ähneln. 


Fig.  23.    Bauchrippen  von  Pa/a6oAa/tei'»a.    Vergrössert 
Fig.  24.    Bauchrippen  von  Proterosaurus,    Nach  H.  V. 
Meyer.    Natürl.  Grösse. 

c  =  distale  Enden  der  Rumpfrippen;  —  a  =  Abdominalrippen. 


An  den  von  mir  einer  Durchsicht  unterwoi-fenen  H.  v.  Meyer'- 
schen  Originalexemplaren  im  Berliner,  Freiberger  und  Münchener 
Museum  erkennt  man.  dass  die  von  Meyer  als  Bauchrippen  auf- 
gefassten  Knochenstäbchen  keineswegs  lauter  einheitliche  Stücke 
sind,  sondern  sich  meistens  aus  mehreren,  an  ihren  Enden  scharf 
zugespitzten  und  sich  mit  diesen  eng  an  einander  schliessenden 
Theileu  bestehen.  Letztere  machen  den  Eindruck  dicker,  schlank 
haferkornähnlicher  Schuppen  und  ich  veimuthe,  dass  sie  that- 
säclilich  einem  derben,  ungefähr  Archef/osauruS' SAmWchen  Scha]>- 
l)cnpanzpr  der  Bauchseite  entstannnen.  wie  denn  auch  die  Abdo- 
minalrippeu  von  Hntteria  mit  Schuppem-eihen  der  Bauchseite  in 
enger  Verbindung  stehen  und  wie  sie  sich  auch  bei  Palueohatteria 
wiederfinden  (siehe  p.  039).  Die  Uuterscheidmig  beider,  also 
der  Bauchrippenglieder  und  der  Bauchschuppen,  fällt  sehr  schwer. 
sodass  die  Deutung  der  beschriebenen  zarten  Knocheugebilde  auf 
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der  Bauchseite  von  Palaeohafteria  als  Abdominalrippen  nicht,  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist. 

9.   8ehiippenpaii26r. 

An  der  Mehrzahl  der  vorliegenden  Exemplare  von  Pnlaeo- 
hatterta  sind  grössere  oder  kleinere  Gmppen  von  dicht  gehäuften 
oder  weitläuftig  zerstreuten  Schuppen  überliefert.  Dire  verhält- 
nissmässige  Sparsamkeit  im  Vergleiche  zur  Gesammt- Oberfläche 
ihres  einstmaligen  Besitzers,  die  Art  der  Vertheilung  zwischen 
den  Elementen  des  inneren  Skeletts  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  sie  nur  einen  schmäleren  Streifen  der  Bauchseite  zwischen 
den  beiden  Extremitätenpaaren  bedeckt  haben.  Dafür  spricht 
auch  die  sich  an  verschiedenen  Exemplaren,  namentlich  bei  Fig.  1 
u.  3,  Taf.  XXVI  wiederholende  Anordnung  der  Einzelschuppen  zu 
nach  hinten  divergirenden  Strähnen,  genau  wie  sie  sich  z.  B.  bei 
dem  nur  mit  einem  Bauchpanzer  versehenen  Pelosaurus  und  Ar- 
chegosaurus  wiederholen. 

Jedenfalls  waren  die  Schuppen  von  Palacohatteria  sehr  spröde, 
da  sie  sich  nur  selten  in  vollständiger  Erhaltung,  sondern  irieist 
zerbrochen  vorfinden.  Sie  sind  3 — 4  mm  lang  und  sehr  schmal, 
nämlich  nur  0,5  —  0,75  mm  breit,  beiderseits  und  zwar  nament- 
lich am  distalen  Ende  scharf  zugespitzt,  also  von  haferkornähn- 
licher  Gestalt,  jedoch  dünn  und  auf  der  Innenseite  flach  ausge- 
höhlt. Die  einzelnen  Schuppen  legen  sich  mit  ihren  sich  zu- 
spitzenden Enden  dicht  an  einander  und  haben  mit  den  Schuppen 
von  Pelosanrus  und  Archegosaurus  unverkennbare  Aehnlichkeit. 
Schon  pag.  538  ist  betont  worden,  dass  Bruchstücke  dieser 
Schuppen,  sobald  sie  sich  nicht  durch  ihre  einseitige  Aushöhlung 
als  solche  verrathen,  von  Gliedern  und  Fragmenten  der  vennu- 
theten  Bauchrippen,  denen  ja  die  gleiche  Lage  und  Verbreitung 
zugekommen  sein  muss,  schwer  zu  unterscheiden  seien,  sowie 
dass  ich  geneigt  sei,  emcn  Theil  der  von  IL  v.  Meyer  als  Ab- 
dominalrippen von  Proterosanrus  gedeuteten  Haiigcbilde  als  Schup- 
pen des  Bauclipanzers  anzusprechen. 

Während  sich,  wie  gesagt,  der  eigentliche  Schuppenpänzer 
auf  die  Bauchseite  von  PalaeoJuitieria  beschränkte,  ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  die  übrigen  Theile  des  Kör- 
pers auf  ihrer  Oberfläche  mit  einem  Cliagrin  von  Kalkkörnem 
bedeckt  waren,  welche  sich  beim  Zerfalle  der  Haut  dem  Kalk- 
schlamme beigemengt  haben  und  unkemitlich  geworden  sind. 
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n.  Erläaternde  Sohildenmg  der  3  vollständigsten,  Ta£  XXIV, 
Fig.  1 ;  T^f.  XXV,  Fig.  1  nnd  4  abgebildeten  Exemplare  tob 

PtMlaeohatteiria  GfiEB. 

Im  vorhergehenden  Abschnitte  sind  sftmmtliche  einzelne  Ele- 
mente des  Skeletts  von  FcUaeohatteria  jedes  für  sich  betrachtet 
und  einer  eingehenden  und  zugleich  vergleichenden  Schildenmg 
unterworfen  worden.  Trotzdem  dtlrfte  es  zweckdienlich  sein,  we- 
nigstens die  drei  vollständigst  ttberlieferten  Skelette  in  ihrem 
Zusanunenhange  kurz  zu  erläutern,  weil  sich  auf  diese  Weise 
leicht  eine  Ueber^cht  ilber  das  z.  Th.  dichte  Kaochengewirre 
erzielen  litest,  wie  es  sich  dem  Beschauer  auf  den  ersten  Blick 
darzubieten  scheint. 

Fig.  1  auf  Taf.  XXIV  bringt  ein  bis  auf  den  grössten 
Theil  des  Schwanzes  fast  vollständig  erhaltenes  Exemplar  von 
PcUaeohatten'a  zur  Darstellung.  An  den  Schädel  schliessen  sich 
Hals-,  Rumpf-  und  Sacralabschnitt  der  Wirbelsäule  nebst  den  zu- 
gehörigen Rippen,  —  an  erstere  der  Schultergürtel,  das  Becken 
und  die  Extremitäten,  —  vom  Schwanz  hingegen  sind  nur  wenige 
Wirbel  und  Rippeiu  vom  Hautskelett  nur  einige  Schuppenhanfen 
überliefert. 

Auf  den  ersten  Anblick  erscheint  das  Knochengerüst  dieses 
Exemplars  zu  einem  ziemlich  wirren  Durcheinander  zerrüttet  zu 
sein.  Diese  anscheinende  Ordnuugslosij^keit  beschränkt  sich  jedoch 
wesentlich  auf  die  Elemente  der  linken  Extremitäten,  die  übrigen 
Reste  fügen  sich  leicht  zu  dem  vollständigsten  Bilde  eines  Pa- 
Ineohatteria  -  Skelettes  zusanmien.  Leider  gilt  dies  nicht  vom 
Schädel.  Derselbe  liegt  auf  der  Seite  und  ist  in  dieser  I.Äge 
zusammengedrückt  worden,  sodass  die  Knochen  der  beiden  Scha- 
delhälften  und  der  Gaumenfläche  in  eine  Ebene  auf  und  neben 
eiuander  gepresst  erscheinen.  Nur  wenige  Knochen  sind  der  da- 
mit verbundenen  Zerberstung  in  kleine  Fragmente  entgangen  und 
in  Folge  davon  noch  mit  Sicherheit  zu  identificiren.  Hierher 
gehören  in  erster  Linie  sämmtliche  Kiefer  und  zwar  die  Ober- 
kiefer, Zwischenkiefer  und  Unterkiefer.  Sie  alle  liegen  mit  ihrer 
fast  vollständigen  Bezahnung  paarweise  neben  einander.  Zwischen 
beiden  Oberkiefern  erkennt  man  Bruclistücke  zweier  mit  Zahn- 
hecheln besetzter  Gaumenplatten.  Auch  noch  ein  Nasale  und 
Frontale  heben  sich  deutlich  ab,  während  die  Knochen  der  Or- 
bitalregion und  der  Himkapsel  ein  unentzifferbares  Gewiire  von 
Bruchstücken  bilden.  Die  beiden  schlanken  Knöchelchen  unter 
dem  Hinterende  des  Unterkiefers  sind  die  Homer  des  Zungen- 
beines. 
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Direct  an  den  Schädel  schliesst  sich  in  flach  hufeisenför- 
inigem  Bogen  die  Wirbelsäule.  In  ursprünglichem  Zusammen- 
hange unter  einander  nnd  mit  ihren  Neuralbogen  steht  noch  eine 
Anzahl  Wirbel  des  Halses,  der  Lendengegend,  des  Beckens  und 
des  Beginnes  des  Schwanzes,  —  isolirt  und  verschoben  sind  die 
ttbrigen  Wirbel.  An  allen  erst  erwähnten  zusammenhängenden 
Wirbelgruppen  erkennt  man  die  Wirbelkörper,  —  an  einigen 
längsgespiütenen  Wirbeln  mit  dem  sanduhrix)rmigen  Chorda-Stein- 
kem,  —  den  oberen  Bogen  mit  dem  langen,  vorderen  Grelenk- 
fortsatz  und  dem  hohen,  senkrecht  emporsteigenden  Processus 
spinosus,  endlich  hier  und  da  auch  die  kleinen,  zwischen  den 
Yentralrändem  der  WirbelcQUtra  gelegenen  Intercentra.  Wenn 
die  Kippen  auch  nicht  mehr  mit  den  Wirbeln  in  Yerbindung 
stehen,  so  haben  sie  doch  im  Allgemeinen  keine  sehr  beträcht- 
liche Verschiebung  erlitten.  Die  Halsrippen  sind  gerade  und 
kürzer  als  die  schwach  gebogenen  Thoracalrippen,  —  diejenigen 
der  Lendenregion  im  Vergleiche  mit  letzteren  nur  kurze  Stummel. 
Die  Klarheit,  in  welcher  die  Sacrdlrippen  vorliegen  und  eine  An- 
zahl von  Wirbeln  als  Sacralwirbel  kennzeichnen,  verleiht  diesem 
Exemplare  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 

An  und  auf  die  Wirbelsäule  und  die  Thoracalrippen  legen 
sich  an  der  ihnen  zukommenden  Stelle  die  knöchernen  Elemente 
des  Schnltergürtels ,  also  das  langgestielte  Episternum,  die 
beiden  halbmondförmigen  Scapulae,  und  wenigstens  die  eine  bu- 
merangähnliche  Clavicula.  Auf  der  einen  der  sich  als  Platte  und 
Oegenplatte  ergänzenden  Gesteinsflächen  liegen  quer  über  dem 
Episternum  die  wenig  deutlichen  Reste  zweier  Coracoidea,  welche 
in  der  Abbildung  bei  Seite  gerückt  worden  sind,  um  das  Bild 
des  Epistemums  nicht  zu  verdunkeln.  Direct  neben  diesen  Resten 
des  Schultergürtels  befinden  sich  die  Knochen  der  Vorderextre- 
mitäten. Von  letzteren  ist  namentlich  die  rechte  Haud  in 
prachtvollster  Erhaltung  aller  ihrer  Theile  überliefert;  kaum  eines 
der  Handwurzclknöchelchen ,  keines  der  Metacarpalien  und  Pha- 
langen fehlt,  nur  das  klauenförmig  gekrümmte  Endglied  des  2. 
Fingers  ist  nach  vom  verschoben.  Die  Skeletttheile  der  linken 
Vorderextremität  sind  zwar  gleichfalls  zum  grössten  Tlieile  vor- 
handen, bilden  jedoch  ein  wirres  Durcheinander  und  sind  von 
den  entsprechenden  Knochen  des  linken  Fusses,  welcher  nach 
vom  gestreckt  war,  nicht  genau  abzugrenzen. 

Zu  beiden  Seiten  der  Sacralwirbel  liegen  die  stämmigen, 
oben  bebufs  Verbindung  mit  den  Rippen  stark  ausgebreiteten 
Ilea  und  ihnen  zugewandt  die  Ober-  und  Unterschenkelknochen 
beider  Hinterextremitäten.  Zwischen  letzteren  erblickt  man 
das  rechte  Ischium,    die  ersten  Schwanzwirbel,  sowie  die  zuge- 
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hörigen  oberen  Bogen  und  einige  hakenförmig  gekrümmte  Caodal- 
rippen.  Nach  einer  ziemlich  grossen  Unterbrechung  folgt  eine 
bunt  zusammengewürfelte  Gruppe  von  Skeletttheilen:  die  unver- 
sehrte, breit  hornförmige  Knochenjdatte  des  linken  Ischinms,  ein 
Tarsale,  der  Astragalus,  .ein  Metatarsale  und  zwei  Phalangen 
einer  Zehe  des  rechten  Fusses,  sowie  eine  Anzahl  Wirbel  der 
mittleren  Schwanzregion  z.  Th.  mit  oberen  und  miteren  Bogen. 
zwei  der  letzteren  in  der  seltenen  Querlage,  wodurch  beide 
Schenkel  und  der  Processus  spinosus  dieser  unteren  Bogen  sicht- 
bar werden. 

Die  in  Fig.  1  auf  Taf.  XXV  abgebildeten  Skeletttheile 
repräsentiren  gleichfalls  die  Vorderhälfte,  also  Schädel,  Rumpf 
und  Extremitäten  einer  PalaeolMtteria.  Sie  entstammen  einem 
Individuum  von  etwas  geringerer  Grösse  als  das  vorher  beschrie- 
bene, sind  jedoch  in  Folge  der  Fäulniss  des  augenscheinlich  in 
jenen  Tümpel  eingeschwemmten  Cadavers  in  weit  höherem  Grade 
ihres  ursprünglichen  Zusammenhanges  beraubt  und  dann  ziemlich 
ordnungslos  in  dem  feinen  Kalkschlamm  eingebettet  worden. 

Von  dem  Schädel  ist,  wie  bei  sämmtlichen  übrigen  Exem- 
plaren fast  nur  die  vordere  Hälfte,  kaum  aber  ein  identificirbarer 
Knochen  der  eigentlichen  Hirnkapsel  überliefert  und  auch  erstere 
z.  Th.  in  einem  der  Entziiferung  spottenden  Zustande  der  Zn- 
sammenpressung  und  Zerberstung  der  einzelnen  Knochen.  Mit 
Sicherheit  erkennt  man  nur  die  Zwischenkiefer,  den  Oberkiefer, 
die  Nasalia,  Frontalia  und  das  Jugale,  zwischen  den  letzteren, 
freilich  wenig  scharf  umrandet,  das  Praefrontale  und  Lacrymale. 
Gut  erhalten  sind  beide  Unterkiefer,  ebenso  die  Zähne  in  sämmt- 
lichen Kiefern.  An  das  Lacr}inale  und  den  Oberkiefer  sind 
Reste  zweier  hechelartig  bezahnten  Gaumenknochen  (Vomera)  ein- 
gepresst.  Am  Hinterende  des  Schädels  macht  sich  ein  Squamo- 
sum  durch  seine  gekrümmt  fächerförmige  Gestalt  kenntlich.  Hinter 
dem  Schädel  liegen  die  verknöcherten  Theile  des  Schulter- 
gürtels  ausgebreitet,  also  wiederum  das  Epistemum  mit  seinem 
langen  Stiel,  die  eine  kniefömüge  Clavicula,  femer  hinter  einan- 
der geschoben  die  beiden  grossen  und  kräftigen,  halbmondförmigen 
Scapulae  und  neben  ihnen  ein  rings  erhaltenes,  ovales,  und  ein 
halb  durchgebrochenes  Coracoid.  Dicht  daran  schliessen  sich  die 
Knochen  der  beiden  Vorderextremitäten,  freilich  diejenigen  der 
linken  weit  auseinander  gezerrt,  und  bei  der  rechten  über  einan- 
der geschoben.  Einige  rundliche  Knöchelchen  des  Carpus  liegen 
zerstreut  zwischen  den  anderen  Skeletttheilen  umher. 

Die  Wirbelsäule  ist  durchweg  in  die  einzelnen  Wirbel  and 
jeder  dieser  letzteren  wiederum  iii  zwei  Stücke,  den  Wirbelkörper 
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und  den  Neuralbogen  zerfallen.  Kreuz  und  quer  liegen  diese 
Elemente  der  Wirbelsäule,  nur  noch  im  Allgemeinen  der  ursprüng- 
lichen Richtung  der  letzteren  entsprechend  im  Gestein.  Die  Wir- 
belkörper sind  z.  Th.  horizontal  gelagert,  z.  Th.  senkrecht  gestellt, 
in  beiden  Fällen  durch  die  Spaltung  der  Kalksteinplatte  oft  mitten 
durchgerissen  und  bieten  dann  einen  instmctiven  Einblick  in  das 
von  Steinmasse  ausgefüllte  Inu^e  der  Httlsen.  Bei  horizontaler 
Lage  erblickt  man  deren  einst  von  der  Chorda  eingenommen 
Steinkem  und  den  Längsschnitt,  i^einer  KnochenhOlse;  bei  senk- 
rechter Stellung  wendet  je  einer  der  sich  intravertebral  verbin- 
denden Kegel  seine  Spitze  dem  Beschauer  zu.  Die  Neuralbogen 
mit  ihrem  blattfönnigen  Domfortsatz  haben  sich  naturgemäss  stets 
auf  die  Breitseite  gelegt. 

Die  Bippen  finden  sich  der  Längserstreckung  des  Rumpfes 
folgend  theils  zwischen  den  Knochen  des  Sehultergttrtels,  theils 
mit  ihrem  vertebral  verbreiterten,  aber  nicht  gegabelten  Ende 
den  Wirbeln  zugewendet.  Die  hintersten  der  überhaupt  erhal- 
tenen Rippen  müssen  zugleich  der  Lendengegend  angehört  haben, 
denn  an  sie  schhessen  sich  direct  einzelne  Reste  des  Beckens 
und  einer  Hinterextremität  an.  Zu  ersteren  gehören  die  Frag- 
mente der  Leen  und  eine  isolirte  Sacralrippe,  zu  letzteren  Bruch- 
stücke eines  Femur,  eine  Fibula,  der  verschobene  Calcaneus  und 
die  verstreuten  Metatarsalia  und  Phakngen  an,  welche  mit  den 
nach  hinten  gezerrten  Phalangen  der  Finger  in  directe  Berührung 
gelangen.  Um  die  Reste  dieses  Individuums  auf  einer  Tafel  von 
der  Formathöhe  dieser  Zeitschrift  zur  Darstellung  bringen  zu 
können,  ist  dieser  hintere  Theil  des  Skelettes  in  der  Abbildung 
zur  Seite  geschoben  und  neben  den  Rumpf  gestellt  worden. 

Der  Bauchpanzer  hat  sich  überall  in  seine  schmalen,  zu- 
gespitzten Schuppe»  aufgelöst;  nur  an  einer  Stelle  findet  sich  ein 
grösserer  Haufen  derselben  mit  schwacher  Andeutung  von  (Sträh- 
niger Anordnung. 

Während  sich  in  den  oben  beschriebenen  Skeletttheilen  doch 
noch  eine  gewisse,  der  ursprünglichen  entsprechende  Aneinander- 
gruppirung  wahrnehmbar  macht,  zeigen  sich  zwischen  dieselben 
einige  Knochen  versprengt,  welche  isolirt  und  gänzlich  aus  ihrem 
früheren  Connexe  gerissen,  eine  ganz  abnormale  Lage  erhalten 
haben.  Dahin  gehört  namentlich  das  hinter  das  Epistemum  ver- 
schwemmte Basisphenoid,  deren  spitze  Stielenden  sich  einander 
zuwenden. 

Die  Taf.  XXY,  Fig.  4  abgebildeten  Reste  von  PaHaeo- 
haUeria  ergänzen  die  eben  beschriebenen  Exemplare  auf  das 
glücklichste,  da  in  ihnen  das  Becken,  die  Hinterextremitäten  und 
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der  Schwanz  eines  Individuums  von  fast  genau  derselben  Grösse 
wie  das  Taf.  XXIV,  Fig.  1  dargestellte  sehr  vollständig  über- 
liefert sind. 

Vom  Becken  sind  sämmtliche  Elemente  vertreten.  Von  den 
kurzen,  dicken  Rippen  der  Sacralwirbel  ist  wenigstens  ein  Paar 
tiberliefert.  Beiderseits  derselben  liegen  die  oben  stark  ausge- 
breiteten, unten  in  2  Fortsätze  auslaufenden,  dickknochigen  Ilea 
und  in  dieselbe  Ebene  mit  ihnen  gepresst  vorn  die  rundlichen 
Ossa  pubica  mit  der  Incisio  obturatoria,  hinter  ihnen  die  candal- 
wftrts  spitz  zulaufenden  Knochenplatten  der  Ischia.  Direct  an 
diese  ventralen  Knochen  des  Beckens  schliessen  sich,  noch  nach 
ihrer  Gelenkstelle  mit  jenen  gerichtet,  die  stämmigen  Knochen 
beider  Oberschenkel,  daran  die  des  rechten  Unterschenkels.  wÄh- 
die  linke  Fibula  verloren  gegangen  und  die  zugehörige  Tibia 
nach  der  Seite  verschoben  ist.  Nahe  ihrem  distalen  Ende  liegt 
die  Gesamm!theit  der  Fusswurzelknoehen.  Der  Tibia  schmiegt  sich 
das  19  bis  20  Wirbel  umfassende,  aus  seinem  Zusammenhange 
gerissene  äusserste  Ende  des  Schwanzes  au.  In  fast  unmittel- 
barem Anschluss  an  den  Beckenabschuitt  folgen  einige  20  Schwanz- 
wirbel, nur  die  ersten  derselben  sind  vom  Ischium  und  Denm 
verdeckt,  ihre  charakteristisch  gestalteten,  hak^förmig  gekrttmm- 
ten  Rippen  hingegen  seitlich  gepresst  und  deshalb  deutlich  flber- 
liefert.  Im  Ganzen  sind  die  Reste  von  6  caudalen  Rippenpaaren 
vorhanden.  Sämmtliche  sich  nun  anreihende  Schwanzwirbel  ent- 
behren der  Rippen.  In  Folge  dessen  und  des  Besitzes  hoher 
Neuralbog<m  sowie  unterer  Bogen,  haben  sie  sich  sämmtlich  auf 
die  Fläche  ihrer  grössten  Ausdehnung,  also  auf  die  Seite  gelegt, 
und  gewähren  den  vollen  Anblick  der  Einzelheiten  ihres  Baue». 
Namentlich  lassen  sich  die  Veränderungen,  welche  sich  im  oberen 
Bogen  mit  der  wachsenden  Entfernung  vom  Becken  vollziehen, 
genau  verfolgen  (siehe  pag.  497). 

Mitten  zwischen  und  neben  diesen  immerhin  noch  in  grosser 
Vollständigkeit  und  gegenseitiger  Verkntipfung  Überlieferten  Resten 
der  hinteren  Hälfte  des  Pa^o/ia^röi  -  Skelettes  liegen  nun  ein- 
zelne gänzlich  aus  ihrer  Verbindung  gerissene  Tbeile  der  im 
Uebrigen  verloren  gegajigenen  vorderen  Skeletthälfte  zerstreut,  so 
neben  den  Ossa  pubica  ein  Humerus  (mit  dem  Foramen  ectepi- 
condyloideum)  und  der  lange  Stiel  des  Epistemums,  ferner  hinter 
dem  Becken  ein  Oberkiefer  mit  seinen  mittleren  grossen  Fang- 
zähnen, endlich  nahe  dem  Schwanzende  ein  Thcil  des  Schädels. 
Derselbe  gewährt  ein  sehr  vollständiges  Bild  von  der  Bezahnung 
sämmtliche  Kiefer.  Zwischen  Ober-  und  ("^nterklefer  Kegt  ein 
isoiirtes  Intermaxillare,  eine  hechelartig  bezahnte  Vomerplatte  und 
ein  sägeblattartig  mit  Zähnchen  benetztes.  stabf6nniges  Falalinam. 
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Sehr  wichtig  sind  die  Beobachtungen,  welche  dieser  Schädel  über 
die  Gegend  der  Schläfengrabe  zulässt.  Das  Jugale  legt  sidk  auf 
das  Hinterende  des  Oberkiefers  und  gabelt  sich  nach  hinten  in 
einen  horizontalen  und  einen  schräg  aufsteigenden  Ast.  Zwischen 
beiden  liegt  die  seitliche  Schläfengrube,  welche  oben  und  hinten 
vom  Postorbitale  und  Squamosum  umrahmt  wird.  Von  den  8 
Knochen  hinter  dem  Schädel  sind  die  2  schlanken,  meisseHör- 
migen  die  beiden  Homer  des  Zungenbeines,  der  gekrümmt  fächer- 
artige hingegen  ist  das  rechte  Squamosum. 

m.   Diagnose  der  Gattung  Paiaeohutteria  Cred. 

Allgemeine  Gestalt:  diejenige  einer  langgeschwänateti 
Eidechse  von  0,40  bis  0,45  m  Länge  mit  gedrungenen,  stämmigen 
Gliedmaassen. 

Die  Wirbelsäule  besteht  ans  etwa  6  Halswirbeln,  etwa 
20  Rumpfwirbeln,  B  oder  4  getrennten  Sacralwirbeln  und  50 
bis  55  Schwauzwirbeln.  Die  Wirbelcentra  sind  derbe,  amphi- 
coele  Knocheuhülsen,  welche  die  Chorda  nur  ein-,  nicht  abschnü- 
ren. Die  Neuralbögen  sind  durch  Sutur  vom  Wirbelkörper  ge- 
trennt An  den  Rumpfwirbeln  lange  vordere,  an  den  Schwanz- 
wirbeln auch  lange,  hintere  Gelenkfortsätze;  —  ohne  Querfortsätze; 
—  Processus  spinosi  der  Rurapfwirbel  hoch,  breit  mit  iiachbogig 
abgerundeten  oberen  Rande,  im  Schwänze  sich  rasch  bis  %n.  mi- 
nimalen Höckerchen  verkleinernd  und  zugleich  auf  dem  Neural- 
bögen immer  weiter  nach  hinten  rückend,  schliesslich  gaaiz  ver- 
schwindend. Zwischen  die  Ventralränder  sämmtlicher  praeoandaier 
und  der  ersten  caudalen  Wirbelcentra  schieben  sich  kleine  keilför- 
mige Intercentra,  welche  vom  6.  Schwanzwirbel  an  zu  unteren 
Bogen  modificirt  sind.  Rippen  an  allen  praesacralen ,  i^n  den 
sacralen  und  an  den  ersten  7  Caudalwirbeln.  Rumpfrippen  lang 
und  gebogen;  Halsrippen  gerade,  letzte  Rumpfrippen  kurz  gräten- 
artig, Sacralrippen  kurz  und  dick,  CaudaUippen  kurz,  hakenförmig 
gebogen.  Proximalende  aller  Rippen  verbreitert,  ohne  Theihing 
in  Capitulum  und  Tuberculum. 

Schädel  spitz  und  schmal;  Orbitae  gross  und  rund,  mit 
Scleralring;  Nasenlöcher  klein,  vom  an  der  Schnautze  gelegen; 
seitliche  Schläfengrubeu  verhältnissmässig  klein.  Zähne  aufge- 
wachsen, spitz  kegelförmig,  an  der  Spitze  schwach  rückwärts 
gekrümmt;  dünner  Mantel  von  Zahnsubstanz,  dieser  auf  der  Innen- 
seite im  unteren  Drittel  mit  zarten  Falten.  Getrennte  Inter- 
maxillaria,  jedes  mit  3  oder  4  schlanken,  etwas  stärker  gekrümm- 
ten Zähnen.  Oberkiefer  weit  auf  die  Sdiädeldecke  übergreifend 
mit  16  bis  18  Zähnen,    davon    der    etwa  6.  und  7.   durch  be- 
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soudere  Grösse  ausgezeichnet.  Nasalia  fast  so  lang  wie  die 
Frontalia.  Zwischen  Praefrontale  and  Maxillare  schiebt  sich  ein 
grosses  Lacrymale.  Das  Jugale  bildet  den  unteren  Rand  der 
Orbita  und  gabelt  sich  nach  hinten  in  dnen  aufsteigenden  und 
einen  horizontalen  Ast.  Ersterer  bUdet  mit  dem  Postorbitale 
und  Postfrontale  einen  verticalen  Orbitalbogen,  letzterer  eine  hori- 
zontale Knochenverbindung  mit  dem  QHadratum.  Das  Sqaamosam 
ist  gekrttmmt  fächerförmig,  sein  nach  vom  gerichteter  Stiel  legt 
sich  von  hinten  auf  das  Postorbitale,  sein  ausgebreiteter  unterer 
Rand  grenzt  an  den  Horizontalast  des  Jugale  und  an  des  Qua- 
dratum. 

Basisphenoid  eine  trapezförmige  Platte  mit  kurzen,  seit- 
lichen Fortsätzen,  mit  zwei  kleinen  Durchbohrungen  nahe  dem 
'Vorderende,  vom  in  das  spitze  Praesphenoid  auslaufend.  Vomer 
mit  hecheiförmigen  Zahngruppen  besetzt.  Palatina  mit  einem 
den  Oberkiefern  parallelen,  zahntragenden  Rande.  Unterkiefer- 
hälften schlank,  gerade  gestreckt,  ohne  Processus  coronoidens, 
aus  Articnlare,  Angulare,  Supraangnlare  und  Dentale,  wahrschein- 
lich auch  Operculare  mid  Spleniale  gebildet. 

Der  Brustgürtel  besteht  aus  einem  lang  gestielten,  vom  zu 
einer  kleinen,  rhombischen  Platte  ausgebreiteten  Episternum. 
2  knieförmig  gebogenen,  seiner  Unterseite  aufliegenden  Clavi- 
culis,  2  halbmondförmigen,  jedoch  an  beiden  Enden  abgestutzten, 
am  Hiuterrande  stark  verdickten  Scapulis  und  2  fensterlosen, 
mndlichen  Coracoideen. 

Das  Becken  wird  zusammengesetzt  aus  3  Knochenpaaren, 
den  kurzen,  gedrungenen  Ileen,  welche  sich  oben  kammartig 
ausbreiten,  unten  in  2  Fortsätze  gabeln;  —  den  dreieckigen, 
weit  nach  hinten  reichenden  Ischien  und  den  querovalen,  platten- 
förmigen,  mit  einer  Incisio  obturatoria  versehenen  Pubicis. 

Die  Extremitäten  sind  kräftig  und  stämmig,  die  hinteren 
ein  wenig  länger  als  die  vorderen.  Im  distalen,  stark  verbrei- 
terten Ende  des  Humems  ein  Foramen  ectepieondyloideum.  Carpos 
aus  8  oder  9  Knochenstttcken;  Tarsus  aus  Calcaneus.  Astragalns 
und  5  Tarsalien  zusammengesetzt;  5  Metacarpalia  und  5  Meta- 
tarsalia;  5  Finger  und  Zehen.  I.  Finger  und  Zehe  aus  2;  — 
n.  aus  3;  —  lU.  aus  4;  —  IV.  aus  5;  —  V.  aus  H  Pha- 
langen.    Endphalangen  krallenförmig  zugespitzt  und  gekrümmt. 

Wahrscheinlich  waren  aus  einzelnen  Gliedern  zusammen- 
gesetzte, zart  fadenförmige  Abdominalrippen  vorhanden. 

Schuppenpanzer  auf  die  Bauchfläche  zwischen  den  beiden 
Extremitätenpaaren  beschränkt.  Die  Schuppen  haferkoraähnlich 
beiderseits  zugespitzt,  bilden  nach  hinten  divergirende  Reihen. 
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Species:    Palaeohatteria  longicaudata  Crbo. 
Geologischer  Horizont:    Mittel  -  Rothliegendes. 
Fundort:    Kalkwerk  Niederhässlich    im    Plaaenschen  Grunde 
bei  Dresden. 

IV.  Die  syatematisohe  Stellimg  von  PalaeohntteHa  Cred. 

In  dem  ersten  anatomischen  Theile  dieser  Abhandlung  sind 
bei  der  speciellen  Beschreibung  der  einzelnen  Skelettelemente  von 
Palaeohatteria  bereits  Vergleiche  mit  den  entsprechenden  Hart- 
theilen  Ton  Amphibien  und  Reptilien  angestellt  worden.  Danach 
offenbarte  sich  im  Skelettbau  von  PaJ4ie€hatteria  die  grösste 
Uebereinstimmniig  mit  demjenigen  der  Reptilien  und  zwar  spedell 
der  Echsen  und  unter  diesen  wiederum  namentlich  mit  dem  von 
HaUeriay  also  der  Rhynchocephalen.  Fassen  wir  jetzt  behufs 
Fixirung  der  systematischen  Stellung  von  Palaeohatteria  diese 
Beziehungen  in  kurze  Sätze  übersichtlich  zusammen! 

Wenn  hierbei  die  sämmtlichen  Züge  einzeln  aufgezählt  wer- 
den, welche  für  die  Abstammung  der  beschriebenen  Skelette  von 
einem  Reptil  sprechen,  so  könnte  dies  auf  den  ersten  Blick  über- 
flüssig erscheinen,  da  ja  die  blosse  Musterung  der  Abbildungen 
genüge,  um  diese  Zugehörigkeit  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Tbatsächlich  aber  handelt  es  sich  in  diesem  Falle  um  den  be- 
stimmten Beweis,  dass  bereits  in  so  entlegenen  Zeiten  wie  in 
der  Periode  des  Rothliegenden  Reptilien  gelebt  haben,  die  sich  in 
ihren  charakteristischen  Einzelheiten  in  keinerlei  Weise  von  sol- 
chen der  Jetztzeit  unterscheiden,  —  kurz,  dass  schon  in  pa- 
laeozoischen  Zeiten  der  Typus  der  Reptilien  fix  und 
fertig  neben  demjenigen  der  Stegocephalen,  also  Am- 
phibien dagestanden  hat. 

A.  Die  als  Palaeohatteria  bezeichneten  Skelette 
stammen  von  einem  echten  Reptil  und  zwar  von  einem 
Saurier. 

Dafür  spricht  die  Summe  folgender  Merkmale: 

1.  Palaeoliatteria  besitzt  mindestens  8  Sacralwirbel : 

2.  Palaeohatteria  besitzt  Halswirbel,  diese  tragen  Halsrippen; 
.S.    die  Wirbelkörper  haben  keine  eigentlichen  Qnerfortsätze ; 

4.  die    unteren  Bogen    der  Schwanzwirbelsänle    sind    selbst- 
ständig und  stehen  intervertebral ; 

5.  die  Rumpfrippen  sind  lang  und  umfassend; 

6.  das  proximale  Rippenende  ist  nicht  gegabelt,  sondern  nur 
verbreitert  und  an  der  Gelenkstelle  schwach  concav; 

7.  im  Schädel  sind  distincte  Schläfengrubeii  vorhanden; 
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8.  in  der  Schädelbasis  ein  Basi-  und  Praesphcnoid; 

9.  der  Brustgurt«!  besteht  aus  Epistemum,  2  Clavicolae. 
2  Scapulae  und  2  Coracoideen; 

10.  das  Becken  besteht  aus  3  Knochenpaaren ,  den  Sea, 
Ischia  und  Pubica; 

11.  alle  3  haben  sich  an  der  Bildung  der  Gelenkpfauoe  be- 
theiligt; 

12.  das  Pubicum  mit  Incisio  obturatoria; 

13.  zwischen  den  Ossa  pubica  und  den  Ossa  ischiadica  i^t 
ein  grosses  Foramen  cordiforme  vorhanden; 

14.  das  distale  Ende  des  Humems  wird  von  einem  Foramen 
ectepicondyloideum  durchbohrt; 

15.  die  Hand  hat  5  Finger.  Die  Zahl  der  Phalangen  der- 
selben beträgt  2,  3,  4,  5,  3; 

16.  die  Zahl   der  Phalangen    der  Zehen    beträgt  ebenfalls  2. 

17.  die  letzten  Phalangen  sind  hakenförmig  gekrümmte  Krallen: 

18.  Spuren  von  Kiemenbogen  sind  nirgends  anzutreffen. 

B.  Palaeohatteria  ist  ein  Rhynchocephale,  denn 
sie  hat  mit  Uatteria  punctata  folgende  Merkmale  ge- 
meinsam: 

1.  Die  Wirbelcentra  sind  biconcave  Htllsen ,  welche  die 
("horda  intravertebral  zwar  stark  Verengen,  aber  nicht 
abschntlren ; 

2.  Wirbelcentra  und  Neuralbogen  sind  nicht  verschmolzen, 
sondern  durch  eine  Neurocentralsutur  getrennt; 

3.  jedem  Wirbelcentrum  schliesst  sich  hinten  und  unten  ein 
keilförmiges  Intercentrum  an; 

4.  die  unteren  Bogen  der  Schwanzwirbelsänle  sind  modifi- 
cirte  Intercentra; 

5.  das  proximale  Rippenende  ist  nur  verbreitert  und  concav 
ausgeschweift,  und  steht  nur  mit  dem  Wirbelkörper  in 
Verbindung; 

6.  die  Sacralrippen  sind  durch  Naht  vom  Wirbelkörper  getrennt: 

7.  das  Epistenmm  ist  langgestielt,  das  Coracoid  ohne  Fenster; 
H.    der  Zwischenkiefer  ist  i)aang.  nicht  verschmolzen; 

9.    Postorbitale  mid  Postfroutale  sind  getrennt; 

10.  das  Jugale  gabelt  sich  nach  hinten  in  2  Aeste; 

1 1 .  durch  den  aufsteigenden  Ast  des  Jugales,  das  Pastorbitale 
und  Postfrontale  wird  ein  geschlossener,  verticaler  Orbital- 
bogen gebildet; 

12.  durch  den  horizontalen  Ast  des  Jugales  wird  eine  untere, 
nach  dem  (juadratum  verlaufende,   —    durch  den  hinteren 


549 

Foitsatz  des  Poßtorbitale  und  des  Squamosum  eine  obere 
Kiiochenbrücke  gebildet ; 

13.  die  Gestalt  und  die  Proportionen  des  Basi-  und  Prae* 
spbenoides  sind  die  gleichen,  auch  die  2  kleinen  Fora- 
mina  in  ersterem  sind  ebenso  wie  bei  Palueohatteria 
auch  bei  Hafteria  vorhanden; 

14.  sowohl  Palatina  wie  Voniera  sind  gezahnt,  die  Palatina 
auf  ihrem  dem  Oberkiefer  parallel  liegenden  Rande ; 

Ifi.  gegliederte  Abdominalrippen  sind  wie  bei  Hatteriay  so 
wahrscheinlich  auch  bei  Palaeohaffena  vorhanden  gewesen 
(noch  nicht  ganz  zweifellos). 

C.    Ergebniss: 

Falaeohatteria,  eines  der  ältesten  bislang  bekaunteu- Rep- 
tilien, ist  wie  durch  den  ihr  verliehenen  Namen  angedeutet 
werden  soll,  ein  der  neuseeländischen  Hafferia  verwandter  pa- 
laeozoischer  Rhynchocephale. 

Mit  den  Charakteren  dieser  Ordnung  sind  jedoch  iu  Palaeo- 
hatferia  noch  gewisse,  der  ersteren  fremde  Züge  combinirt. 
Hierher  gehört  zunächst  die  Gestaltung  des  Beckens  und  zwar 
vor  Allem  des  Ileoms.  Die  kannnartige,  z.  Th.  auch  nach  vom 
gerichtete  Ausbreitung  seines  costalen  Randes,  sowie  die  Gabe- 
lung seines  acetabularen  Endes  sind  Merkmale,  welche  nicht  den 
Echsen,  sondern  vielmehi*  den  Crocodiliern  und  in  noch  hö- 
herem Maasse  den  Dinosauriern  eigenthttmlich  sind.  An  letz- 
tere erinnert  auch  die  plattenförmige  Ausbreitung  der  Pubica, 
sowie  die  starke  Verlängerung  der  Ischia  nach  rückwäits. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  das  Auftreten  von  5  Tarsalien 
der  zweiten  Reihe  und  eines  getrennten  Tibiales  und  Fibulares 
im  Tarsus  von  Falaeofiatferia  ein  Verhältniss,  welches  sich  bei 
unseren  lebenden  Reptilien  ulir  im  Embryonalzustaude  der 
Echsen  wiederfindet,  aber  mit  Palaeohatteria  auch  dem  gleich- 
falls palaeozoischen  Sfereosternum  Cope  gemeinsam  ist. 

PalaeoJiatferia  ist  demnach  ein  Rhynchocephale  mit  einzelneUt 
uoch  etwas  ausgesprocheneren  Anklängen  au  Crocodilier  und  Di- 
nosaurier, sowie  an  gewisse  Embryonalzustände  unserer  Echsen. 
Ist  schon  Hatterifi  eines  der  wenigst  specialisirten  Reptilien,  eine 
seltsame  Combination  von  Zügen  hoher  and  niederer  Organisation, 
so  repräsentirt  Palaeohatteria  eine  noch  mehr  verallgemeinerte 
Fonn. 

In  seiner  neuesten  Arbeit  über  Uyperodupedon^)  gliedert 
HuxLEY  die  Rhynchocephalen  in  2  Familien: 


*)  Quart.  Joum.  geol  Soc,  London,  Vol  XLIII,  1887,  p.  691. 
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1.  lihynchosauridaey  mit  ungetheiltem  Nasenloch,  mit 
schiiabelartigeu  und  nach  unten  umgebogenen  Fortsätzen  der 
Interniaxillaria,  z.  Tb.  mehr  als  eine  Reihe  Zähne  auf  dem  Fala- 
tinnm,  z.  Th.  opistocoele  praesacrale  Wirbel. 

HyperodapedoHy 
Wiyncliosaurus. 

2.  Sphenodoniidaey  mit  doppelten  Nasenlöchern,  bezahn- 
ten Zwischenkiefera,  nur  eine  Reihe  Zähne  auf  dem  Palatinnm. 
amphicoele  Wirbel. 

Hatteria, 

Dieser  Familie  würde  Palaeohatteria  angehören. 

V.  Vergleich  von  PtUaeohtttteria  Cred.  mit  ähnlichen 

palaeozoisohen  Formen. 

1.    Vergleich  mit  Dendrerpefon  Owen. 

Dawson.  Air-brcathers  of  the  Coal-Period,  Montreal  1863. 
p.  17.  —  Dawson.  Acadian  Geology,  2.  ed.,  London  186H. 
p.  362.  —  Dawson.  Recent  explorations  of  erect  trees.  Phil. 
Trans.  R.  Soc,  London,  Part.  II,  1882,  P.  642.  —  Frit8ch. 
Fauna  der  Gaskohle,  Bd.  II,  Heft  I,  1885,  p.  5. 

Früher  war  ich  versucht,  die  jetzt  als  PalaeohaUeriu  be- 
schriebenen Skelette  zur  Gattung  Dendrerpeton  zu  rechnen. 
In  der  That  wiederholt  sich  eine  Anzahl  wesentlicher  Züge 
dieses  „akadischen  Mikrosauners"  in  unserer  sächsischen  Pa- 
laeohatteria y  so  namentlich  die  Grösse,  die  Eidechsengcstalt, 
der  Besitz  eines  langen  Schwanzes,  der  Bau  eines  Theiles  der 
Zähne,  welche  an  der  Spitze  nach  hinten  gebogen,  in  der 
unteren  Hälfte  gefaltet  und  mit  der  Basis  aufgewachsen  sind. 
femer  die  Bezahnung  des  Vomers.  der  Bau  der  Wirbel  als  ein- 
heitliche biconcave  Hülsen  mit  blattförmig  nach  hinten  ausgebrei- 
tetem Dornfortsatz  und  spitzen  vorderen  Gelenkfortsätzen,  — 
endlich  die  langen,  gebogenen  Rippen  mit  verbreitertem  Proximal- 
ende.  Daliingegen  schliessen  andere  von  Dawson  z.  Th.  als 
geradezu  charakteristisch  her\'orgehobene  EigenthOmlichkeiten  des 
Skelettes  und  der  Bezahnung,  ferner  die  sich  noch  hinzugesellende 
Nichtüberliefei-ung  so  wichtiger  Skeletttheile ,  wie  des  Brust-  und 
des  Beckengürtels,  die  Berechtigung  zu  dieser  Vereinigung  ab- 
solut aus. 

Es  liegt  ja  freilich  die  Möglichkeit  vor,  dass  in  der  Be- 
schreibung Dawson' s,  welche  aus  den  Jahren  1863  stammt  und 
sich  in  seiner  Acadian  Geology  1868  fast  wörtlich  wiederholt, 
IiTthümer  in  der  Deutung  einzelner  wichtiger  Züge  untergelaufen 
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sind.  Abäl*  auf  solche  Yennathungen  hin  lassen  sich  generische 
Identüioatiouen  nicht  rechtfertigen.  Aus  Dawsom's  Diagnose  der 
Gattung  Dendrerpeton  ergeben  sich  vielmehr  folgende  wesent- 
liche Abweichungen  von  Palaeöhatteria:  Die  Wirbel  besitssen 
starke  Querfortsätze  (diejenigen  von  F<daeöhatteria  keine),  — 
der  Schwanz  soll  ein  Ruderschwanz  und  die  Wirbel  desselben 
oben  und  unten  mit  stachelförmigen  Fortsätzen  versehen  sein 
(bei  Palaeohatteria  ist  beides  nicht  der  Fall),  —  das  Ileum  von 
Dendrerpeton  ist,  auch  nach  Owen,  lang  cylindrisch  (die  Nie- 
drigkeit, Breite  und  kammartige  Ausdehnung  des  Ileums  von  Po- 
laeoMtieria  ist  ein  besonders  interessanter  Zug  derselben),  — 
der  Humerus  von  Dendrerpeton  ist  länger  als  der  Femur  (bei 
Palaeohatteria  herrscht  das  umgekehrte  Verhältniss),  —  Zwischen-, 
Ober-  und  Unterkiefer  von  Dendrerpettm  tragen,  wie  wiederholt 
besonders  betont  wird,  auf  ihrem  Rande  2  Reihen  von  Zähnchen 
und  zwar  sind  dieijenigen  der  Inuenreihe  grösser  und  dichter 
gestellt  als  die  der  Aussenreihe,  —  der  Schädel  von  Dendrer- 
peton  ist  flach  und  breit  (der  von  Palaeofiatteria  spitz  und  ver- 
hältnissmässig  hoch).  In  seiner  letzten  diesen  Gegenstand  be- 
handelnden Monographie  bildet  Dawsok  den  grössten  Theil  der 
Schädeldecke  eines  Dendrerpeton  ab  und  giebt  die  von  Cope 
vollzogene  Deutung  der  einzelnen  Knochen  derselben.  Danach 
sollte  es  scheinen,  dass  Dendrerpeton  einen  echten  Stegocephälen- 
Schädel  mit  durch  die  Supratemporalia  und  Squamosa  dacbartig 
geschlossenen  Schläfengruben  besessen  hat.  In  dieser  Beziehung 
stimmen  die  von  A.  Fritsgh  (1.  c,  t.  49,  50,  51)  abgebildeten 
Dendrerpeton-Sch&del  ans  der  böhmischen  Graskohle  mit  den  ame- 
rikanischen überein  und  deshalb  fOhrt  auch  Fritsch  Dendrerpeton 
unbedei^ich  als  eine  Stegocephalen-Gattung  auf  (1.  c,  p.  5  u.  61). 
Ob  aber  diese  böhmischen  Schädel  wirklich  einem  Dendrerpetonr 
Rumpfe  zugehört  haben,  ist  freilich  noch  fraglich. 

So  lange  solche  Unterschiede  zvnschen  den  als  Dendrerpeton 
beschriebenen  Resten  und  unserem  Rhynchocephalen  namhaft  ge- 
macht werden  können,  so  lange  femer  von  Dendrerpeton  fast  die 
sämmtlichen  Elemente  des  Brust-  und  BeckengArtels  noch  nicht 
bekannt,  die  Intercentra,  die  unteren  Bogra,  Hand-  und  Fuss- 
wurzelknochen  noch  nicht  nachgevriesen  sind,  darf  an  eine  Vereini- 
gung von  Palaeohatterta  mit  Dendrerpeton  nicht  gedacht  werden. 

2.    Vergleich  mit  Uaptodus  Gaudry. 

In  der  oberen  Stufe  des  Perms  von  Autun  wurde  im  Jahre 
1886  ein  für  die  dortige  Fauna  neues  Reptil  entdeckt,  welches 
Gaudry  auf  t.  23  des  XIV.  Bandes  des  BulL  de  la  Soc.  geolog. 
de  France    in    natürlicher  Grösse,    jedoch  ohne  erläuternde  Be- 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  3.  86 
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Zeichnung  der  einzelnen  Knochen  abbildete  und  auf  p.  431  n.  432 
in  leider  sehr  kurzen  Worten  beschrieb  und  Haptodus  Baplei 
nannte.  Bedauerlicher  Weise  ist  das  einzige  Exemplar,  auf 
welches  dieses  neue  Genus  gegründet  ist,  nur  unvoUstflndig  Qber- 
liefert.  Die  Skelettelemente  des  Schultergürtels,  des  Schwanzes 
und  der  Hand«  sowie  das  Schuppenkleid  fehlen  g&nzlich,  —  das 
Becken,  der  Schädel  und  selbst  die  Rumpfwirbels&ule  sind  nnr 
theil weise  erhalten.  Trotzdem  l&sst  sich  beim  Vergleiche  der 
Abbildung  der  verbleibenden  Skelettreste  dieses  Haptodus  mit  JV 
laeohatteria  deren  ausserordentlich  grosse  Aehnlichkeit  nicht  Ter* 
kennen.  Beiden  gemeinsam  sind:  die  Grösse,  die  spitze  Form 
des  Schädels,  die  etwas  nach  hinten  gebogenen,  schwach  gefal- 
teten, mit  den  Kiefern  verwachsenen  Zähne,  die  Einheitlidikeit 
der  Wirbelkörper,  die  hohen,  kammförmigen  Domfortsätze,  die 
langen,  schwach  gebogenen  Rippen  mit  verbreitertem  Proximal- 
ende,  die  Proportionen  der  Extremitäten  und  ihrer  einzelnen 
Theile,  die  Verknöcherung  des  Tarsus,  also  wohl  auch  des  Carpns. 
Trotz  dieser  in  der  That  vielfachen  und  wesentlichen  Uebo-- 
einstimmungen  im  Skelettbau  des  französischen  Haptodus  und 
der  sächsischen  PtUaechaUeria  musste  es  unstatthaft  erscheinen. 
letztere  der  Gaudry' sehen  Gattung  einzuverleiben,  und  zwar  1. 
weil  es  diesem  Gelehrten  scheint,  als  ob  die  Wirbelkörper  von 
Haptodus  solid,  also  durch  und  durch  verknöchert  und  deren 
Gelenkflächen  fast  vollkommen  eben  seien,  während  feststeht,  dass 
die  Wirbelkörper  von  PalaeoJiatterta  hohle,  biconcave  HAlsen  vor- 
stellen, also  einen  ganz  anderen  Typus  repräsentiren;  2.,  weil 
die  Zähne  von  Haptodus  sämmtlich  comprimirt  sein  sollen,  wäh- 
rend diejenigen  von  PalaeoHiatteria  sämmtlich  kreisrunden  Quer- 
schnitt haben;  3.,  weil  keine  Intercentra  vorhanden  gewesen  zn 
sein  scheinen;  4..  weil  die  für  die  event.  Zugehörigkeit  von 
Haptodus  zu  den  Rhynchocephalen  entscheidenden  Zflge  im  Schä- 
delbau nicht  nachweisbar  sind;  5.,  weil,  wie  oben  schon  hervor- 
gehoben, das  einzige  Exemplar  von  Haptodus  so  wichtiger  Skelett- 
theile  wie  des  gesammten  Brustgflrtels  und  des  Schwanzes,  sowie 
des  Schuppenkleides  vollständig  entbehrt.  Gaudry  legt  anf  dieses 
Fehlen  des  Epistemums  und  der  Glaviculae  (oder  wie  er  diese 
Knochen  nennt,  des  Entostemums  und  der  Epistema),  sowie  des 
Schuppenpanzers  an  seinem  ^apforf»«  -  Exemplare  einen  ganz  be- 
sonderen Werth,  indem  er  erst  eres  als  ein  augenfälliges  Unter- 
scheidungsmerkmal von  Actinodon  und  Euchtrosaurus  hin- 
stellt (1.  c,  p.  432).  Derartige  negative  Befunde,  besonders  an 
einem  einzigen,  auch  sonst  mangelhaft  erhaltenen  Exemplare  haben 
nicht  den  geringsten  classificatorischen  Werth,  der  nächste  glflck- 
liche  Fund  wird  das  Fehlende  ersetzen.      So  bin  ich  denn  anch 
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überzeugt,  dass  Haptodus  ebenso  weirig,  wie  man  ihm  Schwanz- 
losigkeit  nachsagen  darf,  weil*  sein  Schwanzskelett  nicht  überliefert 
ist,  eines  Bauchpanzers  und  eines  knöchernen  Brustgürtels  ent- 
behrt hat;  auf  einen  solchen  weisen  im  Gegentheile  die  sehr 
kräftigen,  stämmigen  Knochen  der  Yorderextremität  mit  Bestimmt- 
heit hin.  Freilich  lässt  sich  bei  so  alten  Formen,  in  denen  sich 
die  Charakter  verschiedener  Thiergruppen  vereinen  können,  von 
vornherein,  also  auf  Grund  der  überlieferten  Skelettpartieen,  nicht 
auf  die  Morphologie  der  fehlenden  Reste  schliessen.  Es  ist  des- 
halb nicht  statthaft,  bei  Haptodus  trotz  vieler  sonstiger  wesent- 
lichen Uebereinstimmungen  auch  diejenige  der  nicht  überlieferten 
Theile  des  Schädels,  Brustgürtels  und  Schwanzes  vorauszusetzen 
und  ihm  dieselben  auf  dem  Wege  hypothetischer  Ergänzung  zu 
octroireu. 

3.  Vergleich  mit  Stereorhachis  Gaudry. 

In  seinen  ^Enchaineroents  du  Monde  animal  dans  les  temps 
g^ologiques;  Fossiles  primaires**,  Paris  1883,  p.  279  ff.  beschreibt 
Gaudky  ein  Reptil  von  beträchthcher  Grösse  aus  der  unteren 
Stufe  des  Perms  von  Autun  unter  dem  Namen  Stereorhachis. 
Gewisse  der  wirr  durch  einander  geworfenen  Knochen  desselben 
besitzen  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden 
Skeletttheilen  von  Palaeohatterifi,  Dies  gilt  namentlich  von  dem 
langgestielten  Ei)istemum  (Gaudry' s  Entostemum),  den  beiden 
Bumerang^hnlichen  Claviculae  und  dem  Schulterblatt,  fenier  von 
den  tief  biconcaven,  einen  hohen  Domfortsatz  tragenden  Wirbeln 
und  von  den  langen,  gebogenen,  am  Proximalende  verbreiterten 
Rippen,  endlich  von  den  spitzen,  Haferkom- ähnlichen  Schuppen 
des  Bauchpanzers.  Diesen  gemeinsamen  Zügen  gegenüber  fällt 
es  jedoch  schwer  in's  Gewicht,  dass  Stereorhcwhis  thecodont  ist, 
dass  also  seine  Zähne  in  Alveolen  eingelassen  sind,  —  dass 
seine  biconcaven  Wirbelkörper  bis  zur  intravertebralen  Abschntt- 
rung  der  Chorda  ossiticirt  sind  und  dass  sein  Humerus  ganz 
abweichend  gestaltet  ist.  Alle  übrigen  Skeletttheile  sind  nicht 
erhalten. 

4.   Vergleich  mit  Proterosaurus  Spenerü 

H.  y.  Meyer.  Saurier  aus  dem  Kupferschiefer,  Frankfurt 
1856.  Mit  9  Tafeln  (jedoch  mit  Ausnahme  von  Taf.  V,  Fig.  1 
und  Taf.  VI).  —  H.  G.  Seelby.  Proterosaurus  Speneri,  Philos. 
Transact.  R.  Soc.  of  London,  Vol.  178,  1887,  B,  p.  187. 

Die  Ansicht,  dass  Proterosaurus  als  Vertreter  einer  beson- 
deren Ordnung  der  Reptilien  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
den  Rhynchocephalen    zur  Schau  trage,    ist  schon    früher  ausge- 
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sprochen  worden  ^).  Danach  würden  sich  folgerichtig  auch  DlJiere 
Beziehungen  zu  Palaealuitteria  ergeben  müssen.  Solche  sind  ja 
nun  auch  thatsäclilich  vorhanden«  beschränken  sich  aber  nur  auf 
einen  Theil  der  wesentlichen  Merkmale  beider.  So  sind  anch 
bei  Proterosaurus  die  Wirbel  biconcav,  —  die  Anzahl  der  Wir- 
bel in  den  3  Abschnitten  der  Wirbelsäule  ist  ungefähr  dieselbe. 
—  von  Querfortsätzen  sind  kaum  Spuren  vorhanden.  —  die  un- 
teren Bogen  des  Schwanzes  haben  eine  intercentrale  Stellang,  — 
die  Rippen  sind  lang,  gebogen  und  am  Proximalende  nicht  ge- 
gabelt, nur  verbreitert,  —  Bauchrippen  sind  vorhanden,  —  das 
Episternum  ist  langgestielt  (vergl.  oben  p.  520),  —  endlich  scheint, 
nach  H.  v.  Meyer,  1.  c,  t.  4,  f.  1  u.  2  zu  schliessen,  das  Becken 
durch  .  plattenförmige  Ausbreitung  der  Pubica  eine  ähnliche  Ge- 
staltung wie  bei  PaUieohatteria  gehabt  zu  haben. 

Auf  der  anderen  Seite  machen  sich,  ganz  abgesehen  von 
zahlreichen,  z.  Th.  recht  auffälligen  Abweichungen  in  der  Form 
der  Halswirbel  und  -rippen,  der  Processus  spinosi-  der  Bnmpf- 
Wirbel  und  der  einzelnen  Abschnitte  der  Schwanzwirbelsftule.  fer- 
ner in  den  gegenseitigen  Proportionen  der  Vorder-  und  Hinter- 
extremitäten,  sowie  deren  einzelnen  Abschnitte,  folgende  fOr  die 
Stellung  von  Proterosaurus  zu  Palaeokatteria  roaassgebende  we- 
sentliche Verschiedenheiten  im  Skelettbau  beider  Reptilien 
geltend:  1.  die  Intercentra  treten  bei  Proterosaurus  wie  bei  allen 
unseren  lebenden  Lacertüiern  nur  zwischen  den  Wirbelcentren  des 
Halses  auf^).  bei  Palaeohc^eria  zwischen  allen  praecandalen 
Wirbeln;  —  2.  Wirbelcentra  und  Nenralbogen  sind  nicht  durch 
Nähte  getrennt  wie  bei  Palaeoliatteria,  sondern  völlig  verschmol- 
zen; —  3.  der  Tarsus  hat  eine  durchaus  abweichende  Znsam- 
mensetzung,  namentlich  beträgt  in  der  zweiten  Reihe  die  Anzahl 
der  Tarsalia  nicht  5,  wie  dies  bei  Palaeofuitteria  der  Fall  ii»t. 
und  dem  Tarsus  derselben  einen  so  fremdartigen  Charakter  auf- 
prägt. Bei  der  UnvoUständigkeit  und  Undeutlichkeit  der  Ober- 
lieferten Reste  des  Brust-  und  Beckengflrtels  sind  Verirleiche 
dieser  wichtigen  Knochengruppen  mit  den  ausgezdchnet  erhal- 
tenen entsprechenden  Skelettpartieen  von  Palaeohaiteria  nicht 
ausführbar.  Gleiches  gilt  vom  Schädel.  Sbeley  hat  zwar  auf 
Grund  des  am  Londoner  Exemplar  von  Proterosaurus  Spenert 
erhaltenen,  aber  wie  ich  mich  überzeugte,  z.  Th.  höchst  un- 
deutlichen und  sehr  fragwürdigen  Reste  des  Schädels  eine 


M  Vergl.  Bavr.    Biol.  Ceutralbl.  VII,  No.  16,  1887,  p.  486. 

')  Man  erkennt  diese  Intercentra  sehr  deutlich  an  dem  von  H.  v. 
Meyer  auf  t.  1,  f.  1  abgebildeten  Exemplare.  Meyer  bezeichnete  sie 
als  „kleine  Knöchelrhen,  welche  mit  der  Einlenkung  der  Halsrippen 
in  Verbindung  gestanden  haben  werden.**  (1.  c,  p.  17). 
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Reconstraction  des  letzteren  und  zwar  sowohl  seiner  Decke,  als 
seiner  Basis  versucht,  doch  halte  ich  dieselhe  auf  Grund  meiner 
eigenen  Untersuchungen,  wie  ich  sie  an  jenem  Exemplare  im 
Frühjahr  1887  im  Museum  des  R.  College  of  Surgeons  zu  Lon- 
don anstellte,  für  viel  zu  gewagt,  als  dass  sie  überhaupt  hier 
in  Vergleich  gezogen  werden  könnte.  Jedoch  schliesst  bereits 
das  oben  hervorgehobene  Fehlen  von  Intercentren  in  der  Rumpf- 
vrirbelsäule  von  Proterosaurus,  die  Verschmelzung  der  Neural- 
bogen  mit  den  Wirbelcentren  ein  innigeres  Verwandtschaftsver- 
hältniss  mit  Paiaeohatteria  aus. 


Aus  einem  Schichtencomplexe  in  New-Mexico,  welcher  wahr- 
scheinlich dem  oberen  Penn  angehört,  beschrieb  Marsh  1878*) 
3  Reptilien -Genera  (Nothodon,  Sphenacodon,  Ophiocodon), 
welche  gewisse  Rhynchocephalen  -  Charaktere  aufweisen ,  nämlich : 
getrennte  Intermaxillaria,  unbewegliches  Quadratum,  biconcave 
Wirbel  und  keilförmige  Intercentra.  Marsh  giebt  keine  Abbil- 
dungen dieser  2 — 4  m  langen  Reptilien  und  auch  nur  ganz  kurze, 
¥reseQtlich  auf  die  Bezahnung  beschränkte  Diagnosen.  Letztere 
reichen  nicht  dazu  aus,  sich  ein  Bild  von  diesen  Thieren  zu 
machen,  oder  sie  mit  Pdlaeohatteria  zu  vergleichen,  jedoch  ist 
schon  die  Bezahnung  der  amerikanischen  Rhynchocephalen  eine 
durchaus  abweichende. 

VL  Systematisohe  üebersioht  über  die  bisher  besohriebenen 
Wirbelthiere  ans  dem  Mittel  -  Rothliegenden  von  Nieder- 

HässlioL 

Die  bis  jetzt  von  uns  aus  dem  Rothliegend-Kalk  von  Kieder- 
Hässlich  beschriebenen  Skelette  gehören  folgenden  Classen,  Ord- 
nungen und  Gattungen  der  Wirbelthiere  au: 

J.  AinpMbia* 

Ordnung:   Stegocephala  (Schuppenlurche). 

Geschwänzte  Lurche  mit  durch  Knochenplattm  dachartig  ge- 
schlossener Schädeldecke.  Diese  nur  unterbrochen  von  den  Angen- 
höhlen,  den  Nasenlöchern  und  dem  Foramen  parietale.  Der 
Bmstgfirtel  mit  knöchernem  Epistemum  und  Claviculis  (mittlerer 
und  seitlichen  Kehlbrustplatten).  Bauchseite  und  z.  Th.  auch  die 
Unterseite  der  Extremitäten  und  des  Schwanzes  mit  Schuppen- 
panzer. 


*)  Mabsh.   Notice  of  New  fossil  Reptiles.   Americ.  Joum.  of  arts, 
XV,  1878,  p.  409. 


556 

1.  Kranz  wir  bler.      Der  Wirbelkörper  besteht  aus    einem 
Kranze  von  getrennten  Knochensttlcken. 

1.  Ärchegosaurus  Decken i  Goldfuss. 

2.  Discosaurus  permianus  Cred. 

3.  Sparagmites  arciger  Cred. 

2.  Hülsenwirble r.     Der  Wirbelkörper  besteht   aas   einer 
einheitlichen  Knochenhülse. 

a.  Tonnenwirbler.  Die  WirboUiülsen  tonnen  förmig, 
also  intravertebral  erweitert.  Rippen  kurz  und  gerade. 
Schädel  stumpf,  Carpus  und  Tarsus  nicht  verknöchert. 
keine  Ossa  pubica,   Schwanz  kurz,  stummelförmig. 

4.  Branchiosaurus  amhlystomus  Gred.  (Larve 
=^  Br,  gracilis  Cred.). 

5.  Pelosaurus  laticeps  Cred. 

6.  Melanerpeton  pulchcrrimnm  Fr.  (nebst  Jf^ /. 
spiniceps  Cred.). 

7.  Acanthostoma  vorax  Cred. 

.  b.  Sanduhrwirbier.  Die  Wirbelhfilsen  sanduhrförmig. 
also  beiderseits  erweitert;  die  Rippen  lang  und  gebo- 
gen, mit  Capitulum  und  Tuberculum,  Schädel  zuge- 
spitzt ,  Carpus  und  Tarsus  theilweise  schwach  ver- 
knöchert;  secrete  Ossa  pubica,  langer  Schwanz. 

8.  Hylonomus  Fritschi  Gein.  u.  Deichm.  sp. 

II.    BeptUia. 

Ordnung   Saurii 

Unterordnung:    Ithytichoceplioln. 
F amilie :   Sphenodon tidae. 

Die  Wirbelcentra  kräftige,  biconcave  Hülsen,  Wirbelcentra 
und  Neuralbogen  durch  eine  Naht  getrennt,  keilförmige  Inter- 
centra  zwischen  allen  praecaudalen  und  den  ersten  caudalen  Wirbel- 
centren, dann  im  Schwänze  zu  unteren  Bogen  modificirt.  Post- 
orbitalia  und  Postfrontalia  discret,  verticaler  Orbitalbogen  und  2 
horizontale  Knochenbrücken,  doppelte  Nasenlöcher,  bezahnte  Zwi- 
schenkiefer, eine  Reihe  Zähne  auf  dem  Palatüium,  bezalmte 
Vomera,  Abdominalrippen  (?). 

9.  Palaeohatferia  longicaudata  Cred. 


Günther  schloss  seine  Abhandlung  über  Hatterta  1867 
ungefähr  mit  den  Worten:  ob  dereinstige  Entdeckungen  fossiler 
Formen  in  Neuseeland  ofTenbaren  würden,  dass  JIntterüi  nicht 
der    einzige   Vertreter    des    rhynchocephalen    T}i)us    sei    und  ob 
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deraitige  palaeontologische  Funde  überhaupt  gerade  in  der  Hei- 
itiath  der  HaUeria  gemacht  werden  würden,  —  das  müsse  die 
Zukunft  lehren. 

Nachdem  nun  bereits  Marsh  aus  dem  oberen  Perm  (?)  Neu- 
Mexiko's  und  Huxley  aus  dem  triadischen  Sandstein  Britanniens 
und  Indiens  Saurier  mit  gewissen  Gharakterzfigen  der  Rhynchoce- 
phalen  kennen  gelehrt  haben,  ist  es  jetzt  ein  palaeozoisches 
Kalksteinflötz  im  Herzen  von  Europa,  welches  der  heutigen 
Hatteria  Neuseelands  einen  ihrer  ältesten  Verwandten  zur  Seite 
stellt! 
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5.  Ein  neues  8tttek  der  siidllehen  baltisehen 

EndmorSne. 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 

An  einer  ganz  anderen  Stelle,  als  ich  noch  in  diesem  Früh- 
jahr vermuthete  *) ,  hat  sich  inzwischen  die  östliche  Fortsetzung 
der  grossen,  nunmehr  aus  der  Gegend  von  Alt-  und  Neu-Strehlitz 
bis  Oderberg  klar  vor  aller  Augen  liegenden  Endmoräne  gezeigt. 
Zwar  war  meine  Vermuthung,  dass  die  mir  in  früheren  Jahren 
gerade  an  den  höchsten  Punkten  des  hinterpommerschen  Höhen- 
zuges bekannt  gewordenen  ausserordentlichen  Geschiebepackungen 
wirklich  Theile  einer  grossen  Endmoräne  seien,  vollkommen  ge- 
rechtfertigt und  ist  eine  solche  Endmoräne  in  der  Gegend  zwi- 
schen PoUnow  und  Bublitz  durch  Herrn  Kjsilhack  in  diesem 
Sommer  in  der  That  aufgefunden  und  verfolgt  worden,  worüber 
eingehende  Mittheilungeu  desselben  in  nächster  Aussicht  stehen. 

Ebenso  sicher  dürfte  es  jedoch  inzwischen  geworden  sein, 
dass  wir  es  dort  in  Hinterpommern  mit  Theilen  einer  weit  rück- 
wärts gelegenen,  der  Zeit  nach  also  auch  etwas  jüngeren  End- 
moräne zu  thun  haben,  deren  westlicher  Beginn  innerhalb  eines 
der  am  meisten  nördlich  gelegeneu  Eugen  Geinitz' sehen  Ge- 
schiebestreifen zu  suchen  ist. 

Bald  nachdem  ich  meine  erste  Mittheilung  über  die  grosse 
südliche  Endmoräne  durch  die  Post  versandt  hatte,  erhielt  ich  von 
befreundeter  Seite  die  Gegenmittheilung,  dass  ähnliche  Moränen- 
bildungen, wie  ich  beschrieben,  auch  im  Züllichau-Schwiebuser 
Kreise  sich  fänden.  Die  Nachricht  kam  mir  um  so  überraschender, 
als  ich  in  meiner  Jugend  mehrfach  im  dortigen  Kreise  bei  Ver- 
wandten auf  dem  Lande  gewesen  und  mir  die  ganze  Gegend  in 
Gedanken  stets  als  in  geologischer  Hinsicht  besonders  einförmig 
in  Erinnerung  geblieben  war. 

Grosse  Flächen  Oberen  Geschiebemergels,  streckenweise  be- 
deckt mit  echtem  Geschiebesande,  bilden  den  grössten  Theil  der 
Oberfläche  des  Kreises,  dessen  Hochfläche  einerseits  zum  Obra- 
Bruch  bezw.  -Tlial,  andererseits  zu  der  gi'ossen  Thalrinne,  an 
deren    südöstlichem  Rande  Schwiebus  gelegen  ist,    scharf  abfällt 


«)  Jahrb.  d.  Kgl.  Geol.  L.-Anst.  für  1887,  p.  310. 
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und  hier  den  Unteran  Sand  theils  völlig  frei,  theils  in  Schlachten 
nnd  Wasserrissen  zum  Vorschein  kommen  lässt. 

War  die  Nachricht  aber  begründet  —  und  das  geologische 
Interesse  wie  -die  mit  offenen  Augen  durch  Moränengebiete  der 
Alpen  gemachten  Reisen  des  dortigen  Gutsbesitzers,  dem  ich  den 
W^ink  verdankte,  sprach  dafttr  —  so  war  ein  gewichtiger  Anhalt 
für  Aufsuchung  des  weiteren  Verlaufs  der  gewaltigen  Endmoräne 
gegeben,  denn  die  bezeichnete  Gegend  südöstlich  Schwiebus  lag 
genau  in  der  NW — SO  verlaufenden  Hauptrichtung  des  Mecklen- 
burg-ückermärker  Moränenzuges. 

Mit  Schluss  der  eigentlichen  Aufnahmezeit  widmete  ich  daher 
auf  der  Rückreise  von  dem  zuletzt  besuchten  Arbeitsgebiet  in 
Hinterpommern  dem  ZüUichau  -  Schwiebuser  Kreis  einige  der  den 
Glacial- Verhältnissen  entsprechenden  kalten  Tage  Mitte  October. 
Zu  meiner  nicht  geringen  Freude  fand  ich  die  Nachricht  in  vollem 
Maasse  bestätigt.  Die  durch  die  verhältnissmässig  höchsten 
Punkte  bezeichnete  Endmoräne  zieht  sich  im  ilachen  Bogen  aus 
der  Gegend  von  Merzdorf  bei  Schwiebus  um  die  Dörfer  Jehser 
und  Walmersdorf  bis  nahe  vor  Klein- Dammer,  während  sich 
eine  im  ganzen  kleinere,  meist  Kopfsteine  führende,  flache  Vor- 
moräne, etwa  Y2  Meile  südlicher  aus  der  Gegend  des  Vorwerks 
Ewaldsthal  an  der  Schwiebus  •  ZüUichauer  Kunststrasse,  durch  die 
Colonie  Friedrichs  Tabor,  das  Neue  Vorwerk,  Klipp -Vorwerk. 
Harter  und  Brausendorfer  Vorwerk  genauer  bestimmt,  bis  in  die 
Gegend  des  Beiwitz -Vorwerk  bei  Bomst  verfolgen  lässt.  Südlich 
dieses  Gebietes  breitet  sich  ein  wohl  7«  ^is  1  Meile  breiter 
Streifen  Geschiebesandes  aus,  welcher  durch  seine  zahllosen,  ver- 
gebens immer  von  neuem  abgelesenen  Fauststeine  auffällt.  Dieser 
Geschiebesand  lagert  entweder,  wie  oben  erwähnt,  in  regelmässiger 
Folge  auf  Oberem  Geschiebemergel,  welcher  ihn  streckenweise 
auch  unterbricht  oder  unmittelbar  auf  dem  Unteren  Sande,  wäh- 
rend nördlich  der  Endmoräne,  ebenso  wie  südlich  des  Geschiebe- 
sandstreifens meist  weite,  fruchtbare  Strecken  des  Oberen  Ge- 
schiebemergels im  Zusammenhange  sich  ausdehnen. 

Gerade  die  Unfruchtbarkeit  oder  wenigstens  der,  allen  Be- 
bauungsversuchen die  grösste  Schwierigkeit  entgegensetzende 
Steinreichthum ,  in  Folge  dessen  der  verhältnissmässig  schmale 
Streifen  der  Endmoräne  seiner  Zeit  im  dichten  Walde  versteckt 
war,  hatte  ihn  meiner  Aufmerksamkeit  in  früheren  Jahren  ent- 
gehen lassen.  Dazu  konmit  noch  die  alte  nnd  immer  wieder 
neue  Erfahrung,  dass  das  Auge,  sobald  es  einmal  auf  eine  bisher 
unbekannte  Erscheinung  aufmerksam  geworden  ist,  sich  sehr  bald 
für  dieselbe  derartig  schärft,  dass  es  in  der  Folge  kaum  glaub- 
lich erscheint,  wie  es  möglich  war.   diese  Erscheinmig  bei  früherer 
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Gelegenheit  ganz  übersehen  zn  haben.  Uebrigens  wftre  solches 
selbst  heute  noch  möglich,  falls  man  eben  nicht  auf  Kreuz-  und 
Querzfkgen  die  Gegend  durclistreift.  Denn  der  die  VormorAne 
bedeckende  Waldstreifen  ist  nur  durch  eine  ganze  Reihe  kl^- 
merlicher  Vomerke  {st.  oben)  niiterbrochen  and  der  die  vorbei- 
fuhrende KuDststrasse  von  Schwicbus  nacti  Zttllichau  Benutzende, 
sieht  auch  diese  Rodungen  nicht  einmal,  geschweige  denn  die  auf 
ihren  Feldern  zusammengeschtepplen  Steinbanfen.  Und  ebenso 
versleckt  sich  die  Hauptmoräne  von  der  gleich  nördlich  derselben 
entlang  Eichenden  Schniebus  •  Bomster  Landstrasse  aus  zumeist 
noch  heute  in  dichtem  Walde. 

Beide  in  ihrer  allgemeinen  Lage  schon  beschriebenen  Theile 
der  Endmorftue  verlaufen  sich  an  den  genannten  Endpunkten,  bei 
Merzdorf  und  Ewaldsthal  einerseits,  Dammer  oder  Oppelwitz  und 
Belwilz-Vorwerk  andererseits.  Alle  diese  Orte  liegen  eine  gute 
'/<  bis  7>  Meile  vom  Rande  der  vorhin  ebenfalls  bereits  ge- 
nannten Thalrinnen  des  Schwiebuser  Thaies  im  Westen,  des 
Bomster  oder  Obra-Thales  im  Osten,  welch'  beide  sich  somit  als 
ehemalige  breite  Schmelzwasser- Abflüsse  der  Dilnvialzeit  kenn- 
zeichnen, innerhalb  deren  auch  die  tiefen  Auswaschungarinnen, 
wie  ich  sie  aus  der  Uckermark  beschrieben  habe'),  nicht  fehlen. 
Die  langgezogene  Seenreihe  bei  hanken,  westlich  Kutschiao  einer- 
seits nnd  der  lange  Woynowo-Seo  bei  (ioltzen  und  Kramzig, 
sttdöstlich  des    in  der  Karte  noch    sichtbaren   Dorfes  Harte    an- 


■KidmorAn«    WormorAne  C!31UeH-Hü£el  E^  That-fUraMi 

I)  a.  a.  0,  pag.  auc. 
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dererseits  geben  vielmehr  gute  Beispiele  solcher  tiefen  Aos- 
waschungsrinnen.  Die  Schwiebuser  Doppelmoräne  ist  durch  diese 
doppelte  Abgrenzung  in  gewissem  Grade  als  ein  in  sich  abge- 
schlossenes Ganze  zu  betrachten.  Deshalb  und  weil  ihre  ganze 
Ausbildung  neben  den  mit  dem  Uckermärker  Moränezug  überein- 
stimmenden Hauptmerkmalen  einer  Endmoräne  doch  auch  erheb- 
liche Abweichungen  zeigt,  möge  dieselbe  hier  noch  etwas  näher 
beschrieben  werden. 

Gleich,  sobald  man  von  Schwiebus  kommend  auf  der  alten 
Bomster  Strasse  den  Südausgang  von  Merzdorf  erreicht  bat.  in 
dessen  Gebäuden  und  Mauern  eine  ungewöhnliche  Menge  grosser 
Steinblöcke  verbaut  worden  ist,  sieht  man  einen  fast  wallartigen 
Kranz  von  Hügeln  den  Horizont  gegen  Süden  schliessen.  Wendet 
man  sich  über  die  Stoppel-  und  Brachfelder  demselben  zu.  so 
bemerkt  man  schon  hier  und  da  Leute  an  der  Arbeit  entweder 
vereinzelte  grosse  Geschiebe  auszugraben  und  zu  sprengen  oder 
die  gesprengten  abzufahren.  Die  Höhe  des  Bergkammes  aber  — 
und  das  ist  besonders  zu  beachten,  da  die  Menschen  am  we- 
nigsten geneigt  sind,  ohne  Noth  Lasten  bergan  zu  schleppen  — 
ist,  soweit  das  Auge  reicht,  mit  zusammengelesenen  und  znsam- 
mengewälzten  Steinhaufen  besetzt,  deren  einzelne  Ausdehnungen 
von  25  m  Länge,  10  m  Breite  und  2  bis  3  m  Höhe  erreichen'). 
Trotzdem  zeigt  die  Oberfläche  der  Berge  noch  unzählige  kleine 
Steine  und  Grand,  ja  am  Wach-  und  Kabelberge  befinden  sich 
Kies-  und  Sandgruben,  welche  beweisen,  dass  die  Oberfläche  anf 
1 7»  bis  2  ra  Tiefe  ^us-  fjrand  rmd  Kies  mit  Creröllen  besteht. 
Darunter  wird,  zahlrißichen  Aufschlüssen  im  Uckermärker  Mo- 
ränenzuge entsprechend,  gewöhnlicher  und  zwar  wohl  unterer 
Diluvialsand  sichtbar. 

Der  Kamm  der  Endmoräne,  welcher  sich  zu  zahlreichen 
Kuppen  erhebt  und  nur  von  cinzehien  Pfuhlen  und  kesselartigen 
Senken  im  Style  der  Moräneulandschaft  unterbrochen  wird,  läuft, 
von  hier  an  stets  mit  Wald  bedeckt,  über  den  Merzdorfer  Pfaffen- 
berg, den  Eicliberg  und  den  Pfaffenberg  bei  Jehser  zmn  Galgen- 
berg  NW  Keltschen,  überschreitet  hier,  schon  mehr  iu  Einzel- 
kuppen zerfallen,  die  Bomster  Strasse  und  biegt  mit  immer  kleiner 
werdenden  Steinen  weiter  und  weiter  nördlich  zurück,  sodass  er 
halbwegs  zwischen  Walmersdorf  und  Oppelwitz  hindurch  streichend 
sich  in  der  Richtung  auf  Kl. -Dammer  Ziegelei  zu  verliert.  Süd- 
lich dieses  Hauptrückcus  erheben  sich,  namentlich  im  Jehser 
Wald,  zmiächst,   noch  einige  Reihen  kleiner  Kuppen  oder  Wälle» 


*)  In  einem  solchen  Steinhaufen  sind  mithin  allein  schon  25  X  lU 
X  2,5  =  625  Festmeter  Steine  enthalten. 
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deren  Steinreichthum  schon  au  der  Oberfläche  die  Moränen-Natur 
verräth.  Wie  ein  vorgeschobener  Posten  aber  ragt  als  letzter 
derselben  nach  Osten  zu,  schon  ausserhalb  des  Waldes,  dicht 
beim  Dorfe  Keltschen  der  völlig  alleinstehende  flache  Kegel  des 
sogen.  Hohen-Berges  empor.  Nur  aus  Ostpreussen,  von  wo  ich 
ähnliche  s.Z.  beschiieben ^) ,  kenne  ich  allenfalls  Kiesberge  von 
solcher  Regelmässigkeit.  Diese  Regelmässigkeit  seiner  Kegelform, 
die  durch  junges,  ihn  dunkel  vom  Horizonte  abhebendes  Stangen- 
holz noch  in  besonderes  Licht  gesetzt  wird,  ist  so  überraschend, 
dass  ich  es  noch  heute  bedauere,  keinen  Gradbogen  zur  Hand 
gehabt  zu  haben,  um  feststellen  zu  können,  ob  der  Böschungs- 
winkel nicht  genau  dem  natttrlichen  Böschungswinkel  lose  vou 
einem  Punkte  aus  aufgeschütteter  Sand-  und  GeröUmasseu  ent- 
spricht. Rings  von  steiuamien  Saudfeldeni  umgeben,  besteht 
der  Kegel,  wenigstens  an  der  Oberfläche,  aus  nichts  weiter  als 
aus  Kies  und  Geröll  bis  zu  kopfgrossen  Steinen. 

Die  zweite  oder  vielmehr  die  der  Zeit  nach  erste  7*  ^^s 
^^2  Meile  südlicher  gelegene  Endmoräne  möchte  ich  in  doppeltem 
Sinne  als  eine  Vormoräue  bezeichnen.  Sic  zieht  sich  nämlich 
nicht  nur  au/  ihre  ganze  Erstreckung  vor  dem  genannten  Eud- 
moränenwall  hin,  sondern  ist  auch,  während  letzterer  mehi*  eine 
Steinbeschüttung  in  V»  ^^^  ^  ^  Mächtigkeit  zeigt,  als  ein  zu 
einer  dichten  Bestreuung  ausgebreiteter  Steingüilel  zu  bezeich- 
nen. Ihr  Rücken  ist  breiter,  weniger  wellig  und  bucklig  und 
erhebt  sich  bei  Weitem  weniger  über  das  umliegende  Land. 

Meiner  Meinung  nach  ist  der  Eisrand  s.  Z.  an  der  Stelle 
dieser  Vormoräne  noch  gar  nicht  völlig  zum  Stillstande  gekom- 
men, vielmehr  hier  immer  noch  im  ganz  langsamen  Rückschritte 
begriffen  gewesen.  Folge  davon  war,  dass  der  Geschiebemergel, 
die  beim  Rückgange  stetig  vor  dem  Eisrande  frei  werdende 
Gmndmoräne,  nicht  wie  auf  dem  eigentlichen  Endmoränenwalle 
bei  Merzdorf  und  Jehser  und  ebenso  an  unzähligen  Stellen  des 
Uckermärker  Geschiebewalles  durch  die  lange  an  derselben  Stelle 
arbeitenden  Schmelzwasser  des  Eisrandes  bis  auf  den  unterlie- 
genden Sand  durchwaschen  werden  konnte.  Unter  der  dichten 
Steinbestreuung  oder  leichten  Beschüttung,  die  nicht  durch  den 
Steingehalt  der  zerstörten  Grundmoräne  noch  verdichtet  wurde, 
iindet  man  daher  grösstentheils  noch  den  fi-uchtbaren  Lehm  des 
Geschiebemergels  und  konnte  man  daran  denken,  die  mühsame 
Arbeit  der  Beseitigmig  dieser  Steindecke  überhaupt  zu  beginnen. 


*)  Geognostische  Blicke  in  Altpreussens  Urzeit,  pag.  6,  enthalten 
in  Samml.  gemeinverständl.  wissenschaftl.  Vorträge.  Berlin,  Lüderitz'- 
sche  Verlagshandlung  1872. 
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Eine  ganze  Reihe  allerdings  noch  recht  armseliger  Vorwerke. 
wie  sie  oben  (p.  560)  bereits  genannt  wurden,  ist  daher  anf 
Rodungen  innerhalb  der  den  Rücken  bedeckenden  Rackauer  Halde 
und  des  Schmarser  Waldes  im  Laufe  der  Zeit  entstanden.  Noch 
immer  erheben  sich  auf  diesen  Rodungen  ansehnliche  Steinhaufen '), 
obgleich  doch  bereits  seit  einem  halben  Jahrhundert,  ebenso  wie 
auch  heute,  fast  ununterbrochen  Fuhrwerke  thätig  sind,  namentlich 
von  Zttllichau  her,  den  Steinreichthum  dieser  Vorwerke  und  ihrer 
Nachbarschaft  meist  nach  Tschicherzig  zur  Oder  abzufahren,  wo 
stets  Kahnschiffer  der  willkommenei^  Ladmig  harren.  Im  Ganzen 
kann  man  sagen,  sind  die  Steine  dieser  Vormoräne  etwas  kleiner, 
jedenfalls  die  kleinen,  sogar  die  nur  faust-  bis  kindskopfgrossen 
bei  Weitem  vorherrschend,  wobei  man  allerdings  bedenken  mnss, 
dass  die  grösseren,  die  fuss-  bis  halbmetergrossen  von  Anfang  au 
an  die  Wege  geschafft  und  diese  Wegeinfassungen  auch  zuerst 
abgefahren  wurden.  Im  Laufe  von  50  Jahren  konnte  somit  eine 
erhebliche  Entstellung  des  m-spiUnglichen  Verhältnisses  zu  Stande 
kommen. 

Einzelne  kleine  Kiesberge,  wie  nördlich  Rackau,  östlich 
Riegersdorf  und  an  der  Kunststrasse  bei  Voi'werk  Ewaldsthal 
legen  sich  des  Weiteren  nach  Süden  vor.  Dann  folgt,  wie  be- 
reits oben  erwähnt,  die  theils  freiliegende,  theils  mit  Greschiebe- 
sand  bedeckte,  einigennaassen  ebene  oder  doch  nur  schwach 
wellige  Fläche  des  Gescbiebemergels,  der  an  sich  durchaus  keinen 
grösseren  Geschiebereichthuni  zeigt,  als  der  gewöhnliche  Obere 
Mergel  der  Berliner  Gegend  und  Norddeutschlands  im  Allgemeinen. 


^)  Einer  der  grössteu,   unmittelbar  beim  Neuen  Vorwerk  Rackau 
gelegen,  wurde  zu  28  m  Länge  und  fast  20  m  Breite  gemessen. 
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B.   Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Herr  Wkiss  an  Herrn  von  FurrscH. 

üebor  neue  Funde  von  Sigillarien  in  der  Wettiner 

Steinkohlengrube. 

Berlin,  im  August  1888. 

Germar  in  seinem  Werke  über  die  Wettin-Löbejüner  Stein* 
kohleuilora  und  Fauna  hat  bekanntlich  nur  2  Sigillarien  •  Arten 
beschrieben  und  abgebildet,  nämlich  eine  S,  spinuhsa  Germ. 
und  eine  &  Brardi  Bronqn.  Die  verhältnissmässige  Selten- 
heit des  Vorkommens  von  Sigillarien  gehört  nicht  blos  zu  den 
localen  Eigenthamlichkeiten  dieser  Wettiner  Schichten,  sondern 
überhaupt  zu  den  Charakteren  der  Stufe,  welche  sie  darstellen 
und  welche  derjenigen  der  Ottweiler  Schichten  im  Saar  -  Rhein- 
gebiete gleichsteht.  Umsomehr  erregt  es  das  Interesse,  dass  in 
neuerer  Zeit  wiederholt  reichliehe  Funde  von  Sigillarien  -  Resten 
in  der  Wettiner  Steinkohlengrube  von  den  Herren  Obersteiger 
Danz  und  Steiger  Seidel  gemacht  wurden,  deren  erste  durch 
Herrn  Dr.  BeyschTiAg  nach  Halle  gekommen  sind,  während  spä- 
tere Funde  an  die  Geologische  Landesanstalt  in  Berlin  gelangten. 
Eine  voriäufige  Notiz  hierüber  möge  gestattet  sein,  Ausführliches 
wird  der  Referent  bei  Gelegenheit  der  Publication  seiner  in  Arbeit 
befindlichen  Zusammenstellung  der  Sigillarien  der  preussischen 
Steinkohlengebiete  bringen. 

Die  Wettiner  Sigillarien  bilden  nur  wenige  Arten  und  gehö- 
ren den  Formengruppen  an,  welche  man  als  Leiodermarien  (mit 
S,  spinuiasa),  als  Cancellaten  (mit  S.  Brardt),  als  Bhytidolepis 
und  als  Gruppe  der  alternans  (Syringodendron  aut.)  bezeichnet. 
Die  Bhyiwlepis  sind,  soweit  ich  sie  kenne,  nicht  so  gut  in  ihren 
äusseren  Merkmalen  erhalten,  dass  ich  sie  bemts  näher  definiren 
möchte;  die  sogenannte  alternans  hat  Prachtstücke  geliefert  mit 
Reihen  von  Narbenpaaren,  deren  einzelne  Narben  1  Centim.  und 
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mehr  Läiigeudurchmesscr  besitzen  und  wie  so  häafig  oft  mehr 
oder  weniger  vollständig  in  eine  Narbe  vei*schmelzen.  Von  Re- 
nault werden  dieselben,  den  seitlichen  Närbchen  der  Blatt  Schilder 
in  den  tkbrigen  Sigillarien  entsprechend,  als  Sparen  von  Ganuni- 
oder  Harzgängen  erklärt.  Den  Leiodermarien  sehe  ich  mich  ge- 
nöthigt,  auch  jene  Formen  anzuschliessen,  welche  von  BouukY 
Ithytidodendron  genannt  wui'den  (Bothrodendran  nach  Z£iix£r| 
und  sich  zwar  meist  durch  ausserordentlich  kleine,  aber  ganz  wie 
bei  Siffillaria  gebaute  Blattnarben  auszeichnen  und  von  denen 
Sie  ja  in  neuerer  Zeit  auch  bei  Wettin  interessante  Funde  ge- 
macht haben,  über  welche  Sie  wohl  bald  berichten  werden. 
Auch  Exemplare,  die  an  S.  rimosa  Goi^enb.  sich  anreihen,  be- 
wahrt die  Sammlung  der  Geologischen  Landesanstalt. 

Ganz  cigenthümliches  Interesse  bietet  aber  eine  grossere 
Reihe  von  Stocken,  welche  von  5.  spinuUnsa  beginnend  sich  all- 
mählich so  fortsetzt,  dass  sie  fast  ohne  Lttcke  in  &  Brardi 
endet.  In  diesem  Falle  ist  eine  erkemibare  Scheide  zwischen 
Leiodermarien  und  Cancellaten  nicht  vorhanden,  ja  es  ist  schwer. 
Arten  in  dieser  Reihe  von  einander  abzugrenzen.  Soweit  die^ 
ohne  zahlreichere  und  vollständigere  Abbildungen  zu  verdeutlichen 
ist.  will  ich  versuchen,  hiervon  eine  Voi-stellung  zu  geben. 

SigiUaria  spinulosa  gehört  zu  den  Leiodermarien,  welche 
keine  Spur  von  Längs-  oder  Gitterfurchen  zeigen,  vielmehr  ganz 
glattrindige  Oberfläche  besitzen.  Die  eigenthOmlichen  kleinen. 
runden,  Stigmarien  ähnlicheti  Narben,  welche  unregelmässig,  ein- 
zeln oder  gepaail.  meist  unter  den  Blattnarben  an  dem  Ger* 
mar' sehen  Originale  auftreten  und  den  Namen  spinulosa  veranlasst 
haben,  bilden,  wie  mau  weiss,  keinen  consCaaten  Charakter,  son- 
dern sind  accessorisch,  wahrscheinlich  Wurzehiarben,  sei  es  von 
Luftwurzehi,  sei  es  von  Wurzeln,  welche  sich  erst  spät  nnd 
nachträglich  an  umgestürzten  Stämmen  unter  Umständen  ent- 
wickeln. Letzteres  ist  eine  VorsteUung,  welche  ich  Herrn  Dr. 
PoTONiÄ  entnehme.  Ausser  jenem  Germar' sehen  Originale  sind 
solche  Wurzelnarben  nur  noch  an  einem  Stücke  der  Universitäts- 
Sammlung  in  Halle  gefunden  worden,  welches  in  einem  gewissen 
anderen  Punkte  abweicht.  Andere  Stücke  aber,  welche  sonst  in 
Allem  mit  der  ersten  spinulosa  übereinstimmen  und  wovon  eins 
der  besterhaltenen  ebenfalls  die  Halle*sche  Sammlung  aufbewahrt, 
entbehren  jener  Wurzelnarben  und  könnten  als  eine  tnermis  be- 
zeichnet werden,  falls  man  nicht  die  Art  einer  anderen  benamiten 
anzureihen  haben  wird.  Diese  Stücke  zeigen  eine  Oberfläche, 
auf  welcher  nur  Längs-  und  Querrunzeln  eine  eigenthttnüiche 
Sculptur  heiToiTufen,  jene  länger  und  gröber.  Rissen  in  der 
Oberhaut  vergleichbar,    diese  kurz,    sehr    fein  und  zart,    in  der 
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Structur  der  Epidermis  überhaupt  begiiindet:  jene  bei  Beleuch- 
tung von  der  Seite,  diese  bei  solcher  von  oben  her  am  vollstän- 
digsten sichtbar.  Man  bemerkt  stets  in  einem  schmalen  Streifen, 
welcher  von  der  einen  Blattnarbe  senkrecht  herab  zur  nächsten 
verläuft,  eine  zartere  Beschaffenheit  der  Querrunzeln  und  Zurück- 
treten der  Längsininzeln,  wodurch  dieses  Feld  sich  besonders 
abscheidet,  im  Uebrigen  aber  ist  die  Oberfläche  ganz  gleich  und 
findet  keinerlei  Abgrenzung  der  nächsten  Umgebung  der  einzelnen 
Blattnarben  zu  einem  Polster  statt. 

Wenn  wir  von  solchen  glatten  Exemplaren  als  einen  End- 
punkt ausgehen  mid  die  übngen  mit  ihnen  vergleichen,  so  heben 
wir  zunächst  heiTor,  dass  diese  Längs-  und  Querrunzelung 
in  stärkerer  oder  schwächerer  Ausbildung  bei  allen  Formen 
vorhanden  ist.  Von  den  anderen  sich  ziemlich  gleich  bleiben- 
den Merkmalen  ist  die  weitaus  vorherrschend  subquadratische 
Form  der  Blattnarben  zu  betonen,  welche  nur  wenig  abweicht 
und  wesentliche  Verschiedenheiten  nur  an  dem  Zweige  der  von 
Germar  abgebildeten  S.  Brardt  ergeben  hat.  Die  Blattnarbe 
ist  mit  entschiedenen  Seitenecken  versehen,  ihr  Oberrand  ist 
etwas  geschweift,  an  der  Spitze  meist  abgeflacht  oder  ein  wenig 
eingekerbt,  darüber  fast  stets  ein  eingestochenes  Pünktchen.  Alles 
dies  ist  bei  den  hier  zu  besprechenden  Exemplaren  wesentlich 
gleich. 

Die  erste  Variation,  welche  man  bemerkt,  wenn  man  die 
ganze  Reihe  der  übrigen  Stücke  überblickt,  ist,  dass  die  Entfer- 
nung der  Blattnarbeu,  welche  bei  jenen  glatten  ziemlich  gross 
ist,  sich  mehr  und  mehr  reducirt,  die  Blattnarben  sich  also  be- 
trächtlich nähern,  wodurch  die  schiefe  Stellung  der  seiüidi  be- 
nachbarten Schildchen  sofort  deutlich  liervortritt. 

Gleichzeitig  stellt  sich  der  Beginn  einer  Abgrenzung  des 
jede  Blattnarbe  umgebenden  Theiles  der  Rindenoberfiäche  ein, 
indem  sich  mehr  oder  weniger  vollständige,  etwas  eingesenkte  Grenz- 
linien, schwache  Fnrchenanfänge ,  zwischen  den  schräg  neben 
einander  befindlichen  Narben  ausbilden,  welche  zugleich  durch 
den  ihnen  der  Richtung  nach  angenäherten  Verlauf  der  Längs- 
runzeln  und  Streifen  unterstützt  werden,  sodass  der  Anfang 
eines  Polsters  um  die  Narbe  hemm  erkennbar  wird.  Fig.  1 
und  2  deuten  dieses  Verhalten  an.  Auch  die  Streifen  feiner 
Quemmzeln  zwischen  den  unter  einander  stehenden  Blattnarben 
bleibt  und  dient  zur  weiteren  Begrenzung  des  noch  unvollständig 
geschiedenen  Polsters.  In  einem  Exemplare  des  Halleschen  Mu- 
seums vom  Perlebergschacht,  jenem  zweiten  Wurzelnarben  tra- 
genden Stücke,  ist  ein  Theil  der  Oberfläche  noch  ganz  frei  von 
allen  Grenzlinien  zwischen  den  Schildchen,    während  der    andei*e 
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SigiBaria,  iioth  l.eioHermuria,  mit  Anfliifzfn  dir  Polst prbiliUiiip, 
i.  B.  vom  l'erkbergschacht.   KnUpricht  der  S.  rhoiiiboidta  Bromom. 

(qod  ZVOLLEXI). 

Theil  dieselbe!),  etwa  wie  in  Fig.  2  ant;edent«t.  zeigt.  Bei  an- 
deren StUckeu  ist  die  Abgrenzoni;  vollkommener  und  da  die 
LAiigSHtreifen  nnd  Runzeln  etwas  wellig  Biegung  zeigen.  !Kidass 
sie  V01I  den  Grenzfurchpn  spitz  durchschnitten  werden,  so  erschei- 
nen die  Xarben  auf  abwechseind  anschwellenden  und  sich  ver- 
engenden Felden)  stehend,  die  oben  nnd  unten  zasa)nmeiitlieaBeu 
(Fig.  2).  Mit  der  st&rkeren  Ansbildnng  der  eingedrückten  Grenz- 
linien hängt  gewöhnlich  auch  eine  sichtlicher  werdende  Polstcr- 
crhithnng  des  Narbenfeldes  zusammen,  die  oft  noch  sehr  schwach 
ist.  aber  im  Allgemeinen  mit  vollst li)ul)Kerer  AtechnOrnng  des 
Polsterfeldes  zunimmt,  welche  wirderum  bei  dichterer  Stellung 
der  Blattnarben  einbitl. 

So  lange  über  nnd  unter  der  Ulattnarbe  eine  Qnerfarch]uig 
noch  fehlt,  die  Polster  also  noch  )mTollständig  sind,  entsprechen 
die  Abdiitcke  »o  zien)licl)  der  fiigtUaria  rhnmhnidea  Bromon. 
(nee  ZEtixBR).  besonders  eine  Keihe  von  Stücken,  welche  die 
(ieologische  LandeflO) istalt  aufbewahrt. 

Nächstdem  wird  jedoch  die  Polsterbegrenzung  vollstän- 
dig, i))dein  sich  die  seitliche))  Boge)ifurchL']t  quer  ttber  den  Nar- 
l>en  l)in  fortsetsen  und  so  das  in  Fig.  3  entik-orfeni)  Bild  eines 
Polsters  hervorrufen.  Darin  ist  ab  die  meist  schwächere  Quer- 
furche, welche  links  mid  rechts  in  nc  u)id  bd  stärker  eingedrückt 
sich  fortsetzt;  eiit sprechende  Bogrnl'ui-chen  ce  und  df  begrenioi 
den  antereti  Thoil,  aber  concav  einspringend  und  stosse)!  bei  tf 
auf    die    nächste    Querfurche.      Die    senkrechten    Enden    dieser 
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S.  Wettinetiitis. 
Polster  vollständig  ausge- 
bildet   CanceUaifL 


Figur  3.  Seiteufurohen  siod  schwächer  als  der 

übrige  Thcil  oder  verschwinden  aach 
wohl  gänzlich.  Dass  hierdurch  ein 
gitterfö^rmiges  System  von  schräg 
Ober  die  Oberfläche  verlaufenden  Fur- 
chen entsteht,  ist  eine  weitere  Folge, 
nur  veirlaufen  die  Grenzlinien  der 
Furchen  nicht  in  einer  Kichtung, 
sondern    in  gebrochenen  Linien. 

Es  kommt  auch  der  Fall  vor,  dass 
die  Querfurchen  a6,  ef  stärker  ein- 
gedi*ttckt  sind  als  die  seitlichen  und 
dafis  die  Gitterfui'cheu  erst  bei  gün- 
stiger schiefer  Beleuchtung  wahrge- 
nommen werden. 
Wenn  die  Entfernung  der  Blattuarben  noch  etwas  grösser 
ist,  das  Polster  daher  ebenfalls  grösser  und  meist  auch  flacher, 
so  Hndet  sich  die  Oberfläche  durch  die  Längs-  und  Querrmizeln 
entsprechend  wie  in  den  früheren  Fällen  decorirt,  namentlich  die 
Qn^Tonzeln  sind  unter  der  Blattnarbe  chai*akteristisch  ausge- 
bildet, feiner,  seitlich  gröber.  Werden  die  Polster  kleiner,  so 
treten  die  Querrunzeln  zurück  und  hören  in  den  Polstern  des 
Stammes  vom  Germar' sehen  Originale  zu  S,  Brardi,  welches  die 
kleinsten  Polster  dieser  ganzen  Reihe  besitzt,  zum  Theil  ganz 
auf.     Auch  die  Längsrunzeln  nehmen  an  Zahl  ab. 

Es  empfiehlt  sich,  für  jene  Fonnen  mit  grösseren  Polsteni, 
welche  ein  von  S,  Brardi  noch  abweichendes  Ansehen  haben, 
eine  besondere  Bezeichnung  anzuwenden,  da  sie  die  S,  rhomboidea 
Brongn.  mit  der  S.  Brardi  verbinden.      Ich  schlage  den  Namen 


Figur  4. 


Entfipricht  der  S.  Brardi 
GBRJf.  vonLöbejün,  und  zwar 
deren  Stamm. 
Polster  vollständig  aus- 
gebildet.   Cunceüatcu 


S.  Wetttnensis  vor,  sei  es,  dass 
man  sie  als  Art  oder  als  Varietät  auf- 
fassen wolle.  Auch  sie  ist  mit  der 
Löbejtiner  &  Brardi  duixh  Zwischen- 
glieder verbunden  und  fügt  man  dazu 
Vorkommen  aus  anderen  Localitäten, 
so  greifen  die  Fonnen  noch  mehr  in 
einander.  Hierüber  voDständigeren 
Nachweis  zu  liefern,  wird  die  Aufgabe 
der  oben  citirten  Arbeit  des  Referen- 
ten sein.  Bei  der  echten  Ä  Brardi 
geht  die  Furchenlinie  in  ungestörtem 
Bogen  gleich  stark  über  der  Blattnarbe 
quer  hinweg  (Fig.  4). 


Das    Germar  sehe   Original   zu  S,  Brardi  von  Löbejün    ist 
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noch  weiter  von  grossem  Interesse  deshalb,  weil  durch  Präpariren 
sich  an  demselben  zeigen  liess,  dass  die  Gestalten  der  Blatt - 
narbeu  au  dem  ziemlich  langen  Zweige  sehr  verschieden  vou 
jener  des  Stammes  sind,  indem  sie  nach  oben  zu  constant  quer- 
rhombische  Gestalt  wie  das  Polster  zeigen,  an  manchen  Stellen 
auch  von  Favnlariennarben  und  Polstern  nicht  miterschieden  wer- 
den köimen.  (Ein  Brachsttlck  von  solcher  Stelle  wttrde  sehr 
leicht  als  8.  elegans  gelten  können.)  Am  unregelmässigsten 
sind  sie,  wie  erklärlich,  in  der  Nähe  des  Gabelung  des  Stammes, 
weiter  oben  bleiben  sie  sich  dann  etwa  gleich  und  sind,  wie  an- 
gegeben, querrhombisch. 

Es  ist  kein  zweites  Beispiel  bekannt,  wo  au  einem  und 
demselben  Fundorte  zwei  bisher  als  Hauptabtheilungen  der  Sigil- 
larien,  wie  die  Leiodermarien  und  Cancellaten.  betrachtete  Grup- 
pen von  Formen  so  zu  einer  zusammenhängenden  Reihe  verfliessen, 
wie  in  diesem  Falle.  ' 


2.  Die  Herren  W.  Salomon  und  H.  His  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Kömiger  Topasfels  im  Greisen  bei  Geyer. 

r^ipisig,  im  August  18S8- 

In  dem  Granit  vom  Greifensteiner  Typus,  welcher  in  Form 
von  kleinen  Stöcken  die  Glimmerschiefer  -  Formation  des  sächsi- 
schen Erzgebirges  bei  Geyer  und  Ehrenfriedersdorf  durchsetzt*), 
bildet  Topas  einen  weit  verbreiteten,  wenn  auch  nur  selten  etwas 
mehr  in  den  Vordergi-und  tretenden  Gemengtheil.  Ueber  ihn  sagt 
ScHALCH  (1.  c,  p.  45  —  46)  Folgendes:  ^Der  Topas  betheiligt 
sich  stellenweise  sehr  reichlich  an  der  Zusammensetzung  des 
Granits.  Er  bildet  in  diesem  Falle  kleine,  höchstens  wenige 
Millimeter  gi'osse,  meist  unregelmässig  bcgi*enzte  oder  nur  ein- 
zchie  Krystallflächen  zeigende  Kömchen,  die  sich  durch  ihre 
bläulich  weisse  Farbe  und  ihren  starken  Glasglanz  unschwer  von 
den  übrigen  Gemengtheilen  des  Granites  unterscheiden  lassen.  In 
gut  ausgebildeten,  wasserhellen  bis  licht  gelblichen,  durchschei- 
nenden Ki-ystallen  findet  sich  Topas  in  grobkörnigen,  pegmati- 
tischcn  Ausscheidmigen  des  Granits,  sowie  in  den  die  Einschlüsse 
vou  Glimmerschiefer-Fragmenteu  umgebenden  grobkörnigen  Rinden. 

Unter  den  Combinationsfonnen  herrschen  Pao  und  ocP  stets  vor; 


^)  Erläuterungen   zur  geologisehen  Specialkarte   des  Königreichs 
Sachsen,  Section  Geyer, 
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OP  ist  zwar  vorhanden,    aber  klräi  aasgebildet  and  ranh;    auch 

00  P  2,  sowie  mehrere  kleine  Pyramidenflächen  sind  nachgewiesen 
worden.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Grösse  der  Topaskrystalle 
und  diejenige  des  granitischen  Kornes  einander  proportional  sind, 
lässt  sich  schliessen,  dass  die  Topase  sieh  gleichzeitig  mit  den 
anderen  Gemengtheilen  des  Granites  ausgeschieden  hahen.^ 

Der  grösste  der  drei  zusammengehörigen  Granitstöcke,  nftm- 
lich  die  Ziegelsberger  Granitpartie,  ist  wie  der  Aufschluss  am 
Schiesshaus  bei  Geyer  zeigt  (1.  c,  p.  47 — 48),  stellenweise  durch 
einen  Silielficirungsprocess,  ähnlich  demjenigen,  welcher  sich  an  so 
▼ielen  Stellen  des  Eibenstocker  Granitmassivs  vollzogen  hat,  in 
Greisen  verwandelt  worden,  der  hier  aus  einem  gleichmässig 
kömigen  Aggregat  von  Eisenlithion  -  Glimmer  und  Quarz  besteht. 
Ja  vielfach  ist  der  Vorgang  der  Verdrängung  granitischer  Bestand- 
theile  durch  Kieselsäure  so  weit  gegangen,  dass  ein  granitisch- 
kömiges,  reines  Quarzfelsgestein  entstand,  das  durch  allmähliche 
Uebergänge  mit  den  Greisen  verbunden  ist.  Aus  dem  tirsprüng- 
lichen  Granit  sind  somit  in  diesem  Falle  Feldspath  und  Glimmer 
verschwunden  und  durch  secundären  Quarz  ersetzt  worden.  Auf 
Grund  dieser  Entstehungsweise  des  Geyerschen  Greisens.  also  bei 
seiner  Abstammung  von  dem  Topas  führenden  Granit,  musste  man 
von  vom  herein  den  für  jenen  Graaittypus  so  charakteristischen 
Topas  sowohl  in  dem  Greisen,  wie  in  der  quai'zfelsartigeu  Modi- 
ficaüon  desselben  erwarten.  Doch  hatte  er  sich  bisher  darin 
nicht  nachweisen  lassen,  sodass  es  schien,  als  wenn  dieser  Ge- 
mengtheil  ähnlich  wie  der  Feldspath  durch  Quarz  verdrängt  wor- 
den oder  an  jener  Stelle  des  Granitstockes  überhaupt  nicht  vor- 
handen gewesen  sei.  Der  alte  Steinbmch,  in  dem  der  Greisen 
aufgeschlossen  ist,  wurde  nun  im  Frühling  dieses  Jahi^es  erweitert 
und  zwar  in  der  Richtung  nach  WSW,  d.  h.  nach  dem  Rande 
der  dortigen  Granitpartie  hin. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Ober-Bergi*ath  Dr.  Crednbr,  dem 
wir  überhaupt  für  seine  Unterstützmig  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet sind,  unternahmen  wir  neuerdings  eine  Excursion  nach 
Geyer,  das  uns  beiden  schon  von  früher  her  bekannt  war.  Es 
fanden  sich  bei  dieser  Gelegenheit  faust-  bis  kopfgrosse,  allerdings 
von  der  Verwitterang  arg  mitgenommene  Gesteiusbruehstücke,  die 
sich  bei  näherer  Betrachtung  als  fast  reine  Aggregate  von 
Topaskörnern  ergaben.  Auf  einem  zweiten  Ausfluge  gelang  es 
sodann,  das  Vorkommen  anstehend  zu  beobachten  und  eine  Reihe 
von  Uebergängen  zwischen  dem  Topasaggregat  und  dem  Quare- 
fels  nachzuweisen.  Es  fand  sich  dort  in  dem  Quarzfels  eine 
langgestreckte,  unregelmässig  und  undeutlich  begrenzte  Einlage- 
rung von  etwa  1,5  m  Länge  und  30 — 40  cm  Höhe,   welche  fast 
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ganz  aus  Topaskörnern  bestand.  Auch  der  benaciibarte  QuarzfeLs 
fahrte  bereits  einzelne  Eiusprengtinge  oder  grössere  Aggregate 
von  Topas. 

Die  Hauptmasse  des  eigentlichen  körnigen  Topas felses 
besitzt  licht  gelblich  braune  oder  licht  grünliche  Fatbe,  welche 
stellenweise  durch  Anreicherung  von  Ferrit  in  violett-hraone  bis 
braun-rothe  Nttanoen  übergeht.  Ueberall  macht  sich  der  Einfiuss 
eindringender  Verwitterung  durch  Lockerung  des  Gefüges  bemerk- 
lich, sodass  man  leicht  mit  der  Hand  selbst  grössere  Stocke 
YoUkonunen  zerbröckeln  kann.  Schon  mit  blossem  Auge  erkennt 
man,  dass  sie  zum  grössteu  Theil  aus  gelblichen,  grOiilichea. 
seltener  klaren  Topas-Kömchen  von  2,  3,  selbst  4  mm  im  Durch- 
messer bestehen.  Ein  sehr  grosser  Theil  der  Kömer  zeigt  ein- 
zelne Krystallflächen,  eine  geringe  Anzahl  deutlich  die  voUstiüi- 
dige  Krystallgestalt  des  Topases.  Sieht  man  daher  über  eine^i 
der  Gesteinsstücke  schräg  liinweg,  so  erblickt  man  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Krystallfiiächen,  die  in  Folge  ihrer  Gl&tte  das 
Licht  lebhaft  reflectiren  und  daduich  einen  starken  Glasglanz 
erhalten.    An  den  Knstallen  wurden  beobachtet  die  Combinatioiis- 

•r 

formen  ooP2,  Poo,  cx>P  und  winzige  Pyramidenfiächen;    x>  P  2 

und  P  00  herrschen  sehr  stark  vor.  OP  konnte  nicht  mit  Sicher- 
heit aufgefunden  werden.  Keinesfalls  tragen  die  KrystaHe  den 
Habitus  der  Schneckensteiner  Topase. 

Um  festzustellen,  wie  weit  die  Anreicherung  an  Topas  in 
diesen  schlierenförmigen  Einlagerungen  gegangen  ist,  wurden  meh- 
rere mürbe  Stücke  zu  einem  losen,  hauptsächlich  aus  eiliselRen 
Krystallkömem  bestehenden  Gruse  zerbröckelt.  In  die  auf  ein 
specifisches  Gewicht  von  etwa  3  gebrachte  THOtTi:.irr'sehe  Pitts- 
sigkeit  wurde  eine  grössere  abgewogene  Menge  dieses  Gruses 
eingetragen.  Mit  dem  Topas  fiel  in  Form  winziger  Kdradien 
eine  kleine  Menge  Zinn  stein.  Einschliesslich  der  letateren  be- 
trug die  Masse  des  mechanisch  ausgeschiedenen  Topases  Ober 
90  Procent.  Der  in  der  Thügubt' sehen  Lösung  schwimmende 
Rest  des  angewandten  Gruses  setzte  sich  zusammen  aus:  Quarz 
in  wenig  zahbeichen .  unregelmässig  begrenzten  Körnern  von 
weisser  bis  grauer  Farbe;  —  Ferrit  und  Kaolin,  innig  mit 
einander  gemengt,  oft  eine  Art  von  Cement  zwischen  den  Topas- 
kömem  bildend  und  je  nach  dem  Mengungsverhältaiss  beider 
weiss,  grau-braun  bis  braun-roth  gef&rbt;  —  kleine,  silberweisse. 
biegsame  Blättchen  eines  Glimmerminerals,  das  sich  optisdi  ak 
doppeltbrechend  und  zweiaxig  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel  erwies, 
(chemisch  Hthionfrei,  äusserlich  dem  Nakrit  ähnlich)  —  winzige 
Säulcben    von  Turmalin,    aber    mir   in    sehr    geringer  Anzahl. 
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Die  genannten  Minerale  traten,  im  Handstück  betrachtet,  ausser- 
ordentlich gegen  den  Topas  zurück.  Dieser  bildet  ein  gleich- 
massig  körniges  Aggregat,  das  an  vielen  Stellen  fast  ganz  rein 
und  compact,  an  anderen  hingegen  locker,  porös  und  löcherig 
wird.  Diese  Partieen  sind  es  zugleich,  in  welchen  sich  neben 
dem  Topas  die  übrigen  oben  aufgezählten  Minerale  einfinden. 
Ferrit  und  Kaolin  bilden  hier  ein  allerdings  meist  nur  hauch- 
dünnes Cement  zwischen  den  Topaskömem,  die  Glinunerblättcheu 
schmiegen  sich  eng  an  diese  an,  oder  bilden  minimale,  radialblättnge 
Rosetten  zwischen  denselben;  in  den  löcherigen  ZwischenrStUmen 
endlich  sammeln  sich  grössere  Partieen  des  kaolinigen  Cementes 
an,  sodass  man  sofort  den  Eindruck  erbiüt,  dass  man  es  hier 
nicht  mit  einem  ursprünglichen  Gesteinszustande  zu  thun  hat. 
Offenbar  sind  die  Eisenverbindungen  und  der  Kaolin  Beste  von 
ursprünglich  in  dem  Topasaggregate  eingesprengtem  Feldspath 
nnd  EisenlithiongUuuner,  die  hier  beide  der  Zersetzung  verfallen 
sind.  Ans  derartigen  Verwitteningsvorgängen  erklärt  sich  auch 
der  geringe  Zusammenhalt  der  ganzen  Masse.  Ursprünglich  war 
diese  ein  Aggregat  von  wesentlich  Topas  nebst  wenig  Quarz,  Glim- 
mer und  Feldspath,  Purch  die  Atmosphärilien  ist  der  letztere 
ebenso  wie  der  Lithionglimmer  zerstört  worden.  Dass  durch  diesen 
Process  eine  relative  Anreicherung  von  Topas  stattgefund^  hat. 
ist  nicht  zu  bezweifehi.  Indessen  wtirde  dieses  MJAecal,  wenn 
man  sich  das  ganze  Aggregat  in  seinem  ursprunglichen  Zustande 
denkt,  doch  immer  noch  den  bei  Weitem  grössten  Theil  der 
Gesteinsmasse  zusammengesetzt  haben. 

Leider  gelang  es  nicht,  von  dem  eigentlichen  Topasaggregat 
Dünnschliffe  anzufertigen,  weil  die  grosse  Härte  der  Topaskörner 
und  die  sedbr  geringe  des  sie  verbindenden  Cementes  alle  Ver- 
suche vereitelte.  Doch  geschah  dies  mit  einer  topasreichen  Va- 
rietät des  Quarzfelses,  in  welchen  der  Topasfels  randlich  über- 
geht. In  diesen  Präparaten  unterscheidet  sich  der  Topas  schon 
makroskopisch  ganz  deutlich  von  dem  Quarz.  U.  d.  M.  zeichnet 
er  sich  vor  diesem  durch  seine  starke  Lichtbrechung  ans,  die 
ilm  scharf  umrandet  hervortreten  lässt.  Lu  polarisirten  Licht 
sind  seine  Farben  viel  lebhafter  als  die  des  Quarzes.  Beide 
sind  an  Flüssigkeitseinschlüssen  reich;  indessen  haben  die  des 
Topases  gewöhnlich  viel  beträchtlichere  Grösse  als  die  des  Quarzes 
und  erinnern  mitunter  durch  ihre  Formen  an  die  rhombische 
Krystallgestalt  ihres  Wirthes.  Einschlüsse  von  flüssiger  CO»  wur- 
den nicht  gefunden.  Die  Topaskömer  gaben  sehr  häufig  gut 
umgrenzte  Durchschnitte  mid  zeigen  dann  stets  gerade  Auslöschung. 
Manche  sind  achtseitig  begrenzt,  sind  also  wahrscheinlich  unge- 
fthr  basische  Schnitte.     In  Folge  der  basischen  Spaltbarkeit  des 
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Minerals  sind  andere  Kömer  in  den  Präparaten  häufig  Ton  panl> 
lelen  Sprüngen  durchzogen.  Auf  letzteren  besonders  haben  sich 
Eisenoxyde  dendritisch  angesiedelt.  Durch  Nachweis  reichlichen 
Fluorgehaltes  wurde  die  Topasnatnr  qualitativ  chemisch  bestlUigt. 
Andere  Minerale  (ausser  Quarz,  Topas  und  Ferrit)  wnrdoi  in 
den  Dünnschliffen  nicht  beobachtet. 

Fasst  man  die  gewonnenen  Resultate  kurz  zusammen,  so 
erkennt  man,  dass  der  nur  eine  secundäre  Modification  des  Gra- 
nites bildende  Greisen  stellenweise  in  einen  kömigen  Qnarzfels. 
an  manchen  Stellen  aber  auch  in  ein  Aggregat  von  ursprOnglidi 
Topas,  nebst  wenig  Feldspath  und  Glimmer,  später  nach  einge- 
tretener Zersetzung  der  letzteren  in  ein  solches  von  Topas  nehst 
etwas  Kaolin  und  Ferrit  ttbergeht.  Dieses  Aggregat  best^t  in 
seinem  jetzigen  Zustande  zu  90  Procent,  in  seinem  Ursprung- 
liehen  noch  immer  wesentlich  aus  Topas. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieses  Topasaggregat,  obwohl 
es  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Mal  anstehend  beobachtet  worden 
ist,  dennoch  viel  hänfiger  und  zwar  nestförmig  innerhalb  des 
Geyerschen  Greisens  vorkommt.  Wenigstens  stammen  die  auf  der 
ersten  von  uns  dorthin  untemommen^  Excursionen  gesammeHen 
Stücke  ganz  sicher  von  einem  anderen  Vorkommen  als  dem  später 
anstehend  gefundenen.  Femer  sollen  nach  der  Aussage  des  dort 
beschäftigten  Arbeiters  häufig  solche  gelblich  grtbie  „faule  Stellen^ 
im  Gestein  vorkommen,  die  wegen  ihrer  Lockerheit  nicht  als 
Material  fär  die  Strassenbeschotterung  benutzt  werden  können 
und  in  Folge  ihrer  grösseren  Ausdehnung  oft  den  Abbau  mtth- 
sam  machen. 

Diese  Gesteinsmassen  haben  auf  die  Bezeichnung  ^  Topas- 
fei s^  unstreitig  mehr  Anspmch  als  die  oft,  aber  nicht  mit  Recht 
so  bezeichnete  Breccie  des  Schneckensteins.  Der  dortige  Topas- 
brockenfels ^)  besteht  wesentlich  aus  Brachstflcken  von  Tur- 
malinquarzit,  die  durch  Topas  und  Quarz  secundär  verkittet  und 
inkmstirt  sind. 

Unter  dem  Topasfels  von  Geyer  verstehen  wir  ein  zum 
grösseren  Theil  aus  Topas  bestehendes,  gleichmässig  kömiges 
Gestein,  welches  schlierige  Einlagerungen  im  dortigen  Greisen 
bildet. 


')  Yergl.  Erläuterungen  ssur  geologischen  Specialkarte  des  König- 
reichs Sachsen,  Section  Falkenstein,  TopasbrockeDfels,  p.  40  ff. 
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3.  Die  Herren  A.  Sauer  imd  Th.  Siegert  au  Herrn  C.A.Tenne. 

lieber  Ablagerung  recenteii  Lösses  durch 

den  Wind. 

Leipzig,  im  October  1888. 

Die  eigenthflmlichen  meteorologischen  Verhältnisse  am  Aus- 
gange des  verflossenen  Winters  1887 — 88  sind  Ursache  gewesen, 
dass  in  gewissen  Gebieten  des  mittleren  und  nördlichen  Sachsens 
besonders  in  Folge  der  häufigen  und  lang  andauernden  Winde  feine 
Staub-  und  Sandmassen  von  zeitweilig  schneefreien  Stellen  auf- 
geweht und  an  windruhigen  Orten  auf  und  mit  dem  Schnee  fest- 
gehalten, als  lössähnliche  Gebilde  wieder  abgelagert  wurden. 

So  beobachtete  man  auf  fast  allen  Schneelagen  und  Schnee- 
wehen, welche  sich  an  im  Schatten  der  heiTSchenden  südwest- 
lichen und  westlichen  Luftströmungen  liegenden  Gehängen,  zu- 
mal Weg-  und  Bahneinschnitten  oft  in  ziemlicher  Mächtigkeit 
angehäuft  hatten,  oberflächliche  Anwehungen  von  Staub,  welche 
bald  in  Form  ziemlich  gleichmässiger  Lagen  die  Schneefläche 
bedeckte,  bald  abwechselnd  dickere  und  dünnere  Schichten  bil- 
deten, je  nachdem  der  Wind  die  Schneefläche  wellig  gestaltet 
hatte.  Das  Material  dieses  Staubes  aber  entstammte  nachweis- 
lich den  benachbarten  Feldflächen,  von  welchen  durch  die  ge- 
meinsame Thätigkeit  von  Wind  und  Sonne  nicht  blos  die  Schnee- 
decke zeitweilig,  sondern  auch  der  Frost  aus  der  obersten,  wenn 
auch  noch  so  dünnen  Bodenschicht  entfernt  war. 

In  Folge  wiederholter  Schneefälle  und  Wehungen  entstanden 
häufig  mehrere  Staublagen  über  einander.  Beim  Zusammen- 
schmelzen des  Schnees  summirten  sich  dann  dieselben  zu  einer 
gewöhnlich  die  ganze  Böschung,  hauptsächlich  aber  deren  unteren 
Theil  gleichmässig  bedeckenden  Schicht,  deren  Dicke  im  ausge- 
trockneten Zustande  durchschnittlich  2 — ^3,  zuweilen  auch  4  cm 
erreichte. 

Die  Masse  besass  eine  etwas  bräunlich  bis  grau-gelbe  Farbe, 
zeigte  zuweilen  Andeutungen  einer  feinen  Schichtung  und  war 
in  der  Regel  ebenso  feinmehlig  beschaffen  wie  der  echte  Löss. 
Unter  dem  Mikroskop  betrachtet  liess  dieselbe  wesentlich  die 
Zusammensetzung  des  Löss,  bezw.  des  Lösssandes,  d.  h.  eines 
durch  beträchtlichere  Komgrösse  seiner  Bestandtheile  charakte- 
risirten  Lösses  erkennen.  Im  ersteren  Falle  betrug  die  durch- 
schnittliche Grösse  der  zuweilen  ersichtlich  gerundeten,  meist  aber 
splitterigen  und  scharfspitzigen  Mineralkömchen  0,05  —  0,01  mm 
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im  Durchmesser.  Der  Hauptsache  nach  erwiesen  sich  dieselben 
als  farbloser  Quarz,  der  jedoch  nicht  selten  von  einer  zarten 
Haut  von  Eisenoxydhydrat  überzogen  erschien,  und  als  unregel- 
mässige Fetzen  schmutzig  brauner  Thonsubstanz.  Es  sei  be- 
merkt, dass  in  seltenen  Fällen  die  Grösse  der  scharfeckigen 
Quarzkömer  0,1  mm  erreichte.  Von  anderen  charakteristischen 
und  leicht  ideutificirbaren  mineralischen  Bestandtheilen  worden 
gefunden:  ziemlich  häufig  eckige  Splitter  und  Spaltstacke  saft- 
grüner Hornblende,  die  stellenweise  z.  B.  in  dem  Löss  der  Bö- 
schung von  Priestewitz  eine  Länge  von  0,08  mm  erreichen,  häufig 
Zirkone  in  rundlichen  Körnern,  aber  auch  durchaus  scharfkantigen 
Krystallen  bis  zu  einer  Grösse  von  O.Oo  mm,  spärlidier  roth- 
braune Rutile  und  Säulchen  von  Turmalin,  hie  und  da  traf  man 
auch  trübe  Mineralfragmente  mit  den  für  Orthoklas  charakte- 
ristischen  Spaltrissen,  einmal  ein  eckiges  Kömchen  eines  deot- 
lieh  zwillingsgestreiften  Plagioklas  (Winterlöss  an  der  Böschung 
des  Oberauer  Tunnels).  In  allen  untersuchten  Proben  bilden  win- 
zige Glimmerschttppchen  (farblos  oder  schmutzig  braun)  nicht 
seltene  Bestaudtheile;  zu  erwähnen  sind  endlich  noch  Partikel 
opaker  oder  röthlich  durchscheinender  Erze,  wahrscheinlich  Mag- 
netit  oder  Eisenglanz,  bezw.  beide  Minerale.  Wie  bemerkt. 
betrug  die  durcbsclmittliche  Grösse  der  angeführten  Bestaudtheile 
0,01 — 0,05  mm,  dagegen  waren  auch  bis  1,0  mm  messende 
Kömchen  nicht  selten,  während  eine  bcmerkUche  Beimengung 
von  noch  gröberem  Material  nur  in  solchen  Gebieten  zu  verzeich- 
nen war,  wo  immer  die  benachbarten  Feldflftchen  nicht  mehr 
oder  doch  nicht  ausschliesslich  aus  typischem  Löss,  sondern  aus 
Lösssand  bezw.  Decksand  oder  auch  aus  sandigem  Geschiehelehm 
bestanden. 

Einen  in  allen  untersuchten  Fällen  nicht  nnbeirächtlichen 
Antheil  an  der  Zusammensetzung  dieses  recenten  I^össes  haben 
endlich  organische  Substanzen  in  Form  von  zarten,  dünnen  Wurzel- 
fragmenten  und  Halmtheilchen.  Die  reichliche  Beimengung  und 
gleichmassige  Vertheilung  gerade  dieser  Bestaudtheile  bedingte 
eine  gewisse  Zusammenhaltbarkeit  und  ausgesprochene  Porosität 
der  Ablagemng.  In  seiner  Fähigkeit,  Wasser  aufzusaugen,  gleicht 
der  reccute  Löss  völlig  dem  t}'piRchen  diluvialen  Löss. 

Um  die  im  Vorstehenden  geschilderte  Entstehung  und  die 
Lagemngsverhältnisse  dieses  recenten  Lösses  an  bestimmten  Bei- 
spielen zu  zeigen,  mögen  hier  einige  charakteristische  Profile 
folgen.  Da  in  dem  ganzen  Gebiete  zwischen  Lommalzsch  und 
Meisson  typischer  Löss  der  vorwiegende  Oberflächenbildner  ist. 
so  erwies  sich  auch  dtis  in  den  Böschungen  angewehte  Material 
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als  darohans  diesem  gieichend  nnd    es  mvd  daher  genfigen,    aus 
diesem  Gebieie  nur  ein  Beispiel  zum  Beleg  bdznbringen. 

1.  Wegeineehnitt  sttdlich  von  Laga  (Section  Meissen)  durch 
eine  flache  Terrainwdle,  etwa  80  m  lang  und  5  m  tief  im  Löss 
mit  Böschangen  von  ca.  40^.  Derselbe  hat' aanähemd  die  Rich- 
tung SO —  NW.  die  Prottlebene  also  SW  — NO.    AnsschHeßslich 

Figur  1. 


SVK 


Figur  2. 


die  linke  Böschung  war  mit  einer  bis  3  cm  starken,  jedoch  in 
ihrer  ganzen  Länge  höchst  regelmässig  erst  in  einer  Entfernung 
von  etwa  1  m  unter  der  Oberkante  der  Böschung  beginnenden, 
recent  abgelagerten  Lösskruste  bedeckt,  .sodass  man  von  vom 
auf  die  Böschungsfläche  blickend,  das  W' Fig.  2  in  der  Länge 
verkürzt  dargesteHte  Verhältniss  der  Vertheilnng  der  Anwehung 
erkennt.  Daraus  geht  jedenfalls  hervor,  dass  die  diesefbe  be- 
wirkende Luftströmung  genau  oder  fast  genau  senkrecht  zum 
Einschnitte,  also  südwestlich  gerichtet  gewesen  sein  muss. 

Besonders    instmctiv    sind    auch    die  nachfolgenden  Profile. 

2.  Der  Einschnitt  auf  der  Westseite  des  Oberaoer  Tunnels  der 
Leipzig^Dresdener  Eisenbahn  (Fig.  3)  besitzt  bei  ca.  öOO  m  Ent- 
Figur 3. 
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femung  von  der  westlichen  Tunnelöffnnng  6  —  8  m  Tiefe,  ist 
ziemlich  genau  von  Ost  nach  West  gerichtet  und  lässt  unter  dem 
2 — 3  m  mächtigen  Lösssand  den  Granitit  beobachten.  Die  sfid- 
liehe  Böschung  ist  etwa  40"  geneigt;  ihr  oberer,  ca.  2  m  hoher 
Theil  ist  von  dem  unteren  durch  einen  2  — 3  m  breiten,  hori* 
zontalen  Absatz  getrennt.  —  Der  angewehte  Lössstaub  bedeckte 
diesen  oberen  Theil  in  1  —  2  cm ,  die  horizontale  Fläche  mit 
2 — 3  cm  Dicke  und  zog  sich  auch  noch  1 — 2  m  an  der  tieferen 
Böschung  hinab,  jedoch  nicht  ganz  bis  an  die  untere  Kante  der- 
selben. Das  in  südlicher  Richtung  vor  dem  Einsdinitt  gelegene 
Feldplateau  wird  von  Lösssand  gebildet,  dessen  SchlänunrQckstand 
etwa  doppelt  soviel  mittlere  Körnchen  (von  0,5  —  1  mm  Durch- 
messer) enthielt,  als  der  angewehte  Löss,  sowie  ganz  bedeutend 
mehr  grössere,  zwischen  1  und  1,5  mm  messende  Körnchen  al<( 
der  letztere. 

3.  Der  Wegeinschnitt  neben  der  Eisenbahn  bei  dem  ersten 
üebergang  westlich  vom  Bahnhof  Pristewitz  an  der  Leipzig- 
Dresdener  Bahn   (Fig.  4)    zeigt    auf  der  Stldwestseite    eine    etwa 

Figur  4. 
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45  ^  geneigte,  2  —  3  m  hohe  und  nach  Nordost  abfallende  Bö- 
schung, deren  obere  Partie  bis  zu  1  m  Tiefe  aus  sandigem  Kies 
(altem  Eibschotter),  deren  unterer  Theil  ans  Granitit  besteht.  — 
Der  Lössstaub  hatte  die  ganze  Böschung,  sowie  den  angrenzenden 
Theil  des  Weges  bedeckt  und  zwar  von  oben  herein  in  einer 
Stärke  von  1  —  2  cm ,  nach  unten  sogar  von  4  —  5  cm.  Das 
südwestlich  verliegende  Terrain  wird  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Weges  von  Kies  mit  schwacher  Decke  von  sandig-kiesigem  Deck- 
sand, weiterhin  von  Lösssand  gebildet.  In  der  oberfl&cUichen. 
dem  benachbarten  Felde  entnommenen  Schicht  befanden  sich  daher 
reichlich  grössere  GwöUchen  (von  1  —  5  mm  Durchmesser)  ein- 
gemengt, während  der  daraus  ausgeblasene  Lössstaub  nur  wenige. 
0,5  —  1  mm  grosse  Kömchen  und  gat  keine  grösseren  enthielt 
und  im  Gegentheil  die  grösste  Zahl  seiner  Bestandtheile  einen 
Durchmesser  von  0,05  mm  und  weniger  besassen. 

4.    Der    vom  Rittergut    Baselitz    bei    Priestewitz    in    genau 
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hord-sttdlicher  Richtung  nach  Kmehlen  führende  Hohlweg  besitzt 
ca.  5  m  Tiefe,  seine  Böschungen  sind  50  —  60^  geneigt  und 
werden  von  2 — 4  m  mächtigem  Löss  gebildet,  unter  welchem  ein 
grober  Kies  hervoiiritt.  —  Die  westliche  Böschung  (Fig.  5)  war 

Figur  5. 
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mit  einer  2 — 4  cm  dicken  Decke  von  Lössstaub  überklcidct,  welche 
bis  herab  in  den  Graben  des  Weges  reichte.  Auch  hier  war  der 
Löss  des  benachbarten  Feldes  ein  wenig  reicher  an  grösseren, 
bis  1  nun  dicken  Körnchen,  als  der  Lössstaub  der  Böschung, 
aber  der  Unterschied  war  entsprechend  der  feinkörnigeren  Be- 
schaffenheit des  Nachbargebietes  doch  nicht  so  bedeutend,  wie 
in  den  vorigen  Beispielen. 

5.  In  der  westlichsten  der  östlich  von  Hey  da  bei  Riesa 
gelegenen  Kiesgruben  war  die  westliche,  also  nach  Ost  hin  abfal- 
lende, 2 — 2,5  m  hohe  und  ca  40^^  steile  Böschung  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  mit  einer  1  —  2  cm  dicken  Lössschicht  über- 
zogen (Fig,  6)    Die  meisten  Körnchen  derselben  besassen  weniger 

Figur  6. 
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als  0,05  mm  (meist  0,03 — 0,01  mm),  wur  wenige  waren  grösser 
als  0,1  mm,  nur  ganz  vereinzelte  grösser  als  1  mm  und  etwas 
darüber;  keines  aber  erreichte  2  mm  Durchmesser.  In  der  ober- 
flächlichen Schicht  des  benachbarten,  aus  Kies  (altem  Etbschotter) 
mit  dünner  Decke  von  sandig-kiesigem  Geschiebelehm  bestehenden 


580 


Terrains  finden  sich  aber  neben  den  kleinen  Körnchen  anoh  sehr 
viele,  zwischen  1  und  10  nun  messende  GeröUchen. 

Ganz  das  gleiche  Resultat  der  Aosblasong.  nämlich  die 
Fortführung  der  feineren  und  Zarflcklassong  der  gröberen  Be- 
standtheile  zeigten  noch  mehrere  andere,  zwischen  Heyda  and 
Bahra,  also  gleichfalls  dem  Grebiete  des  Geschiebelehmes  und  des 
alten  Eibschotters  entnommene  Proben  von  angewehtem  Lössstaob. 

Diese  gelb-braunen,  recenten  Lössanwehungen,  die,  wie  dar- 
gethan,  nach  Wegthauen  des  Schnees  regelmässig  sich  wieder- 
holend an  fast  allen  nach  Ost,  Nordost  und  SUdobt  abfaUenden 
Gehäugen  und  Böschungen  anzutreffen  waren,  Hessen  sich  weit  in 
den  Frühling  hinein,  besonders  in  dem  hierauf  näher  mitersuchten 
Gebiete  zwischen  Lommatzsch,  Meissen  und  Priestewitz  noch  fast 
unverschi-t  beobachten,  ja  es  trat  gerade  in  dieser  Zeit  der  leb- 
haft sich  entwickelnden  Vegetation  der  Gegensatz  zwischen  dem 
schnell  mit  frischem  Grün  sich  überdeckenden,  von  Lössanwe- 
hungen freien  Gehäugen  und  den  entgegengesetzt  gelegeneu.  mit 
gelb-brauner  Lösskruste  überzogenen  Lehnen  erst  recht  grell  hervor. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Vorgänge,  ähnlich  den  im  Vor- 
stehenden geschilderten,  jahraus  jahrein,  wenn  auch  wohl  seltener, 
in  dieser  anfälligen  Weise,  sich  vollziehen  werden  und  dass  die- 
selben in  ihrer  Summinmg  bei  den  herrschenden  westlichen  Win- 
den zum  Theil  mit,  wenn  auch  nicht  allein,  Ursache  jener  eigen- 
thUmlichen,  topographisch  -  geologischen  Erscheinung  sein  dfkrft«n 
die  sich  in  auflTällig  gesetzmässiger  Weise,  besonders  charakte- 
ristisch im  Lössgebiete  darin  äussert,  dass  die  längs  der  mitt- 
leren und  kleineren  Thäler  nach  Ost  bis  Nord  gerichteten  Hänge 
stets  eine  gleichmässig  abgeböschte,  mächtige  Lössdecke  auf- 
weisen, während  die  gegenüber  Hegenden,  also  nach  West  bis  Sfld 
schauenden  Thalseiten  fast  stets  aus  dem  mit  steilem,  oft  senk- 
rechtem Abstürze  hervortretendem  Grundgebirge  bestehen  und  die 
Lössbedeckung  erst  mit  der  Plateaukante  beginnend  zeigen.  — 

In  einer  unlängst  erschienenen  ausführlichen  Arbeit  (Abhandl. 
der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt,  Wien,  38.  p.  280—310,  15.  Juli  88|: 
„üeber  den  am  5.  und  6.  Februar  1888  in  Schlesien,  Mähreu 
und  Ungarn  niedergefallenen  Staub '^  kommt  der  Verfasser,  C.  v. 
Camerlander  zu  dem  Resultate,  dass  das  durchaus  lössartige. 
jedoch  kalkfreie  Matenal  jenes  Staubfalles  direct  der  skandina- 
vischen Halbinsel  entstamme  und  hält  es  somit  für  ausgeschlossen, 
dass  die  den  betreffenden  Gebieten  vorliegende,  aus  nordischen 
Diluvialbildongen  bestehende  Tiefebene  das  Ursprungsgebiet  des 
Staubes  sein  könne.  Für  diese  seine  Ansicht  führt  Herr  voh 
Camerlander  wesentlich  folgende  Gründe  an: 
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1.  Die  den  Aufzeichnungen  der  Wetterwarten  zu  Folge  um 
jene  Zeit  stattgehabte  nordsüdliche  Luftströmung. 

2.  Die  mineralische  Zusammensetzung  des  Staubes,  in  wel- 
chem der  Verfasser  ausser  den  von  uns  aus  dem  säch- 
sischen recenten  Löss  aufgeführten  mineralischen  Bestand- 
theilen  nur  noch  Epidot  gefunden  hat. 

3.  Die  vollständige  Abwesenheit  von  Calciumcarbonat,  wel« 
ches  bei  einer  cvent.  Abstammung  des  Staubes  aus  äolisch 
aufbereiteten  Löss  unbedingt  vorhanden  sein  mttsse. 

Sieht  man  sogleich  von  Punkt  1  ab,  welcher  nur  für  eine 
nördliche,  nicht  aber  auch  nordische  Herkunft  des  Staubes  spricht, 
so  bleiben  noch  Punkt  2  und  8,  die  aber  ebenso  wenig  beweis- 
kräftig sind.  Die  äolischen  Aufbereitungsproducte  von  typischem 
Geschiebelehm  und  typischem  Löss  werden  bei  der  gegenwärtig 
allerwärts  bereits  bis  nahezu  1  m  Tiefe  fortgeschrittenen  Entkal- 
kung dieser  Diluvialablagei-ungen  ebenso  wie  in  Sachsen  os  auch  in 
den  hier  in  Betracht  konnnenden  östlicheren  Gebieten  zwar  löss- 
artig,  aber  stets  kalkfrei  ausfallen  müssen.  Aber  auch  die  vom 
Verfasser  für  die  nordische  Herkunft  betonte  starke  Betheiligung 
der  von  ihm  identificirteu  Mineralbestandtheile  und  Silicate  an  der 
Zusammensetzung  des  Staubes  verliert  als  Beweismittel  an  Be- 
deutung, wenn  man  die  vom  Staube  ausgeführte  Bauschanalyse 
(Probe  von  Ostmwitz)  vergleichsweise  zusammenstellt  mit  der 
Analyse  eines  zwar  typischen,  aber  nahe  der  Obei'fläche  entnom- 
menen und  daher  entkalkten  Lösses  von  Meissen  und  aus  der 
geradezu  auffälligen  Uebereinstimmung  beider  mit  Recht  schliessen 
muss,  dass  die  Betheiligmig  von  Silicaten  an  der  Zusammen- 
setzung des  entkalkten  Diluviallösses  und  damit  auch  die  Zusammen- 
setzung des  aus  diesem  aufbereiteten  recenten  Lösses  keine  wesent- 
lich andere  sein  kann,  als  die  des  schlesisch-mährischeu  Staubes. 

Staub  von        Entkalkter  Löss  von 

Ostrawitz  Meissen 
(v.  Camerlander).     (R.  Sacjhsse*)). 

Kieselsäui-e   .  .  .     78.38  78,16 

Thonerde  ....     10,47  10,17 

Eisenoxyd    ...       1,64  2,83 

Kalk 1,20  0,80 

Magnesia  ....       0.31  0,72 

Kali 1,99  2,58 

Natron 1,19  1,14 

Glühverlust  ...       4,55  3.71 


99,72  100,11 


*)  A.  Sauer.    Erläuterungen  zur  geolog.  Specialkarte  d.  Könige 
Sachsen,  Section  Freiberg,  p.  89,  1887. 
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Wenn  uuii  auf  Gnuid  dieser  Erwägungeu  uns  nichts  zwingt. 
das  Urspningsgebiet  des  scblesisch-m&hrischen  Staubfalles  in  die 
nördlicb  vorliegenden  Diluvialterrains  zu  verlegen,  so  wird  mau 
auch  weiter  zugeben  können,  dass  jedenfalls  beide  Erscheinon- 
gen,  die  von  uns  geschilderte  Bildung  von  recentem  Löss  in 
Sachsen  und  der  schlesisch- mährische  Stanbfall  des  Winters  18^^. 
ganz  gleichen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  in  den  östlicheren  Gebieten  die  äolische 
Aufbereitung  der  oberflächlich  zeitweilig  schnee-  und  frostfreien 
Diluvialflächen  hauptsächlich  dui'ch  nördliche,  im  mittleren  und 
nördlichen  Sachsen  dagegen  durch  westliche  und  südwestliche 
Luftströmungen  bewirkt  wurde. 


4.    Herr  F.  E.  Geinitz  an  Herrn  W.  Damb8. 
Ueber  die  südliche  baltische  Endmorftne. 

Bestock,  den  27.  November  1888. 

Die  Mittheilnngen  der  Hen-en  G.  Berendt  und  F.  Wahn- 
SCHAPPB  über  die  südliche  baltische  Endmoräne^)  veran- 
lassen mich  zu  einigen  kurzen  Bemerkungen,  die  ich  übrigens 
nicht  veröffentlichen  würde,  wenn  es  sich  lediglich  um  die  Prio- 
ritätsfrage handelte.  Im  Jahre  1886  habe  ich*)  die  zehn 
Mecklenburg  durchquerenden,  theilweise  durch  bogenartige  Aus- 
läufer und  Querriegel  unter  einander  verbundenen  Geschiebe- 
streifen möglichst  eingehend  bekannt  gemacht.  Die  Geschiebe- 
streifen in  ihrer  ganzen  Breite  wurden  hierbei  nicht  als  blosse 
Schuttwälle  von  Endmoränen  aufgefasst,  sondern  als  geschiebe- 
reiche Grundmoränenabsätze  mit  Endmoränent}T)us  des  sogen. 
Oberen  Diluviums  auf  Bodenerhebungen  des  sogen.  Unteren  Dilu- 
viums resp.  des  Flötzgebirges.  Ich  sagte  demgemäss:  „Die  Ge- 
schiebestreifen gleichen  nicht  den  Endmoränen  modemer  Gletscher, 
vielmehr  sind    sie  zu  bezeichnen  als   die  geschiebereichen  Gmnd- 


*)  In  PoTONii's  Naturwiss.  Wochenschr.,  11,  Beriin  1888,  p.  130; 
diese  Zeitschrift,  1888,  p.  367 ;  Jahrb.  d.  preuss.  geol.  Landes&nst.  für 
1887  (1888),  p.  150—163,  802—810,  864—371.  Vergl.  auch  die  Zei- 
tungen „Post",  „Rostocker  Zeitung". 

')  Die  mecklenburgischen  Höhenrücken  (Geschiebestreifen)  und  ihre 
Beziehungen  zur  Eiszeit:  Forsch,  z.  d.  Landes-  u.  Volkskunde,  I,  o, 
Stuttgart  1886  und:  Die  Endmoränen  (Geschiebestreifen)  in  Mecklen- 
burg; Leopoldina,  XXII,  1886,  p.  87. 
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moräiien  •  Absfttze  des  sogen.  Oberen  Diluviams,  welche  nur  in 
geringer  Mächtigkeit  (0  —  8  m)  auf  schon  vorhandenen  Boden- 
erhebungen auf-  und  angelagert  worden  sind.  Doch  ist  es 
wegen  der  Analogie  mit  den  in  Skandinavien  als  Endmoränen 
bezeichneten,  unseren  Gresehiebestreifen  entsprechenden  Höhenzügen 
wohl  gerechtfertigt,  auch  unsere  Geschiebestreifen  als 
Endmoränen  oder  endmoränenartige  Anhäufungen  der 
Grnndmoräne  der  letzten  Vereisung  Norddeutschlands 
zu  bezeichnen.*  In  gleicherweise  hatte  ich  im  Jahre  1879*) 
zwar  ^die  Geschiebestreifen  (in  ihrer  Gesammtbreite)  nicht  als 
blosse  Schuttwälle  einer  Endmoräne^  aufgefasst,  aber  einen  Theil 
derselben  ^als  Anhäufungen  von  Endmoränen^  angesprochen. 
Wenn  ich,  um  irrthttmliche  Auffassungen  zu  vermeiden,  besonders 
betonte,  dass  die  Geschiebestreifen  ^niemals  mauerartige  Wälle 
sind,  sondern  mehr  oder  weniger  breite,  schärfer  oder  undeutlich 
abgesetzte,  durch  gewaltige  Steinanhäufnng  ausgezeichnete  Mo- 
räneuablagerungen^  und  auch  von  einzelnen  Stellen  (z.  B.  bei 
Doberan,  p.  45)  hervorhob,  dass  dort  ^nirgends  der  Charakter 
einer  Endmoräne  ausgepi:ägt  ist,  wohl  aber  derjenige  der  an 
Sollen  und  Kesseln  reichen  Grundmoränen-Landschaft";  so  ist  es 
andererseits  nicht  ganz  richtig,  dass  meine  Abhandlung  ^wirisliche 
Geschiebewälle  gar  nicht  kennt":  Allerdings  bin  ich  in  der  ge- 
nannten Abhandlung  nicht  noch  mehr  in's  Detail  eingegangen, 
sodass  die  an  vielen  Stellen,  in  den  Gebieten  der  verschiedenen 
Geschiebestreifen,  erhaltenen  schmalen  Endmoränenkämme,  Rftcken 
und  Kuppen  nicht  speciell  aufgezählt  und  verfolgt  worden  sind; 
nur  gegentlich  shid  einige  derselben  hervorgehoben.^)  Dagegen 
habe  ich  an  vielen  Stellen  hervorgehoben,  dass  die  Geschiebe- 
streifen vielfach  als  Endmoränen  oder  „endmoränenartige  An- 
häufungen von  Glacialschutt"  zu  betrachten  sind;  ihr  bogenför- 
miger Verlauf,  ihre  Querriegel,  die  zuweilen  sogar  benachbarte 
Streifengebiete  verbinden  können,  werden  auf  die  „zungenförmig 
nach  Süden  ausgebuchtete  Grenzlinie  des  jeweiligen 
Gletscherrandes •*  zurückgeführt.  Der  Moränenlandschaft 
und  der  oft  grossartig  auftretenden  Steinpackung  ist  in  meinen 
Abhandlungen  an  zahlreichen  Stellen  Erwähnung  gethan. ')  Wahn- 


*)  I.  Beitr.  z.  Geol.  Meckl.,  p.  54  u.  46. 

*)  Vergl.  z.  B.  p.  24:  „einen  schmalen  Höhenrücken  als  parallel 
dem  Streifen  von  Techentin  laufende  Moräne,  die  wir  nach  ihrer  Ober- 
flächenbeschaffenheit gut  als  Endmoräne  bezeichnen  könnten";  p.  84: 
»ein  schmaler  Rucken  mit  Steinpackung,  der  sich  schön  als  Moräne 
von  dem  niedrigen  Terrain  abhebt". 

•)  Vergl.  unter  vielen  anderen  Beispielen  die  Bemerkung  p.  19 
über  die  Fülle  der  erratischen  Blöcke   „oft  wie  Felsmeere   in  Granit- 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Qee.  XL.  8.  38 
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SCHAFFE  hat  von  ersterer  sswei  getrennte  Typen  uat«r&chieden. 
die  Gruudmorl^nen-  und  Endmoränenlaudschaft.  Beide 
sind  in  unseren  Gescbiebestreifen  entwickelt,  vnd  swar  ganz 
natargemftss,  denn  unsere  Greschiebestreifen  sind  eben  die  breilen. 
staffelaitig  hinter  einander  gelegoien  und  theilweise  mit  einander 
quer  verbundenen  GlacialanhäBfangen  des  langsam  rfieksdhrei- 
tenden,  auf  Bodenwellen  etwas  stagnirenden  Eisrandes. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  auch  die  zwischen 
den  Geschiebestreifen  belegenen  Sandgebiete  sh  ^Sandr^  be- 
zeichnet (pag.  92)  und  ihr  Alter  als  oberdiluvial  betrachtet 
(pag.  93,  94). 

Durch  die  vorangegangenen  Untersuchiuigen  sind  also  in 
Mecklenburg  schon  die  Endmoränenxüge  in  den  Geschiebestreifen 
nachgewiesen  worden^);  einer  speciellen  Kartirungsarbeit  ransste 
es  vorbehalten  bleiben,  die  Detailbefunde  Obersiehtlich  dareofiteUen« 
wobei  vielleicht,  wie  schon  a.  a.  0.,  p.  7,  gesagt,  ^einzelne  (dieser 
zehn  Geschiebeztlge)  als  zusammengehörige  Nebenzftge  sp&ter  com* 
binirt  werden  müssen.^  Auf  p.  18  —  19  meiner  erst  erwähnten 
Abhandlung  habe  ich  von  Geschiebestreifen  IV  der  Gegrad  von 
Feldberg  nahezu  die  Reichen  Ortschaften  aufgezählt,  wie  BERENirr 
und  Wahnsghaffe  und  habe  die  zipfeU  oder  bogenartige  Fort- 
setzung nach  NNO  (Lichtenberg.  Wendorf)  erwähnt  und  anf  der 
Karte  verzeichnet;  es  fällt  also  dieser  Theil  meines  Ge- 
schiebestreifens mit  dem  Gebiet  der  Berehdt- Wahk- 
scH äffe' sehen  Endmoräne  zusammen.  Die  gegentheilige 
Behauptung,  Jahrb.  p.  367,  ist  daher  zurückzuweisen;  die  Fort- 
setj^ttiig  der  märkischen  Endmoräne  im  Geschiebestreifen  lY  be- 
reits  bekannt. 

Jahrb.  p.  367  wird  Yerwalurung  eingelegt  gegen  die  Ein- 
ordnung des  Helpter  Berges  in  einen  Geschiebestreifen,  ja 
gegen  den  dann  überhaupt  fallenden  Geschiebestreifen  III. 
Der  Helpter  Berg  zeigte  mir  im  Jahre  1885  an  seinen  sQdlichea 
und  besonders  nördlichen  Gehängen  ziemlieh  viele  Blöcke  ans 
dem  oberen  Geschiebemergel  (p.  48,  51).  Den  Geschiebesireifen 
III  (dessen  eigenthttmliche  Natur  ich  übrigens  betont  habe)  über- 
haupt fallen  zu  lassen,  halte  ich  für  sehr  unangemessen;  die  ansge- 


gebirgen  erscheinend^,  mit  welcher  sehr  gut  die  Beschreibung  von 
Wahnsc'H<u?T£  (p.  162)  übereinstimmt:  „Die  Blöcke  geben  der  Gegend 
oft  den  ('harakter  einer  Granitregion,  iu  welcher  das  anstehende  Ge* 
stein  wollsackähnlicbe  Verwitteruugsformen  steigt**. 

M  Es  werden  wohl  auch  in  weiter  entlegenen  Gegenden  noch  ana- 
loge Erscheinungen  aufgefunden  werden;  so  fand  ich  kürzlich  Andeu- 
tungen von  Geschiebestreifen  auch  in  Westpreussen,  nordwestlich  von 
Danzig. 
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zeichnete  Steinpackmig  aii  manchen  Stellen  desselben,  so  z.  B.  bei 
Bröbberow  und  gegenwärtig  sehr  schön  aufgeschlossen  in  dem 
Heidberg  bei  Teterow.  die  Moränenlandscfaaften  der  Diedrichs- 
hager  Berge  und  Umgebung,  bei  Kröpelin,  am  Schmooksberg 
u.  a.  m.,  müssten  wohl  vor  einer  derartigen  Negation  zuerst  in 
Augenschein  zu  nehmen  sein.  Ob  er  sich  vielleicht  später  an 
mehreren  Stellen  als  mit  Streifen  II  zusammengehörig  erweisen 
wird,  kann  vorerst  ]iicht  entschieden  werden. 

Bezüglich  des  Alters  der  baltischen  Endmoräne  und  der 
Geschiebestreifen  scheint  mir  eine  Differenz  der  Ansichten  nicht 
voi-zuliegen ;  die  Herren  Verfasser  sehen  die  Endmoräne  für 
jttnger  als  den  Oberen  (reschiebemergel  an.  als  eine  Bildung  der 
Abschmelzperiode  der  zweiten  Inlandeisbedeckung  —  meine  Ge- 
schiebestreifen sind  ^als  Endmoränen  oder  endmoränenartige  An- 
häufungen der  Grundmoräne  der  letzten  Vereisung  Norddeutsch- 
lauds  zu  bezeichnen^  (p.  91),  in  denen  sich  locid  Endmoränen- 
Schuttwälle  oder  Steinbestreuung  auf  dem  soeben  abgesetzten 
Glacialschutt  ablagern  konnten. 

Wenn  ich  endlich  an  zahlreichen  Stellen  (auch  in  anderen 
Publicationeu)  das  Hervortreten  hercynischer  Kreide-  und 
Tertiärgebirgsfalten,  auch  Anfschttttungen  (nicht  ^regel- 
mässige Wellen")  des  unteren  Diluviums  in  den  verschiedenen 
Geschiebestreifen  constatirt  habe,  so  war  dies  der  Grund  zu 
meiner  Annahme,  dass  auf  solchen  ungefähr  pai*aUelen  Boden- 
erhebungen der  rückweichende  Gletscherrand  längere  Zeit  stagniren 
und  hier  seine  Schuttmassen  endmoränenartig  anhäufen  sollte; 
zmigenartige  Ausbuchtungen  mit  im  Gefolge  stehenden  ^  Quer- 
riegeln **  von  Glacialschutt,  waren  hierbei  als  naturgemässe,  einen 
regelmässig  geradlinigen  Verlauf  modificirende  Erscheinungen  eben- 
falls in  Rechnmig  gezogen.  — 

Zum  Schlnss  sei  noch  die  Frage  der  Seecnbildung  kurz 
berührt.  Berenot  giebt  ein  anschauliches  Bild  von  den  Ueber- 
resten  alter  „Stauseeeu"  (p.  306  ff.);  dem  möchte  ich  hinzu- 
fügen, dass  manche  meiner  mit  dem  vorläufigen  Ausdruck  „Falten- 
seeen^  oder  „Muldenseeen"  bezeichneten')  und  dazu  gehöriger 
Moore  (z.  B.  Goldberger,  Fleesensee  z.  Th.,  Kölpin  u.  a.)  eine 
ähnliche  Bildung  sein  mögen.  Auch  betrachte  ich  nach  Anre- 
gung der  bezüglichen  amerikanischen  Literatur  einige  Sandr-  und 
Moorgebiete  als  Reste  von  grossen  Stauseeen,  so  z.  B.  südlich 
vom  Schweriner  Geschiebestreifen;  Mangel  an  Zeit  verhinderte 
bisher  die  Veröffentlichung  einer  eingehenden  Schilderung.     Auch 


*)   Die   Seeen,   Moore    und   Flussläufe  Mecklenhurgs.     Güstrow, 
1886,  p.  14. 

38* 
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Wahnschaffe  eröilert  die  Frage  der  Seebilduug  und  stellt  den 
Begriff  der  ^  Grundin oränenseeen^  auf  (p.  161).  Der  nn 
übrigen  sehr  bezeichnende  Ausdruck  Moränenseeen  war  in 
meinem  Werke  (p.  10)  auf  die  durch  Endmoränenabspermng  eines 
Thaies  gebildeten  eingeschränkt,  nicht  auf  alle  für  die  Moränen- 
landschaft  so  charakteristischen  Wasserbecken  ausgedehnt.  Die 
von  Wahnschaffe  für  viele  uckermärkische  Seeen  angenommene 
Erklärung  als  Ausfüllung  von  schon  vor  der  Entstehung  des 
oberen  Geschiebemergels  vorhandenen  Bodensenken  erkenne  ich 
für  viele  solcher  einfachen  Wannen  an  und  kann  damit  leichter 
das  zuweilen,  z.  B.  am  Gambser  See  (1.  c,  p.  35),  beobachtete 
tiefe  HinunteiTcichen  des  Geschiebemergels  an  deu  Gehängen  er- 
klären, als  durch  Abrutschen  an  der  steilen  evortirten  Böschong. 
Für  die  meisten  Seeen  indess,  von  Soll-  und  Kessel-  oder  Wan- 
nenform bis  zu  den  maimichfacheu  steilufrigen,  reich  g^liederteu 
und  Insel  führenden  Seeformen,  halte  ich  trotz  mehrfacher  Ein- 
wendmigen  an  der  Theorie  der  Evorsion,  als  der  bis  jetzt  be- 
friedigendsten fest.  Ob  übrigens  auch  einzelne  Seeen  im  spe- 
ciellen  Fall  einer  Auskolkung  durch  Gletschereis  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  möchte  ich  nach  der  Schilderung  von  Süss 
(Antlitz  der  Erde,  II,  p.  432  ff.)  wenigstens  principiell  nicht  mehr 
abstreiten. 


5.    Herr  Ad.  Remelr  an  Herrn  W.  Dames. 

Richtigstellung  einer  auf  die  Phacopiden  -  Species 
UomcHops  Ältumii  Rem.  bezüglichen  Angabe. 

Eberswalde,  im  November  1888. 

In  einem  im  1.  Heft  dieses  Jahrgangs  erschienenen  Aufsatz 
über  Trilobiten  aus  mecklenburgischen  Silurgeschieben  im  Ro- 
stocker Uuiversitäts  -  Museum,  welche  ich  bei  meinem  dortigen 
Besuche  im  Jahre  1882  nicht  zu  Gesicht  bekommen  konnte, 
erwähnt  Herr  Georg  Wigand  (1.  c. ,  p.  44  u.  45)  auch  die  eigen- 
thümliche  Art,  für  die  ich  1S)S4^)  die  Gattung  HamcUops  er- 
richtet habe,  und  von  welcher  dann  —  unter  dem  Namen  Mo- 
malops  Altumü  —  das  Kopfmittelschild  in  der  Separat -Ausgabe 
des  Katalogs  der  von    mir  beim  Geologen -Congress  1885  ansge- 


')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVI,  p.  200, 
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stellten  Geschiebesammlung,  p.  25,  abgebildet  worden  ist.  Ge- 
nannter Herr  führt  dieselbe  als  Synonjm  von  PJuwqps  recurvus 
LiNBS.  auf,  und  macht  dazu  die  Bemerkung:  „Die  Abbildung, 
welche  Rbmele  in  seinem  Katalog  (1885)  von  Hamalops  Älthumn^) 
giebt,  zeigt,  dass  dieselbe  zu  dieser  Art  (nämlich  Pk  recurvus) 
zu  stellen  ist.^ 

Wie  Jemand,  der  auch  nur  einen  Augenblick  die  beider- 
seitigen Abbildungen  vergleicht,  diese  beiden  Formen  einander 
gleichstellen  kann,  ist  mir  ein  Räthsel.  Die  Unterschiede  sind 
nämlich  dermaassen  handgreiflich,  dass  der  citirte  Satz  in  seid 
absolutes  Gegentheil  umgekehrt  werden  muss:  ein  flüchtiger  Blick 
schon  auf  die  angezogene  Abbildung  meiner  Art  zeigt  sofort, 
dass  letztere  unmöglich  zu  Fhacops  recurvus  gestellt  werden 
kann.  Jeder  Gedanke  an  eine  speciflsche  Zusammengehörigkeit 
ist  geradezu  ausgeschlossen,  wenn  man  allein  nur  die  vorderen 
Seitenlappen  der  Glabella  berücksichtigt,  welche  bei  Homalops 
Altumii  von  ausnehmend  beträchtlicher  Grösse  imd  ebenso  aus- 
geprägter Dreiecksform  wie  bei  Chasmops  sind,  während  sie 
umgekehrt  bei  der  Linnarsson' sehen  Art,  wie  sowohl  die  bezüg- 
liche Figur  zeigt,  als  auch  die  Beschreibung  besagt^),  eine  ge- 
ringe Grösse  besitzen  und  auch  in  der  Gestalt  abweichen.  Dazu 
kommt  u.  a.  noch  eine  namhaft  kleinere  Ausdehnung  der  Augen- 
partie bei  dem  letzteren  Trilobiten,  indem  der  Palpebralrand  hier 
ein  merkliches  Ende  vor  der  Occipitalfurche  aufhört,  dagegen 
bei  meiner  Art  bis  ganz  an  diese  Furche  sich  erstreckt. 

Aus  der  angeführten  Abhandlung  von  Linnarsson,  die  ich 
vor  Jahren  vollständig  durchgearbeitet  habe,  war  mir  selbstver- 
ständlich jener  Phacops  recurvus  längst  bekannt,  und  an  dem- 
selben Tage,  an  welchem  ich  den  neuen  Fund  Bmen  zeigte  und 
nachher  der  geologischen  Gesellschaft  (vergl.  oben)  vorlegte,  be- 
merkte ich  Ihnen  bereits,  dass  beide  Trilobiten  der  nämlichen 
Gattung  angehören.  Die  Abbildung  (t.  VI,  f.  7  dieses  Bandes), 
welche  zu  dem  von  Herrn  Wioand  als  „  Phacops  recurvus  Links.  ^ 
bestimmten  Kopfschildrest  aus  einem  untersilnrischen  Kalkstein- 
geschiebe  von  Rostock  gegeben  ist,  passt  übrigens  keineswegs  zu 
der  Lihnabsbon' sehen  Art,  sondern  ist  auch  augenscheinlich  auf 
Hcmahps  AUumü  zurückzuführen. 


^)  Der  Personennanie  in  dieser  Speciesbenennung  ist  an  der  be- 
treffenden Stelle,  trotz  der  Bezugnahme  auf  jenen  Geschiebe -Katalog, 
jedesmal  irrthümlich  mit  einem  h  gedruckt! 

')  Siehe  Linnarsson,  Yestergötlands  Cambriska  och  Siluriska 
Aflagringar  (1869),  p.  69  und  1. 1,  f.  1. 
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6.    Herr  Ottomar  Novak  aa  Herrn  W.  Dames. 

Bemerkungen  über  Pentamerus  (Zdimk)  sdus  Barrande 
aus  Etage  G  —  g^  von  Hlubocep  bei  Pra^. 

Prag,  im  December  1888. 

In  der  Sitzung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  vom 
1.  Deoember  1886*)  referirte  Herr  Dr.  Frech  über  seine  Er- 
fahrungen, die  er  während  eines  mehrtägigen  Aufenthaltes  im  Ge- 
biete des  böhmischen  Silurs  und  Herc>iis,  sowie  auch  in  den 
bezOglichen  Prager  Sammlungen  2u  machen  Gelegenheit  hatte. 

Da  in  diesem  Referate  (1.  c,  p.  920)  auf  das  Vorkom- 
men eines  aus  Etage  G  —  g^  von  Hlubofeep  stanmienden  Brachio* 
poden,  der  von  Uncites  ^nfpltus  „kaum  zu  unterscheiden^ 
wäre,  aufoierksam  gemacht  wird,  sei  mir  erlaubt,  in  grösster 
Kürze  über  das  Wesen  dieses  fraglichen  Brachiopoden  etwas  Nä- 
heres mitzutheilen. 

Es  handelt  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  um  die  grosse 
Schale  eines  Ptntanwi-us,  die  von  Barkandb  zu  den  Zweischalem 
gestellt  und  unter  dem  Namen  Zdimir  solus^)  beschriebmi  und 
abgebildet  wurde. 

Obwohl  von  dem  fraglichen  Brachiopoden  bis  jetzt  nur  zwei 
Stücke  bekannt  sind,  nämlich  das  Original  zu  Zdimir  sdus  Barr. 
und  das  von  mir  anbei  abgebildete,  kann  vor  allem  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  es  sich  hier  um  einen  Brachiopoden  handelt,  in- 
dem die  Schale  der  beiden  genannten  Stücke  derart  erhalten  ist, 
dass  die  Brachiopoden- Structur  derselben,  schon  bei  Betrachtung 
unter  der  Lupe  deutlich  hervortritt. 

Es  ist  schon  aus  diesem  Grunde  die  Ver^'echslung  mit  einer 
Pelecypodenschale  gänzlich  ausgeschlossen  und  hätten  Barrakde 
in  seinem  hohen  Alter  die  Augen  noch  gedient,  wäre  ihm  dieses 
auffallende  Merkmal  nicht  entgangen.  Uebrigens  hatte  schon 
Barrande  bei  der  Beschreibung  von  Zdimir  sdus  auf  einige 
Aehnlichkeit  der  Scliale  mit  gewissen  länglichen  Pentamer^  hin- 
gewiesen. 

Als  mich  Herr  Frech  in  Prag  besuchte  und  ich  ihm  das 
anbei  abgebildete  Stück  zur  Einsicht  vorlegte,  war  dasselbe 
ebenso  wie   das  Original   zu  Barrande' s  Zdimir  solns  gar  nicht 


*)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXX\aiI,  p.  917. 

«)  Syst.  Silur.  Boh.,  Vol.  VI,  p.  171,  t.  292,  f.  17—20. 


Ptntamerus  aolus  Barr.  Bp.  aus  Etage  G'  von  Hluboäep. 
(Sammlung  der  böhmischen  UiuTersitfit  zu  Prag.) 
Fig.  1.     Grosse  Schale  von  auBaen. 

Fig.  2.    Lesgl.  von  innen,  die  beiden  Z&hnplatten  zeigend. 
Fig.  3.     Deagl.  Ton  der  Seite. 

Fig.  4.    Desgl.,  Längsschnitt  mit  Medianseptum  und  einer 
Zahnplatte. 

prttparirt  nnd  namentlich  die  ganze  Partie  unter  dem  Schnabel 
vollkommen  verdeckt. 

Erst  nachdem  ich  das  Referat  Frech's  gelesen  hatte,  habe 
ich  mich  entschlossen,  das  hier  abgebildete,  nach  dem  Tode 
Bakrakde's  entdeckte  Exemplar  vorsichtig  zu  präpariren,  wodurch 
nicht  nur  die  beiden  nach  innen  convergircnden  Zahnplatten,  son- 
dern auch  das  Medianseptum  zum  Vorschein  kamen. 

Ein  Blick  auf   die  begleitenden  Figuren    dürfte  vollkonunen 
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genügen,  am  sofort  zn  erkennen,  dass  Zdimir  scius  aof  Uncites 
gryphus  durchftoi  nicht  bezogen  werden  kann,  amdem  dass  man 
es,  wie  schon  oben  bemerkt,  mit  der  grossen  Schale  eines  Pen- 
tatnerus  zn  thon  hat. 

Ein  auffallendes  Merkmal  dieser  Art  wäre  ihre  Iftngliche 
Form,  femer  die  an  beiden  Stücken  gleich  deutlich  hervortretende 
unsymmetrische  Ausbildung  der  dicken  Schale,  die  namentlich 
nach  der  schrägen  Anordnung  der  Streifen  erkenntlich  ist,  dann 
der  lang  vorstehende,  am  Ende  etwas  eingebogene  Schnabel  und 
das,  wie  es  schdnt,  kurze  Medianseptum. 

Sofern  ich  selbst  die  Brachiopoden  des  böhmischen  Silurs 
und  Herc}'ns  aus  eigener  Anschauung  kenne,  ist  diese  Fonn 
allerdings  von  allen  von  Babrande  beschriebenen  Pentameren 
verschieden.  Doch  würde  es  schwer  fallen,  auf  Grundlage  der 
zwei  vorliegenden,  bis  jetzt  nur  unvollkommen  bekannten  Stücke,  die 
fragliche  Form  auf  irgend  eine  ausserböhmische  Art  zu  beziehen. 

Es  dürfte  daher  am  zweckmässigsten  erscheinen,  die  von 
Barrande  vorgeschlagene  Artbezeichnung  aufrecht  zu  eriialten 
und  den  in  Frage  stehenden  Hluboceper  Brachiopoden  als  Pen- 
tamerus  solt^s  Barr.  sp.  in  die  Liste  der  palAozoischen  Bra- 
chiopoden Böhmens  einzureihen.  Die  Bezeichnung  Zdimir  wäre 
aber  jedenfalls  einzuziehen. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Jnli  1888. 
Vorsitzender:    Herr  Beyeich. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Derselbe  legte  die  fttr  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  einge- 
gangenen Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  R.  D.  Salisbury  (Amerika),  z.  Z.  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Berendt.    Wahn- 
scharfe  und  Dames. 

Herr  K.  A.  Lossen  sprach  unter  Vorzeigung  von  Beleg- 
stücken über  die  Umwandlung,  welche  die  kulmischen  und 
devonischen  Kieselschiefer  (Lydite,  Phtanite)  innerhalb 
der  Contactzonen  um  den  Brockengranit  und  den  Gabbro 
oder  Quarzaugitdiorit  erlitten  haben.  —  Wie  die  eigenen 
Beobachtungen  zuerst  und  alsdann  ganz  damit  übereinstimmend 
diejenigen  des  Herrn  Max  Koch  gezeigt  haben,  geht  dabei  die 
flintähnliche  Beschaffenheit  der  Lydite  und  dem  entsprechend 
ihre  charakteristische,  durch  Kenard's,  Wuni>^rlich*s  und  Both- 
PLETz's  Untersuchungen  bekannte  Mikrostructur  verloren  und  wird 
zufolge  einer  Umkiystallisirung  durch  zuckerkömige ,  phanero- 
krystallinische ,  wenn  auch  meist  fein-  bis  feinstkrystallinische 
Qnarzitsubstanz  ersetzt.  Zugleich  findet  ein  Ausbleichen  des  or- 
ganischen Pigmentes,  manchmal  bis  zum  lichten  Weiss  statt, 
während  örtlich  (mikroskopischer)  Turmalingehalt  grauliche  bis 
schwärzliche  Färbung  bedingt.  Davon  abgesehen  wird  im  Allge- 
meinen die  quarzitisch  körnige  Structur  um  so  sichtbarer  und 
greifbarer  und  die  Farbe  um  so  lichter,  je  hochgradiger  die  Um- 
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Wandlung  mit  wachsender  Annäherang  an  das  Emptivgestein  er- 
folgt ist.  Auch  etwas  Biotit  lässt  das  Mikroskop  hie  und  da 
erkennen.  Die  im  Lahoratorium  der  königl.  Bergakadenüe  auf 
Veranlassung  des  Vortragenden  durch  Herrn  Pufahl  ausgeführte 
Analyse  eines  solchen  quarzitisch  feinkörnigen,  umgewandelten 
Kieselschiefers  aus  dem  Unteren  Wieder  Schiefer  im  Hangenden 
der  Tanner  Grauwacke,  nahe  bei  dem  Forsthause  Schlaft  bei 
St.  Andreasberg  ergab: 


SiOa     .     .     .     . 

92,99 

TiOg  (Zr02)    .     . 

0,14 

AI2O3  .     .     .     . 

2,75 

FegOs        .     .     . 

1,43 

FeO     .     .     .     . 

0,16 

MgO    .     .     . 

0,64 

CaO    ..     .     . 

0,12 

Na20   .     .     .     , 

0,18 

K2O     .     .     .     . 

0,48 

H2O     .     .     .     . 

0,94 

P«06     .      .      .      - 

0,04 

SO3      .     .     .     . 

0,01 

CO2     .     .     .     . 

0,01 

Organ.  Substanz 

0,00 

99,89 

Vol. -Gewicht.     . 

2,693. 

Die  klare  Erkcnntniss  dieser  Umwandlungserscheinung  be- 
zeichnet insoweit  einen  Fortschritt,  als  früher  begreiflicherweise 
Verwechselungen  solcher  quarzitisch  umgebildeter  Kieselschiefor 
mit  Quarzit Sandsteinen  mit  kieseligem  Bindemittel  (Hauptquarzit  etc.i 
unterlaufen  konnten,  bezw.  vorgekommen  sind.  —  Der  südliche 
Thüringerwald  und  das  Königreich  Sachsen  weisen  im  phylli- 
tischen,  bald  zum  (/ambriuni,  bald  zum  Urschiefer  gerechneten 
Schiefergebirge  sehr  feinkörige,  grauliche  oder  schwärzliche  Quar- 
zite  auf  (Graphitoid-Cjuarzitschiefer  sächsischer  Geologen),  die  bis 
auf  den  hier  gegentheilig  relativ  holien  Gehalt  an  kohliger  Sub- 
stanz in  der  Körnung  aus  serlich  grosse  pctrographische  Aehn- 
lich  mit  den  quarzitischen  Kieselschiefem  der  Granitcontacthofe 
des  Harzes  besitzen  (ein  Vergleich  von  Dünnschliffen  liegt  bis 
jetzt  nicht  vor).  Bezeichnenderweise  sind  diese  Gesteine  von 
verschiedenen  Autoren  bald  als  Kieselschiefer,  bald  als  Quarzit 
beschrieben  worden. 

Herr  K.  A.  Lohskn  machte  femer  Mittheilung  ttber  einen 
Gang  von  sehr  grobkörnigem  Gabbro.    den  er    im  Baste- 


593 

Gestein  (Olivinserpentin  mit  eingewachsenen  serpentindurchspick- 
t^n  Bastit  -  Krystalloiden)  beobachtet  hat.  —  Dieser  Gang,  der 
zufolge  seines  vorwiegenden  Gehalts  an  Labrador  (meistens  im 
Saussurit  -  Umwandlungszustande)  sich  scliarl'  von  seinem  dunklen 
Nebengestein  abhebt,  setzt  im  Forstorte  Kolobom  längs  des  un- 
tersten Theiles  der  neugebauten  Forststrasse  auf.  die  aus  dem 
Kadaathal  oberhalb  der  sogenannten  7, Grotte^  durch  den  ge- 
nannten Forstort  zum  Hasselkopf  und  Seilenberg  aufsteigt.  Das 
schöne  Ganggestein  zeigt  neben  dem  vorwiegenden  feldspäthigen 
Gremengtheil  grünlichen  und  braunen  Diallag  (letzterer  das  ur- 
sprünglich von  A.  Streng  als  Augit  beschriebene,  später  aber 
von  demselben  Autor  richtig  erkannte  Mineral)  und  viel  braune 
bis  farblose  Hornblende,  welche  den  Diallag  gern  säumt  und 
dabei  tief  in  denselben  eindringt,  aber  auch  in  selbstständigen 
Krystalkn  gefunden  vrird.  Auch  etwas  fuchsbrauner  Glimmer 
und  etwas  Zirkon  fehlt  nicht.  Der  interessanteste  Gemengtheil 
aber  ist  der  von  Jasche  (Die  Gebirgsformationen  d.  Grafschaft  Wer- 
nigerode, 2.  Aufl.,  p.  6)  und  Zimmermann  (Harzgebirge,  p.  214) 
ans  der  Gabbroformation  des  Harzes  bereits  aufgeführte  Rutil, 
dessen  andere  und  namentlich  jüngere  Autoren  nicht  mehr  Er- 
wähnung gethan  haben.  An  seiner  Stelle  findet  man  dann  in 
der  That  auch  zumeist  schwarzes  undurchsichtiges  Eisenerz 
(Titaneisen),  in  einzelnen  Handstücken  aber  tritt  dieses  Erz  mehr 
oder  weniger  zurück  und  rothes,  köniiges  Rutilaggregat  dafür 
auf,  das  auch  unter  dem  Mikroskop  deutlich  die  optischen  Eigen- 
schaften dieses  Minerals  erkennen  lässt.  Es  hat  allen  Anschein, 
dass  sich  diese  Rutilmassen  auf  Kosten  des  Titaneisenerzes,  das 
örtlich  in  spärlichen  Körnchen  (? Restchen)  dazwischen  liegt,  se- 
cundär  gebildet  habe.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  sie  laut 
Ausweis  des  Dünnschliffs  mit  Hornblende  und  Glimmer  und  den 
saussuritischen  Aggregaten  vergesellschaftet  sind.  Im  unverän- 
derten Diallag  oder  im  normalen  Labrador  wurden*  sie  dagegen 
nicht  angetroffen.    Doch  seien  weitere  Studien  daiüber  vorbehalten. 

Herr  Koken  besprach  einige  Saurierreste  aus  dem  Kim- 
meridge  des  Langenberges  bei  Oker. 

Derselbe  trug  vor  über  das  Vorkommen  von  Megalo- 
saurus  im  weissen  Jura  von  Nordwestdeutschland. 

Derselbe  machte  Mittheilung  über  zwei  neue  Vögel  aus 
dem  Miocän  von  Steinheim. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbyrich.  Dambs.  Koken. 
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2.    Fünf  und  dreissigste  Versammlung  der  Deutsehen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Halle  a.  S. 

Protokoll  der  Sitzung  von  13.  August 

Herr  VOK  Fritsch  eröffnete  im  Saale  der  „Stadt  Harabiirg^ 
die  Sitzung  und  begrQsste  die  Yersammlmig  mit  einer  Anspraohe. 

Durch  Acclamation  wurden  zu  Vorsitzenden  gewählt:  für  den 
1.  Tag  Herr  von  Fritsch,  für  den  2.  Tag  Herr  H.  Credkek. 

Zu  Scliriftfahrem  wurden  ernannt  die  Herren  Sauer  (Leip- 
zig), Frech  (Halle)  und  Scheibe  (Berlin). 

Herr  Lasard  legte  den  Rechnungsbericht  vor,  desgleiehen 
eine  Erklärung  des  gerichtlichen  Bücherrevisors  Adolphi  in  Berlin 
als  Erwiderung  auf  das  Monitum  der  Revisoren  der  vorjährigen 
Rechnung,  der  Herren  G.  Bornemaxn  sen.  und  Struckmakn. 

Zur  Prüfung  der  Rechnung  wurden  erwählt:  Herr  Cohen 
(Greifs wald)  und  Herr  Hintze  (Breslau). 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  phil.  J.  J.  Hyi^and  in  Leipzig, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  Zirkel,    Becker 

und  H.  Credner; 
Herr  Prof.  Dr.  Constantin  Councler  in  Münden, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     Hauch  ecorne, 

Beyrich  und  Weiss; 
Herr  Rittmeister  von  Hänlein  in  Blankcnburg  (Harz). 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch.  Dambs 

und  Hoi^appel; 
Herr  cand.  W.  Wolterstorfp  in  Halle  a.  S., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch,   Herm. 

Cerdner  und  Frech; 
Herr  Dr.  0.  Herrmann  in  Leipzig  und 
Herr  Dr.  G.  Klemm  in  Leipzig, 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  Crbndbr« 

Dalmer  mid  Sauer. 

Herr  Kirchner  heisst  die  Versammlung  im  Namen  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Sachsen  und  Thüringen  in 
Halle  willkommen  und  überreicht  den  Theilnehmem  als  Geschenk: 
Untersuchungen  über  Harzer  Baryte  von  0.  Herachenz,  Mitglie<I 
genannten  Vereins. 
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Herr  H.  Ckedsrr  legte  das  Progi-amiu  für  die  in  das 
sächsische  Gebii'go  zu  unternehmenden  geologischen  Ausflüge  vor. 

Herr  Dames  legte  einen  Probeandruck  zweier  Sectionen 
der  Carte  g^ologique  internationale,  hauptsächlich  Deutschland 
umfassend,    vor    und    verlas    dazu    eine  Erläuterung    des    Hemi 

HaUCH£GORN£. 

Herr  Rohrbacii  (Gotha)  sprach  über:  a.  ergänzendes 
Kieselsäure-Cement  in  Quarzconglomerateu;  b)  sauduhr- 
förmigen  Aufbau  von  Amethysten. 

Herr  A.  Schenck  (Berlin)  sprach  über  das  Auftreten  der 
Kohlen  in  Südafrika.  Derselbe  gab  zuerst  ein  Bild  von  der  geo- 
logischen Entwicklung  des  Landes  und  ging  dann  näher  auf  das 
Vorkommen  der  Kohlen  in  der  oberen  Karroo-Fonnation  ein.  Die- 
selben bilden  Flötze  zwischen  den  Stomibergschichten  und  sind 
wie  diese  nahezu  horizontal  gelagert.  Nachgewiesen  ist  das  Vor- 
kommen von  Kohlen  an  verschiedenen  Punkten  in  den  Storm- 
bergen  der  Cap-Colonie,  in  der  Gegend  östlich  der  Dralcensberge 
bei  Newcastle  und  Dundec  in  Natal,  an  mehreren  Orten  des 
Hochfeldes  in  Transvaal  mid  auch  an  einzelnen  Stellen  im  Oranje- 
Freistaat.  In  den  Stormbergen  wird  die  Kohle  au  drei  Punkten 
ausgebeutet,  bei  Molteno  und  Cj-phergat  an  der  Bahn  von  Aliwal 
Noi*th  nach  East  London  und  an  der  Lidwe,  dem  Grenzfluss 
der  Cap-Colonie  und  Kaifraria. 

Im  Anschluss  daran  wurde  ein  eigenthtimliches  Vorkommen 
von  Kohle  auf  der  Farm  Büffelskloof  io  den  Camdeboobergen  bei 
Aberdeen  zwischen  Beaufort  West  und  Graaff  Reinet  in  der 
grossen  Karroo  besprochen.  Die  Kohle,  welche  Anthracit-aitig, 
fast  reiner  Kohlenstoff  ist,  tritt  hier  in  tieferem  Niveau  auf,  als 
in  den  Stormbei*gen  und  zwar  nicht  als  Flötz  zwischen  den 
Karrooschiefern  und  Sandsteinen,  sondern  gangartig  dieselben 
durchsetzend.  Es  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese 
,  Kohle  wohl  aus  der  Zersetzung  kohlenstofflialtiger  Gase  herrührte, 
die  bei  der  Bildung  der  Gangspalte  auf  dieser  empordrangen  und 
wahrscheinlich  den  Eccaschiefeni  entstammten,  welche  oft  bis  zu 
10  pCt.  Kohle  enthalten.  Auf  den  Diamantenfeldern  fanden  in 
Schächten,  welche  diese  Schiefer  durchteufen,  Explosionen  durch 
schlagende  Wetter  statt. 

Ausführlichere  Mittheilungen  über  den  vorliegenden  Gegen- 
stand sollen  in  dieser  Zeitschrift  folgen. 

Herr  R.  Bkauns  (Marburg)  sprach  unter  Vorzeigung  zahl- 
reicher Handstücke    und    mikroskopischer  Präparate    über    einige 
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aus  dem  Palaeopikrit  entstandene  Mineralien  aus  dem 
hessischen  Hinterlande .  namentlich  über  Serpentine  und  Webskjit 
von  Amelose  und  über  Webskvit  und  Granat  von  Bottenhoni. 

Der  Gegenstand  dos  Vortrages  ist  in  dem  Aufsatz,  pag.  4 6.1, 
ausführlich  behandelt. 

HeiT  F.  E.  Geinitz  (Rostock)  legte  einige  Glaskrystall- 
modelle  vor:  holoedrisch  einfache  und  Combinationsformen  mit 
eingetragenen  Ko'stallaxen ;  Hemiädrien  und  Tetartoödrien  mit  ein- 
liegendem, farbig  ausgezeichnetem  Pappmodell  der  zugehörigen 
Holoödrie;  einfache  Formen  der  optisch  zweiaxigen  Krystalle  mit 
ki'ystallographischen  und  optischen  Axen,  nebst  Mittellinien.  Die 
Modelle  haben  ungefähr  eine  Höhe  von  12  Centim.  und  zeichnen 
sich  durch  elegante  Ausführung  und  ausnahmsweise  billigen  Pn»iN 
aus  (2  bis  1  Mark  jn-o  Stück).  Sie  eignen  sich  sowohl  für  Vor- 
lesungszwccke,  als  besonders  auch  für  Anschaffung  seitens  der  Stu- 
direnden.  Der  Diener  am  Mineralogischen  Institut  zu  Rostock, 
C.  Mohn,  fertigt  dieselben  an. 

Herr  von  Bokkiks  ladet  zum  Besuch  des  Museums  Mr 
Alterthumskunde  der  Provinz  Sachsen  ein. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  Fkitssh.     Sauer.     Frech.     Scheibe. 

Nach  Schluss  der  Sitzung  fand  ein  gemeinsamer  Besuch  der 
neu  aufgestellten  Sammlungen  im  mineralogischen  Institut  der 
Universität  unter  Führung  der  HeiTen  v.  Fritsch  und  Lüdecke 
und  des  Provinzialmuseums  für  Alterthümer  unter  Führung  des 
Henni  v.  Borkibs  statt,  und  Nachmittags  hatte  Herr  Geh.  Re- 
gierungsrath  Prof.  Dr.  Kühn  die  Freundlichkeit,  durch  das  ihm 
unterstellte  landwinhschaftliche  Institut  die  Führung  zu  über- 
nehmen. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  M.  August. 

Vorsitzender:    Herr  H.  Credner. 

Als  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Dr.  phil.  Fr.  Krantz  in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Hen-en  Dathe,  Kalkowskt 
und  Hintze; 


597 


Herr  Dr.   phil.   G.  A.  F.  Moj>bngra apf ,    Privatdocent  in 
Amsterdam, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Koenen,  Kloos, 
und  Martin. 

Als  Engebniss  der  Kechnungspi-üfoiig  theilte  Herr  Cohen 
mit,  dass  der  Rechnungs-Abschluss  für  richtig  befunden  worden 
sei  und  beantragte,  dass  Herrn  Lasard  fUr  die  Rechnung  £nt* 
lastung  ertheilt  und  demselben  der  Dank  der  Gesellschaft  ausge* 
sprechen  werde  für  die  langjährige ,  umsichtige  Führung  der 
Rechnung,  die  er  wegen  Wohnortswechsel  aufzugeben  gezwungen 
sei.  Die  Geseilschaft  erhob  sich  dem  zustimmend  von  den 
Sitzen. 

Zum  Vorsitzenden  für  den  dritten  Sit^ungstag  wurde  Herr 
VON  Koenen  gewählt. 

Als  Ort  für  die  nächstjährige  allgemeine  Versammlung  wurde 
auf  Einladung  des  Herrn  Cohen  Greifswald  in  Aussicht  ge- 
nommen. Herr  Cohen  hob  hervor,  dass  der  Schwerpunkt  auf 
Ausflüge  nach  Rügen,  Bornholm  und  Mahnö  gelegt  werden  solle 
und  mit  Rücksicht  darauf  ein  möglichst  fitüier  Zeitptmkt  der  Au- 
meldmig  zur  Theiluahme,  etwa  Pfingsten  1889,  erforderlich  sei. 
Die  Dauer  der  Ausflüge  wird  etwa  8  Tage  betragen. 

HeiT  Fkech  (Halle)  sprach  über  Hercynformcn. 

Herr  Kt>.oos  (Braunschweig)  sprach  über  Ausgrabungen 
in  den  Höhlen  bei  Rübeland,  besonders  der  Hermanns- 
höhle.     Der  Vortrag  ist  als  Aufsatz  pag.  306  abgedruckt. 

Hen-  FraA8  (Stuttgart)  bemerkte  über  einen  dabei  vorge- 
legten Hirschaugenspross.  dass  er  ihn  als  dem  Cermis  elaphus 
angehörig  und  sicher  von  Menschenhand  bearbeitet  aasehe.  Auf- 
fällig sei  hierbei,  dass  nicht  wie  gewöhnlich  Renthier,  son- 
dern Edelhirsch  mit  dem  Höhlenbären  zusammen  vorkomme. 
Dagegen  machte  Herr  v.  Ko£NEN  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Attgenspross  auch  vom  Elch  herstammen  könne,  was  auch  mit 
dem  Zusammenvorkommea  mit  dem  Höhlenbär  besser  im  Ein- 
klang  stehen  würde. 

Herr  Martin  (Leyden)  sprach  über  die  Insel  Urk  in  der 
Zuiderzee.  Das  Eüand  besteht  aus  einem  etwa  9  m  hohen, 
westlichen  und  einem  flachen,  kaum  über  den  Meeresspiegel  sich 
erhebenden,  östlichen  Theile;   jener  ist  ein  einzelner  Hügel,   auf 
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dem  das  Dorf  steht.  Unter  den  Häuseni  geht  an  der  Südseite 
hie  und  da  Geschieheniergel  zu  Tage  aus,  aber  ein  eigentlicher 
Aufschluss  fehlt.  Dagegen  ist  in  Leiden  eine  gi'osse  Reihe  von 
Bohrproben  Harting's  vorhanden,  welche  zeigen,  dass  der  Hflgel 
aus  einem  Geschiebemergel  besteht,  der  neben  zahlreichen  krv- 
stallinischen  Felsarten  und  Kreidefeuersteinen,  namentlich  auch 
obersilurische  Kalke  in  grosser  Zahl  führt.  Diese  sind  vorherr- 
schend Beyrichien  -  untergeordnet  Korallen  -  Kalke ;  zum  Theil 
sind  sie  sehr  schön  geritzt.  Braunkohlenbrocken,  welche  in  dem 
Geschiebemergel  vorkommen,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
derselbe  als  unteres  Diluvium  bezeichnet  werden  muss «  ent- 
sprechend der  bereits  von  Klogkmanm  aus  anderen  Grflndeu  ver- 
tretenen Ansicht.  Unbegründet  ist  die  Darstellung  Hartixg's. 
wonach  das  Diluvium  geschichtet  sein  sollte,  und  ebenso  nnbc- 
gründet  die  auch  von  Staring  aufgenommene  Mittheilung,  dass 
andere  als  die  erwähnten  diluvialen  SedimentArgeschiebe  auf  Urk 
gefunden  seien;  die  Bestimmungen,  welche  dieser  Auffassung  zu 
Grunde  liegen,   beruhen  auf  elementaren  Verwechselungen. 

Der  flache,  östliche  Theil  der  Insel  wird  von  Uferwällon 
umgürtet,  die  aus  dem  umgelagerten  Materiale  des  Gescbiebc- 
mergcls  bestehen  und  die  gleichen  Geschiebe  wie  Letzterer  in 
grosser  Zahl  enthalten.  Namentlich  an  der  Südküste  des  nie- 
drigeren Theiles  der  Insel  liegen  viele  erratische  Gesteinsbrocken, 
deren  Grösse  nach  Ost  zu  mehr  und  mehr  abnimmt  —  also  mit 
der  Entfernung  vom  Ursprungsgebiete,  da  die  Meeresströmung. 
welche  die  Bildung  der  Uferwälle  veranlasste,  von  W  nach  O  ge- 
richtet ist.  In  den  Uferwällen  linden  sich  auch  zahlreich  abge- 
rollte, cretacelsche  Feuersteine,  übereinstimmend  mit  den  von 
Meyn  als  „Wallsteine''  beschriebenen  Gebilden.  Diese  Uferwälle 
sind  auf  den  von  HARTiNCt  und  Staring  publicirten  Karten 
fälschlich  als  Hügelreihen  bezeichnet,  und  Staring  spricht  \-ou 
Dünen,  während  Dünen  überhaupt  nicht  auf  LVk  vorkommen. 

Innerhalb  der  Uferwälle  befindet  sich  ein  flaches  I.ian<L 
welches  zum  Theil  deutlich  geschichtete  Meeresablagerungen  (Ma- 
schelsande  und  Schlick)  in  den  Grabeneinschnitten  der  Wiesen 
erkennen  Hess,  zum  Theil  durch  ein  von  dem  diluvialen  Hflgel 
abgcschwämmtes  Material  gebildet  worden  ist.  Solche  Sflss- 
wasserablagerungen  haben  Staring  veranlasst,  von  ^rivierldei* 
auf  Urk  zu  sprechen,  eine  Benennung,  die  (namentlich  anch  mit 
Rücksicht  auf  die  weittragenden,  daran  geknüpften  Schlussfolge- 
rungen) als  unberechtigt  bezeichnet  werden  nmss. 

Im  Westen  besitzt  der  erwähnte  dilmialc  Hügel  von  Urk 
einen  Steilabfall,  welcher  durch  die  Einwirkung  der  Brandung 
entstanden  ist,  und  an  ihn  schlicsst  sich  als  untermeerische  Fort- 
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Setzung  das  sogcnauutc  Riff,  welches  mit  Steinen  besät  ist  und 
offenbai*  die  frühere  Ausdehnung  von  Urk  bezeichnet.  Wir  finden 
somit  ein  untiefes  Meer  mit  zahlreichen,  grossen  Blöcken,  welche 
nach  Fortführung  des  Geschiebemergels  zuiilckbliebeu ,  daneben 
auf  der  Insel  ungeschichtetes  Diluvium  mit  geritzten  Geschieben 
and  endlich  umgelagertes  Diluvium  mit  abgerollten  Geschieben, 
ohne  irgend  welche  Ritzen.  —  Vielleicht  ist  das  Diluvium  bei 
späterer  Meeresbedeckung  auch  an  anderen  Orten  des  jetzigen 
Festlandes  vielfach  umgelagert  worden  und  ist  es  diesem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass  geritzte  Geschiebe  in  Holland  seltener 
sind  als  in  der  norddeutschen  Ebene. 

Herr  Holzapfel  (Aachen)  sprach  ttber  eine  Cephalopo- 
den-Facies  des  unteren  Carbon. 

Zu  wiederholten  Malen  wurden  in  der  Literatur  von  den 
Herren  v.  Koenen  und  Kaysbr  Cljmenien  erwähnt,  welche  bei 
Breitscheid,  östlich  von  Herbom,  vorgekommen  sein  sollten.  Der 
erstere  stellte  dann  später  fest,  dass  die  fraglichen  Fossilien  keine 
Clymenien,  sondern  Goniatiten,  wahrscheinlich  Gon.  Uenslowi  Sow. 
seien.  Hierdurch  war  indirect  bereits  das  carbonische  Alter  der 
fraglichen  Kalke  festgestellt,  welches  sieh  auch  aus  den  strati- 
graphischen  Verhältnissen  ergab,  nach  denen  dieselben  an  der 
Basis  des  Carbon,  unter  den  liegendeten  Kiesel-  und  Adinol- 
schiefem  dieser  Fonnation  ihre  Stellung  haben,  resp.  dieselben 
ziun  Theil  vertreten.  Das  Gestein  ist  ein  grauer  bis  röthlicher, 
knolliger  Kalkstein,  der  im  Allgemeiiien  linsenförmige  Gestalt 
besitzt,  oft  als  Trochitenhalkstein  ausgebildet  ist,  und  vorwiegend 
Orthoceren  und  Goniatiten  einschliesst  neben  vielen  anderen 
Formen,  die  indessen  in  der  Zahl  der  Individuen  sehr  zurück- 
treten. Der  Vortragende  hat  die  im  Laufe  mehrerer  Jahre  ge- 
sammelte Fauna  bearbeitet,  und  wird  dieselbe  demnächst  ver- 
öffentlichen.    Dieselbe  besteht  aus  folgenden  Formen: 

1.  Brancoceras  ornatüsimum  De  Kon., 

2.  Glyphioceras  fruncatum  Phill., 

3.  —  Boemeri  nov.  nom.    (:=i  GL  plaiylobum 

R(EH.  non  Phill.), 

4.  —  micronotum  Phill., 
h.           —           mutabäe  Phill., 

6.  —  Barroisi  u.  sp.  (äff.  GL  Malladae  Barr.), 

7.  NoniismiKeras  spiratissuniim  n.  sp., 

8.  Pericyclus  virgdtus  de  Kon., 

9.  —        Kodu  nov.  nom.  (Gon,  fasciculaius  de  Kon. 

non  M'  Coy), 
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10.  Perici^lu^  Hauchecornei  n.   sp.    (äff.   Gon.  plicafäis 

DE  Kon.), 
IL  —        sufjfflaber  n.  sp., 

12.  —        furcatus  M  'Coy, 

IB.  Dimorphoceras  GÜbertsoni  Phill., 

14.  —  Brancoi  n.  sp., 

15.  Prolecanites  Hendowi  Sow., 

16.  —  oeratitmdes  v.  Buch, 

17.  Nautilus  rfienanus  nov.  sp., 

18.  Orthoceras  scalare  H.  y.  M., 

19.  —         cinctum  Sow., 

20.  —         spec.  compl,  indct., 

21.  Plewrotomaria  Benedeniami  d£  Kon., 

22.  —  lodunenais  ii.  sp., 
28.              —  vitUdii  Phill., 

24.  —  Denkmanni  n.  sp., 

25.  —  NoeffgeraÜii  Goudp., 

26.  —  costulata  Robm., 

27.  —  Dupanti  n.  sp., 

28.  —  radiana  de  Kok., 

29.  HesperteUa  limdtu  nov.  gen.  nov.  sp., 

30.  —  minor  n.  sp., 

31.  —  conirttria  de  Kon.  sp., 
82.  Loxonema  Ijtftbmei  Li&v., 

33.  —  naticoides  n.  sp. 

34.  —         pj^gmaea  n.  sp., 

35.  —  cf.  brems  de  Kon., 

36.  —  cf.  aouta  de  Kon., 

37.  Mficrochäus  maatktius  db  Kon., 

38.  Plaiyschisma  gUibrata  Phil., 

39.  Capulus  cf.  neritoidea. 

40.  I^epetopsis  sp., 

41.  Aviculomya  perakUa  u.  gen.  n.  sp., 

42.  Chctenocardium  kaliokndeum  Rcem.  sp., 

43.  ^m*uto  lima  n.  sp., 

44.  Aviculopecten  cf.  Losseni  v.  Kcen., 

45.  ?  Spirifer  imicrogastcr  IUem., 

46.  —         cf.  htstdcntus  Sow., 

47.  .^  Camarophoria  Dunkeri  Rcf.m.   sp., 

48.  —  papgracea  Rcem,  sp., 

49.  JHscina  numfinntn  n.  sp., 

50.  Phiüipsia  trimeroid^  n.  sp,, 

51.  —         subaequalis  n.  sp., 

52.  —         gramdifera  n.  sp., 
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53.  PhiUipsia  nitida  ii.  sp., 

54.  —         glabra  n.  sp., 

55.  —         spec.  compl.  indet., 

56.  Cladochonus  Michelini  E.  n.  H., 

57.  Fetraja  longiradtata  Frech  n.  sp., 

58.  Actinotkeca  paraXlela  Frech  nov.  gen.  nov.  sp. 

Herr  A.  Sauer  (Leipzig)  sprach  über  die  genetischen 
Beziehungen  zwischen  Pechstein  und  Porphyr  des  Meis- 
sener  Gebietes. 

Die  im  Auftrage  der  königl.  geologischen  Landesnntersuchung 
des  Königreichs  Saclisen  vom  Vortragenden  ausgeführte  geolo- 
gische Karüining  der  Section  Meissen  war  für  Denselben  Veran- 
lassung, den  Beziehungen  zwischen  Meissener  Pecbstein  und  den 
mit  diesem  auftretenden  Porphyren  specieller  nachzugehen.  Sind 
auch  die  Untersuchungen  über  dieses  interessante  und  schwierige 
Kapitel  der  petrogenetischen  Geologie  noch  bei  Weitem  nicht  als 
abgeschlossen  zu  betrachten,  so  gestatten  die  bisher  gewonnenen 
Resultate  doch  jetzt  schon  zu  erkennen,  dass  die  genetischen 
Beziehungen  zwischen  Porphyr  und  Pechstein  in  diesem  Gebiete 
ganz  anderer  Art  sein  düiften,  aJs  man  bisher  annahm. 

Mit  Recht  werden  die  Pechsteine  des  Meissener  Gebietes  als 
Typus  der  Pechsteine  hingestellt.  In  möglichst  fiischem  Zu- 
standet meist  obsidianartig  schwarz  gefärbt,  dann,  zum  Theil  we- 
nigstens in  Folge  eintretender  Veränderung,  braune,  rothe,  grüne, 
auch  gelbe  Färbung  annehmend,  bieten  sie  eine  opake,  punkt- 
wie  strichfönnige  Mikrolithen  führende  Glasmasse  dar  mit  diurch- 
weg  spärlichen,  porphyrischeu  Einsprengungen  von  Quarz,  sani- 
dinartigem  Orthoklas,  etwas  Plagioklas,  Biotit  und  Augit.  deren 
Betheiligung  in  Terschiedenen  Theilen  des  Gebietes  einigen  Schwan- 
kungen unterworfen  ist. 

Die  Vertheilung  der  Mikrolithen  ist  bald  eine  gleichmässige 
ohne  ersichtliche  bestimmte  Anordnung,  bald  eine  regelmässige 
oder  verworren  fluidale,  endlich  zuweilen  eine  so  schnell  unter- 
brochen wechselnde,  dass  das  Pechsteinglas  in  dieser  Ausbildung 
an  eine  Breccie  erinnert.  Perlithische  Sprünge  findet  man  überall, 
auch  in  dem  allerfrischesten  Pechsteine,  besonders  häufig  und 
regelmässig  in  der  Nähe  pörphyrischer  Einsprengunge.  Dieselbai 
sind  daher  z.  Tli.  sicherlich  als  echte  Contractionsrisse  zu  deuten. 
Bei  beginnender  Vei-ändenuig  des  Gesteins  scheinen  sie  sich  zu 
mehren  und  dürften  daher  zum  anderen  Theile  mit  Verwitte- 
rungserscheinungen im  weiteren  Sinne  zusammenhängen.  Mit  dem 
Auftreten  reichlicher  Perlitsprttiige  ist  nämlich  dasjenige  einer 
felsitartigen  Substanz  eng  verknüpft.      Wegen  ihrer  Aehnlichkeit 
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mit  der  felsitischen  Gruudmasse  der  Quarzporphyre  hat  dieselbe 
von  jeher  das  Interesse  der  Petrographeu  in  hohem  Grade  ge* 
fesselt  und  hinsichtlich  ihrer  genetischeu  Beziehungen  za  dem 
Pechsteine  zu  verschiedenen  Deutungen  Yeranlassong  gegeben. 
Gegenwärtig  scheint  man  vorwiegend,  dem  Vorgänge  Zirkki/s 
und  Rosenbusch' s  folgend,  eine  primäre  Entstehung  dieser  felsi- 
tischen Masse  zu  befürworten. 

Die  makroskopische  Untersuchung  der  Pecbsteine  im  Felde. 
wie  auch  ihre  Untersuchung  mit  Hilfe  des  Mikroskopes,  haben 
dagegen  den  Vortragenden  dazu  geführt,  dieser  felsitischen  Sub- 
stanz unbedingt  eine  secundäre  Entstehung  zuschreiben  zu  mllssen. 
Von  einer  näheren  Beschreibung  dieser  durch  vielfache  und  an- 
schauliche Schilderungen  wohlgekannten  und  in  der  That  mit  der 
felsitischen  Grundmasse  der  Quarzporphyre,  selbst  in  ihren  ver- 
schiedensten Erscheinungsformen  oft  sehr  ähnlichen  felsitischen 
Substanz  kaim  hier  füglich  abgesehen  werden;  erwähnt  sei  nor. 
dass  auch  bei  letzterer  ein  anscheinend  mikrokrystalüner  Ha- 
bitus vorherrscht. 

Auf  welche  Erscheinungen  gründet  sich  nun  die  Annalune 
von  der  secundären  Natur  dieses  Feisites?  Wenn  man  seine 
Verthcilung  längs  der  perlitischen  Spi*ünge  mikroskopisch  genaner 
verfolgt,  beobachtet  man  nicht  selten,  wie  die  Felsitstreifen  nächst 
dem  Pechsteinglase  von  einem  schmalen,  trüben  Saume  begleitet 
sind.  Diese  Erscheinung  macht  mit  anderen  Worten  genau  den 
Eindruck,  wie  wenn  die  Entwicklung  des  Feisites  von  den  per- 
litischen Sprüngen  aus  erfolgte,  ihr  aber  unmittelbar  eine  Trü- 
bung des  Pechsteinglases  vorausginge.  Vor  der  um  sich  grei- 
fenden Felsitbildung  verschwinden  auch  die  Ströme  der  opaken 
Mikrolithen,  sie  werden  in  oflfenbarstcr  Weise  zerstört,  hydrati- 
sirt,  wie  das  in  dem  Felsit  fein  vcrtheilte,  röthhch  braune  Pig- 
ment  erkennen  lässt.  Im  weiteren  Verlaufe  führt  aber  die  längs  der 
Perlitsprünge  fortschreitende  „Felsitisirung^  zur  Heraosbildnn^ 
einer  ausgezeichneten  Maschenstructur,  wie  wir  sie  voUendeter 
und  schöner  bei  der  Serpentinisirung  von  Olivingesteinen  nicht 
beobachten.  Vor  Allem  lässt  sich  dann  dieser  Vorgang  der  all- 
mählichen Aufzehrung  der  Glasmasse  auch  makroskopisch  Schritt 
für  Schritt  verfolgen.  Diese  Verändermig  des  Pechsteinglases 
nimmt  aber  nicht  bloss  von  den  perlitischen  Sprüngen  ihren  Aus- 
gang, nicht  selten  verbreitet  sie  sich  vielmehr,  ja  stellenweise 
ausschliesslich  von  kreuz  und  ({uer  verlaufenden  Rissen  nnd 
Spalten,  von  poi'phyrischen  Einsprengungen  aus,  kurz  von  Stellen. 
wo  immer  Discontiimitäten  in  der  Glassubstaiiz  vorhanden  waren 
oder  im  Verlaufe  der  Zeit  entstanden.  Und  so  bildet  die  Felsit- 
masse    des   Pechsteinglases   in   gewissen  Stadien    nicht    blos    ein 
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regelmässiges  Maschensystem ,  sondern  auch  ebenso  häufig  ein 
ganz  unregelmässig  verlaufendes  Gang-  und  Trttmeraetz.  Interes- 
sant war  es  auch,  festzustellen,  wie  die  in  der  Yertheilung  der 
Mikrolithen  zum  Ausdruck  kommende  wechselnde  Structur  des 
(resteinsglases  vielfach  maassgebend  für  den  Verlauf  der  Felsit- 
bildnng  wurde.  Hierfür  mögen  zwei  Beispiele  angeführt  werden. 
Bei  Sehletta,  sowie  zwischen  Garsebach  und  Dobritz  ist  die 
Fluidalstructur  des  Pechsteins  eine  im  Allgemeinen  ausgezeichnet 
parallel-streifig  geradlinige.  Nun  geht  zwar  die  Felsitisimng  hier 
in  ihren  Anfängen  vorwiegend  auch  von  perlitischen  Sprüngen 
aus,  sie  schreitet  aber  im  Grossen  und  Ganzen  in  gewissen 
geradlinig  verlaufenden  Strichen  schneUer  vorwärts,  sodass  der 
schliessliche  Efect  der  einer  ausgezeichnet  bandstreifigen  Felsiti- 
sirung  an  diesen  Stellen  ist.  Der  Mohomer  Pechst^in  reprä- 
sentirt  einen  ausgezeichneten  Typus  jener  durch  abrupten  Wechsel 
der  Mikrolithenvertheilung  hervorgerufenen  breccienartigen  Structur 
des  Pechsteingiases.  Einer  ähnlichen  Ausbildung  begegnet  man 
auch  bei  den  Meissener  Pechsteinen.  Der  nun  mit  solchem  Pech- 
stein verknüpfte  und  wie  der  Vortragende  sicher  glaubt,  aus 
diesem  hervorgegangene  „Felsitfels^  spiegelt  in  der  That  diese 
brecciöse  Structur  des  Pechsteingiases  wieder,  so  getreulich,  dass 
die  das  letztere  zusammensetzenden,  wie  Fragmente  erscheinenden 
Theile  der  Glasmasse  mit  ihrer  unabhängig  von  einander  ver- 
laufenden, striemigen  Structur,  bei  ihrer  Umbildung  in  „Felsit- 
masse^  dann  auch  schon  makroskopisch  in  die  Erscheinung  treten 
insofern,  als  sie  nunmehr  überaus  verschieden  geartete,  in  nächster 
Nachbarschaft  in  der  Structur  gänzlich  von  einander  abweichende 
Fragmente  eines  bald  fluidal  streifigen,  bald  rein  massigen  oder 
ausgezeichnet  sphärulitischen  „Feisites"  in  buntem  Wechsel  neben 
einander  darstellen.  Fragmente,  die  dazu  ohne  Baum  für  irgend 
welchen  Kitt  zwischen  sich  zu  lassen,  mit  ihrem  scharf  eckigen 
Verlaufe  genau  iü  einander  passen.  Auch  der  Spechtshausener 
Pechstein  zeigt  Neigung  zu  dieser  Pseudobreccienstructur,  nur 
dass  die  durch  eckige  Umgrenzung  sich  im  Glase  hervorhebenden 
Glaspartieen  hier  nicht  so  häufig  sind.  Diese  erweisen  sich  nun 
häufig  als  Ausgangspunkt  einer  dann  nach  allen  Bichtungen 
gleichmässig  fortschreitenden  „Felsitisimng".  Es  ist  schon  längst 
anerkannt,  dass  die  rundlichen  von  Kopf-  bis  zu  mikroskopischer 
Grösse  herabsinkenden  Kugeln  mit  echten  Sphärolithbildungen 
nichts  zu  thun  haben.  Wohl  aber  trifft  man  Mikrosphärolithstructur 
in  innigem  Wechsel  mit  mikrokrystallin- massiger  die  „Felsitku- 
geln"  zusammensetzen,  dazu  nicht  selten  die  deutlichen  Spuren  der 
allerersten  Umwandlungsbalmen,  jene  perlitischer  Sprünge.  Aber 
auch    bei  dieser  Pechsteinmasse    ist  die  Felsitisimng    an   kreuz- 
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und  quer  verlaufende  Spalten  geknüpft,  und  die  nach  diesem 
Verlaufe  entstandenen  Felsittrttmer  und  -Gänge  gleichen  vollständig 
den  kugeligen  Massen;  ja  beide  Formen  treten  zuweilen  com- 
biuirt  auf,  indem  z.  B.  ein  derartiges  Feisittrum  sich  local  kogeliK 
aufblftht  oder  was  noch  häufiger  der  Fall  ist,  indem  dasselbe 
seitlich  mit  warzig  -  nieriger  Oberfläche  gegen  die  Glasmasse 
abgrenzt. 

Leider  war  es  bisher  nicht  möglich,  den  Chemismus  dieser 
Felsitisirungsvorgänge  in  allen  seinen  Phasen  zu  ergründen.  Von 
den  Resultaten  der  dahin  zielenden  Untersuchungen  kann  vorläufig 
als  sicher  ausgesprochen  werden,  dass  die  aus  dem  Pechstein 
unmittelbar  hervorgehende,  wie  bemerkt,  zumeist  an- 
scheinend mikrokrystalline  Masse  unbedingt  nicht  als 
Felsit  ohne  Weiteres  bezeichnet  und  vor  Allem  keinesfalls  mit 
der  felsitischen  Grundmasse  der  fertigen  Quarzporphyre  direct 
identificirt  werden  darf,  und  zwar  in  erster  Linie  deshalb  nicht. 
weil  dieser  in  Adern  den  Pechstein  durchziehende  sogen.  Felsit 
nach  zahlreichen  Bestimmungen  einen  so  hohen  Wassergehalt 
aufweist,  wie  er  nicht  einmal  dem  ursprünglichen  Pech- 
steine zukommt,  einen  Wassergehalt  nämlich  von  9  bis 
10  pCt.  Die  betreifenden  Bestimmungen  wurden  vorläufig  an 
Proben  von  4  verschiedenen  Punkten  des  Triebischthalefl  ent- 
stammenden Pechsteinfelsit  vorgenommen.  Zur  Controlle  dienten 
feiner  zwei  kürzlich  noch  von  Dr.  Kollbbck  freundlichst  aus- 
geführte Wasserbestimmungen,  die  genau  das  gleiche  Resultat 
ergaben. 

Im  Verlaufe  weiterer  Umbildung  scheint  nun  merkwürdiger 
Weise  in  dem  ^ Felsit^  eine  Art  Silicificirung  unter  Verdrängung 
des  Wassers  sich  zu  vollziehen,  die  dann  schliesslicli  den  in  der 
Meissener  Gegend  als  Begleiter  des  Pechsteins  bekannten  soge- 
naimten  Dobritzer  Porph>T  hervorgehen  lässt.  Es  bedarf  natürlich 
noch  weiterer  zeitraubender  Untersuchungen,  um  diesen  Voiigang 
der  allmählichen  Entwässerung  chemisch  zu  verfolgen. 

Der  Nachweis  der  secundären  Umbildung  eines  Pechsteines 
in  einen  normalen  Porph>T  steht  nicht  vereinzelt  da,  er  wurde 
bekanntlich  für  den  beiühmteu  Vitrophyr  des  Burgstalles  bei 
Wechselburg  schon  vor  längerer  Zeit  von  Rosgkbusch  geftort. 
Die  verschiedenen  Handstücke  vom  frischest  schwarzen  Pechstein- 
porphyr aus  der  Mitte  des  Ganges  bis  zum  rostbraunen,  matten 
Quarzporphyr,  der  sich  nach  dem  Saalbande  zu  einstellt,  bieten 
hier  so  ziemlich  alle  Structurformen  vom  Vitroph>T  bis  zum  por- 
phyrischen Mikrogranit  dar. 

Das  Profil  mit  randliclicr  Umwandlung  des  Pechsteins  in 
Porphyr  wiederholt   sich  noch    au    andei*on   Stellen  Sachsens,    in 
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geradezu  grossaitiger  Weise  aber«  mit  erstaunlicher  horizontaler 
Ausdehnung  im  erzgebirgischen  Beeken,  wo  im  unteren  Bothlie- 
genden  eine  in  bestimmtem  Niveau  auftretende  Porphyr-Peckstein- 
decke,  kaum  20  m  Mächtigkeit  erreichend,  doch  constant  aber 
einen  grossen  Theil  der  Sectionen  Zwickau,  StoUberg  -  Lugau. 
Lichtenstein,  Hohenstein  und  Chemnitz  nachzuweisen  war^  welche 
im  Hangenden  und  Liegenden  stets  ans  Porphyr  gebildet,  in  der 
Mitte  einen  in  der  Mächtigkeit  überaus  schwankenden  Pechstein- 
kern  aufweist  und  stets  den  engsten  Verband  und  allmAhlichsten 
Uebergang  zwischen  vitrophyrischer  Innen-  und  porphyrischer 
Attssemnasse  auf  Grand  Ikber^nstimmender  Beobaeht4ingen  der  mit 
diesen  Aufnahmen  betrauten  Greologen  erkeuaen  lässt^).  (Vergl. 
die  ErläuteruHgen  zu  genannten  Sectionen  von  Th.  8ii»£RT  und 
H.  MuTTzacH.) 

Mit  dieser  Auffassung  von  der  metamorphen  Entstehung  ge- 
wisser Quarzporphyre  steht  nun  endlich,  wie  der  Vortragende 
glanbt,  ^e  wenig  oder  wohl  noch  gar  nicht  näher  berttoksieh- 
tigte,  sonst  schwer  verständliche  Erscheinung  in  einem  sehr  wohl 
erklärhchen  Zasammenhange,  das  ist  die  Erscheinung  von  der 
vGUigen  Unversehrtheit  von  Einschhlssen  basischer  Gesteine  in 
den  Porphyren.  ' 

In  den  Erläuterungen  zu  Section  Freiberg  (Leipzig,  1887, 
p.  ö8  u.  61)  wurde  bereits  daranf  hingewiesen,  dass  die  zahl- 
reichen Einschlttsse  biotitreichen  Gneissea,  auch  die  iu>Gh  unt^ 
Wallnussgrösse  herabsinkenden  Fragmente  in  dem  Porphyre  des 
Tharandter  Waldes  nicht  die  geringste  Einwirkung  von  Seiten 
des  ehedem  gUihtüüssigen  Porphyrmagmas,  Spuren  von  Anschmel- 
zuug  des  Glimmers  etc.    erkennen  lassen.      Bedenkt    man,    dass 


^)  Unter  vollständiger  Ignorirung  der  geologischen  Erscheinungs- 
form des  Pechsteins  und  dieses  seines  Verbandes  mit  Porphyr  haben 
in  der  Neuseit  besonders  Laoorio  und  der  ausgeseiohaete  Jfineral- 
chemiker  Lkmberg  die  secundäre  Entstehung  des  Pechsteins  aus  Por- 
phyr oder  Porphyrtuff  durch  nachträgliche  Wasseraufiiahme  als  die 
wahrscheinlichere  und  richtigere  Auffassung  hinzustellen  versucht. 
Dieser  Anschauung  zufolge  mfisste  sich  also  in  den  angei&hrten  Pro- 
filen und  in  noch  zahlreichen  anderen  Vorkommen  mit  gleichen  Ver- 
bandverhältnissen  die  Umwandlung  des  Porphyrs  in  Pechstein  aus- 
schliesslich von  innen  heraus  vollzogen  haben.  Das  ist  aber  doch 
undenkbar,  besonders  in  dem  einen  Beispiele  der  über  mehrere  Qua- 
dratmeilen in  nahezu  horizontaler  Lagerung  sieh  verbreitenden  Por- 
phyrdecke mit  ihrem  im  Innern  nie  fehlenden  Pechsteinkeme.  —  Wenn 
nun  ein  von  den  Erscheinunffcn  in  der  Natur  möglichst  absehender 
physikalisch-chemischer  Calcül  zu  so  wunderbaren  Vorstellungen  über 
die  Gesteinsumwandlung  führt,  wird  man  wünschen  dürfen,  derselbe 
möchte  keinen  maassgebenden  Einfluss  in  Geologie  und  Petrographie 
gewinnen. 
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dieser  wasserfreie  Quarzporphyr  mit  ca.  72  —  75  pCt.  SiOj  zn 
den  schwer  schmelzbaren  Gesteinen  gehört,  andererseits  aber  sich 
seiner  überall  gut  entwickelten  Flui dalstructar  zufolge  in  einem 
gewiss  ieichtflflssigen  Zustande  befunden,  also  eine  hohe  Schmelz- 
temperatur besessen  haben  muss,  so  erscheint  es  unbegreiflich, 
dass  die  eingeschlossenen  Oneissfragmente  nicht  dnmal  in  ihrem 
basischen,  leicht  schmelzbaren  Biotit  die  geringste  Yerftndeniiig 
erlitten  haben,  während  andererseits  der  leichter  sdimelzbare 
Basalt  in  bis  metergrossen  Gneissschollen  die  Biotitlagen  durchaas 
zu  bramiem  Glase  umschmolz.  Das  sind  unlösbare  Widerspräche, 
wenn  man  annimmt,  dass  Porphyre  mit  derartigen  Einschlüssen 
schon  als  wasserfreie  Eruptivmassen  emporgedningen  sind,  da- 
gegen schon  eher  verständliche  Erscheinungen,  wenn  man  sich 
das  Porphyrmagma  als  mit  Wasser  gesättigt,  als  Pechateinmagma 
denkt,  dessen  Schmelztemperatur  durch  Drude  und  Wasserauf- 
nahme so  beträchtlich  erniedrigt  wurde,  dsuss  es  eben  nicht  im 
Stande  war,  den  Biotit  der  unterwegs  aufgenommenen  Gltmmer- 
gneissfraginente  an  oder  gar  mnzuschnielzen.  Zeigen  sich  doch 
auch  die  Gneiss-  und  Thonschieferfragmente  des  Mohomer  Pech- 
steins völlig  intact.  Im  gtbistigsten  Falle  wftrde  man  ähidiche 
Contacterscheinungen ,  wie  wir  sie  vom  Granit  kennen,  zu  er- 
warten haben. 

Von  einer  Verallgemeinerung  obiger  Anschauungen  flber  die 
genetischen  Beziehungen  gewisser  Porphyr-  und  Pechstein voricom- 
men,  vorwiegend  jener  des  Meissener  Hflgellandes.  sieht  der  Vor- 
tragende natürlich  ab. 

Herr  Cohen  bemerkt  hierzu,  dass  so  stark  wasserhaltige 
Gesteine,  wie  diese  Pechsteine,  nicht  an  freier  Oberfläche  erstarrt 
sein  können,  was  Herr  Sauer  als  richtig  zugiebt  und  dahin  ergänzt, 
dass  die  Pechsteine  nur  als  submarine  ErgOsse  denkbar  seien. 

Herr  RaüPF  (Bonn)  sprach  über  die  Organisation  der  Re- 
ceptaculiten  und  erläuterte  an  Modellen  den  eigenthttmlichen 
Wandbau  derselben.  —  Die  wichtigsten  Resultate  seiner  Untersuchun- 
gen, welche  durch  7  vorgelegte  Quarttafeln  illustirirt  wurden  und 
die  einen  Anhang  zum  ersten  Hefte  der  Monographie  der  deat- 
schen  fossilen  Spongien  von  v.  Zitfel  und  Ratjfp  bilden  werden, 
lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusanimenfassen : 

1.  Die  ReceptacuUten  (Jieceptaculites,  IscJmdites,  Po^ßgotw- 
sphaerites)  sind  kugelige  bis  bimförmige,  ringsum  geschiössene 
Körper  mit  centralem  Hohlraum,  deren  kalkige  Wand  aus  zahl- 
reichen, gleichgestaJteteu  Einzelelementen  zusammengesetzt  ist,  die 
sämmtlioh  im  Quincunx  zu  einander  stehen  und  spirale  Reihen  bilden. 
Die  schüsseiförmigen  Körper  sind  nur  Bruchstücke  der  Unterseite. 
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2.  Jedes  Einzelelement  besteht  aus  6  Theilen:  einem  äusse- 
ren Täfelchen,  dessen  Grundform  der  Rhombus  ist,  vier  darunter 
liegenden,  sich  kreuzenden  Tangentialarmen  und  einem  Radialarm 
(Säulchen),  der  etwa  senkrecht  auf  dem  Täfelchen,  resp.  den 
vier  Tangentialarmen  nach  innen  ragt. 

3.  Auf  der  Oberfläche  unterscheiden  sich  oberer  und  un- 
t«»rer  Pol  (Wachsthumsanfang)  durch  abweichende  Anordnung  der 
Täfelchen.  Letzterer  beginnt  mit  einem  Kranz  von  8  (oder  4) 
Täfelchen,  ersterer  wird  durch  eine  wechselnde,  aber  stets  grosse 
Zahl  von  Täfelchen  geschlossen.  Die  Einschiebung  neuer  Tä; 
felchenreihen  erfolgt  durch  besonders  gestaltete  Yermehrungs- 
tMelchen. 

4.  Die  4  Tangentialaime  verlaufen  unter  den  Diagonalen 
der  Täfelchen.  Zwei  von  ihnen  liegen  immer  in  einer  Meridional- 
Ebene;  der  nach  dem  unteren  Pol  hinweisende  Arm  (distaler 
Arm)  ist  zugleich  schräg  nach  aussen  gerichtet  und  mit  der 
Innenfläche  des  Täfelchens  verwachsen,  der  nach  dem  oberen  Pol 
zeigende  (proximaler  Arm)  dagegen  verläuft  schräg  nach  innen 
und  ist  von  dem  Täfelchen  ganz  getrennt.  Die  beiden  anderen 
Tangentialarme  (Lateralarme)  liegen  in  einer  zweiten  Radialebene, 
welche  nicht  ganz  senkrecht,  sondern  stets  so  die  erste  (Meri- 
dional-)  Ebene  durchkreuzt,  dass,  wenn  man  das  Täfelchen  von 
aussen  betrachtet,  der  zwischen  dem  distalen  und  dem  rechten 
lateralen  Arme  liegende  Neigungswinkel  dieser  Ebenen  der  stumpfe 
Winkel  ist  (Winkelgesetz).  Jeder  Lateralarm  verläuft  überdies  in 
dieser  Ebene  vom  Mittelpunkt  der  Täfelchen -Unterseite  aus  leicht 
und  gleich  geneigt  nach  innen. 

5.  Diesem  Winkelgesetz  entsprechend  erfolgt  die  Zusammen- 
fügung der  Einzelelemente  in  eigenthtimlicher  Weise:    Bezeichnet 

n 

ni  IV 

I 

die  alternirende  Stellung  von  4  Einzelelementen,  von  denen  I 
dem  unteren,  II  dem  oberen  Pole  zugewandt  ist,  so  verbinden 
sich  die  4  nach  dem  Mittelpunkt  der  Figur  gerichteten  Tangential- 
arme dieser  4  Elemente  stets  so,  dass  die  Enden  des  rechten, 
beziehungsweise  des  linken  Lateralarmes  von  III  und  IV  sich 
zwischen  den  distalen  Arm  von  n,  der  am  meisten  nach  aussen, 
dicht  unter  dem  Täfelchen  liegt,  und  den  proximalen  Arm  von 
I,  der  am  meisten  nach  innen  gerückt  ist,  einschieben.  Aber 
während  sich  die  Enden  des  distalen  und  proximalen  Armes 
in  einer  Meridionalebene  über  einander  befinden,  liegen  dieje- 
nigen der  Lateralarme  in  einer  Tangentialebene  neben  einander, 
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und  zwar  ist  der  reditslaterale  Arm  von  HI  —  die  Tftfelchen 
stets  von  aussen  betnicktet  —  immer  dem  oberen  Pole  zu,  der 
ünkslaterale  von  IV  immer  dem  unteren  Pole  zu  gelegen.  Eine 
Ausnahme  von  dieser  Regel  wurde  nie  beobachtet. 

6.  Die  5  Arme  sind  je  von  einem  Kanäle  durchzogen,  der 
bei  den  4  Tangentialarmen  eine  hervorstechend .  sfMudelförmige 
Gestalt  hat.  Seine  mineralische  Ausfüllung  nach  der  Versteine- 
rung heisse  Spindel.  —  Niemals  sind  mehr  als  4  Tangentialarme 
mit  4  Kanälen  vorhanden. 

7.  Die  gesetzmftssige  Lage  der  Tangentialarme  ist,  wie  ge- 
sagt, eine  höchst  constante  und  das  sehr  wechselnde  Aussehen 
der  theilweise  oder  vollständig  erhaltenen  Steinkeme  wird  nicht 
durch  eine  verschiedene  Zusammenfügung  oder  wechselnde  Aus- 
bildung der  Arme  bedingt,  sondern  lediglich  durch  den  verechie- 
denen  Grad  der  Verwitterung  oder  Abreibung,  welche  den  der 
Oberfläche  zunächst  liegenden  distalen  Ann  zuerst,  den  proximalen 
zuletzt  zerstört. 

8.  Die  Ausfüllungen  der  Centralkanfilc  in  den  Tangential- 
armen, die  Spindeln,  erweisen  sich  aus  s.  Z.  zu  erörternden 
Gründen  bei  der  Verwittenmg  am  schwersten  zerstörbar  und 
bleiben  häufig  isolirt  zurück,  während  die  sie  ursprünglich  ein- 
hüllenden Arme  ganz  aufgelöst  und  verschwunden  sein  können. 
Solche  isolirten  Spindeln  sind  die  von  Schlüter,  diese  Zeitschr.. 
39.  Bd.,  1887,  t.  2.  f.  6  abgebildeten  Nadeln.  Ebenso  sind 
die  Über  die  Täfelchen  scheinbar  herausragenden  Spitzen  bei 
HiNDK  (Quart.  Journ.  Geol.  Soc..  Vol.  40,  18«4,  t.  36,  f.  lg) 
nicht  die  Arme  selbst,  sondern  nur  die  Spindeln  derselben  und 
zwar  gehört  jede  Spitze  (Anfangstheil  der  Spindel)  zu  demjenigen 
Täfelchen,  auf  welchem  sie  liegt,  nicht  zu  dem,  unter  welchem 
sie  hervorzukommen  scheint. 

9.  Die  Radialarme  oder  Säulclien  endigen  an  der  inneren 
(gastralen)  Seite  mit  einer  konischen  Anschwellung  bis  zur  gegen- 
seitigen Berührung  und  faltigen  Stauchung  ihrer  Ränder.  Diese 
Verdickung  der  Säulchen  ist  weder  durch  eine  besondere  Tafel 
gedeckt  wie  das  Einzelelement  an  der  Aussenfläche ,  noch  von 
irgend  welchen  Querkanälen  durchzogen. 

10.  Die  innere  (gastrale)  Wandfläche  ist  undurchbohrt.  Die 
von  BiLLiNos  beobachteten,  von  Hinde  bestätigten  Porenkanäle 
(1.  c,  t.  37,  f.  v^  c  —  g)  sind  erst  an  den  Versteinerungen  ent- 
standen. 

1 1 .  Die  Gattung  IsrhafUtcs  unterscheidet  sich  von  lierejh 
fncxilifes  im  Wesontlichon  nur  durch  die  schlankere  Form  der 
Glieder.      Bau   der  Einzolcleinentc    und  Tektonik    sind  dieselben. 
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—  Es  kommen  Uebergänge  vor,  welche  eine  TreBnung  schwierig 
machen.  —  Die  Radialarme  von  Ischadüea  endigen  innen  nicht 
spitz,  sondern  wie  bei  HeceptacuUtes  mit  konischen  Verdickungen, 
die  sich  wie  dort  zu  einer  dichten,  den  centralen  Hohlraum  um- 
schliessenden  inneren  Wandfläche  zusammenlegen.  —  Eine  Oeff- 
nung  am  oberen  Pole  ist  in  einigen  Fällen  nachweislich  nicht 
vorhanden  gewesen  und  es  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  sie 
überhaupt  fehlte. 

12.  Die  Gattung  Acanthocftania  ist  identisch  mit  IscJuidifes, 

13.  lachadites  reicht  bis  in's  Oberdevon  hinauf.  (Ischadites 
Vichtensis  =  SpJuierosponffüi  Vichiensis,  Schlüter,  1.  c. .  t.  2, 
f.  1,  2.) 

14.  Bei  der  Gattung  PolygonospJuMerites  (SpJuierospongia) 
fehlt  von  den  6  Gliedern  des  Einzelelementes  der  Radialarm. 
Bau  und  Zusammenfügung  der  Tangentialarme  folgen  ausnahmslos 
demselben  Gesetz  wie  bei  den  vorigen  Gattungen.  —  Bei  einem 
Eifeler  Polyganosphaerites  tesselatus  (Dicttfophyton  Gerolsteinense, 
F.  RcEMER,  diese  Zeitschrift,  35.  Bd.,  1883,  p.  706,  f.  a)  wurde 
auf  der  Aussenseite  der  Täfelcheu  ein  senkrechter  Dom  beob- 
achtet.  Ob  dieses  Gebilde  seine  ursprüngliche  Gestalt  bewahrt 
hat,  bleibt  zweifelhaft;  die  auf  dem  Mittelpunkt  der  Täf eichen 
sonst  gewöhnlich  vorhandenen  Knöpfchen  (R<£M£r,  Leth.  palaeoz., 
p.  297)  scheinen  die  Rudimente  dieser  merkwürdigen,  ursprüng- 
lich längeren  Dornen  (?)  zu  sein,  die  leiclüt  abgebrochen  wurden. 

15.  Die  ReceptÄCuliten  sind  nicht  kieselige,  sondern  kal- 
kige Organismen  gewesen  und  die  gut  erhaltenen  Eaeniplare  haben 
ihr  ursprüngliches  Material  and  die  Structur  desselben  bewahrt. 
Die  verkieselten  Stücke  sind  psendomorph.  Die  ReceptacuHten 
können  deshalb  nicht  zu  den  hexactinelliden  Spongien  gehören. 
Ihre  systematische  Stellung  bleibt  noch  ganz  zweifelhaft. 

16.  Die  Archaeocyathiden  gehören  nicht  in  die  Verwandt- 
schaft von  Beceptqcüiäe8y  ebensowenig  die  Gatlungea  Mastopora, 
Cydocrimus  und  Codosphaeridium ,  welche  letzteren^)  d/^n  Bryo- 
zoen  nahe  zu  stehen  scheinen. 

Herr  VON  Fkitsch  sprach  über  die  geologischen  Yerliält- 
nisse  des  bei  der  heutigen  Excursion  zu  besuchenden  Gebietes 
der  Umgegend  nördlich  von  Halle. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen.  ' 

V.  w.  0. 

H.  Credker.  Sauer.  Frech.  Scheibe. 


^)  Ein  Anfsatz  über  diese  wird   in  einem  der  nächsten  Hefte  des 
Neuen  Jahrbuches  erscheinen. 
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Nachmittags  fand    eine  Excorsion  nach   Sennewitz,    Seelen, 
Galgenberg,  Wittekind  statt. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  15.  August  1888. 

Vorsitzender:    Herr  von  Koenen. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Kühn  in  Halle, 

vorgeschlagen    dnrch    die    Herren    v.  Fritsch,    H. 

Credner  und  v.  Koenen; 
Herr  Dr.  W.  H.  Hobbs  in  Baltimore, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Cohen,  v.  Koenen 

und  Deecre; 
Herr  Dr.  C.  Schmidt,  Privatdocent  in  Basel, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren   Cohen,    Graepp 

und  Deecke: 
Herr  Ingenieur  L.  Piedboeuf  in  Düsseldorf, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames.  Hoijkappel 

und  V.  Koenen; 
Herr  cand.  rer.  nat.  Richard  Kltjth  in  Nauen, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   Credner,  Cohen 

und  V.  Koenen. 

Den.  Herren  Beviuoh  und  Hauqheoorne  wurde  ftti*  ibre  Ver- 
dienste um  die  internationale  geologische  Karte  der  Dank  der 
Versammlung  einstimmig  ausgesprochen. 

Herr  Beyrich  dankte  durch  ein  Telegramm  aus  Gastein  für 
die  ihm  seitens  der  Vesaramlung  ausgesprochenen  Grtisse. 

Herr  von  Fritsch  (Halle)  sprach  über  die  geolo^scben 
Verhältnisse  der  bei  der  Nachmittags  stattfindenden  Exnirsion 
zu  besuchenden  Gegend  von  Langenbogen,  Teutschenthal .  Ober- 
röblingen,  Benstedt. 

Herr  H.  Ckednek  (Leipzig)  sprach  über  ein  von  ihm  im 
Rothliegend  -  Kalkstein  des  Plauen' sehen  Grundes  bei  Dresden  in 
16  Exemplaren  aufgefundenes,  bis  dahin  unbekanntes  Reptil. 
Dasselbe,  ein  echter  Saurier,  weist  so  mannichfaltige  Bezie- 
hungen zu  der  in  Neuseeland  lebenden  Hatteria  auf,  dass  es  der 
Vortragende  mit  dem  Namen  Palaeohatteria  belegen  zu  dürfen 
geglaubt  hat.  Mit  den  zahlreichen,  diesen  Saurier  in  die  Ord- 
nung der  Rhynchocephalen  venveisenden  Eigenthümlichkeiten  sind 
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jedoch  und  zwar  namentlich  im  Bau  des  Beokens,  gewisse  Züge 
combinirt,  in  denen  sich  Anklänge  an  die  Dinosaurier  verrathen. 
Im  Anschluss  an  diese  Darlegungen  gab  der  Vortragende 
eine  Uebersicht  über  die  mit  diesem  Saurier  im  Kalkstein  von 
Nieder  -  Hässlich  vergesellschafteten  Stegocephalen.  Dieselben 
sondern  sich  nach  dem  Bau  ihrer  Wirbel  in  2  Unterordnungen, 
nämlich  in 

1.  Kranzwirbier  (rhachitomi)  =  Archegosaurus,  Disco- 
sauruSy  Sparagmites,  und 

2.  Hülsen  wir  hier,  a,  die  Knochenhülsen  sind  intraver- 
tebral  erweitert  (tonnenförmig)  =  Branchiosaurus,  Pdosaurus, 
Melanerpefan,  Acanthostoma,  —  b.  die  Knochenhülsen  sind  iutra- 
vertebraJ  eingeschnürt  (sanduhr förmig)  =:  Hylononms, 

Die  diesen  Mittheilungen  zu  Grande  liegende  Abhandlung 
ist  als  Vn.  Heft  der  Monographie  des  Vortragenden  über  ^die 
Stegocephalen  und  Saurier  des  Rothliegenden  von  Nieder-Hässlich" 
in  diesem  Hefte  der  Zeitschrift  unserer  Gesellschaft  zur  Publi- 
cation  gelangt  (siehe  pag.  490).  An  dem  nämlichen  Fund- 
orte, welcher  schon  eine  so  reiche  Ausbeute  an  paJaeozoischen 
Wirbelthierresten  ergeben  hat,  gesellen  sich  zu  Falaeahfxtteria 
noch  mehrere  andere,  im  Vergleiche  mit  der  letzteren  z.  Th. 
riesige  Saurier,  deren  Reste  augenblicklich  der  Untersuchung  und 
Vergleichung  unterliegen. 

HeiT  Scheibe  (Berlin)  legte  vor  und  sprach  über  ein  Wis- 
rauthnickelsulfid.  Dasselbe  kommt  auf  Grube  Friedi*ich  bei 
Niederhövels  mit  Millerit  vor.  fis  sieht  röthlich  silberweiss  aus. 
Die  dicken,  rechteckigen  Tafeln,  in  denen  es  gewöhnlich  auftritt, 
gehören  dem  viergliedrigen  Krystallsystem  an.  Beobachtet  wurden 
die  Formen  oP  (001) .  P  (111)\  V^P  (l^^)  •  P^^  (101)  .  x  P  (110). 
X  P  Qc  (100).  Die  Analyse,  mit  sorgfältig  ausgesuchtem  Material 
ausgeführt,  ergab:  22,71  S,  5,69  Sb,  1.96  As,  24,06  Bi,  0,64  Pb, 
0,12  Zu,  0,89  Fe,  41,08  Ni.  2,83  Co.  Gew.  =  6,2133.  Emc 
einfache  Fonnel  liess  sich  hieraus  nicht  ableiten.  Die  weitere 
Untersuchung  des  bis  jetzt  als  neu  anzusehenden  Minerals  ist 
im  Gange. 

Derselbe  sprach  femer  über  das  Gold  führende  Gestein 
von  Otjimbinque  im  Swarhaub,  Damaraland,  Südwest  *  Afrika. 
£s  ist  ein  frischer  Oliviäfels,  wesenUich  aas  Olivin,  Augit,  Magnet- 
eisen bestehend,  neben  denen  Granat,  Zirkon,  Quarz,  Gold  auf- 
treten. Letzteres  zeigt  sich  in  gut  sichtbaren  zackigen  Massen. 
Adeni  von  Kieselkupfer  ^rchzieheu  das  Gestein.  In  einer  Durch- 
schnittsprobe des  vorliegenden  Materials  wurde  der  Goldgehalt  zu 
0,117  pCt.  bestimmt, 
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HeiT  VON  Fritsch  machte  eine  Mittheiluiig  des  Hemi  Prof. 
Weiss  in  Berlin  über  die  Sigillarien  von  Wettin.  (Siehe  die 
briefl.  Mitth.  auf  pag.  565.) 

Herr  van  Calkeh  (Groningen)  sprach  über  glaciale  Er- 
scheinungen bei  Groningen. 

Herr  Martin  (Leyden)  sprach  über  fossile  Wirbelt hiere 
vom  Pati-Ajam  auf  Java,  voniehralich  über  Stegodonten  aus 
diesem  Gebirge,  sowie  über  das  Vorkommen  eines  Ichthyosau- 
rus auf  Cerara.  lieber  den  Inhalt  dieser  Mittheilungen  findet 
sich  Ausführlicheres  in  dem  inzwischen  erschienenen  Hefte  der 
„Sammlungen  d.  Geolog.  R.-Mus.  in  Leiden",  Ser.  I,  Bd.  4,  Heft  3. 

Herr  von  Koenen  (Göttingen)  sprach  über  die  Fauna  des 
üntcroligocäns  der  Gegend  von  Calbe  a.  S. 

HeiT  J.  H.  KiX)OS  (Bramischweig)  sprach  über  die  mikro- 
skopische Untersuchung  von  Gesteinen,  welche  vorher  einem 
starken  Druck  ausgesetzt  waren. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  wurde  von  der  Abtheilung  für  Strassen- 
und  Wasserbau  im  Ministerium  des  Innern  des  Königreichs  Würt- 
temberg eine  Prüfung  s&mmtlicher  Wegebanmaterialien  angeordnet. 
Auf  Anregung  des  Herrn  Oberbaurathes  Leibbrand  in  Stuttgart 
sollte  das  gebräuchliche  Beschotterungs  -  Material  auch  mikrosko- 
pisch untersucht  werden,  um  womöglich  Thatsachen  ausfindig  zu 
machen,  welche  es  ennöglichteu ,  an  die  Stelle  eines  I*robirens 
auf  Versuchsstrecken  die  mikroskopische  Diagnose  zu  stellen. 
Ich  übernahm  die  Untersuchung  der  Dünnschliffe,  und  so  habe 
ich  eine  Anzahl  der  verschiedensten  (Jesteine.  welche  in  Würt- 
temberg für  den  Strassenbau  in  Anwendung  kommen,  mikrosko- 
pisch untersuchen  können.  Es  wurde  ja  wohl  ursi)rünglich  ledig- 
lich von  dem  Gesichtspunkte  ausgegangen,  dass  da,  wo  mit 
unbewaffnetem  Auge  in  dichten  oder  feinkörnigen  Gesteinen  nicht 
mehr  entschieden  werden  kann,  ob  die  Bestandtheile  sämnitlich 
in  ursprünglichem  Zustande  vorhanden  oder  bereits  in  Zersetzung 
begriffen  seien,  das  Mikroskop  an  die  Stelle  treten  sollte.  Ich 
erweiterte  von  vorn  herein  diesen  Gesichtspunkt,  indem  es  mir 
schien,  dass  man  hierbei  nicht  stehen  bleiben  sollte.  Es  kommen 
ja  noch  ganz  andere  Veriiältnisse  bei  der  Benrtheilung  der  Wider- 
standsfähigkeit eines  Gesteins  gegen  Druck  oder  Stoss  in  Be- 
tracht. Namentlich  schien  es  mir  wichtig,  das  Verii&ltuiss  von 
nicht  spaltbaren  zu  den  gut  spaltbaren  Bestandtheilen ,  sowie  die 
Gröss^verhältnisse  der  einzelnen  Minerale  zu  berücksichtigen. 
Ich  machte  aber  zu  gleicher  Zeit   darauf  aufmerksam,    dass  eine 
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etwa  gestellte  Diagnose  bezüglich  der  Dauerhaftigkeit  eines  Ge- 
steins zunächst  auch  auf  Versuchsstrecken  zu  erproben  sei,  um 
bestimmte  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Es  lässt  sich  ja  fttr 
gewisse  Structur-  und  Aggregationsformen  nicht  ohne  Weiteres 
die  Widerstandsfähigkeit  bestimmen,  wie  z.  B.  für  die  verschie- 
denen Modificationen  einer  Porph\Tgrundmasse. 

Die  mikroskopische  Prüfung  hat  denn  auch,  und  wie  ich 
glaube  wohl  zum  ersten  Male,  in  Verbindung  mit  sämmtlichen  an- 
deren Versuchen  stattgefunden  und  werden  die  erhaltenen  Resul- 
tate gemeinschaftlich  in  den  statistischen  Berichten  der  Abthei- 
luQg  für  Strassen-  und  Wasserbau  in  Württemberg  seiner  Zeit 
zur  Veröffentlichung  gelangen. 

Was  ich  hier  noch  speciell  hervorheben  möchte,  ist,  dass 
auf  meinen  Wunsch  von  einigen  Gesteinen  auch  Dümischliffe  von 
solchen  Proben  augefertigt  wurden,  welche  in  der  technischen 
Versuchsanstalt  einem  starken  Druck  ausgesetzt  gewesen.  -  Es 
wurdm  von  diesen  Gesteinen  Würfel  geschnitten,  diese  einem 
starken  Druck  ausgesetzt  und  scliliesslich  völlig  zerquetscht  sodass 
die  Würfel  in  lauter  Splitter  aufgelöst  wurden.  Ich  verglich  nmi 
die  Dünnschliffe  des  gedrückten  mit  denen  des  ungedrückten 
Gesteins  und  ist  es  mir  in  keinem  Falle  gelungen,  irgend  eine 
Aendermig  im  Gefüge  und  in  der  Verbindungsweise  der  einzelnen 
Best^ndtheile  aufzufinden.  Es  kamen  verschiedene  Basalte  (Me* 
lilith-  und  Nephelinbasalt) ,  Porphyre,  Granite  u.  s.  w.  zur  Unter- 
suchung —  bei  allen  erhielt  ich  das  nämliche  Resultat. 

Es  scheint  mir  dies  wichtig  zu  sein  für  die  Beurtheilung 
mechanischer  Aendeningen  in  den  Gesteinen.  Man  ist  ja  häufig 
geneigt,  wenn  sich  Zerspaltungen  und  Zerklüftungen  der  Bestand- 
theile  in  den  Eruptivgesteinen  zeigen,  diese  dem  Gebirgsdnicke 
zuzuschreiben  und  mit  tektonischen  Verhältnissen  in  Verbindung 
zu  bringen.  Ich  meine,  dass  man  in  dieser  Beziehung  sehr 
vorsichtig  sein  muss.  und  dass  solche  Erscheinungen  weit  eher 
zu  erklären  sind  durch  chemische  Aendeningen  gewisser  Bestand- 
theile.  Wenn  Olivin  sich  in  Serpentin  umwandelt,  so  muss  durch 
die  stattfindende  Volnmznnahme  Platz  geschafft  werden  und  es 
lässt  sich  leicht  denken,  dass  andere  Bestandtheile  des  Gesteins, 
nam^itlich  die  gut  spaltbaren  Mineralien,  zerspalten  und  zer- 
brochen werden.  Es  lässt  sich  dieser  Vorgang  in  sehr  vielen 
Gesteinen  nachweisen;  am  schönsten  beobachtete  ich  denselben 
in  dem  bekannten,  früher  als  Schillerfels  beschriebenen  Honi- 
blendepikrit  von  Schriesheim  im  Odenwald,  wie  ich  dies  früher 
ausführlich  beschrieben  habe. 

Herr  Sauer  (Leipzig)  bemerkte  hierzu,  dass  gedrückte  Granite 
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in  der  Natur  sich  mikroskopisch  stets  als  solche  erweisen  nnd  sich 
in  den  zahlreichen  untersuchten  Fällen  immer  absolut  sidier, 
ihrer  deutlichen  Kataklasstructnr  zufolge,  von  den  nrsprtinglich 
geschichteten  Gneissen  unterscheiden. 

Herr  Scheibe  (Berlin)  spi-ach  über  Ines  it.  Der  Inhalt 
des  Voilrages  ist  in  einer  Abhandlung  im  Jahrbuch  der  königL 
Bergakademie  in  Berlin  erschienen. 

Der  Vorsitzende  dankte  hierauf  den  Geschäftsführern  fftr 
die  aufgewandte  und  durch  den  Verlauf  der  Versammlung  be- 
lohnte Mühe  und  schloss  mit  der  heutigen  Sitzung  die  Allgemeine 
Versammlung  der  Gesellschaft. 

V.  w.  0. 

VON  KoBNEN.      Sauer.     Frboh.     Scheibe. 

Nachmittags  fand  die  geologische  Excursiou  nach  Teut«chen- 
thal,  ObeiTöblingen  und  Benstedt  statt. 


Im  Anschlüsse  an  die  in  Halle  stattgehabte  Versaiumhuig 
wurden  von  einer  grösseren  Anzahl  der  Theilnehmer  an  letzterer 
mehrere  Excursioneu  in  das  sächsische  Gebirge  ausgeführt, 
zu  welcher  der  Director  der  königl.  sächsischen  geoli^schen 
Landesuntersuchuug  Herr  H.  Credner  eingeladen  hatte. 

Dieser  Auffordeioing  Folge  leistend,  stellten  sich  von  Halle 
kommend  am  Donnerstag,  den  16.  August,  Vormittags  Vs^  Ubr 
gegen  20  Mitglieder  der  geologischen  Gesellschaft  im  Institute 
der  geolog.  Landesuntersuchung  zu  Leipzig  ein,  woselbst  Herr 
Gredner  in  kurzem  Vortrage  und  mit  Hülfe  der  betreffenden 
Blätter  der  geolog.  Specialkarte  von  Sachsen  den  allgemeinen 
geologischen  Bau  der  zu  durchwandernden  Gegenden  erörterte. 
Nach  Besichtigung  einiger  besonders  instructiven  Suiten  der 
Sammlungen  trennten  sich  die  Theilnehmer  in  2  Excarsionsgrap- 
pen,  welche  Leipzig  fast  gleichzeitig,  jedoch  nach  verschiedenen 
Richtungen  verliessen. 

Die  eine  dieser  beiden  Excursionen  galt  zunächst  der  Gra- 
nulitformatiou  von  Rosswein  und  dann  dem  Meissner 
Hochlande.  Die  Theilnehmer  an  derselben  verliessen  bei  Nieder* 
stiiegis  den  Bahnzug,  um  von  hier  aus  zuerst  den  Nordflfigel 
der  granulitgebirgischen  Anticlinale  kennen  zu  lernen.  An 
einer  Reihe  von  frischen  und  einander  eng  benachbarten  Aaf- 
Schlüssen  überzeugte  man  sich  von  der  bankartigen  Wechsella- 
gerang der  verschiedensten  Grannlitvarietäten  (normaler  lichter 
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OraQuiit,  Biotitgrauiilit,  gra^atreichp  aiid  griviiatanne  Grauulite, 
Angeugrai^t)  f  sowie  von  dereii  in's  {kleinste  geh^deit,  dieser 
WecbseUageruQg  uad  B^nkung  durchaua  entsprechenden  Parallel- 
stmctur,  endlich  vop  der  das  Ganze  beherrschenden,  regelmässigen 
SchichtansteUfing  mit  nordßstliphem  Einfallen,  piesen  Grajiuliten 
and  zwar  namentlich  den  AugengrannlHen  sind  am  rechten  Thal- 
gehftngß  der  Mulde  oberhalb  Niederstriegis,  sowie  am  Troischau- 
felsßif  Amphibolsphiefer-Complexe  vollkommen  concorda^t 
aufgelagert,  welchß  sich  ans  bald  ebenschiicferigcu  und  dv\m- 
plattigen,  h^ld  mehr  langfaserigen,  zuweilen  auch  Granat  füh- 
reodap  Varietäten  aufbauen,  und  sdilai^ke  odßr  plifmpe  Linsen 
voi|  (iaserigem  odßr  kömigem  Gabbro  eingeschaltet  enthalten, 
die  end}iisb  b^  ßosswein  die  Amphibolschiefer  in  den  Hintergrund 
drftngep.  ^Bhrfßß\l  wurde  das  flbßrhaupt  allgemein  in  den  hau- 
gßi)4sten  Schichtencomplexen  der  Grannlitformation  herrschenidc 
Prpiil:  Gr^nulit»  AngßUgranulit,  Amphibolschiefer  und  Flasßrgabbrp 
den  TheUnehmem  m  der  Eitpcip-sion  vor  Augen  geführt. 

Vom  Nordfltigel  des  mittelgebirgischea  Satteljoches  wendete 
man  s|c)^  dessen  Südflügelzu,  \^elcher  bei  Bosswein  das  linke 
Th^lgehängß  der  Mnlde  bildet,  und  tiberzeugte  sich  in  den  dor- 
tigen Babneinschnitten,  sowie  in  den  Aufschlüssen  am  Hartßnberge 
von  dfir  genauen  Wiederholung  des  nämlichen  Proliles,  wie  in 
d^m  darphwanderten  Nordilügßl,  nur  dass  sich  hier  als  Liegendes 
des  Flasßrgabbros  noch  ein  schlank  lenticuläres  Lager  von 
Branzit$erpentin  einsteilt,  wie  solcli^^  auch  ajidef'orts  (z.B. 
au  der  Höllmtlhle  und  bei  Kuhschnappel)   die  Regel  ist. 

Noch  am  Abend  des  nämlichen  Tages  fuhren  die  Theil- 
uehineF  ^  dieser  Euccursion  nach  Meisseih  wo  Br,  A.  Sauer 
die  Führung  derselbeii  Obeniahm. 

Der  nächste  Tag,  Freitag  der  17.  Angnst,  wurde  der 
Besichtigung  dßr  zahlreichen  Aufschlösse  direct  bei  Meissen 
gewidmet,  welche,  ßx4  beiden  Eljbufem  gelegen,  eii^ßu  ansserge* 
wdtMiMch  U^en  Einbliick  in  di^  petrographische  Zusanniijensetzung 
und  die  Tßktonik  eines  Granit^Sfenitmassives  gewähren.  Grapitit 
und  normale  Syenit  sind  die  Ha^ptgesteine  des  Gebietes.  Diese 
sind  giiM>logis£h  ei|g  verknüpft  durch  ßine  breite  Uebergangszpue 
eii^  Sye^itgranU^s.  >der  bjald  mehr  dem  Qranitit.  bald  mehr  dev^ 
Syenft  sic^  nähern^«  zuweile^^  durch  i^eidiliche  Ausscheidung 
mehrerer  centimeterlanger  Orthoklase  ein  grob  poiphyrisches  Aus- 
sahen ^h^k.  Das  petrographisch  Wechselvolle  dieses  Gebietes 
wird  (k^ptsächlich  durch  die  zahlreichen  Qa^^gbil.dungen  heryor- 
gerji^fefi,  wßifihe  feiifkOi*nig  grajJüUisch  biti  äusserst  p/sgmatitiscjii 
(z.  Th.  ^it  grQ$ae^  i^rystaltei^  von  Miki^klinperthit) ,  porphyii&ch 
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oder  felsitartig  mikrogranitisch  entwickelt,  den  Granit  und  Syenit 
nach  allen  Richtungen  durchschwärmen.  Den  äns«er!icli  ganz 
einem  quarzannen  Porphyre  gleichenden  Oranophyren  und  deren 
allmählichen  Uehergängen  in  einerseits  felsitartige  Gesteine,  an- 
dererseits in  feinkörnige,  echte,  porphyrische  Granite  wurde  be- 
sondere Beachtung  geschenkt,  und  um  über  die'  Altersbeziehongen 
dieser  verschiedenen  Ganggesteine  einen  einheitlichen  Ueberblick 
zu  gewinnen,  das  bekannte  Profil  an  der  Knorre  genauer  studirt. 
Hier  treten  in  dem  Hauptgesteine,  dem  porphyrischen  Syenit- 
granit,  der  überdies  mehrere  früher  als  Schieferfragmente  ge- 
deutete, biotitreiche  Ausscheidungen  führt,  folgende  Ganggesteine 
einander  durchsetzend  auf:  feinkörniger,  glimmerftrmer  Granit 
(Aplit),  Pegmatit,  Granophyr  und  syenitiscber  LaniprophVr  als 
jüngstfe  Gangbildung.  So  kam  denn  auch  besonders  bei  der  Wande- 
rung längs  des  rechten  Eibufers  bis'  zur  Karpfenschärike  der  Gegen- 
satz recht  zur  Geltung,  welcher  besteht  zwischen  dem  zu  Beginn  der 
Excursion  besuchten  eigenartig  schönen,  quarzreicbeh  und  ziem- 
lich gi-obkötnigen  Stockgranit  der  Riesensteine  bei  CöUn-Meissen 
und  deni  die  Hauptmasse  des  Gebietes  bildenden  Granitit  und 
Syenit.  Der  Umstand,  dass  in  ersterem  Ganggranite,  die  in  letz- 
teren Hauptgesteinen  so  häufig  sind,  fehlen,  weist  jedenfalls  auf 
ein  jüngeres  Alter  dieses  nach  seiner  Längserstreckung  mehrere 
Kilometer  messenden,  mitten  im  Hauptgränit  liegenden  Stockes  hin. 
Nachmittags  wurde  die  königl.  Porzellanmanufactur  be- 
sichtigt und  Abends  der  Albrechtsburg  ein  kurzer  Besuch 
gewidmet. 

Die  Tags  darauf,  am  Sonnabend  den  18.  August,  aus- 
geführte Excursion  war  in  das  Triebischthal  gerichtet,  dessen 
Pech  steine  und  Porphyre,  sowie  Syenit  mit  seinem  Con- 
tacthof  bei  Miltitz  zur  Besichtigung  gelangten.  Nicht  blos 
durch  das  massenhafte  Auftreten  verschiedener  Pechsteine,  son- 
dern vor  Allem ,  wie  die  neuesten  kartographischen  Arbeiten  ge- 
lehrt haben,  diu-ch  die  überaus  interessanten  und  augenfälligen 
genetischen  Beziehungen,  welche  sich  hier  zwischen  dem 
Pechsteine  einerseits  und  dem  sogenannten  Dobritzer  Porph>T 
andererseits  darbieten,  mus  das  Triebischthal  gleich  oberhalb 
Meissens  als  ein  geologisch  besonders  wichtiges  Gebiet  bezeichnet 
werden  und  es  wurde  daher  bei  diesem  Ausfluge  in  erster  I^inie 
versucht,  an  einer  grossen  Anzahl  von  Aufschlüssen'  zu  zeigen. 
wie  in  der  That  das  die  Meissner  Pechsteine  charakterisirende 
zarte,  felsitische  Geädcr  das  Anfangsstadiuni  eines  Umbildungs- 
proccssos  bedeutet,  welches  schliesslich  zur  Entwicklung  des  hier 
herrschenden  Pori)hyi-s,  des  sog.  Dobritzer  PorphvTs  führt. 


6^7 

B&:  Syenit  des/Triebißchthales,  we)cb£r  durch^pis  demjeni- 
gen des  Plaofen'scheB,  Grandes  ..gleicht  und  sioh  nur  in  noch 
firlBcherem  Erhaltangszuiatande  darbietet,  hat  das  bei  Miltitz.  an 
ihn  herantretende  silurisqhe  Kalklager  und  die  dasselbe  be- 
gleitenden Schalsteine  und  Thonsohieier  in  hochgradigßter 
Weise,  und  zwar  den  Kall^stein  zu  grobkörnigßm  Marmor  sowie 
vk  «einer  Yerbindimg  mit  Schalsteinen  zu  Kalk-^ornblendc- 
Sehiefern  und  Gra^nat-iEpidot-Yesuvian-rGesteinen  umge- 
wandelt. Manche  str^^teii^artige  J^«gea  dieser  Qontactschie^er 
werden  faßt  aufisehlieBslich  aus  »einer  farblosen  bi^  Uchtgrt|nen, 
rhonÜMsdien  Horableoide  zusammeogosetzt.  .  Aus  den  Thons^ie- 
fern  gingen  herror:  Biotit-Andalusit-Schiefer,  ^sowie  eigen- 
Ihttmliche  'Fibri0litb-Andalu8itTFeldspath-.GestQi^e,  in  wel- 
cheui  Feldspath  ids .  contactmeta^lorphisGhe9  .Ne|ibil- 
dungsproductrdie  gleiche  Bolle  wie/Biotit  und  Andal^si.t 
spielt.      ■  , 

Dem  Wunsche  einiger  Ttteilnehmer  entsprechend,  als  Ergän- 
zung .zu  obigei)  Pechfltein-Tour  das  viel  geoannte. Vorkommen  bei 
Speohtshansen  kennen  .zu  lernen,  erfolgte  noch  am  Abend  von 
Miltitz  aus  die  Abreise  nach  Tharandt,  von. wo  ans  auf  einet* 
halbtägigen.  Excursion  der  Pechsteiuparphyr  yon  Spochts- 
haiisen  'mit  seinen  Fehütkug^eln  und  FeUitgäiigeu ,  sowie  die 
Basaltkuppe'  des  Ascherhttbeto.«  mit  zahlreiehen  verglasten  ISm- 
schlftssen  von  Porphyt,  Sandstein  und  Thonschiefer  besucht,  wur- 
den. Mit  der  Rückkehr  nach  Tharandt  erreichte  diese  Excursion 
ihr  Ende.^  ... 

Die  zweite  von  Leipzig  aua  unternommene  Excursion  war 
unter  Führung  des  Dr.  K.  Dalm£r  in  die  Contacthöfe.  des 
Kirchberger  und  des  Eibenstocker  Granitmassivs,  sowie 
in  das  Silur-,  Devon-  und  Culmgebiet  von  Wildenfels 
gerichtet.  Die  Theilnehmer  an  derselben  fuhren  am  Donnerstag, 
den  16.  August  gegen  Mittag  von  Leipzig  nach  Zwickau  und 
begaben  sich  von  hier  aus  an  demselben  Tage  noch  zu  Fuss 
nach  Kirchberg.  Unterwegs  wurde  zunächst  das  oberhalb 
Schedewitz  am  Raschberge  sich  darbietende  Profil  durch  das 
mittlere  Rothliegende  (Tuffe  und  Conglomerate ,  überlagert 
von  Melaphyr),  femer  die  oberhalb  der  Marienhütte  von  Cains- 
dorf  gelegeneu  Aufschlüsse  im  Unterdevon  und  in  den  ver- 
schiedenen Stufen  des  Silurs,  sowie  endlich  bei  Cunnersdorf 
und  Niederkrinitz  die  Contactgesteiue  des  Kirchberger 
Granitmassivs,  nämlich  Fruchtschiefer  (Bruch  unterhalb  Cun- 
nersdorf) und  Andalusitglimmerfels  (Hölle  bei  Niederkrinitz,  wo 
auch  der  Contact  mit  dem  Granit  sehr  schön  sichtbar  ist),  näher 
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in  Atigenglch^iü  geüokhnl^.  Am  äildetn  Mutagen  besii^htlgte  man 
zün&ch^t  deti  am  Oitenstisin  bei  Kit*dhbeirg  entbiOd^ten  (3onlact 
Vbn  grobköiHlgem  bnd  feinkOHli^em  Kirehb^tgöi*  Grinit,  welcte 
letztste  Varietät  hier  Apbpbjseti  in  die  ei*stere  sendet.  Hierttif 
wut*de  dile  Strad^e  nach  Wiesetiburg  Verfolgt,  auf  d^selben  hoch 
eüithal  der  Contacthof  dttrchquekt  (hart  ati  der  SMdse  findet 
sieh  sehi*  fHscher,  feinkörniger  bis  hömfelsarti^  AndAlnsit- 
Glitilinerfels  TörtrefAich  dünch  gtbsdiB  Brache  aufgeschlossen)  nnd 
in  deh  Nachnlittägsstund6n  nöbh  ein  Ausflug  in  das  höchst  com- 
pliciH  giebaute  paläozoische  Gebiet  von  Wildeiifels  ünier- 
nomm&ri;  wo  ixxi  den  en^h  Raum  von  8  Q  km  zttsammeilgetfaiingt, 
nicht  liur  fast  s&mmtii'che  Sthfen  des  thflringisch  -  vogtlftndischeh 
Silur  und  Devon,  sohdeiH  auch  ein  völlig  mit  dem  UlllHii- 
gisch  -  fichteigebirgi^chen  Kulhi  und  Kohlenkalk  flbeilBinsäiii- 
mehd^r  Complex  von  Kalken,  Thonschiefern,  Gnmiviickeii  mid 
Conglomeraten  zu  Tage  tritt.  —  Der  dritte  und  letzte  Etcttr- 
sion^tag,  Sonnablßüd,  dör  18.  Aügüst,  galt  den  biei  S)chnee- 
berg  auftretenden  Granitstöcken  und  deren  Gontacthöfen. 
Es  tmrden  insbesondere  fblgende  Punkte  besucht:  U  die  Granit- 
brttche  bei  Ober^chlema,  2.  der  Gipfel  des  Gleesberges,  wekher 
einen  instrüctiVen  Ueberbliek  üb^r  das  Contactgebiet  gelfffthrt, 
3.  der  Gössnitzgrund  unterhalb  Zschorlau,  wo  sich  Andahttit- 
Glihiihetfels  vortrefflich  aufgeschlossen  findet,  4.  die  Gegend  voh 
Alberhan,  woselbst  sich  an  ausgedehnten  Felsriifen  gut  verfolfen 
Iflsst,  ^e  die  Albit-  und  Qttarzphyllite  der  unteren  PhyllitformA- 
tion  bei  ihrer  Annäherung  an  den  Eibenstocker  Granit  tm 
Streichen  in  Fruchtschiefer  übergehen. 

Die  Rückreise  wurde  ih  d»n  Nachmittagsstunüen  von  Station 
BöckäU  aus  abgetreten. 
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Einnahmen. 


BeehBitagsablage 


Mk. 

Pf. 

1887. 

An  Cassa: 

1.  Januar. 

Saldo- Vortrai?  aus  1886    .... 

6414 
44 

50 

28.       „ 

Prof.  J.  Blaas,  Innsbnick           E.-B. 

No.  1. 

%^^  ' 

4.  Febniar. 

Dr.  E.  Naumann^  Tokio                „ 

M    2. 

20 

8.         „ 

Besser  sehe  Buchhandlung             „ 

„    3. 

1110 

72 

y.                    y, 

Prof.  Credner,  Leipzig                   „ 

»    4. 

60 

16.         „ 

Ad.  üofmann,  Leoben,  Bände      „ 

„     5. 

67 

6H 

16.         „ 

dto.                   Beitrag    „ 

„     5. 

20 

8.  März. 

Wm.  Mc.  Pherson,  Madrid            „ 

„     6. 

20 

_— 

14.      „ 

Dr.  Th.  Kjerulf,  Christiana           „ 

„     7. 

20 

7.  April. 

Dr.  Stapff,  Weissensee                  „ 

„     8. 

20 

— 

13.      „ 

Berliner  Mitglieder                         „ 

„     9. 

925 

3.  Mai. 

A.  Wendell-Jackson,  Berkeley      „ 

„  10. 

20 

62 

13.    „ 

Mus^e  Royale  d'histoire  naturelle, 

Bruxelles                                   „ 

„  11. 

80 

24.     „ 

Besser  sehe  Buchhandlung             ,, 

„  12. 

Beiträge  von  Mitgliedern      „ 

„  12. 

4478 

97 

10  Frcs.  )  „ 
1  Fl.      \  „ 

„  12. 
„  12. 

9 

60 

3.  Juni. 

Wiener  Mitgheder                         „ 

„  13. 

200 

18.     „ 

Besser'sche  Buchhandlung             „ 

„  14. 

213 

78 

20.      „ 

Generaldir.  Strippelmann,  Berlin  „ 

„  15. 

25 

— 

25.      „ 

Dr.  van  Wervecke,  Strassburg     „ 

„  16. 

80 

— 

25.      „ 

Prof.  Freih.  v.  Ettinghausen,  Graz  „ 

„  17. 

140 

78 

27.     „ 

Prof.  V.  Bunsen,  Heidelberg          „ 

„  18. 

40 

29.      „ 

Dr.  Büttner,  Camberg                    „ 

„  19. 

40 

30.      „ 

Dr.  Link,  Strassburg                      „ 

„  20. 

100 

— 

1.  Juli. 

Dr.  E.  Holzapfel,  Magdeburg       „ 

„  21. 

80 

— 

1.     V 

Dr.  Beushausen,  Berlin                  „ 

„  22. 

40 

.  _ 

1.       n 

Dr.  L.  Hubbard,  Augusta             „ 

„  23. 

20 

—^ 

4.     „ 

Geh.  Bergr.  Pfähler,  Wiesbaden  „ 

„  24. 

20 

6.      ,1 

Prof.  Dr.  Hintze,  Breslau              „ 

„  25. 

40    — 

8.      „ 

Dr.  Simonis,  Blankenburg             „ 

„  26. 

59   m 

11.      „ 

Klebs,  Königsberg                          „ 

„  27. 

139 

70 

11.      „ 

Prof.  Schafhäutl,  München            „ 

„  28. 

59 

80 

11.      „ 

Bergrath  Breuer,  Breslau              „ 

„  29. 

39 

80 

11.      „ 

Prof.  Dr.  L.  Szajnocha,  Krakau  „ 

„  30. 

40 

23 

12.      „ 

Dr.  Sauer,  Meissen                        „ 

„  31. 

39 

80 

12.      „ 

Semin. -Oberlehrer  Weise,  Plauen  „ 

„  32. 

39 

80 

18.      „ 

Bergassessor  G.  Lücke,  Georg- 

Marienhüttc                               „ 

„  83. 

39 

80 

13.      „ 

A.  F.  Lindemann,  Sidholme          „ 

„  34. 

40 

72 

18.      „ 

Dr.  Schumacher,  Strassburg         „ 

„  35. 

39    80 

21.      „ 

Bar.  V,  Knobeisdorf,  Schöneiche  „ 

„  36. 

40 

31.      „ 

Dr.  Ben  Saude,  Lissabon             „ 

„  87. 

96 

02 

6.  August. 

Dr.  M.  V.  Tribolet,  Neuchatel       „ 

»  38. 

40 

— 

14.  Novmbr. 

Dr.  K.  V.  Chnistschow,  Breslau    „       „  39. 

Per  Transport 

120    — 

15185 1 

87 

621 


pro  1887, 


I  ' ' 


Ausgaben. 

-    •    Mir.*   Pf. 


1887.    ^ 

Per  Cassa: 

« 

•     ! 

•                / 

21.  Februar. 

Ah  A.  Henry,  Boiih             .  « 

A,-B. 

No-.  >. 

296 

96 

21.     „  : 

„     W.  Pütz,  Berliu 

/  n 

»     »• 

225 

21.  März.    ! 

ry    A.  H:  Hauschild,  de«gL  . 

•  n    • 

.     8. 

60 

Id.  April. 

„    Dr.  Bbert,  desgl. 

.   »" 

n       ?• 

19 

30 

16.      s,i 

„    W.  Pü^tz,  desffl. 
„     C.  tJnte,  desgl. 

n. 

fi  V    "• 

315 

19.       „       : 

n 

"    6. 

45 

50 

20.    „     ; 

„     W.  Staak,  desgl. 

n 

»     J. 

100 

22.       „       j 

„     Ad.  Renaud,  desgl. 

n 

-,    e. 

207 

50 

25.       „       j 

„    Dr.  A.  Tenne,  desgl. 

n 

,   e. 

150 

9.  Mai.      : 

„     W.  Pütz,  desgl. 

n 

„    10. 

100 

"•      j?        t 

„     Ad.  Renaud,  desgl. 

V 

,  U- 

355 

50 

•-J4.     „ 

„     H.  Wichmann,  desgl. 

n 

,  Iß. 

35 

95 

27.     „ 

„    Leop.  Kraatz,  desgl. 

n 

„    18. 

135 

28.      „        , 

„    Prof.  Dam  es,  desgl. 

n 

„    14. 

28 

84 

4.  Juni. 

„    R.  Zwach,  desgl. 

n 

n     16. 

13 

45 

4.      „ 

„     Zeichner  Kiesewetter,  desgl. 

n 

,    liB. 

10 

4.      „        1 

„    W.  Collin,  desgl. 

n 

,  17. 

175 

29.      „ 

„    W.  Pütz,  desgl. 

n 

,   18. 

295 

8.  Juli.      ! 

„     C.  Boenecke,  desgl. 

n 

„   IB. 

10 

50 

'f    .»  . 

„     Schneider,  desgl. 

V 

,   20. 

18 

89 

8.      „ 

„    E.  Ohmann,  desgl. 

n 

,   2i. 

20 

8.      „ 

„     C.  Kiesewetter,  desgl. 

n 

„   22. 

3 

25.      „ 

„     H.  Wichmaun,  desgl. 

r» 

„   23. 

21 

50 

28.      „ 

„    TictorWolff^  desgl.     ' 

•> 

n    24. 

21 

29.      ,, 

„    EdiB.  Gaillard,,desgl 

.n 

n    .25. 

20 

50 

80.   .  ,, 

„                dto. 

n> 

,   26. 

14 

20 

25.  August. 

„    ^Berliner  Lithogr*  Institut 

< 

,   27, 

62 

29.        „ 

„     A.  H.  Hauschild,  Berlin 

n 

»   28. 

94 

3.  Septmbr. 

„     Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl. 

■    n: 

n    29. 

150 

1 

28.  October,  ' 

„    Klemich^  desgl. 

,,   30. 

8 

28. 

„     Carl  Georgi,  desgl. 

n 

„   31. 

7 

J.  Deebr. 

„    Edm;  Gaillard,  desgU 

n 

*   82. 

7 

„    Kastellau  Richter,  desgl. 

n 

,  „   38. 

7o 

-— 

12.  ..„ 

„  .  Dr.  C.  A'  Tenne,  desgl.    . 

n 

,  34. 

150 

— 

12.       „ 

„     Schneider,  desgl. 

n 

«   3?. 

.     15 

~Tr 

14.      „ 

„     W.  Pütz,  desgl. 

T» 

„   86. 

112 

IB.      „ 

„    Edm.  Gaillard,  desgl. 

n 

,   37. 

20 

40 

15.      „ 

„                dto. 

rt 

r,    88. 

18 

75 

23.      „ 

„    Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl. 

n 

„   89. 

32 

20 

28.      „ 

„    A.  H.  Hauschild,  desgl. 

n 

„   40. 

26 

29.      „ 

%'i 

„    J.  F.  Starcke,  desgl. 

n 

,   41. 

1162 

50 

X  oc 

„                dto. 

n 

,   42. 

1238 

29.       „ 

>>2 

tu  O   t» 

»                dto. 

n 

„   48. 

776 

75 

31.       „ 

5  e  S 

„     G.  Richter,  desgl. 

n 

n    44. 

120 

31.       „ 

tf  o  c 

5^2 

„     A.  Swoboda,  Wien 

n 

,.   45. 

79 

34 

31.      „ 

„     C.  Kiesewetter,  Berlin              „       „   46. 

Per  Transport 

20 

6871 

"53 
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Einnahmen. 


Mk.     pr. 


I      j>' 


22.  Novmbr. 
31.  Decmbc 


I» 


W.  B.  Clark,  Baltimore 
Besser  Bche  Buchhandlung: 

a.  für  verkaufte  3äQcle  ) 

b.  Mitgliederbeitrage  prq  1887  [  „ 

dto.  7  L.  St.  k  20  M.  27  Pf.  ) 
Zinsen  bei  der  Deutschen  Bank   „ 


Per  Transport 
„  40. 


„  41. 
„42. 


15185 
20 

1152 
842 
142 
188 


87 


40 
20 


1 7526 


^ 


Am  1.  Januar  1888  Cassa- Bestand  7521  M.  58  Pf. 


Unterzeichnete  bescheinigen  hiermit,  dass  dieselben  pbige  Abrech- 
nung gepri^  und  mit  Ausnahme  iles  Belages  No.  10  in  der  Einnahme, 
wo  5  Pf.  Porto  (Abtragegeld j  abzuziehen  übersehen  worden  ist,  richtig 
befunden  haben.*) 

Halle,  den  14.  August  1888. 

£.  Cohen.    C.  Bimtze. 

*)  Anm.  d.  Kchatameisters:  Obige  5  Pf .  Porto  sind  nicht  aber* 
sehen  j  soi^dem  befinden  sich  als  Ausgabe  unter  Posten  Porto  des 
G.  Richter.  Belag  56,  was  im  Einnahme  -  Belag  No.  lO  zu  bemerkon 
übersehen  (st. 
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31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
31. 
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00 
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d 
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> 
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Ausgaben. 


Per  Transport 
47. 


An  C.  Boenecke,  Berlin 
Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl. 
Victor  Wolff,  desgl. 
Dr.  Ebert,  desgl. 
W.  Pütz,  desgl. 
Edm.  Qaillard,  desgl. 
Dr.  Ebert,  desgl. 
Besser'sche  Buchhandlung 
Edm.  Gaillard,  desgl. 
6.  Richter,  desgl. 
Victor  Wolflf,  desgl. 
Lithogr.  Anstalt,  desgl. 
Edm.  Gaillard,  desgl. 

dto. 
J.  F.  Starcke,  desgl. 

dto. 
Gassa- Bestand: 

a.  bei   der  Deutschen  Bank   laut  Ein- 
nahme-Belag No.  42  .    .  M.  6292  20 

b.  in  Händen _    1229  33 
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48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
54. 

00. 

56. 
57. 
58. 
59. 
60. 
61. 
62. 


Berlin,  den  1.  August  1888. 


Mk,      Pf 


687! 
11 

150 
12 
21 

130 
76 

200 

403 

41 

35 

6 

328 
20 
71 

679 

946 


7521 


17526 


Der  Schatzmeister 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
Dr.  Lasabd. 
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Druck  Ton  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Berichtigung  zu  Seite  483  (Äsarbildungen). 

Berichtigend  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  mit  diesen  Zeilen 
ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  Herr.  £ug.  Geinitz  in  einer, 
mir  leider  seither  entgangenen  brieflichen  Mittheilung  vom  18.  August 
1886  (diese  Zeitschr.  1886  S.  654)  echte  Äsar  aus  der  Gegend  von 
Gnoien  und  Schwaan  in  Mecklenburg  beschrieben  hat,  ihr  Vorkommen 
in  einem  Theile  Norddeutschlands  somit  schon  nachgewiesen  war. 
Die  Thatsache  selbst  bleibt  dadurch  unbeeinträchtigt,  findet  vielmehr 
sogleich  ihre  unmittelbare  Bestätigung  von  anderer  Seite. 

G.  Berendt. 


Bericlitigung  zu  Seite  582. 

1.  Zeile  von  oben  lies: 

hindert  statt  zwingt. 


Erklärung  der  bei  sfiiniiitlieheii  Abbildaiigeu  auf  Tafel  XXIY 
bis  XXYI  zur  Auweiidiinir  §relansrteii  Bnchstabeii-BeKeiehiiuiisren. 
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Schädeldecke: 

Parietalia ; 

Frontali  a; 

Praefrontalia ; 

Nasalia; 

Intermaxillaria : 

Squamosa ; 

Postorbitalia; 

Postfrontalia ; 

Jugalia; 

Maxillaria  superiora; 

Lacrymalia. 

Schädelbasis: 

Basisphenoid ; 

Ossa  vomeris; 

Palatina; 

Quadratuin ; 

Unterkiefer; 

Articulare; 

Angulare ; 

Dentale; 

Supraangnlare ; 

Hörner    des    Zungen 

beines. 

Wirbelsäule: 

Wirbelcentruni ; 
Intercentruin ; 
Chorda  dorsalis: 
Neuralbogen ; 
vordere  Gelenkfortsätze ; 
hintere  Gelenkfortsätze; 
Processus  spinosi; 
Hypapophysen  =  untere 
Bogen ; 
Sacralwirbel ;. 
Schwanzwirbel ; 
Rumpfrippen ; 


ce 

CS 

ce 
ab 


ep 
d 
sc 

CO 


Halsrippen ; 
Sacralrippen ; 
Caudalrippen ; 
Abdominalrippen  {?). 

Brustgürtel: 

Episternum ; 
Claviculae; 
Scapulae ; 
Coracoidea. 

Beckengürtel: 

i  =  Ilea; 
is  =  Ischia; 

p  =  Pubica; 

i.o  =  Incisio  obturatoria; 
/!  c  =  Foramen  cordiforme. 

Extremitäten: 

h  =  Humenis; 
f.e  =  P^ramen   ectepicondyloi- 
deum ; 
r  =  Radius; 
w  =  Ulna; 
cj)  =  Knochenplatten  des  Car- 

pus; 
mc  —  Metacarpalia  (7,  IT,  I7J, 

ly,  T); 

/'  =  Femur ; 

Ü  =  Tibia ; 
fi  r=  Fibula; 

a  =  Astragalus; 
ca  =  Calcaneus; 

t  —  Tarsalia; 
mt  =  Metatarsalia  (J,  H  IJJ, 

lY,  F); 
ph  =  Phalangen. 

Bauchpanzer: 
sc  =  Schuppen. 


Grkläniw  der  TaM  XXIT. 

Palaßohatteria  longieaudata  Cred.; 
in  natürlicher  Grösse. 

Figur  1.  Ein  bis  auf  den  grössten  Thoil  des  ßchwanz^s  last 
vollständig  erhaltenes  Exemplar.  Siehe  dessen  Beschreibang  auf 
pag.  540. 

Figur  2.  Theile  eines  Schädels.  Die  beiden  Unter-  und  Ober- 
kiefer, sowie  das  heaahnte  Palatinum  und  ein  Voraer  mit  Zahnhechel 
sind  in  eine  Kbene  gepresst. 

Figur  3.  In  einer  Ebene  ausgebreitete  Knocken  des  Schädels, 
an  welche  sich  Skeletttheile  des  Brustgürtels  anschliessen. 


Tat-Xm. 


Lilh.Anst.vEJ.tunke.L'ipiq. 


Erkllmn?  d«r  Tafel  XXT. 

Palaeohatteria  longicaudata  Cred.; 
in  natürlicher  GrJ>ssp. 

Figur  1.  Die  isnlirten  Thrile  der  Vorderhälftc  eines  SkHetU-s. 
Siehe  (lie  BenchreihunR  ciiesrs  Exemplares  auf  paft-  hi'J.  Der  hintere 
Theil  des  überlieferten  Skelettes  ist  in  der  Abbildiinf;  auf  die  Seite 
neben  den  Kiunpf  ^atellt  wni-den.  In  Wirklichkeit  schliessen  sich  die 
mit  +  bezeichneten  Stellen  direct  an  einander. 

Figur  2.  Eine  Anzalil  Wirbel  aus  dem  hinteren  Drittel  des 
Schwanzes,  auf  Platte  und  (icgenplatte.  Wirbel köi-jier,  obere  und  un- 
tere Bogen.     Siehe  pa^.  494  u.  407. 

Figur  3.  Schädel,  auf  der  Seite  liegend  und  in  eine  Ebene  ge- 
presst.    Siehe  jiag.  509  u.  f. 

Figur  4.  Hinterhälfte  (Becken,  Hinterextremitfilen ,  Schvanz) 
nebst  isolirtem  und  hinter  den  ScliwRnz  versehnhenem  Schädel.  Siehe 
die  Besrlireil)ung  ilieses  Exemplare»  auf  pag.  ri4;i. 


ErklimiiK  der  Tafel  XXTI. 


Fifiur  1.  Wirr  durch  einander  geworfene  Knochen  des  Scfaailela, 
des  Schultert'rirtels  |EpiBt«rnuni  nnd  Coracoid)  und  der  Vorderextre- 
mität,  sowii?  eine  Anzahl  Thoracalrippen  und  Schuppen  des  Bauck- 
panzers. 

littur  a.  Rechte  Hinterextreniität  und  linker  Fubs.  Siehe 
|)ag.  nm  u.  531. 

Figur  8.  Episteinnm,  Humerus,  Rumpftippen  und  Schuppen  des 
Baucbpanzers. 

Figur  4,  Zwei  Lendenwirbel,  eine  Anzahl  Rump&ippen,  an  diese 
sich  ans  chli  es  senil  Abdominalrippen  (?),  2  Sacralwirbel  nebst  Rippen; 
die  beiden  Pubica  und  das  Ituke  iBchium ,  Fragmente  des  linken 
Reunig  und  Feniurs,  einige  f'audalrippen. 

Fi)i:ur  ö.  Vordere  Hälfte  des  Schwanzes,  die  Wirbel  mit  den 
JJeuraibogen  und  den  inlercentralen  unteren  Bogen,  die  ersten  Wirbel 
mit  Caudalrippen.    Daneben  der  grösete  Theil  des  rechten  Fasses. 

Figur  6.  Gruppe  von  bezahnten  Knochen  der  Schädelbasis  |Pa- 
latinum,  Vomer),  ein  Unterkiefer  in  senkrechter  ijtellung;  zwei  AVirbel- 

T.    Ein    Becken,    und    zwar   2   Sacralwirbel    nebst    einer 
beide  Pubica  und  Ischia,  ein  Ileum  sowie  ein  Femiir. 
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Zeitschrift 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November,  Deeember  1888). 

A.    Aufsätze. 


1.    Zur  Kenntnis»  der  Bildung  und  Um- 
wandlung von  Silicaten. 

Von  Herrn  J.  Lemberg  in  Dorpat. 

I.  Die  auffallende  Thatsache,  dass  der  Sodalith  schon  in 
den  ältesten  Tiefengesteinen  sich  vorfindet,  während  der  nahe 
verwandte  Haayn  his  jetzt  nur  in  Ergussgesteineu  jungen  .Üters 
angetroffen  vnirde,  könnte  vielleicht  durch  die  Aimahme  erkläit 
werden,  dass  zwar  beide  Minerale  sich  in  allen  geologischen 
Perioden  gebildet  hätten,  der  Hauyn  jedoch  sehr  viel  leichter 
umwandelbar  sei  als  der  Sodalith  "und  somit  durch  hydroche- 
mische  Vorgänge  zerstört  sei,   während  der  Sodalith  sich  erhielt. 

Zur  Aufklärung  dieser  Frage  wurden  folgende  Versuche 
augestellt. 

No.  1.^)  Hauyn  von  Niedennendig;  derselbe  wurde  im 
Digestor  bei  200^ — 210®  mit  folgenden  Lösungen  erhitzt. 

No.  2.  Mit  CaCl2- Lösung  (25  pCt.  CaCk  enthaltend)  174 
Stimden  lang;  der  abgeschiedene  Gyps  durch  Behandeln  mit 
Wasser  entzogen. 

No.  3.  Mit  MgSOi- Lösung  (10  pCt.)  150  Stunden;  das 
abgeschiedene  CaSO*  durch  Behandeln  mit  KCl-Lösung  entzogen. 

Es  wurde  femer  Hauyn  mit  reinem  Wasser  288  Stunden 
bei  200* —  215*  behandelt;  das  Wasser  reagirte  nach  der  Eiii- 
wirkuBg  schwach  alkalisch  und  enthielt  sehr  wenig  NagSO«  gelöst; 
gleichzeitig    hatte  eine    schwache  Hydratation    des  HauvTis    statt- 


*)  Alle  iu  (lieser  Arbeit  mitgetheilteii  Analysen  sind  au  lufttrocke-^ 
nem  Material  ausgeführt. 

Zeitechr.  d.  D.  geol.  Oes.  XL.  4.  4  ]^ 
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gefunden:  es  betrag  dfr  Wfts^cr^halt  ilcs  letzteren  nonmehr 
2,06  pCt.  AIh  genau  ^itfL't  litn^tiHK-ti  t'iitötänden  NatSO^-Lftsung 
auf  den  Haujn  einwirkte,  waren  Spuren  von  CaSOi  in  Lösnng 
gegangen,  der  Wassergehalt  des  Uduyns  war  auf  1.61  pCt.  gestiegen. 
Es  wurde  Haoyn  erst  10  Stunden  bei  Hellrothgluht  geglOht 
und  (taiR  geaan  nie  fillher  mit  reit^ni  Wasser  behuidell;  «ie 
zu  erwarten,  hatte  das  GlOlien')  die  Zersetzbark  ei  t  erbOht.  es 
war  etivfts  mehr  NaeSO«  ail^eBpa]t«u  und  Wasser  anfgetoniinen 
worden  als  früher.  Der  Wassergehalt  des  Tertnderteu,  durch 
^s  GWfieii  TöFig  cntwasserieii  Hanyns  beittg  nBtfmelir  Sns  pCt:. 
der  SOs  -  Gehalt  11,14  pCt.  Nach  diesen  Versuchen  wird  es 
nicht  mehr  aufTallen.  iiti  tter  Ilkdjn  oft  einen  nicht  Dobeträcbl- 
lichen  Wassergehalt  zeigt,  uud  auch  das  .Kuftreten  von  NaiSOi 
in  Quellen,  die  Hauyii  führendem  Gestein  (Pbonolithl  entspriugeu 
(s.  dies^  Zeitschr.,   1883,  p.  606),  ist  verständlioh. 


No.-  1 .. 

No.  2. 

Nfc  3. 

H*0    ,  . 

1,12 

8.H2 

22.. 58 

SlOj   .  . 

.     S2,14 

.16,06 

.16,55 

AUOs     . 

.     28.12 

.^70 

30.01 

OftO    .   . 

8.00 

15,06 

9.18*) 

K^O     .   . 

1,27 

~ 

2.38 

NajO  .  . 

.     \h.H 

—. 

0,30 

SOs     .  . 

.     12.03 

_ 

„ 

N«C1  .  . 

0.74 

— 

— 

CaCJ»     . 

— 

8,ao 

— 

9S.96 

98.93 

100 

^0.  4.  Sodalith  aus  dem  Elaeolitlisyenit  von  Ditru.  nicht 
mehr  gatiz  frisch;  derselbe  wurde  1,50  Stunden  bei  200" — 210* 
behandelt  mit  folgenden  (..üsungeti. 

Nu.  5.    Mit  CaCU  (25  pCt.);    während  eine  Digestion   von 
174  Stunden  genügte,    allen  Hauyn    in  ein   (.'aO  Silicat   überzu- 
führen,   ist    in  dieser  Zeit    noch  nicht  die  HSlfte  des   Sodatitbs 
nordeu. 
Mit  MgSO*  (10  pl't.). 

licht  das  niuh'ii  slliin,  s'iiiilmi  dir  rasche  AUkuhInng 
tten,  welche  eine  'Wlcrtpilieratflhinp  der  tirsprünphchen 
tg  tertüDdert,  bfnilrkt  die  raschere  UmwaadluBn;  bei 
r  AbkübluRfc  würden  die  fceglühteu  Silicate  meist  keiw 
nfweiscil.  Ist  das  richlifc,  so  müsBcn  verschiedene  Theile 
iStromcE,  die  aber  ungleich  rasch  abkühlten,  sich  bei 
lydrochemi flehen  Umwanillnng  anch  nngleich  verhalten. 
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No.  4. 

No.  5. 

No.  6. 

H20  . 

.  .  .       1,84 

4,45 

28,93 

SiOa    .  . 

.  .  .     37,55 

38,77 

32,45 

AbOs.   . 

.  .     31,09 

31,60 

28.30 

CaO    .  . 

.  .       0,54 

7,25 

Na«ö  . 

.  .  .     18,31 

11,26 

0,20 

NaCl  .  . 

.   .     10,28 

6,32 

CaCk  .  . 

0,35 

MgO   . 

»      «      •                      « 

10,12 

99,61     100 


100 


Zum  Vergleich  wurden  uocb  Versuche  mit  folgenden  vor- 
wandten Silicaten  angestellt.  Eläolith  von  Brevig  wurde  nüt 
folgenden  Lösungen  behandelt: 

No.  7.  Mit  MgSÜA- Lösung  (10  pCt.)  150  Stunden  bei 
200<»  — 210^ 

No.  8.  Mit  CaCl2- Lösung  (10  pCt.)  300  Stunden  bei 
200'^  — 210  ^ 

No.  9.  Eläolith  erst  zu  Glas  geschmolzen,  und  daim  mit 
CaCl2-Lösung  150  Stunden  bei  200^—210«  behandelt;  wie  zu 
erwarten,  ging  die  Umwandlung  rascher  vor  sich,  und  ist  das 
gebildete  Product  wasserreicher. 

Es  wurde  mit  MgSOi-Lösmig  (10  pCt.)  150  Stunden  laug 
behandelt: 

No.  10.  Cancrinit  von  Brevig  (Analyse:  diese  Zeitschrift, 
1887,  p.  598).  Beim  Oeffnen  des  Digestors  entwich  CO2,  und 
ist  das  gebildete  Mg-Silicat  C02-frei;  das  abgeschiedene  CaSO* 
wurde  durch  Digestion  mit  KCl-Lösmig  getrennt. 

No.  11.  Der  in  fiüheren  Arbeiten  (1885,  p.  966)  analy- 
sirte  Kali-Nephelin:  K2O  AI2O3  2  Si02.  Alle  Umwandlungsproducte 
von  No.  2  an  sind  amoi-ph. 


No.  7. 

No.  8. 

No.  9. 

No.  10. 

No.  11. 

H2O     ....     17,07 

5,49 

9,61 

27,23 

23,38 

Si02    .  . 

39,87 

43,82 

42,20 

32,64 

36,36 

AI2O3  .  . 

30,76 

33,81 

32,54 

26,54 

30,04 

CaO    .  . 

16,38 

14,02 

K2O    . 

1,50 

1,00 

— 

Na20  .  . 

1,58 

0,50 

140 

— , 

— 

MgO    . 

9,22 

— 

12,59 

10,22 

CaCb  . 

K 

Spur 

0,53 

— 

100 

100 

100 

100 

100 

41* 

In  genannteD  Mineralen  nerden  CaO  und  Alkali  sehr  leicbt 
durch  MßO  und  viel  HiO  ersetzt,  doch  ist  bei  der  grossen  Hj- 
groacopicitat  der  gebildeten  Silicat«  nicht  angebbar,  wie  viel 
Wasser  als  Kry stall wasser  chemisch  gebunden  ist;  die  gebildeten 
Magnesia  -  Silicate  entbalt^n  alle  unr  Sparen  von  Schwefelsftiire. 
die  nicht  weiter  bestimmt  wurden.  Das  Silicat  HgO  AljO«  2  SiOi 
n  HiO  zeigt  somit  eine  ebenso  geringe  Neigung,  sich  mit  Hg- 
Salzen  zn  hauynEuügeii  Verbindungen  zu  vereinigen,  wie  Kali- 
Nephelin  mit  K-Salzen,  während  das  Na-Silicat  NatO  AliOj  2  SiOt 
n  HiO  und  z.  Th.  auch  das  Ca-SiHrat  (Kslk-Cancrinit  (1876.  p.  h%2 
und  1885,  p.  965  dieser  Zeitschiift)  sich  leicht  mit  Salzen  der 
entsprechenden  Basis  vereinigen.  Ca  und  Na  zeigen  also  in 
dieser  Hinsicht  ein  ähnliches  Verhalten,  ebenso  K  und  Mg.  Die 
Annahme  liegt  nun  imhe.  dass.  in  je  höherem  Grade  Elemente, 
die  verschiedenen  natürlichen  Gruppen  angohilren,  in  ihrem  Ver- 
halten Uebereinstimmendes  zeigen,  desto  grösser  auch  ihre  Nei- 
gung ist.  zu  Verbindungen  zusainmenziitreten,  die  diese  Elemente 
gleichzeitig  enthalten.  Hierans  würde  sich  znm  Theil  vielleicht 
ilas  gewaltige  Ueberwiegen  der  Kalk-Natron-Silicale  über  die  Kalk- 
Kali-Silicatc  (1887.  p.  575)  erklären.  Auch  folgende  Thatsachen 
dürfen  vielleicht  als  Fingerzeige  in  dieser  Frage  gelten.  Dos 
Silicat  KjO  AliOs  2SiOi  (Kali-Nephelin .  aus  KaoUn.  KHO-Lauge 
bei  ,200"  darRestellt.  1885,  p.  9611  wurde  168  Stunden  bei  220' 
mit  ßaCli-Lösung  erhitzt;  es  bildete  sich  das.  nur  Spuren  ('hlor 
enthaltende,   amorphe  Silicat  No.    12. 

Es  wurde  ferner  der  Sodalith  Nu.  4  mit  BaCIs  •  Losong 
nUcii  bei  210*  behandelt,  doch  bildete  sich  auch  diesmal 
lim-  Slmren  Chlor  enthaltende  Verbildung  No.  13. 

No.  12.  No.  13. 
HiO  .   .   .   ,   .        3.4.'»  4. .■^9 

SiOi 30.87  31,66 

Al|0.i    ....      26,21  25.91 

K,0 0.50  — 

BaO  .  .  ■  ■  .   38,97  38,04 

100  lUO 

s  Silicat  BaOAlilb  2  Sil!«  hat  somit  eine  ebenso  giriu^a' 
sich  mit  BaCli  zn  verbinden,  wie  Kali-Nephelin  mit  KCl; 
K  zeigen  in  diesem  Fall  eine  grAssere  .\ehnli<^keit.  als 
1  und  Na.  Darf  man  hiernach  ein  hAufigeres  Znsam- 
ommeu  von  Ba  mid  K  als  von  Ba  mit  Na  in  Silicaten 
m?     Es    scheint    in  dci-  Thal,    dass    im  Orthoklas    und 
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besonders  im  Sanidin  geringe  Ba  -  Mengen  sehr  viel  häufiger  an- 
getroffen werden,  als  im  Kalknatron -Plagioklas;  auch  der  Baryt- 
glimmer  enthält  viel  Kali  und  wenig  Natron. 

Diese  durchaus  unsicheren  Betrachtungen  haben  keinen  an- 
deren Zweck,  als  zum  Sammeln  von  Thatsachen  anzuregen,  welche 
zur  Lösung  der  wichtigen  Frage  verwerthet  werden  können:  wa- 
rum gewisse  Elemente  in  den  Mineralen  mit  Vorliebe  vereint 
auftreten,  andere  hingegen  sich  meiden^). 

n.  Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  Sodalith  und 
Hauyn  durch  MgSO*  -  Lösung  gleich  leicht  umgewandelt  werden, 
durch  CaGls -Lösung  dagegen  der  erstere  langsamer  als  der  letz- 
tere; dasselbe  Verhältniss  konnte  früher  (1883,  p.  606)  auch  bei 
der  Einwirkung  von  NaaCOs  -  Lösung  festgestellt  werden.  Nun 
sind  freilich  diese  Versuche  nicht  ohne  Weitere^  auf  die  Natur 
übertragbar,  weil  bei  ersteren  sehr  concentrirte  Lösungen  und 
hohe  Temperatur  im  Spiel  waren;  diese  beiden  Pactoren  sind 
aber  auf  die  Geschwindigkeit  der  Umwandlung  von  Einfluss,  und 
es  braucht  sich  dieser  Einfluss  keineswegs  in  unverändert  blei- 
bendem Verhältniss  auf  beide  Minerale  geltend  zu  machen,  wemi 
Temperatur  oder  Concentratiou  sich  ändern.  Eine  sichere  Grund- 
lage kann  nur  ^urch  zahlreiche  Versuche,  unter  Umständen  aus- 
geführt, die  den  natürlichen  möglichst  entsprechen,  gewonnen 
werden.  Dabei  sind  auch  Versuche  über  das  Verhalten  der 
Silicate  zu  kohlensaurem  Wasser  anzustellen,  und  zwar  nicht 
bloss  so,  dass  man  die  durch  das  kohlensaure  Wasser  gelösten 
Stoffe  ermittelt,  sondern  es  muss  auch  das  rückständige  Silicat 
untersucht  werden  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  mid  chemisches 
Verhalten  (z.  B.  Rückbildung  durch  Alkali-Carbonate  und  -Silicate). 
Erst  dann  wird  man  in  der  Lage  sein,  für  die  in  der  Natur 
vorkommenden,  sogenannten  thonigen  Zersetzungsproducte  die  Ur- 
sprungsminerale,  aus  denen  sie  hervorgegangen,  anzugeben^) 

Immerhin    wird    man    aus    obigen    Versuchen    schon    jetzt 


')  Auch  Verbindungen  organischer  Stoffe  mit  auorgauischen  sind 
zu  berücksichtigen.  Der  Harnstoff  verbindet  sich  mit  NaCl  und  NaNOs 
leicht,  dagegen  gelaug  es  Werthek  (Journ.  für  prakt.  Chem.,  35,  61; 
1845)  nicht,  KNOs  mit  üamstoff  zu  verbinden.  Macht  sich  hier  der- 
selbe Gegensatz  von  K-  und  Na  -  Salz  geltend,  wie  bei  den  Gliedern 
der  Sodalithgruppe?  (1883,  p.  588). 

*)  Zur  Darstellung  solcher  künstlicher  Thone  wird  man  wohl,  wie 
3chon  fiüher  (1876,  p.  520)  hervorgehoben,  die  natürlichen  Kohlen- 
säure -  Gasquellen  in  ähnlicher  Weise  ausnutzen ,  wie  das  in  manchen 
Bleiweiss- Fabriken  geschieht;  man  erreicht  dann,  dass  das  zu  zer- 
setzende Silicatpulver  ununterbrochen  durch  CO»  -  Ströme  im  Wasser 
aufgewirbelt  wird,  und  die  Zersetzung  rasch  vor  sich  geht. 
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schliesseu  dürfen,  dsu»»  der  Unterschied  iii  der  Zersetzbarkeit 
von  Sodalith  und  Hauyn  keineswegs  ein  so  grosser  ist.  um  die 
Annahme  zu  gestatten,  aller  einstige  Hauyn  etwa  der  ElAoitli- 
Syenite  sei  durch  Zersetzung  verschwunden,  während  der  Sodalith 
sich  erhalten  hätte.  Man  dttrfte  dann  überhaupt  nicht  erwarten. 
dass  die  im  Verhältuiss  zu  den  Feldspäthen,  Hornblenden  u.  s.  w. 
sehr  leicht  veränderlichen  Minerale:  Elaeolith,  Sodalith,  Cancrinit, 
Olivin  in  so  grossen  Mengen  aus  ältester  Zeit  erbalten  werden 
konnten,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist;  es  ist  femer  hervor- 
zuheben, dass  Sodalith  durch  Einwirkung  von  Na«0  2  SiOs-Lösung 
(1883,  p.  ülO)  sehr  viel  rascher  zeolithisirt  wird  als  Elaeolith, 
und  trotzdem  ist  ersteres  Mineral  in  den  Elaeolith-Syeniten  meist 
sehr  gut  erbalten. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  Sodalitli  und  Elaeolith  durch 
schmelzendes  NagSOi  leicht  in  Nosean  und  ihm  nahestehende 
Verbindungen  übergeführt  werden  (1883,  p.  590),  so  sollte  man 
allerdings  erwarten,  letztere  auch  in  alten  Gesteinen  ebenso  oft 
anzutreffen,  wie  den  Sodalith;  es  braucht  zu  einem  Elaeolith- 
syenit-Magma  nur  NasSO«  hinzuzutreten,  und  alle  Bedingungen 
zur  Hauyn-Bildung  waren  da.  Trotzdem  ist  bis  jet^t  kein  Hauyn 
in  alten  Gesteinen  nachgewiesen,  und  auch  nicht  Pseudomorphoaen 
nach  demselben.  Es  liegt  somit  nahe,  aiuunehmen,  dass  das 
Auftreten  und  Fehlen  des  Hauyns  viel  weniger  an  den  Gegensatz 
von  altem  und  jungem  Gestein  gebunden  ist,  als  an  den  von 
Tiefen-  und  Ergussgesteinen,  in  dem  Sinne,  dass  in  Tiefengestei- 
nen wohl  die  Bedingungen  zur  Sodalithbildung,  nicht  aber  zur 
Hauynbildung  günstig  waren.  Es  mag  hier  folgende,  durchaus 
hypothetische  Betrachtung  gestattet  sein. 

Ein  Gramm  des  Hauyns,  15  Minuten  weissgeg^üht,  hatte  die 
Schwefelsäure  bis  auf  Spuren  verloren:  Hauyn  und  Sodalith  (1887. 
p.  596)  sind  bei  starker  Glühhitze  unbeständig,  konnten  sich  also 
erst  in  einer  gewissen  Periode  der  Abkühlung  der  Erde  bilden. 
Macht  man  die  wahrscheinliche  Annahme,  dass  der  Kern  der  Erde 
vorherrschend  metallisches  Eisen  ist,  und  denkt  sich  die  Erde 
einst  weissglühend ,  so  wird  die  Atmosphäre  aus  H.  N,  flüchtigen 
Kohlenstoff  -  Verbindungen  und  Chloriden  bestanden  haben ,  das 
oberste  flüssige  Magma  dagegen  von  sehr  basischen,  eisenreicheu 
Silicaten  gebildet  gewesen  sein;  der  Sauerstoff  in  dem  heutigen 
Wasser  und  in  der  Kohlensäure  war  vorherrschend  an  das  Eisen 
gebunden.  Hauyn  und  Sodalith  waren  nicht  bestandfähig,  an- 
dererseits konnten  SOs  und  SOs,  bei  der  Gegenwart  grosser 
Mengen  von  H,  in  der  Amosphäre  nur  in  geringer  Menge  in  den 
kälteren  Theilen  derselben  sich  erlialten.  Weitaus  der  meiste 
Schwefel  musste  von    der  flüssigen  Schlacke,    unter  Bildung  der 
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aehr  bestä^gen  Schwefaknet^ile,  aus  der  Atoio^liäre  i?)0rsc)i)iu})0 
werden.  Unter  den  Schwefelmietallen  0109$  das  SchwefelejseB 
ttberwogen  baben,  eimnal  wegen  der  grossen  Ma9Be  des  £iaenB 
Uberbaupt,  dann  weil  FeS,  iiaeb  im  VersMche«  von  3Em^6ifiP9p 
Ro^E  und  BsaTHiBR  auch  bei  Weissglobt  be&^ndig  isl  ifw4  «^M^ob 
beun  GlQbßii  im  Waeaeratof  keiaea  Scbwafe)  verUert  Nebßu  Vßi 
koaate  sieb  bei  sufkm^  T^qipejrajbor'  al)ai)fall$  noch  yfugf^tifies 
bilden,  aber  kein  FeS»,  welcbes  scbon  durcfe  mMaige  QMbt  ver- 
legt wird.  Bei  fallender  Tßmw^U^  f^W^  ^^^  8tar)(e  4teiutenw^ 
in  dea  Affioi^^sverWtutoi^  statjt,  der  Wa98erst4>ff  (und  CO) 
redocirte  aus  den  b^sificbea  Fe  -  SUiet^teu  das  FeO  zu  Metall, 
welche»  in  die  Tiefe  sank,  die  phersjbe  Schlucke  w^rde  von  Fe- 
anaen  Silicaten  gebildet,  in  4er  AtnuMph^re  sammelten  sjbcb  D^P 
und  CO2  an.  Auch  das  spocijiach  schwere  FeS  musste  meislb  ;in 
die  Tiefe- sinken  zum  eisernen  ^m,  ei|i  ThaU  blieb  mit  anderen 
ScbwefehsistaUeii  <inaii  köiuite.  auch  an  Ultiwnariii  -  VerbindAngea 
denken)  in  dßr  schon  zäh  geiwi^rdeiieii  Schlacke.'  Das  flrgebni^s 
der  Betrachtung  ist,  dass  der  meiste  Schwefel  iu  Form  Yifsi 
ghihtbeständigen  Schwefdinetallen  in  dei:  Srde  vorbäu4en  iiSt, 
Sauerstoff  -  Verbindungen  (tes  Schwe4»ls  kopa^ten  sich  in  der  I^- 
riode  heftigen  Glühens  nur  in  aehr  untergeordueteir  Mßiyge  f^bai- 
ten;  bei  sinkender  Temperatur  konnten  sich  somit  we^iig  Bßtm^- 
artige  Verbindungen  bilden,  dagegen  sehr  viel  Sodalith -  ^ige. 
Die  Chloride  sind  ja  im  Gegei^ts  zn  den  Sulfide^  viel  flüch- 
tiger, konnten  sich  aliio  in  grosser  Mepge  in  der  AtpAoepMM^e 
erbakeu.  Als  StfUzie  für  diese  Behauptiuigen  kaiMi  maii  mi'  2^ait 
das  Vorkommen  von  FeS  in  den  Meteoriten  abführen  ijObßmo: 
C41&  rs  (Mdhamit  und  FeS  -f-  CmSs  ==  Daub)?eelitj»  in  einigen 
Meteoriten);  in  irdischen  Gest^i^en  ist  dieses  Mineral  bis  jeti^t 
nicht  angetroffen,  sondern  nur  )[agQietkies  uq4  besonders  Pypt.  Da 
letaterer  bei  sl&rkerer  Gluhthit^e  unbest4udig ;  ist,  eo  kann  er  nur 
durch  spibbere  Vorgänge  aus  FeS  entstanden  sein;  i.  B.  wenn 
HaS  über  sdiwa^  erbHztes  FeS  streicht  (BsnzauuB)  oder  durch 
rein  hydrochemische  Vorgänge. 

Wir  mach^  nun  die  fernere  Amialuuß,  dass  der  Gehalt  der 
Luft  an  freiem  Sauerstoff  absolut  und  relativ  geiii90er  gew^9^n 
ist  in  der  Periode  massigen  Glühens,  als  später,  wo  iu  dem  Auf- 
treten der  Organismen  eine  neue  Quelle  der  0- Entwicklung  sich 
geltend  machte.  Da  die  heute  gebundene  CO2  sich  meist  in  der 
Luft  befand,  so  musste  der  damalige  relat^e  0- Gebalt  geringer 
sein,  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  die  absohite  Menge  be- 
trächtlich grosser  war  als  heute.  Letzteres  ist  aber  höchst  un- 
wahrscheinlich. Als  die  Periode  heftigen  GlOhjens  vorüber  war, 
eii>  Zerfall  von  H9O,  CO2,  CO  also  ^icht  mehr  stattfand,  m^stß 
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umgekehrt  der  freie  Sauerstoff  von  H.  CO  u.  s.  w.  wieder  grösdten- 
theils  gebunden  werden,  und  als  nun  ^är  heisses  Wasser,  im 
Ve^rein  mit  der  Kohlensäure  eine  sehr  krftftige  Zersetzung  der 
obersten  Kruste  bewirkte,  mussten  die  vorhandenen  Reste  Sauer- 
stoff von  PeCOa,  den  Schwefelmetallen  u.  s,  w.  gebunden  werden. 
Für  die  archäisdie  Periode  wird  man  daher  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit eine  sehr  0-arme  Luft  annehmen  dürfen,  mmal 
0  lieferiide  Organismen  erst  gegen  Ende  der  Periode  in  ver- 
hältnissmässig  geringer  Zahl  auftraten'). 

Seit  der  Zeit  musste  eine  absolute  und  starke  relative  (in 
Folge  der  CO^-Bindung  durch  zersetzte  Silicate)  Vermehrung  des 
Sauerstoffgehalts  stattfinden,  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  das 
Maximum  des  relativen  0-O^alts  in  die  jüngsten  Perioden  Mit. 
Man  könnte  vielleicht  dieses  Maximum  schon  in  düe  KoMen- 
periode  verlegen,  wenn  man  an  die  üeppigkeit  damaliger  Vege- 
tation denkt,  aber  aus  letzterem  Umstände  folgt  nur,  dass  grosse 
Mengen  0  der  Luft  zugeführt  wurden,  keineswegs  aber,  dass  der 
relative  0- Gehalt  ein  beträchtlii3her  war.  Der  letztere  h&ngt  ja 
ausser  Von  der  0- Zufuhr  noch  von  den  Vorgängen  ab,  bei  wel- 
chen 0  gebunden  wird,  und  dieselben  müssen  damals  in  grosser 
Stät-ke  sich  abgespielt  haben.  Die  nooh  immer  COj reiche  Atmo- 
sphäre bewirkte  eine  starke  Zei-setzung  der  Silicate,  die  dabei 
gebildeten  Carbonate  von  Fe  und  Mn  mussten  viel  0  binden, 
danri  musste  bei  dem  tropisch  feuchten  Klima  auch  die  Zersetzung 
abgestorbener  Organismen  sehr  begünstigt  werden,  wobei  wieder 
0  gebunden  wurde.  Es  ist  also  die  Annahme  gar  nieht  un- 
statthaft, dass  die  Luft  am  O-reichsten  war,  als  die  Üeppigkeit 
des  Pfianzenwuchses  stark  nachgelassen  hatte,  die  O- Bindung 
durch  Fe-Verbitidungen,  organische  Substanz  u.  s.  w.  aber  gleich- 
falls, und  zwar  in  einem  stärkeren  Verhältnis«. 

Machen  wir  also  die  2  Annahmen  —  1.  dass  der  melBtc 
Schwefel  in  Formen  von  gluhtbeständigen  Schwefelmetallen  in  dem 
geschmolzenen  Magma  vorhanden  ist  und  2.  dass  der  0- Gehalt 
der  Atmosphäre  seit  der  archäischen  Periode  in  Zunahme  be- 
griffen —  so  folgt,  dass  die  meisten  schwefelsauren  Salze  der 
obersten    Kruste    (von    der    archäischen    Periode    an)    sich    aus 


*)  Aus  dem  Vorkommen  von  Bitumen  in  Gesteinen  der  archäi- 
schen Formation  darf  noch  nicht  auf  die  Existenz  von  Organismen 
geschlossen  werden;  Bitumen  kann  sich  auch  aus  den  Elementen  bil- 
den. In  der  Glühperiode  der  Erde  waren  alle  Bedingungen  zur  Bil- 
dung von  Cyanverbindungen  vorhanden,  welche  in  Berührung  mit  HtO 
leicht  bituminöse  Stoffe  (Azulmsäure)  liefeni.  Femer  hebt  B£iitueu>t 
hervor,  dass  die  Bildung  von  Acetylen  und  Benzol  in  der  Glühperiode 
der  Erde  möglich  war:  also  eine  neue  Quelle  der  organischen  Substanx. 
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$^chwefelmetallen  gebildet  haben,  ^reiche  durob  Ernptivgesteine 
7.a  Tage  gefördert  und  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff 
oxydirt  wurden.  Es  liegt  nun  nahe,  den  Hauyn  als  ein  solches 
Ergebnis»  der  Wechselwirkung  von  Atmosphäre  und  den  in  eru- 
ptiven Gesteinen  enthaltenen  Schwefehnetallen  zu  deuten.  Diese 
Oxydation  konnte  sich  nur  in  Vulkanen,  die  lange  Zeit  mit  der 
Atmosphäre  in  Verbindung  standen,  volhsiehen,  daher  das  Vor- 
kommen von  Hauyn  in  Ergussgesteinen,  dagegen  das  Fehlen  in 
Tiefengesteinen,  die  nie  die  Atmosphäre  erreicht  haben;  in  Tiefen- 
gesteinen finden  sich  nur  gluhtbeständige  Sulfide  (heute  natürlich 
verändert  als  FeS?  oder  als  Sulfat«)  gewissermaassen  als  Aequi- 
valent  des  Hauyn  in  Ergussgesteinen.  In  Tief  engest  einen  können 
sich  nur  Spuren  von  Hauyn  vorfinden,  da  wir  gesehen  haben, 
dass  geringe  Mengen  Schwefelsäure  auch  in  der  Periode  lebhaften 
Glühens  sich  erhalten  konnten.  Die  Hauynbildung  im  Vulkan 
kann  man  sich  nun  so  vorstellen,  dass  die  Oxydation  durch  un- 
mittelbares  Zusammentreffen  der  Atmosphäre  mit  dem  geschmol- 
zenen Magma  oder  auch  mit  porösen  Schlacken  erfolgte,  häufiger 
aber  wohl  mittelbar:  die  Sulfide  des  Magma  werden  durch  H»0 
zu  Oxyd  und  H^S  zerlegt,  letzterer  verbi^nnt  zu  SO2  bez.  80s, 
die  theilweise  von  den  Silicaten  des  Kraters  gebunden  wird. 
Durch  Einsturz  gelangen  die  gebildeten  Sulfate  mit  dem  Magma 
wieder  in  Berührung  und  müssen  in  jedem  Fall  von  Neuem  im 
Magma  eingeschmolzen  werden,  damit  die  chemische  Verbindung 
von  Sulfat  und  Silicat  zu  Stande  kommt.  Eine  Stütze  dieser 
Hypothese  würde  erst  geliefert  sein,  wenn  es  gelingt,  an  heutigen 
Vulkanen  eine  Hauynbildung  auf  eben  entwickeltem  Wege  nach- 
zuweisen. Da  es  nun  zu  allen  Zeiten  Vulkane  gegeben  hat,  so 
sollte  man  nach  obiger  Hypothese  die  Gegenwart  von  Hauyn  in 
den  Ergussgesteinen  aller  Perioden  erwarten,  und  nicht  bloss  in 
jungen  Gesteinen.  Sicher  hat  sich  der  Hauyn  auch  in  jeder 
Periode  gebildet,  aber  in  um  so  geringerer  Menge,  je  relativ 
ärmer  die  Atmosphäre  an  0  war.  Durch  Oxydation  des  dem 
Krater  entströmenden  HaS  bilden  sich  Sulfate,  die  nur  dann 
durch  Einsturz  wieder  in's  Magma  gelangen,  wenn  die  Sulfat- 
bildung in  möglichster  Nähe  des  Kraterrandes  erfolgt;  nun  wird 
eine  0-arme  Luft  einer  Schwefelsäure-Bildung  in  der  Nähe  des 
Kraters  weniger  günstig  sein,  als  eine  0- reiche;  es  werden  we- 
gen relativen  0- Mangels  viel  häufiger  SO2  und  HjS,  welche 
sich  zu  H2O  und  S  umsetzen,  zusammentreffen,  und  aus  dem- 
selben Grunde  wird  auch  die  völlige  Oxydation  von  Ha S  in  wei- 
terer Entfernung  vom  Krater  erfolgen,  als  dann,  wenn  die  Luft 
0- reich  ist.  Bei  einer  gewissen  Verdünnung  des  O  wäre  sogar 
eine  Oxydation    des  HsS    unter  Flammenbildung    ausgeschlossen, 
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diesielbe  könote  daon  niu*  sehr  allrnftblich  und  seftstverBtämUidi 
weit  Youl  Vulkan  erfolgen.  Da  es  nun  nicht  ganz  unwalurschein- 
lieh  ist,  dass  die  Atmosphäre  das  Maximum  an  0  erst  in  jjlngster 
Periode  erreicht  hat,  so  würde  hienu  die  £rklära&g  dafür  liegen, 
dass  der  Hauyn  massenhaft  erst  in  jungen  Ergu&sgesteinen 
auftritt.  Die  spärlichere  Bildung  in  älteren  Perioden,  sowie 
die  recht  leichte  Zerset^barkeit  würden  es  erklären,  dass  bis  jetzt 
Hauyn  in  älteren  Ergussgesl^nen  nicht  gefonden  wurde. 

Es  wäre  iu>ch  möglich,  dass  Oceanw^ser  sich  in's  Magm 
ergossen  und  die  im  erstereü  enthaltenen  Sulfate  den  Stoff  zur 
Hauynbildung  geliefert  haben.  Da  jedoch  im  Meerwasser  die 
Menge  des  Gl  die  der  Sdiwefelsäure  weit  überwiegt^  so  muss  die 
Hauynbildung  von  einer  überwiegenden  Sodalitbbildung  begleitet 
sein,  und  ist  diese  Entstehungsweise  nur  in  den  Fällen  zu  be- 
rücksichtigen, wo  neben  Hauyn  viel  Sodalith  in  einem  Gestein 
vorhanden  ist.  Dass  zu  allen  Zeiten  das  Gl  in  grösserer  Menge 
im  Oceanwasser  vorhanden  war  als  die  Schwefelsäure,  ergiebt 
sich  aus  Folgendem.  Natürliche  ehemische  Vorgänge,  durch 
welche  das  Gl  des  Meeres  in  nenocnswerther  Menge  geftllt  wird, 
sind  nicht  bekannt;  die  Möglichkeit  einer  Sodalithbildung  anf 
bydrochemischem  Wege  ist  zwar  in  früheren  Arbeiten  (X88vi, 
p.  ö9Ö;  1887,  p.  563,  599)  dargethan.  allein  die  Bildung  erfolgt 
bei  erhöhter  Temperatur,  somit  wohl  im  Erdinoem,  uiclit  aber 
im  Weltmeer.  Dageg^  werden  die  Sulfate  sehr  leicht  durch 
verwesende  organische  Substanz  redudrt  und  durch  gelöste  Me- 
tallsalze (Fe)  als  Sulfide  niedergeschlagen;  das  Gl  konnte  sich 
somit  stark  anreichem,  die  Schwefelsäure  aber  nicht.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  n)it  dem  Eintritt  des  0- Maximums 
der  Luft  auch  die  Schwefelsäure  im  Meere  ihren  höchsten  Stand 
erreichte;  erstere  Erscheinung  suchten  wir  oben  nicht  aus  einer 
vermehiten  0-Abscbeidung,  sondern  aus  einer  verringerten  Wie- 
derbindung abzuleiten,  während  die  Ueppigkeit  des  Ptlanzenwucbses 
gegen  früher  nachgelassen  haben  konnte.  Damit  war  aber  auch 
die  Menge  der  organischen  Substanz,  welche  die  Sulfate  des 
Meeres  reducirte,  herabgesetzt. 

m.  Wie  der  Hauyn  ist  auch  der  I.<eucit  bis  jetzt  nur  in 
jüngeren  Gesteinen  nacligewiesen.  Diese  Thatsache  nur  durch 
die  Aim^mic  erklären  wollen,  ein  etwa  in  alten  Gesteine^i  ge- 
bildeter Leucit  sei  spurlos  umgewandelt  worden,  ist  hier  noch 
weniger  statthaft  als  beim  Hauyn.  Der  LeuÄ^it  wird  nnr  durch 
Ka-^Satee  rasch  in  Analcim  umgewandelt,  durch  GaGl«-  und  MgGb- 
Lösung  sehr  langsam,  wie  angestellte  Versuche  lehren;  er  giebt 
an  Beständigkeit  gegen  hydrocheniische  Umwandlung  dem  Eläolith 


6S5 

in  nichts  nach,  wenn  er  ifan  nicht  gu  Qbeitrifft.  JedanfBlb 
müsste  maa  bei  etwaiger  Umwandluag  auch  Pseudomorphoaeu  an- 
treffen. Es  scheint  auch  hier  viel  weniger  der  Gegensatz  von 
altem  und  jungem,  als  vou  Tiefeu-  nnd  Ergussgesteiii  in  Fi-age 
zu  kouunen;  in  Tief  engesteinen  fehlt  der  Lsucit.  £g  ist  nicht 
nnwaltrschcinlich.  dass  die  Tierengesteine  unter  dem  starken  Druck 
auflastender  Schichten  erstarrt  f^ind;  wir  ma^lien  die  Hypothese: 
nnt£r  starkam  Druck  kann  sich  kein  Leucit  aus  dem  gesichmol- 
zeneu  MEtgma  ausscheiden,  sondern  es  tritt  Spaltung  in  andere 
Minerale  ein.  Nachdem  man  frOlier  in  unffissenschaftlicher  Weise 
den  Druck  zur  Erklärung  aller  niüglichen  geologischen  Erschei- 
nungen herangezogen,  hat  man  später,  auf  Grund  der  Versuche 
Bunben's,  dem  Druck  wenig  Rechnung  getragen,  doch  mit  Un- 
recht; denn  die  Versuche  Bunsgn's  beweisen  nur  fUr  den  besoii- 
dnren  Fall,  keinesnc^  fttr  den  Dmck  überhaupt.  Seit  den 
Versuchen  von  Spking  ist  die  Bedeutung  des  Drucks  für  die 
6t»teinsbihlung  nicht  mdir  zu  bezweifeln,  und  da  Versuche  in 
(beser  Bichta^  mit  grossen  teehnischfln  Schwierigkeiten  veriniUpft 
sind  und  deshalb  selten  angestellt  werden  können,  ist  es  wUh- 
schenswerth,  dass  die  Bsdingungen,  unter  welchen  die  Versuche 
Erfolg  yerspreplien,  möglichst  bekannt  sind.  Die  folgendeu  Be- 
trachtungen bexweckeu  daher  nur  zu  Beobachtungen  in  tlnr  Natur 
anzuregen,  die  dann  hei  Versuchen  verwerthet  werden  können. 
Die  Thatsache,  dass  der  bei  GlQhbit^e  reguläre  Leucit  bei  nie- 
driger Temperatur  in  eine  anisolropc  Moditicadon  abergeht, 
spricht  nicht  für  giosse  Beständigkeit  des  Leucit -Moleküls.  Da 
dieser  Vorgang  gleichzeitig  mit  einer  Votumvenaindei-ung,  also 
NAiierung  der  MotekOle,  verbunden  ist,  so  ist  vielleicht  die  An- 
nahme erlaubt,  dass,  wenn  diese  Näherung  der  Moleküle  bei  hober 
Temperatur  durch  starken  Dmck  herbeigeführt  wird,  ein  voll- 
ständiger Zerfall  des  Leucit  -  Moleküls  staltfiiiden  k5imte;  aus 
einem  flüssigen  Magma  würde  sich  unter  diesen  Unistäuden  über- 
haupt kein  Leucit  abscheiden.  Vermuthlich  wird  sich  auch  hier 
die  von  Spring  beobachtete  Hegel  geltend  machen,  dass  solche 
Verbindungen  sich  durch  Druck  mit  Voiliebe  bilden,  deren  Volum 
kleiner  ist  als  das  des  Compoiienten.  Um  in  dieser  Richtnng 
weitere  Betrachtung  anzustellen,  müsste  mau  wenigstens  die  Dichte 
der  gesteinsbildendeu  Minerale  bei  hoher  Temperatur  kennen. 
Welche  Spaltung  des  Leucits  könnte  man  nun  erwarten?  In  frü- 
heren Arbeiten  wurde  wahrscheinlich  zu  machen  gesuclit,  dass 
der    Leucit    nicht    eine  Verbindung    der    2basiscben  Kieselsäure 
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Bestandtheile  anzunehmen,  wobei  das  saure  Endglied  in  den  nie* 
tameren  Orthoklas  übergeht;  ein  Silicat  von  der  Zusammensetzung 
des  basischen  Endgliedes  ist  in  der  Natur  nicht  beobachtet. 

Da  nun  Leucit,  Sanidin  und  Nephelin  sehr  oft  in  Gesteinen 
zusammen  vorkommen  (auch  die  bekannte  Pseudomorphose  letzt- 
genannter Minerale  nach  Leucit  gehört  hierher),  darf  vermnthet 
werden,  dass  das  basische  Endglied  des  I^eucits  sich  mit  einem 
Na-Silicat  zu  Nephelin  umsetzt,  etwa  nach  folgender  Gleichung: 

10  (NagO  AI2O3  2  Si02)  +  K2O  AI2O3  6  SiO«  -f 

K2O  AI2O3  2  Si02  (Nephelin)  -]- 
20  (K2O  AI2O3  6  Si02)  (Orthoklas)  = 

11  (K2O  AI2O3  2  Si02  4-  K2O  AI2O3  6  Si02)  (Leucit)  + 
10  (Na2.0  AI2O3  6  Si02)  (Albit). 

Leucit  und  Albit  ^)  würden  sich  bei  niedrigem  Druck,  Or- 
thoklas und  Nephelin  bei  hohem  bilden   (Elaeolitsyeoit). 

Es  könnte  auch  das  basische  Endglied  des  Leucit  sich 
mit  Olivin  zu  Magnesiaglimmer  verbinden,  etwa  naeh  folgender 
Gleichung: 

K2O  AlsOs  2  Si02  +  K2O  AkOs  6  SiOg  (Leucit)  + 

2  MgO,  Si02  (Olivin)  =  K2O  AI2O8  6  SiOt  (Orthoklas)  + 

2  MgO,  Si02  -f  K2O  AI2O3  2  SiOj  (MagnesiagKmmer). 

Bei  niedrigem  Druck:  Leucit  und  Olivin,  bei  hohem:  Or- 
thoklas und  K- haltiger  Magnesiaglimmer.  Ist  diese  Vorstellung 
richtig,  so  muss  sich  der  Druck  auch  bei  Ergussgesteinon  geltend 
maclien  und  zwar  so,  dass  ein  hoher  Gang,  der  in  seinem 
oberen  Theil  Leucit  zeigt,  im  unteren,  der  unter  dem  Druck  der 
höher  gelegenen  Massen  erstarrte ,  statt  des  Leucits  dessen 
Aequivalente :  Nephelin  und  Sanidin,  oder  Sanidin  und  K- hal- 
tigen Magnesiaglimnier  aufweist.  Dieser  Theil  der  Hypothese  wird 
sich  vielleicht  durch  Beobachtung  in  der  Natur  piüfen  lassen. 
Aus  der  Hypothese  folgt  ferner,  dass  Leucit  sich  in  jeder  Periode 
bilden  konnte,  wenn  nur  die  zur  Leucitabscheidung  geeigneten 
Magmen  bei  niediigeni  Druck  erstarrten,  also  z.  B.  aus  Vulkanen 
zu  Tage  traten;  solche  obei-flächlich  gelegenen  Ströme  konnten 
wohl  im  Jiaufe  langer  Zeiträume,  und  unter  Berücksichtigung  des 
früher  starken  CO2  -  Gehalts  der  Luft,  in  ihrer  ganzen  Masse 
zersetzt  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  Orthoklas  und  Elaeolith  in  Tiefen- 
gesteinen, Sanidin  und  Nephelin  in  Ergussgesteinen  auftreten, 
und    man  darf  die  Frage  aufwerfen,    ob  nicht  erstere    die  unter 


^)  Die  Albitsubstanz  kann  natürlich  auch  als  Plagioklas  oder  Na- 
reicher  Sanidin  vorhanden  sein. 


noDent  uraci  erstarrte  Aionincation  aer  letzteren  sind,  and  sich 
dnrch  grösserü  Dichte,  Häi-le,  Widerstandsfähigkeit  gegeu  chemiBcbe 
Agentien  nnd  geriugere  Ausdehuuiig  durch  die  Wärme  unter- 
Bcheideii.  Als  Fiogereeig  für  das  ungleiche  cbemiscbe  Verholten 
darf  vielleicht  angeführt  werden,  dass  die  in  dea  jungen  Phono- 
litfaeo  enthalteneu  Nepheline  oft  völlig  zeolithieirt  sind,  während 
<£e  EUaeolithe  der  alten  Gesteine  sich  sehr  gut  erhalten  haben; 
fenmr  ist  die  Zeolithiairnng  der  Sanidine  ini  PhonoUtb  ein  recht 
häufiger  Vorgang,  der  Uithoktas  der  älteren  Gesteine  zeigt  diese 
Erscheinung  selten.  Vergleichende  UutersQchnngen  wären  sehr 
vrflnschensworth,  wobei  darauf  zn  achten  ist,  dass  die  verschie- 
denen Modificalioneu  geuaunter  Minerale  dieselbe  chemische  Zu- 
sammensetzung besitzen  mttsseu. 

Es  ist  feniw  wichtig  zu  erfahren,  ob  Nepheliu  und  Sauidiu, 
nachdem  sie  im  festen  Zustande  einem  hohen  Drticli  ausgesetzt 
waren,  dadurch  eine  bleibende  Aendemng  ihrer  physikalischen 
und  chemischen  Eigcnschaßen  eriitt«i  haben,  und  nun  der  an- 
deren Modilication :  Elaeolith  und  Orthoklas  näher  treten.  Dass 
Gläser  dnrch  hohen  Druck  möglicherweise  entglnst  werden,  darauf 
ist  schon  früher  (1883,  p.  575)  hingewiesen. 

IV.  In  einer  früheren  Arbeit  (1887.  p.  589)  ist  auf  eine 
neue  Methode.  Hydrate  von  Silicaten  darzustellen,  hingewiesen, 
nämlich:  zu  Glas  geschmolzene  Silicate  mit  reinem  Wasser  bei 
200"  zu  behandeln.  Im  Folgenden  ist  eine  Keihe  von  Versuchen 
mitgetheilt,  welche  bezwecken,  die  Brauchbarkeit  der  Metbode 
zn  prüfen. 

Da  das  feine  Pulver  der  verglasten  Silicate  bei  der  Hydi-a- 
talion  meist  sehr  fest  zusammonbackt.  ist  es  durchaus  geboten, 
die  Einwirkung  des  Wassers  nicht  in  einem  Zuge  stattlinden  zu 
lassen,  sondern  von  Zeit  zn  Zeit  das  zusammengebackene  Pulver 
zu  zerreiben;  andei'enfalls  werden  unveränderte  Glastheilchen  von 
schon  hydratisirten  nmliüllt.  und  die  weitere  Umwandlniig  geht 
sehr  langsam  vor  sich.  Das  Zusammenbacken  wird  um  so 
schwächer,  je  mehr  schon  umgewandelt  ist,  und  es  wurde  eine 
Wosserbestiminung  im  Silicat  nicht  eher  ausgeKhrt.  aJs  bis  eu 
Znsamnteabacken  des  Pulvers  nicht  mehr  stattfand;  darauf  wurde 
das  Silicat  gewöhnlich  noch  dne  Zelt  lang  im  Digestor  behan- 
deil nnd  daim  ei-.st  die  An^yse  ausgeführt;  die  beiden  Wasser- 
bestimmungen zdgten  nur  geringe  Unterschiede ,  ein  Zeidien 
daAtr.  dass  ilie  Hydratation  eui  Ende  erreicht  hatte.  Gewöhnlich 
haben  sich  die  Silicate  in  den  orstun  300  Stunden  zum  gr6ast«n 
Theil  hydratisirt. 


eas 


No.  14.  Oligoklas  von  Yttcrby*),  verglast  und  dann  1023 
Standen  bei  210«  — 230<>  mit  Wasser  erhitzt,  hatte  8,60  pOt. 
HgO  aufgenommen;  das  Wasser  reagirte  nach  der  Einwirkung 
neutral.  Nach  einer  weiteren  150stQndigen  Behandlung  mit 
Wawer  bei  200<>— 210^  betrug  der  Wassergehalt  8,65  pCt. 

No.  15.  Andesin  von  Pojo-skaven  *),  verglast  und  687  Stun- 
den bei  220<>— 230^  mit  H2O  behandelt;  H2O -Gehalt  imSüicat: 
8,17  pCt.  Weitere  150  Stunden  bei  200 <>— 210 •  behandelt: 
H2O- Gehalt  =8,40  pCt.  Das  Wasser  reagirte  nach  der  Ein- 
wirkung neutral. 

No.  16.  Geschmolzener  Labrador  von  Helsingfors ,  683 
Stunden  bei  210^-280«  mit  Wasser  behandelt;  HjO- Gebalt 
des  Silicats  =  8,88  pCt.  Weitere  150  Stunden  bei  200*  — 210« 
behandelt,  H2O  -  Gehalt  =:  9,15  pCt.  Das  Wasser  reagirte  nach 
der  Einwirkung  schwach  alkalisch. 

No.  14.     No.  15     No.  16. 


H20  .... 

8.65 

8.40 

9.15 

Si02    .... 

57,91 

54,80 

50,92 

AI2O3     .   .   . 

21,27 

23,63 

26,00 

CaO    .... 

3,35 

5,73 

8,50 

K2O    .... 

0.50 

0,77 

0,53 

Na20  .... 

8,32 

6.67 

4,90 

100  100  100 

Es  haben  sich  wirklich  Feld spath  -  Hydrate  gebildet;  welche 
Constitution  könnte  ihnen  beigelegt  werden?  In  früheren  Ar- 
beiten ist  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  zu  jedem  FeJd- 
spath  ein  entsprechender  Analcim  gehört,  der  sich  durch  Ver- 
einigung der  beiden  Endglieder  in  wechselnden  Verhältnissen 
bildet.  Den  beiden  Analcim  -  Endgliedern  würden  folgende  For- 
mehi  zukonnnen: 

3  (^ajjO  AltOs  2  SiO«)  +   4  H2G  und 
3  (NaaOAUOs  6  SiO»)  +  8H2O; 

denkt  man  sich  Na  dui'ch  Ca  ersetzt,  und  nimmt  an,  dass  der 
HsO-Gehalt  dabei  unverändert  bleibt,  so  würden  sich  Ca-Anakime 
bilden:  3  (CaO  AI2O3  2  Si02)  +  ^  H2O  und  3  (CaO  AlsOs  6  SiOs) 
4*  8  H2O.  Weim  sich  nun  ein  Endglied  der  Ca  -  Analctme  mit 
dem  entgegengesetzten  Endgliede  der  Na-Analcime  verbindet,  so 
würden  sich  gemischte  Ca-Na-Analcime  bilden,  deren  procentischer 
Wassergehalt    nur  wenig  von  dem    der  reinen  Na  -  Analcime    ab- 


*)  Zusammensetzung  des  Minerals,  1887,  p.  567  ff. 
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weichen  wttfde.  Es  w&reit  hier  auch  Metamerien  niögllcb,  wormf 
schon  früher  (1885,  p.  995)  hingewiesen  wurde*). 

Nun  ist  die  Zusammensetznng  oblg«r  Feldspath-H>'drate  recht 
ähnlieh  der  von  gemischten  Oa-Na-Analcimen,  und  es  w&re  mög- 
lich, dass  wirklich  solche  torliegen.  Es  leuchtet  ehi,  dass  die 
Existenz  von  gemischten  Analcinfien  (I^eifciten)  eine  wichtige  Sttttze 
für  die  entwickelte  Theorie  der  Analcim  -  Constiiation  liefen! 
würde,  woreuf  schon  froher  hingewiesen  wurde  (1885,  p.  995), 
und  es  wurden  deshalb  folgende  Tastversuche  angestellt,  denen 
Jedoch  ein  entscheidender  Werth  nicht  beigelegt  werden  kann, 
weil  secundäre  chemische  Vorgänge  sich  stark  gehend  machen, 
und  erst  die  Methode  vertollkomnmet  werden  muss.    Am  nächsten 

« 

hätte  es  gelegen ,  das  sauerste  Endglied  der  Ca  -  Analcimc  dar- 
zustellen, um  zn  ermitteln,  ob  die  Zahl  der  Wasser  -  Molektlle 
unverändert  bleibt  (3  (CaO  AlsO»  6  SiO«)  +  8  H»0),  doch  stand 
mir  das  Ansgangsmaterial ,  der  sauerste  Na- Analcim,  nicht  mehr 
in  genügender  Menge  zur  Verfügung:  es  wurde  nun  so  geschlossen: 
wenn  die  Endglieder  dei-  Ca  -  Analcime  dieselbe  Zahl  von  H2O- 
Molektden  enthalten,  wie  die  Endglieder  der  Nft- Analcime,  so 
muss  auch,  wenn  man  im  normalen  Analcim  (der  die  Endglieder 
zu  gleichen  Molekülen  enthält)  Na  durch  Ca  ersetzt,  die  Zahl 
der  HaO-Moleküle  unverändert  bleiben  (CaO  AkOs  4Si02  +  2H2O). 
Wenn  man  natürlichen  Analcim  oder  Eudnophit  mit  CaCl2-Lösung 
behandelt,  so  erfolgt  der  Basenaustausch  sehr  lat>gsam,  und  bei 
der  langen  Zeit  machen  sich  die  secundären  chemischen  Vor- 
gänge sehr  geltend.  Da  nun  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass, 
wenn  man  in  einem  natürlichen  Mineral  einen  Däsenaustausch 
schon  herbeigefOhrt  hat,  ein  neuer  Austausch  sich  dann  rascher 
vollzieht,  so  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  Analcim 
(Fassa)  wurde  durch  KäCOs-Lösung  in  Leucit  verwandelt,  und  dieser 
dann  durch  Na-Cl- Lösung  wieder  in  Analcim  znrückverwandelt  *) ; 
dieser  künstliche  .\nalcim,  889  Stunden  bei  2 10  <^  — 220 «  mit 
CaCls-Lösung  (20  pCt.)  behandelt,  ergab  das  Silicat  No.  17,  dessen 
Zusammensetzung  ganz  gut  der  Formel  CaO  AlsOa  4  SiO»  -f"  ^  ^^0 
entspricht 

Wenn  diese  Verbindung  wirklich  ein  Ca  -  Analcim  ist ,  so 
muBS  sie  sich  durch  K^COs  -  Lösung  in  einen  Leucit  überführen 
lassen.  Eine  Rückverwandluug  von  No.  17  in  Na -Analcim 
(durch  NaaCOs -Lösung)  würde  für  gleichartige  Constitution  noch 


*)  Und  zwar  mehr  als  2 ,  wie  früher  aiigenoromen  wurde : 
1.  CaO  AkOa  6  SiO,  -f-  NaiO  AUO.  2  SiO,;  2.  Na,0  AI,0.  6  SiOj  -f- 
CaO.AljOj  2  8102;  3.  von  jedem  Endglied  die  Ca-  und  Na  -  Ver- 
bindnng. 

*)  Bei  200^  lässt  sich  das  alles  in  etwa  2  Wochen  erreichen. 
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nicht  beweisen»  da.  wie  frühere  Versuche  (1885)  lehren,  alle  Si- 
licate von  der  Form  RO  AI2O3  4  SiO«  -f  m  H2O  durch  NajCO^- 
Lösung  bei  200^  rasch  analcimisirt  werden.  Es  wurde  nun  No.  1 7 
mit  einer  Lösung,  die  10  pCt.  K2COS  enthielt  und  ausserdem  mit 
KCl  gesättigt  war,  197  Stunden  bei  2100--220«  bdiandelt;  unter 
geringer  Abspaltung  von  Si02  hatte  sich  das  Silicat  No.  18  ge- 
bildet; das  abgeschiedene  CaCOs  wurde  wie  früher  (1883,  p.  571) 
durch  NH4CI  getrennt.  Ein  reiner  Leucit  mflsste  H»Ofrei  sein, 
doch  ist  es  bei  dem  niclit  sehr  beträchtlichen  HsO  -  Gehalt  nicht 
ganz  unwahrscheinlich,  dass  ein  Leucit.  vermengt  mit  einem  fibO 
reichen  Silicat  vorliegt;  bei  allen  früheren  Versuchen  hat  sich 
ergeben,  dass  bei  Einwirkung  von  KsCOs- Lösung  auf  Silicate 
sich  leicht  secundärc  chemische  Vorgänge  abspielen  und  der  HsO- 
Gehalt  der  gebildeten  Producte  etwas  schwankend  ist.  Es  wurde 
ferner  Eudnophit,  der  sich  gleichfalls  sehr  langsam  mit  CaCk- 
Lösung  umsct;st,  zuerst  durch  K3CO3 -Lösung  in  Leucit,  und  dieser 
dann  durch  NaCl-Lösung  in  einen  Eudnophit  (1883,  p.  612)  zurück- 
verwandelt; letzterer  zeigte  nach  11 63  stündiger  Einwirkung  von 
CaCl2- Lösung  bei  210^  —  220^  die  Zusammensetzung  No.  19, 
übereinstimmend  mit  No.  17. 

No.  17.  No.  18.  No.  19. 

\hO    ....  8,77  2.34  9,00 

Si02    ....  54,86  54,73  54,24 

Al2()3  ....  23,47  23.51  24.50 

CaO    ....  11.81  —  9.76 

K2O    ....  —  19,42  — 

NajO  ....  1.09  —  2.50 


100  100  100 


Wenn  No.  15  wirklich  ein  ffcmischter  Ca-Na  -  Analcim  ist, 
so  nmss  er  beim  Austausch  der  starken  Basen  gegen  Kali  in  den 
normalen  Leucit  übergehen.  No.  15  mit  einer  Lösung,  die  lOpCt. 
K2CO3  enthielt  und  ausserdem  mit  KCl  gesättigt  war,  662  Stun- 
den ^)  bei  200 "  behandelt ,  war  unter  geringer  Si02  -  Abspaltung 
in  das  Silicat  No.  20  umgewandelt;  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit als  No.  18  kann  dieses  als  hauptsächlich  aus  Leucit 
bestehend  gedeutet  werden,  umsomehr,  als  eine  4tägige  Behand- 
lung von  No.  20  mit  Nat^-Lösung  bei  100*  das  Silicat  No.  21 
giebt.  Die  Zusammensetzung  von  No.  21  weicht  nur  wenig  von 
der  des  nomialen  Analcims  ab. 


*)  Die  Umwandlung   erfolprt   langsam    und  war   erst   nach    obiger 
Zeit  beendet. 
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Der  hydratisirte  Labrador  No.  16  126  Stunden  mit  K»COs- 
Lösung  (10  pCt.)  bei  200^—210^  behandelt,  ergab  dagegen  statt 
eines  HaO-freien  Leocits  die  recht  IbO-reiche  Verbindung  No.  22 ; 
zur  Dentmig  der  Zusammensetzung  derselben  müssen  weitere 
Yersaehe  gemacht  werden.  Die  Umwandlung  des  Oligoklas-Hy< 
drats  No.  14  in  eine  entsprechende  K* Verbindung  gelang  bis  jetzt 
nicht  ohne  gleichzeitige  sehr  bedeutende  SiO^- Abspaltung. 


No.  20. 

No.  21. 

No.  22. 

HsO  . 

.  .  .   1,72 

9,19 

4.00 

SiO»  . 

.  .  .  53.91 

53,63 

49,87 

AI2O3.  , 

.  .  .  23,32 

23,45 

23,80 

CaO  .  . 

.  .  .   0,24 

0,20 

0,93 

K»0  .  . 

.  .  20,56 

21,40 

NasO  . 

.  .  .   0,25 

13,53 

— 

100 


100 


100 


Aus  den  Versuchen  ergiebt  sich  jedenfalls,  dass  die  An- 
nahme, die  obigen  Feldspath  >  Hydrate  seinen  gemischte  Ca-Na- 
Analcime,  k«ine  ganz  unwahrscheinliche  ist,  und  dass  weitere 
Versuche  in  dieser  Richtung  sich  wohl  lohnen  würden.  Wenn 
wirklich  ganischte  Ca-Na- Analcime  vorliegen,  so  darf  vermuthet 
werden,  dass  z.  B.  verglaster  Andesin  (GaO  AlsOs  2  SiOs  -f" 
Na«0  AlsOs  6  SiO»)  und  verglaster  normaler  Analcim,  weil  bei 
Behandlung  mit  demselben  Stoff  (H9O  oder  KsGO»;  1887,  p.  569) 
immer  gleichconstituiite  Verbindungen  hervorgehen,  demselben 
chemischen  Typus  angehören,  und  sich  zu  einander  verhalten 
etwa  wie  Methylamin  zu  NHs.  Aus  der  gleichen  Constitution 
von  geschmolzenem  Andesin  und  Analcim  darf  wieder  ver- 
muthet werden,  dass  es  einen  Andesin  giebt,  der  Na  statt 
Ca  enthält,  triklin  krystallisirt,  metaraer  mit  Jadeit  ist,  jedoch 
geringere  Dichte.  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  Säuren 
zeigt,  als  letzterer.  Aus  der  Annahme  eines  solchen  Na-Plagio- 
klases  (Na20  AkOs  2  SiO»  -f-  Na«0  AlsOs  6  SiO»)  muss  auch  auf 
die  Möglichkeit  eines  Na-Anorthits  geschlossen  werden,  der  unter 
den  Umständen,  wo  sich  in  der  Natur  Gesteine  bilden,  unbe- 
ständig ist,  und  sich  deshalb  in  Gestalt  eines  metameren  Si- 
licats im  Nephelin  und  in  den  Gliedern  der  Sodalith-Gruppe  vor- 
findet. Es  ist  nun  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  Molekül, 
welches  sehr  wenig  beständig  ist,  auch  wenig  beständige- Verbin- 
dungen liefert,  wenn  eine  grosse  Anzahl  dieser  Moleküle  sich 
mit  wenig  Molekülen  einer  anderen,  aber  für  sich  beständigen 
Art  verbindet.  Es  ist  somit  wenig  wahrscheinlich,  dass  in  der 
Natur  sich  basische  Glieder  von  reinem  Na  -  Plagioklas  vorfinden 
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werden,  dagegen  ist  Aussicht,  dass  sich  saure  autreffen  lassen; 
der  fttr  sich  beständige  Albit.  wenn  er  sich  mit  wenig  Na- 
Anorthit  verbindet,  wird  beständige  Mischlinge  liefern.  Es  wäre 
somit  Aussicht  fttr  das  Dasein  folgender  Metamenea  tou  der 
Form:  NasO  AlsOs  2  SiOs  und  NasO  Al»Os  6  SiO»:  1.  Feldspath- 
reihe  (Albit,  Na  *  Anorthit) ;  2.  Augi treibe  von  ersterer  durch 
grössere  Dichte,  Härte  und  Widerstandskraft  gegen  chemische 
Agentien  unterschieden  (Jadeit) ;  3.  durch  vorsichtiges  Globen 
entwässerte  Analcime,  bei  der  Behandlung  mit  KCl-Löung  in  die 
entsprechenden  Leucite  übergehend;  4.  die  vorigen  Silicate  (1 — 3) 
verglast;  durch  KsCOs-Lösung  in  H20-reiche  Verbindungen  Über- 
geführt (1887,  p.  588). 

V.  Es  wurden  noch  fernere  Versuche  mit  verglasten 
Silicaten  angestellt. 

No.  23.  Natrolith  vom  Hohentwiel  687  Stunden  bei  200«  bis 
230«  mit  HsO  behandelt,  zeigte  einen  HiO-Gehalt  von  8,37  pGt., 
der  nach  weiterer  150  stündiger  Behandlung  bei  200« — 210« 
keine  Aenderung  zeigte;  das  Wasser  reagirte  nach  der  Einwir- 
kung alkalisch.  Unter  den  unregelmässigen  Körneni  fanden  sich 
spärliche,  sehr  schlecht  entwickelte  Würfel. 

Durch  150  stündige  Behandlung  mit  KCl-iiösung  wurde  No.  23 
in  das  K-Silicat  No.  24  übergeführt,  wobei  eine  ziemlich  starke 
KHO-Abspaltung  stattfand.  Diese  beiden  Verbindungen  sind  mit 
den  früher  (1887,  p.  582)  dargestellten  übereinstimmend. 

No.  25.  Elaeolith  von  Brevig,  687  Stunden  mit  HsO  bei 
220«— 230«  behandelt,  wobei  unter  HtO- Aufnahme  (6,97  pCt.) 
sehr  bedeutende  Alkalimengen  abgespalten  wurden;  nach  einer 
weiteren  150  stündigen  Behandlung  bei  200«  — 210«  betrug  der 
HsO-Gehalt  7.28  pCt..  und  reagirte  das  einwirkende  Wasser  stark 
alkalisch.  Bei  fortgesetzter  Einwirkung  würde  sich  eine  Hydro- 
nephelin-artige  Verbindung  bilden,  wie  sie  Clarrb  (N.  Jahrb.  ftkr 
Mineral..  1888.  I,  p.  192)  als  Zersetzungsproduct  des  Sodaliths 
beobachtete.  Geschmolzener  Elaeolith  hydratisirt  sich  rasch  and 
nimmt,  wie  früher  (1885,  p.  964)  dargethan,  auch  leicht  NaCl 
und  NasS04  auf,  während  nicht  verglaster  Elaeolith  sich  gegen 
genannte  Agentien  widerstandsfähig  zeigt.  Es  ist  früher  die  An- 
nahme gemacht  worden,  dass  obige  Na -Salze  die  Rolle  von 
Krystallwasser  vertreten;  darf  man  eine  Stütze  für  diese  Au- 
sahme in  der  Thatsache  sehen,  dass  ein  und  derselbe  Umstand, 
die  Verglasung  des  Elaeolith,  die  .Aufoahme  von  HtO  und  Na- 
Salz  begünstigt? 

No.  26.     Na-Desmin,  verglast  und  dann  1740  Stunden  mit 
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H»0  bei  220^  —  230^  behandelt;  erst  aach  dieser  Zeit  war  die 
HydrataUon  beendet. 

In  einer  Mheren  Arbeit  (1Ö85)  war  festgestellt,  dass  die 
Analcimisirilng  der  ZeaUtke  in  alkalisch  reagirender  Lösung  sehr 
viel  rascher  erfolgt,  als  in  neutraler,  es  war  somit  wohl  zu 
erwarten,  dass  geschmolzene  Silicate  bei  Gegenwart  alkalisch 
reagirender  Salze  rascher  hydradsirt  werden. 

Es  wurde  verglaster  Na-Desmin  mit  einer  Lösung  von  essig- 
saurem Natron  (30  pCt.)  340  Stunden  bei  210<>— 220^*  behandelt, 
nach  welcher  Zeit  der  Wassergehalt  des  Silicats  9,20  pCt.  betrug, 
nnd  das  ursprünglich  feine  Pulver  in  runde  Kömer  umgewandelt 
war;  nach  einer  weiteren  380  Stunden  dauernden  Behandlung  hei 
200  <^  betrug  der  H«0- Gehalt  9,99  pCt.,  No.  27.  Die  Umwand- 
lung ist  somit  durch  das  alkalisch  reagirende  iXatriumacetat  sehr 
beschleunigt  worden,  doch  hat  gleichzeitig  eine  bedeutende  SiOj- 
Abspaltnng  stattgefunden.  Es  wui*de  Oligoklas  von  Zöblitz  (1875, 
p.  536)  vei^last.  und  mit  einer  Natiiuniacetat  -  Lösung  (30  pCt.) 
340  Stunden  bei  210^  —  220*^  behandelt;  unter  Ersatz  sä^mt- 
Jichen  Ca  durch  Na  hatte  sich  das  Silicat  No.  28  gebildet; 
runde  Kömer. 


No.  23. 

No.  24. 

No.  25. 

No.  26. 

No.  27. 

No.  28. 

H«0     . 

.  .     8,37 

1,54 

6,97 

9,28 

9,99 

9,15 

SiOa    . 

.  .  48,40 

i9,22 

43,89 

62,48 

58,41 

59,97 

AkOa  . 

.  .  27.44 

27.62 

30.78 

17,88 

19.67 

19,10 

CaO     . 

0,92 

K2O     . 

21,62 

3,36 

NajO  . 

.  .   15.79 

— 

14.08 

10,36 

11,93 

11,78 

100    100 


100 


100 


100    100 


Leonhardit  von  Schemnitz,  verglast  und  dann  1019  Stunden 
bei  220*'  — 230''  mit  H2O  behandelt  hatte  17,91  pCt.  H2O  auf- 
genommen; nach  weiteren  150  Stunden  betrag  der  H2O  -  Gehalt 
18.31  pCt..  No.  29;  hierbei  zeigte  sich  die  auffallende  Erschei- 
nnng.  dass  in  den  ersten  300  Stunden  die  Hydratation  sehr 
schwach  war,  dann  aber  plötzlich  erfolgte,  während  es  sonst  ent- 
weder umgekehrt  ist,  oder  die  Hydradation  in  der  ganzen  Zeit 
gleichmässig  verläuft. 

Es  wurden  gleiche  Theile  Leonhardit  und  Leucit  zusammen- 
geschmolzen, und  das  Glas  mit  HaO  1000  Stunden  lang  bei 
210^^220^  behandelt;  der  HgO  -  Gehalt  des  Silicats  betrug 
15,50  pCt.  Nach  weiterer  150  stündiger  Behajidlung  bei  200® 
bis  210®  betrug  der  HaO-Gehalt  16,03  pCt.,  No.  30;  auch  hier 
war  nach  den  ersten  300  Stunden  die  Hydratation  sehr  schwach, 

42* 
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erfolgte  dann  aber  plötzticb.  Es  wurde  femer  Ba-Chabasit  No.  31 
dargestellt,  indem  Chabasit  (Faröer)  erst  dnrdi  KCl -Lösung  bei 
100<^  in  K-Obabasit  übergefttfart  and  letzterer  dann  mit  BaCls- 
Lösung  bei  210®  144  Stunden  lang  bebandelt  wurdä.  Gleiche 
Gewichtsmengen  dieses  Ba  •  Ghabasits  und  natorlichen  Analcims 
wurden  zusammengeschmolzen,  tmd  das  Glas  426  Stunden  mit 
H2O  bei  200^  —  2100  behandelt;  das  Silicat  hatte  13,10  pCt. 
H2O  aufgenommen.  Nach  einer  weiteren  löOstttndigeii  Behand- 
lung bei  200«  betrug  der  IfeC- Gehalt  13,25  pCt.,  No.  32. 
No.  83  giebt  die  Zusammensetzung  eines  Seebachits  von  Rich- 
mond;  zu  Glas  geschmolzen  und  dann  680  Standen  bei  220' 
bis  230«  mit  H2O  b^andelt,  betrug  der  Wassergehalt  des  Si- 
licats 10.14  pCt.  Eine  weitere  150stündige  Behandlung  bei  210* 
ftthrte  keine  Aenderung  im  H2O- Gehalt  herbei. 

Es  wurden  2  Theile  Analcim  und  1  Theil  lieacit  zosanun«!- 
geschmolzen  und  dann  das  Glas  948  Stunden  bei  210*  —  220* 
mit  H2O  behandelt;  der  H^O-Gehalt  des  Silicats  betrug  10,61  pCt 
Nach  weiterer  150  standiger  Behandlang  bei  200* — 210*  betrog 
der  HsO-Gehalt  9,98  pCt.,  No.  34.  Das  Wasser  reagirte  nach 
der  Einwirkung  stark  alkalisch. 

Prehnit  (Dumbarton),  verglast  und  dann  mit  H2O  342  Stun- 
den bei  210«-- 220«  behandelt,  hatte  12,04pCt.  aufgenommen; 
eine  weitere  150  stündige  Behandlung  bei  210«  —  220«  bewirkte 
keine  Aenderung  im  H2O  -  Gehalt.  Die  Zusammensetzung  dieses 
durch  CO2  leicht  zersetzbaren  Silicats  lässt  sich  recht  gut  durch 
die  Formel  2  CaO  AI2O9  3  Si02  +  3  H2O  ausdrücken. 

No.  29.  No.  30.  No.  31.  No.  32.  No.  33.  No.  34. 


H20  .  . 

.  18,31 

16,03 

17,88 

13,25 

21.80 

9,98 

Si02  .  . 

.  49,98 

48,49 

41,78 

48.47 

44,37 

53,57 

AhOs  . 

.  20,52 

20,81 

16,05 

19,71 

21,37 

21.76 

CaO  .  . 

.  10,74 

4,98 

5,63 

K2O  .  . 

0,45 

9,69 

0,40 

— 

2,04 

8,13 

Na«0  . 

— 

— 

6,37 

4,79 

6,5& 

BaO  .  . 

23,89 

12,20 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

Abgesehen  vom  Versuch  No.  23,  bildeten  sich  in  keinem 
Fall  (von  No.  14  an)  Krystalle.  Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich. 
dass  obige  Methode,  Silicat-Hydrate  darzustellen,  eine  sehr  brauch- 
bare ist,  namentlich  dass  die  Herstellung  gemischter  Silicate,  die 
gleichzeitig  mehrere  starke  Basen  enthalten,  gelingt.  Zur  Deu- 
tung der  Constitution  von  Silicaten  sind  aber  gemischte  Silicate 
ganz  besonders    geeignet.      Die  Geschwindigkeit   der  Hydratation 
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hftngt  von  der  Säuenmgsstvfe  und  von  der  Natur  der  Basen  ab, 
doch  IftBst  sich  nach  den  wenig  aahlreichen  Versuchen  keine  Begel 
aof stellen,  auch  vnrd  bei  künftigen  Versuchen  zu  ermittehi  sein, 
ob  sich  H9O- reichere  Hydrate  bilden,  wenn  die  Temperatur  der 
fönwirkung  eine  geringere  ist. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  wie  sich  ein  krystallisirtes 
Silicat,  welches  gleiche  chemische  Zusammensetzung  mit  einem 
Glase  besitzt,  gegen  H2O  bei  hoher  Temperatur  verhält,  wurde 
Labrador  von  Helsingfors  2045  Stunden  bei  200<>  — 230<>  mit 
HsO  behandelt;  es  war  trotz  der  langen  Zeit  keine  Veränderung 
nachweisbar,  und  betrug  der  H»0- Gehalt  des  Labrador  vor  und 
nach  der  Behandlung  mit  H2O  0,33  pCt. 

Es  wurde  Labrador  von  der  Paulsinsel,  No.  35,  10  Stunden 
bei  Hellrothgluht  geglüht,  wobei  das  gepulverte  Mineral  noch 
nicht  zusammenbackte,  und  dann  683  Stunden  bei  210^  —  220^ 
mit  Hsö  bekandelt;  auch  hier  hatte,  trotz  vorhergegangenen 
Gltlhens,  wodurch  ja  nach  früheren  Erfahrungen  chemische  Um- 
setzungen beschleunigt  werden,  keine  HaO-Aufnahme  stattgefunden. 

No.  35. 

H2O 0,30 

Si02 57,36 

AbOs     ....  27,01 

CaO 8,55 

K2O 0,65 

Na20 6,13 

100 

Nach  diesen  Versuchen  ißt  es  verständlich,  dass  in  Gestei- 
nen, die  ausser  krystallisirten  Mineralen  auch  Glas  enthielten, 
letzteres  spurlos  durch  reines  H2O  umgewandelt  werden  konnte, 
wfthrend  erstere  sich  recht  gut  erhalten  haben;  namentlich  muss 
dieser  Voi^ng  bei  alten  Gesteinen  stattgefunden  haben.  Auch 
Contacterscheinimgen  können  so  veranlasst  werden:  ein  eruptives 
Magma  durchbreche  ein  Gestein  oder  schliesse  Stücke  desselben 
ein,  so  können  einzelne  Bestandtheile  des  durchbrochenen  Ge> 
Steins  verglast  werden ,  während  andere  unverändert  bleiben. 
Später  trete  H2O  hinzu,  so  werden  die  verglasten  Bestandtheile 
leicht  liydratisirt ,  die  nicht  geschmolzenen  laystallisirten  bleiben 
unverändert.  Man  hat  dann  die  auffallende  Erscheinung,  dass 
die  hohe  Temperatur  des  Eruptivgesteins  H2O  -  reiche  Contact- 
gebilde  bewirkt  hat,  während  man  doch  eher  das  Umgekehrte 
erwartet  hätt«.  Vielleicht  ist  in  manchen  Fällen  auch  folgende 
Erscheinung  durch  Hydratbildung  zu  erklären;  man  beoachtet  oft 
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in  Gläsern  (rasporen,  wobei  die  unmittelbare  Wandung  der  Poren 
Doppeltbrechnng  zeigt.  Letztere  wird  einem  Druck,  den  das 
eingeschlossene  Gas  ausübte,  zugeschrieben.  Das  findet  sicher 
statt ;  aber  wenn  ursprünglich  nicht  eine  Gas-,  sondern  eine 
Wasserpore  vorlag  und  das  Wasser  im  Laufe  der  Zeit  vom  Glase 
resorbirt  wurde,  die  unmittelbare  Porenwand  also  jetzt  von  Hy- 
draten gebildet  wird,  so  kann  Doppeltbrechung  eintreten,  sei  es, 
dass  die  gebildeten  Hydrate  anisotrop  sind,  sei  es  in  Folge  einer 
Yolumvergrösserung  und  dadurch  bewirkten  Spannung.  Verglaste 
Silicate  hydratisiren  sich  nicht  nur  rasch,  sondern  werden  durch 
alle  chemischen  Agentien  rascher  umgewandelt  als  ki^'stallinische 
Silicate  (1883,  1885  und  1887  nachzusehen),  welcher  Umstand 
möglicherweise  folgende  Erscheinung  erklärt.  Basische  eruptive 
Gesteine  (Melaphyre).  die  Kalkstein  durchsetzen,  zeigen  bisweilen 
Coutactzonen  von  Granat,  Vesu\ian,  Augit;  oft  fehlen  aber  auch 
Contactgebilde.  Es  war  möglich,  dass  manche  eruptive  Gang- 
massen an  den  Grenzen  gegen  den  kohlensauren  Kalk  mehr  oder 
weniger  glasig  erstarrten,  im  Inneni  dagegen  krystallinisch ;  diese 
glasigen  Säume  konnten  nun  durch  spätere  hydrochemische  Vor- 
gänge, wobei  auch  die  erhöhte  Temperatur  des  Ganges  wirksam, 
ja  vielleicht  nothwendig  war.  in  oben  genannte  kalkreiche  Mine- 
rale umgewandelt  werden,  während  die  krystallinische  Mitte  des 
Ganges  unverändert  blieb.  Gänge,  die  auch  an  den  Grenzen  durch 
und  durch  krystallin  waren,  blieben  frei  von  Contactbildungen. 

Die  bei  den  Versuchen  No.  29  und  No.  30  beobachtete 
Erscheiimng,  dass  das  Wasser  im  ersten  Zeitabschnitt  eine  sehr 
schwache  Einwirkung,  dann  plötzlich  aber  eine  selir  starke  zeigte, 
konnte  auch  froher  recht  oft  festgestellt  werden  bei  Versuchen, 
wo  Gläser  sich  mit  alkalisch  reagirenden  Salzen  bei  100^  um- 
setzten. Da  diese  Erscheinung  bis  jetzt  nur  bei  Gläsern  beob* 
achtet  werden  konnte»  so  liegt  es  nahe,  dieselbe  mit  dem  Amor- 
phismus, mit  einer  gewissen  LabilitM  der  Moleküle  in  Beziehung 
zu  bringen;  auch  in  der  Natur  könnten  glasige  Silicate  eine 
solche  nickweis  erfolgende  Hydratation  oder  Umwandlung  zeigen, 
nachdem  sie  lange  Zeit,  scheinbar  ohne  Wechselwirkung  mit  Lö- 
sungen in  Berührung  waren.  Solche  plötzlich  eintretende  Um- 
wandlungen sind  aber  auch  von  starken  Volumänderungen  begleitet, 
die  Bergschlipfe,  Verschiebungen,  Einstürze  veranlassen  können, 
und  es  wäre  darauf  zu  achten,  ob  in  Gegenden,  wo  glasreiche 
Tuffe  vorhanden  sind,  solche  Bewegungserscheinungen  oft  auftreten. 

VL     No.  36,    Tremolith  vom  St,  Gotthardt. 
No.  36a.     Derselbe    zu  (rlas    geschmolzen    und    dann  150 
Stunden  mit  HxO  bei  200^^210^  behandelt;    das  sehr  liygro- 
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skopische  Pulver  hatte  beim  Trocknen  an  der  Luft  COs  an- 
gezogen.. 

No.  37.  WoUastonit  von  Orawitza  einen  Monat  mit  MgCb- 
Lösung  bei  100^  behandelt;  die  Formel  MgSiOs  2  H9O  verlangt 
26,4  pCt.  HiO. 

No.  38.  Wollastonit  geschmolzen  und  einen  Monat  mit 
MgClt-Lösung  bei  100<*  behandelt;  der  im  Vergleich  zu  No.  37 
höhere  H9O  •  Gehalt  rührt  vielleicht  nur  von  der  grossen  Hygro- 
scopicitAt  des  Pulvers  her.  doch  bewirkte  eine  200 stündige  Be- 
handlung dieses  Mg-Silicats  mit  reinem  IbO  bei  210^  —  220® 
einen  geringen  Rückgang  des  H»0  -  Gehalts  von  30,96  pCt.  auf 
29.52  pCt..  und  als,  statt  mit  reinem  H2O.  mit  einer  K2CO8- 
Lösung  (15  pGt.)  bei  derselben  Temperatur  170  Stunden  lang 
behandelt  wurde,  betrug  der  HsO  -  Gehalt  nunmehr  26,98  pGt., 
entsprechend  der  Formel  Mg  SiO»  2  H2O.  Aus  dem  Versuch 
ergiebt  sich  die  schon  oft  beobachtete  grosse  Widerstandsfähigkeit 
der  kieselsauren  Magnesia  gegen  Alkali -Carbonate. 

No.  36.  No.  36a.  No.  37.  No.  38. 


H»0  .  . 

.  .       2,22 

21,37 

27.74 

30,96 

SiO»  .  .  . 

.  .     58,60 

45,47 

43,42 

41,43 

Al»Os    .  . 

.       0,91 

0,60 

0.40 

0,35     . 

CaO  .  .  . 

.     13,51 

10,48 





MgO.  .  . 

.     24,76 

18,60 

28,44 

27.26 

CO»  .  . 

3,48 

— 

100        100 


100 


100 


Die  obigen  Tastversuche  wurden  unternommen,  um  eine 
experimentelle  Untersuchung  über  die  Beziehung  der  Hornblende 
zum  Augit  einzuleiten,  wegen  anderweitiger  Ai*beiten  wurde  jedoch 
der  Gegenstand  fallen  gelassen. 

Der  Plan  war  dabei  folgender:  Hornblende  zu  schmelzen 
und  als  Augit  erstarren  zu  lassen,  und  dann  die  beiden  procen- 
tisch  gleich  zusammengesetzten  Silicate  der  Einwirkung  derselben 
Stoffe  unter  denselben  Umständen  auszusetzen.  Uebereinstimmung 
in  der  procentischen  Zusammensetzung  ist  nothwendig.  weil  dann 
nur  die  Constitutions -Unterschiede  von  Hornblende  und  Augit  in 
Betracht  kommen,  und  nicht  ausserdem  die  Affinität  verschiedener 
Basen  sich  geltend  macht.  Man  darf  also  zu  solchen  Versuchen 
nicht  Hornblende  verwenden,  die  beim  Schmelzen  Verluste  erleidet 
(H2O,  F);  auch  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Oxydationsstufen 
des  Eisens  unverändert  bleiben.  Femer  lag  in  der  Absicht,  die 
Beziehung  zwischen  Olivin  und  Hornblende  (Augit)  durch  Ver- 
suche   zu   ermitteln,    z.  B.  die  Frage    zu  lösen,    ob  reiner  Mg- 


In  Olftunni  t^atiporeii,  withol  diu  iinnitttAlbBr«  WundunK  Hrr  Purfit 
DoppcIHmTliiinH  /i'firl.  I.pt)itiin<  wird  oliiitn  Druck,  Am  (Im 
tiliwxnhlonNiin«'  Um  iiuNQbt».  »iin>iii>lirii>lM>)i,  Dan  tintirt  Nirbw 
NtMt :  khi>i-  wi'iiii  iiniprQnKllch  idclil  ein«  (Im-,  Mtmlcrti  (>lm> 
WiinHcriinri'  vorlud  und  du«  Wuhnit  Im  Lunfi'  tlfr  ZMl  »om  »Im» 
ri'Horlilrt  wurde,  dli'  mimitli'Umri'  l'orcnwniid  nl«ii  jH/t  von  H.v- 
ilrutcn  ei'MIdi't  wird,  mi  kiuin  t)i)ii|H>liliri'i'tiuriK  fliitri'lni,  ncI  c», 
iLi'iH  die  Kohildt'li'h  llvdriiti'  uidHotriiji  hIihI,  hi'I  cn  In  Fnlm-  rlm'r 
ViilrnnvcrKrOHNcrunK  und  diidurrli  lirwlrkli'u  Spunnun«.  VfruluMc 
Hlllnit<>  hydriilKIrrn  nIoIi  nlHil  nur  ra-cli.  »undorn  werden  duri-li 
ntli<  i'ln'iJiiH'lii'ii  AK<>nll<<n  ritxcln'r  nniK<'wandi'll  uU  kryitulllnimlx' 
Sjticuli'  ||HH:t,  IHsri  und  IHM"  nurlixuMidicn) ,  wolohcr  )'ni><(Hnd 
inrtKlii'lii'rwi'lNn  rnliiiindo  KrNchrlnuiiii  i'rklnH.  nuNimlii'  crniitivi- 
(Ii<Hl<>lrii<  |M(<lit]))iyri').  dl<-  Kulknlriii  dmrli-rl/en,  /<'!)»'»  l)|HWi>lli-n 
('(iiilu<'lxiiit<>n  voll  (irunitt,  Vi'HUvinn,  ,\iikI':  «t^  Mdm  uln'r  unrli 
('iintiu'lui'ldldr,  Ks  wiir  iiiI*k1Ii'Ii,  diii.s  nniriclic  i'rujillvi'  Hiinn- 
niiiHNi'M  un  di'n  (Iri'ri/m  in'to'u  dm  kiilili'iixnnri'U  Kulk  uichr  udcr 
wi'nl)(nr  kIiixIk  ('rKtiirrti'n,  Im  InniTU  dutirKi'n  kr.VHtidllniHi-h ;  dicp«' 
kIii^Iuihi  HnnniK  konnten  luiri  dnrcli  i<|illlrri'  tiydmrlu'iiilHi'ht-  Vtir- 
kHiiki',  W()M  ancli  diu  i^rhnhli'  Tuniin'rulur  dvH  (Inntti'ii  wirknmii, 
Ju  vitilliiliihl  niitliwcndlft  wnr.  In  iibiMi  Ki'iuimiti'  kftlkri'lrbi'  Mln<>- 
mlt<  uiUKOWUudi'll  werden.  wlllm>nd  die  krynIiilllniKelie  Mitlr  ilt'ii 
UiuiueH  nnvrrllndert  tiltuti.  (illiw,  die  mich  an  ilni  (Irenxi'ii  iluri'li 
nnd  dnrrh  kryntullln  wurrn,  hllelieu  frei  vnn  Cniilni-tblldnuKi'n. 

nie  bi'l  den  VerNm'lien  No.  'Jll  uud  Nr>.  .'in  Ix-cdiuelilele 
KrKehelunnK ,  diiHM  diw  Wuixer  Im  erulsn  /eltnliHehuKl  eine  nelir 
Hi'liwiirlie  Kitiwlrkunii,  datin  iitntztli'li  aber  i'lne  Hehr  Hinrke  »lelKle. 
kiiiinle  aneli  t'rllher  rcelil  oll  l'exlKeHlellt  werden  Ih'I  Verxui-hen, 
wo  (lUlNor  xiili  nill  ulkallHeli  rewlmiden  SAl/eii  Iwl  IW  nni' 
HelKten,  Ou  dleno  Krxolioiuunu  IiIh  Je»!  nur  U'l  (llflNum  iMHtb- 
ludllet  worden  knmitu.  »u  Heul  im  uulin.  ilieitelbe  diK  dem  Amur- 
pliiNinuN,  mit  einer  »''wlKten  liulillltftt  drr  Alolekllle  In  IWicIiuiMt 
XU  brhiiiiin;  ouiili  in  dor  Niitur  ktiniten  Kluolite  Kllicale  »im 
Kulfliu  rnckwel»  errolKendo  llydiiitullini  udür  l'inwnadluDii  lolucn, 
nurlidiiin  »iu  lunite  Zelt,  Nebolnbur  olmn  WeelmelwlrkunK  lull  1<0- 
MiiiKeii  In  llorDlinniK  waren.  .SoUdiii  pllllxlleb  elutn'b'udp  Cm- 
wniidluiiKnn  Hhid  uliiir  uiicii  vnn  nturkeu  \'i)luiiiluderuuKtvi  beult-ilH, 
ille  lluruHehll|ife,  Verteil lebnnumi.  MiiiHinrae  rerMiluoiicn  kniint'n, 
uik)  eK  wikre  dumur  /u  wJiten,  ob  in  (ieuenden,  wo  itliioreli'hf 
TulTe  vnrliundrn  xlnd.  koIcIiu  llewnumiKHerHiikeimuiKen  oft  ttuflmtvii. 


■ItopiHclie    Pulver    hattti    beim   Trocknen    uii    der  LuA   t'(ti    ui- 


Nn.  ilT.  Wollaolniiit  von  Orswitia  fliiii>tt  Monat  mit  Mid^li- 
MmutK  bei  lUO"  behandelt:  die  Formel  «KSiO*  :J  UtO  verlmitil 
•2ÜA  pCt.  H)0. 

No.  38.  Wollwtonil  Keschmoheu  und  einen  Monat  mit 
MRCli-l^NUnn  bei  100"  behandelt;  der  im  Vergleifli  ?.a  No.  57 
li&here  HtO  •  Oebalt  rührt  vielleicht  nur  von  der  iiruHNon  Hygro- 
RoopioitAt  des  Pulvers  her.  doch  bevrirkto  eine  '200 slDudlRe  tiv- 
handInnR  diesos  MK-Silicatn  mit  reinem  HiU  bei  210"  —  "i'iO" 
einen  Rerinfien  RackKaiiK  dea  HtO  -  (iehaltH  von  ;i0.ti6  pCt.  auf 
:JU,5'i  p('t.,  und  ala.  clatt  mit  reinem  IltO.  mit  einer  Kt(:Ui- 
LflfiuDfi;  (l&p('t,|  bei  dorsolbon  Temperatur  ITtl  Stunden  lang 
behandelt  wunle,  betrug  <ier  HiO  -  <iehnll  nunmehr  'Jti.US  p(!l.. 
entaprediend  der  t'oririel  Mg  SiO«  2  HtO.  Aus  dem  Versnob 
ergiebt  sich  die  xcbon  oft  beobachtete  grosso  WiderstandsfUdgkelt 
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Die  obigen  Taxtvorsucho  worden  unternommen,  um  eine 
experimentelle  ünterauobung  Über  diu  Boaieliung  der  Hornblende 
nun  Angit  einiuleiten,  wegen  anderweitiger  Arbeiten  wurde  jedoch 
der  (iegenstand  fallou  gelassen. 

]>or  Plan  war  dabei  fulgonder:  Uomblonde  xu  RChmelien 
und  als  Augit  erstarren  zu  lausen,  und  dann  die  beiden  procen- 
tisch  gleich  Kusammengesetiton  Silicate  der  Einwirkung  derselben 
Stoffe  unter  denselben  Umständen  auszusetzen.  Ueboroinstimmung 
In  der  procentiachen  Zusammensetzung  ist  nothwendig.  weil  dann 
nur  die  ('onfititution»-Unterschiedo  vun  Huniblende  und  Augit  In 
Betracht  kommen,  und  nicht  ausserdem  die  Afßnitttt  verschiedener 
Bauen  sich  geltend  inaL-ht.  Mnn  daif  also  zu  solchen  Versuchen 
nicht  Hornblendo  verwenden,  die  bt^illl  Sclimelzen  Verluste  erleidet 

lU^n    V\-     iui><l>    i,it    rianiiif    »ii    »i-litim       ilnaa    Hin    (WviliitinnBiiInrmi 
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Olivin  durch  Behandeln  mit  Alkalisilicat-Lösung  in  dasselbe  Silicat 
Mg  SiOs  2  H2O,  No.  37,  welches  aus  dem  Wollastonit  dargestellt 
wurd«,  sich  aberführen  lässt. 

£s  mag  hier  noch  folgende  Bemerkung  über  die  Aogit- 
(Hornblende)  Constitution  gestattet  sein.  Ueber  die  Rolle  des 
Eisenoxyds  in  diesen  Mineralen  sind  die  AoBichten  sehr  getheilt; 
bald  soll  es  als  Oxyd,  bald  als  basisches  Silicat  RO  FesOa  Si02, 
bald  als  4  basisches  Silicat  ä  RO,  FesOs  3  SiOi  vorhaoden  sein, 
was  alles  möglich  ist.  Es  könnt«  unter  Umständen  aber  auch 
die  Verbindung  FeO  FeO?  vorhanden  sein,  die  mit  Eisenoxyd  bloss 
metamer,  als  eine  salzartige  Yerbinduiig  wie  FeO  SiO«  zu  deuten 
wäre;  für  sich  unbeständig  köimte  sie,  mit  gleichconstituirten 
Silicaten  vereint,  beständig  sein.  Die  Annahme  ist  natürlich  eine 
rein  hypothetische,  so  lange  ein  Oxyd  Fe02  mit  den  Eigen- 
schalten einer  Säure  nidit  bekannt  ist,  aber  als  Fingerzttg  für 
die  Möglichkeit  darf  der,  wenigstens  schematisch  gleich  zusam- 
mengesetzte Pyrit  angeführt  werden.  Auch  auf  das  MnOs,  wel- 
ches als  Manganhyperoxyd-Hydrat  (MnO»  H»0?)  die  Eigenschaften 
einer  schwachen  Säure  zeigt,    darf  vielleicht  hingewiesen  werden. 

yn.  Mit  dem  Titanit  von  Schwarzenstein,  No.  39,  wurden 
folgende  Veranche  angestellt:  174  Stunden  bei  200^  —  210* 
mit  einer  Mg  SO4- Lösung  behandelt,  hatte  er  CaO  gegen  MgO 
und  H2O  ausgetauscht.  Die  Analyse  No.  40  bezieht  sich  auf 
ein  Gemenge  von  unverändertem  Titanit  und  dem  Umwandlungs- 
product.  Berechnet  man  zu  der  CaO-Menge  (9,25  pOt.)  die  dem 
Titanit  entsprechenden  Mengen  SiOs,  TiO«,  H2O,  bringt  sie  in 
Abzug  und  berechnet  den  Rest  auf  100,  so  erhält  man  die 
unter  No.  40  a  angegebenen  Zahlen  für  die  Znsammensetzung  des 
Umwandlungsproducts.  Der  bei  der  Umwandlung  abgeschiedene 
Gyps  wurde  durch  NaCl-Lösung  ausgezogen. 

No.  39.     No.  40.    No.  40a, 


HtO    .  .  .  . 

0,59 

6,77 

10,15 

TiOj»)   .  .  . 

40,75 

43,67 

45,25 

SiO»   .  .  .  . 

32,47 

30,10 

28,82 

CaO    .  .  .  . 

26,19 

9,25 

MgO  ...  . 

— • 

10,21 

15,78 

100  100  100 

Wurde  Titanit  174  Stunden  bei  210*  mit  Na« COs -Lösung 
(20  pCt.)  behandelt,    so  erfolgte  so  gut  wie    gar  keine  Verände- 


^)  Eisenoxydhaltig. 
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mng,  desgleichen  als  statt  NatCOs  -  Lösong  eine  solche  von 
NatSiO»  einwirkte.  Der  Titanit  ist  somit  gegen  AUuUi-Silicat"  nnd 
•Carbonat-Ldsong  recht  widerstandstUiig.  Zu  weiteren  Versuchen 
fehlte  es  an  reinem,  namentlich  an  eisenarmero  Material. 

Vm.  Die  Versuche  über  die  Hydratation  der  Gläser  ver- 
anUissten  die  Frage,  ob  Silicate,  die  nach  der  heutigen  Annahme 
zum  Theil  basisches  Wasser  enthalten,  dieses  wieder  aufnehmen, 
wenn  sie  vorher  durch  Glühen  entw&ssert  sind. 

Kaolin  von  Carlsbad  mit  13,97  pCt.  H^O  wurde  durch 
schwaches  Glahen  entwässert  und  dann  318  Stunden  mit  reinem 
HtO  bei  210»>~220'^  behandelt;  es  war  alles  HaO  (14,00  pCt) 
wieder  aufgenommen  Bei  100^  erfolgt  die  Wiederhydratation 
sehr  viel  langsamer;  nach  2 monatlicher  Einwirkung  von  UsO 
enthielt  der  vorher  entwässerte  Kaolin  nur  3,43  pCt.  U«0. 

Der  Serpentin  voü  Uoponsuo  (Finland),  No.  41,  wurde  bei 
schwacher  Rothgluht  entwässert  und  dann  174  Stunden  bei  200^ 
bis  210  <^  mit  H»0  behandelt  Es  waren  18,80  pU  HsO  vom 
Silicat  aufgenommen,  was  der  Zusammensetzung  eines  Vorhan- 
serits  (Hydrophit):  2  SiOt,  3  MgO,  3  UsO  entspricht  Beim  Ste- 
hen über  Schwefelsäure  verlor  die  Verbindung  6,64  pCt.  HaO, 
die  jedoch  beim  Befeuchten  mit  UsO  wieder  aufgenonunen  wurden. 
Die  Wiederhydratation  des  schwach  geglühten  Serpentins  erfolgt 
auch  bei  100 ^  jedoch  langsamer;  nach  1  monatlicher  Behandlung 
mit  H»0  hatte  cter  Serpentin  14,45  pCt.  aufgenommen. 

Es  wurde  femer  Pechstein  von  Meissen  (1877,  p.  508)  mit 
7,39  pCt.  HsO  durch  schwaches  Rothgltlhen  entwässert,  und  dann 
150  Stunden  bei  200''  — 210  <^  mit  HaO  behandelt.  Auch  hier 
erfolgte  die  Wiederhydratation,  und  es  betrug  der  HsO -Gehalt 
6,02  pCt.;  bei  längerer  Dauer  wäre  vielleicht  alles  HsO  auf- 
genommen. 


No.  41. 

HiO  .  .  .  . 

15.75») 

SiOt  ...  . 
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FejOsI 
A1,0,|       • 
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MgO  .... 

40.11 
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Man  darf  obige  Versuche  wohl  dahin  verallgemeinem,  dass 
die  Wiederhydratation  bei  jeder  Temperatur  erfolgt,  nur  um  so 
langsamer,    je  niedriger  die  Temperatur  ist.      Jedenfalls    ist  die 


')  Beim  Stehen  über  Schwefelsäure  entweichen  1,6  pCt  HtO. 
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hänfig  gemachte  AnDahme.  dass  wohl  durch  Hitze  ausgetriebenes 
Krystallwasser,  nicht  aber  basisches  Wasser  wieder  aufgenommen 
wird,  nicht  statthaft.  Femer  ergiebt  sich,  dass  wenn  Sediment- 
gesteine, die  Silicate  mit  basischem  HsO  enthalten,  von  Eruptiv- 
gängen durchsetzt  werden,  die  Annahme  durchaus  nicht  nöthig 
ist,  dass  erstere  in  der  Nähe  des  Contacts  wasserärmer  sein 
müssen.  Wohl  wurde  zuerst  durch  die  Hitze  des  Eniptivgesteins 
Wasser  aus  den  Sediment-Silicaten  ausgetrieben,  aber  es  konnte 
später  wieder  aufgenommen  werden,  und  man  hat  nicht  nöthig. 
einen  hohen  Druck  anzunehmen,  der  das  Entweichen  des  Wassers 
verhindert  haben  soll.  Ja  es  konnten  sich,  wie  der  Versuch  mit 
dem  Serpentin  lehrt ,  bei  der  Wiederhydratation  sogar  HjO- 
reichere  Silicate  bilden  als  vorher.  Findet  man  ein  heutiges 
Serpentinlager  von  Eruptivgängen  durchsetzt,  so  tritt  die  Frage 
heran:  war  der  Serpertin  schon  gebildet  als  die  Eruption  statt- 
fand, oder  ist  das  Urmaterial  des  Serpentins,  etwa  Olivin,  von 
der  Eruption  betroffen  worden?  Ergiebt  sicli,  dass  der  Serpentin 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Ganges  wasserärmer  ist  als  in  weiterer 
Entfernung,  so  hat  erstere  Annahme  einige  Wahrscheinlichkeit, 
es  konnte  das  aus  dem  Serpentin  ausgetriebene  HsO  noch  nicht 
vollkommen  ersetzt  worden  sein.  Aber  auch  wenn  umgekehrt  in 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Ganges  der  H^O  -  Gehalt  des  Ser- 
pentins höher  ist  als  in  weiterer  Entfernung,  hat  erstere  Annahme 
einige  Wahrscheinlichkeit:  das  Entwässern  nach  Glühhitze  könnte 
bewirkt  haben,  dass  sich  bei  der  Wiederhydratation  ein  wasser- 
reicherer Serpentin  bildete. 

IX.  Im  Folgenden  ist  eine  Reihe  von  Tastversuchen  mit- 
getheilt,  die  als  Wegweiser  bei  künftigen  Untersuchungen  Ober 
denselben  Gegenstand  dienen  können. 

Feldspäthe  werden  sehr  oft  in  Epidot  umgewandelt;  es 
fragte  sich,  ob  auch  Epidot  bei  der  Behandlung  mit  Alkali- 
carbonat-Lösung  dieselben  Umwandlungsproducte  (Kalinephelin  und 
Cancrinit)  giebt,  wie  sie  unter  denselben  Umständen  aus  Anorthit 
und  den  Mineralen  der  Sodalith- Gruppe  erhalten  werden.  In 
allen  letztgenannten  Silicaten,  sowie  im  Epidot  ist  das  Molekül- 
Yerhältniss  von  SiOg  :  foO»  wie  ij  :  1. 

Um  nicht  die  Verhältnisse  verwickelt  zu  machen,  wurden 
die  Versuche  an  einem  eisenarmen  Zoisit  ^  (Saualpe) .  No.  42, 
angestellt  und  nicht  an  eisenreicheni  Epidot.  Zoisit  wird  durch 
K2CO3- Lösung  recht  langsam  umgewandelt;  eine  708stOndige 
Beliandlung  bei  200"  — 210^  mit  einer  KsCOs-Lösuug  von  15pCt. 


*)  Leider  nicht  ganz  rein. 


,  ^o  ergcDtsn.  weiciieü  iiucn  v 
derten  Zoistt  enthält,  wie  ans  dem  hoben  CaO-Oeh&lt  ersichtticli ; 
die  Farbe  des  umgewandelten  Products  war  brauii-rolh .  wäbrend 
der  Zoisit  grau  ge^bt  ist.  Wahrscbeinlich  hat  eine  Abspaltung 
eines  Fe-Silicals  (oder  von  FesOa?)  vom  Al-Silicat  stattgefunden, 
doch  langte  das  Material  nicht  ans,  um  in  dieser  Richtung  Un- 
tersuchungen anunstellen.  Der  abgeschiedene  OaCOs  wurde  wie 
froher  durch  NlliCi  gcirennt. 

Aus  dem  geringen  HiO-Gehalt  darf  gesclilossen  werden,  dass 
sich  wesentlich  K  -  Nephelin  gebildet  hat ,  auch  fanden  sich  sehr 
«[iftrliche  hexagonalc  Kri'stalle  (P.  OP)  unter  dem  überwiegend 
feinpulverigen  Product  vor. 

NaiCOs-Lösung  wandelt  den  Zoisil  rascher  in  einen  Cancrinit 
um,  wobei  gleichfalls  das  Ümwandlnngsproduct  brauii-roth  gefärbt 
ist.  Es  wurde  Zoisit  450  Sinnden  mit  NosCOs-Lösung  (15  pCt.) 
bei  200*  —  210*  behandelt,  die  Behandlung  jedoch  von  100  zu 
100  Stunden  unterbrochen,  um  das  zusammengebackene  Product 
Ton  neuem  zu  pulvern.  In  den  letzten  100  Stunden  hatte  kaum 
mehr  ein  Znsammenbacken  stattgefunden  und  löste  sich  das  Pul- 
ver leicht  in  HCl  auf,  ein  Zeichen,  dass  die  Umsetzung  vollendet 
war.  Der  abgeschiedene  CaCOs  wurde  durch  NH4CI  •  Lösung  ge- 
trennt, die  hierbei  gebildeten  NHa-SiKcate  wurden  durch  Digestion 
mit  KiCOs-Lösang  auf  dem  Dampfbade  in  K-Si!icate  umgewandelt 
(1887,  p.  579)  und  dann  mit  NasCOj-Lösung  150  Stunden  bei 
190*  —  200*  erhitzt.  Die  Zusammensetzung  des  meist  in  sehr 
feinen  Säulen  krystalHsirten  (Jancrinits  giebt  die  Analyse  No.  44. 
Die  4.04  pCt.  ('aO  gehören  nicht  etwa  einem  unzersetzten  Zoisit 
an.  da  sich  das  Ganze  leicht  in  verdOnnter  HCl  -  Sfture  auflöst, 
sondern  einem  Natron  -  Kalk  -  ('ancrinit').  Nach  einem  froheren 
Versuch  (1887.  p.  598)  wird  Natron -Kai  k-Cancrinit  durch  Na^COs- 
LOsnng  äusserst  langsam  umgewandelt.  Vielleicht  iBsst  sich  durch 
geeignete  Behandlung  aus '  dem  Zoisit  ein  noch  kalkreicherer 
Cancrinit  darstellen. 

(Siehe  die  Analysen  auf  p.  662.) 

Unter  den  zahlreichen  Umwandlungspro ducten  des  Andalusits 
steht  der  Glimmer  oben  an;  es  muss  bei  diesem  Vorgang  Alkali 
und  auch  wohl  SiOi  aufgenommen  werden,  oder  wemi  keine  SiO^- 


H,0    .  . 

2.09 

0.66 

6,05 

SiOt   .  . 

.     39.81 

38,43 

34,41 

A1,0,'|. 

.     34.51 

33.6S 

30,33 

CaO    .  . 

.     23.5» 

6,37 

4,04 

ICO    .  . 

_ 

21.86 

4,31  ■) 

SaiO  .  . 

— 

- 

20,86 

100 


100 


100 


Au&iahnie  BtattSndet,  ao  muss  AbOs  austreten,  damit  das  fflr 
Glimmer  bezeichnende  MolekuJ  -  VerhüJüiiss  von  AUO3  zu  SiOt 
wie  1  :  2  en'eicht  wird.  Es  wnrde  zunächst  Andalusit  von  Liseoz, 
der  sehr  stark  mit  Glimmer,  Quarz  und  einem  weichen,  durch 
S&ure  zralegbaven  Zersetzungsproduct  des  Andalusit»  vennengt 
war,  im  feiugepnlTerten  Zustande  13  Stunden  mit  IIF  und  II«SOt 
behandelt;  von  15  Gramm  in  Arbeit  genommenen  Ändalosit  blie- 
ben nm*  6  Gramm  nach,  die  bei  weiterer  Einwirkung  des  Säore- 
gemieches  kaum  mehr  angegriffen  wurden.  Der  so  gereinigte, 
z.  Th.  rosa  gefärbte  Andalusit  wnrde  durch  scbmelzeodes  Na«COi 
aufgeschlossen  und  giebt  No.  45  dessen  Zusammensetzung  an. 

Es  wurde  nun  No.  15  mit  einer  Lösung  von  Nat  SiOi  (15  pCt.) 
195  SUmden  bei  210"  — 230"  erhitzt;  der  grösste  Theil  des 
Andaiusits  liatte  sieb  unter  Aufnahme  von  HtO,  SiOt  und  NaiU 
in  eine  zeolithische,  durch  HCl  leicht  zerlegbare  Verbindung  (viel- 
leicht Anaicim)  umgewandelt,  nur  1H.U7  pCt.  waren  noch  unver- 
ändert geblieben. 

No.  iQ  gicbt  die  Zusammensetzung  des  zeolitfaischen  Antheils 
nach  Abzug  des  unveränderten  Kestes. 

Es  wurde  No.  45  mit  einer  Losung  von  K»  SiOs  (la  pOl.j 
195  Standen  bei  210"  —  2'60*  erhitzt,  wobei  sich  unter  Auf- 
nahme von  Kali,  SiOa  und  etwas  HiO  die  durch  tK'l  leicht 
zerlegbare  Verbindung  No.  47  bildete.  Der  unveränderte  Rest 
von  Andalusit  war  in  diesem  Falle  etwas  grösser  als  heim  vo- 
rigen Versuch,  nämlich  32  pCt. 

No.  45.     No.  46.    No.  47. 


H,0    .  , 

.       0,95 

8.13 

2,21 

SiO,    .  . 

.     35,06 

52.84 

48.60 

A1,0,.  . 

.     63.62 

24.14 

24.92 

KiO    ,  , 

— 

— 

22,54 

;ia.l)  .  . 

— 

11.5J 

— 

6Ö3 


Die  Umwandlang  von  Andalusit  in  ein  Thonerde-i 
kann  auch  nach  folgender  Gleichung  erfolgen: 

2  AI2O3  SiOa  +  NasjCO»  =  Na20  AI2O3  2  Si02  +  AI2' 

£s  wnrde  Andalusit  mit  Alkalicarbonat  -  Lösung 
bis  220^  300  Stunden  erhitzt;  zur  Absorbtion  der  fi 
den  Kohlensäure  war  in  den  Digestor  ein  Platingefäss 
KHO-Lauge  eingesetzt. 

No.  48.     Mit  K2CO3 -Lösung  (40  pCt.). 

No.  49.     Mit  Na2C08  10  H2O  im  Krystallwasser  g( 
Der  Vorgang  verläuft    nicht  ganz    glatt;    wie  erwartet 
vorherrschend  ein  durch  HCl  leicht  zerlegbares    zeolitl 
licat  (in  No.  49. auch  Cancrinit)  gebildet,  daneben  ein 
langsam   lösbares  Hydrat  der  Thonerde,    wahrscheinlic 
(MiTSCHERLiCH,  Joum.  f.  prakt.  Chem..  1861,  83,  p.  41Ö 
dem  hat  sich  in  No.  48  etwas  von  der    in  HCl  leicht 
bekannten  Verbindung  von  Thonerdehydrat    mit  K2CO3 
Die  Analyse  der  Umwandluugsproducte  wurde  in   folgen 
ausgeführt.     Zuerst  mit  HCl  behandelt,  die  abgeschiede 
säure  durch  verdünnte  NaHO  -  Lauge  gelöst ,  der  vorbei 
Rest  =z  unzersetzter  Andalusit  -|-  AI2O3  gewogen  und 
HF  und  H2SO4  behandelt,    wobei   ausser  AI2O3   auch  < 
dalusit  in  Lösung  geht;  die  gelöste  Thonerde  (7,67  u.  1' 
sowie  der  Andalusit -Rest  (41,75  u.  30,42  pCt.)  wurden  ^ 


No.  48. 

No.  49. 

HsO    . 
SiO»  . 
AliOs 
K2O    . 

.  .     6.45 
.  .  12.45 
.  .   15,16 
.  .   12,63 

6,54 
»)           16,73       ») 
40,24    14.35       41,71 
10,63*) 

SiOs  . 
R»)    . 

.  .     7,67 
.  .     1.31 
.  .  41,75 

*)          17.43    1  *) 
8.98      1,13    1  18,56 
30,42 

97,42 


97,23 


Die    in    beiden    Producten    enthaltene    geringe    Mei 
konnte  wegen  Mangel  an  Material  nicht  bestimmt  werden, 
ist    als  Begleiter    von  Cyanit    beobachtet  worden    (G.  vo 
Zeitschrift  f.  Krystall.,  5,  p.  259);  wenn  ersterer  keine  u 


>)  Durch  HCl  zersetzt. 
*)  In  HF  löslich. 
•)  R  =  Andalusit- Rest. 
*)  NafO. 
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liehe  Bildung  ist,    so  kauii    er  bei    der  Urawaiidlttog  von  C.vaiiit 
in  Glimmer  entstanden  sein  nach  folgender  Yorgangaweise: 

6  AI2O3  SiOs  +  K2CO3  +  5  H2O  =  6  SiOa  8  AlgOs  K2O  2  H«0 

+  CO2  -I-  8  AI2O3  H2O. 

Bei  der  Umwandlung  von  Andalusit  oder  Cyanit  in  Glimmer 
nach  obiger  Gleichung  nimmt  der  gebildete  Glimmer  ein  etwas 
kleineres  Volum  ein  als  die  Ursprungsminerale;  werden  dagegen 
letztere  ohne  AUO»- Austritt,  unter  Aufnahme  von  SiO«,  K2O,  EfeO 
in  Glimmer  umgewandelt,  so  ist  die  Voluinvergrösserung  eine  sehr 
bedeutende,  wobei  schwerlich  die  äussere  Gestalt  der  Pseudomor- 
phose  erhalten  bliebe^). 

Es  wurde  Cyanit  (von  Franklin,  N.  Amerika,  durch  12  stan- 
diges Behandeln  mit  HF  und  HsSOi  vom  Glimmer  und  Quarz 
befreit)  mit  Na^SiOs  -  Lösung  (15  pCt.)  bei  200«— 210«  174 
Stunden  behandelt,  wobei  sich  unter  Aufnahme  von  SiO«,  Na»0 
und  H2O  die  dm'ch  HCl  leicht  zerlegbare  Verbindmig  No.  50 
(wahrscheinlich  Analcim)  gebildet  hatte;  36.42  pCt.  des  Cyanits 
waren  noch  unverändert  zurückgeblieben. 

Topas  (Schneckenstein),  derselben  Behandlung  unterworfen 
wie  der  Cyanit,  ergab  dasselbe  Product,  Xo.  51.  doch  erfolgte 
die  Umwandlung  rascher;  imr  22  pCt.  des  Topas  waren  unver- 
ändert zurückgeblieben. 

H2O  i 

SiOj 

AI2O3 

Na»0    

9H.01        08.18 

Es  ergiebt  sich,  dass  ilie  gegen  die  stärksten  Säuren  wider- 
standsfähigen Minerale:  Andalusit.  Cyanit  und  Topas  durch  kohleu- 
und  kieselsaure  Alkali-Lösung  rasch  verändert  werden;  bei  der 
Bildung  dieser  Minerale  durften  daher  genannte  Alkalisalze  nicht 
in  grösserer  Menge  zugegen  sein. 

Durch  zahlreiche  Versuche  ist  festgestellt,  dass  die  Verbin- 
dung der  4 basischen  Kieselsäure:  RO  AI2O3  2  SiOs  eine  grosse 
Neigung  besitzt,  mit  dem  Oxyd,  Sidphid  und  den  Salzen  von  R 
sich  zn  verbinden:  auch  die  wahrscheinlich  4 basischen  Silicate 
im  Humit,  Helvin  und  Ardennit  weisen  dieselbe  Neigung  auf.     Es 


No.  50. 

No.  51. 

•        •        • 

7,94 

8,21 

•       •       • 

53,46 

52,86 

•         •         « 

22.97 

23,09 

•        •        • 

1H.64 

14,02 

>)  Beim  Zusammenstellen  der  Arbeit  finde  ich,  dass  schon  Tschgr- 
MAK  (N,  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1869,  p.  482),  imter  Berücksichtigung  der 
Eigengewichte  von  Glimmer  mid  Cyanit,  sich  für  die  Umbildung  nach 
ersterer  Gleichung  ausgesprochen. 
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liegt  nuii  uahe,  aiizanehmen,  dass  auch  die  4  basisch  kieselsaure 
Thonerde  sich  gern  mit  AbOs  oder  Salzen  von  AI  verbindet; 
der  Topas  wäre  vielleicht  eine  Verbindung  von  3  SiO»  2  AI2O3 
mit  AlsOs  und  AWFe,  wobei  die  beiden  letzteren  additiven  Glieder 
in  ihrem  Mengenverhältniss  wechseln;  3  SiO^»  2  Al^Os  nur  mit 
AlgOs  verbunden,  wäre  Andalusit.  Topas  stände  zu  3  SiO«  2  AI2O3 
in  demselben  Verhältniss  wie  Humit  zu  Olivin.  Es  würde  sich  loh- 
nen. Versuche  in  dieser  Richtung  anzustellen,  z.  B.  3  SiO«  2  AI2O3 
mit  Als  Cle  bei  Glühhitze  su  behandeln;  vielleicht  verbinden  sich 
diese  beiden  Stoffe  mit  einander  zu  einem  Cl-haUigen  Topas,  ähnlich 
wie  NaCl  sich  unter  diesen  Umständen  mit  NaaO  AI2O3  2  SiOi  zu 
Sodalith  vereinigt.  Bei  sehr  hoher  Temperatur  würde  der  Cl- 
haltige  Topas  zerfallen,  wie  der  F-haltige  ^)  oder  wie  der  Sodalith. 

Da  bei  allen  Versuchen  von  No.  45  an  kein  Glimmer,  son- 
dern ein  zeolithisches  Silicat  (Na(K) :  AI  =:  1  :  1)  sich  bildete, 
so  war  zu  erwarten,  dass  auch  der  Glimmer  durch  Alkali  -  Auf- 
nahme in  eine  zeolithische  Verbindung  übergeht,  und  es  wm'den 
deshalb  folgende  Versuche  mit  dem  Paragonit  aus  dem  Zillerthal 
No.  52  angestellt.  Leider  war  das  Mineral  sehr  unrein,  nament- 
Kaliglimmer  -  haltig,  aber  auch  Staurolith-  und  Cyanit  -  Krystalle 
waren  eingesprengt. 

Es  wurde  der  Pai'agonit  mit  einer  KsCOs-Lösuiig  (30  pCt.) 
174  Stunden  bei  200^—210^  erhitzt,  wobei,  unter  COs-Abspal- 
tnng,  der  Paragonit  zum  grösseren  Theile  in  das  durch  HCl 
leicht  zerlegbare  Kali  -  Silicat  No.  53  verwandelt  war;  38  pCt. 
waren  unverändert  geblieben.  Das  Umwandlungsproduct  dürfte 
wesentlich  K-Nephelin  sein. 

Es  wurde  femer  Paragonit  mit  NagCOs  IOH2O,  welches 
vorsichtig  im  Krystallwasser  geschmolzen  war,  174  Stunden  bei 
200^  —  210'^  behandelt;  unt^r  CO2 -Entwicklung  war  der  Para- 
gonit bis  auf  37.10  pCt..  die  unverändert  blieben,  in  den  Can- 
crinit  No.  54  umgewandelt.  Bei  beiden  Versuchen  wurde,  zur 
Absorption  der  freiwerdenden  CO»,  in  den  Digestor  ein  kleines 
Platingefäss  mit  etwas  KHO- Lauge  eingesetzt. 

(Siehe  die  Analysen  auf  p.  656.) 

Wegen  der  Unreinheit  des  Paragonits  wurde  von  weiteren 
Versuchen^)  abgesehen;  es  ergiebt  sich  jedenfalls,  dass  auch  der 
Na  -  Glimmer  unschwer    durch  Alkali  -  Aufnahme    in    ein  Mineral 


^)  Dass  das  F  als  SiFi  entweicht,  spricht  nicht  gegen  die  An- 
nahme, dass  das  F  als  AltFe  vorhanden  ist;  die  Affin itäts Verhältnisse 
ändern  sich  mit  der  Temperatur,  und  ausserdem  kommt  die  Leicht- 
flüchtigkeit von  SiF4  in  Betracht. 

•)  In  keinem  Versuch  von  No.  46  an  wurden  Krystalle  erhalten. 


No.  62. 

No.  63. 

No,  64. 
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4,92 

0,33 

6.82 

SIO.   .  . 

.  .     46,17 
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übergebt,  in  dem  das  Verhältniss  von  R :  AI  vie  1 : 1  ist.  Pantgonit- 
lager  konnten  sich  nicht  bilden,  wenn  überschQssige  Alkali -Silicat- 
üder  -Carbouat- LJtBungen  zugegen  waren.  Vielluicht  sind  sie 
durch  Einwirkaitg  von  NagCOg-Lösuiig  anf  überschüssigen  Kaolin 
bei  hoher  Temperatur  entstanden,  wobei  die  freiwerdende  CO» 
nicht  entwich,  sondern  mit  der  SiOt  des  Kaolins  den  Kampf  um 
das  Alkali  aufnahm;  es  bildete  sich  unter  diesen  UmsUnden  nicht 
ein  Feldspath-artiges  Mineral  (R :  AI  =  1  :  1),  sondern  ein  Alkali- 
ärmerer  Glimmer.  Schon  Bischof  hat  hervorgehoben,  dass  die 
grosse  Widerstandsl^liigkeit  des  Glimmers  gegen  CO«  wohl  davoa 
herzuleiten  ist.  dass  der  Glimmer  sich  bei  Gegenwart  von  COt 
gebildet  hat. 
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2.  Ueber  die  Fauna  der  Sehichten  mit  Dorga 
im  Departement  der  Sarthe. 

Von  Herrn  Geokg  Boehm  in  Freibiu'g  i.  Bfeis^au. 

Hierzu  Tafel  XXVII. 

Im  Baiide  XXXIX  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1887,  p.  204  IT. 
berichtete  ich,  dass  im  Departement  de  la  Sarthe  eine  Durgen- 
and  Megalodonten- Fauna,  ähnlich  der  betreffenden  Fauna  in  den 
grauen  Kalken  von  Venetien,  entwickelt  sei.  Mehr  als  ähnlich 
konnte  ich  zur  Zeit  nicht  sagen,  da  das  genaue  Studium  der 
gesammelten  Fossilien  noch  fehlte.  Immerhin  wies  ich  schon 
damals  dai*auf  hin.  dass  die  Gattungen  Megahdon  und  I>nrga 
—  welche  aus  Frankreich  überhaupt  noch  nicht  bekannt  waren  — 
in  den  bezüglichen  Kalken  des  Departement  de  la  Sarthe  iu 
Formen  auftreten,  die  denen  der  grauen  Kalke  Venetiens  zum 
mindesten  sehr  nahe  stehen.  Ich  wies  ferner  darauf  hin, 
dass  Lithiotis  und  Perna  hier  wie  dort  massenhaft  zu  finden 
sind  und  dass  die  \^orkommnisse  sich  zum  Vei'wechseln  ähnlich 
sehen.  Von  meiner  Reise  zuiUckgekehrt,  versuchte  ich  zuerst, 
weiteres  Material,  vielleicht  Ammdmidea,  aus  jenen  Kalken  des 
Depai-tement  de  la  Sarthe  zu  erlangen.  In's  Besondere  hoffte  ich 
dies  bezüglich  auf  die  grosse  Sammlang  des  Herrn  Oubhanger 
in  le  Maus.  Meine  Hoffnnn^n  waren  vergeblich.  Herr  Oui^ 
SANGER  speciell  theiltc  mir  mit  dass  er  nichts  ans  jeneaKaUcen 
besitze.  So  bin  ich  denn  ganz  auf  das  Matertal  angewiesen, 
weiches  ich  zum  kleinsten  Theile  in  der  6eole  de6  mines  in  Paiis 
vorgefunden,  zum  griVssten  Theiie  unter  Beihülfe  des  Herrn 
Ghbloi*  an  Ort  und  SteUe  selbst  gesammelt  habe.  Dasselbe 
findet  sich  jetist  vereinigt  in  der  öcole  des  mines  zu  Paris;  und 
besteht  ausschliesslich  aus  Pflauzenresten,  Pelecypoden  und  Gastro- 
poden. Allein  diese  beweisen  vollauf,  dass  eine  Reihe  von 
Durgen  und  Megalodouten>  welche  bisher  nur  aus  den 
grauen  Kalken  der  Südalpen  bekannt  waren,  sich  im 
Departement  de  la  Sarthe,  also  im  typischen  Jura  Mittel^ 
enropas  wiederfinden. 

Zeitechr.  d.  D.  geol.  Gee.  XL.  4.  43 
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Folgende  Arten  aus  dem  Departement  de  la  Sarthe 
mögen  hier  genannt  sein: 

1.  Lithiotis  problematica  Gübibel. 

2.  Perna   TarameUü  B<ehm. 

3.  Opisoma  (?)  sarthacensis  n.  sp. 

4.  Megalodon  pumäus  GOmbel  (Taf.  XXVÜ,  Fi^.  5 — 7). 
"'.:  'r^^.        *  _•        praliru^tm  ÖcErwr  fFaf.  Xt?n/^Pirf.  6).  / 

6.  Ihf^a  Nytdm  B^^h* 

7.  —      ^crassa  Bcehm  (Taf.  XXTH,  Fig.  1  u.  2). 

8.  Smrru^sis?  sp.  (Taf.  XXVII,  Fig.  .3  u.  4). 

9.  Natica  sp. 

10.    Chemnüzia  sp. 

Im  Nachfolgenden  einige  Bemerkungen  über  die  oben  ge- 
nannten Arten. 

L    Lithiotis  prohlemaftca  Gümbkl. 

Schöne  Stücke,  vor  Allem  von  der  Mühle  von  Jupilles.  Die- 
selben sehen  dem  venetianischen  Vorkommen  zum  Verwechseln 
älmlich.  Die  weiss  gebänderten  y^lAihiofi^-KoWLe'^  des  Departe- 
ment de  la  Sarthe  gleichen  im  petrographischen  Aussehen  durch- 
aus den  entsprechenden  Gesteinen  der  Provinzen  Vei'ona  und 
Vicenza. 

Lithii/tis  problematica  fand  sich  in  4  Exemplaren  an  der 
Mühle  von  Jupilles.    2  Stücke  stammen  wahischeinlich  von  Vallas. 

;?.     Perna   TaramclUi  Bcehh. 


1 884.    Perna  TaranMii  Bomn .    Diese  Zeitachr.,  Bd.  XXXV],  p.  766, 

t,   17,  f.  1—2;   t  18,  f.  2  -4. 

Die  vorliegenden  Stücke  sind  in  keiner  Weise  von  dem  vene- 
tianischen Vorkommen  zu  unterscheiden.  Die  Bandgrnben  sind 
meist  gut  erhalten  und  stehen  ziemlich  dicht.  Gewöhnlich  liegen 
nur  Wirbelspitzen  vor.  doch  finden  sich  auob  vollkommene  Exem- 
plare von  zum  Theil  beträchtlicher  Grösse.  Zum  Beispiel  ist  eines 
derselben  14  cm  lang.  Die  bekannten  weissen  Bänder  in  den 
grauen  Kalken  werden  hier,  wie  in  Venetien,  vielfach  Ton  Pemen- 
Durchschnitten  gebildet,  deren  Schalen  in  krystallinischen  Kalk- 
spath  ungewandelt  sind. 

Wie  am  angeführten  Orte  bemerkt  worden  ist,  kommen  in 
den  grauen  Kalken  A'enetieiis  zweifellos  mehrere  verschiedene 
Perneu  vor.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  grauen  Kalke  des  De- 
]>artemejit  de  la  Sarthe.  Ich  fasse  die  verschiedenen  Arten  vor- 
läuHg  unter  obigem  >'amen  zusammen,  und  dies  um  so  eher,  als 
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die  Gattung  Perna  stratignqihisch  wenig  verwendbar  ist.  Mit 
OerväUa  Bitchi  Ziono  und  Mytitux  mirabiUa  Lepsius  sp.  ist 
Femo  Taramellii  bei  einigcnnaassen  gUuatiger  Erhaltmig  nicht 
zu  verwechseln.  Erstere  Art  iat.  abgeseben  von  aUom  anderen, 
auffalleod  ongloichklappig.  MytÜitn  mirabäis  hat  keine  Itaud- 
graben  und  unterNcheidet  sich  von  unKerer  Art  meist  auch  durch 
seine  gewölbten  Seilenflächen. 

Perita  TarattieUu  fand  sich  UbcniU  in  den  grauen  Kalken 
des  Depattement  de  U  Snrthe.  In  z^lloseu  Exemplaren  bei 
Vollas.     Vergl.  diese  Zeitacbrift.  Bd.  XXXIX,  p.  ilO. 

3.    Upiaoma  ('0  sarthacensia  n.  sp. 
Figur  I.  Figur  'l. 


SdlPii-. Ansicht  der 
rechten  Klappe. 


.«rpiLd 


Die  vorliegende  Spccies  hl  \icl  hiihor,  als  laug  —  W  nun 
zu  ^0  mm  —  \-erhilltnissniäs)iig  dick  -  4()  mm  —  mit  wenig 
gewölbten  Seitentläclien.  Sie  ist  gleic hkla|)pig .  ganz  ODgleichsci- 
üg.  mit  nach  innen  eekrttmmlun  Wirbeln.  Der  Vord<Traud  springt 
nur  w«üg  Ober  die  Wirbel  hervur.  Vum  Wirbel  erstreckt  sich 
48* 
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oin  sehr  ki-ftftiger,  eigenthümlich  geschwungene  Kiel  zuerst  wenig 
nach  ilickwärts  und  dann  steil  nach  abwärts.  Der  Kiel  trennt 
eine  hintere  Abdachung  von  dem  ttbrigen  Theile  der  Schale. 
Diese  hintere  Abdachung  ist  nicht  erhalten.  Die  Art  besitzt 
auch  eine  vordere  Abdachung,  welche  von  den  Seitenflächen  eben- 
falls durch  einen  kräftigen,  eigenthümlich  geschwungenen  Kiel 
getrennt  ist.  Die  Flächen  der  vorderen  Abdachung  sind  im 
oberen  Theile  nur  wenig,  im  unteren  Theile  stärker  nach  innen 
geneigt.  Vergl.  Holzschnitt  Fig.  1.  Skulptur  ist  nur  auf  der 
vorderen  Abdachung  erhalten.  Man  beobaditet  hier  sehr  dichte 
und  feine,  dem  Schalenrande  mehr  oder  weniger  parallele  Streifen. 
Das  Schloss  ist  aicht  erhalten. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  unterscheidet 
sich  von  allen  mir  bekannten  Opisomen  —  vergl.  diese  Zeitschr.. 
Bd.  XXXVI,  1884,  p.  768  ff.  —  sofort  durch  ihre  äussere 
Form.  Da  das  Schloss  unbekannt,  so  ist  die  generische  Be- 
stimmung zweifelhaft. 

Opisoma  (?)  sarHiacensis  fand  sich  in  einem  Exemplare  in 
den  gi'auen  Kalken  der  Sai-the  bei  Jupilles. 

4,    Megalodon  pumilus  Gümbel. 
Taf.  XX Vn,  Fig.  5  —  7. 

1880.  Megalodu^  pumiltis  R.  Hoernes.  Materialien  zu  einer  Mono- 
graphie der  Gattung  Megalodus  etc.  Denkschr  d.  math.- 
naturw.  Cl.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wisscnsch.,  Wien,  Bd.  XL, 
p.  107,  1. 1,  f.  10—  12.  (Vergl.  die  Angaben  in  diesem 
Werke.) 

Megalodon  pumäus,  von  Gümbbl  als  VarietÄt  des  Megalodon 
iriqucicr  beschrieben,  wurde  zuerst  von  Bknecke  (Ueber  Trias 
und  Jura  in  den  Südalpen,  p.  165)  als  selbstständige  Art  auf- 
gefasst.  Im  D(^partement  de  la  Sarthe  fanden  sich  mehr  als  20 
Exemplai-e.  Die  äussere  Form  ist  ati.  wenigen  Stücken  gut  er- 
halten, meist  liegen  nur  die  Wirbeltheile  mit  dem  Schlosse  vor. 
Bezüglich  des  letzteren  kann  ich  auf  die  oben  genannte  Abhand- 
lung von  R.  HoERNKS  verweisen.  In  dieser  Abhandlung  ist  t.  1. 
f.  IIb  das  Schloss  der  rechten  Klappe  dargestellt.  Man  beob- 
achtet ^zwei  kräftige  Schlosszähne,  welche  eine  tiefe  Zahngrube 
umrahmen^.  Dieselben  beiden,  kräftigen  Schlosszähne,  deren 
vorderer  am  Originale  zerbrochcMi  ist,  zeigt  Fig.  6,  Taf.  XXVII, 
der  v(niiegenden  Abhandlung.  Trotzdem  weicht  unsere  Abbildung 
von  der  bei  R.  Hoernes.  t.  1,  f.  IIb.  wesentlich  ab.  Bei  Hobr- 
NES  beobachtet  man  hinter  dem  hinteren  Schlosszahnc  die  Ein- 
senkung  des  Schlossfeldes;  hinter  dieser  erhebt  sich,  durch  eine 
scharfe  Kante  vom  Schlossfclde  getrennt,    die  Fläche    der  .irea. 
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Bei  unserer  Abbildung,  Tai  XXYII,  Fig.  6  beobachtet  man  hinter 
dem  hinteren  Schlosszahne  ebenfalls  die  Einsenkung  des  Schloss- 
feldes. Hinter  dieser  aber  erhebt  sich  eine  schmale,  gebogene 
Leiste,  und  hinter  dieser  erstreckt  sich  eine  tiefe  Furche  vom 
Wirbel  nach  rückwärts  und  abwärts.  Letztere  Furche  ist  aber 
nur  durch  Verwitterung  entstanden.  Unter  derselben  — 
¥ergl.  den  gestreiften  Schalentheil  unter  der  Furche,  Fig.  6  — • 
und  in  derselben  beobachtet  man  noch  Reste  der  ursprünglichen 
Schalensubstanz.  Denkt  man  sich  die  Furche  durch  diese  Schalen- 
substanz ausgefüllt,  so  verchwindet  sowohl  die  Furche,  als  auch 
die  schmale,  gebogene  Leiste.  Man  erhält  alsdann  die  breite 
Fläche  der  Area,  genau  wie  sie  bei  Hoernes  dargestellt  ist. 
Auch  die  Furche  zwischen  der  Fläche  der  Area  und  dem  hin- 
teren, leistenförmigen  Wulste,  Taf.  XXVn,  Fig.  7,  ist  durch 
Verwitterung  tiefer  geworden,  als  sie  ursprünglich  war.  Wie  bei 
dem  Originale,  Fig.  6,  ist  dies  auch  hier  unzweifelhaft  fest- 
zustellen. 

Verwitterungserscheinungen  spielen  bei  den  vorliegenden  Fos- 
silien überhaupt  eine  grosse  Rolle.  Wir  werden  bei  Durga  Ni- 
colisi  und  Ihirga  crassa  darauf  zuiückkommen. 

Megahdon  pumilus  findet  sich  überall  in  den  grauen  Kal- 
ken des  Departement  de  la  Sarthe;  zahlreich  und  sehr  schön  er- 
halten bei  der  Mühle  von  Jupillos,  femer  bei  Longue  Me>zi6re. 
bei  Moulin  raort,  vor  Egreffiii  und  auch  vor  Vallas.  Es  liegen 
mir  12  rechte,  8  linke  Klappen  und  3  ganze  Schalen  vor.  Wie 
bemerkt,  besitzen  die  einzelnen  Klappen  meist  noch  die  Schlösser. 

5.    Mtgalodon  profractus  Boshm. 
Taf.  XX Vn,  Fig,  8. 

1884.    Megalodon  protractus  Boeh^t.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVI, 
p.  778,  t.  24,  f.  1. 

Die  Art  entspricht  in  ihrer  äusseren  Form  durchaus  dem 
Vorkommen  aus  der  Valle  del  Paradiso  in  der  Provinz  Verona. 

Megalodon  profractus  fand  sich  in  einem  Exemplare,  linke 
Klappe  ohne  Schloss,  bei  le  Petit-Oisseau.  An  dem  Stücke  selbst 
finden  sich  schlecht  erhaltene  Pflanzenreste. 

Genus:  Durga  Boehm. 

1886.    Durga  Boeiim.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVIII,  p.  728. 
(Vergl.  die  Angaben  in  dieser  Abhandlung.) 

Ihirga  ist,  wie  ich  hier  absichtlich  wiederhole,  als 
selbstständige  Gattung  aufzufassen  und  erinnert    im  Zahnbau  vor 
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Allem  an  Pachyerismcu  Durga  und  Pachyerüma  werden  meist 
za  den  Megalodontiden  gestellt.  Ob  diesie  Familie  der  Megalo- 
dontiden  in  ihrer  heutigen  Fassang  heiznbchalten  ist,  darf  wohl 
noch  bezweifelt  werden.  Ich  stelle  nach  wie  vor  Jene  beiden 
Gattungen  ihrem  Zahnbau  nach  in  die  Nahe  der  Cardiiden^). 

Im  Bulletin  de  la  soci^ü^  g^ologique  de  France,  Serie  S. 
Bd.  XV,  p.  411  stellt  Ghblot  Burga  ebenfalls  zu  der  Familie 
der  Megalodontiden.  Der  bezttgliche  Text,  welche  mit«r  dem  Na- 
men des  Herrn  Ghblot  und  dem  meinigen  erschienen  ist,  hat  mir 
zur  Revision  nicht  vorgelegen.  Fischer.  Manuel  de  Concbylio- 
logie  etc..  p.  1070,  setzt  die  Gattung  Durga  in  den  Corallien! 

Ä     Durga  Nicolisi  Bcrhm. 

1884.    Durga  Kicrdüti  Boeiim.   Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVI,  p.  776, 
t.  18,  f.  1 ;  t.  XIX,  f.  1—3. 

Das  Vorkommen  entspricht  in  seiner  äusseren  Form  voll- 
kommen  den  venetianischen  Exemplaren.  Hier  wie  dort  beob- 
achtet man  in  der  hinteren  Abdachung  nicht  selten  Vertiefungen 
und  Falten.  Vergl.  diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXVIU,  p.  734. 
Fussnote.  Die  Oberfläche  zeigt  häufig  sehr  kräftige,  concentrische, 
wohl  auch  dachziegelfönnig  über  einander  greifende  Runzeln. 
Derart  habe  ich  sie  an  oberitalienischen  Stücken  niemals  beob- 
achtet. Die  Runzeln  sind  eine  Folge  der  Verwitterung,  wie  dies 
bei  Durga  crassa  näher  gezeigt  werden  soll.  Bezüglich  des 
Schlosses  der  rechten  Klappe  verweise  ich  auf  die  oben  citirte 
Arbeit.  Das  Schloss  der  linken  Klappe  wai*  bisher  unbekannt. 
An  den  französischen  Exemplaren  beobachtet  man  an  der  linken 
Klappe  einen  sehr  kräftigen  Hauptzahn,  hinter  demselben  die 
Grube  zur  Aufnahme  des  Hauptzahnes  der  rechten  Klappe.  Auch 
der  vordere  Seitenzalm  ist  erhalten.  Ebenso  der  auffallend  hoch 
hinauf  gerückte,  charakteristische,  vordere  Muskeleindruck,  sowie 
der  accessorische  Muskeleindruck  auf  der  unteren  Fläche  des  vorde- 
ren Seitenzahncs.    Die  Schale  ist  vorn  bedeutend  dicker  als  hinten. 

Durga  Nicoliii  findet  sich  ziemlich  zahlreich  in  den  grauen 
Kalken  des  Departement  de  la  Sarthe.  Abgesehen  von  sclilech- 
terem  Material  liegen  mir  o  Schlosspräparate  der  Unken,  H  der 
rechten  Klappe  vor. 


^)  Soeben  geht  mir  ein  Werk  von  P.  dg  Loriol  und  Bouroeat 
zu:  l^tud^s  BUr  les  mollusqnes  des  couches  corallig^nos  de  Valfin. 
M^moires  de  la  soci^t^  pal^ontologique  suisse,  Vol.  XIII,  XIV,  XV. 
Ich  freue  micht  darauf  hinweisen  zu  können,  dast»  P.  DE  Loriol,  1.  c, 
p.  270  Cardium  fteptiferum  Buvignieu  ebenfalls  zu  Pachy- 
erisma  stellt,    Vergl.  diese  Zeitschrift,  1S82,  Bd  XXXIV,  p.  (J06. 
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7.    Durga  crassa  BdsHir. 
Taf.  XXYII,  Fig.  1—^. 

1884.    Bwrga  crassa  Boehm.    Diese  Zeitschrift,  Bd'  XXXYI.  p.  776, 
t.  20,  f.  1—3;  t.  21,  f.  1—2. 

.Stimmt  völlig  mit  dem  veuetianischen  Vorkommen  ttberein« 
Wie  bei  Durga  Nicolisi  ist  auch  hier  die  Oberfläcbe  mk  sehr  kräf- 
tigen, pojicentrischen  Runzeln  bedeckt,  vergl  Fig,  2,  Taf.  XXVII. 
Die  Runzeln  sijid,  wie  schon  bei  Durga  Nicolisi  augedeutet,  Fol* 
gen  der  Verwitteruug.  Man  kann  dies  au  dem  abgebildetßii 
Exemplare  deutlich  beobachten.  Hier  nämlich  liegt  an  einzelnen 
Stellen  —  und  zwar  über  den  Runzeln  —  eine  SchalenßchicW, 
die  glatt  i^t.  Die  eigenthümlichen  Vertiefungen  vorn  an  de^ 
Wirbeln,  vergL  Fig.  2,  sind  ebenfalls  Folge  von  Verwitterung, 
Solche  Vertiefungen  kehren  auch  bei  Dttrga  Nicolisi  wieder. 
Bei  der  Mühle  von  Jupilles  fand  sich  ein  Exi^mplar  mit  beiden 
Klappen,  welches  von  oben  her  zwischen  den  Wirbeln  bis  auf 
das  Schloss  herunter  verwittert  ist.  Man  beobachtet  hier'  dip 
Schlösser  beider  Klappen  im  natürlichen  Zusammenhange  von  oben'j 
ungefähr  so,  wie  bei  Durga  crassa,  1.  c,,  t.  20,  f.  2  von  unten. 
Soweit  die  ziemlich  gute  Erhaltung  ein  Urtheil  zulässt,  entspicht 
auch  das  Schloss  vollkommen  dem  des  veuetianischen  Vorkommens. 

Durga  crassa  ist  anscheinend  viel  seltener  als  Durga  Ni- 
colisi, Das  abgebildete  Exemplar  befand  sich  in  der  6cole  des 
mines  in  Paris.  Das  zweite  mir  vorliegende  Stück  stammt  von 
der  MüMe  von  Jupilles. 

(S.    Scurriopsis?  sp, ' 
Taf.  XX Vn,  Fig.  3  —  4. 

Mehrere  Steinkerne  und  Abdrücke  aus  den  grauf  n  Kalkein 
des  Departement  de  la  Sarthe,  besonders  von  der  Mtüile  von 
Jupilles.  Eine  sichere  Bej^timmung  scheint  mir  mit  vorliegendem 
Material  unmöglich. 

9,    Natica  sp. 

Mehrere  Gehäuse  und  Abdrücke  einer  Natica,  welche  in 
ihrer  Form -an  das  Vorkommen  im  J>ur^«-Horizonte  der  Valle  del 
Paradiso  erinnert.  Eigenthümlicher  Weise  ist  hier  wie  dort  bei 
fast  allen  Exemplaren  die  ursprüngliche  Färbmig  gut  erhalten. 
Man  beobachtet  an  dm  franaösischen  Stüdsen  auf  grauen  Gmnde 
zahlreiche,  ora-egelmässig  yerlaufende,  zackige  Qnerstreifen  von 
dunkelbrauner  Farbe. 

Mit  den  eben  genannten  Formen  finden  sich  noch  —  ab- 
gesehen von  den  schlecht  erhaltenen  Pflanzenresten  —  zahlreiche 


repräsent  ireu.    Unter  den  Gaafrqpptten  dürfte  eine  Art  der  C'/iem- 
nitzia  terebra  Bbneckb  recbt  nahe  stehen. 

In  dieser  Zeitschrift.  Bd.  XXXIX.  1887.  p.  207  wurde  dar- 
auf hingewiesen,  dass  bei  le  Petit-Oisseau  unter  dem  Bajocien 
bläuliche  Thone  von  0.90  m  Mächtigkeit  und  darunter  gelbe  Quarz- 
sandc  von  1  m  Mächtigkeit  cnivrickett  seien.  Ungefähr  3  m  unter 
letzteren  folgt  alsdann  der  Dw^g-a -Horizont.  Ich  habe  die  bläu- 
lichen Thone  geschlämmt  und  mikroskopisch  untersucht.  Dieselben 
umsohliessen  ganz  schlecht  erhaltene,  selbst  zweifelhafte  Fors- 
miniferen.  Ausserdem  finden  sich  recht  selten  mehrere  Arten 
Ostracoden.  Letztere  sind  an  der  Form  der  Schale  erkennbar, 
aber  schwerlich  diagnosticirbar.  Stratigraphi^ch  Brauchbares  hat 
die  mikroskopische  UnterauchnnR  der  Thone  mir  nicht  gefiefert. 

1)16  eben  beschriebenen  Formen  beweisen,  dass  die  obige 
Fauiia  ^,  bisher  auäscliliesslich  aus  der  mediterranen 
Provinz  und  zwar  aus  den  .grauen  Kalken  der  Sadalpen 
bekannt,  —  sicli  tief  in  die  raitfcleuropäische  Provinz 
erstreckte.  Die  hier  bekannt  gemachten  Sarthe-Arten  sind  ent- 
weder neu  oder  den  grauen  Kalken  eigenthOmlich.  Sic  ergeben 
deshalb,  das  Alter  der  bezUglicheii  Ablugerungen  betreffend,  kein 
Resultat.  Aufgabe  der  französischen  Facligcnosscu  wird  es  sein, 
die  etwaige  weitere  Verbreitung  jener  grauen  Kalke  nachzuweisen, 
ihr  Hangendes  und  Liegendem  festzustellen,  ihre  Fauna  und  Flora 
möglichst  vollkommen  bekannt  zu  macheu. 

Diese  Studien  werdeu  voraussichtlich  den  Schichten  mit  der 
oben  beschriebenen  Fauna  eine  bestimmte  Stellung  innerhalb 
der  Serie  mitteleuropäischer  Jura  -  Ablagerungen  an- 
weisen. Der  daraus  sich  erKob«iide  Schluss  „konnte  eventuell 
ftlr  die  Stellung,  beziehungsweise  Gliederung  der  grauen 
Kalke  Veneliens  von  entscheidender  Wichtigkeit   seiu.*- 

Ich  habe  die  gesperrt  gedruckte  Stelle  wörtlich  aus  meiner 
brieflichen  Mittheilung:  diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXLX.  l.'^xT. 
p.  210  Übernommen,  uud  zwar  deshalb,  weil  Herr  Bittsee  sich 
gerade  Ober  diese  Stelle  ereifert').  Ich  halte  sie  alBO  aufrecht! 
Ebenso  halte  ich  alles  aufrecht,  was  ich  je  vorher  Ober 
die  grauen  Kalke  gesagt  habe.    Nur  bitte  ich  meise  Fachge- 
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Zeilen  heraas  liest ^).     Anders    liegt  die   Sache  mit  dei 
von  BiTTNER  citirten^)  Schlusssatze  aus  dem  Bulletin  de  le     i 
g^ologique  de  France,  3®  s^rie,  Bd.  XV,  p.  414^).      Der     i 
liehe  Satz    ist  thatsächlich  richtig  —  denn  Herr  v.   Zio: 
Beispiel   stellt    nach  wie  vor  die    grauen  Kalke    in    den 
—  allein    ich  würde  ihn  in  dieser  Fassung  nicht  haben       i 
lassen.    Ich  kann  es  begreifen«  wenn  man  aus  dem  Satze 

Theiles  der  gca^on   Kalke  zweifle,    was  in  der  That  uiem 
Fall  war.    Allein/ da'  iöh  docli  nun  einmal,   wie'\).  6(>§  sc    i 
gedeutet,  an  der  Fassung  der  französischen  Publication  gl    ! 
schuldig  bin  —  wie  wird  es  mit  meiner  „sehr  bemerkens^    i 
kleinen  Schwäche''?*) 

Meine  Ansicht    über  das  Alter    der  grauen  Kalke, 
tone  das  noch  einmal  ausdrücklich,   ist  heute  genaif  so,       i 
inmier  war.,   Dieselbe  lautet  dahin:    .    . 

Ein  grosser  Theil    der  grauen  JK'älke  gehört    zweifelh 

Lias.      Für  einen  .anderen  Theil  —  ich  nenne    die    obere 

'  »  ..I 

tieen    derselben    i^    den    Sette  Corauni  ^—  ist    dies    sehr    ? 
Bcheinlich  gemacht^  aber  durch  keinen  eigentlich  zwingenden    1 
erwiesen.    Mit  anderen  Worten :  ich  erwarte  in  den  oberen . 
Kalken    zum    Beispiel    an    der    Ghelpabrücke    mit    grossei 
scheine  des  Rechts  liasische  Funde.    Bis  diese  gemacht  sin( 
ich   mir  die  Möglichkeit  oifen,  dass  in  jenen  oberen  Partiei  i 
grauen  Kalke  auch  unterer  Dogger  mit  vertreten  ist. 


')  Verhandl.  der  k.  k.  geol.  Reichsan§t.,  1885,  p.  154. 

*)  Verhandl.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1887,  p.  309. 

•)  „Cette  d^couverte  permettra  de  fixer  d'ime  mfiniM-e  d&  l 
Tage  des  calcaires  gris  de  Yen^tie,  faci^s  particulier,  que  1  i 
placent  dans  le  Dogger,  les  autres  dansja  s^rie  liasiq.n^.*' 

*)  Herr  Bittner  sagt  nämlich  1.  c,  Verhandl.,  1887,  p.  310  \ 
lieh:  „£b  ist  entschieden  einer  sehr  bemerkenswerthen  ]j  • 
Schwäche  des  Herrn  Boi!;hm  zuzuschreiben,  dass  dieser  (nämJi«  I 
angeführte  französische)  Satz  nicht  in  derselben  Fonn  auch  in 
erstcitifte  (deutsche)  Mittheilung  aufgenommen  wurde."  tFneinge  • 
werdeti  sidi  fragen,  welche  Beziehungen  srwischen  meinen  ki 
Schwächen  und  den  grauen  Kalken  Venetiens  bestehen. 


3.  lieber  etnl^  Olossophoreti  ans  Unterstlni^ 
GeschJeben  des  norddeut^hea  Dllurinms. 

Von  Herrn  Au-  REMGLii  iu  Ebe^^walde. 

Hierzu  Tafel  XXVIII. 

In  der  liinuen  Kurzem  zuni  Druck  gelangcntlen  Forlsetzung 
vom  I.  Stack  meiner  „Untersuchungen  über  die  Versleincrungs- 
fDhrenden  Diluvialge schiebe  des  norddeutschen  Flachlandes  etc." 
habe  ich  ehie  Anzahl  untersilurischer  Geschiebe  der  Gegend  voA 
Bberswalde  auf  der  Grundlage  erweiterter  Beobachtungen  be- 
sprochen und  im  AnscUluss  dailui,  obwohl  der  specielle  Theil 
jenes  I.  Stückes  bloss  gekrümmte  Cephalopoden  behandelt,  auch 
mehrere  andere  Fossilien  bcnaimt  und  beschrieben,  weil  dieselben 
für  einzelne  der  fraglichen  Geschiebe  ■  Arten  besonders  «iclitig 
sind  und  ihre  itftere  unbestimmte  Anführung  mir  niisstich  zu  sein 
schien.  Ich  mochte  daraus  hier  eiin'ge  lierausgreifen.  die  in  den 
Geschieben  von  jüngerem  graupu  Orthocerenkalk,  nament- 
lich einem  liellgraaen  Kalkstein,  den  icli  als  IIoplolicluis-K»]k 
beoeichne,  vorkommen. 

Eecyliopterus,  genus  s.  subgenns  nov. 
Das  Gebftnse  wird  von  losgelösten  and  weil  auseinander 
gehenden  Umgängen  gebildet,  die  einen  sublriangtilaren  Quer- 
schnitt zeigen,  und  an  deren  Aussenkante  ein  aufwärts  geriditetes 
und  Buff^end  breites  Schlitzband  entlang  geht,  welches  als  flttgel- 
artiges.  dünnes  Blatt  die  Robre  umkränzt.  Dasselbe  ist  in  seinen 
Hauptcharaktereu ,  sowohl  seiner  Form  nach,  als  besonders  be- 
zOgÜch  der  Sculptunnerkmale ,  onalug  deinjeiiigeu,  welches  der 
bekannten  Pleurolonuiria  alaia  Wahlenb.  sn.  von  der  Insel  Got- 


667 

G.  Lindström  ^)  in  ihrem  früher  gemeinhin  angenommenen  um- 
fang mit  Recht  als  ungereimt  bezeichnet  wird,  indem  darin  evolute 
Euon^halHs -Ari&ny  die  in  erster  Linie  hingehörten,  und  evolute 
Pleurotomarien  zusammengeworfen  seien.  Dagegen  glaube  ich 
aber  nicht,  dass  ^eselbe  nun  ganz  zu  cassiren  sei,  meine  viel- 
mehr, dass  der  Name  „EccyKomphnhts^  fOr  solche  Formen  mit 
offenem  Gewinde  beizubehalten  ist,  welche  der  Gattung  Euom- 
phaius  Sow.  in  ihrer  ursrprflnghchen  engeren  Begrenzung  ent- 
sprechen. Hier  fehlt  also  ein  eigentliches  Schlitzband,  während 
die  Mündung  auf  der  Apicalseite  einen  Medianausschnitt  be^tzt, 
dem  auf  den  Umgängen  ein  nach  der  Wiudungslinie  herumlau- 
fender Grat,  verbunden  mit  einer  ebendaselbst  nach  hinten  win- 
kelig eingebogenen  Schalenstreifung.  entspricht.  Von  der  Art  ist 
z.  B.  Euomphalus  Angelini  Likdstb.  ^)  aus  dem  unteren  grauen 
Orthocerenkalk  Dalekarliens. 

Die  Arten  von  Eccylwpterus,  welche  ich  in  den  vorerwähnte 
Geschieben  des  jüngeren  grauen  Orthocerenkalks  unterscheide,; 
sind  folgende: 

L    Eccyliopterus  aiatus  F.  Roem.  sp. 

(Ecfyylmnphälus  aiatus  im  Atlas  zu  F.  Rcemer's  Lethaea  palaeo« 

zoica,  Stuttgart  1876,  t.  5,  f.  5.) 

Das  Schlitzband  ist  hier  relativ  nach  am  schmälsten,  es 
roisst  ungefähr  Ys  <^^^  äusseren  Windungshöhe  (ohne  Einrechnung 
des  Bandes  selbst).  Namentlich  bezeichnend  ist  sodann  das  bis 
jetzt  nur  bei  dieser  Species  beobachtete  Vorstehen  des  Anfangs- 
theiles  der  Röhre  auf  der  Umbilicalseite. 

2,    Eccyliopterus  regularis  nov.  sp. 
Taf.  XX Vm,  Fig.  lau.  b. 

Das  Schlitzband  ist  viel  breiter,  seine  Durchschnittslinie  in 
der  Verticalebene  konunt  derjenigen  der  äusseren  ROhrenfläche 
gleich.  Die  Röhre  entfernt  sich  gleich  sehr  rasch  von  der  kleit 
neu,  stark  evoluten  und  auf  der  Apicalseite  etwas  überFagendon 
Anfangsspirale,  während  zugleich  der  äussere  Umgang  stark  ge- 
krümmt ist;  so  bekommt  das  ganze  Gehäuse  eine  Form,  für 
welche  der  relativ  gleichmässige,  weniger  excentrische  Lauf  der 
Windungen  eigenthümlich  erscheint. 

Die  in  Fig.  1  a  und  b,  Taf.  XXVIII,  gegebenen  Abbildungen 


*)  On  the  Silurian  Gastropoda  and  Pteropoda  of  Ootland,  Stocks 
höhn  1884,  p.  116  u.  138. 

•)  1.  c,  p.  188,  t.  18,  f.  36— »Ä. 
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sind  nach  einem  Exemplar  angefertigt,  welqlies  zosamiaen  mit 
Nieszkowskia  nov.  sp.,  llijplolicliaa  tricu^idnim  B&yb.  ,  Clino- 
ceras  Masckei  Dewitz  etc.  in  einem  Eberswalder  Geschiebe  von 
BqpMicJ^(i8'Ksk\k  gefunden  wurde. 

Diese  Art  scheint  die  häoifigste  der  uef^n  Sippe  za  sein; 
sie  ist  mir  überdies  nicht  allein  in  Geföllen  des  oberen  graaen 
Orthocereukalks,  sondern  auch  in  den  Findlingen  des  etwas  jün- 
geren Gesteins,  welches  ich  als  «grau^grünea  pUttigen  Echino- 
sphacariten-Kalk^  (cfr.  diese  Zeitschr..  Bd.  XXXVII,  p.  813)  be- 
zeicjinet  habe,  mehrmals  begegnet, 

3,    EccyliopterU'S  princeps  jkQv.  sp. 
Taf.  XXYIU,  Fig.  2a--c 

Diese  Form  ist  leicht  IrtnntHdl  an  der  enormen  Breite  des 
Schlitzbandes,  welches  die  R()hre  selbst  ganz  erheblich  in  der 
Qnerdimension  öbertriift,  sowie  der  annähernd'  senkrechten  Stel- 
lung der  ganzen  Aussenseife  des  Gehäuses  (einschliesslich  des 
Bandes),  was  in  Verbindung  mit  der  Kleinheit  des  Anssenkanten- 
winkeis  der  Röhre  zur  Folge  hat,  dass  die  Apicalfiäche  der  letz- 
teren sehr  steil  nach  innen  abfällt.  Sie  ist  mir  bisher  nur  in 
^4!)|aMiic*/uu -Kalk -Geschieben  vorgekommen. 

Den  Figuren  2a  -  c.  Taf.  XXVIII,  liegt  ein  kleines  Exemplar 
von  Ebers walde  zu  Grunde,  welches  in  einem  Gescluebe  des  unteren 
Diluvialmergels  neben  Lichas  trictiapidafus,  lUaenns  cenfaurus 
Ang.,  ÄHnphus  ierticaudafus  Steiniiaki>t  ,  Asaphns  hrachyrlmehis 
m.,  EuQmphdus  ohrallatus  Wahlen«.,  FjryUopterus  nlatus,  Ilyo 
lithus  inaequisfriatus  m.  etc.  enthalten  wOx.  Dasselbe  zeigt  be^ 
sonders  schön  eine  Eigentliümlidikeit  im  Bau  des  Schlitzbandes, 
die  Lindström  an  der  sogleich  noch  zu  erwähnenden  EcqfUoptern»' 
Art  nachgewiesen  hat,  und  die  darin  besteht,  dass  jederseits  zwischen 
einer  oberen  gestreiften  und  einer  unteren  glatten  Schalenlage 
quer  gegen  die  Breitseiten  des  Blattes  gestellte  Lamellen  einge- 
schlossen sind,  weiche  einen  weit  ausgeschweiften  Bogen  nach 
vorne  beschreiben.  An  einer  Stelle  (Fig.  2  b,  Taf.  XXVIII)  ist  auf 
der  Aussenseite  noch  die  Obei^schale  des  flttgclartigen  Blattes  N'or- 
banden,  und  da  dieselbe  sehr  dünn  ist,  so  schimmeni  jene  Wach9- 
thumslamellen  auf's  deutlichsto  durch;  ebenso  scharf  sieht  man 
daselbst  den  von  der  Richtung  der  letzteren  -durchaus  abweichen- 
den Lauf  der  Oberflächenstreifen. 

Dem  nämlichen  generischen  Typus  gehört  nun  noch,  worauf 
so  eben  hingewiesen  wurde ,  ein  von  Lindstuöm  ')  unter  dem 
Namen    ^Fhurotofiiaria  repUeata**'   beschriebenes  Fossü    von    der 

»)  1.  c,  p.  115,  t.  18,  f.  39—44. 
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Insel' GöllaDd  an,    wdelieä' naift entlieh,    trotsf    eines'' tteftHlfebtlich 
schmaleren  Schlitzbandes,  an  Eccyliopterus  pi^neeps  ttillnört.  -^ 

Viel  häufiger  als  die  vqrhin  ]inter  1*— »3 ■  angeführten  Arten 
findet  sich  in  unseren  Geschieben  v^pp  jilvgerera  grauen  Ortho- 
cerenkalk,  sowohl  den  hell  grau,  als  den  dunkel  grau  geftrbten 
Abänderungen,  mx  ainderj^s  Gastropod«,  den  ich 

Euomphahis  declivis 
T^f.  XXVm,  Fig.  3 
benenne. 

Qas  auffiüligste  Merkmal  die^r  sehr  oharalft^ristischen  Art 
liegt  wQld  darin,  dass  gan^  conatant  nur  im  älteren  Theil  des 
Gehäuses  die  Umgänge  sich  berühren,  dann  aber,  nachdem  der 
Spiraldarchmesser  im  Allgemetneu  auf  reiohli(^  2V»  fWi  gß'- 
Brachsen  ist,  doch  mitunter  auch  schon  filiher,  die  Soblus^vindui^ 
sich  loslöst  und  nunmehr  ziemlieh  rasch  von  dem  an^Brollten 
Theile  sich  entfernt;  das  freie  Stück  derselben  zeigt  bei  einem 
der  hiesigen  Exemplare  die  namhafte  Länge  von  nahe  an  3,5  onu 
Die  Windungen,  deren  Querschnitt  ein  aasgeprägt  dreiedpg^r  ist, 
fallen  mit  der  Aussenfläche  bei  schwacher  Wölbung  fast  senkr 
recht  nach  unten  ab,  während  ihr^  obere  Fläche  von  aussen 
nach  inn.en  zu  .stark  eingesenkt  ist  So  bekommt  die  Ajpiealseite  dee 
eingerollten  Theils  im  Gajizen  genommen  die  Gestalt  einer  napf- 
ähnlichen Vertiefung,  deren  Abdachung- zmn  Ceiitrum  hin  jedoch 
durch  die  über  den  Innenrand  der  uäcbstjüngeren  Windung  emppi'w 
ragende  Anssenkante  der  inneren  Umgänge  unterbrochen  ist 

Was  das  Schlitz  band  betrifft,  so  bildet  dasselbe  zwar  nur 
einen  schmalen  Saum  aufwärts  längs  der  Ausseakaote,  ist  aber 
dennoch  auf's  deutlichste  ausgebildet  und  verräth  in  seiner  ganzen 
Anlage  eine  unveHiemibai'e  Homologie  mit  .demjenigen,  welches  in 
extrem  starker  Entwicklung  die  Gruppe  EccylicpterHS  kenuzeichnet. 
Man  kann  sich  selbst.  weni\^eich  ich  vor  der  Hand  die  gegen- 
wärtig betrachtete  Art  noch  bei  Euomphdlus  gelassen  ha))e,  die 
Frage  vorlegen,  ob  dieselbe  nicht  besser  mit  fjccyUopteru^  «n 
verbinden  wäre,  Ebendasselbe  müsste  dann  auoh  •  oat  d^m  in 
ihre  Verwandtschaft  fallenden  Eu(mpkaUis  Gmlierißtu»  SiCHloth. 
sowie,  den  an  letzteren  sich  ^nschüessendßd  Formen'  geschehen, 
und  die  Diagnose  von  Eccyliopterus  wäre  angemessen  zu  erwei- 
tem. Zwischen  diesen  zweierlei  Fonnen,  den  ganz  eingerollten 
und  den  völlig  auseinander  gezogenen,_  bildet  Efiomphalus  declivis 
gewissermaassen  eine  Biücke. 

Das  in  Fig.  3 ,  Taf.  XXVHI.  wiedergegebene  Exemplar  fand 
sich  in  einem  Geschiebe  von  Heegermühle,  unweit  Eberswalde, 
zugleich  mit  Cheirurus  exsul  Beyr.  ,  lUaentis  cenUiurus  Ang., 
Asaphus  hrachyrhachis  m.,  Lituitus  faUax  m,  etc.  — 
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Endlich  ist  jetzt  noch  eine  Pteropoden-Art  vorzubringen,  ffir 
die  ich  den  Namen 

Hyolithus  inaequistriatus 
Taf.  XXVni,  Fig.  4—6 
Torschl^e. 

Dieselbe  ist  gleichfalls  ein  seht-  charakteristisches  Fossil  der 
Findlinge  von  jüngerem  grauen  Orthocerenkalk,  und  zwar  trifft 
man  sie  ganz  überwiegend  in  solchen  von  hell  grauer  Färbung. 
Sie  findet  sich  in  diesen  Geschieben  neben  einem  anderen  Hvo- 
lithen.  den  ich  mit  F.  Rcrmer  zu  Hyolithus  acutus  Eichw. 
stelle,  beide  in  ziemlich  gleicher  Häufigkeit.  Die  neu  aufge- 
stellt« Species  ist  im  Ganzen  etwas  kleiner,  in  der  Längsrichtung 
nur  schwach,  mitunter  selbst  nicht  in  merklicher  Weise  gekrümmt, 
hiat  dabei  eine  flachere  Gonrexseite,  als  Hyöliihus  acutus,  und 
die  Seitenränder  sind  schärfer  und  convergiren  schneller  nach 
der  Spitze  zu.  Vor  Allem  aber  zeichnet  sich  die  Oberflächen- 
soulptur  als  eigenthümlich  aus,  indem  die  ganze  Sehale  mit 
scharf  ausgeprägten  Längsstreifen  von  ungleicher  Stärke  bedeckt 
ist:  zwischen  sehr  deutlich  entwickelten  Hauptriefen,  die  bisweilen 
etwas  gekräuselt  oder  schwach  gekOmt  erscheinen,  gewahrt  man 
feinere  erhabene  Longitudinal- Linien,  oft  nur  eine,  häufig  aber 
2wei  oder  noch  mehr,  selbst  bis  gegen  ein  halbes  Dutzend.  Bei 
günstiger  Erhaltung  lässt  ausserdem  die  Oberschale  unter  der 
Lupe  ganz  zarte,  die  Zwischenräume  der  stärkeren  Längsriefen 
rechtwinklig  durchquerende  Streifchen  erkennen.  Längsstreifen 
zeigen  sich  allerdings  auch  auf  der  Schale  von  Hyolithus  acutus^ 
jedoch  bei  Weitem  nicht  in  solcher  Ausdehnung  und  Stetigkeit, 
wie  bei  Hyolithus  inaequistriatus. 

Die  Originale  zu  Fig.  4  u.  5,  Taf.  XXVHI.  sind  von  Ebers- 
walde, das  erstere  aus  demselben  Geschiebe,  in  dem  das  in  Fig.  2 
abgebildete  Exemplar  von  Eccyliopterus  prinr^eps  gefunden  wurde, 
das  andere  aus  einem  GeröUe,  welches  n.  a.  noch  Hlaenus  cen- 
taurus,  Cheirurus  exsul,  Pleurotomaria  eüiptica  His.  und  meh- 
rere Individuen  von  E^iomphnlus  declivis  enthielt. 

Das  in  Fig  6,  Taf.  XXVIÜ,  dargestellte  Stück  wurde  in  der 
Nähe  von  Heegermtthle  gesammelt. 
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4,  Uetoer  eine  Sanrierplätte  aus  dem  otoer^ 
schlesischeii  Musch^lkalket 

Von  Herrn  Hermann  Kunisch  in  B^eelw. 

Hierzu  Tafel  XXIX  u.  XXX. 

Die  Saurier  des  deutscheu  uud  frauzösischen  MuscheUtalkes 
siud  iu  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  von  Hermann  v.  Meyer  ^) 
in  der  ausfühi'Iichsten  Weise  behandelt  wordeiL  Von  ihm  sind 
mehr  als  800  Saurierreste  dieses  Gebietes,  welche  aus  46  öffent- 
lichen und  privaten  Sammlungen  herbeigeschafft  worden  waren, 
eingehend  beschrieben  und  auf  nicht  weniger  als  70  Tafeln 
f Gross-Folio)  in  ungefähr  1000  Abbildungen  musterhaft  zur  Dar- 
stellung gebracht  worden.  Der  genannte  Forscher  ist  vor  Alliem 
bemüht  gewesen,  „zu  zeigen,  welche  Theile  aufgefunden  sind, 
und  diese  Theile  so  darzustellen,  dass  es  möglich  wird,  nunmehr 
alles  geeignet  damit  in  Verbindung  zu  bringen,  was  durch  fort- 
gesetzte Ausbeutung  der  triasischen  Gebilde  sich  noch  wird  gewin- 
nen lassen.  **  Die  Unterbringung  der  einzelnen  Reste  in  bestimmte 
Genera  und  Species  hat  er  wegen  des  dm*chaus  vorherrschenden 
vereift2elten  Vorkommens  der  zahlreichen  Ske)ett*Theile  und  "wegen 
der  daraus  sich  ergebenden,  höchst  fraglichen  Zusammengehörigkeit 
derselben  thunlichst  viermieden. 

Unter  dem  reichen  Material,  welches  v.  Meyer  für  seine  Mo- 
nographie zur  Terff^ng  stand,  fand  sich  nicht  m  einziges  voll* 
ständiges  Skelett  und  nur  eine  geringe  Zahl  von  Kalksteinplatten, 
weld^  eine,  grössere  Anzahl  von  Skelett-Xheilen  in  mehr  oder 
minder  losem  Zusammenhange  enthielten.  Als  solche  sind  her- 
vorzuheben: 

1.  Die  fftst  vollständige,  mit  einigen  RippenbnichdtQcken 
beseitete  Wiirbel^änle  von  Notfummrus  tnirabüts  ans  dem  Mmefael- 
kailke  von  Bayreuth  (t.  28,  p.  29  f.),  welche  der  Kalksleinpiatte 
seitlieh  asftiegt  und  somit  eine  Seitenansicht  gewährt. 


M  Herm AKiüT  V.  M&YEft.  Zur  Fauna  der  Vorwelt.  Die  Saurier 
des  Muschelkalkes  mit  Rücksicht  auf  die  Saurier  ans  buntem  Sand« 
stein  und  Keuper.    Frankfurt  a.  M.,  1847 — 1855, 
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2.  Der  BrustgOrtel  von  Nothasaurus  nurabäis  ans  dem 
Muschelkalke  von  Bayreuth  (t.  34,  f.  1 — 3,  p.  44  ff.). 

3.  Der  Brustgttrtel  (von  Pistosaurus?)  mit  Wirbeln,  Rippen 
und  Theilen  des  Gliedmaassenskelettes  ans  dem  Mnschelkalke  des 
Bindlacher  Berges  bei  Bayreuth  (t.  34,  f.  4,  p.  48). 

.^  .4«,,Da^  Bumpffragiffft  <v<)n  Jfothosmvw  vfwi^'m  ans  <iem 
Muschelkalke  von  ifespcrstädt  bei  Querfurt  (t.  56.  f.  1,  p.  107  ff.), 
welches  neben  einer  Mfeifge  wn  BUrtcfcen-  und  =  Baobbrippen  ziem- 
lich zweifelhafte  Theile  des  Brust-  und  Beckengürtels,  einen  Ober- 
aiTii-  und  eineiv  Vorderaritdinocben  in  regelloser  Lagerung  aufweist. 

5.  Der  Vorderrumpf  eines  Macrotrachelen  (Nothosaurus 
venustiis?)  aus  dem  Muschelkalke  vom  Huy  bei  Halberstadt  (t.  57. 
f.  1,  p.  110  ff.)  welcher  Bruchstücke  und  Abdrücke  von  16  Hais- 
und Rückenwirbebi,  einige  Rippen,  die  rechte  Hälfte  des  Bmst- 
gürtels,  Vorderarmkuochen  und  einige  Knochen  des  Hand-  oder 
Fuss-Skelettes   enthält. 

6.  Die  Platte  von  Jena  (t.  33,  f.  37,  p.  98)  tr^gt  mehrere 
Wirbelköi'per  von  auffallend  verschiedener  Grösse,  einen  oberen 
Wirbelbogen  nebst  Rippenbruchstücken,  eine  fast  vollständige 
Rückenrippe,  ein  Hakenschlüsselbein  und  ein  Sitzbein,  ist  aber 
ohne  grössereji  Werth,  weil  die  genannten  Reste  ohne  Zweifel 
von  mehr  als  einem  Thiere  herrühren. 

7.  Die  zweite  Platte  von  Jen«  (t.  56,  f.  2,  p.  98)  weist 
Wirbel  und  Rippen  von  verschiedenen  Sauriern  auf  und  gleich- 
zeitig Zähne  von  Fischen  und  besitzt  deshalb  noch  geringere 
Bedeutung  als  die  vorangehende. 

8.  Die  Plojtte  mit  zerstreuten  Resten  eines  kleinen  Macro- 
trachelen (Macromirosaurus'^)  ans  dem  Muscbelkalke  von  Chorzow 
bei  Königshütte  in  Oberschlesien  (t.  66,  f.  1,  p.  118).  unter  wel- 
chen sich  eine  Rippe,  die  beiden  Hakensdilüsselbeine ,  Oberarm- 
knochen,  Schulterblatt.  Obei^schenkelknooben,  Wirbelbogen  and 
Wiiiielkörper  besonders  abheben. 

Hierzu  kommt  noch  die  von  Herrn  Georg  G^rich  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahi-g.  1884,  p.  1:J5  ff.,  t.  2,  f.  1  u.  2)  beschriebene 
und  abgebildete 

9.  KalkplaAte  von  Michalkowite  bei  Laurabütte  in  Ober- 
schlesiön.  welche  den  hinteren  Theil  des  Schftöels.  Hah,  Bunt* 
gttrtel  nid  eiike  Vordere:<ctrejnität  des  in  die  Verwandtschaft  der 
Nothosam-ier  gehörigen  Uaciylosaurus  gradlis  in  «ageslörter  La- 
gerung enthält.  — 

Hieran  reiht  sich  nunmehr  in  durchaus  ebenbürtiger  Weise 
eine  zehnte  Saarierplatte: 
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Im  Sommer  1887  wurde  in  einem  Kalksteinbmdie  (PodborÜ) 
der  Gogolin  •  (xoradzer  Kalk  -  Actiengesellschaft  zn  Gogolin  in 
Oberschlesien,  welcher  dem  Ton  Eck^)  als  ^Schichten  von  Ghoi^ 
zow^  bezeichnetön  Niveau  des  oberschlesischen  Muschelkalkes  an- 
gehört, und  zwar  in  der  Usca  oder  Schaale,  d.  i.  dem  Hangenden 
des  sogenannten  Bnchensteines  eine  dflnne  Kalkplatte  gefördert, 
welche  Bxd  der  oberen  Schichtfläehe  eine  Anzahl  zusammenhAn- 
gender  Knochen  erkennen  Hess.  Da  sie  von  den  Arbeitern  weder 
als  Baustein,  noch  ftlr  die  Herstellung  von  gebranntem  Kalk  fttr 
geeignet  erachtet  werden  konnte,  wurde  sie  auf  die  Schotterhalde 
geworfen.  Trotzdem  die  Platte  dabei  mehrfach  zerschlagen  wor- 
den war,  gelangte  sie  doch  zum  grossen  Theile  in  noch  brauch- 
barem Zustande  in  die  Hände  des  Herrn  Betriebs -Inspectors 
KuBATZBK,  welcher  in  ihr  ein  Stflck  Rückgrat  vermuthete  und 
Herrn  Director  Elsnbr  hiervon  Meldung  machte.  Letzterer  hat 
die  Platte  in  richtiger  Würdigung  ihres  wissenschaftlichen  Werthes 
den  Blicken  und  Händen  der  Neugierigen  und  der  unberufenen 
Sammler  entrückt  und  schliesslich  mir,  der  ich  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  enge  Beziehungen  zu  den  oberschlesischen  Kalk- 
industriellen unterhalte,  zum  Zweck  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung flbergebeu.  Herrn  Director  Elsnbr  gebührt  deshalb  an 
erster  Stelle  das  Verdienst,  die  nunmehr  zu  beschreibende  Saurier- 
platte für  die  Wissenschaft  gerettet  zu  haben. 

Diese  Platte,  deren  Bearbeitung  mit  Hammer,  Meissel  und 
Nadeln  viele  Wochen  in  Anspruch  genommen  hat,  ist  einschliess- 
lich der  aufgelagerten  Knochen  nur  1  —  3  cm  dick  und  besteht 
ans  dichtem,  mergeligem  Kalkstein  von  gelblicher  Farbe,  von 
welchem  sich  die  im  Allgemeinen  etwas  dunkler  geftrbte  und  mit 
einer  glatten  Oberfläche  versehene  Versteinerung  recht  gut  ab- 
hebt. Jene  ist  mir  der  Hauptsache  nach  in  zwei  Stücken  über- 
geben worden,  welche  keinen  unmittelbaren  Zusammenhang  haben, 
sondern  durch  ein  verloren  gegangenes  Stück  verbunden  gewesen 
sind.  Das  eine  Stück  gehört  dem  Rücken,  das  andere  dem 
Schwänze  eines  Nothosaurus -  divtigen  Thieres  an:  sie  sollen  im 
Folgenden  der  Kürze  wegen  als  Rücken-  oder  Rumpfstück  und 
als  Schwanzstück  oder  als  Rücken-  oder  Rumpfplatte  und  Schwanz- 
platte angesprochen  werden. 

A.  Die  Rnmpf^latte  (Fig.  i,  Taf.  xxiX). 

Die  Rückenplatte  besitzt  die  Gestalt  eines  uuregelmässigen 
Sechsecks  mit  5  ausspringenden  mid  einem  einspringenden  Winkel. 


^)  Eck.    Üeber  die  Formationen   des  bunten  Sandsteins   und  des 
Muschelkalkes  in  Oberschlesien  etc.    Berlin  1865,  p.  44  ff. 

Zeitachr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  4.  44 
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Ihre  grösste  Breite  beträgt  etwa  19  cm  and  ihre  Länge  unge- 
fähr 10  cm.  Sie  ist  bis  auf  einen  an  der  linken  Seite  gelegenen 
Rand  von  nahezu  2,5  cm  Breite  vollständig  mit  Knochenrestan 
belegt.  Bei  der  Bearbeitung  mit  Hammer  und  Mieissel  sind  zwei 
Stocke  von  der  Hauptplatte  losgelöst  worden,  welche  in  Figur  2 
und  3,  Taf.  XXX  abgebüdet  sind.  Fig.  2  b  steUt  die  untere 
Seite  des  in  Fig.  2  a  von  oben  gezeichneten  Stückes  dar. 

Die  aufgelagerte  Versteinerung  enthält  ein  6  Wirbel  um* 
fassendes  Stück  der  Wirbelsäule,  mehr  als  6  rechtsseitige  und 
7  linksseitige  wirkliche  Rippen  in  zum  Theil  fragmentarischer 
Erhaltung,  eine  Anzahl  mehr  oder  minder  sichtbarer  Bauchrippen, 
die  beiden  nicht  ganz  vollständig  überlieferten  Oberschenkel- 
knochen, rechts  und  links  je  ein  Fragment  eines  Unterschenkel- 
knochens und  drei  dem  Fussskelett  angehörige  Knöchelchen. 

Die  Wirbel  des  Wirbelsäulenbruchstflckes  sind  in  unge- 
störtem Zusammenhange  überliefert.  Die  Wirbelkörper  sind  in 
Kalkstein  eingebettet,  während  die  oberen  Bögen  (Neuralbögen) 
über  die  Gesteinsmasse  vollständig  hinwegragen  und  eine  genaue 
Besichtigung  von  oben,  rechts  und  links  gestatten.  Letztere  sind 
sämmtlich  des  Rücken-Domfortsatzes  (Processus  dorsalis  s.  spi- 
nosus)  beraubt.  Der  Bogen  des  vordersten  und  zugleich  grössten 
Wirbels  ist  nur  in  seinem  hinteren  Theile  erhalten  und  auch  hier 
noch  beschädigt,  weshalb  wir  bei  ihm  auf  eingehende  Beschrei- 
bung verzichten.  Hervorgehoben  soll  nur  werden,  dass  er,  wie 
sich  aus  der  Betrachtung  seiner  vorderen  Bruchfläche  ergiebt,  in 
seinem  höchsten  Theile  ungefähr  1 7  mm  über  die  Bauchlinie  des 
Rückenmarkkanales,  bezw.  über  die  Rückenfläche  des  Wirbel- 
körpers emporragt.  —  Der  zweite  Wirbelbogen  ist  für  die  genaue 
Beschreibung  einiger  Verletzungen  wegen  auch  noch  nicht  beson- 
ders geeignet;  es  soll  aber  doch  wenigstens  bemerkt  werden. 
dass  er  unter  dem  caudalen  Ende  seines  Vorgängers  unter  all- 
mählicher Höhenzunahme  hervortritt,  um  dann  schliesslich  nach 
hinten  und  unten  plötzlich  umzubiegen  und  mit  dem  frontalen 
Theile  seines  Nachfolgers  in  articulirende  Verbindung  zu  tretea. 
—  Der  dritte  Wirbelbogen  ist  von  guter  Erhaltung.  Von  oben 
gesehen  zeigt  er  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  Schmetter- 
linge: die  Bruchfläche  des  Rückendomfortsatzes  ents]Micht  dem 
Körper  des  Schmetterlings,  die  Querfortsätze  seinen  Vorderfldgeln 
und  die  hinteren  Gelenkfortsätze  seinen  HinterflOgeln.  Er  besitzt 
in  der  Mittellinie  eine  Länge  von  17  mm,  an  den  Querfortsätzen 
eine  grösste  Breite  von  35  mm  und  an  den  hinteren  Gelenkfort- 
sätzen eine  Breite  von  25  mm.  —  Der  weggebrochene  Rücken- 
domfortsatz lässt  sich    in  Bezug  auf  Grösse  und  Gestalt    nur  in 
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seiuem  basalen  Theile  bestinunen.  und  »war  auf  Grund  der  Brach* 
fläche,  welche  als  Grundriss  angesehen  werden  kann.  Letztere 
erstreckt  sich  Aber  die  gaozß  Länge  des  Bogena,  besit^st.  eiförmige 
Gestalt,  hat  das  spitzere  Ende  nach  vwn  und  das  stumpfere 
nach  hinten  gerichtet  nnd  erlangt  am  Ende  des  zweiten  Drittels 
seiner  Länge  7  mm  grösste  Breite.  Der  Processus  doraalis  ist 
demnach  an  seiner  Basis  ein  seitlich  zttsammengedrflckter  Knochen 
gewesen»  welcher  einen  eiförmigen  Querschnitt,  vorn  eine  scharfe 
und  hinten  einen  stumpfere  Kante  beses^seo  hat.  —  Der  Quer* 
fortsatz  (Processus  transversvs  s.  lateralis)  ist  auf  beiden  Seiten 
des  Nenralbogens  prachtvoll  Erhalten.  Er  ist  kurz,  aber  kräftig; 
bei  einer  Breite  von  etwa  9  —  10  mm  ragt  er  vorn  7  mm  und 
hint^  5  mm  über  den  Hanpttheü  des  Wirbelbogens  zeitlich  vor. 
Er  ist  ein  wenig  nach  hinten  und  untan  gerichtet.  Das  fQj?  die 
Einlenkung  einer  Rippe  bestimmte  Ende  ist  an^  Rande  wulstarüg 
angeschwoUeii  nnd  mit  unregelmässigen  Längsfurchen  versehen. 
Es  ist  durch  .eine  rauhe,  in  der  Mitte  vertiefte  Fläche  begrenzt, 
welche  der  Symmetiie^Ebene  des  Wirbels  nicht  parallel  läuft,  son- 
dern im  Streichen  und  Fallen  bei  gimiügender  Ausdehnung  selbige 
hinten  und  unten  treffen  würde.  Diese  schief. gestellte  Gelenk- 
fläche des  linken  Querfortsatzes  besitzt  die  Gestalt  eines  gleich* 
schenkligen  Dreiecks«  welches  mit  der  Spitze  nach  unten  und  der 
Basis  nach  oben  gerichtet  und  an  den  Winkeln  abgeinmdet  ist 
Die  Basis  misst  7  mm,  die  Höhe  8  mm;*  die  Geienkfläche  ist 
also  höher  als  breit.  Parallel  zur  Basis  verläuft  in  der  halben 
Höhe  eine  Furche,  welche  als  äussere  Andeutung  der  Grenze 
zwischen  den  an  der  Bildung  des  Querfortsatzes  theiluehmen- 
den  Theilen  des  oberen  fiogens  and  des  Wirbelkörpers  anzu- 
sehen ist.  Am  Schnittpunkte  dieser  Furche  und  der  Dreiecks- 
höhe, also  ungefähr  in  der  Mitte  der  Gelenkfläche,  erweitert  sich 
erstere  zu  einer  Grube.  Nach  v.  Mbysr^)  wird  in  Nothosaurm 
mirabäü  ein  derartiger  Bau  des  Querfortsatzes  nur  in  derjenigen 
Gegend  des  Rückgrates  beobachtet,  welche  den  Uebergang  vom 
Halse  zum  Rücken  darstellt.  —  Die  Gelenkfortsätze  sind  deut- 
lich ausgebildet  und  bis  auf  den  linken  vorderen  gut  erhalten. 
Die  vorderen  Gelcnkfortsätze  erheben  sich  bis  etwa  4  nun  über 
den  Querfortsatz  und  ragen  um  ungefähr  1  mm  weiter  nach  vom 
als  die  Basis  des  Rücken-Domfortsatzes,  sodass  sie  an  die  hintere 
Seite  der  Querfortsätze  des  voran  liegenden  zweiten  Wirbels  nahezu 
heranreichen.  Ihre  Gelenkflächen  sind  nach  vorn  und  besonders 
nach  der  Symmetrie-Ebene  des  Wirbels  zu  geneigt,  scheinen  ellip- 


*)  H.  V.  Meyer,  1.  c,  p.  31. 
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tische  Gestalt  zu  besiizcni,  lassen  sich  aber  im  Uebrigen  nicht 
genaaer  untersuchen,  weil  die  Hnke  verletzt  und  die  rechte  von 
dem  hinteren  Gelenkfortsatze  des  zweiten  Wirbeh  vollständig 
bedeckt  ist.  Die  hinteren  Gelenkfortsfttze  und  der  sie  absen* 
dende  Bogentheil  liegen  etwas  (1  —  2  mm)  hoher  als  die  Quer- 
Fortsätze  und  der  dazwischen  liegende  Bogentheil  und  biegen 
hinten  in  einer  abgerundeten  Kante  schroff  nach  miten  and 
schliesslich  nach  vorn  um,  wodurch  der  gansse  candale  Bogentheil 
ein  gewölbteres  Aussehen  erhält  als  der  frontale.  Die  Gelenk- 
fortsätze ragen  nber  das  hintere  Ende  des  Rftckendomfortsatzes 
noch  ungefähr  5  nun  hinaus.  Daher  kommt  es,  dass  die  eben 
erwähnten  abgerundeten  Kanten  mit  einander  einen  Whdc^  rom 
ungefähr  115®  bilden,  dessen  Scheitel  nach  oben  und  vom  ge- 
richtet und  unter  dem  hinteren  Ende  des  Rflcken-Domfortsatzes 
gelegen  ist.  Die  Gelenkflächen  sind  nach  abwirts  und  imieii 
gerichtet  und  zeigen,  so  weit  sie  sich  äusserlioh  veifolgen  lassen« 
elliptische  Gestalt.  Weiteres  über  ihre  Beschaffenheit  Hess  sich 
wegen  ihrer  innigen  Berührung  mit  dem  darauf  folgenden  vierten 
Wirbel  nicht  ermitteln.  —  Die  schroff  abfallende  hintere  FlAche 
des  WirbelbOgens  ist  von  der  allmählich  ansteigenden  Vorder- 
fläche  des  nächstfolgenden  Wirbels  durch  eine  keilförmige  Vo*- 
tiefung  getrennt,  welche  sich  Ms  zu  einer  Tiefe  von  6  mm  ver- 
folgen lässt,  woselbst  die  beiden  BOgen  unmittelbar  auf  einander 
aufsitzen.  Auä  der  S-förmigen  KrQmmung  der  Begrensungslinie 
ergiebt  sich,  dass  der  Bogen  des  dritten  Wirbels  neben  den  hin- 
teren Gelenkflächen  mit  einem  zahnartigen  Fortsatze  unter  den 
Bogen  des  vierten  Wirbels  ragt,  während  der  Bogen  dieses  mit 
einem  derartigen,  mehr  nach  der  Mediane  zu  gelegenen  Zahne 
unter  den  Bogen  jenes  greift.  Da  die  Liänge  dieser  Fortsätze 
auf  2 — 3  mm  geschätzt  werden  muss,  und  da  einerseits  die  vor- 
deren Gelenkfortsätze  über  den  vorhin  in  der  Mediane  gemessenen 
Bogentheil  und  andererseits  auch  die  hinteren  Gelenkfortsfttze 
Aber  letzteren  um  5  mm  hinwegragen,  mflssen  wir  nunmehr  die 
thatsächliche  Länge  der  Wirbelbogens  auf  ungefähr  25  nun  an- 
geben. 

Die  Nenralbögen  der  tibrigen  Wirbel  der  Rmnp^latte  stim- 
men in  ihrer  Form  mit  dem  eben  beschriebenen  dritten  Bogen 
im  Allgemeinen  überein.  Die  Abweichungen  in  den  Dimensionen 
enthält  folgende  Tabelle,  in  welche  die  beiden  ersten  und  der 
sechste  Wirbelbogeu  wegen  ihrer  fragmentarischen  Erhaltung  nur 
theilweise  und  mehrfach  nur  mit  Annäbemngswerthen  aufge- 
nommen werden  konnten.  Die  Angaben  sind  in  MilMmeteni 
gemacht. 
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Depnnach  werden  die  Neuralbögen  onaeres  dem  Rumpfe  an- 
gehörigen  Tifrirbelsäulen-Fragineates  von  yom  nach  hinten  kOrsier, 
niedriger  und  dadurch,  dass  die  Querforts&tze  an  Länge  ab-,  die 
hinteren  Gelenkfortsätze  dagegen,  zunehmen,  gedrungeneip?. 

Der  Rltekenmarkakaual  isob  mit  dunkelbraunemf  dichtem  Kalk« 
stein  ausgefüllt  und  hebt  sich  deshalb  anf  dep  BruchflächeB  4es 
1.  und  6.  Wirbels  vson  der  mehr  fleischfarbigen,  porOsen  Knochen* 
masse  scharf  ab.  Trotzdem  letztere  zu  der  Medifuiebene  nicht 
seukrecfat  stehen  und  somit  kernen  idealen  Querschnitt  des  Bücken* 
markkanales  liefern,  so  lässt  sich  doch  rech^  deutlich  erkennen, 
daas  der  Querschnitt  herzfönnig  ist.  Das  5  mm  hohe  und  biß 
5  mm  brewte  Herz  ist  mit  der  Spitze  nach  dem  Wirbelkürper  und 

mit  dem  Einschnitte  nadi  dem  oberen  Bogen  gerichtet  (Text- 
^^S*^-  figur  1).  .  Paraus  ergiebt  sich,    dass  der  Wirbelkbrper  an 

der  Bückenseite  in  der  Mittellinie  eine  Furche  besitzt  und 

der  obere  Bogen  in  den  Rückenmarklcanal  mit  einer  nüttel- 

ständigen  Längsleisfte  hineini;agt. 
Der  Wirbelkörper  konnte  nur  auf  .Grund  der  Bruchstfteke 
des  1.  wid  6.  Wirbels  beeüglieii  der  Grösse  und  Gestak  annä- 
hemd  bestimmt  werden.  Um  ein  khireres  Bild  zu  erhalten,  htübe 
ich  die  Bruehfläche  des  1.  Wirbels,  bei  welchem  übrigens,  der 
Körper  aa  deo  linken  Seite  yon  anhaftendem  Gestein  fast  ganz 
befreit  werden  konnte,  angesehMen  und  zwar  so,  dass  mögUcfast 
wenig  von  dem  Wirbel  Terloren  ging;  dabei  ist  leider  kän  Quer* 
schnitt,  sondern  ein  schiefer  Schliff  erzielt  worden,  weleher  den 
Wirbel  Ton  links  vorn  nach  rechts  hinten  anschneidet.  Trotzdem 
konnte  mit  ziemlicher  Sicberiieit  festgestellt  werden,  däss  der 
Wirtelkörper  wenigstens  16  mona  lang  gewesen  ist,  das»  er  im 
raittlwen  Theile  12  mm  hoch  und  riienso  br^t  ist,  dass  er  im 
mittleren  Theile  etwa«  eingezogen  nnd  daher  schwächer,  ala  an 
den  Enden  ersdidnt,  dass  er  einen  rundlichen,   oben  aber  mehr 
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geradlinig  begrenzten  Qaerschnitt  besitzt  und  dass  er  auf  der 
bloss  gelegten  linken  Seite  keinerlei  auffftUigc  Unebenheiten  aufzu- 
weisen hat.  Auch  sieht  man  auf  der  Schlifffiftche  eine  feine 
Naht,  welche  2  mm  seitMch  von  der  Basis  des  herzförmigen 
Rückenmark-Querschnittes  anhebt  und  sich  bis  in  den  Querfortsatz 
des  Neuralbogens  verfolgen  lässt.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass 
an  der  Bildung  des  Querfortsatzes  bei  dem  1.  Wirbel  nicht  bloss 
der  obere  Bogen,    sondern  auch    der  Wirbelkörper  betheiligt  ist. 

—  Der  Körper  des  6.  Wirbels  ist  9  mm  hoch  und  am  Ende 
seines  vorderen  Drittels,  bis  wohin  er  auf  der  rechten  Seite  von 
Gestein  entblösst  ist,  10  mm  breit.  Da  er  sich  nach  der  vor- 
deren Gelenkfläche  zu  aufifäUig  verbreitert,  kann  man  für  diese 
eine  Breite  von  13 — 14  mm  annehmen.  Auf  Grund  der  Stellung 
des  Gälenkflächenrandes  darf  man  wohl  auch  sagen,  dass  die 
Gdenkflächeii  nicht  senkrecht,  sondern  schief  zur  Horizontalen 
stdien  und  zwar  ein  wenig  nach  vom  geneigt  sind,  lieber  die 
sonstige  Beschaffenheit  der  Gelenkflächen  Hess  sich  nichts  ermit- 
teln. Aus  der  Vergleichung  der  Körper  des  1.  und  6.  Wirbels 
erhellt,  dasö  iih  vorliegenden  Rumpflfragmente  auch  die  Wirbel- 
körper von  vorn  nach  hinten  an  Breite  und  Höhe  abnehmen. 

Die  Rücken rippen  oder  wirklichen  Rippen  sind  zwar  nicht 
in  ihrer  ganzen  Länge  überliefert,  bieten  aber  trotzdem  alle 
wtlnschenswerthen  Einzelheiten.  Die  auf  der  linken  Seite  der 
Wirbelsäule  beflndliche  erste  Rippe  ist  tiür  im  untersten  Theile, 
welcher  etwa  20  mm  lang  und  zu  der  Längsaxe  der  Wirbehäole 
nahezu  parallel  gelagert  ist,  crfialten.  Sein^  Oberfläche  ist  glatt 
und  gegen  das  Ende  hin  mit  einigen  schwachen  Längsfurchen 
versehen.  Er  zeigt  nach  dem  Endä  hin  ein  allniähliches,  aber 
geringes  Kräftigerwerden.  Der  Querschnitt  an  der  Bruchstelle 
ist  hoch  oval  und  besitzt  etwa  eine  Höhe  von  5  mm  und  eine 
Breite  von  4.5  mm;  das  nattlriiche  Ende,  welches  aus  der  Ge- 
steinsmasse  nur  ungenügend  beramsgearbeitet  werden  konnte,  ist 
scharfkantig  abgestumpft,  queroval.  6,5  mm  breit  und  weniger 
hoch.  —  Die  2.  Rippe  ist  ebenfalls  nur  im  vrteren  Thale 
flbei*kommen,  ist  dem  eben  beschriebenen  Fragmente  parallel  ge- 
lagert und  lässt  sich,  da  das  eigentliche  Ende  von  der  nächste« 
Ripfie  bedeckt  wird,  nur  38  mm  lang  verfolgen.  Der  Qaersdniitt 
ist  an  der  Bnichfläohe  hoch  oval,    6  mm  hoch  und  4  mm  breit. 

—  Von 'der  8.  Rippe  sind  der  angebrochene  Geleakkopf,  welcher 
am  1.  Wirbel  ansitzt,  und  das  nnlere,  26  mn  lange,  gerade 
gestreckte  Ende  erhalten,  während  das  Zwischenstück  attige- 
brocben  ist  und  sich  nur  dnrch  seinen  Abdruck  in  der  Gestens- 
masse  in  seinem  krummen  Verlaufe  theilweise  verfolgen  UUst. 
Die  Messung   der  RippenlAnge    konnte  mit    ziealicher  Sicherheit 
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vorgenommen  werden  und  ergab  in  gerader  Linie  80  —  85  mm. 
Der  untere  Theil,  welcher  wie  bei  den  ersten  Rippen  ziemlich 
glatt  ist  und  nur  in  den  letzten  15  Millim.  eine  Anzahl  feiner 
Längsfurchen  verschiedener  Länge  aufweist,  ist  am  distalen  Ende 
unverletzt  und  lässt  die  genaue  Beobachtung  der  natürlichen 
Endigung  zu.  Letztere  ist  durch  eine  schwach  concave  Fläche, 
welche  vermnthlich  zur  Aufnahme  eines  Rippenknorpels  gedient 
hat,  gerade  abgestumpft.  Die  scharfen,  keineswegs  aufgetriebenen 
Kanten  bilden  eine  querliegende  Ellipse,  deren  grOsster  und 
kleinster  Durchmesser  6,5  mm  bezw.  4,5  mm  misst.  —  Die  den 
8  beschriebenen  Rippen  homotypen  Rippen  der  rechten  Körper- 
seite sind  nur  in  Bruchstücken  überliefert,  welche  zum  Theil  in 
die  Kalkmasse  fast  gänzlich  eingebettet  und  nur  mit  der  Bruch- 
fläche sichtbar  sind,  zum  Theil  auf  (fem  Plattenstücke  liegen, 
welches  in  Fig.  8,  Taf.  XXX  abgebildet  ist.  Diese  Reste  zeich- 
nen sich  in  keiner  Weise  besonders  aus  und  werden  deshalb 
übergangen. 

Viel  auffälliger  als  bei  den  besprochenen  Rippenpaaren  ist 
bei  den  folgenden  Rippen  die  symmetrische  Lagerung.  Sie  ge- 
stattet übrigens  einen  Schluss  auf  die  Vorgeschichte  der  Verstei- 
nerung: Ehe  der  Kalkschlamm,  in  welchen  das  verendete  Thier 
einst  horizontal  eingebettet  worden  ist,  zu  festem  Kalkstein  er- 
härtet war,  haben  sich  die  Rippen  von  dem  Querfortsatze  des 
Wirbels  losgelöst  und  ihre  ursprüngliche  Lage  zur  Wirbelsäule 
nur  insofern  verändert,  dass  sie  mit  dem  proximalen  Ende  bis 
zu  dem  Wirbelkörper  hinabgesunken  sind,  sich  dabei  um  ihren 
Gelenkkopf  als  Drehungspunkt  um  ungefähr  90®  nach  hinten  be- 
wegt und  sich  so  mit  der  Wirbelsäule  in  eine  Ebene  gelagert 
haben.  Die  obere  Seite  der  Rippe  erscheint  deshalb  bei  unserer 
Versteinerung  vom,  die  hintere  Seite  oben,  die  untere  Seite  hin- 
ten, während  die  vordere  Rippenseite  der  Gesteinsmasse  aufliegt 
und  sich  so  der  weiteren  Beobachtung  entzieht.  Die  auf  die 
Rippen  der  Versteinerung  bezogenen  Bezeichnungen  „vorh^, 
^ hinten^,  ^oben*',  „Höhe",  „Breite''  und  dergleichen  werden 
also  in  Bezug  auf  das  ursprüngliche  Skelett  entsprechend  umzu- 
wandeln sein. 

Das  vierte  Rippenpaar  ist  nahezu  voUständig  überliiefert  und 
ist  dem  2.  Wirbel  in  nahezu  vollendeter  Symmetrie  angelagert. 
Die  Imke  Rippe  ist  nur  mit  den  äussersten  Enden  unter  anderen 
Skeleit-Theilen  verborgen  und  misst  in  dem  zu  Tage  liegenden 
Theile  61  mm.  Bei  der  rechten  Rippe  ist  das  proximale  Ende 
ebenfalls  nicht  ganz  sichtbar;  das  distale  Ende,  welches  in  der 
Länge  von  etwa  8  mm  weggebrochen  ist,  lässt  sich  an  dem  Ab- 
drucke  in  der  Gesteinsmasse    deutlich  verfolgen.      Die  äusserste 
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Grenze  ist  durch  den  kranzartigen  Eindruck,  welehen  der  dnreh 
die  terminalen  Längsfurchen  gekerbte  Rand  der  Rippe  als  NegatiT 
im  Kalkstein  hinterlassen  hat,  scharf  gekennseidmet  Die  Liage 
der  Rippen  konnte  demnach  fast  genau  festgestellt  werden;  sie 
beträgt  in  gerader  Linie  etwa  82  nun.  Die  Form  stimmt  bei 
beiden  Rippen  ebenfalls  Uberein:  Unmittelbar  hinter  dem  kräf- 
tigen Gelenkkopfe,  welcher  durch  eine,  flache,  mediane  Forche 
den  Anschein  der  Gabelang  erhält,  tritt  in  Fc^e  einer  auf  der 
Vorderseite  gelegenen  Concavität  eine  Verschmälerung  der  Rippe 
ein,  welche  als  Gelenkhals  angesprochen  werden  kaan.  Daruif 
verbreitert  sich  die  Rippe  unter  gleichzeitiger  kräftiger  KrOmmung 
bis  zur  Breite  des  Gelenkkopfes,  um  in  den  beiden  letzten  Drit- 
teln ihrer  Länge  aJilmählich  schmäler  und  auch  grader  sm  werden. 
Die  Breite  beträgt  bei  der  linken  Rippe  am  Gelenkkopfe  10  mm» 
an  der  EinschnOnrng  8,5  mm,  an  der  Stelle  der  grOssten  Breite 
und  zugleich  stärksten  Biegung  10,5  mm  und  am  äusaersten 
sichtbaren  Ende,  welches  an  der  nächstfolgenden  Rippe  nnmiltel* 
bar  ansitzt,  etwa  5,5  mm.  Die  rechte  Rippe,  welche  sich  nicht 
so  vollständig  als  die  linke  aus  dem  Gestein  herausarbeiten  lieas 
und  in  der  Abbildung  schmäler  erscheint,  seheint  mchtsdeato- 
weniger  dieselbe  Breitenausdehnung  zu  besitzen.  Bei  beiden  Rip- 
pen hebt  am  vorderen  Theile  des  Gelenkkopfes  eine  firslartige, 
stampfe  Kante  an,  welche  sich  fast  über  die  ganze  obere  Flädie 
der  Länge  nach  hinzieht  und  dabei  immer  spitzer  wird,  am  sich 
schliesslich  im  letzten  Rippenviertel  wieder  zu  verflachen  oad  an- 
gefthr  1  cm  vor  dem  distalen  Ende  sich  ganz  zu  verlier^i. 
Während  in  den  beiden  letzten  Dritteln  die  Rippe  vom  und  hin- 
ten gleich  gebaut  ist,  zeigen  sich  im  ersten  Drittel  deutliche 
Unterschiede:  Der  Concavität  hinter  dem  Gelenkkopfe  entspricht 
auf  der  Hinterseite  eine  leichte  Anschwellung,  welche  aber  jener 
an  Höhe  keineswegs  kleiehkomint.  Von  der  Firste  aas  HÜlt  die 
Rippe  nach  vom  in  sanfter  Wölbung  allmählich  bis  zu  einer 
Kante  ab,  in  welcher  sich  die  obere  und  die  untere  Begrenzoags- 
fläche  der  Rippe  unmittelbar  treffen,  während  auf  der  rttckwir- 
tigen  Seite  derselben  eine  höher  liegende  stampfe  Kante  die 
Grenze  zwischen  der  oberen  und  der  hinteren  Begrenznagsfläcbe 
anzeigt  und  erst  die  letztere  deutlich  nach  unten  einbiegt  Der 
Querschnitt  der  Rippe  an  der  Stelle  der  grössten  Breite  und  Bie- 
p.  „  gong  kann  sich  demnach  von  der  in  Fig.  2 
_1'  gegebenen  schematischen  Darstellung,  in  inel- 
Fig.  2.      ^       y    ^]|^  ^  nj^^^  genauer  bekannte  untere  Seile 

durch  eine  panktirte  Linie  angedenlet  ist,  mdbl 
wesentlich  unterscheiden.  Der  Querschniti  im 
zweiten  Drittel  der  Rippe  und  im  Anfange 
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ddtten  Drittels  ist  hooh  oval  und  am  Ende  des  leüsteren  quer  oyal; 
die  Dimeosionen  stimmen  mit  den  bei  der  ersten,  zweiten  und 
dritten  linken  Rippe  angeführten  überein. 

Das  fünfte  Rippenpaar  ist  ebenfalls  in  symmetrischer  Lage^ 
rung,  aber  nur  in  den  beiden  oberen  Dritteln  mit  einer  in  gerader 
Richtung  gemessenen  L&nge  von  etwa  53  mm  Uberttefert.  In 
Bezug  auf  äussere  Form  und  Dimensionen  entsprioht  es  dem 
vierten  Fasre»  Neues  dagegen  bieten  die  Gelenkköpfe:  Der 
Gelenkkopf  der  linken  Rippe,  welcher  bis  in  die  Region  des 
Wirbelkiftrpers  hinabgesunken  ist  und  nicht  vollständig  von  Ge- 
stein  befreit  werden  konnte,  lässt  die  Anlage  zur  Gabelung,  ziem- 
lich deutlich  erkennen.  Gunz  ausgesprochen  erscheint  die  Zwei* 
theilung  des  Gelenkk(H^es  bei  der  rechten  Rippe,  wekhe  mit  dem 
Seitenfortsatee  des  zug^iörigen  Wirbels  in  gleicher  Höhe  liegt; 
Die  beiderseitigen  Gelenkflächen  stehen  theilweise  in  inniger  Be» 
rOhrung  mit  einander.  Nur  die  Gelenkfläche  des  vorderen  Ajstes 
des  gegabelten  Gelenkkopfes  sitzt  an  der  GelenkflSiche  des  .Pro- 
cessus lateralis  an,  während  das  hintere  Gabelende,  welches  ein 
wenig  länger  und  nicht  so  kräftig  als  das  andere  ist,  in  den 
hinter  dem  Querfortsatze  liegenden  Hohhraum  eingreift  Wenn 
man  sich  die  Rippe  in  ihre  ursprüngliche  Lage  am  Skeliett  zurück- 
gebogen denkt,  trifft  das  kurze  und  dicke  Qabelende  des  Gelenk- 
kopfes bei  der  Gelenkfläche  des  Querfortsatzes  auf  den  oberen, 
trapezartigen,  den  Neiuralbogen  angehdrigen  Theil.  welcher  durch 
eine  Furche  getrennt  ist  von  dem  unteren,  dreieckähiilichen,  dem 
Wirbelkörper  zugehörigen  Theile;  an  letzteren  legt  sich  das  läur 
gere  und  weniger  kräftige  Gabelende  des  Gelenkkopfes  an.  Der 
Einschnitt  zwischen  den  Gabelenden  trifft  auf  die  Querfurdie  der 
Gelenkfiäche  des  Seitenfortsatzes.  Die  wenn  auch  geringe,  aber 
doeh  auffällige  Verschiedenheit  in  der  Länge  der  Gabelenden 
steht  ohne  Zweifel  mit  der  schiefen  Stellung  der  Gelenkflächen 
des  Querfortsatzes  in  ursächlichem  Zusammenhange. 

Das  sechste  Rippenpaar  ist  nur  unvollständig  erhalten,  und 
ist  zwischen  dem  4.  und  5.  Wirbel  gelagert,  sodass  seine  Zuge- 
hör^keit  zweifelhaft  bleibt.  Ersteres  gilt  auch  von  dem  siebenten 
Rippenpaare.  Beide  können,  da  sie  keine  weiteren  Aufschltlsse 
gestatten,  übergangen  werden. 

Den  wttnsch^swerthen  Bescheid  über  die  Beschaffenheit  der 
Gelenkflächen  des  gegabelten  Gelenkkopfes  liefert  das  in  Fig.  2  a, 
Taf.  XXX  abgebildete  Stücke.  Letzteres  ist  bdl  der  Pr^^Auration 
der  Versteinerung  von  der  Hauptplaitte  vom  links  weggesprengt 
worden,  um  auch  in  die  unteren  Knoehenlagen  einen  Eänblick  zu 
erlangen.  Auf  diesem  Stücke  befinden  sich  die  obere  HU^  der 
bereits  in  ihrem  unteren  Ende  beschriebenen  ersten  linken  Rippe 
und  das  oberste  Viertel  der  ebenfalls  bereits  theilweise  besproche- 


682 

nen  zweiten  linken  Rippe.  —  Bei  der  ersten  Rippe  wurde  die 
Vorderseite  vollständig  biosgelegt.  Die  in  kühnem  Bogen  ge- 
schwungene Kante,  in  welcher  sich  Vorder-  und  Unterseite  der 
Rippe  treffen,  konnte  deshalb  weiter  als  bei  allen  anderen  Rippen 
verfolgt  werden.  Sie  yerlänft  in  ebenmftssiger  KrOnunong  unter 
der  auf  dcor  Vorderseite  des  proximalen  Wirbelendes  gelegenen 
Concavität  und  biegt  kurz  (etwa  3 — 4  mm)  vor  der  Endigung  In 
entgegengesetztem  Sinne  um,  sodass  der  letzte  Theil  S- förmige 
Gestalt  erhält  Hierdurch  wird  die  Einschnttrong  der  Rippe  hinter 
dem  Gelenkkopfe  auf  der  Vorderseite  der  Rippe  nicht  unwesent- 
lich deutlicher  gemacht.  Der  Gelenkkopf  liess  sich  nur  in  sei- 
nem vorderen  Drittel  gänzlich  entblössen.  Dort  ist  er  etwa 
7  mm  dick  und  mit  einer  ganz  schwach  convexen,  nahezu  ebenen 
Gelenkfläche  versehen,  welche  annähernd  die  Ctestah  eines  Tra- 
pezes mit  abgerundeten  Ecken  aufweist.  —  In  ausgeieichneter 
Weise  giebt  der  obere  Rest  der  zweiten  Rippe  über  die  Beschaf- 
fenheit des  Gelenkkopfes  Auskunft.  Letzterer  ist  12  mm  breit 
und  bis  8  mm  dick.  Er  besitzt  eine  G^nkfläche,  welche  bei 
Vernachlässigung  der  bald  zu  beschreibenden  Einzelheiten  im 
Grossen  und  Ganzen  als  ein  mit  der  Basis  nach  vom  gerichtetes« 
gleidischenkliges  Dreieck  mit  abgerundeten  Ecken  angesehen  wer- 
den kann.  Die  auch  bei  anderen  erwähnte  mediane  Furche  der 
oberen  Fläche  theilt  dieselbe  auffällig  in  einen  vorderen  gewölbten 
und  einen  hinteren  flacheren  Theil,  welcher  letztere  ersteren  in 
der  Länge  um  etwa  1,5  mm  überragt.  Diese  Furche  biegt  am 
Rande  des  Gelenkkopfes  um  und  setzt  sich  quer  ftber  die  Gelenk- 
fläche fort,  wodurch  das  Dreieck  in  ein  nach  vom  liegendes 
Trapez  und  ein  nach  hinten  gelegenes  Dreiseit  gespalten  wird. 
Die  Furche  verläuft  aber  über  die  Gelenkfläche  nicht  ganz  gerad- 
linig, sondern  macht  in  der  liGtte  eine  kleine  Einbuchtmg  nach 
hinten.  An  letztere  schliesst  sich  nach  hinten  eine  gmbenförmige 
Vertiefung  an.  Diese  Umstände  gestatten  auch  den  V«rgleidi 
der  beiden  Gelenkflächentheile  in  den  Umrissen  mit  einem  Biscnit 
und  einem  daranter  stehenden  Herzen  (Fig  3).  Die  Verschieden- 
artigkeit  der  beiden  Gelenkfläohen- Abschnitte  wird  noch  dadurch 
erhöht,  dass  der  biscuitfSrmige  Theil  schwach  convex,  der  herz- 
förmige dagegen  schwach  concav  ist.  In  Textigur  3  sind  diese 
Verhältnisse  dargestellt.  —  Aus  der  nun  nicht  mehr  zu  bezwei- 
fehiden  Gabligkeit  des  Gelenkkopfes  der  wirklichen  Rippen  ergiebt 
sich  ebenfalls,  dass  das  vorliegende  Rumpffragment  dem  vorderen 
Theile  des  Rückens  angehört,  nicht  aber  dem  mittleren  und  hin- 
leren Absdinitte,  bei  welchen  nur  Rippen  mit  einfiachen  Gelenk- 
köpfen  auftreten^). 


^)  VergL  H.  v.  Meyer,  1.  c.  p.  44; 
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Bauchrippen  lassen  sich  in  der  Hanptplatte  (Fig.  1, 
Taf.  XXIX)  und  an  den  von  ihr  abgesprengten  Stücken  (Fig.  3 
n.  3,  Taf.  XXX)  beobachten.  Am  vollkommensten  erscheinen  die 
winket  oder  Kirkelftrraigen  Knochen,  welche  wir  als  Banchrippen 
ansprechen,  in  Fig.  2b.  Taf.  XXX.  welche  die  Unterseite  des  in 
Fig.  2  a  abgebildeten  Stückes  darstellt.  Da  die  linke  Seite  d«r 
Fig.  2b  der  rechten  Seit«  der  Fig.  2  a  entspricht,  ist  ersichtlich, 
dass  der  verletzte  Theil  der  Banchrippen  an  der  linken  Seite  der 
Wirbelsäule  unmittelbar  unter  und  an  dem  Wirbelkörper  des 
fragmentariseh  erhaltenen  ersten  Wirbels  oder  gar  des  ihm  vor- 
angegangenen Wirbels  angelegen  hat;  der  nahezu  nnveiiettte 
Sehenkel  des  winkelförmigen  Knochens  dagegen  lag  unter  den 
wirklichen  Rippen.  In  Fig.  2  b,  Taf.  XXX  wird  unter  dem  wohl 
überlieferten  Schenkel  der  ersten  Banohrippe  der  vordere  Band  der 
ersten  Rflckenrippe  noch  deutlich  erkennbar.  Dieser  Schenkei  ist 
in  der  Nfthe  des  Scheitels  6  mm  breit.  4  mm  dick  und  besitzt 
einen  elliptischen  Querschnitt,  nimmt  dann  an  Breite >  und  Dieke 
allmählich  ab  und  ändert  dabei  seinen  Querschnitt  in  eioeii  drei* 
seitigen  um,  was  in  der  Abplattung  der  vorderen  Seite  des 
Sehenkels  seinen  Grund  hat.  In  der  Entfernung  von  25  tun 
vom  Scheitel  beginnt  die  Yeijüiigung  auffälliger  zu  werden,  sodiMS 
der  Schenkel  in  der  Entfemunj?  von  35  mm  vom  Scheitel  in  det 
Breite  wenig  mehr  und  in  der  Dicke  etwas  wenigei*  als  2  mm 
misst;  auch  tritt  die  Dreikantigkeit  des  Knochens  hier  deuUicher 
hervor.  Da  der  übrige  Theil  des  Schenkels  weggebrochen  ist, 
liess  sich  die  genaue  Länge  desselben  nicht  ermitteln.  Der  linke 
Schenkel,  welcher  mit  dem  rechten  einen  Winkel  von  etwa  135^ 
bildet,  ist  nur  in  der  Länge  von  15  mm  überliefert  und  zeigt 
bezüglich  seiner  Dimensionen  und  seines  Querschnitts  von  dem 
rediten  Schenkd  keine  wesentliche  Abweichung.  '  Der  Seheitel 
wird  überragt  von  einem  plattgedrückten,  kopfförmigen  oder  rieh* 
tiger  zungenähnlichen  Ansätze  von  3  mm  Länge  und  3  —  2  mm 
Breite,  welcher  durch  eine  im  Zickzack  verlaufende  Naht  mit 
den  Schenkeln  verbunden  ist  und  deshalb  als  aelkstständiges 
Mitteistüok  angesehen  werden  muss.  Eine  die  beiden  Schenkel 
verbindende,  bezw,  trennende  Naht  konnte  aichl;  beobachtet  wer- 
den, weshalb  dieselben  als  einheitlicher  Knochen  gedeutet  werden 
müssen.  —  Die  drei  folgenden  Baudbrippen  sind  so  gelagerte 
dass  ihre  Schenkel  mit  den  der  ersteA  Rippe  parallel  verlaufen 
und  das  zungenförniige  Mittebtück  jeder  folgenden  Rippe  an  den 
inneren  Scheitel  der  vorangdienden  heranr^dit.  Bemerkieaswertii 
ist  noch,  dass  das  Mittelstück  der  zweiten  Rippe  dem  innere« 
Scheitel  der  ersten  Baudirippe  nicht  unmittelbar  anliegt,  sondern 
merklich  unter  ihm  eingreift.    Die  keitförmigen  Zwischenräume  der 
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Schenkel  benachbarter  Bippen    sind  theilwetee  durch   die  unteren 
Enden  anders  gelegener  Bauchrippen  ausgefüllt. 

Auf  der  Hanptplatte  (Fig.  1 ,  Taf.  XXIX)  sind  die  Baoch- 
rippen  auf  der  linken  Sdte  an  5  Stellen  und  auf  der  recbteo 
Seite  derselben  an  einer  Stelle  von  oben  freigelegt.  Unter  der 
zum  ersten  Wirbel  gehörigen  Bttckenrippe«  welche  im  oberen  Theile 
nicht  tiberliefert  ist,  ist  der  linke  Schenkel  der  ersten  Baucfaripp« 
in  einer  L&nge  von  45  mm  erhaltet  und  in  musterhafter  Weise 
von  Gesteinsmasse  befreit  worden.  Derselbe  lässt  besonders  sehte 
den  Uebergang  der  anfänglich  gewölbten  Vorderseite  in  eine  ebene 
ericennen.  Der  rechte  Schenkel  verschwindet  unter  dem  Körper 
des  ersten  Wirbels.  Das  nach  vom  geriditete  Mittelstdck  ist 
weggebrochen.  Dieee  Lage  der  Bauchrippe  wollen  wir  der  Kirse 
wegen  als  Kopflage  bezeichnen  im  Gegensatze  zu  der  umgekehrten 
Stellung;  welche  wir  Schwanzlage  nennen,  wollen.  Nachdem  die 
Enden  zweier  in  Schwanzlage  befindlicher  Rippen  keilf&rmig  ein- 
getreten sind,  folgt  wieder  ein  linker  Schenkel  einer  Bauchri^e 
in  Kopflage,  wekhe  mit  der  ersten  und  auch  nachfolgenden  Sip- 
pen so  ^eichsinnig  liegt,  dass  wir  sämmtliche  unter  der  Bexeich- 
nnng  ^Hnke  Mittelreibe  ^  zusammenfassen  können.  Schliesslich 
zeigt  sieh  noch  das  Ende  einer  Bippe  in  Sohwanzlage.  —  Seit- 
lich vom  4.  und  5.  Wirbel  zwischen  und  unter  den  eigentlichen 
Rippen  sind  noch  Üieilweise  die  linken  Schenkel  von  3  Banefa- 
rippen  in  Kopflage  und  2  Enden  von  Rippen  in  Sehwanslac^ 
sichtbar.  Zwischen  den  letzten  5  Rückenrippen  und  den  spAter 
tJs  Femur  zu  beschreibenden  Knochen  liegen  die  Enden  von  4 
Bauchrippen  in  Kopflage,  welche  zum  Theil  den  so  eben  erwAhn* 
'  ten  linken  Schenkeln  der  Mittelreihe  angehören.     In  keilförmiger 

Zwischenlagerung  erkennt  man  die  mittleren  Theile  der  rechtes 
Sehenkel  von  Bauchrippen,  welche  der  linken  Ausaenieihe  ange- 
hören und  Schwanzlage  besitzen.  Ihnen  zugehörig  sind  effenbar 
die  spitzen  Endstücke,  welche  als  zwischen  den  letzten  Racken* 
rippen  liegend  bereits  angefldirt  wurd^.  Auch  an  der  Vakem 
Seite  des  unteren  Endes  des  Oberschenkelknocbens  sind  3  Bauch- 
rippen der  linken  Aussenreihe,  wenn  auch  nur  in  BmehstAckeii, 
sichtbar.  —  Auf  der  rechten  Seite  der  Wirbels&ule  sind  nur 
keilförmig  in  einander  greifende  Theile  von  je  zwei  linken  8ch«i- 
keln  der  rechten  Aussenreihe  mit  Sehwanzlage  und  reehten 
Schenkeln  der  rechten  Mittehreihe  mit  Kopflage  aufgedeckt  und 
zwar  in  der  Wandung  des  Hohlraumes,  welcher  durch  theilweiaei 
Ausbrechen  des  rechten  GberschenkelknocheuB  entstanden  ist 
Uebrigene  l&sst  sich:  an  den  seitlichen  BruchflAchen  der  Rumpf- 
platte  —  mit  Ausnahme  der  linken  S^te,  an  welcher  die  Yer^ 
Bteinerung   von   petrefactenleerer   Kalksteinmasse   ungefi&hr  3  em 
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Überragt  wird  —  durchweg  unter  den  RückenrippfBn  eine  Knocbon^ 
läge  beobachten,  welche  aus  Banchrippen  besteht  Bei  dem  in 
Fig.  3,  Taf.  XXX  dai^estellten  losgetrennten  Stttcke  ist  diese 
Knochenlage  blossgelegt  worden  und  lässt  Bruchstttcke  von  nenn 
neben  einander  liegenden,  kdlartig  in  einander  greifenden  Banch* 
rippen  ericennen. 

Ans  der  Beobachtung  der  blossgelegten  Banchrippen  nnd  des 
Verlaufes  der  Obrigen  auf  den  Bruchfläcben  ergiebt  sich,  daas 
sich  die  Bauchrippen,  wie  bereits  angedeutet,  gliedern  lassen  in 
eine  linke  und  eine  rechte  Mittelreihe  mit  nach  vom  gerichtetem 
Mittetetflck  und  in  eine  linke  und  eine  rechte  Aussenreihe.  mit 
nach  hinten  gewendetem  Mittelstäck.  Textfig.  4  giebt  eine  sche- 
matische IXarstellnng  der  gegenseitigen  Stellung  der  vier  Reihen 
von  Banchringen. 

Fig.  4. 


Das  Gliedmaassenskelett  ist  auf  der  Hanpt{^tte  (Fig.  1, 
Taf.  XXIX)  und  den  beiden  zugehörigen  Stücken  (Fig.  2a  und 
Fig.  B,  Taf.  XXX)  in  einzelnen  Theilen  vertreten,  von  welchen  die 
wichtigsten  ebenfalls  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  symme- 
trisch gelagert  sind.  Leider  sind  sie  fast  sftmmüich  nicht  nur 
von  fragmentarischer  Erhaltung,  sondern  auch  in  Folge  von  Drude* 
Wirkung  in  der  Form  verändert. 

Der  auf  der  linken  Seite  der  Wirbelsäule  als  Bmchstflck 
überlieferte  grösste  Knochen  liegt  zu  der  Längsaxe  der  Wirbel- 
säule parallel,  besitzt  eine  Länge  von  etwa  8  cm  und  dttrfte  im 
unverletzten  Zustande  wohl  ungefähr  10  cm  in  der  Länge  ge- 
messen haben.  Da  er  in  der  vorderen,  bezw.  unteren  Hälfte 
durch  Quetschung  eine  Formenveränderung  erlitten  hat,  lässt  sich 
dort  die  ursprüngliche  Breite,  Dicke  und  Gestalt  nicht  genau 
feststellen;  gegenwärtig  ist  er  am  vorderen  Ende  20  mm  breit 
und  bis  6  mm  dick.  Die  Gelenkfläche  ist  schwach  convex.  Nach 
hinten  zu  nimmt  der  Knochen  allmählich  an  Breite  ab,  sodass 
er  in  der  Entfernung  von  5  cm  von  der  Gelenkfläche  nur  noch 
12  mm  breit  ist;  die  Dicke  beträgt  daselbst  nahezu  ebensoviel. 
Von  hier  aus  wird  der  Knochen  wieder  breiter  und  flacher.  Die 
Zunahme  in  die  Breite  findet  hauptsächlich  auf  der  linken  Seite 
statt.  Da  das  hintere  bezw.  obere  Ende  des  Knochens  wegge- 
brochen ist,  lässt  sich  über  die  genauere  Besdiaffenh^t  desselben 
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nichts  sftgen.  Wenn  man  diesen  Knochen  mit  den  von  H.  von 
Meter  abgebildeten  Theilen  des  Gliedmaassenskeletts  vergleicht, 
findet  man.  dass  er  dem  t.  47,  f.  5c  abgebildeten  Knochen  am 
ähnlichsten  sieht,  von  welchem  der  genannte  Autor  (pag.  56)  ea 
dahin  gestellt  sein  lässt,  ob  er  als  Homenis  oder  als  Femor  an* 
zusprechen  ist.  Wenn  man  die  vielen  Abbildungen  der  unzweifel- 
haften Oberarmknochen  und  Oberschenkdknochen  vergleichsweise 
heranzieht,  so  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugong,  dass  unser 
Knochen  den  schlanken,  geraden,  keulenförmigen  Oberschenkel* 
knocken  weit  näher  steht  als  den  plumpen  und  krummen  Ober* 
armknochen;  wir  wollen  ihn  deshalb,  wenn  auch  mit  einigem 
Vorbehalt,  fortan  als  Femur,  und  die  nunmehr  zu  beschreibenden 
Knochen  ebenfalls    als  Theile  der  hinteren  Extremitäten  ansehen. 

Der  in  ähnlicher  Lage  befindliche  rechte  Oberschenkelknochen 
ist  etwa  25  mm  in  Substanz  und  ungefähr  20  mm  im  Abdruck 
überliefert.  Das  verquetschte  Knoc^enfragment  ist  an  der  vor- 
deren Bruchstelle  18  mm  breit  und  ^  mm  dick,  nimmt  dann  au 
Breite  und  Dicke  ab,  sodass  es  an  der  hinteren  Bruchfläche 
7  mm  in  der  Dicke  und  1 2  mm  in  der  Breite  misst  und  schliess- 
lich im  Abdruck  noch  auf  eine  Breite  von  11  mm  zurückgeht. 

Der  Unterschenkel  ist  ebenfalls  auf  beiden  Seiten  der  Ver- 
steinerung vertreten,  aber  auch  nur  in  Bruchstücken.  Auf  der 
linken  Seite  der  Rumpfplatte  ü^,  etwa  3  mm  vom  Femur  ent- 
fernt und  ein  wenig  seitwärts  gerückt,  das  obere,  15  —  20  mm 
lange  Ende  eines  Unterschenkelknochens.  Er  ist  durch  Druck 
in  seinen  Dimensionen  und  seiner  Gestalt  allem  Anscheine  nach 
nicht  unwesentlich  verändert  worden.  An  der  im  Allgemeinen 
convexen  Gelenkfläche  ist  derselbe  15  mm  breit  and  nahezu  5  mm 
dick,  au  der  Bruchfläche  dagegen  nur  14  mm  breit  und  etwa 
3  mm  dick.  —  Ein  dem  rechten  Unterschenkel  angehörigea 
Knochenfragment  ruht  auf  dem  Plattenstück,  welches  unter  Fig.  3, 
Taf.  XXX  abgebildet  ist.  Dasselbe  ist  in  Substanz  24  mm  und 
einschliesslich  des  nicht  zu  verkennenden  Abdruckes  im  Gestein 
33  mm  lang  und  stellt  den  unteren  Abschnitt  (Hälfte?)  eines 
Unterschenkelknochens  dar.  An  der  gut  erhaltenen  convexen 
Gelenkfläche  ist  er  13  mm  breit  und  nur  wenige  (3  —  4)  nun 
dick,  wogegen  an  der  Bruchstelle  bei  gleicher  Dicke  die  Breite 
nui*  9  mm  beträgt.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Oberfläche  des 
Knochens  unregelmässig  eingedrückt  erscheint,  kann  man  schliessen, 
dass  der  Knochen  nicht  durch  und  durch  aus  fester  Knochea- 
masse  bestanden  hat,  sondern  ursprünglich  im  Innern  hohl  ge- 
wesen ist  oder  aus  einem  weichen  Markgewebe  bestanden  hat. 
Dies  gilt  übrigens  auch  von  den  drei  andere  bereits  besproche- 
nen Knochen  des  Gliedmaassen- Skelettes.     Selbst  wenn  man  von 
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der  durch  die  Verquetschiuig  bedingten  Formenveränderang  ab* 
sieht,  wird  man  die  beiden  Unterschenkelknochen  als  vollständig 
homotype  Gebilde  nicht  gut  bezeichnen  können,  sondern  in  Rück* 
sieht  auf  den  auffälligen  Breitenunterschied  vielmehr  geneigt  sein, 
den  breiteren  als  Tibia  und  den  schmäleren  ais  Fibula  zu  deuten. 
Indessen  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  H.  v.  METsa 
(pag.  58)  einen  Unterschenkelknochen  besdireibt ,  welcher  bei 
massiger  Dicke  am  oberen  Ende  doppelt  so  l»^t  ist  als  am  un- 
teren. Die  Möglichkeit,  dass  die  rechts  und  links  von  der 
Wirbelsäule  gelegenen  Bruchstücke  von  Unterschenkelknochen  ho- 
motypen  Knochen  angehören,  scheint  demnach  nicht  ausgeschlossen 
zu  sein. 

Fusswurzelknochen  sind  zwei  überliefert.  Sie  liegen  ^uf 
der  linken  Seite  der  Wirbelsäule  zwischen  den  proximalen  Enden 
der  vordersten  Rückenrippen.  Ursprünglich  sind  sie  etwa  3  cm 
von  einander  entfernt  gewesen,  während  sie  jetzt  (d.  h.  nach  Los- 
sprengung des  in  Fig.  2,  Taf.  XXX  abgebildeten  Stückes  von  der 
Hauptplatte)  örtlich  m^r  ^tfemt  und  der  Fig.  1 ,  Taf.  XXIX  und 
Fig.  2  a,  Taf.  XXX  zugetheilt  erscheinen.  Der  auf  der  Hauptplatte 
befindliehe  Fusswurzelknochen  liegt  über  dem  Gelenkkopf&agnenle 
der  dritten  linken  Rückenrippe  und  ist  an  der  nach  vom  und  aussen 
gerichteten  Seite  etwas  verletzt.  Er  ist  7  mm  lang,  ebenso  breit, 
nahezu  2  mm  dick  imd  erinnert  in  der  Gestalt  an  einen  seitlich, 
aber  ein  wenig  schief  zusammengedrückten  Wirbelkörper  mit 
deutlich  concaver  Gelenkfläche  auf  der  Vorderseite.  Die  bogen- 
förmigen Kanten,  in  welchen  sich  die  Gelenkflächen  mit  der  übri- 
gen Oberfläche  treffen,  heben  sich  scharf  ab.  Die  zu  Tage  lie- 
gende Oberfläche  des  in  Fig.  2a,  Taf.  XXX  befindlichen  Fuss- 
wurzelkuochens  hat  ungefähr  die  Form  eines  Quadrates  von  7  mm 
Seitenlänge,  bei  welchem  zwei  gegenttger  liegende  Seiten  schwach 
concav  und  die  beiden  anderen  schwach  convex  erscheinen.  In 
einer  Entfernung  von  unge^r  2  mm  von  diesem  Knochen  liegt 
ein  Knochen,  von  welchem  nicht  entschieden  werden  konnte,  ob 
er  einen  Mittelfussknochen  oder  eioen  Zehengliedknochen  vor- 
stellt. Derselbe  besitzt  eine  keulenförmige  Gestalt,  ist  23  mm 
lang  und  am  proximalen  Ende  10  mm  breit,  nimmt  dann  all- 
mählich bis  auf  4,5  mm  ab,  um  schliesslich  am  distalen  Ende 
wieder  auf  5  mm  Breite  zu  kommen.  Die  Dicke  lässt  sich  am 
breiteren  Ende,  welches  eingedrückt  ist.  nicht  genau  bestimmen, 
ist  aber  aUem  Anschein  nach  geringer  als  am  schmalen  Ende,  an 
welchem  sie  etwa  4  —  5  mm  beträgt.  Hier  ist  die  Gelenkfläche 
convex  nnd  runzelig,  dort  convex  und  glatt. 

Als  Nagel-  oder  Klauenglied  darf  wohl  der  sich  von  der 
Kachbarschaft  nicht  besonders  abhebende  Knochen  gedeutet  wer- 
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dann  schn^ler  an  Dicke  abgenommen,  nm  schliesslich  als 
ne  Hnd  niedrige  Leiste  in  der  Tiefe  des  hinteren  Bogenendes 
versdiinnden.  Die  Hohe  des  Bogens  betrftgt  8  —  9  mm;  sie 
s  sich  auf  der  frontalen  Seite  des  Wirbels,  welche  ange^ 
fiffen  worden  ist,  bequem  messen.  Die  Schlifffläche,  weiche 
Lftngsaxe  des  Wirbels  fast  senkrecht  steht,  liefert  ttbrigens 
m  Quersehnitt  des  ganzen  Wirbels.  Auf  selbigem  bietet  der 
ralbogen  nichts  Besonderes  und  lässt  nicht  einmal  genau  die 
zelheiten  der  Verwachsung  mit  dem  Wirbelkdrper  erkennen. 
•  e  6  mm  breite  und  8  mm  hohe  Kalkausfftllang  im  Neural-^ 
9n,  weldie,  um  bei  dem  bereits  verwendeten  Vergleichsgegen^ 
^  5  Stande  zu  bleiben,  an  die  Form  zweier  seitlich  an  einander 
gelegten  Herzen  erinnert  (Textfig.  5),  entspricht  offenbar 
dem  Querschnitte  des  Rtlckenmarkkanales.  Dem  Umstände, 
die  Schliffiäftche  nicht  ganz  senkrecht  zu  dw  L&ngsaxe  der  Wir- 
äule  gei*athen  ist,  sondern  nach  oben  eine  Neigung  von  etwa 
und  nach  unten  eine  entsprechende  Neigung  von  ungefähr 
^  erhalten  hat,  ist  es  zu  danken,  dass  wir  nicht  bloss  Aber 
Grösse  und  Gestalt  des  Querschnittes  des  Wirbelkörpers  am 
eren  Ende,  sondern  auch  tkber  die  Stellung  und  Beschaffm- 
der  frontalen  Gelenkfläche  und  sogar  ttber  EUgenthflmlich- 
n  des  caudalen  Endes  des  vorhergehenden  Wirbels  Aufschluss 
Iten.  Die  eben  erwähnte  frontale  Gelenkfläche  steht  senk- 
t  zar  Längsaxe,  ist  ausgesprochen  concav,  besitzt  eine  Höhe 
9  mm  und  eine  Breite  von  11  mm.  Die  Begrenzung  bildet 
eine  fast  gerade,  nur  schwach  nach  aussen  geknunmte 
^„  ß  Kante,  seitlich  und  unten  ein  nahezu  halbkreisför- 
miger Hand  (Textflg.  6).  Der  Wirbelkörper  ist  auf 
seiner  rechten  Seite  vollständig  freigelegt  worden, 
welche  Arbeit  der  das  Vorder-  und  Mittelstttck  der 
Schwanzplatte  trennende  Sprung  bezw.  Bruch  nicht 
sentlich  erleichterte.  Die  Längenmessung  ergab  16  mm.  Im 
)ren  Theile  ist  der  Körper  seitlich  und  auch  unten  stark 
zogen.  Die  hintere  Gelenkfläche  liegt  senkrecht  unter  dem 
rsten  Ende  des  hinteren  Gelenkfortsatzes  des  zugehörigen 
tlbogens,  konnte  aber  ohne  GefiUirdung  der  Versteinerung 
jesteinsmasse  nicht  befreit  und  deshalb  nicht  genauer  er* 
it  werden.  Unter  der  vorderen  Hälfte  des  Körpers  liegt  ein 
/    '  der  Spitze    nach  hinten   gerichteter  walzenförmiger  Knochen 

I  mm  Länge  und  2,5  mm  grösster  Dicke.      Dieser  Knochen 
-    ^  -  "      it  aber  nicht    allein  dem  besprocheneu  Wirbelkörper,    sou* 
"     i    ^       auch    dem  Körper  des  vorangehenden  Wirbels  anzugehören, 
.    ""      '^'^ '  dr,    wie  bereits    bemerkt,    in   seinem  hintere  Ende    theil* 
.  .i.:f   ^  und  zwar    in  seinem  unteren  Drittel    in  einer  etwa  1  mm 
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dicken  Lage  erhalten  ist.  Letzterer  bebt  sich  von  seinem  Nach- 
folger dadurch  besonders  ab,  dass  zwischen  beide  eine  dem  Inter- 
vertebralknorpel  entsprechende  gelblich  weisse  Kalklage  von  1  mm 
Mächtigkeit  eingeschoben  ist.  An  der  ventralen  Seite  dieses 
Körperfragmentes  Hegt  der  walzenförmige  Knochen  unmittelbar 
an.  Auf  der  Schlifffläche  zeigt  luch  im  Qnerschnitt  auch  ein 
derartiger  linker  Knochen  in  ttbereinstimmender  Form  ond  La- 
geinmg.  Ohne  Zweifel  liaben  wir  es  hier  mit  Besten  des  un- 
teren Bogens  oder  Haemalbogens  zn  Üinn.  welcher  allem  Anschein 
nach  an  der  unteren  Seite  der  Gelenkflächen  der  Wirbelkörper 
eingelenkt  gewesen  ist.  Hierdurch  erweisen  sich  diese  Wirbel 
als  dem  Schwänze  zugehörig.  Mit  unserem  blossgelegten  Wirbel- 
körper stimmt  übrigens  der  von  H.  v.  Meyeb  p,  120  beschriebene 
und  t.  57,  No.  18a  —  d  abgebildete  Schwanzwirbel  eines  Macro- 
trachelen aus  Chorzow  bei  Königshütte  in  Oberschlesien  recht  gut 
ttberein.  insbesondere  auch  bezüglich  der  Theilnahme  des  Wirbel- 
körpers an  der  Bildung  des  Seiten-  oder  Querfortsatzes.  Cranz 
unzweifelhaft  lässt  sich  erkennen,  wie  sich  der  Wirbelkörper  vom 
oberen  Theile  in  den  beiden  inneren  Längsvierteln  allmählich 
nach  der  Mitte  zu  verbreitert  und  schliesslich  in  den  Seiten- 
fortsatz übergeht,  an  dessen  Bildung  aber  hauptsächlich  der  Neural* 
bogen  betheiligt  ist.  Er  hebt  sich  auf  der  Bruchfläche  von  der 
hellbraunen  Knochenmasse  des  letzteren  durch  seine  dunklere 
Färbung  deutlich  ab,  liegt  in  der  Höhe  des  Rttckenmark-Kanalefi 
und  weist  dabei  einen  fast  kreisrunden  Querschnitt  auf.  Der  Quar- 
fortsatz.  welcher  in  verdrücktem  Zustande  in  einer  Länge  von 
25  mm  überiiefert  ist  und  dem  Stücke  Y  der  Fig.  1 .  Taf.  XXX 
angehöi*t,  liegt  der  bereits  erwähnton  Bmchfläche  nicht  unmittelbar 
an,  sondern  ist  durch  eine  5  mm  lange  Lücke  von  ihr  getrennt: 
die  ursprüngliche  Länge  des  Querfortsatzes  hat  demnach  unge- 
fähr 30  mm  betragen.  Das  Fragment  ist  an  der  Bruchstelle 
8  mm  breit  und  2 — 3  mm  dick,  nimmt  dann  an  Breite  allmählich 
um  1,5  mm  zu,  um  sich  schliesslich  wieder  zu  verjüngen  und  in 
einer  stumpfen  Spitze  zu  endigen;  eine  wesentliche  Aenderung  in 
der  Dicke  wurde  nicht  beobachtet.  Demnach  kann  mit  ziem- 
licher Sicherheit  die  Vermuthung  ausgesprochen  werden,  dass  der 
Querschnitt  des  Querfortsatzes  iu  seinem  weiteren  Verlaufe  an- 
nähernd qoeroval  gewesen  ist. 

Die  folgenden  Wirbel  stimmen  in  ihrem  Baue  mit  dem  ersten 
im  Wesentlichen  überein.  nehmen  aber  an  den  Neuralbögen  an 
Breite  ab  und  an  Convexität  zu:  dabei  werden  die  Seitenfortsätze 
immer  kürzer,  dem  Neuralbögen  immer  mehr  entfremdet  ond 
schliesslich  gänzlich  dem  Wirbelkörper  zugctheilt.  Die  Abnahme 
in    der  Länge    ist  unbedeutend:    der  Unterschied    zwischen  dem 
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ersten  und  dem  letzten  Wirl>el  dOrfte  etwa  2  mm  betragen  haben. 
Die  progressive  Abnahme  der  anderen  Dimensionen  ergiebt  sich 
aas  folgender  Tabelle: 


Breite  des  Neuralbogens 

an  dem 

Länge 

Wirbel 

sichtbaren 

Theile  der 

an  den 
hinteren 

in  der 

des 
Qnerfort- 

vorderen 

Gelenk- 

Mitte. 

Gelenk- 

fortsätzen. 

■**^  *  w%/v 

satamu 

fortsätze. 

■ 

I. 

9 

• 

23 

9 

• 

30 

II. 

21 

22 

15 

28 

m. 

19 

21 

U 

23 

IV. 

18 

20 

13 

20 

V. 

17 

9 

• 

12 

16 

VI. 

« 

18 

11 

14 

VII. 

16 

17 

10 

12 

Die  Angaben  Ober  die  Länge  des  Querfortsatzes  beziehen 
sich  durchweg  auf  die  verdrückten  Fortsätze  mid  liefern  in  Rück- 
sicht auf  die  Thatsache,  dass  letztere  ziemlich  gleichmässig  durch 
Druck  in  der  Gestalt  verändert  worden  sind,  ein  brauchbares 
Bild  von  der  allmählichen  Verkürzung  des  Seitenfortsatzes.  Der 
Formenunterschied  eines  verdrückten  und  eines  unverletzten  Fort- 
satzes lässt  sich  am  4.  VITirbel  genauer  beobachten.  Der  platt- 
gedrückte linke  Fortsatz  ist  21  mm  lang,  am  proximalen  Ende 
6  mm  breit  und  verbreitert  sich  dann  bis  zu  8  mm,  um  bald  mit 
einem  abgerundeten  Ende  abzuschliessen.  Der  rechte  intact  ge- 
bliebene Fortsatz,  welcher  als  ein  nach  hinten  gebogener  Knochen 
von  rmidlichem,  meist  quer  ovalem  Querschnitt  und  stumpfer,  ab- 
gerundeter Endignng  erscheint,  ist  17  mm  lang,  am  proximalen 
Ende  nahezu  5  mm  breit  und  ebenso  kurz  und  dick,  vor  dem 
distalen  Ende  etwa  6  mm  breit,  aber  bedeutend  dünner.  Beide 
sind  gegen  den  Neuralbogen  scharf  abgesetzt,  woraus  sich  schon 
schliessen  lässt,  dass  sie  bereits  ganz  dem  Wirbelkörper  ange- 
hören. Letztei-es  lässt  sich  mit  Sicherheit  erkennen  bei  den 
Querfortsätzen  des  5.  Wirbels.  Dieser  ist  nämlich  von  dem 
Sprunge  durchsetzt,  welcher  das  mittlere  Stück  (M)  der  Schwanz- 
platte von  dem  hinteren  (H)  trennt,  und  konnte  zum  Zweck  der 
inneren  Untersuchung  auf  der  Bruchfläche  bequem  angeschliffen 
werden.  Der  Hnke  verdrückte  Querfortsatz,  welcher  eine  Länge 
von  16  mm,    eine  Breite  von  6  mm,    ein  verjüngtes,   aber  abge- 
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nmdetes  Ende  und  eine  ausgesprochene  Krttmmong  nach  binten 
besitzt,  ist  durch  den  Schliff  so  gttnstig  «ngeschnittaD,  dass  mau 
die  Zugehörigkeit  des  seitlichen  Fortsatzes  zum  Wirbelkdrper 
genau  beobachten  kann.  Dasselbe  ergiebt  anch  die  Besichtigang 
des  rechten  Fortsatzes,  welcher  überdies  noch  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  aberliefert  zu  sein  scheint  und  sich  in  recht  be- 
friedigender Weise  vom  Gestein  befreien  lies».  Er  ist  12  nun 
laug,  an  der  Basis  6  mm  breit,  nimmt  allmählich  an  Breite  bis 
zu  4  mm  ab  und  schliesst  mit  einer  abgerundeten  Endigong; 
die  Breite  wird  von  der  Dicke  nirgends  erreidit.  Ob  die  auf 
der  Oberseite  des  nach  hinten  gekrttmmten  Knochens  befindliche 
Kante,  welche  in  sanfter  Krümmung  von  der  Vorderseite  des 
proximalen  Endes  nach  der  Hinterseite  des  distalen  Endes  ver- 
läuft, ersterem  ursprünglich  eigen  war  oder  nur  als  Ergebniss 
einseitiger  Quetschung  anzusehen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Die  Basis  des  Querfortsatzes  geht  seitlich  in  eine  Leiste  über. 
welche  am  oberen  Rande  des  Wirbelkörpers  hinläuft  oder  gar 
dessen  oberen  Längsrand  bildet.  Von  dieser  Leiste  und  der 
Basis  des  Fortsatzes  hebt  sich  der  Neuralbogen,  welcher  oben 
ein  wenig  verletzt  ist,  durch  eine  Naht  deutlich  ab.  —  Am 
6.  Wirbel  ist  der  linke  Querfortsatz  von  Gestein  befreit  worden. 
Er  ist  durch  Druck  ebenfalls  verändert,  stimmt  aber  bis  auf 
einen  geringen  Längenunterschied  mit  seinem  Vorgänger  im  We- 
sentlichen überein.  Nicht  zu  verkennen  ist  der  unter  basaler 
Verbreiteinuig  vor  sich  gehende  Uebergang  in  den  Wirbelkörper. 
Letzteres  gilt  auch  bezüglich  des  rechten  Querfortsatzes,  welcher 
nur  an  der  Vorderseite  freijy^elegt  werden  konnte.  —  Am  7.  Wirbel 
wurde  die  Bloslegung  des  rechten  Querfortsatzes  wegen  der  Be- 
sprgniss,  dass  die  übrigen  Wii'beltheile  in  ihrem  Bestände  ge- 
fährdet werden  könnten,  unterlassen.  Der  linke  Fortsatz  dagegen 
wurde  von  Gesteinsmasse  befreit  und  als  zapfenartiges  Gebilde 
erkannt,  welches  mit  der  der  Länge  des  Zapfens  in  der  Breite 
etwa  gleichkommenden  Basis  dem  Wirbelkörper  in  dessen  unterer 
Höhenhälfte  ansitzt.  —  Bei  der  Bloslegung  der  Querfortsätze 
konnten  auch  mehrere  Wirbelkörper  theilweise  von  Gesteinsmasse 
befreit  und  der  Beobachtung  zugänglich  gemacht  werden;  die^ 
gilt  beso^ders  von  den  drei  letzten  Wirbelkörpeni.  Sie  sind 
schmächtiger  als  ihre  Neuralbogen  und  besitzen  schwach  coacave 
Gelenkflächen.  Letzteres  zeigt  sich  vorzugsweise  an  dem  vor- 
deren Ende  des  6.  Wirbelkörpers,  welches  sich  von  der  b^iach- 
harten  Bruchfläche  aus  bequem  freilegen  liess.  Andere  wttn* 
schenswerthe  Einzelheiten  mussten  unerforscht  bleiben,  weil  tiefer 
gehende  Präparatiou  zu  gewagt  erschien. 
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Die  systematische  Stellang  des  vorliegenden  Thierrestes 
za  ermitteln,  ist  nicht  leicht,  weil  insbesondere  der  wichtigste 
Skeletttheil,  der  Schädel,  fehlt.  Die  charakteristischen  Merkmale 
der  ttberlieferten  Reste  genügen  jedoch,  um  selbige  ohne  Bedenken 
in  dem  Genas  Nothosaurus  anterzubringen.  Die  specifische  Ein- 
ordnung oder  Benennung  will  ich  unterlassen  in  der  Hoffnung, 
selbige  aber  korz  od^r  iang,^  geetüktzt  auf  i^oHkommenei^s^  Ma* 
terial,  mit  grösserer.  Sioherbeit  vom^^oien^^  können.  Diese 
Hoffnung  ist  indirect  bereits  durch  eine  Unterstützung  gefördert 
worden,  welche  mir  seitens  der  Schlesiscben  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur  zu  Breslau  zur  Erforschung  der  Fauna  und 
Flora  des  oberschlesischen  Muschelkalkes  für  das  Jahr  1889 
gütigst  bewilligt  worden  ist.  Indessen  möchte  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  unsere  Versteinerung  dem  Rumpffragmeote  aus  depn 
Muschelkalke  des  Uuy  bei  Halberstadt  und  dem  Rumpfe  von 
Esperstädt  bei  Querfurt  specifisch  nahe  .steht,  welche  Xhier^ 
angehören,  die  nahezu  die  halbe  Länge  von  Nofhosauri4s  mira- 
büis,  der  bekanntesten  Species  dieses  Genus,  besQSsen  .  haben. 
Zu  dem  Rumpfe  von  Esperstädt  passt  der  Grösse  nach  ein  ebenda 
gefandener  Schädel,  welcher  vom  Grafen  Münster  als  Notho- 
saurus venustus  bezeichnet  worden  ist.  Man  wird  deshalb  mit 
einigem  Recht  sagen  können,  dass  unsere  Reste  an  Nothosaums 
venustus  erinnern. 

Ich  schliesse  die  Arbeit  mit  dem  Bewusstsein  ab,  durch  möglichst 
genaue  schriftliche  und  bildliche  Darstellung  des  neuen  Petrefacts 
lediglich  Material  für  einschlägige  paläontologische  Forschungen 
geliefert  zu  haben.  Das  Original  kann  im  mineralogischen  Mu- 
seum der  königl.  Universität  zu  Breslau  besichtigt  werden,  in 
dessen  Besitz  es  nach  seiner  Publication  gelangen  wird. 
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5.  lieber  den  Cordierit  führenden  Andeslt  yem 

Hojazo  (Cabo  de  Oata). 

Von  Herrn  A.  Osann  in  Heidelberg. 

Die  Heimath  des  in  allen  mineralogischen  Sammlungen  ver- 
breiteten Cordierits  vom  Cabo  de  Grata  ist  der  Hoyazo,  ein  kleiner 
Hflgel  am  Westrand  der  Sierra  Alhamilia,  etwa  2  Kilom.  sQdlich 
der  Stadt  Nijar  in  der  spanischen  Provinz  Almeria.  Die  Sierra 
Alhamilla  bildet  einen  kleinen  Theil  des  grossen  Kettengebirges, 
das  die  Stld-  nnd  Stldostküste  Spaniens  von  Cadiz  bis  in  die 
Gegend  von  Carthagena  begleitet  nnd  die  höchsten  Erhebungen 
der  ganzen  Halbinsel  trägt.  Sie  wird  von  den  stldlicben  Ans- 
länfem  der  Sierra  Nevada  und  der  Sierra  di  Gador  durch  das 
breite  Thal  des  Rio  Almeria  getrennt,  streicht  in  ihrem  westlichen 
Theil  fast  rein  W — 0,  um  später  dem  Verlaufe  der  Kflste  parallel 
in  eine  nordöstliche  Richtung  umzubiegen.  Auf  der  geologischen 
Uebersichtskarte  des  südlichen  Theiles  der  Provinz  Almeria  von 
DoNAYRE^)  ist  die  Sierra  Alhamilla  mit  der  Farbe  des  Cam- 
brinms  bezeichnet,  doch  dürfte  ihr  Bau,  nach  dem  der  benach- 
barten Sierren  zu  schliessen,  kein  so  einfacher  sein,  namentlich 
wird  sich  auch  Grundgebirge  an  demselben  betheiligen. 

Von  diesem  bis  1500  m  hohen  Gebirge  wird  im  Südosten 
durch  ein  breites  Thal,  des  Campo  de  Nijar,  die  Sierra  del  Cabo 
de  Gata  getrennt;  sie  besteht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ans 
jungeruptiven  Bildungen,  welch'  letztere  die  Ostküste  Spaniens 
vom  Cabo  de  Gata  selbst  bis  an  das  mar  menor  nördlich  Cartha- 
gena theils  in  grösseren  zusammenhängenden  Massen,  theils  in 
einzelnen  kleinen  Hügelgruppen  einfassen.  Von  der  Südostspitze 
der  Halbinsel  streicht  die  Sierra  in  NO -Richtung  bei  einer  mitt- 
leren Breite  von  5 — 6  km  etwa  in  einer  Längenausdehnung  von 
25  —  30  km  und  erreicht  eine  Höhe  von  über  600  m;  gegen 
Osten  grenzt  dieselbe  direct  an  das  Meer  und  fällt  fast  allenthal- 
ben steil  in  dasselbe  ab. 


*)  DoNAYRE.  Datos  para  una  resena  fisica  y  geol6gica  de  1a  region 
S.  £.  de  la  Provincia  de  Almeria.  Boletin  de  la  Comision  del  Mmpa 
geolögico  de  Espana.    Tomo  IV,  1877. 


Karte  des  Cabo  de  Gata  und  Hoja 
(MaaiesUb  1 :  SOUOüü.) 


CambriuiB. 


irri 

PUoc&n. 


EniptirReatetne. 


In  d6m  von  pliodtnen  Schichten  gebildeten  Ctunpo  de  Niju- 
erhebt  sidi  ein  zweites,  aus  eruptivem  Matern)  aafgelMiiteB  HSgel- 
gebirge,  das  ebenfalls  NO  streicht,  aber  viel  geringere  Ausdeh- 
nung besitzt  und  sich  iwr  bis  300  m  «her  das  Meer  erhebt;  es 
Iftsst  sich  in  einzelnen  Emptionspnnkten  bis  sQdllcb  Garboneras 
Terfolgen.  wo  es  noch  mmnal  in  den  mächtigen  Andesitbergen  d«r 
Granatllla  eine  bedeutende  Höbe  erreicht.  Diese  westliche  Paral- 
lelkette fDhrt  den  Namen  Serrata.  Westlich  von  dieser  ist  im 
stldOstlichen  Tbeil  der  Pi-ovinz  Ahneria  nnr  noch  ein  EmptJons- 
pnnkt  der  Hoyazo  bekannt,  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  emptive  Bildungen  unter  pliocäncr  Bedeckung  noch  weitwe 
Terbreitiing  besitzen.  Die  EnÜemnng  des  Hoyozo.-von  der  Ser- 
rata beträgt,  wie  beistehende  OrientirnngsakizEe,  die  der  Karte 
von  DoNAVRE  entlehnt  ist,  zeigt,  ca.  9  km.    Nach  einem  nochmaligen 
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Aufenthalt  in  diesem  Gebiet  hoffe  ich  eine  detaillirte  geologische 
Karte  desselben  geben  zn  können. 

An  ihrem  Ostabhange  lehnt  sich  an  die  Sierra  Alhamilla 
ein  schmaler  Saum  pUoc&ner  Hügel;  einer  der  am  weitesten  nach 
der  Ebene  vorgeschobenen  ist  der  Hoyazo.  Derselbe  wird  von 
den  spanischen  Geologen  als  der  ausgeprägteste  Krater  des  ganzen 
Cabo  de  Gata-Gebietes  betrachtet;  Calderon  t  Aiunya^)  nennt 
ihn  einen  verdadero  cono  truncado,  und  Donayre  (1-  <^«  P-  ^^) 
giebt  von  ihm  eine  sehr  idealisirte  Skizze,  auf  der  er  als  ein 
aus^  der  Ebene  sich  erhebender  isolirter  Berg  von  typischer 
Kegelform  mit  einem  centralen  Krater  ^rgestellt  ist.  Die  äusse- 
ren Wände  des  Kraters  werden  von  Tertiär  gebildet,  das  nach 
der  Theorie  der  Erhebungskratere  durch  die  eruptive  Thfttigkeit 
gehoben  sein  soll,  wie  denn  die  besonders  im  nördlichen  Theile 
der  Sierra  del  Cabo  häufige  Ueberlagerung  eruptiver  Gesteine 
durch  Tertiärschichten  auf  diese  Weise  entstanden  erklärt  werden. 

Wenn  man  sich  vom  Campo  de  Nijar  der  Sierra  Alhamilla 
nähert,  unterscheidet  sich  der  Hoyazo  in  keiudr  Weise  von  den 
ihn  zunächst  umgebenden  und  theilweise  mit  ihm  zusammenhän- 
genden tertiären  Hügehi;  er  hat  dieselbe  langgestreckte,  durch 
Erosion  zugerundete  Form  derselben.  An  seinem  Südabhange 
gelangt  man  an  eine  bis  in  das  Niveau  der  Ebene  reichende 
Schlucht,  die  in  das  Innere  desselben  fOhrt;  sie  ist  ein  den 
grössteu  Theil  deß  Jahres  ausgetrockneter  Wasserlauf,  der  erfüllt 
ist  mit  Trümmern  eines  andesitischen  Gesteines;  der  Boden  des 
Bachbettes  ist  ausserordentlich  reich  au  kleinen,  ausgewaschenen 
Granaten,  wonach  die  ganze  Schluclit  den  Namen  Rambla  de 
Granatilla  führt.  In  ihrem  unteren  Theil  schneidet  diese  Rambla 
in  tertiären  Kalk«  in  ihrem  oberen  in  Andesit  ein,  ihre  Wände 
sind  allenthalben  steil.  Nacli  etwa  200  Schritten  gelangt  man 
durch  sie  in  eine  nahezu  kreisrunde,  kesselartige  Vertiefung  von 
bedeutenden  Dimensionen;  der  Boden  derselben  hat  nach  Donatbe 
eine  Höhe  von  236  m,  der  obere  Rand  von  293  m  über  dem 
Meere,  sodass  sich  eine  Tiefe  von  57  m  ergiebt;  der  obere 
Durchmesser  beträgt  etwa  300  m.  Während  der  Boden  und  der 
untere  Theil  der  Wände  des  Kessels  aus  Andesit  und  Andesit- 
tuffen  besteht,  wird  der  obere  Rand  in  einer  Mächtigkeit  von 
5  —  10  m  aus  einer  sehr  festen  Kalkmasse  vom  Habitus  eines 
Lithothamnienkalkes  gebildet;  dieselbe  zeigt  keine  regehnässige 
Schichtung  und  enthält  stellenweise  schlecht  erhaltene  Reste  und 


*)  Calderon  y  Aranya.  Estudiö  petrografico  sobre  las  rocas 
volcanicas  del  Cabo  de  Gata^  Isla  de  Alberto.  BoL  de  la  Comtnon 
.del  Mapa  geolögico  de  Espaäa,  Tomo  IX,  1882. 
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Steinkerne  von  Zweischalern  und  Oastropoden.  Der  Absturz 
nach  dem  Kessel  ist  in  diesem  oberen  Theile  sehr  steil,  oft  senk- 
recht, zahlreiche  Kalkbl(k;ke  sind  nach  unten  abgestürzt;  in  dem 
andesitischeu  Material  verflachen  sich  die  Wände.  Derselbe  ter- 
tiäre Kalk  bildet  auch  den  ganzen  äusseren  Mantel  des  Hügels, 
sowie  die  benachbarten  Erhebungen.  ,  Vom  Boden  der  kessele 
förmigen  Vertiefung  erheben  sich  zwei  kleinere  Felspartieen  von 
8  —  10  m  Höhe,  sie  bestehen  ganz  aus  Andesit  und  werdei^  von 
Calderon  für  Reste  eines  zweiten  centralen  Kraters  gehalten,  die 
sich  zu  dem  äusseren  wie  Vesuv  zu  Somoia  verhalten. 

Gesteine  des  Grundgebirges,  wie  sie  als  Einschlüsse  im 
Andesit  ausserordentlich  verbreitet  sind,  wurden  nicht  anstehend 
gefunden. 

Gegen  die  oben  angeführte  Ansicht,  dass  das  Tertiär  durph 
die  eruptive  Thäügkeit  gehoben,  also  älter  als  diese  sei  und  der 
kesaelförmigen  Vertiefung  die  Rolle  eines  £xplosionskrater&  zu- 
komme,  lassen  sich  folgende  Einwände  erheben: 

1.  Nirgends  finden  sich  auf  dem  Tertiär,  weder  des  Hoyazo 
selbst,  noch  seiner  Umgebung,  vulkanische  Produote,  die  auf  eine 
eruptive  Thätigkeit  nach  Ablagerung  der  ^steren  schliessen  Hessen. 

2.  Nirgends  an  den  Grenzen  von  Andesit  und  Tertiär 
finden  sich  Einschlüsse  des  letzteren  in  jenem;  ebensowenig  sind 
irgend  welche  Contacterscheinungen  an  der  Grenze  beider  Gesteine 
zu  erkennen. 

3.  An  den  nördlichen  und  östlichen  Wänden  des  K^sels 
werden  lockere  andesitische  Tuffe  direct  von  dem  tertiären  Kalke 
überlagert,  können  also  unmöglich  jünger  als  dieser  sein.  Aehn- 
liehe  Üeberlagerungen  finden  sich,  wie  schon  oben  bemarkt,  an 
zahlreichen  Stellen  im  nördlichen  Theil  der  Sierra  del  Cabo  und 
hier  ist  sicher  festzustellen,  dass  das  überlagernde  Pliocän  jüngw 
als  die  eruptiven  Massen  ist.  Man  findet  hier  nicht  selten 
Andesitbrocken  in  jenem  eingeschlossen,  Femer  werden  die  An- 
desUe  hier  von  zahlreichen  Gängen  durchsetzt,  die  z.  Th.  aus 
Kieselsäure  in  verschiedenen  Modificaüonen  bestehen,  z.  Th^  aber 
auch  erzführend  sind  und  zu  einem  nicht  unbedeutenden  h^rg- 
männischen  Abbau  auf  Mangan-,  Zink-  und  Bleierze  geführt 
haben.  An  einzelnen  Stellidu  nun  kann  man  diese  Gänge  bis  aa 
die  Grenze  gegen  das  überlagernde  Tertiär  verfolgen,  doch  nie 
in  letzteres  selbst,  sie  setzen  hier  allenthalben  sehr  scharf  ab; 
es  sind  nur  auch  in  dem  ganzen  Tertiär  des  südlichen  Theiles 
der  Provinz  Almeria  keine  Erzgänge  bekannt  geworden»  stets, 
wie  auch  in  den  bekannten  Bergwerken  von  Mazarron»  sQdlich 
Carthagena,  setzen  dieselben  in  jungen  Eruptivgesteinen  auf.  Es 
spricht    diese  Thatsache    für    eine  Bildung    dieser  Erzgänge    vor 
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d^H  Albit- Gesetz  sind  solche  nach  dem  PerikliA- Gesetz  sehr  Vef* 
breitet.  Oiaseinschlttsse  oft  in  der  Form  des  Wirthes  sind  gern 
central  gehäuft,  windige  Flttssigkeitsmnscblttsse  mit  beweglicher 
Libelle  wurden  vereinzelt  beobachtet. 

Der  Biotit  i«t  von  den  dunklen  Gemengtheilen  weitails  der 
häufigste  und  tritt  schon  makroskopisch  in  regelmässig  begrenzten 
Blättchen  stark  hervor.  Ebene  der  optischen  Axen  ist  (010), 
der  Axenwinkel  ist  gross,  doch  bei  verschiedenen  Blättchen  recht 
schwankend.  Im  SchM  zeigt  das  Mineral  z.  Th.  eine  deutliche 
Auslöschnngsschiefe  und  Zwillingsbildungen  nach  dem  Tschermak- 
sehen  Gesetz«  Sehr  verbreitet  sind  Biegungen,  Knickungen  und 
Anfblätterung  in  Folge  fluidaler  Bewegung.  Auf  einen  Gehalt 
an  Fluor  und  Lithium  wurde  mit  negativem  Resultat  gepraft. 

Der  rhombische  Pyroxen  bildet  stets  kleine  Säulchen,  die 
in  der  Prismenzone  durch  stark  herrschende  Pinakoide  und  fast 
verschwindendes  Prisma  begrenzt  zu  sein  pflegen,  denen  aber  eine 
regelmässige  terminale  Begrenzung  fehlt.  Im  Dünnschliff  ist  das 
Mineral  mit  sehr  blassgrtkner  Fmhe  durchsichtig.  Der  Pleodirois- 
nms  ist  sehr  gering,  isolirte  Kry stalle  dagegen  zeigen  deäselbeih 
deutlich,  es  ist  c  grfin,  h  gdb  und  a  röthlich  gelb.  Monokliner 
Augit  wurde  nur  sparsam  in  Verwachsung  mit  rhomMschem  ge- 
troffen, seine  Farbe  ist  ebenfalls  hell  grfln,  doch  fehlt  ihm  der 
Ptoochroismus;  auch  seine  stärkere  Doppelbrechung  und  schiefe 
AuslöBcfaong  in  prismatischen  Schnitten  lassen  ihn  leicht  vom 
Bronzit  unterscheiden.  Auffallender  Weise  bildet  er  bei  den 
regelmässigen  Verwachsungen  den  inneren  Kern,  der  Bronzit  die 
Hfllle,  so  dass  er  also  älter  als  dieser  ist. 

Hornblende  ist,  wenn  auch  häufiger  als  monokUner  Augit, 
doch  immer  spärlich  in  Form  kleiner  in  der  Prismenzone  durch 
(110)  und  (010)  begrenzter  Sdlulen  vorhanden.  Ihre  Farbe  ist 
grflngelb,  es  ist  a  hell  grOngelb,  6  grünbraun,  c  dunkel  grüngelb. 
Absorption  b  >  c  >  o.     Auslöscbungsschiele  auf  (010)  16  ^ 

Eine  bedeutende  Rolle  seiner  Menge  nach  spielt  der  Gor- 
«torit  in  dem  Gestein;  er  tritt  in  2  Formen  auf:  einmal  sind 
es  u&regelmässig  begcenzte  lind  optisch  einheitlich  orientirte  Kör- 
ner, die  die  Grösse  einer  Haselnuss  erreichen  und  unzweifelhaft 
fremde  Einschlüsse  sind^  sodann  stets  ideal  scharf  begronzte 
Krystalle.  deren  Durchmesser  bis  0,4  mm  beobachtet  wurde. 
Querschnitte  dieser  letzteren  haben  die  Form  regeteiässiger  Hexa- 
gone,  deren  Ecken  zuweilen  noch  sehmale,  geraide  Abstumpfungen 
aufweisen,  sodase  zwölfseitige  Umrisse  entstehen.  Stets  ist  eine 
Theihmg  in  sechs  Felder  vorhanden,  deren  Grenzen  in  den 
Hexagonecken  verlaufen,  je  2  gegenüberliegende  Felder  sind 
optisch  gleich  orientirt    und   löschen  parallel    ihrer  äusseren  Be- 
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grenzang  aus.  Im  eoiiTergeiiten  Licht  tritt  in  jedem  Feld  eine 
negative  Bisectrix  senkrecht  aus,  die  Axeoebenen  stehen  normal 
zu  den  Hexs^onseiten.  Es  entsprechen  also  die  Umrisse  den 
Flächen  (010)  mit  untergeordnetem  (130).  Das  Zwiüingsgesetc 
ist  das  gewöhnliche:  Zwilliagsebene  (120).  Die  einzelnen  Felder 
schliessen  nicht  selten  Lamellen  und  Zwickel  ein,  die  in  ihrer 
optischen  Orientirung  mit  benachbarten  Feldern  ftbereinstimmen. 
Durch  einen  sehr  verbreiteten  zonarea  Bau,  der  sich  andi  in  der 
Anordnung  der  Einschlösse  bemerkbar  maeht,  werd^  die  Zwil- 
lingsverwaohsungen  complicirter»  einzeliie  Krystalle  zeiges  nur  in 
ihren  peripherischen  Partleen  die  besprochene  ZwiUingsbildiuig, 
während  der  centrale  Theil'  einheitlich  orientirt  ist  Zwillings- 
bildu9gen  nach  (130)  wurden  nicht  beobachtet. 

Längsschnitte  sind  rectangulär  durch  Combination  der  Flächen 
der  Prismenzone  mit  der  Basis;  der  Habitus  der  Krystalle  kt 
kurz  säulenförmig.  Die  Doppeltbreehung  ist  hier  stets  etwas 
stärker  wie  bei  den  Querschnitten.  Nur  selten  ist  die  optisclie 
Orientirung.  eine  vollständig  einheitliohe,  gewöhnlich  tritt  eine 
Vierfetdertbeilung  von  der  Mitte  der  Seiten  aus  ein,  sodass  die  A«s- 
löschus^richtung  je  zweier  gegenüberliegender  Quadranten  gleich 
ist,  die  zweier  anliegender  um  einen  geringen  Betrag  differirt. 

Besonders  die  grösseren  dieser  Cordieritkrystalle  sind  reich 
an  Einschlüssen  farbloser  Nadeln;  diesdben  besitzen  gerade  Ans- 
löschung,  mit  ihrer  Längsrichtung  fällt  die  Axe  Ideinst^  Elasti- 
cität  zusammen;  auch  ihre  übrigen  Eigenschaften,  wie  Stärke  der 
Licht-  und  Doppeltbreehung,  sprechen  fQr  SiUimanit^  in  den 
centralen  Theilen  der  Cordierit-Durchschnitte  bilden  diese  Nadeln 
ein  regelloses  Haufwerk«  in  den  peripherischen  dagegen  sind  sie 
sehr  zierlich  zonar  geordnet;  in  jedem  der  Felder  ihreB  Wirthes 
liegen  sie  mit  ihrer  Längsrichtung  der  äusseren  Umgrenzung 
parallel.  Solcher  Zonen  folgen  bisweilen  3  —  4  auf  einander. 
Je  geringer  die  Dimensionen  des  Gordierites  sind,  desto  reiner 
pflegt  seine  Substanz  zu  sein. 

Bei  normaler  Dicke  der  Dünnschliffe  ist  das  Mineral  farblos 
durchaichilig,  erst  in  sehr  dicken  Präparafeen  ist  Pleochroismns 
wahrzunehmen.  Es  ist  derselbe  wie  ihn  auch  die  grösseren 
Cordieriteinschlflsse  zeigen  a  =z  gelblich  weiss,  6  =r  dunkel  violett, 
c  =s=  etwas  heller  violett,  sodass  sich  die  Absorption  6  >  c  >  a 
ergiebt>  wie  sie  auch  Hussak  an  dem  Cordierit  der  Laacher  See- 
Auswürflinge  fand.     Haidinoer  giebt  die  Absorplioii  c  >  b  an. 

Die  Grundmasse  des  Gesteins  besteht  vorwiegend  aus  einem 
farblosen  bis  schwach  gelblich  gefärbten«  stmcturlosen  Olasc, 
das  an  Menge  nur  wenig  den  krystallinen  Ansscheklungen  nach- 
steht.     In    hellen    GesteinsvarietHten    tritt    in    dieser   Basis    die 
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Bikhuig  feiner  Fäserehen  aaf ,  die  sich  radial  zu  Sphärolithen 
gnif>pir6n  und  dann  zuweilen  eine  sefawaobe  Aufhellung  zwischen 
gelo'euzten  Nicols  erkennen  lassen.  Es  ist  dies  der  Beginn  einer 
mikrofelsitischen  Entglasung,  die,  wie  schon  oben  bemerkt,  mit 
einem  Wassenrerlust  Hand  in  Hand  geht.  Von  den  krystallinen 
Gemengtheilen  der  Orandmasse  ist  vor  Allem  der  Cordierit  zu 
nennen;  die  Bildung  dieses  Minerales  muss  eine  sehr  lange 
dauernde  gewesen  sein,  die  hexagonalen  und  rechteckigen  Ihirch- 
schnitte  desselben  gehen  bis  zu  ausserord^tlich  geringen  Dimen- 
sionen herab  und  erfuilen  geradezu  die  Grnndmasse.  Bei  einem 
Durchmesser  von  0,006  nmi  geben  Querschnitte  mit  einem  Gyps- 
bl&ttehen,  das  Roth  I.  Ordnung  zeigt,  noch  deutlich  die  Sechs- 
feidertheilung. 

Die  übrigen  Gemengtheile  der  Grundmasse:  Biotit  in  kleinen 
Blftttchen,  Plagioklasleisten  und  spärlicher  rhombischer  Pyroxen, 
sind  von  untergeordneter  Bedeutung.  Aceessorisch  treten  im 
Gestein  Zii^koli  in  stark  zugerundeten  Krystallen  und  Körnern, 
Apatit  und  opake  Erze  auf.  Hexagonal  begrenzte,  mit  ^olett- 
bnUHier  Farbe  durchsichtige  Tafelchen  gehören  dem  Titaneisen  an. 

Eine  von  Herrn  J.  Savblsbero  im  chemischen  Laboratorium 
der  Universität  Heidelberg  ausgefllhrte  Bauschanalyse  des  Ge- 
steins ergab  folgende  Zusammensetzung: 


SiO»    .     .     . 

.     63,75 

AbOs  .     .     .     . 

17,62 

FeeOs        .     . 

3,00 

FeO     .     .     .     . 

3,26 

MgO    .     .     .     , 

3,41 

CaO     .     .     .     , 

.       2,50 

Na«0   .     .     .     . 

,       1,75 

KiO     .     .     .     , 

2,40 

H«0     .     .     . 

2,77 

100,45 


Der  hohe  Kieselsäure  -  Gehalt  der  Analyse  ist  z.  Tb.  auf 
Einschlüsse  von  Quarz  zurückzuführen,  die  sich  nicht  vollständig 
entfernen  Hessen.  Die  bedeutende  Menge  an  Magnesia  erklärt 
sich  ans  dem  Reichthum  an  Cordierit.  Eigenthttmlich  ist  das 
Verhältnis»  der  Alkalien :  wenn  auch  ein  geringer  Theil  des  Kalis 
dem  Biotit  angehört,  so  wird  man  doch  den  grösseren  Theil  als 
in  dör  wahrscheinlich  SiO«  -  reichen  Basis  vorhanden  annehmen 
müssen;  der  geringe  Gehalt  an  Kalk  und  Natron  entspricht  den 
nicht  bedeutenden  Mengen  von  Plagioklas.    Der  Wassergehalt  ist, 


da  alte  Geinengtheilo  sehr  frisch  sind,  nahezu  ganz  auf  Rechnmg 
der  Basis  zu  setzen,  ein  geringer  Theil  deaselbeu  wird  dem  Biotit 
angehören. 

Von  grossem  Interesse  ist  ein  Gestein,  das  sich  in  rereiii- 
zelten  Blocken  im  Hojazo  fand.  Dasselbe  besitzt  ein  dioridscbeB 
Aussehen  und  lägst  mikroskopisch  neben  triklmem  Feldspstb  reich- 
lich Biotit  und  kleine  grUne  KryBtallcben  erkennen,  die  sich  bei 
mikroskopischer  Untersacbung  als  Augit  erwiesui.  Im  Schuf 
findet  man  dieselben  krystallinen  Gemengtheole.  die  der  Andesit 
führt,  wieder  mit  Ausnahme  des  rhombiecben  Pyroxens  und  Oor- 
dierits,  dagegen  ist  ihr  Mengenverhftltniis  hier  ein  anderes.  Die 
dunklen  Ocmenglheile  treten  auf  Kosten  der  Eisen-  und  Magnesia- 
freien  bedeutend  hervor  und  unter  ihnen  herrscht  der  Angit,  der 
den  Habitus  eines  Malakolithes  besitzt.  Ei  zeigt  hier  stet» 
rundum  ausgebildete  Kry  stall  form  und  wird  nicht  selten  *«■  Horn- 
blende und  Biotit  umschlossen,  ist  also  älter  ah  diese  beidoi. 
Die  Honiblendp.  nach  Farbe  und  Pleochgr«Mmus  mit  der  des  An* 
desites  ideniisch,  ist  auch  hier  reichlicher  vertreten  und  erweist  aicfa 
als  äll«r  wie  der  Biotit.  Der  Plagi(4<lae  als  der  jongste  Ci^ung- 
theil  scbliesst  sftmmtliche  Übrigen  ein;  z.  Th.  mit  rohen  Kr^stall- 
umrissen.  z.  Th.  in  Pomi  un regelmässiger  Kömer  fallt  er  die 
Zwischenräume  zwischen  diesen  ans.  Das  Gestein  ist  holokrystallin, 
seine  Stmctur  hyp-  bis  panidiomorph.  wie  sie  Tiefengesteinen 
eigen  zu  sein  pflegt  und  durch  langsame  Krystallisation  unter 
hohem  Druck  bedingt  ist.  Man  hat  also  hier  eine  Tiefenausbil- 
dung  des  Andesiles  Tor  sich,  die  sich  in  ihrer  Stmctur  und.  wie 
durch  das  stärkere  Hervortreten  der  farbigen  Gemengtheile  doco- 
mentirt  wird,  durch  höhere  Basicität  von  jenem  unterscheidet. 

Sehr  verbreitet  sind  im  Andesit  des  Hoyazo  fremde  Ein- 
schlttsse.  deren  Dimensionen  von  KopfgrOsse  bis  zu  mikrosko- 
pischer Kleinheit  wechseln.  Unter  ihnen  lassen  sich  wesentlich 
3  Typen  unterscheiden. 

1.  Reine  Quarzbrocken,  bis  zu  Faustgrössc  beobachtet:  sie 
sind  sehr  häufig  stark  zugemndet  und  zeigen  eine  übertläcbe. 
die  wie  angeschmolzen  aussieht;  dabei  besitzen  sie  eine  ausser- 
ordentlich rissige  Beschaffenheit,  die  auf  rasche  und  bedenteode 
Tenq)eratur&nde  rangen    schli  essen     lässt.       Mikroskopisch    kleine 
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Qoarz  und  Cordierit  bestehen;  auch  sie  kommen  bis  zu  Faust- 
grosse  vor  und  grenzen  sich  stets  scharf  gegen  den  Andesit  ab. 
Beide  Mineralien  zeigen  wesentlich  Kömerform  und  sehr  gleich- 
massige  Dimensionen  von  etwa  0,5  cm  Durchmesser,  nur  der 
Cordierit  hat  zuweilen  regelmässige  Begrenzung,   die  durch  (110) 

(010)  und  (001)  gebüdet  wird.  Der  Winkel  110:  llo  wurde 
zu  119^  14'  gemessen.  Nach  der  Basis  tritt  eine  sehr  voll- 
kommene Theilbarkeit  auf,  die  mehr  einer  Absonderung  wie  einer 
wirklichen  Spaltbarkeit  zu  entsprechen  scheint;  beim  Zerschlagen 
des  Minerales  erhält  man  leicht  Platten  nach  dieser  Fläche,  die 
ihrerseits  nicht  mehr  weiter  zu  spalten  sind,  sodass  diese  Eigen- 
schaft nicht  in  dem  molekularen  Bau  begründet,  sondern  lediglich 
an  einzelne  Flächen  minimaler  Cohäsion  gebunden  ist.  Auch  sie 
ist  wahrscheinlich  eine  Wirkung  starker  und  plötzlicher  Tempe- 
raturveränderungen. Diese  Absonderungsflächen  (001)  spiegeln 
zuweilen  in  einem  Einschluss  alle  gleichzeitig  ein,  in  Folge  einer 
schriftgranitartigen  Verwachsung;  dieselbe  tritt  noch  deutlicher 
in  mikroskopischen  Präparaten  hervor,  wo  sowohl  Cordierit  wie 
Quarz  häufig  in  einem  ganzen  Schliff  einheitlich  orientirt  sind. 

Die  durch  die  Absonderung  nach  (001)  entstandenen  Platten 
des  Cordierit  geben  im  convergenten  Licht  den  Austritt  der  spitzen 
negativen  Bisectrix:  der  optische  Axenwinkel  wurde  gemessen 
in  Gel: 

2HNa   =   91«  6' 

Mit  Zuhtilfenahme  des  mittleren  Brechungsexponenten,  der 
an  einem  Prisma  zu   ß^a  =^  1.5438  bestimmt  wurde,  ergiebt  sich 

2  V^a   =  85«  60' 

Auch  bei  diesen  Präpai'aten  ist  der  //  der  Axeuebene  schwin- 
gende Strahl  weniger  stark  absorbirt  als  der  zu  ihr  uonnal 
schwingende.  Die  Substanz  dieses  Cordierites  ist  ausserordent- 
lich rein,  besonders  fehlen  die  sonst  so  verbreiteten  nadelförmigen 
Einschlüsse.  Die  Analyse  von  unter  der  Loupe  ausgesuchtem 
Material  ergab  mii*  die  unter  L  augeführte  Zusammensetzung; 
n.  ist  die  von  Guelik  am  Cordierit  vom  Cabo  de  Gata  ausge- 
führte Analyse;  das  zu  derselben  verwandte  Material  muss,  wie 
schon  der  niedere  SiO»  -  Gehalt  erkennen  lässt,  selir  unrein  ge- 
wesen sein;  sie  ist  deshalb  zur  Berechnung  der  Formel  un- 
tauglich. 


SiOi 48,58 

ÄljOs    ....  32.44 

Fe»Oj   ....  3,15 

FeO 9,17 

MnO Spor 

MgO 6.63 

CaO — 


n. 

42.3 
33.4 
15,9 


Aus  I.  ergebeu  sich  Jic  Alomverhältiiisse : 


SiOs  . 
AUOa 
Fe,Os 
FeO  . 
MgO. 


0,809 
0.312 
0.019 
0.127 

0,166 


and  hieraus  das  Verhältiiiss  RO  :  R»Oa  ;  SiOa  =  I  ;  1,1  :  2,7. 
Dieser  Cordierit  entspricht  also  der  Formel 

3  (Mg,  Fe)0  3  (AI.  F«)»Oi  8  SiOi. 

Das  spec.  Gew.  des  Minerals  wurde  zo  2,625  —  2,638 
bestimmt. 

3.  Am  vcrbreit«tsteD  nud  iii  den  grössten  Dimensioiieu  Ireleo 
Einschlüsse  eines  grobfaserigen  Biotitgueisses  auf,  der  ebenfalls 
sehr  reich  an  Cordierit  ist  imd  dem  die  zahlreichen,  im  Andesit 
verbreiteten  Granaten  entstammen.  Der  Cordierit  zeigt  hier  matten 
Glanz,  er  ist  trübe  bis  undurchsichtig  in  Folge  zahlloser  Etn- 
schlnsse  farbloser  Nadeln,  die  seine  Substanz  zuweilen  geradezu 
verdrangen  können.  Diese  Nadeln  werden  von  SAarün  nicht  im 
geringsten  angegriffen  und  lassen  sich  durch  HiSO*  und  HFl 
leicht  isoliren.  Zuweilen  zeigt  sich  eine  gesetzmässigc  terminale 
Begrenzung,  gewöhnlich  aber  sind  sie  an  den  Enden  zugemndet 
oder  fasern  sich  aus.  Ihre  Dicke  betrftgt  bis  0.007  mm;  ihre 
AuslOschnng  ist  stets  parallel  der  Längsrichtung,  mit  ihr  fSltt  die 
Axc  c  zasammcn.  Die  Analyse  von  ca.  1  gr  isolirten,  nahezu 
reinen  Maleriales  ergab  mir: 
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Durch  die  Analyse  ist  die  Sillimanitnatur  des  Miiierales  ausser 
Zweifel  gestellt,  die  ideale  Zusammensetzung  desselben  ist  unter 
n  angeführt. 

In  einem  Durchschnitt  zeigte  der  Cordierit  eine  polysyn- 
thetiscfae  Zwillingsbildung  ähnlich  der  der  Plagioklase,  sonst  sind 
die  K&mer  sämmtlich  einfache  Individuen. 

Der  Granat  ist  in  ausserordentlicher  Menge  am  Hoyazo  ver- 
breitet, man  hat  denselben  frQher  an  einer  Stelle  desselben  ge- 
sammelt (zu  welchem  Zweck  ist  mir  nicht  bekannt),  und  noch  jetzt 
ist  ein  kleiner  Haufen  dieses  Minerales  von  ca.  1  m  Durchmesser  und 
1  dem  Höhe  dort  vorhanden.  Der  Granat  erreicht  stellenweise  einen 
Durchmesser  von  2  cm,  doch  pflegen  Ys — 7«  cm  die  gewöhnlichen 
Dimensionen  zu  sein  und  den  am  besten  ausgebildeten  Krystallen 
zu  entsprechen.  (211)  herrscht  stet«,  neben  ihm  ist  untergeordnet 
(110)  sehr  verbreitet.  Die  Flächen  von  (211)  sind  //  den  €om- 
bmationskanten  mit  (110)  gestreift,  in  Folge  oscillatorischer  Com- 
bination  mit  Hexakisoktaödem  der  Zone  (211)  (110).  An  einem 
Krystall  wurde  der  Winkel  von  (110)  zu  einem  solchen  Hexakis- 
Oktaeder  zu  191*  14'  gemessen,  es  liegt  also  das  Hexakisoktaöder 
(213)  vor,  dessen  Winkel  zu  (110)  160*  54'  beträgt. 

Die  Farbe  der  Granaten  ist  dunkel  kirschroth,  sie  schmelzen 
vor  dem  Löthrohr  leicht  zu  einer  opaken  Kugel. 

Eine  qualitative  Untorsuchung  ergab  bedeutende  Mengen 
Eisen,  sowie  etwas  Mangan,  dagegen  die  Abwesenheit  von  Chrom; 
das  Mineral  ist  also  Almandiu.  Auffallend  hoch  und  dem  des 
Pyrop  sehr  nahe  stehend  ist  der  Brechungsexponent;  denselben 
bestimmte  Herr  Mie  Un»  =  1,813,  nu  =  1,809. 

Die  im  Andesit  eingeschlossenen  Almandine  verhalten  sich 
stets  vollkommen  isotrop  und  beherbei^en  gelegentlich  kleine 
FhtssigkeitseinschlOsse,  die  sich  reihenförmig  zu  ordnen  pflegen. 

Was  nun  die  Rolle,  welche  Granat  und  Cordierit  im  Andesit 
des  Hoyazo  spielen,  anbetrifft,  so  ist  ersterer  sicher  wie  der 
Quarz  ein  Fremdling,  der  sich  nicht  aus  dem  Magma  ausge- 
schieden hat,  sondern  in  der  Form,  in  der  man  ihn  noch  jetzt 
im  Gestein  findet,  randliche  Abschmelzungen  ausgenommen,  ein- 
geschlossen wurde.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  grösseren  Cor- 
dieritlcömem,  die  alle  ihre  Eigenschaften,  welche  sie  im  Gneiss 
aufweisen,  besonders  ihren  Reichthum  an  Sillimanit  bewahrt  haben 
und  häufig  noch  mit  Gnei8sft*agmenten  verwachsen  sind.  Anders 
verhalten  sich  die  stets  wofalbegrenzt«n  Cordieritdrillinge,  sie 
sind  zweifelsohne  in  dem  Magma  selbst  auskrystallisirt.  Der 
ausserordentliche  Reichthum  an  diesen  letzteren,  der  den  Andesit 
des  Hoyazo  auszeichnet,    verbunden  mit  zahlreichen  Einschlüssen 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ge«.  XL.  4.  46 
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von  CordieritgesteiDeu  des  Grundgebirges  legi  es  iialie,  beide 
Erschciiiuiigen  in  ein  causales  Yerhältniss  zu  bringen,  und  fllfart  zu 
der  Ansicht,  dass  ein  Theil  solcher  Einschlüsse  von  dem  eruptiven 
Magma  gelöst  wurde,  und  dass  unter  veränderten  physikalischen 
Verhältnissen  der  Gordierit  sich  wieder  in  Krystalllömi  ausschied. 
Dass  durch  einen  solchen  Process  dieses  Mineral  entstekt,  be- 
weisen die  von  HussAK^)  besehriebenen  Aufivrttrflioge  des  Asama 
Yajna,  sowie  ähnlielie  Gebilde  vom  Laacher  See,  die  v.  Lasaui*x  ^) 
miterstecbte.  In  beiden  FäUen  ist  das  Auftreten  des  Oördierit 
nadi  Fonn  und  Zwillingsbildung  genau  dasselbe  wie  i»  dem  Au- 
desit  des  Uoyazo,  und  in  beid(*n  Fällen  ist  dasselbe  gebunden 
an  den  Contact  fremder  Einschlüsse  mit  eruptiven  G«steiiien,  im 
orsteren  Fall  audesitischer ,  im  letztei^u  trachytischer  Natur. 
Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  dem  von  PnoHAaicA'^  be- 
schriebenen Basalt  von  Kollnitz  im  I^a^iantbal,  wo  das  Mineral 
in  Begleitung  von  Spinell  sich  in  der  Löss^iie  um  eingeschlos- 
sene Schieferbrocken  gebildet  bat.  Von  deren  Rändern  nimmt 
seixke  Menge  nach  dem  Basalte  hin  schnell  ab,  dem  nonnalea 
Basalt  selbst  ist  es  durchaus  fremd.  Es  kann  also  seine  Bildmu; 
auf  dem  oben  attgedeuteten  Wege  in  Magm^  sehr  verschiedener 
chemischer  ZusammensetBung  stattfinden.  Um  so  leichter  wird 
dies  geschehen  können,  wemi  Cordierit  -  reiche  Gesteine  selbst 
gelöst  werden,  weil  daaa  die  ^aur  Bildung  des  Cordierites  nOÜiigen 
Bestaiidtheile  und  zwar  zugleich  in  dem  erforderlichen  stöchionetri- 
sehen  Verhältniss  vorhanden  sind.  Leidet  haben  Versuche,  welche 
die  Bildung  des  Minerales  auf  diesem  Wege  künstlich  aaistreblen, 
noch  zu  keinem  Resultat  geführt'*). 


*)  HuHfiAK.  Heber  den  C'wdierit  in  vulkanischen  Auswürflingen. 
Sitzung^ber.  d.  k.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  >  LXXXVU.  Bd.,  1^3. 

')  v,  LA8ALXX.  Ueber  Cordieritzwillinge  iu  einem  Auswürfling  des 
Laacher  Sees,     Zeitschr.  für  Krj-stallogr.,  Bd.  VIII,  18b8. 

')  PnoHAiycA.  Ueber  den  Basalt  von  Kollnit;:  im  Lavanthale  und 
dessen  glasige  Cordieritfuhrende  Einschlfisse.  Sitzungsher.  der  k.  k. 
Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  XOII,  1885. 

*)  PROHABKA  erhielt  beim  Umschmelzen  von  Schieferbrocken  und 
langsamem  Erstarren  der  Schmelze  Splnelle,  ähnlich  denen,  welche 
den  Cordierit  im  Basalt  von  Kollnitz  begleiten;  ausserdem  farblose, 
gerade  auslöschende  Nadeln,  deren  Natiu:  nicht  sicher  festzustellen 
war.  Ich  schmolz  Dichroit  vom  Cabo  de  Gata  mit  Honiblende-Andesii 
von  der  Wolkenburg  im  Gewi  cht«  verhältniss  1 !  10  zusammen.  Das 
feingepulverte  (vemenge  beider  wurde  in  einem  Platantiegel  einem  awölf- 
tägigen  Glühen  in  einem  gross^en  Ringofen,  wie  sie  bei  der  Fabrication 
des  hydraulischen  Cämentes  zur  Anwendung  kommen,  ausgesetzt.  Die 
Benutzung  eines  solchen  Ofens  wurde  mir  gütigst  von  Herrn  Dr.  Heu- 
BACH  znr  Verfiigimg  gestellt,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten  Dank 
ausspreche.    Der  Versuch  misslang  insofern,  als  der  grösste  Theil  der 
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In  jungen  Eruptivgesteinen  findet  der  Gonüerit  noch  in  zvrei 
Gebieten  eine  allgein^ere  Verbreitung:  in  den  Lipariten  der  Um- 
gegend von  Campiglia  marittima  umd  in  den  Andesitea  der  Denan* 
Trachytgruppe  in  Ungarn.  In  den  ersteren,  neuerdings  wieder 
von  Daliibr^)  untersnehten  Gesteinen  tritt  er  ebenfaUfi  in  schaif 
begrenzten  Eiystallen  auf,  nebenbei  aber  auch  in  grösseren  kör- 
nigen Ag|^^;aten,  von  denen  G.  vom  Rath^)  sagt:  ^Der  Cordierit 
iindet  sich  im  Gestein  der  Yal  delle  Rocchette  häutig  in  körnigen 
Aggregaten,  w^he  fast  wie  fremdartige  Umhüllangen  erscheinen ''. 
DAiiii£R  erwähnt  in  den  Lipaiiten  Putzen  von  dunkler  Farbe,  die 
wesentlich  aus  Augit,  Plagioklas  und  Granat  bestehen,  und  welche 
er  ftir  fremde  Einschltlsse  zn  halten  geneigt  ist.  Bemerkenswerth 
ist  noch,  dass  sich  der  Cordierit  nur  in  den  vitrophyrischen  und 
Quarzporphyr -ähnlichen  Gesteinsvarietäten  findet,  in  den  graniti- 
schen dagegen  fehlt;  die  letzteren  gehören  nach  ihrer  Stmctur 
dem  centralen  Theile  der  erstarrenden  Eruptivmasse  an  und  hat- 
ten nicht  Gelegenheit,  fremde  Einschlüsse  aufzmiehmen,  sodass 
auch  diese  Thatsache  durch  die  Annahme  der  oben  angefahrten 
Entstehungsweise  des  Dichroits  eine  ungezwungene  Erklärung  findet. 

Aus  den  Andesiten  der  Donau-Trachytgruppe  fahrt  A.  Koch  ^) 
Einschlüsse  von  Dichroitgneiss  an,  welcher  in  seinem  Aeusseren 
dem  gleichen  Gesteine  aus  Sachsen  sehr  ähnlich  sein  soll,  und 
zieht  hierans  den  Schluss,  dass  der  Andesit  eine  Gneissdecke 
durchbrochen  habe  und  der  ganze  Gebirgsstock  auf  einer  Gneiss- 
gmndlage  sich  erhebe. 

Aus  den  erwähnten  Beispielen  lässt  sich  der  Schluss  ziehen, 
dass  der  Cordierit  in  jungen  Eruptivgesteinen  in  den  meisten, 
wenn  nicht  in  allen  Fällen  unter  Mitwirkung  accessorischer  Be- 
standmassen entstanden  ist  und  nicht  der  normalen,  mineralo- 
gischen Zusammensetzung   jener    zukommt.      Dass  dies    auch  in 


erstarrten  Masse  aus  einem  braunen  Glas  bestand.  In  demselben 
hatten  sich  zahlreiche  braune  durchsichtige  Oktaeder  von  Spinell  ge- 
bildet, sowie  farblose  Leisten,  die  eine  bis  24  **  gemessene  Auslöschungs- 
schiefe, sowie  zuweilen  Zwillings bildung  zeigten.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit lag  hier  ein  trikliner  Feldspath  vor.  Andere  im  Labo- 
ratorium des  mineralogischen  Institutes  mit  einem  Gas -Gebläse  ausge- 
führte Schmelzversuche  führten  zu  demselben  Resultat 

*)  Dalmer.  Die  Quarztrachyte  von  Campiglia  und  deren  Bezie- 
hungen zu  granitporphyrartigen  und  Granitgesteinen.  Neues  Jahrbuch 
f.  Mineral,  etc.,  1887,  Bd.  II. 

')  G.  VOM  Rath.  Geognostisch  -  mineralogische  Fragmente  aus 
Italien,  II.  Theil.     Diese  Zeitschrift,  Bd.  XX,  1868,  p.  327. 

*)  Koch.  Geologische  Beschaffenheit  der  am  rechten  Ufer  gele- 
genen Hälfte  der  Donau  -  Trachytgnippe  nahe  Budapest.  Diese  Zeit- 
schrift, Bd.  XXVIII,  1876. 
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alten  ErnptiTgeGtenen  theilweise  der  Ffül  ist,  dafür  siniclit  sein 
Vorkommen  in  dem  von  M.  Koch  beschriebcBen  Kersantit  aus 
der  UiiigebonK  von  Michaelst^ii  im  Hon.  Es  ist  dies  der  ein- 
zige Kersfuitit,  in  dem  Dichroit  bekannt  ist,  er  bildet  hier  die> 
selben  KierUchen  Kryst^le  und  Hchliesst.  wie  bei  Kollnilz,  S|Niiell- 
okto^der  ein.  Aach  dieses  Gestein  ist  aasgezeichnet  durch  einen 
anssergewOfan liehen  Iteichthnm  an  fremden  Einschlfiasen ,  die 
ihrem  ganzen  mineralogiaoben  Bestände  nach  dem  GmndgetMrge 
entstammen.  In  den  Graniten,  welche  Cordierit  fahren,  hat  dieser 
meist  die  Form  anregelm&ssiger  KOmer  und  dQrfte  ein  oonnaler 
Gesteinsgeraengtheil  sein. 
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6.  Nene  CrastBceenlftryeii  ans  dem  lithogra- 
phischen Schiefer  Bayerns. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXXI. 

Es  giebt,  wie  allbekannt,  leicht  keine  Sedimentärbildung, 
die  in  ihrem  Entstehen  günstigere  Bedingungen  fttr  die  Erhaltung 
organischer  Ueberreste  geboten  hätte,  als  der  lithographische 
Schiefer.  Der  von  den  Korallenriffen  des  Kelheiraer  Diceraten- 
kalkes  und  den  zackigen  Klippen  der  Frankendolomite  durch 
die  Brandung  abgelöste  feine  Schlamm  muss  in  so  verschwen- 
derischer Fülle  in  den  seichten  Buchten  des  Jurameeres  ver: 
theilt  gewesen  sein,  dass  alle  organischen  Gebilde  unmittelbar 
nach  ihrem  Verenden  von  einer  dichten  Lage  des  plastischen 
Materials  bedeckt  und  so,  wenn  nicht  als  Originale,  so  doch 
jedenfalls  als  gute  Abgüsse  der  Nachwelt'  erhalten  blieben.  Nur 
so  ist  es  erklärlich,  dass  rein  organische,  der  Verwesung  und 
Zersetzung  unterworfene  Gebilde  mit  all  den  Einzelnheiten  ilires 
gröberen  und  feineren  Baues  auf  unsere  Tage  überliefert  worden 
sind;  so  die  Federn  der  Archaeopteryx,  die  Flughaut  von  JRnm' 
phorhpnchus;  so  die  verschiedenen  aus  dem  lithographischea 
Schiefer  bekannten  Medusen  (Bhüostotniks  admtrandus,  Falae- 
gina  gigantea  u.  a),  so  die  Muskeln  ganoider  Fische,  deren  histo- 
logische Zusammensetzung  und  Structur  0.  Reis  ^)  mit  aller 
Bestimmtheit  zu  ermitteln  im  Stande  war;  so  endlich  auch  die 
so  äusserst  zarten  und  hinfälligen,  nur  scliwach  mit  Kalksalzen 
imprägnirten  Larven  der  Crustaceen.  Seitdem  Gerstäcker  und 
y.  Sebbagh  die  unter  verschiedenen  Namen  als  Phalan^tes,  Pah 
pipes  und  Pycnogonites  in  die  Literatur  eingeführten  spinnen- 
ähnlichen Wesen  als  Phyüosomen,  also  Palinuriden-Larven,  nach- 
zuweisen im  Stande  waren,  konnte  man  mit  ziemlicher  Sicherheit 
im  lithographischen  Schiefer  noch  weitere  Ueberreste  pelagischer 
Cmstaceenstadien    erwarten.      Bei    der    Bearbeitung    der    dieser 


')  Die  Coelacanthinen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  im 
^Weissen  Jura  Bayerns  vorkommenden  Gattungen.  Palaeontographica, 
Bd.  XXXV,  1888. 
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Formation  entstammenden  Insektenreste  des  Münchener  palftonto- 
logischen  Museums  stiess  ich  nun  unter  den  Problematica  auf 
Gebilde,  welche  mir  mit  Crustaceen  in  näherer  Beziehung  zu 
stehen  schienen.  Briefliche  Anfragen  in  Dresden  ergaben,  dass 
auch  Dr.  Deichmüller  ähnliche  Formen  aufgefunden  und  wie 
ich  als  CrMtaeeeabrv«)L  ge^futot .  b^t^  Aueh  in  der  Sammlung 
des  naturwissenschaftlichen  Vorein^  9u  Augsburg  .fanden  sich  bei 
näherer  Besichtigung  diesellien  Objecte,  und  man  war  hier  wie  in 
Dresden  und  München  entgegenkommend  genug,  mir  die  betref- 
fenden Stücke  zur  Bearbeitung  anzuvertrauen.  Dem  Directoriom 
des  Münchener  paläontologischen  und  des  Dresdener  mineralo- 
gischen Museums,  wie  demjenigen  des  Augsburger  ,, Naturwissen- 
schaftlichen Vereins''  spreche  ich  hierdurch  meinen  verbindlichsten 
Dank  aus.  In  gleicher  Weise  fühle  ich  mich  den  Ileiren  Prof. 
Dr.  R.  Hertwig  in  München  und  Dr.  Hilgendorff  in  Berlin 
gegenüber  verpflichtet,  für  die  freundliche  Unterstützung,  welche 
sie  mir  durch  Gewährung  von  receutem  Material  und  werthvolle 
Rathschläge  zu  Theil  werden  Hessen. 

Wenngleich  ich  wohl  weiss,  wie  viele  Einzelheiten  au  den 
Objecten  sich  bei  ihrer  naturgemäss  nicht  gerade  glänzenden  Er- 
haltung noch  als  dunkel  und  streitig  ausweisen,  und  wie  sehr 
jeder  einzelne  günstige  Fund  beitragen  kann,  ihre  Organisation 
näher  aufzuklären ,  .  so  habe  ich  mich  dcinioch  nach  zweijähiiger 
Beschäftigung  mit  dem  vorliegenden  Gegenstand  entschlossen,  das 
bisher  Erkannte  zu  publiciren.  Glaube  ich  doch,  dass  juras- 
sische Crustaceenlarven,  die  in  wesentlichen  Punkten  abweichen 
von  den  recenten  Formen,  für  den  Zoologen  auch  dann  von 
Interesse  sein  dürften,  wenn  Über  Einzelheiten  ihres  Baues  die 
Disoussion  noch  nicht  abgeschlossen  wäre,  und  bin  ich  anderer- 
seits fest  überzeugt,  dass  bei  der  Häufigkeit  der  Objecte  einige 
Bemühungen  von  Seiten  der  Sammler  und  Sammlungsvorsteher 
leicht  gerade  zu  den  Funden  füliren  dürften,  welche  geeignet 
sind,   das  Fehlende  zu  ergänzen  und  das  Dunkle  aufzuklären! 

Die  auf  Taf.  XXXI  dargestellten  Objecte  sind  meist  Stein- 
kerne; nur  in  seltenen  Fällen,  so  in  Fig.  2  und  5  sind  Ueber- 
reste  der  urspiUngliclien  Chitinsnbstanz  erhalten.  Sie  liegen  stets 
auf  der  einen  Seite,  die  Beine  weit  von  sich  gestreckt  und  wen- 
den so  dem  Beobachter  fast  immer  die  Profilansicht  zu:  alle 
sind  sie  indessen,  da  sie  naturgemäss  selir  wenig  Widerstands- 
fähigkeit  besassen,  durch  den  Druck  der  sich  auflageniden  Ge- 
steinsmassen etwas  platt  gedrückt,  und  dadurch  werden  ursprünglich 
übereinander,  liegende  Gebilde  manchmal  nebeneinander  sichtbar; 
so  ist  iu  Fig.  2  das  Abdomen  en  face,  währeud  die  übrigen 
Körpertheile    ein    Profilbild    darbieten.      Beim    ersten    ftOchtigen 
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Anblick  erkennt  man  an  den  stellenweis  nur  wie  ein  itoM%er 
Hauch  fibef  die  Gesteinsplatte  ausgebreiteten  ObjeCten  eine  am 
sdiftrfsten  chitinisirt^,  dem  Cephalothorax  der  erwachsenen  For- 
men entsprechende,  fast  helraförmige  Kapuae,  randlich  ein  gro80e4« 
b&oflg  mit  Kalkspathkrystallen  erfülltes,  länglich  eiförmiges  (re- 
bilde,  welches  man,  da  das  Facettenauge  der  Insekten  unserer 
Foritiation  In  ganz  analoger  Weise  erhalten  eu  sein  pflegt,  wohl 
auch  hier  als  ^^as  gleiche  Organ  anzusprechen  berechtigt  sein 
durfte;  zwei  nahe  bei  einander  am  Cephalothorax  entspringende 
Beinpaare,  von  denen  das  letzte  ausserordenttieh  kräftig  ist  und 
im  Verhähniss  zur  Grösse  des  Thieres  geradezu  gigantische  Pro- 
portionen aufweist,  und  ein  nicht  in  allen  Fällen  sichtbares,  von 
dreieckij^er,  breiter  Hautduplicatur  überragtes  und  umschlossenes 
Abdomen.  — r  Wenden  wir  uns  nach  dieser  cursoriscben  Ueber- 
sicht  der  näheren  und  ausfnhrKoheren  Betrachtung  der  einzelnen 
Theöe  zu! 

Die  dem  Oephalothorax  in  seiner  Anlage  entsprechende,  bei 
den  recenten  2^ä- Larven  so  au^gebüdete  und  dort  mit  langen 
Stacheln,  stellenweis  sogar  mit  Domen  und  ähnlichen  Anhänge«! 
versehene  Hautduplicatur  (R8),  ist  bei  den  jurassischen  Formen 
in  sebr  analoger  Weise  entwickelt.  Sie  «cheinft,  wie  ich  an 
Fig.  1,  auf  welcher  die  unten  liegenden,  durch  Druck  etwas  ver- 
sfhobeiien  Theile  sichtbar  werden,  zu  erkennen  glaube;  avs  zwei 
in  der  Mittellinie  verwai'.hsenen,  sphärisch -dreieckigen  Hälften  zu 
bestehen;  nach  unten  setzt  sie  sich  direct  id  den  später  zu  be- 
sprfechertden,  das  Abdomen  umgebenden  Hautpanzer  fort,  von 
welchem '  sie  durch  eine  zickzackft^rmige  VerwachsungslSnie  ge- 
trennt ist;  seitlich  endigt  ^  in  eine  erhabene,  bogenförmige 
leiste.  Welche  das  von  mh-  als  Auge  gedeutete  eiförmige  Organ 
lateral  bedcfckt  und  beschützt.  —  Von  Domen,  Stachehi  und 
sonstigen  Anhängen  der  Kapuze  ist  an  den  vorliegenden  Exem- 
plaren nichts  zu  erkennen,  damit  aber  natürlich  kein  B«weis^  für 
das  Fehlen  dieser  schon  bei  den  recenten  Formen  so  zarten  und 
hinftUigen  Gebilde  erbracht. 

Das  Organ,  welches  die  uns  im  Profil  zugewendete  Stimseite 
'der  Larve  einnimmt  (0),  ist  von  eiförmiger  Gestalt  und  liegt. 
Wie  natürlich,  nie  in  derselben  Ebene  wie  die  Dtiplicatnr,  meist 
^vertieft,  4?elten  ethaben  gegen  dieselbe.  Es  beginnt  etwas  unter- 
halb der  Spitze  des  Thieres  imd  setzt  bis  zur  Ansatzstelle  des 
ersten  Extremitätenpaares  fort.  Es  muss  ein  verhältälssmässig 
harter  und  starrer  Körper  gewesen  sein,  da  sein  Inneres  ftet 
stets  mit  Kalkspath-Kr^ttillen  erfüllt  ist.  Da,  wo  die  Oberfläche, 
wenn  auch  spärlich,  «och  erhalten  ist^  wie  z.  ß.  auf  Flg.  5, 
'beobachtet  man  schräge,  ehumder  annähernd  parallele  Leisten  vmi 
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ututusiuistauz ,  die  vieiieicat  neu  r  aceiumeiBtan  eoisprecoea 
kADitten.  Die  Oeatuiimtfona  des  Organs,  wie  die  Lage  dieser 
Chitinaobstanz ,  welche  gerade  auf  dem  hintersten  Theile  des 
Auges  au  dem  in  Fig.  5  dwgestellten  Objecte  entwickelt  ist, 
lässt  einen  Zweifel  an  der  Uomogenit&t  des  Gebildes  sehr  wenig 
eiDleuclit«nd  erscheinen  und  bindert  uns,  etwa  nur  die  obere 
Partie  als  Facette  zu  betrachten  und  den  Entstebungsort  for  die 
Kalkspath  -  Erystalle  vielleicht  innertialb  der  starker  chitinisirten, 
seitlichen  Kapuzenrander  zu  suchen,  eine  Auslegung,  die  mir  An- 
gesichts der  ungefaenren  GrOsse  ^15  nun  Länge,  7  mm  Breite), 
welche  die  Ocelle  so  gewinnen  wOrde,  zuerst  einlenchtate.  Aehn- 
lichkeil  scheint  das  Auge  in  Form,  QrOsse  und  Lage  mit  dem 
der  Hyperinen  (Fhronima  sedentaria  und  ähnlicher  Finnen)  be- 
sessen zu  haben  und  wie  bei  diesen  als  ^  grosses.  l&ugUch 
eiRtrmiges,  weit  nach  aussen  und  nach  hinten  vorragendes,  bla- 
siges Organ  an  beiden  Seiten  des  Kopfes  hervorgeleucht^  zn 
haben;  ob  es  sitzend  oder  gestielt  war,  ist  natflrUch  bei  dem 
Erh^tungszustande  nicht  mit  Sicherheit  zu  ennittehi;  doch  *er- 
muthe  ich  das  erstere. 

Die  Extremitäten  setzen  unterhalb  des  Auges  und  innerhalb 
der  Kapuze  ein.  Ich  beobachtete  an  s&mmtlicben  mir  vorliegen- 
den Exemplaren  nur  zwei  Paare,  welche  ziemlich  in  gleicher  Hohe 
am  Cephalothorax  zu  entspringen  scheinen;  da  ihnen  anscheinend 
keine  weiteren  Gliedmaassenpaare  vorhergehe,  so  muss  man  die- 
selben wcdil  als  erstes  und  zweites  Maxillarbeinpaar  betrachten 
und  annehmen,  dass  die  Antennen,  von  welchen  keine  Spur  n>ehr 
sichtbar,  zu  zart  und  hinfällig  waren,  um  conservirt  werden  n 
können.  Das  erste  E^tremit&tenpaar  (Mxf')  ist  verhältnissmässig 
kurz  und  schwach;  von  Gliederung  vermag  ich  an  ihm  nichts 
Sicheres  festzustellen.  Gm  so  robuster  und  massiger  ist  dagegen 
das  zweite  Paar  (Mxf")  ausgebildet,  welches,  seitlich  nach  ab- 
wärt« ausgebreitet,  bei  allen  Exemplaren  unversehrt  erhalten  ist. 
Meist  liegen  beide  Beine  auf  einander  gepresst,  sodass  die  ent- 
sprechenden Theile  zu  verschmelzen  scheinen;  so  in  Fig.  1,  3. 
5  u.  6;  selten  sind  sie  wie  in  Fig.  2  u.  4  völlig  von  einander  ge- 
trennt. Das  Bein  scheint  einfistig  zu  sein;  es  setat  mit  starkem 
Protopodlt  eiu  und  besteht  dann  anscheinend  nur  ans  drei  Gliedern, 
wenigstens  vennag  ich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  von  einander  zn 
trennen,  obgleich  es  an  Fig.  4  fast  den  Anschein  hat.  als  wäre 
das  letzte  TarsalgUed  aus  zwei  Stacken  zusammengesetzt.  Der 
erste  Abschnitt  des  Ischiopodit  ist,  wie  Fig.  5  deutlich  erkenneo 
lässt,  mit  starken,  abstehenden  Domen  besetzt  und  sehr  kräftig 
entwickelt.  Die  darauf  folgenden  Stücke  sind  schwächer  aus- 
gebildet,   das    letzte  löst    sich  an  dem    auf  Fig.  4  dai^estdltra 


Exemplare  in  6  haarfeine, .  zierliche  Boraten  auf.  Gestalt  und 
Lage  dieser  Beinpaare  erinnern  stark  an  die  als  Enchthus  and 
Alima  bekannten  Stadien  in  der  Stomatopoden-Eatwicklung;  dock 
scheint  mir  das  zweite  Grliedmaassenpaar,  welches  bei  diesen 
recenten  Formen  schon  die  gewaltige  Waffe  des  Geschlechtsthveres 
erkennen  lässt,  bei  den  jurassischen  noch  mehr  d^  Locomotion 
als  dem  Nahrungserwerb  und  der  Yjertheidigung  gedient  zu  habea^ 
Das  Thoraco- Abdomen  ist  ebenfalls  von  einer  sphärisch-dreieckigen 
Duplicatur  (ABS)  umgeben,  die  es  in  seiner  gaoaieu  Länge  als 
anscheinend  freier,  nicht  mit  ihm  verwachsener  Panaser  umkleidet. 
Von  der  Thoracalkapuze,  deren  untere  Fortsetzung  es  bildet,  ist 
dieses  panzerähnliche  Gebilde  durch  eine  anregelmässige  Zickzack- 
linie getrennt  Der  Hinterleib  ist  an  den  auf  Fig.  2,  3,  4,  5 
dargestellten  Objecten  erhalten,  auf  letzterer  Type  anscheinend 
in  seiner  ursprüngUchen  Lageruqg  venUckt,  nur  auf  Fig.  2 
dagegen  mit  einiger  Deutlichkeit  in  seinen  Einzelheiten  erhallten. 
Ich  glaube  10  Segmente  an  ihm  unterscheiden  zu  können,  was 
beweist,  dass  wir  in  ihm  nipht  das  Abdomen  der  Decapoden-Zoöa, 
sondern  ein  dem  Thoraco  •  Abdomen  der  älteren  Stomatopoden- 
Larven  analoges  Gebilde  zu  sehen  haben.  Der  eigentliche  Thorax 
besteht  aus  drei  gleichmässig  breiten,  gliedmaassenlosea  Ab«' 
schnitten.  Das  Abdomen  besitzt  deren  anscheinend  7  (vielletcht 
auch  8,  da  die  letzten  Segmente  sehr  schwer  von  einander  zu 
trennen  sind),  welche  auf  beiden  Seiten  mit  zarte»,  ans  zwei 
Theilen  zusammengesetzten,  am  Rande  stark  zerschlitzten  Gebilde« 
besetzt  sind.  Diese  entsprechen  wohl  zweifellos  den  Anlagen  der 
Pleopoden  und  zeigen  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  gleicbwerthigen 
Abdominalanhängen  junger  Altma-L^irmn,  deren  SchwimmfQsse  die 
gleiche  Structur  und  Anordnung  erkennen  lassen.  Von  einem 
Telson  -  ähnliehen  Gebilde  ist  an  diesem  wie  an  allen  mir  vor- 
liegenden Stücken  —  ich  verfüge  im  Ganzen  über  23  Exem- 
plare —  keine  Spur  zu  erkennen,  sodasa  man  bei  der  starken 
Chitinisirung,  welche  gerade  dieses  Gebilde  bei  den  reoenten 
Crustaceen- Larven  aufweist,  wohl  berechtigt  sein  dttrfte,  es  den 
fossilen  Formen  abzusprechen. 

Die  Länge  der  ganzen  Larve  beträgt  etwa  45  —  50  mm, 
die  des  Rücken-  und  Schwanzschildes,  welche  beiden  ungeAhr 
gleiche  Dimensionen  aufweisen,  schwankt  zwischen  20iiAd  25  mm; 
das  zweite  Beinpaar  ist  55  —  60  mm  lang;  das  als  Auge  aufge- 
fasste  Gebilde  misst  15  mm  in  der  Länge  und  7  mm  in  der  Breite. 

Wenn  wir  uns  jetzt  nach  eingehenderer  Besprechung  der 
Morphologie  der  vorliegenden  Formen,  für  welche  ich  dem  uner^ 
müdliehen  Erforscher  der  Crustaoeen  -  Entwicklung  zu  Ehren 
den    Namen    Clau$ia   lithographica    vorschlage»    der   Frage 
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ihrer  systematischen  Stellung  und  ihrer  Zugehörigkeit  zu  juras- 
si^hcn  Typen  zuwenden,  so  müssen  wir  folgerichtig  zuerst  die 
Entscheidung  dartther  fällen,  oh  wir  üherhaupt "  befugt  sind,  in 
diesen  wunderlichen  Gestalten  wirklich  Crüstaceen- Larven  zu  er- 
blicken. Ich  glaube,  dass  diese  Frage  unbedingt  bejaht  werden 
mu^!  Die  Gestalt  der  Extremitäten  und  die  Entwickhing  der 
Hautduplicatur  weisen  auf  Crustäceen  hin,  und  die  geringe  Zahl 
der  ersteren,  wie  die  schwache  Chitinisimng  der  letzteren,  zwin- 
gen uns,  in  ihnen  keine  geschlechtsreifen  Thiere  zu  sehen,  sie 
also  als  Stadien  in  der  Entwicklung  eines  jurassischen  Kmsters 
aufzufassen. 

Die  Grösse  der  Clmma,  die  Gestalt  ihrer  Extremittten.  wie 
die  Zahl  der  Segmente,  welche  ihren  Körper  zusammensetzten, 
scheinen  mir  mit  Bestimmtheit  dafür  zu  sprechen,  dass  wir  das 
zu  ihr  gehörige  Geschlechtsthier  tinter  den  Tlioracostracen  zu 
suchen  haben.  Ganz  analoge  Formen  unter  den  recenten  Larven 
der  höheren  Krebse  zu  ermitteln,  ist  mir  liun  nicht  gelungen. 
Weder  vermochte  ich  in  Claus*  zahli^ich^n  Abhandlungen,  ins- 
besondere in  seinen  von  so  vielen  Abbildungen  begleiteten  klas- 
sischen ^Untersuchungen  zur  Erforschung  der  genealogischen 
Grundlage  des  CrustAceeiisystems'*  bis  in  die  Einzelheiten  etit- 
Bprechende  Gestalten  aufzuflnden.  noch  boten  ditp  PuWicationen 
der  Ohallenger  -  Expeditioti  willkommenen  Anhaltspunkt  fhr  die 
Vergleichung  dar.  Von  den  Decapoden-Zo&en  unterscheiden  sich 
unsere  Typen  scharf  und  sicher  durch  die  Zahl  der  Bolnpaare. 
die  Gestalt  der  langen,  vorderen*  Schwimmfüssc,  wie  durch  den 
Besitz  der  eigenthümlichen ,  das  Tlioraco  -  Abdomen  umhüllenden 
Hautduplicatur  und  den  Mangel  des  Telson.  Während  die  re- 
centen Zoöen  6  bis  7  Gli^maassenpaare  (Mandibeln.  Maxillen  und 
Kieferfttsse)  aufweisen  u»d  ein  gliedmaassenloses  Abdomen,  wie 
ein  wohl  ausgebildete  Telson  besitzen,  lassen  die  fossilen  Typen 
nur  2  Extremitätenpaare  erkennen,  und  das  Abdomen  ist  gleich- 
massig  mit  Pleopödenaniagen  versehen  und  entbehrt  der  Schwanz- 
platte. Auch  g^angt  bei  keiner  der  mir  bekannten  Decapoden- 
Zogen  die  bei  den  fossilen  FormeA  so  stark  ausgebildete,  das 
Thoraco- Abdomen  umschRessende  t)tfplicatur^ur  Anlage.  Grosse 
Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  zeigen  die  jurassischen  Tjpen 
dagegen  mit  den  recenten  Stomatopoden^Larv^;  doch  sind  auch 
hier,  wenngleich  zweifellos  das  Typische  und  Wesentliche  der 
Stomatopoden-Organisation  bei  der  Vlmf^ia  vorliegt,  ganz  wesertt- 
liche  IMerschiede  ton  den  recenten  Fonneti  vorhanden.  Form 
and  Ausbildung  der  Extremitftten  des  Kopfes,  ^e  die  Entwidi- 
iung  von  Pl60|>oden  an  den  auf  den  gliedmaässenlosen  Thorax 
folgenden  Abdominalringen    und  die  Gestalt  derselben  hissen  mh" 
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die  Zugehörigkeit  der  jurassischen  Larven  zu  Stomatopod^n  als 
wahrscheinlich  erscheinen.  Doch  hindert  wieder  die  Grösse  des 
Auges,  der  Mangel  des  Telson  und  vor  Allem  die  eigenthflmliche 
EntwickHmg  der  Duplicator,  sowohl  die  stark  an  die  Zöäa  erin* 
nemde  behnartige  Form  des  Rllckenpanzers ,  als  auch  das  Vor- 
handensein eines  bei  den  receuten  Stomatopodenlarven  fast  völlig 
fehlenden  und  vielleicht  auf  das  Pleon  reducirten  Schwanis- 
Schildes,  eine  innigere  Verlundung  mit  den  recenten  T}'pen  von- 
ztmehmoD.  Wir  glauben  also,  in  den  uns  vorliegenden  fossilen 
Larven  Stadien  in  der  Entwicklung  eines  jurassischen  Stomato- 
paden  zu  erblicken,  welche,  so  typisch  auch  die  Grundzttge  ihrer 
Organisation  entwickelt  sind,  dennoch,  wie  dies  theoretisch  auch 
nicht  anders  zu  erwarten,  in  vielen  Einzelheiten  ihres  Baues 
abweichen  von  ihren  recenten  Verwandten.  Nun  ist  diese  Grusta- 
ceen  -  Familie  im  lithographischen  Schiefer  —  und  es  erscheint 
bei  der  v^rhältnissmässigen  Häufigkeit  der  Larven  und  bei  der 
genaueren  Kenntntss,  welche  wir  gerade  von  der  Thierwelt  dieser 
Formation  durch  die  seit  einem  Jahrhundert  so  sorgfältig  betrie- 
bene Sammelarfoeit  mehrerer  Generationen  besitzen,  angebracht, 
zuerst  das  Bekannte  herbeizuziehen  -^  bisher  nur  durch  die 
6at:lnng  Scuida  Mühst,  vertreten,  welche,  neuerdings  von  Dambs 
auch  in  der  oberen  Kreide  des  Libanon  nachgewiesen,  im  litho^ 
graphisehen  Schiefer  in  3  Arten  erscheint.  Sfimmtliche  Formen 
dieser  Familie  sind  mm  bedeutend  kleiner  als  unsere  Larven. 
Wenn  nun  auch  bei  der  Metamorphose  der  Crustaeeen  recht 
h&ufig  durch  Verkürzung  der  einzelnen,  in  der  Larvenform  ober- 
massig  aasgebildeten  Körperregionen  —  ich  erinnere  nur  an  die 
PhyliosomeB  —  eine  Vermmderung  ihres  Volumens  eintritt,  so 
ist  dieselbe  dafür  auch  wohl  in  allen  Fällen  von  starkem  Wachse 
thum  des  entwidc^ten  Thieres  gefolgt,  und  wir  müssten  also  ftlr 
Larven«  welche,  wie  unsere  Ckmsia,  45—50  tnm  erreicht  haben, 
wenigstens  eine  Länge  von  90 — 100  mm,  also  das  Doppelte,  für 
das  erwachsene  G«8chleehtsthier  annehmen,  wäiirend  die  jürassi- 
sehen  Seulda-Ax\jbn  nur  20^30  mm  erreichen.  Diese  Differeliz 
«n  der  Grösse  zwischen  den  bisher  bekannten  (SS^ce^a- Arten  und 
dem  C%mm- Stadium  scheint  mir  darauf  himiuweisen,  dass  das 
den  Stomatopodea  zugehörige  ansehnliche  Geschlechtsthier,  in 
dessen  Entwiddaagskreis  die  Ckmsia  gehört,  bisher  noch  nicht 
«nfgefonden  wordeu  ist,  was  bei  der  Verschiedenheit  d^  Lebens»- 
bedingungen  für  bdde  Theiie  —  die  Larve  ist  pelagiseh,  die 
erwachsene  Form  ütoral  —  nichts  Ueberraschendes  bat;       * 

Dass  die  jurassische  Clausia  in  wesentlichen  Punkten  ihrer  Orga^ 
nisati^  abwekht  von  ihren  recenten  Verwandten,  vermag  uns  nicht 
in  Erstaunen  zu  setzen  und  entspricht  eigentlich  durchaus  unseren 
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theoretischea  Pmcipien.  Der  DarwiiÜQmus  zwingt  uns  za  der 
Annahme^  dass  in  einer  so  weit  znrackliegenden  Periode  wie  der 
des  weissen  Jura  anch  die  Elntwiokliing  der  vielen  dort  vertre- 
tenen, jetzt  zum  grossen  Theile  ausgestorbenen  Krebsgattimgen 
sich  nidit  genau  nach  dem  Schema  vollzog,  welches  wir  an  den 
recenten  Formen  festgestellt  haben,  dass  die  Zeitgenossen  d^ 
Archaeopteryx,.  Fkrodact^lus  und  Compsognathvs  in  ihrer  Eint- 
Wicklung  Stadien  aufwiesen,  welche  von  ihren  heutigen  Nachkom- 
men vielleicht  längst  unterdrückt  wurden.  £6  wftre  dies  sogar 
möglich  bei  den  Formen,  welche  sieh  wie  Penaeas  im  Wesent- 
lichen unverändert  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben,  höchst 
wahrscheinlich  aber  bei  allen  den  Gattungen,  welche  wie  Seuida, 
Aeger,  Hefriga,  Idecochirus,  Eryon  u.  A.  bereits  im  Jura  oder  in 
der  Kreide  als  ausgestorben  zu  betrachten  sind. 

£s  ist  nun  a  priori  anzunehmen,  dass  gleichwerthige  Larven- 
stadien älterer  Formationen  in  ihrer  ganzen  Organisation  um  so 
tiefer  stehen,  je  weiter  die  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden,  von 
der  Gegenwart  entfernt  ist;  es  ist  wahrscheinlich,  dass,  da  die 
Anpassung  gerade  in  der  Jugend  am  wiricsamsten  ist  und  den 
Gesetzen  der  Vererbung  am  meiste  entgegenarbeitet,  wir  gerade 
in  den  Larvenformen  vergangener  Perioden  Formen  aufzufiadea 
im  Stande  sind,  welche  die  phylogenetische  Entwicklung  sehirfer 
und  klarer  wiederspiegeln,  als  die  ihnen  in  der  Jetztzeit  ent- 
sprechenden Stadien:  es  werden,  mit  einem  Worte,  fossile  I^arvea 
den  recenten  gegenüber  häufig  embryonale  Verhältnisse  wieder- 
geben, loh  glaube,  dass  dies  auch  an  der  jurassisclien  CUmma 
nachzuweisen  sein  wird.  Als  solche  alte,  an  die  phylogenetische 
Entwicklung  erinnernde,  von  den  Entromostracen  übernommene 
Züge  glaube  ich  an  der  Clatma  deuten  zu  können:  den  Mangel 
des  Telson  und  Form  und  Ausdehnung  der  Haatdnplicatnr. 

Alle  Thoracostracen ,  auch  die  Stomatopoden,  besitzen  schon 
in  ihren  Larvenstadien  eine  wohl  ausgebildete  Schwaazplalte. 
während  die  Entromostracen  dasselbe  nicht  zur  Entwicklung  ge- 
bracht haben  und  nur  in  den  Krallen  und  Furcalgliedem  des 
letzten  Abdominalsegmentes  ein  Analogon  dafür  besitzen.  Wenn 
wir  nun  in  der  gänzlichen  Abwesenheit  des  Telson  an  allen  uns 
vorliegenden  Exemplaren  nicht  eine  durch  nichts  begründete  und 
bei  der  starken  Chitinisirung  gerade  dieses  Theiles  des  Orosta- 
ceen- Skelets  geradezu  unerklärliche  Zufälligkeit  der  Erbaltoiig 
sehen  wollen,  so  müssen  wir  darin  nothwendig  einen  noch  von 
den  Entomostracen  herrührenden,  in  der  heutigen  Entwicklimg 
der  Stomatopoden  unterdrückten  Zug  erblicken.  —  Was  aber  vor 
Allem  an  die  niederen  Krebse  an  der  Clnusia  erinnert,  das  ist 
die  Ausbildung  der  Hautduplicatur. 
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Bei  fast  allen  Eniromostracen  —  wenn  wir  einen  Theil  dtir 
Copepoden  aosii^hmen  —  bemerken  wir,  dass  da,  wo  ftberhanpt 
eine  Hantdapücatnr  vorhanden  ist,  dieselbe  als  Schild  oder  Schale 
den  ganzen  Körper  bedeckt  und  sich  meist  an  Thorax  tind  Ab- 
domen gleiclmässig  anschmiegt,  sodass  man  wohl  sagen  kötmte, 
dass  bei  den  niederen  Krebsen  im  Allgemeinen  passiver  Schutz 
gegen  äussere  Angriffe  der  activen  Bewegungsfithigkeit  vorgezogen 
wird.  Anders  bei  den  Malacostracen,  wenigstens  bei  den  Thora- 
costracen.  Dort  umhttllt  die  Daplieatar  stets  and  in  allen  Fällen 
nur  die  Thoracalregion,  um  die  fttr  die  Lebensfofictionen  des 
Thieres  wichtigsten  Organe,  Herz,  Gefässe  und  das  Centralnerven- 
S3rstem,  meist  aach  die  Kiemen  gegen  feindliche  Eingriffe  wirksam 
zu  schützen.  Das  Abdomen  dagegen  ist  frei  und  ermöglicht  so 
eine  bessere  und  energischere  Schwimmthätigkeit  in  den  oberen 
Wasserschicht^n,  auf  welche  die  höheren  Krebse  und  besonders 
ihre  pelagischen  Larvenstadien  im  Geg^satz  zu  den  meist  auf 
dem  Grunde  der  Gewässer  ihr  Dasein  fristenden  Entomöstracen 
im  Wesentlichen  angewiesen  sind.  Zwischen  beiden  stelKdn  auch 
in  dieser  Hinsicht  die  Leptostracen;  denn  bei  Ndnüta  sind  die 
ersten  3  Segment«  des  Abdomen,  wie  Claus  angiebt,  noch  vom 
Rflckenschilde  umschlossen,  während  das  4.  sogar  jederseits  eine 
fltigelförmige  Integumeiit]4atte  erzengt,  welche  vielleicht  als  letztes 
Rsdimeiit  des  ursprunglichen  Schwanzschildes  aufzufassen  sein 
wtlrde. 

Diese  Organisation  des  Integumentalschutzes,  diese  Concen- 
tration  desselben  auf  den  Mittelleib,  wie  sie  die  Thoracostracen 
charakterisirt,  ist  nun  aber  wdil  in  allen  Fällen  schon  bei  ihren 
Larven  vorhanden,  wie  dies  bei  der  pelagischen  Lebensweise  der* 
selben  und  der  mit  dieser  verbundenen  leichteren  Locomotions- 
föhigkeit  auch  durchauti  geboten  erscheinen  rouss;  die  Zo^a  der 
Decapoden  zeigt  wenigstens  schon  in  ihren  ersten  Stadien  ein 
meist  stark  mit  Domen  und  Stacheln  bewehrtes  Rflckenschild 
und  einen  freien,  ausserordentlich  biegsamen  und  gelenkigen  Hin- 
terleib. Anders  dagegen  bei  den  Stomatopoden.  Dort  entbehrt 
die  junge  Larve  bis  in  verhältnissmässig  späte  Stadien  hinein 
des  far  die  Decapoden  -  ZoSa  so  typischen ,  frei  bewegliehen  Ab- 
domens. Dasselbe  ist  bei  ihr  anfänglich  durch  eine  breite,  stark 
chitinisirte,  ungegliederte  Platte,  das  Pleon,  repräsentirt,  an  deren 
Basis  später  die  einzelnen  Segmente,  von  dem  nach  hinten  an- 
scheinend stark  vergrösserten  Thoracalschild  bedeckt  und  be- 
schützt, sich  anlegen  (Enchthoidina  brevisptnosa  Claus).  Erst 
später,  wenn  die  Larven  schon  das  Älima-  oder  Eriehthus-^i^k- 
diam  erreicht  haben,  tritt  mit  der  Verkümmerung  der  ursprüng- 
lich angelegten  Thoracal  -  Gliedmaassen  auch    eine  Reduction  des 


718 


Hautschildes  auf,  und  das  Abdomen  gelangt  wie  bei  den  ttbrigen 
TfaoracoBtraoen  zu  freier  und  selbstständiger  Thfttigkeit.  Bei 
unserer  jurassischen  Cloftsia  nun  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Hinterleib  von  einer  dichten,  ihn  eng  umschliessenden  Du- 
plicatur  bedeckt;  dadurch  gewinnt  der  gaase  Habitus  der  Thiere 
etwas  Entomostracen 'ähnliches,  und.  wenngleich  an  ihre  Zugehö- 
rigkeit zu  den  niederen  Krebsen  nicht  zu  denken  ist  und  die 
Gestalt  der  Oliedmaassen  dieselbe  schon  unmöglich  macht,  so 
scheint  mir  doch  eine  gewisse  habituelle  Aebolichkeit  mit  Meia- 
f2at//>//i«jf '  Stadien  von  Copepoden  oder  Phyllopoden,  welche  eben 
die  Anlage  des  Rückenschildes  erkennen  lassen,  also  z.  B.  mit 
der  von  Olau«  auf  t.  19,  f.  4  seines  schon  mehrfach  citirteu 
Werkes  abgebildeten  Larve  von  LiapUmtus  nicht  von  der  Hand 
2u  weisen.  Wenn  wir  nun  auch  an  eine  Homologie  beid)»-  Ge- 
bilde nicht  wohl  denken  können,  da  das  Rftckenschild  von  Diapto- 
mus  wohl  zumeist  der  Kapuze  der  Clausifi  eBitsprechea  dOrfte, 
so  dürften  wir  dennoch  berechtigt  sein,  in  der  auffälligen  Scbwanz- 
duplicatur  der  jurassischen  Foi*m  zumal  in  Hinblick  auf  die  Ent- 
wicklung der  receuten  Stomatopoden  und  auf  Nebalia  etwas  Pri- 
maeres,  Entomostracen-Aehnliches  zu  erblicken  und  in  ihr  ein 
früheres  Entwicklungs  •  Stadium  zu  sehen,  welches  in  der  Meta- 
morphose der  recenten  Stomatopoden,  soweit  diese  bisher  erkannt, 
anscheinend  unterdrückt  wurde;  vielleicht  könnten  wir  auch  hier 
noch  einmal  analoge  Gestalten  auffinden,  wenn  es  gelänge,  die 
Verwandlung  der  interessanten  Tiefseeformen  zu  studiren,  welche 
die  für  die  Kenutniss  des  marinen  Thierlebens,  zumal  der  abys- 
sischeu  Zonen  so  bahnbrechenden  Forsehungs- Expeditionen  der 
letzten  Jahrzehute,  insbesondere  die  des  Challonger,  uns  kennen 
gelelurt  haben. 

Ich  bin  mir  des  Hypothetischen  und  des  Beweises  zum  Theil 
noch  Entbehrenden  wohl  bewusst,  welches,  durch  Natur  und  Er- 
haltung der  Objecto  bedingt,  in  meinen  Ausfttlirnngen  liegt.  Bessere 
und  zahlreichere  Funde,  wie  sie  bei  der  Häufigkeit  der  Objecte 
ftlr  mich  zweifellos  sind,  sobald  erst  einmal  die  Aufmerksam- 
keit der  Sammler  auf  diese  interassanten  Fonnen  gelenkt  sein 
wird,  werden  die  Kritik  an  ihnen  zu  führen  haben.  Vielleicht 
gelingt  es  auch  dem  Zufall  oder  systematischer  Sammelthätigkeit. 
uns  Zwischenformen  zwischen  der  Larve  und  dem  Geschlechts- 
thicre  auffinden  zu  lassen,  wie  dies  für  die  Phyllosomeu  anschei- 
nend, geglückt  ist.  Nach  Autopsie  der  Mttncheuer  Originale 
Oppel's  scheint  es  auch  mir,  wie  schon  v.  Seebach  vennuthete. 
äusserst  wahrscheinlich,  dass  die  Falinurina  tenera  Oppbl  ein 
Zwischenglied  in  der  Entwicklung  bildet,  welche  von  den  Ph}'llo- 
someo    des    lithographischen    Schiefers    zu    Faiinurina    Umgipts 
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führt;  es  dürfte  dies  an  anderer  Stelle  ausführlicher  zu  begrün- 
den sein.  Solche  Zwischenfonnen  werden  sich  wahrscheinlich 
auch  zwischen  Clausia  und  dem  zu  ihr  gehörigen  Geschlechts- 
thiere,  also  event.  einer  grösseren  SctUda  -  Art  oder  verwandten 
Stomatopoden  -  Form  auffinden  lassen,  und  sie  erst  werden  volle 

Ziehungen  unserer  Larven  wie  über  die  phylogenetischen  Folge- 
rungen, welche  aus  dieseif'yi*MeliHil''^Bd. 

Es  erscheint  von  vorn  herein  unwahrscheinlich,  dass  die  eben 
beschriebenen*  juraBsiscbenFomieA  niit  den  einzigen,  sonst  bisher 
fossil  bekannten  Zoea-ähnlichen  Crustaceen-Larven,  den  von  Dames 
1 886  in  dieser  Zeitschrift  aus  dem  obercretaceischen  Kalkschiefer 
von  Sahel  Ahna  im  Libanmi  als  PsendtrirMhus  crefaceus  und 
als  Protozoea  Häffendf/rfi.  •  bes«hri^)enen  Stadien  specifisch  zu 
vereinigen  wären.  Sicheres  terf  sich  darüber  noch  nicht  fest- 
stellen, da  einerseits  von  den  cre*acei8chen  Formen  bisher  nur 
die  Aü(^kenschilder  mit  ihren  Stacheln  vorliegen,  Wählend  es  an- 
dererseits möglich,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich  wäre,  dass 
der  Mangel  von  Anhftngen  am  Thoracälschilde  der  jurassischen 
Typen  den  Zufälligkeiten  der  Erhaltung  zuzuschreiben  wäre.  Mörk- 
wilrdig  sind  die  im  Verhältnis^  2u  den  reeenten  Formen  gigantischen 
Propinüönen«  weldie  die  losdien,  sowohl  die  jnrassisdien  Wie  <fie 
cretaceischen ,  Larven  erreichen,  und  welche,  wie  •HiLGfjNöOKF 
^6it2ung8be7>.  der  Ges;  nttturföfpsöhender  Freunde  zu  BeriÄn,  1885, 
pag:  184)  in  seiiyem  drst^n'kui^eii  Referate  übefr  &sb  cretaceischen 
Typ^  aiigiebt,  tinter  den  reeenten  Cnistaceen  -  Larven  uur  Toh 
den  Phyliosomen  erreicht  werden.  Es  imiss  hier  genügen,  die 
Thutsaehe  fbstniBtdllen,  für  welche  eine  beMedigende  Erklärung 
vorläufig  wohi  flicht  gegeben  werden  kann. 


o-^.« ;  ■ .  ■•  I . 
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7.  Die  Kreidegeschlebe  des  mecklenburgischen 

DiluYlnnis» 

Von  Herrn  F.  E.  G^iNrrz  in  Rostock. 

Zur  Orientinuig  fflr  die  Heimathsbestimmnng  der  mecklen- 
burgischen Kreidegeechiebe  sind  iin  Folgenden  die  in  Frage  kom- 
menden anstehenden  Vorkommniase  zusammengestellt. 

la  Schweden  ist  die  Kr^eformation  nur  in  den  süd- 
lichsten Theilen,  in  Schonen  und  den  angiienaenden  Gebieten 
von  Blekinge  und  Mailand  bekannt.  Aus  den  neueren  Arbeiten 
von  B.  LuNDOBKN  ^)  und  J.  G.  Mobbro  ^)  gebe  ich  folgenden 
Auszug«  Nach  LuNnanBN  tritt  die  Kreide  in  drei  g^rennten 
Gebieten  auf. 

1.  Kristianstad-Gebiet,  mit  den  Vorkommen  in  Hailand 
und  Blekinge.  Mächtigkeit  bis  500  Fuss.  Folgende  Gesteins- 
arten kommen  vor: 

Hauptsächlich  der  Trümmerkalk  (Gruskalk)  von  Ignab^^a. 
d.  i.  ein  Kalkstein  mit  Sandsteinstmctnr,  bestehend  ans  feineren 
und  gröberen  Kalkkörnem,  die  aus  zertrümmerten  Mollusken-. 
Echinodermen-  und  anderen  Schalen  bestehen,  zwischen  denen 
mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Fossüieu  oft  reichlich  vorkom- 
men, z.  Th.  auch  reiner,  gelb-weisser  oder  gran-weisser  Kalk- 
stein, nur  aus  Kalkkömem  bestehend,  fest  oder  lose,  dicht  oder 
grobkörnig,  z.  Th.  finden  sich  auch  zwischen  den  Kalkkömem 
noch  farblose  oder  grtUiliche,  kleine  oder  grössere  Quarzkömchen 
(Sandkalk),  grau,  oft  sehr  ähnlich  dem  Sandkalk  von  Köpinge 
(z.  B.  bei  Hanaskog),  sowie  grössere  oder  kleinere  RoUstOcke 
von  Urgebirgsgesteinen  und  deren  Einzelmineralien.  Zuweilen 
überwiegen  die  Quarzköraer,    sodass  ein  'fast   reiner  Sandstein 


^)  Under^ökningar  öfver  Brachioppdema  i  Sveriges  Kriteystem: 
Lands  Univ.  Arsskr.  XX,  Lund  1884;  Öfversigt  af  Sveriges  mesozoiska 
bildningar:  Ebenda,  Tom.  XXIV,  1888. 

')  Cephalopodema  i  Sveriges  Kritsystem,  I.  Sveriges  Kristsystem 
systematiskt  framstäldt:  Sver.  Geolog.  Undersökning,  Ser.  C,  No.  eS. 
Stockholm  1884.  Mit  Karte.  —  Die  Herren  Dames,  Johnstrup  und 
LuNDOREN  waren  mir  bei  dem  petrographischen  Vergleichsstudiiim  ia 
liebenswürdigster  Weise  behülflich,  wofür  ich  ihnen  an  dieser  Steüe 
meinen  besten  Dank  ausspreche. 
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entsteht  (z.  B.  der  als  Geschiebe  auftretende  Ähussandstein, 
aus  gleichgrossen,  farblosen  Quarzkömern  bestehend).  Dazwischen 
finden  sich  auch  etwas  gröbere  Conglomerate ,  mit  weissem,  har- 
tem Kalkstein  verkittet  (z.  B.  am  Immeln  -  See).  Feuerstein 
tritt  zuweilen  in  untergeordneten  Mengen  auf,  als  Lager  oder 
Knollen;  er  ist  immer  weiss  gesprenkelt,  nie  rein  schwarz 
oder  grau-schwarz,  dadurch  leicht  von  dem  des  Malmögebietes  zu 
unterscheiden*). 

Die  localeu  Anhäufungen  von  Kreidevorkommen  im  Diluvium 
des  südlichen  Halland  und  Bleckinge  (Ö.  Karup,  Gropemölla, 
B&stadt)  gehören  dem  Gruskalk  der  Mammi^tus  -  Zone  an^). 
Die  Geschiebe  von  Grase ryd  in  Halland*)  enthalten  AcHnocamax 
quadratus  und  Perus, 

Von  Tormarp  im  südlichen  Halland  beschrieb  H.  Lund- 
BOHM^)  ein  Conglomerat,  ähnlich  den  Blöcken  von  Bjernum  im 
nördlichen  Schonen,  als  anstehend  in  Klüften  des  Gneisses  und 
Dioritschiefers.  Es  besteht  aus  Gerollen  von  Gneiss  und  Diorit- 
schiefer  des  Untergrundes,  in  einer  Grundmasse,  die  gebildet 
wird  aus  Trümmern  von  Kreidefossilien  (Muscheln,  Bryozoen), 
Kalkspath,  Quarz,  Glaukonit,  mit  Titaneisen.  Granat,  Hornblende, 
Holzkohle.  Die  Rollstücke  und  Mineralkörner  sind  vom  Kreide- 
schlamm fein  polirt.  Die  graue,  harte  oder  weiche  erdige  Masse 
erföUt  auch  oft  die  Steinkeme  der  grossen  Ostreen. 

2.    Ystadsgebiet 

Mächtigkeit  über  1500  Fuss  erbohrt.  Das  gewöhnlichste 
Gestein  ist  der  Sandkalk  oder  Köpinger  Grüusand,  ein 
mürber,    kalkiger  Sandstein    mit  mehr    oder  weniger  zahlreichen 


')  Ueber  den  weissgefleckten  Feuerstein  hatte  Herr  Prof.  B.  Lund- 
OREN  die  Güte,  folgende  Notiz  an  Herrn  Prof  Dames  zu  geben: 
^Der  ^eissgefleckte  Feuerstein  kommt  weder  in  der  Schreibkreide  noch 
im  Saltholinskalk  vor,  ist  dagegen  für  das  Kreidegebiet  des  nördöstl. 
Schonen  sehr  charakteristisch,  obschon  diese  Varietät  (die  einzige  die 
dort  vorkommt)  gar  nicht  häutig  ist.  Es  scheint,  dass  dieselbe  haupt- 
sächlich auf  die  durch  Beleinnitella  mucronata  charakterisirten  Locali- 
täten  beschränkt  ist  (so  z.  B.  Hanaskog,  Kjuge  u.  s.  w.).  Doch  darf 
ich  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  dass  sie  der  MammiUalus^ Zone  fehlt; 
jedenfalls  habe  ich  diese  Varietät  weder  bei  Ignaberga,  Baisberg,  noch 
bei  anderen  3fam/w itta<u*-Localitäten  in  situ  gesehen.  Als  Geschiebe 
kommt  dieser  weissgefleckte  Flint  ziemlich  häutig  in  fast  ganz  Schonen 
vor,  so  z.  B.  auch  in  der  Malmögegend,  bei  Limhamn  u.  s.  w.,  in  situ 
jedoch  nur  im  nördöstl.  Schonen." 

•)  Hummel.   Beskr.  tili  Kartbl.  B&stad.   Sver.  Geol.  Unders.,  No.  60, 

1877.     MOBERG,  1.  c. 

•)  LuNDGREN.     Geol.  Foren.  Förh.,  VI,  1883,  p.  615. 
*)  Geol.  Foren.  Förhandl.,  X,  1888,  p.  166. 

Zeitachr.  d.  D.  geol.  Ges.  XL.  4.  47 
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gi'Uueu  Glaukouitkörueru.  Conglomerate  von  silnrischen  Schie- 
fer- uder  rhätischen  Sandstein  •  Fragmenten,  durch  gewöhnlichen 
Sandkalk  verbunden,  sind  seltener.     Feuerstein  fehlt. 

Der  Sandkalk  der  unteren  Etagen  (£riksdal,  Kullemölla. 
Rödmölla)  ist  locker  oder  dicht,  z.  Th.  ähnlich  dem  von  Orstorp 
im  Kristianstadgebict,  ferner  sehr  älinlich  dem  Amagerkalk  der 
Stampeaa  auf  Bornholm,  nur  etwas  kalkärmer  (bei  Kullemölla 
mit  71  p('t) ;  gelb -grau  oder  grün,  mit  vielen  kleinen,  weissen 
Glimmerblättchen.  Der  gröbere  Sandstein  oder  Gruskalk  enthält 
viele  farblose  Quarzkörner,  meist  Glaukonit,  auch  grössere  Phos- 
phoride. Die  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  Gesteinen  von 
Boniholm  ist  noch  besonders  zu  betonen. 

Der  eigentliche  Köpinger  Gi-ünsand  oder  Sandkalk  wechselt 
nach  Farbe  und  Festigkeit,  sowie  nach  Grösse  der  Bestaudtheile. 
doch  ist  er  stets  grau-gelb  und  immer  als  feinkörnig  zu  bezeich- 
nen; z.  Th.  ist  er  ein  loser  Sand  von  geringem  Zusammenhalt. 
68.2  pCt.  in  Säure  uiüöslicher  Rückstand  besteht  aus  feinem 
Quarzsand  mit  Glankonitkömchen.  Festere  Lager,  durch  höhereu 
Kalkgehalt  ausgezeichnet  (Rückstand  in  Säuren  nur  36,1  pCt.^ 
bildet  der  sogen.  Saudkalkstein  oder  pilsten  (d.  h.  Baa- 
stein).  Eine  andere  Varietät  ist  der  sogen.  Kullemöllamergel, 
durch  grösseren  Thongehalt  ausgezeichnet. 

Die  Geschiebe  von  Gräseryd  in  Halland  und  Käseberga^l 
südlich  Köpinge,  im  Ystadgebiet,  enthalten  Eripht/la  lentictUan;*, 
Inoceramus  lingua,  Scaphäes  binodomtSf  Äctinocamax  quadratHn 
und  veruif.  Es  sind  Gesteine,  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Kö- 
pinger Sandkalk  haben,  graue,  mit  Quarzsand  gemischte  Kalk- 
steine, das  von  K&seberga  feiner,  gelber,  ohne  Flüit  und  einge- 
streute grössere  Körner,  der  von  Gräseryd  mehr  grau,  mit  Flint  und 
oft  eingesprengten  groben,  grünen  Körnern.  Das  Käseberggestein 
wird  von  Lundgren  beschrieben  als  ein  leichter,  poröser,  sandig- 
thoniger  Kalkstein  von  hellgelber  oder  gelb -grauer  Farbe,  nicht 
so  weich  als  der  lockerere  Sandkalk  von  Köpinge  und  viel  we- 
niger Quai'zkörner  als  dieser  enthaltend;  sehr  kalkarm,  mit  Salz- 
säure behandelt  behält  er  seine  Form  und  besteht  aus  einer 
thonigen  Masse  mit  eingestreuten  kleinen,  grünen  Körnern  und 
weissen  Glimmertafeln;  der  natürliche  Rückstand  beträgt  47  pCt. 
Das  Gestein  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Blykoppeaa 
auf  Boruholm. 


*)  1a:nd(IHEK.    Ooi  ScapläUit  binodosus  fran  Käseberga.    ÖfVersigt 
af  K.  Vet.  Akad.  Förh.  1880,  37,  No.  10.    Moberg,  1.  c,  p.  34. 
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3.    Malmögebiet. 

Die  Kreideablagerangen  des  Malmögebietes  sind  als  östliche 
Fortsetzung  der  dänischen  Kreide  zu  betrachten.  Ihre  Mächtig- 
keit ist  über  800  Fuss.  Die  hier  auftretenden  Gesteine  sind 
meist  Kalksteine  von  grosser  Reinheit,  aber  wechselnder  Structur: 
harter  und  weicher,  dichter  Kalkstein,  Schreibkreide  mit 
Knollen  und  Lagern  von  schwarzem  oder  grauem,  nicht  weiss- 
geflecktem  Feuerstein  (==  Tullstorpskrit«).  Die  jüngeren 
Schichten  (ötage  danien,  yngste  krit)  bestehen  aus  Fischschiefer, 
Saltholmskalk,  Limsten  und  Faxekalk. 

Der  Saltholmkalk  ist  ein  lockerer  oder  festerer,  zäher 
Kalkstein  von  zwei  Varietäten;  hart,  grau  oder  grau- weiss,  „ Hart- 
stein"  oder  dunklerer,  etwas  abfärbender,  gelb -weiss  „Weich- 
stein **.  Er  enthält  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Lager 
von  unreinem  Feuerstein,  von  hell -grauer,  auch  dunkel -grauer 
oder  gelber  Faibe.  Oft  führt  er  PMsche,  Krebse  und  die  cylin- 
drische  Spongie  OphiomorpJm. 

Der  Limsten  oder  Bryozoenkalk  besteht  aus  losgelösten 
oder  zerbröckelten  Theilen  von  Bryozoen,  Korallen,  Muscheln  u.  a.  m. 

Der  Faxekalk  oder  Korallenkalk,  in  den  bekannten 
Varietäten,  steckt  wie  der  vorige  voller  Versteinerungen. 

Die  dänische  Kreidet  besteht  aus  folgenden  Gesteinen : 
Schreibkreide  mit  schwarzem  oder  grauem  Feuerstein,  Salt- 
holmskalk, Limsten  (r=  Bryozoenkalk),  Faxekalk*),  Fisch- 
schiefer, Grünsand,   Glaukonitkalk. 

Der  Grünsaud  von  Lellinge  (bei  Kjöge),  zur  jüngsten 
Kreide,  „nyere  Kridt",  gehörig,  ist  ein  lockerer,  kalkhaltiger, 
grau-grüner  und  gelblicher  Sandstein  mit  untergeordneten,  feste- 
ren Lagen  eines  unreinen,  blau -grauen  Kalksteins  und  kieseligen 
Partieen,  die  ähnlich  den  Flintlagen  im  Limsten  sind.  Das 
Lellingegestein  hat  viele  Beimengungen  von  Sand,  Thon  und 
Eisen,  im  Gegensatz  zu  den  Varietäten  des  Saltholmskalkes,  wie 
aus  beistehenden  Analysen®)  ersichtlich: 

(Siehe  die  Analysen  auf  pag.  724.) 

Der  Arnagergrün Sandstein  von  Bomholm  ist  meist  ein 
kalkhaltiger  Saudstein,  der  auch  in  losen  Sand  übergehen  kaim, 
oder  ein  kieseliges  Bindemittel  erhalten,  sodass  er  in  Quarzit 
übergeht;    immer  enthält    er  viel  mehr  Glaukonit  als  die  seelän- 


^)  F.  JoHNSTRUP.    Om  grönsandet  i  Själland.    Vidensk.   Meddel. 
Naturh.  Foren.     Kopenhagen  1876. 

')  R.  V.  Fischer  -  Benzon.    Ueber  das  rel.  Alter  des  Faxekalkes. 
Kiel  1866.  —  Johnstrup.    Faxekalkens  Dannelse.    Kopenhagen  1865. 

•)  Johnstrup,  a.  a.  0.,  p.  13. 
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Saltholmskalk, 

weiss,         gelb, 
kryst.         locker 


Grunsand- 
kalk, 

blau- grau 


GrüBsaDd- 

stein, 

gelb -weiss 


In  Salzsäure  unlöslicher 
Rückstand  (Sand,  Thon) 

Thonerde ,  Eisenbestand- 
theile ,  phosphorsaurer 
Kalk 

Kohlensaurer  Kalk  u.  Ma- 
gnesia   


0,61 

0,20 
99,29 


8,01 


0,88 


9,60 


1,22 


96,11     '      89,18 


40,76 


2,20 
57,(>4 


discheu  Gesteine;  in  seinen  unteren  Lagen  treten  oft  reichlich 
grosse  Phosphoritknollen  auf. 

Der  Arnagerkalk  (^Gradkridf^)  ist  ein  gran-weisser  Kalk- 
stein ähnlich  dem  Pläner  mit  40 — 50  pGt.  sehr  feinen  Sand-  und 
Glimmerbestandtheileu ,  wodurch  ein  Uebergang  zwischen  GrOn- 
sandstein  und  reinerem  Kalkstein  entsteht. 

Li  nebenstehender  Tabelle  sind  die  schwedischen  and  dä- 
nischen Kreidevorkommen  nach  Lundgren,  Johnstrup  q.  A.  zu- 
sammengestellt. 

Von  den  Vorkommen  der  norddeutschen  Kreide  im 
Balticum  kommen  für  uns  folgende  in  Betracht: 

1.  Feuerstein  führende  Schreibkreide  von  Rügen. 

2.  Die  verschiedenen  Localitäten  des  Senon,  Turon  und 
Cenoman  in  Mecklenburg  und  der  näheren  Umgebungen  (Pom- 
mern, Holstein);  ihre  Verhältnisse  sind  früher  mitgethelt '). 

3.  Die  Kreidegeschiebe  Ost-  und  Westpreussens  zeigen 
im  Allgemeinen  eine  ziemlich  erhebliche  Differenz  von  den  ansri- 
gen.  Der  Grünsandstein  und  todte  Kalk  (harte  Kreide) 
herrscht  dort  vor,  während  unser  gemeinstes  Geschiebe,  der 
Feuerstein ,  ausserordentlich  zurücktritt.  Sehr  charakteristi^h 
ist  für  die  dortigen  Geschiebe  der  grosse  Reichthum  an  Spon- 
gien,  ebenso  an  Phosphoriten.  Unter  dem  Namen  harte 
Kreide  wird  dort  z.  Z.  noch  sehr  verschiedenaitiges  Gestein 
zusammengefasst.  H.  Schröder  hat  die  senoneu  Kreidegeschiebt* 
beschrieben^)    und    ihre    petrographische  Charakteristik    gegeben. 

Die  „harte  Kreide'^  oder  der  „todte  Kalk^  ist  nach  Schbö- 
DBR  ein  scheinbar  homogenes,  fein  poröses  Gestein,  zuweilen  vom 
Ansehen  eines  dichten  Thones;  in  der  dunkel-  bis  hellgrauen 
Grundmasse  liegen  in  verschiedener  Anzahl  kleine  GlaokonitkönH 


*)  Vergl.  Flötzformationen  Mecklenburgs,    1883.    IX.  Beitrag  rar 
Geol.  Mecklenb.,  1887. 

•)  Diese  Zeitschrift,  1882,  p.  243, 
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eben  und  feine  Glimmerblättchen.  Meist  führt  das  Gestein  i*^ 
kohlensauren  Kalk.  Eine  helle,  weniger  harte,  meist  Kohleosir^ 
reichere  Verwitterungsrinde  ist  charakteristisch.  Dieselbe  M^* 
durchzieht  das  Gestein  auch  oft  in  unregelmässigen  FlecktB » ' 
körniger  Beschaffenheit  —  offenbar  Rest«  des  urspröiwücr'. 
nicht  verkieselten  Gesteins.  Andere  VarietÄten  führen  mehr  >»: 
körnchen  und  werden  als  sandige,  glaukonitisclie  Ereideofr: 
bezeichnet;  andere  sind  als  Glaukonitsandstein  aofgefilbil.  Ni 
Schröder  finden  sich  in  Preussen  folgende  Senongeschiebe: 

üntersenon:    a.   mergeliger    Sandstein    mit    Inoceramus  <*««• 

saides  und  Lu  lobatus, 

b.  Sandstein  mit  Ifwc,  iobatus, 

c.  Quarzit   mit  Actinocnmax  quadratus   nnd  L 
gtp'a  laeiniaia, 

d.  lose  Versteinerungen  mit  AcL  subrenfrirasii» » 
Exog,  auricukiris. 

Obersenon:     1.  Harte  Kreide  mit  BelemnüeUa  mucronaia, 
f.  Feuersteinknollen  mit  Aiumchytes  ar<akL 

4.  Die  Cenomangeschiebe  sind  in  Preussen  relativ  bist: 
gegenüber  dem  sehr  seltenen  Auftreten  in  Mecklenburg.  Sie  flii 
zuletzt  eingehend  von  Nötlino  beschrieben. 

Literatur  der  mecklenburgischen  Kreidegeschiebe: 

1846.     ßoLL.    Geognosie    der   deutschen  Ostseeländer,    p.  !JJö.  U 

bis  151. 
Arch.  Ver.  Nat  Meckl.,  VI,  p.  59  —  65. 
Arch.,  VII,  p.  58 — 7J. 
Arch.,  X,  p.  29  —48  (Brachiopoden). 
V.  Lüi'zow.    Arch,,  XIII,  p.  109— llü.  (Einige  Kreidegesrhiri^ 

von  Boddin.) 
BoLL.    Arch.,  XllI,  p.  166—170    (Serpula,  ÄMterioMU  p.  W. 

(GÖRNER'sche  Sanimlung). 
Koch.    Arch.,    XIV,   p.  425    (Feuerstein    etc.    vom   Heflir-s 

Damm). 
1876,  1877.     Bkath.    Arch.,  XXX,  p.  6,  8,  XXXI,  p.  90    <Petr*cT 

Zarrentin). 

1885.  RÖMER.    Lethaea  erratica.  p.  151  —  160. 

1886.  Geinitz.    Arch.,  XL,  p.  12—13  (Cenoman  u.  a.  m.). 
1888.     Steusloff.    Arch.,  XLI,  p.  228  (Neubrandenburg). 

I.   Cenoman. 

1.  Von  dem  typischen,  glaukonitischen  Grünsandstein  iti* 
Serpida  Daniesü  Nötl.  fand  Herr  Postverwalter  Stkhlmanx  ir 
Dobbertin    auf    dem    an  Kreide-    und   Silurgesclüeben    besan^t-r^ 


1852. 
1853. 
1856. 
1859. 

1859. 
1860. 


*)  NÖTUNO.    Die  Fauna  der  baltischen  Cenoman- Geschiebe.    Pai 
Abhandl  von  Dames  u.  Kayser,  II,  4. 
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reichen  Terrain  nordöstlich  von  Dobbertin,  im  oberdilntiaM 
Deckkies,  ein  ca.  15  cm  langes  Stück,  welches  sich  von  den 
preussischen  (oft  wohl  als  Goncretionsbildungen  aufzufassenden) 
Geschieben,  die  ich  in  den  Königsberger  nnd  Danziger  Museen 
zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte,  in  keiner  Weise  unterscheidet. 
Neben  zahlreichen  Individuen  der  SerptUa  finden  sich  noch  un> 
deutliche  Ostrea,   Anomia  und  Pecten. 

2.  Zwei  lose  Exemplare  von  einer  grossen,  kegelförmigen 
Serpula,  die  hierher  gehören  (s.  folgende  Bemerkung)  fanden  sich 
in  Diluvialsandeu  bei  Rostock  und  Goldberg;  Boll  erw&lmt 
solche  von  Parkentin. 

Interessant  ist  auch  das  Vorkommen  einer  Serpula  (bisher 
nach  Boll's  Vorgang  als  Serpula  Bardensts  Hao.  bestimmt)  in 
dem  anstehenden  mecklenburgischen  Cenomankälk  bei  Gielow^). 
Auf  Grund  besseren  Materials  möchte  ich  diese  Form  von  der 
Rügenschen  Species  v.  Hagenow's  trennen.  Es  sind  trochusartig 
aufgerollte,  rechts  oder  links  gewundene  Röhren  mit  etwas  excen- 
trischem  Wirbel,  breit  und  tief  genabelt,  deren  quer  gerunzelte 
(z.  Th.  auch  durch  feinwellige  Längsrunzeln  wie  bei  Ä  ampuh 
lacea  Sow.,  GfiiNiTz,  Elbthalgeb.,  I,  p.  284,  feingegitterte)  Win- 
dungen sich  in  Form  einer  schmalen,  oder  auch  recht  hoch  hinauf 
reichenden  Lippe  auf  die  vorhergehende  Windung  auflegen  und 
dadurch  eine  bald  schwache,  bald  tiefe  Längsrinne  auf  ihrer 
oberen  und  unteren  Seite  hervorrufen. 

Ä  ampuUacea  Sow.  (Min.  Conch.,  t.  597,  f.  1  —  5)  zeigt 
dieselben  Furchen.  Die  Abbildung  der  S.  mnpullncen  bei  Reüss, 
Verst.  d.  böhm.  Kreideform.,  t.  24,  f.  6  ist  zwar  höher,  steigt 
aber  diese  Furchen,  auch  erwähnt  er  p.  20  das  hohe  Hinauf- 
greifen der  Windungen.  Die  Abbildungen  von  S,  ampullacea 
Gbin.,  Elbthalgeb.,  L,  t.  63,  f.  10,  11;  II,  t.  37,  f.  6.  S.  So- 
werhyi  Mamtell,  Geol.  Sussex,  t.  18,  f.  14  —  15;  Ä  PhilUpsi 
Römer,  Nordd.  Kreide,  t.  16,  f.  1;  S,  Bardensts  v.  Hagenow, 
N.  Jahrb.  f.  Min.,  1840,  t.  9,  f.  16  heben  diese  Lippen  und 
Furchen  nicht  hervor. 

Obgleich  mir  aus  Gielow  bisher  nur  die  kegelartig  aufge- 
rollten Formen  bekannt  sind,  möchte  ich  diese  Formen  doch  als 
mit  der  aus  den  Ceuomangeschieben  beschriebenen  S.  Damesii 
NöTL.  ident  betrachten.  Kibsow  *)  erwähnt  üebergänge  des  schei- 
benförmigen   zu    kegelförmigen  Gestalten    der    &  Datnesii      Bei 


*)  Flötzform.  Mecklenb.,  p.  68.    Boix,  Arch.  Nat.  Mecklenb.,  VIII, 
1854,  p.  82. 

•)  Cenomanverst.  d.  Diluviums  v.  Danzig.    Sehr.  nal.  6es.  Danzig, 
V,   1881,  p.  18. 
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der  grossen  Veränderlichkeit  der  SerpuhhFoTm&n  möchte  ich  die 
S.  Damesit  Nötl.  niur  als  Varietät  von  S,  ampuUacea  Sow.  (incl. 
der  oben  genannten  Formen)  betrachten,  aa^gezeichnet  durch  das 
lippenartige  Uebergi*eifen  der  Schalenwinduogen.  Schon  Boix 
betont  die  grosse  Aehnlichkeit  der  Gielower  Formen  mit  &  am- 
pullacea  Rbuss,  24,  6,  will  aber  für  diesen  Namen  S,  Bardensis 
Hag.  einfuhren. 

3.  £in  GeröUe  von  Grambzow  bei  Teterow  (Deckkies) 
weicht  petrograpbisch  insofern  von  den  gewöhnlichen  preossischen 
Cenomangescbieben  ab,  als  es  ein.  stark  durch  Brauneisenerz  ver- 
kitteter Grttnsand  ist.  In  einem  Ceroent  von  unreinem  Braun- 
eisenerz liegen  kleine  eckige  Körner  von  Quarz,  etwas  Feldspath 
(z.  Th.  Mikrokliu)  und  reichlich  Glaukonit.  Das  Gerolle  enthält 
den  deutlichen  Abdruck  eines  57  mm  hohen  und  54  mm  breiten 
Pecten  laminosus  Mamt. 

4.  Der  bell- grünlich -gi'aue,  Glaukonit-haltige  Kalkstein  mit 
Amnionitis  CmipeiBoT,  von  Warnemünde  (VIK.  Beitr.  z.  Geol. 
Meckl,  1886,  p.  12)  weicht  in  petrographischer  Hinsicht  von 
den  preussischen  Cenoniajigeschieben  ab,  scheint  dagegen  mit  dem 
von  GoTTSOHE  ^)  beschriebenen  Hamburger  Fund  übereinzustimmen. 

5.  Eine  Exoffjfra  JialioUmlea  Sow\  mit  hell  grauem,  mer- 
geligem Kalk,  und  ein  loses  Exemplar  von  Krakow  und  Alt- 
Käbelich,  sowie  mehrere  lose  K  lataalw  Niuss.  von  Käbelich 
und  SerptUa  sp.  von  Krakow  mögen  cenomanen  Ursprungs  sein. 

Bezüglich  der  Frage  der  Ausdehnung  des  baltischen  Ceno- 
man  sind  die  Vorkommen  von  anstehendem  Cenoman  in  Mecklen- 
burg (Kalk,  Thon,  Grünsand  im  mittleren  Mecklenburg,  GrQnsand 
und  Thon  im  Tiefbohrloch  von  Rostock)  von  grosser  Bedeutung'). 

H  TnroiL 

Von  den  einheimischen  Turonlagern  stammen  zweierlei  Arten 
von  Geschieben: 

1.  Bandstreifiger  Feuerstein  und  Versteinerungen 
des  turonen  Kreidekalkes')  (Wollin,  Wittenborn,  Poppentin 
u.  a.  m.). 

Gerolle  von  streifigem  Feuerstein  fanden  sich  in  den  Dilu- 
vialkiesen, Strandgeröllen  u.  s.  w.  bei  Petersdorf  bei  Malchow. 
Kritzow,  Gnoyen,  Heiligendamm;  in  dem  Bohrloch  in  Strassburg 
i.  U.  vielfach  in  dem  Diluvialkies  bis  zu  grossen  Tiefen. 


*)  Beitr.  zur  Geogn.  Hamburgs,  1876,  p.  11. 

«)  Vergl.  Flötzformat.  Meckl.,  p.  64.     IX.  Beitr.  z.  G.  M.,  p.  3^. 

*)  Flötzform.  Mecklenb.,  p.  71.  ff. 
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Von  den  weiter  unten  bei  den  Geschieben  der  Mucronaten- 
kreide  aufgeführten  Feuerstein- Versteinerungen  mOgen  jaoebrere  in 
diesem  Horizont  und  von  diesem  einheimischen  Ursprung  sein. 

Ziemlich  sicher  hierher  gehören  die  nicht  allzu  häufigen 
Funde  von  Ananchjftes  gibba  und  Micraeier  cf.  Leskei  Desm. 
Z.  Th.  noch  mit  Schale  erhalten,  zeigen  diese  Stücke  keinen 
weiten  Transport  an. 

2.    Brunshauptener  resp.  Karenzer  Grflusandstein'). 

In  Dihmalsanden  von  Malliss,  Crivitz,  Brunshaupten, 
Althof  bei  Doberan,  am  Strande  von  Brun8haut)ten  fand  ich 
GeröUe  des  leicht  kenntlichen  Grttnsandes,  z.  Th.  mit  den  be- 
kannten Versteinerungen,  den  ich  vorläufig  noch  zum  unt^erM 
Turon  rechne.  Auch  Herr  Johnstrup  erklärte,  dass  ihm  torge- 
legte Stücke  nicht  mit  dem  Lellinger  Grflnsand  übereinstimmen. 
Allerdings  sind  in  dem  Karenzer  Grünsand  die  im  Saltholmskalk 
und  auch  Amagergrftnsand  häufigen  cylindriscben  oder  abgeflachten 
Spongien  (Ophiomorplia)  ebenfalls  sehr  gewöhnlich. 

m.  ünter-SenoiL 

1.    Actinocamax  quadratus. 

Nur  mit  Reserve  mögen  zwei  wahrscheinlich  bei  Rostock 
gefundene  lose  Exemplare  erwähnt  werden,  die  aber  vielleicht 
verschleppte  Funde  sein  mögen. 

2.    Trümmerkalk. 

Von  dem  typischen  Trümmerkalk  von  Ignaberga  nur  wenig 
abweichend,  habe  ich  zwei  Gerolle  zu  erwähnen.  Das  eine,  aus 
dem  unterdiluvialen  Kies  bei  der  Hintersten  Mühle  bei  Neubran- 
denburg  ist  ein  feinkörnig  •  poröses  Trümmergestein  mit  etwas 
Glaukonitgehalt  und  schlecht  (als  Steinkeme)  erhaltenen  Ver- 
steinerungen. 

Das  andere,  von  Rostock,  mit  vielen  Muschelsohalresten 
(besonders  ein  Ueiner,  glatter  Feden),  weicht  nur  durch  hervor- 
tretenden Gehalt  an  farblosen,  hirsekomgrossen  Quarzrollstückchen 
vom  Typus  ab.  Andere  ähnliche,  aber  nicht  sicher  bestimmbare 
Gerolle  fand  ich  bei  Warnemüude  und  Goldberg. 

Heimath:  Gegend  nordwestlich  von  Kristianstad. 

3.    Lose  Äctinocamax  subventricosus. 
In  ziemlicher  Häufigkeit  finden  sich  lose,  oft  sehr  gut  erhal- 


*)  Flötzform.,  p.  38  ff.;   IX.  Beitr.  z.  Geol.  Mecklenb.,   p.  45.  — 
GOTTSCHE,  Sed.  Gesch.  Holsteins,  p.  49. 
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tene  Exemplare  von  Actinocamax  suhventticogu^i  Wahlbkb.,  die 
aus  Tiünmierkalken  in  dem  Dilnviallager  heransgefallen  sein  niö* 
gen.  Als  Fundpunkte  sind  zu  nennen:  Rostock,  Todendorf 
bei  Teterow,  Prtizen,  Criritz,  Krakow,  Goldberg,  Alt- 
Kä  bei  ich  bei  Oertzenhof,  Malliss. 

4.    Gräseryd-Gestein. 

Von  Goldberg  liegt  ein  hell-grünlich-grauer,  dichter,  mer- 
geliger Kalkstein  mit  vielen  stark  glänzenden  Quarzkömem  und 
versprengten  Glaukonitpttnktchen  vor,  in  dem  ein  grosses  Frag- 
ment von  Actinocamax  subventricosiis  liegt.  Herr  Lundgrbn  be- 
merkte dazu,  dass  es  ^möglicherweise  identisch  ist  mit  den  Ge- 
schieben von  Gräseryd.  Ilalland^.  Im  Uebngen  hat  das  Gestein 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Arnagergrünsand. 

£in  anderes  Geschiebe  von  WarnemUnde  ist  nur  etwas 
feinkörniger  und  Glaukonit-  und  Glimmer-reicher;  es  hat  gleichfalls 
nach  LuNDGREN  Aehnlichkeit  mit  obigem.  Die  äussere  Rinde  ist 
durch  Entfernung  des  Kalkes  etwas  porös  und  lässt  den  Glau- 
konit deutlicher  hervortreten.  In  dem  Gestdn  liegt  in  mäan- 
diischer  Windung  eine  Aphrorallistes.  Lieber  möchte  ich  das 
Gestein  zur  „harten  Kreide"  zählen  (s.  u.);  es  ist  ein  verkie- 
selter  Grünsand. 

5.     Waldheimia  suecicn  Lundgr. 

Drei  3,5 — 4,5  cm  lange  Exemplare  der  von  Lundgren^)  aus 
den  Mammillatus  -  Schichten  des  Kristianstad  -  Gebietes  (Oretorp^ 
beschriebenen  Brachiopoden  von  Serrahn  und  Wismar.  Das  (Ge- 
stein ist  ein  dem  Köpingesand  resp.  dem  Gräseryd-Gestein  ähn- 
licher glaukonitischer  Sandkalk. 

6.  Ein  glänzender,  mittelkömiger  Qaarzitsandstein  (Wame- 
mttnde)  von  hell  grauer  Farbe,  mit  einzelnen  GlankonitkCVnieni. 
wenig  Kalk,  u.  d.  M.  neben  dem  Quarz  vereinzelte  Kömer  von 
Feldspath,  Glimmer  und  ein  feinkrystallinisches  Kieselcement  zei- 
gend, mit  einer  cylindrischen  Ophiam&rplM,  l^nnte  als  veiide- 
selter  Ahus-Sandstein  aufgefasst  werden,  oder  als  ein  abaomi 
grosskömiger  und  heller  Bornholm<*Sandstein. 

7.    Tosterup-Conglomerat. 

Ein  grösseres  (leröUe ,  das  ich  bei  Bartelsdorf  unweit 
Rostock  fand,  ist  ein  durch  glaukonitischen  Sandkalk  verkittetes 
Conglomerat  von  Sandsteinschiefer,  Silurkalk  und  Phosphorit- 
knollen,    identisch  mit    dem  (irestein   von  Tosterup    bei   Köpinge. 


*)  Unders.  Brachiop.  Sver.  Kritsyst.,  p.  ÖÜ,  t  3,  f.  7. 
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Ein  anderes  Conglomerat,  ohne  Phosphorite,  mit  feinkörniger, 
sandiger  Kalkgrundmasse,  einem  Belemnit-Fragment,  von  Bollen- 
hagen,  wurde  schon  von  Vortibch^)  heschrieben.  Ein  gleiches 
Conglomerat  wurde  bei  Dobbertin  durch  Herrn  Stbhlmann  ge- 
funden. Weiter  rechne  ich  hierzu  ein  Warnemünder  Grerölle  von 
Glaukonit -reichem  Conglomerat  mit  Phosphoriten  und  Schalen 
^'on  Gryphciea  cf.  tfesthilaris. 

Aus  dem  Kies  von  Kösterbeck  bei  Rostock  stammt  ein 
Stfick  gelb -braunen,  dichten  Mergels,  mit  vielen,  erbseugrossen, 
verwitterten  Phoshoritknollen,  Quarzkörnern  und  linsenförmigen, 
oolithartigen  Kalktheilen.  Undeutliche  Pecten  und  viele  dünne 
Serpula  liegen  darin.  Nach  Lundgren  ist  es  ^möglicherweise 
zum  Tosterup-Conglomerat**  gehörig.  Ein  sehr  ähnlicher,  gerölle- 
armer  Mergel  von  Bartelsdorf  erfuhr  die  gleiche  Bestimmung 
durch  Lundgren.  (Vielleicht  gehört  dasselbe  aber  zur  jüngsten 
Kreide.) 

8.  Zwei  Gerolle  von  Zarrentin  und  ?Rostock  möchte  ich 
gleichfalls  hier  anreihen,  obgleich  sie  sowohl  Lundgren  als  John- 
STRUP  unbekannt  waren.  In  einem  gelblichen,  dichten  Mergel 
liegen  in  grosser  Mengo  eddg  abgestossene,  graue,  glänzende 
Quarzkömer  von  bedeutender  Grösse  (bis  3  mm  lang);  auch  ein- 
zelne Sandsteinsehiefer-Fragmente  und  zersetzte  Phosphorite  finden 
sicii.  Die  Ausfüllung  der  kurzen  Alveole  von  Actinocmnax  cf. 
mtbventricosi^  und  mehrere  Muschelsteinkeme  und  Abdrücke  sind 
die  organischen  Reste. 

9.    Arnagergrünsand. 

Neben  mehreren  Funden  (Waniemünde,  Satow,  Stemberg, 
Goldberg  etc.),  die  durch  Vergleichen  ganz  sicher  auf  den  Born- 
holmer  Grünsand  zurückzuführen  sind,  giebt  es  viele,  die  bei  der 
grossen  Aehnlichkeit  des  Bornholmer  Gesteins  mit  mehreren 
schwedischen  und  namentlich  auch  mit  der  prcussischen  sogen, 
harten  Kreide  uur  unsicher  hierher  gehören. 

Der  Grünsand  von  Korsodde  auf  Bornholm  ist  als  ein  echter 
Sandstein  zu  bezeichnen.  Der  feine,  kalkig  *thonige  Cement  zeigt 
nur  zuweilen  strahlige,  kieselige  Neubildungen.  Die  Bestandtheile 
der  grösseren  Brocken  sind  neben  dem  herrschenden  Quarz 
ziemlich  reichlich,  Feldspäthe  (in  allen  Stadien  der  Frische,  auch 
Mikroklin  häufig),  dann  Glimmer.  Augite,  runde  Glaukonitpar- 
tieen,  auch  Apatit.     Zuweilen  treten  kleine  Oolithe  auf. 

Ein  Stück  Quarzit- ähnlichen,  grosskömigen  Grünsandes  mit 
wenig  Kalkbindemittel  von  Satow,  enthält  mehrere  Fragmente  von 


»)  Arch.  Nat.  Meckl.,  1868,  p.  87,  Num.  57. 
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BelemnäeUa  cf.  mucronata,  £s  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Grünsand  von  Korsodde  auf  Boniholm. 

Dasselbe  Gestein,  z.  Th.  mit  etwas  reichlicherem,  grünlich 
grauem  Kalkmergel* Bindemittel  zwischen  den  grossen,  stark  fett* 
glänzenden  Quarzkörnem,  meist  reich  an  GlaukonitkOmem,  oft 
mit  heller,  poröser  Verwitterungs  -  Oberfläche  ist  bei  Warne- 
münde,  Goldberg,  Sternberg  in  mehreren  kleinen  Stücken 
gefunden.  Es  enthält  zum  Theil  Belemniten,  Korallen,  Turri- 
teUa  sp.,  sowie  Ostrea  hippopodium  Niuts.,  0.  flaheUifomUsl^wjiA. 
Eine  ziemlich  ebenflächige  Spaltbarkeit  ist  den  Gerollen  eigen- 
thttmlioh.  Wahrscheinlich  gehört  hierzu  ein  (Lündurkn  unbe- 
kanntes) Geschiebe  von  Dassow,  ein  durch  Verwitterung  mürber, 
hellklingender,  licht  grünlich  grauer  Glaukonit-Sandstein  mit  Acti- 
nocamax  subvetUricosusi. 

Schon  nicht  mehr  ganz  mit  dem  typischen  Arnagersand 
übereinstimmend  ist  ein  etwas  feinkörniger,  dunkler  Glaukouit- 
Sandstein  von  Mestlin  bei  Goldberg,  der  ein  9  cm  langes  Stück 
Fischwirbelsäule  enthält,  von  6  W^irbeln  zu  27  mm  Durchmesser, 
bei  15  mm  Höhe. 

10.  Die  feinkörnigen,  glimmerhaltigen,  zuweilen 
gefritteten  Glaukonit-Sandsteine  mit  Spongien  und  Fucoi- 
den,  die  nach  Angabe  Prof.  -  Johnbtrup's  z  Th.  zum  Amager- 
grünsand  gehören ,  ebenso  die  hornsteinartigen ,  grossen  ond 
gelblichen  Feuersteine,  die  nach  demselben  Autor  z.  Th.  im 
Aniagerkalk  auftreten,  sind  bei  uns  reichlich  vertreten.  Eine 
Trennung  von  den  oberacnonen  Geschieben  erscliien  mir  unmög- 
lich; sie  sind  daher  mit  diesen  zusammen  aufgeführt. 

11.    Arnagerkalk. 

Typischer  Arnagerkalk ,  von  licht  grau  -  grüner  bis  weiss- 
licher  Farbe,  dicht,  mit  Sand-  und  Glimmerbeimenjarungen ,  Gtan- 
konitkörnchen  und  stellenweise  auch  Phosphorit,  ist  an  mehreren 
Stellen  gefunden  (Rostock,  Bartelsdorf).  Von  Spongien,  Na- 
ticay  Lamna  sind  undeutliche  Reste   darin. 

Vielleicht  eine  Varietät  desselben  ist  nach  Johnstrl'p  ein 
grau  -  grüner  ebensolcher,  u.  d.  M.  feinkrystallinischer  Kalkstein 
von  ?(ioldberg  mit  Ostrea  und  Tereln-afulaj  der  sich  durch  hel- 
lere, hirsekorngrosse  Oolithen  und  Kalkspathdrusen  auszeichnet. 

Ein  dichter,  mergeliger,  wenig  sandiger  und  glimmeriger. 
durch  Verwitterung  hellgrauer  Kalkstein  \'on  ? Krakow,  mit  vielen 
Phosphoritknolleu  und  unendlich  vielen  pulverkomartig  heraas- 
fallenden  Glaukonitkömehen  hat  nach  Johnstrup  Aehnlichkeit  mit 
einem  westlich  von  Amager  vorkommenden  Gestein,   von  dem  e* 
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sich  nur  durch  seinen  hohen  Gehalt  an  Glaukonit  unterscheidet; 
LuNDGREN  war  dies  Gestein  unbekannt.  Ein  ebensolches  Ge- 
rolle mit  homsteiiiartigen  Ausscheidungen  stammt  aus  dem  Kies 
von  Zarrentin;  neben  den  massenhaften  Glaukonitkömem  liegen 
vereinzelte  Quarzkörnchen. 

Aehnliche  Gesteine  bilden  die  Ausfüllung  von  losen  Gry- 
phaea  vesiciihiris  von  Warne  münde,  Gielow  u.  s.  w.  Nach 
Jentzsch  finden  sich  solche  auch  in  Ostpreussen. 

Ein  dichter,  grauer  Kalkstein  (Pläner)  mit  strichweise  ver- 
theilten  Glaukonitkörnern  von  Wismar  führt  ein  gutes  Exemplar 
von  Spondylus  spinosus  Sow.  (nicht  armatus  Goldp.).  Solcher 
„Glaukonitpläner"^  ist  nicht  ganz  selten.  Auch  Lima  Hoperi 
Mant.,   Plicatula,  Pecten  sp.  kommen  darin  vor. 

Eine  ziemlich  gute  Coelosmüia  sp.  enthält  ein  ähnliches 
Gestein  zwischen  ihren  Septen. 

Vielleicht  gehören  hierzu  mehrere  Echinidcn,  die  lose,  mit 
Kalkschale  und  einsitzendem,  hellgrauem,  Glaukonit-haltigem  Kalk 
oder  auch  Feuerstein,  gefunden  werden,  z.B.  Salenia  petalifera 
Ag.  Galer  lies  Boemeri  Des.,  imlgaris  Lam.,  var.  elongeUns  Rom., 
ahhreviatus  Lam. ,  Bhotomngensis  d'Orb.  ,  von  Krakow,  Rostock, 
Btttzow;  Discoidea  ?roiula  Ao.  u.  a.,  Pyganlus  sp.,  Änanchytes 
ovata  Lam.,  Hemiaster  sp. 

IV.   OberSenon. 

1.    Wcissgefleckter  Feuerstein  des  Kristiaustad- 

Gebietes. 

Der  weissgesprenkelte  Feuerstein  des  Kristianstad  -  Gebietes 
ist  sehr  leicht  wieder  zu  erkennen.  Er  tritt  in  mehifachen  Va- 
rietäten auf.  Entweder  ist  es  ein  dunkelgrauer  Flint  mit  zahl- 
reichen kleinen,  weissen,  strichartigen  Flecken,  äusserlich  an 
manche  Sphärolithe  erinnernd,  oder  es  wechseln  grössere,  hell 
grün-graue  Flecken  mit  den  kleineren  ab,  oder  es  tritt  der  Feuer- 
stein gegen  diese  Gesteinsmasse  zurück.  Unter  dem  Mikroskop 
erkennt  man  den  normalen  Feuerstein  mit  sehier  verworren  fein- 
faserigen Stnictur  (ui  aller  Deutlichkeit  oft  die  Silicificirung  zei- 
gend), daneben  Kömer  von  Quarz,  Mikroklin,  Glimmer,  Glau- 
konit etc.  Die  hellen  Flecken  stellen  das  ursprüngliche  Gestein 
dar.  Die  Gesteinsmasse  ist  als  ein  silicificirter,  gefritteter  Grünsand 
zu  bezeichnen,  der  mehr  und  mehr  in  Sandkalk  übergehen  kann; 
sein  Gehalt  an  Glaukonit  ist  gering. 

Findlinge  dieser  Feuersteine  sind  in  Mecklenburg  nicht 
selten;  das  Rostocker  Musenm  besitzt  solche  von  Rostock, 
Warnemttnde,  Sternberg,  Dobbertin,  Goldberg,  Vorbeck, 
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Kl.-Lantow.     In  Holstein  tretou  sie  auf.     Aus  Preussen  habe  ich 
sie  bei  Mewe  bei  Dirschau  und  Culm  gesehen. 

An  Versteinerungen  enthalten  unsere  Geschiebe: 

Grypluiea  vesicularis  Lam., 

Ostrea  plicata  Nilös.,   0.  larva  Nilss., 

Fecten  cf.  pulcJiellas  Nilss.,  P.  memf/ranaceus  Xil8s.  (in 
grosser  Menge), 

Lima  semisukata  Nilss., 

Myiilus  aif.  hnceolatns  Sow.  (Reuss,  Böhm.  Kr.,  ü,  15, 
t.  37,  f.  5;  vergl.  auch  d'Orbigny,  T.  cret.,  IH, 
pl.  339:  M,  Galliennei), 

Area  suhglahra  d'Orb., 

Corbis  äff.  ti/pica  Stolizka  (Cret.  Fauna  S.  India,  IV. 
254,  t.  13,  f.  11  — 12;  vergl.  auch  C.  rotnndata 
dOrb.  (Gbin.,  Elbth.,  IL  61,  t.  16,  f.  11  —  13), 

Luciwi  (Eriphyla)  lenticularis  Goldf., 

Vyrulfi  planulata  Nilss.  {vergl.  auch  Römer,  Nordd.  Kr.. 
78,  t.  11,  f.  11;  oben  34  mra  Durchmesser,  Win- 
dungen oben  und  seitlich  mit  stumpfen  Höckeni  neben 
der  ausgeprägten  Längsstreifung), 

Serpula  sp., 

Foraminiferen. 

Ein  grün-grauer,  sohr  mürber  Sandstein  (VWarnemünde). 
der  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Köpingegrünsand  zeigt,  enthält 
cylindrische,  z.  Th.  verästelte  Spongien  (Opkiomorphfi),  die  in 
den  charakteristischen,  weissgesprenkelten  Feuerstein  übergehen: 
Knollen  dieses  Feuersteins  sind  noch  von  Bryosoen  überzogen. 
Ich  möchte  dies  Stück  ebenfalls  aus  dem  Krisüanstadbecken  ab> 
leiten.  U.  d.  M.  liegen  in  dem  faserigen  Flint  vereinzelte  Quarz- 
und  Feldspathkömchen  des  ursprüngliclien  Sandkalks. 

2.    Köpingesandstein,  Sandkalk. 

Die  Geschiebe  von  Köpingesandstein  treten  in  verschiedeneu 
Varietäten  auf.  Eine  derselben  dürfte  als  typischer  Sandkalk 
zu  bezeichnen  sein;  von  lichter  grün  -  grauer  Farbe,  mit  hellen 
Glimmerschuppen,  locker  sandig,  wodurch  aussen  oft  zahlreiche 
gläubige  Vertiefungen  ausgewaschen  werden ;  die  Schalen  von  Ostrea 
und  Pecten  sind  sehr  wohl  erhalten,  die  der  anderen  Muscheln 
oft  weggelaugt;  oft  zeigen  sich  bei  den  Muscheln  drusenartige 
Höhlungen.  U.  d.  M.  leicht  kenntlich,  die  Quarzkörner  und  Feld- 
späthe,  Glimmer,  Glaukonite  duixh  kleiukr\*stallinisches  Aggregat 
von  Kalkspath  verkittet.  Andere  Varietäten  gleichen  denen  des 
Arnagerkalkes    so,    dass    sie    nicht    sicher    zu    bestimmen    sind. 
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Maache  gröbcrkönüge  Glaukonit  •  Kalksandsteine  dürften  hierher 
zu  rechnen  sein;  vergl.  Num.  9.  Endlich  sind  wohl  manche 
der  Geschiebe  der  „harten  Kreide"^  auch  hier  unterzubringen. 

In  einem  Sandkalkgerölle  von  Warnemünde,  nach  Luno- 
OREN  „wahrscheinlich  zum  Köpingesandstein  gehörig^  („obschon 
dieser  doch  etwas  feinkörniger  und  glaukonitreicher  ist^),  lagen 
folgende  Versteinerungen,  z.  Th.  in  sehr  grosser  Individuenzahl: 

Ostrea  hippqpodium  Nilss., 

—  semiplana  Sow., 

—  curmrosiris  Nilss., 

—  lateralis  Nilss., 
Anomia  cf.  subtruncata  d'Orb.. 

^pondylus  latus  Sow.  (in  zahh*eichen  grossen  Exemplaren, 
immer  nur  von  der  Innenseite  :^u  sehen;  nicht  In, 
labiatus  Wahlb.,  Lundgren,  Sponylusarterna;  Sver. 
Kritsyst.,  Stockholm  1885,  t.  1). 

Pecten  laevis  Nilss., 

—  membranaceus  Nilss.. 

Adinocamax  subventricosus  Wahlb.  (in  zwei  deutlichen, 
grossen  Exemplaren). 

Einige  andere,  dem  typischen  „Pilsteu^  analoge  Geschiebe 
von  Rostock,  Warnemünde,  Dobbertiu  enthalten: 

Ostrea  hippopodtum  Nilss., 

—  semiplana  Sow.  (:=  0.  stUcata  Blumb.), 

—  ?  frons  Park,  (ein  Exemplar), 
Lima  semisulcata  Niijss., 

Pecten  laevis  Nilss., 

—  Nilssani  Goldp., 

—  9subaratt(s.  undulatus  Nilss.  (in  wenigen  ungenü- 
genden Exemplaren), 

—  serratus  Nilss., 
t^Faujasi  Depr., 

Lacina  sp.. 

Belemnitella  mucronatu  Schl., 

Scfflpellum  sp.. 

Foraminiferen. 

Geschiebe,  die  z.  Th.  petrographisch  mit  Amagerkalk  zu 
verwechseln  sind,  dunkler  grüne  Sandkalke,  ^pilsten"^,  fanden  sich 
bei  Rostock,  Warnemünde,  Zarrentiu,  Satow.  Ihre  Ver- 
steinerangen  sind,  ausser  einigen  undeutlichen: 

Ostrea  lateralis  NiLss., 

Pecten  serratus,  subaratus  Nilss., 

?  Trochus  laevis  Nilss. 
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Zwei  Geschiebe  dieser  Art  (?Warneinfliide)  haben  nach 
LuNDGREN  auch  Aehnlichkeit  mit  dem  Käseberga-Gestein. 

Andere  glankonitische ,  grün  •  grane  Sandkalke  mit  reich- 
lichem Kalkspathceraent  (Warnemtlnde,  Rostock,  Wismar, 
Goldberg)  können  von  Arnagergrflnsanden  kaum  unterschieden 
werden.     Sie  führen 

Gryphaea  cf.  vesicularis  Nilss.    (junges  Exemplar), 
Ostrea  hippopodium  Nilss.,  semiplana  Sow., 
BdemniteUa  mucronata  Schl., 
Terehratula  carnea  Sow., 
Foraminiferen. 

Endlich  kommen  auch  noch  gröber  körnige,  z.  Th.  silicificirte 
Glaukonit  -  Sandsteine  vor,  die  dem  Amagergrttnsand  täuschend 
ähnlich  sehen,  von  Lundgren  jedoch  als  „wahrscheinlich  Kö- 
pingesandstein  "^  bestimmt.  (Goldberg,  Neubrandenburg. 
Dobbertin,  Pöel.) 

Versteinerungen : 

BelemntteUa  mucronata  Sohl,    (in  grosser  Menge  zusam- 
menliegend), 
Aptjfchus  rugosus  Sharpe  (Moberg,  Ceph.  p.  41,  43). 
Turritdla  sexlineata  Rom., 
Gryptiaea  vesicularis  Lam., 
Spondylus  latus  Sow.. 
Pecten  ?subaratus  Nilss.,  ?serratus  Nilss., 
Serpula  cf.  laevis  Goldf., 
Spongien  (Ventriculites  etc.), 
Terehratula  carnea  Sow. 

Ein  Glaukonit  -  Sandstein  enthält  auch  grössere  Knochen- 
partieen  eines  Fisches. 

2  a.  Hell  gelb -grauer  Kalkstein  mit  Glaukonit-  und  Quarz- 
kömchen,  sowie  mit  Kalkschalen-Trümmern,  dadurch  ein  Zwischen- 
glied zwischen  Gruskalk  und  Sandkalk  bildend,  auch  z.  Th.  durch 
seuie  Versteinerungen  auf  das  Kristianstad- Gebiet  hinweisend. 

Fundorte:   Goldberg.  ?Warnemünde. 

Versteinerungen : 

Ostrea  larva  Lam.  (=   0,  pes  hominis  Hag.). 

—  semiplana  Sow., 

—  hippojXKlium  Nilss., 
Pecten  cf.  laevis  Nilss., 
Lamna  sp., 

YCypridina  Ligcriensis  d'Orb. 
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3.     Silicificirte    Grünsande    und    Glaukonitmergel, 

„harte  Kreide*'. 

Nicht  selten  finden  sich  (Warnemünde,  Rostock,  Gold- 
berg, Dobbertin)  Gesteine,  welche  mit  der  preussischen  „harten 
Kreide"  theils  als  identisch,  theils  als  sehr  verwandt  zu  be- 
zeichnen sind.  Viele  dieser  Stücken  wurden  mir  als  Varietäten 
des  Arnagergesteins,  oder  des  Gräseryd-  resp.  Köpinge- 
grünsandes  von  Johmstrup  und  Lundorbn  bezeichnet.  Es 
liegen  hier  unzweifelhaft  Bruchstücke  eines  vom  Kristianstad-Becken 
resp.  von  Bomholm  nach  Osten  sich  erstreckenden  resp.  erstreckt 
habenden  Senonlagers  vor,  das  im  Zusammenhang  mit  der  preus- 
sischen Kreide  steht. 

a.  Z.  Th.  sind  sie  von  den  in  Ostpreusseu  von  mir  gesam- 
melten resp.  gesehenen  Geschieben  der  dortigen  harten  Kreide 
nicht  zu  unterscheiden.  Wie  diese  enthalten  sie  zwischen  den 
Körnchen  von  Quarz,  Feldspath,  Glaukonit  und  Glimmerblättchen 
eine  z.  Th.  opake,  mergelige  und  verkieselte,  z.  Th.  deutlich  fein- 
faserige, aus  Chalcedon  bestehende,  zuweilen  auch  eine  amorphe 
Opal  •  Grundmasse.  Auch  die  zahlreichen  Kalkschalenstücke  sind 
mehr  oder  weniger  vollständig  in  Chalcedon  umgewandelt.  Das 
Gestein  zeigt  in  allen  Stadien  den  Silicificirungsprocess.  Die 
Verwitterungsrinde,  die  Flecken  unverkieselten  Gesteines,  und 
andererseits  wieder  Schnüre  und  Lager  von  stärker,  fast  fliutartig 
verkieselten  Partieen  sind  weiter  charakteristisch.  Das  blau-graue 
Gestein  hat  oft  einen  sehr  hellen  Klang;  durch  spätere  Verwit- 
terung verliert  es  seinen  fettigen  Glanz  mid  wird  porös.'  Auf 
Klüften  zeigen  sich  oft  Dendriten. 

Versteinerungen  sind  häufig;  die  Schalen  meist  gut  er- 
halten.    Folgende  Liste  ist  zu  nennen: 

Sequoia  sp., 

Foraminiferen, 

Spongien  nicht  selten,   aber  weit  spärlicher  als  in  Preusscn 

(AphrocaUisteSy   Vermiculites  etc.), 
Östren  hippopodium  Nilss.  ,    0.   sp. ,    0.  plicatu  Nilss., 

0,  mlcata  Blb.,   0.  larva  Lam., 
Anomia  cf.  subtruncata  d'Orb.,  A,  sp., 
Spondylus  sp., 
Lima  se^nisulcata  Nilss.    (häufig),    L.  ovaia  Nilss.,    L. 

Hoperi  Mant.  ,    L,   cf.   canalifera  Goldf.  ,    L,  gra- 

nulafa  Nilss., 
Pecten  subaratus  Nilss.,    P.  serratus  Nilss.,  P.  sp.,  P, 

curvatus  Gein.,  P.  metnbranaceus  Nilss., 
Inoceramus  cf.  latus  Makt.,  L  cf.   Cumeri  Sow., 

Zeitflclur.  d.  D.  geol.  Gee.  XL.  4.  4$ 
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Gf.  Lucina  knh'ctüaris  Goldf.  (häufig),  L.  Ffaüax  Forb.. 

Corhis  äff.  rotundata  d'Orb., 

Dentalium  sp., 

Beiemnifella  mtu^'otmta  Schl.  (nicht  selten), 

Lamna  sp. 

Hier  mögen  noch  einige  Geschiebe  desselben  Horizontes  an- 
gereiht werden,  die  z.  Th.  noch  der  harten  Kreide  entsprechen. 

b.  Ein  hell  granes.  hartes,  dichtes  Glaukonit-Mergelgeschiebe 
von  Warne  münde,  voll  von  Bdemnitdla  mucronata  und  Östren 
hippcpfxUnmy  u.  d.  M.  Verkieselung  zeigend,  viele  Bryozoen  föh- 
rend,  ist  den  Herren  Johnstrup  und  Lundqren  gänzlich  anbe- 
kannt, koumit  nach  Jentzsch  in  Ostpreussen  selten  vor. 

c.  Als  feinkörnige,  glimmerhaltige  Glaukonit-Sandsteine  resp. 
siliciticirte  Glaukonitmergcl  von  hell  bis  dunkel  grttn- grauer  Farbe 
sind,  den  preussischen  Varietäten  der  harten  Kreide,  aber  auch 
den  Vorkommen  im  Arnagerkalk  gleich,  mehrfache  Funde  zu 
nennen  (Rostock,  Gtlstrow,  Zarrentin),  welche  dichte,  cylin- 
drische.  oft  hirschgeweihartig  verzweigte  (^oucretionen  um  ebenso 
geformte  Spongien  (Ophiomorpha  und  Fucoides  Lyngh^anm 
Al.  Bgt.)  bilden.  Im  südlichen  Schweden  kommen  nach  Lund- 
GRBN  derartige  (jesteine  als  Geschiebe  vor. 

Einige  mäandrisch  gewundene  Spongien  linden  sich  in  ähn- 
lichem Gestein.     Foraminiferen  auch  mikroskopisch  häutig. 

Ein  solcher  feinkörniger  Sandstein  von  Zarrentin  enthält 
Pinna  cf.  iriangularis  Hag. 

d.  Geschiebe  von  Wismar  und  Schwaan  mit  Inoceramui 
Cripsii  Mant.  gleichen  einem  dichten,  etwas  glimmerhaltigen. 
harten  Thon. 

e.  Andere  Geschiebe  gleichen  einer  harten  Schreibkreide. 
mit  unregelmässigen  Schnüren  von  grauem  Feuerstein  oder  auch 
fast  ganz  aus  weisslichem  Feuerstein  bestehend;  sie  dürften  wohl 
der  folgenden  Gruppe  zuzurechnen  sein.    Ihre  Versteinerungen  sind; 

Spongien  (Aphrocallistes  etc.), 

Üstrea  hippopodium  Nilss., 

Spondyliis  latus  Sow., 

Lima  cf.  Hapert  Mant., 

Inoceramus  Cripm  var.  decipiens  Zitt.,  In.  sp.. 

HJnfnchonella  plicatilis  Sow. 

4.     Schreibkreide  mit  Feuerstein. 

Die  obersenone  Mucronatenkreide  mit  den  verschiedenen  Vi 
rietäten  des  darin  vorkommenden  Feuersteins  und  den  Pyrit-Con 
cretionen    ist  natürlich  weit  verbreitet.      Ihre  Heimath     ist  tb€il> 
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io  dem  nördlichen  Gebiet  von  Malmö,  Dänemark  (Stevn  und 
Möen),  Rttgen,  theils  in  dem  einheimischen  Bodeü  (Heiliger  Damm, 
Brodhagen,  Wamemflnde,  Wustrow  etc.)  zu  suchen.  Oft  sind  an 
den  Stellen,  wo  die  Kreide  in  nicht  grosser  Tiefe  ansteht  resp. 
angestanden  hat,  die  Kreide-  und  Feuersteinstücken  in  enormer 
Anzahl,  oft  beide  geschrammt,  im  Geschiebemergel  oder  auch  im 
Kies  enthalten;  ersterer  wie  weiss  gefleckt  von  ihnen,  als  „Local- 
moräne^  geradezu  zu  Kalkbrennereien  verwerthbar  (Brodhagen, 
Waniemttnde,  Wustrow;  s.  Flötzform.,  p.  61  ff.,  IX.  Beitr.  z.  Geol. 
Meckl.,  p.  43).  Die  Feuersteine  oft  am  Strande  oder  in  Kies- 
lagem  völlig  abgerollt  (Wallsteine  Meyn's),  oder  in  ihrer  m- 
sprünglichen  Knollenform.  Wie  auch  bei  den  Silnrkalken  der 
verschiedenen  Horizonte,  so  ist  ebenfalls  bei  den  Kreidegeschieben 
die  Erscheinung  öfters  zu  beobachten,  dass  dieselben  zuweilen 
nesterweise  in  grosser  localer  Anhäufung  auftreten;  sowohl  der 
Greschiebemergel  als  besonders  die  Sande  sind  dann  durch  eine 
tlberraschende  Menge  von  Feuersteinen,  Kreidestttcken  und  losen 
Versteinerungen  ausgezeichnet  (z.  B.  der  sogen.  ^Koralleusand^). 
Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  seien  die  Grandlager  von 
Bartelsdorf  bei  Rostock.  Krakow,  Burg  Schlitz  u.  a.  genaimt.  Es 
sind  offenbar  grössere  schollenartige  Partieen  in  jene  Lager  ge- 
rathen,  die  sich  dann  auf  der  secundären  Lagerstätte  auflösten. 

Versteinerungen,  theils  lose,  theils  im  Feuerstein,  seltener 
auch  in  der  Kreide,  sind  vielfach  beschrieben.  Folgende  Liste 
habe  ich  nach  dem  Rostocker  Material  zusammengestellt: 

Foramiuiferen: 
Dentalina  sulcatu  Nilss.,  D,  monile  Hao.  sp., 
CristeUaria  sp., 
Frondiadaria  sp. 

Spongien: 
Die  Spongien  bedürfen  noch  emer  eingehenden  Untersuchung. 
Ich  nenne  vorläufig 

Vioa  (oft  vorkommende  Bohrgänge), 

Aniorpliosponffia    (oft  zu  den  kugeligen   ^  Klappersteinen  ^ 

Veranlassung  gebend), 
Jerea^ 

Siphoniay  Scyphia, 
VentriculiteSy 
Aphrocallistes, 
Leptophragma. 

Coeleuteraten: 
Porosphaera  (Ächüleum,  Coscincpora)  ghbularis  Phill.  sp., 
Moltkia  Isis  Forchh.  (lose,  meist  wohl  aus  dem  Danien), 

48* 
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CoraMum  sp., 

ParctsmiUa  centralis  Mant.  sp.,  P.  sp., 

P.  cf.  Gravesi  Ed.  n.  H.  (in  Kreide,  vielleicht  Turon?), 

Coelosmüia  sp., 

Placosmüia  sp.  (in  Kalk,  vielleicht  Turon?), 

YCaryopkyllia  sp., 

Oycldbada  Fromenteli  Bölsche,   C,  steUifera  Bolbche, 

StephanophyUia  sp., 

Koninckia  sp., 

Echinoderraen: 

Cr  in  oi  den:    Zahlreiche    Stielglieder,    theils    im  Feuerstein, 
theils  lose,  von 

Pentacrinus  Bronni,    P.  Agassui,    P,   hicoronatus^    P. 

stalliferus,   P.  Klödeni  Hag., 
Bourguetocrinus  eUipiicus  Mill.  (=::  Eugeniacrinus  Ha- 

genowi  Goldp.), 

Asteriden:    Viele  Tafelstücke    und    ein    guter  vollständiger 
Feuersteinabdruck  von 

Asterias  (SteUaster,  Goniaster)  quinquekha  Goldf., 
(dazu  die  vielen  von  Boll,  Archiv  Nat.  Meckl.  13,   16^ 
unterschiedenen  Formen). 

Echiniden:    Ziemlich  gut  erhaltene  Gehäuse,  femer  einzebe 
Stacheln,  Assebi,  Genitaltafeln  von 

Cidaris  subvestculosa  d'Orb.,  C,  FVendocinensis  Ag.,  O 
perlata  Sor.,   C  septifera  Mant.;     Stacheln  von 

C  ptstittum  QiTENST. ,  C.  Jouanneti  Dcsm.,  C.  Phirttdo 
Sor.  ,  C  excavata  Cott.  ,  C  perornaia  Forb., 
61  Forchhammert  Des.,  C.  pleracanfha  Ag. ,  C 
clavigera  Klöd.  etc., 

Temnicidaris  Baylei  Cott.  (deutliche  Schalenfragmente). 
In  ganzen  Exemplaren: 

Salenta  scutigera  MtJNST., 
—       cf.  prestensis  Des.  (m:  pygmaea  Hag.). 
In  ganzen  Exemplaren,  Fragmenten  und  Stacheln: 

Cyphosoma  radiatum  Sor.,  C  granülosum  Goldf.,  C 
Köntgi  Ag.,   C,  sp., 

Leiosama  sp., 

Goniopygus  sp., 

Galerites:  Diese  Gattung  ist  nebst  Ananchytes  did  gemeinste. 
ihre  Formen  lassen  sich  zu  Tausenden  in  den  Diluvial  -  Ablage- 
rungen sammeln.  Manche  haben  ihre  gut  erhaltene  Kalkschale, 
sie  mögen  zum  grossen  Theil  aus  den  einheimischen  Lagern  ent- 
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stammen,  einige  von  ihnen  auch  älteren  Schichten  als  der  Mu- 
cronatenkreide  zngehöreu.  Die  meisten  sind  als  Feuersteinkeme 
erhalten.  Ihre  verschiedenartige  Conseryimng  ist  ausführlich  von 
QuENSTEDT  hcsprochen. 

Galerites  vulgaris  Lam.  (In  mehreren  Varietäten,  z.  B. 
G.  globom^,  G.  contcus,  auch  in  sehr  grossen 
Exemplaren,  von  5  cm  Durchmesser  der  Basis.) 

G,  ahbreviatus  Lam.  (In  normalen,  hohen  und  flachen, 
auch  grossen  Exemplaren,  selten  auch  von  fünf- 
eckig ovaler  Basis.  Beide  Arten  die  bei  weitem 
häufigsten.), 

G.  conicus  Ag., 

G.  albogalerus  Lam., 

G,  stUmculus  Klein, 

G,  hemisphaeriüiis  Breyn.  (rundliche  Form  mit  eonvexer 
Basis), 

G.  globosus  Römer  (Kreide,  VI,   14;  fast  kugelig), 

G,  Römeri  Desor  (rundlich  kugelig,  mit  flacher  Basis), 

6r.  Ehototnagensis  d'Orb,    (vielleicht    nur  Varietät    von 
äbbreiriatus), 

Echinobrissus  Pminimus  Ag.  (d'Orb)  (ein  verdrücktes 
Feuerstein  -  Exemplar), 

Ananehytes  ovatus  Lam.  (In  grösster  Häufigkeit  in  allen 
Erhaltungszuständen,  als  Flintsteinkern,  mit  Schale, 
in  riesigen  und  kleinen  Exemplaren,  mit  Uebergangs- 
formen  zu  den  verschiedenen  Varietäten,  resp.  Arten: 
A,  conicus  Ag.  ,  A,  accuminatus  Quenst.  ,  A  per- 
conicus  Hag.,  A,  striahts  Lam.,  A  eorculum  Goldp., 
A  semiglahus  Lam., 

A  gihbus  Lam.  Jedenfalls  auch  in  Exemplaren,  die  aus 
der  Mucronatenzone  stammen,  nicht  blos  aus  älteren 
Horizonten, 

Holaster  ? planus  d'Orb.   (3  Exemplare  in  Feuerstein), 

Cardmster  Ananchytis  d'Orb., 

Micraster  cor  anguinum  Lam., 

Hemiaster  cf.  amygdala  Goldf. 

Anneliden: 

Serpula  gordiälü  Sohl.  (=  implicata  Haq.),  häufig, 

S,  conica  Hag., 

S,  umbiHcata  Hag., 

8.  cylindrica  Boll., 

&  granulata  Sow., 

8,  subtorquata  Mt^NST., 
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Serpula  fluctuafa  Sow.  (=  undulata  Hao.), 
S.  graeilis  Hag., 
8.  cantertatn  Hag.. 

S.    8p., 

&  Nöggerathii  Goldp., 
S.  heptagona  Hag. 
8,  costaia  Hag., 
S,  angulata  (serrata  Boll). 
Bryozoen:    Zahlreich    im    Feuerstein    und    lose    im   ^ Ko- 
rallenkalk ^  vorkommend.    Ihre  Liste  wird  demnächst  durch  Herrn 
Oswald   im  Archiv  d.  Vereins   d.  Fr.  d.  Naturgesch.  Mecklenb. 
veröffentlicht. 

Brachiopoden: 
Crania:   Zahlreiche    lose  Exemplare,    die  z.  Th.    jedenfalls 
dem  Ignaberga-Kalk  entstammen  (s.  o.). 

Crania  ignahergensis  Retz.,   Cr,  craniolans  L.  {=.  brat- 

tenburgensis  Stob.),    Cr,  costata  Sow.    (isolirt  und 

auf  Feuerstein),   CV.  tuberctUcUa  Nilbs.,   O.  antiqua 

Dbf&.,    Cr,  sp., 
Cr.  cf.  parisiensis  Defr.  (auf  BeJs  mucron.), 
Thecidea  hippocrepis  Goldf,  (von  Kristiaastad?), 
Th,  corrugata  Hag., 
Hi.  sp.    (kleine  Form,    glatte  Schale    mit   kegelförmiger 

Spitze,  und  bis  zum  Vorderrand  laufendem  Septnm). 
Ärgiope  Annbrusti  Schlönb.,  ä,  Buchü  HAg.,  A,  sp., 
Rhynclioneüa  plicatäts  Sow.   (Efi.  octoplicata  Reuss.  ,  Bk 

retracta  Rom.,  in  Feuerstein,  auch  in  Sandkalk). 
Bk  limbata  Schl.. 

Bk  flusfracea  Sohl,  (aus  Faxe-Kalk?), 
Bk  sp., 
Terebrabdina    striata    Wahl.    (=    dtrysalis    Schl.    = 

locelliM  Hag.,  lose  und  in  Feuerstein)., 
T.  gracäü  Schl,  (lose), 
T,  Gisei  Hag.  (lose), 
Terebratula  obesa  Sow.  (=  Sowerbyi  Hag.)    Mehrere  der 

grossen  Formen,   in  Feuerstein,  auch  isolirt. 
T,  carnea  Sow.      Der    häufigste    Brachiopod,    meist    in 

Feuerstein  erhalten. 
TerebrafeUa  Humboldti  Hag.  (lose  und  in  Feuerstein). 
T,  pulcheUa  Nilss.  (lose), 
Magens  cf.  pumtlus  Sow.  (wenige  Schalen). 

Pelecypoden. 
Gryphaea    t^esieularis   Lam.      (Eins    der    gewöhnlichsten 

Fossilien), 
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Ostrea  frons  Park,  (in  Feuerstein). 

Exogyra  latercdis  Nilss.  (selten), 

K  eornu  artetis  Nilss.  (lose,  selten),, 

Spondplus  fimbriatus  Gtoldf.    (Vielfach  in  Feuerstein  vor- 

konmiend,    bisher  fast  allgemein  nach  v.  Haqbnow 

als  Sp,  hystrix  anfgefflhrt), 
Sp,  cf.  aequaUs  Hi^bbbt, 
8p.  cf.  latus  SoM'., 
Lima  Hapert  Mant.,   L.  cf.  pufictata  Sow.  (Nilss.),  X. 

semis^ulcata  Nilss.,  Ja  ForMammeri  Hag.,  X.  ovata 

Nii^s.,  L,  canaHifera  Goldf.,  X.  tecla  Goldp.,  X. 

decussata  Goldf., 
Pecten  Nilssoni  Goldf.,  -P.  memhranaceus  Nilss.,   P.  kietns 

Nilss.,   J*.  serraius  Nilss.,    P.  eretosus  Defb. ,  P. 

piUchellus  Nilss.,  P.  sübarahis  Nilss.,   P.  curvaius 

Gbin.,     P.  ?lineatu8  Nilss..     P.  ptychodes  Goldf. 

=  P.  septemplicatus  Nii^s.), 
Vola  striatocostata  d'Orb.,    V.  ? aequicostata  Lam., 
Inoceramus  Cripsi  Mant.  (var.  decipiens  Zitt.),  ?ln.  Cu- 

viert  Sow.,  In,  Brongmarti  Sow., 
Pinna  restäuta  v.  Hag.  (non  Goldf.), 
Pludadomya  cf.  E^narki  Pusoh  (in  Kreide). 

Gastropoden. 
Natica  sp., 
Dentalium  medium  Sow.  (?  Scbreibkreide), 

Cephalopoden. 
Bdemniteüa  mitcronafa  Sohoth.  (in  grösster  Menge,  iso- 

lirt,  ancb  in  Feuersteinknolleu,   auch  Jugendfonuen, 

und  angebohrt  von  „Talpina'^, 
Scaphites  cf.  conshictus  Sow.  (in  grauem  Feuerstein). 

Cirripedier. 
PoUicipes  sp. 

Ostracoden. 
Cythere.  sp. 

Decapoden. 

Fische. 
Knochen  und  Schuppen  in  Kreide  und  Feuerstein. 

V.  Jüngere  Kmda 

1.     Saltholm-Kalk. 

Nächst  dem  Feuerstein  der  Schreibkreide   ist  das  häufigste 
Kreidegeschiebe  der  Saltholm  -  Kalk  mit   seinem  uireinen  Feuer- 
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stein  vertreten;  oft  in  über  einen  Kubikfuss  grossen,  schön  ge- 
schrammten Stücken.  Meist  ist  es  der  dichte  bis  feinkörnige,  hell 
gelblich  graue  Kalkstein;  zuweilen  kommen  auch  hell  graue  bis 
granlich  graue,  fein  krystallinische  Kalksteine  vor.  Der  Feuer- 
stein ist  mehr  vom  Habitus  eines  feinsten,  gelUichen  Sandsteins, 
oder  Honisteins  (ein  sehr  charakteristisches  Bild  u.  d.  M.  gebend. 
mit  der  feinfaserigen  und  -kömigen  Silicificinmgs-Zwisdienmasse. 
zahlreichen  Foraminiferen  u.  s.  f.,  z.  Th.  auch  Sandkömchen). 
zuweilen  auch  in  schwach  glänzenden,  hellgraoen  Feuerstein  über- 
gehend, andererseits  auch  hell  blau  -  grauer  oder  braun  -  grauer, 
immer  sehr  matt  schimmernder  Flint;  zuweilen  ist  dieser  licht 
blau-graue,  matte  Feuerstein  recht  abweichend  von  dem  t^'pischen 
^unreinen  Flint '^j  in  Schweden  nicht  bekannt,  und  zeigt  dann 
Aehnlichkeit  mit  der  preussischen  7, harten  Kreide^  oder  silici- 
ficirtem  Kristianstads- Gransand.  Da  wo  er  z.  Th.  mit  dem  nor- 
malen ^oren  flint ^  in  Uebergängen  verbanden  ist,  ist  an  seiner 
Stellung  nicht  zu  zweifeln. 

Korallen  sind  selten. 

Foraminiferen,  mikroskopisch  sehr  häufig. 
Sehr  häufig  shid  die  10 — 12  mm  im  Durchmesser  haltenden, 
cylindrischen  oder  etwas  zusammengedrackten,   schlangenartig  ge- 
bogenen Spongien,  die  mit  dem  Namen  Ophiamorpha  bezeichnet 
werden.  Ihr  Inneres  zeigt  öfters  Silicificirung  in  dunklen  Feuerstein. 
Echinodermen. 
Pentaerinus  Brönm  Hao.,  ist  sehr  häufig  im  Feuerstein. 
Atianchytes  stUrnta  Goldp.  (=  A  fesfudinaritis  Boll  in  lit.l, 
Das  bezeichnende  Fossil,  meist  in  dem  unreinen  Feuer- 
stein erhalten,  selten  noch  mit  Schale,  ist  sehr  häufig^). 
Daneben  finden  sicii  auch  Formen,   die  Uebergänge  zu 
An.  ovaia  Lam.  bilden, 
An.  cf.  semiglöbus  Lam.,  seltener, 
Cidaris  sp.,   C,  sceptifera  Ao.   (Stacheln), 
Cyphosotna  sp.    (3  kleinere  Exemplare  in  unreinem  Feuer- 
stein, von  Pinuow  und  Wismar), 
C  ?magnificum  Aa.  (Saltholm -Flint  von  Ludwigslust), 
Goniopygus?  (Flint,  ein  Exemplar), 
Microspis  ?sp.     (Ein  Exemplar  von  Kadow.), 
Galerites  sp.     (Ein  Exemplar  von  Dobbertin.), 
Hemiaster  amygdcUn  Goldp.  sp.  (häufig), 
K  punctatus  d*Orb.    (=  Buöklandli  Goldp.  sp.   =  pru- 
nella  aut.), 


')  Vergl.  LUNDQREN.    Antnäko.   cm   An.   sulcata.     Geol.    Foren. 
Pörti.,  Vni,  p.  282. 
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K  lacmhosus  d'Okb.  (häufig), 

K  ?inaequalis  d'O&b., 

Cardidster  anancl^tis  t>'ORB.  (2  ExempL), 

Micratster  cor  angumum  Ag.  (2  ExerapL), 

Bryozoen.    nicht  selten  ganze  Lagen  dea  unreinen 
Feuersteins  erfüllend. 

Anneliden. 

Serpula  cf.  gordiah'ft  Schi.., 

S.  umbilicafa  Hao.  (Varietät  mit  langem,  gerade  gestrecktem 
Ende,  starken  Anwachsringen,  ähnlich  der  tertiären 
S,  cormgafn  Goldf.)  in  dem  oben  erwähnten  grauen 
Feuerstein, 

Ä  sefratn  Boll. 

Brachiopoden. 
Terebratula  lens  Nilss.  (äusserst  häufig)  =  T.  ineisa  Bi*cH, 
T,  carnea  Sow.  (viel  seltener), 
T.  faÜax  LuNDGR., 
T,  cf.  hiplicata  Sow.  (1   ExempL). 
'Bhynclionella  sp. 

Bivalven.    Meist  selten. 
Gryphaea  vesieidarls  Lam.  (häufig,  auch  in  den  unsicheren 

grauen  Feuersteinen), 
Ostrea  lateralis  Nilss.,    0,  flabelliformis  Nilss.,    0.  hip- 

popodium  Nilss., 
Exogy^ra  cf.  lact'niata  Nilss.   (in  Grünsand-ähnlichem  Flint), 
Spondylus  fojceensis  (?), 
Lima  canalifern  Goldf.,   äff.  HopeiH  Mant., 
Pecien  sp.,  cf.  serratus  Nilss., 
Aificula  i'Roxelana  d'Orb.    (ein  kleines   Exemplar  in  hell 

giUnlichem  Kalkstein,  wahrscheinlich  Saltholm-Kalk), 
Pinna  cf.  decussata  Goldf.  (nicht  selten  im  unreinen  Flint), 
Modtola  cf.  capitata  (oder  Myoconcha  cf.  cretacea  d'Oeb.), 
Pectunculus  fovalis  Nilss.  oder  suhlaeins  Sow., 
Cyprina  sp., 
Venus  sp. 

Gastropoden. 
Dentalium  glabtum  (häufig), 
Natica  sp. 

a.  Ausser  den  normalen  Varietäten  des  Saltholm-Ealkes  findet 
sich  noch  ein  dichter,  grünlich  grauer  Kalkstein,  der  voll  steckt 
von  Dentalium  glabrum  Gein..  deren  dunkel  blau-graue  Schalen 
und  weisse   Steinkeme  sich   eigenthOmlich  von  dem  Gestein  ab- 


k 
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heben.  Dazu  kommen  noch  vor  Biyozoen,  Foraminiferen,  Echi- 
niden-Stacheln,  Schalstücke  von  Ostreen.  SerptUa  u.  a.  Vereinzelt 
treten  grosse,  glänzendglatte  Glaukonitkömer  hinzu. 

In  Schweden  ist  das  Gestein  nach  Lundoren  unbekannt,  in 
Dänemark  bildet  es  nach  gütiger  Mittheilnng  von  Prof.  Johnstrup 
den  Uebergang  vom  Saltholm -Kalk  zum  oberen  Grünsand. 

b.  Ein  sehr  augenfälliges  Conglomerat  entstammt  nach 
Johnstrup  dem  obersten  Saltholm-Kalk,  nur  bei  Aasoi  bei  Kjöge 
bekannt.  Derselbe  dichte,  graue  Kalkstein  wie  vom  vorigen 
Gestein,  mit  einzelnen  Dentalien,  tritt  als  Cement  stark  zurück 
gegen  hell  gelbliche,  flache,  glatt  geschliifene  Kalklinsen,  die  ein- 
heitlich rhomboödrich  spalten,  einen  Durchmesser  von  10 — 12  mm 
erreichend,  bei  einer  Dicke  von  1 — 2  mm.  Ausserdem  ist  das 
Gestein  sehr  reich  an  grossen,  glatten,  glänzenden  Glaukonit- 
körnern,  Quarzkörner  treten  zurück. 

Das  gleiche  glaukonitische  Conglomerat,  mit  vielen  undeut- 
lichen Muschelschalen,  auch  Bryozoen,  fand  sich  in  einem  Ge- 
schiebe, verwachsen  mit  kieseligem  Kalkstein,  der  in  der  Mitte 
in  dunkelgrauen,  unreinen  Feuerstein  übergeht.  Das  Gestf^in  wird 
zum  gleichen  Niveau  gehören.  6Van«ia- Schalen  sind  nicht  darin, 
die  sonst  in  ähnlichen  dänischen  Gesteinen  reichlich  auftreten. 

Ein  Stück  des  obigen  dichten  Dentalienkalkes  (a)  mit  Tere- 
hratulu  lens  (von  Rostock)  enthält  ein  grosses  Rollstück  des 
hellen  und  dunklen  Saltholm-Feuerst^ins. 

c.  Eine  Varietät  von  grün-grauem  Kalkstein  mit  reichlichen 
Glaukonitkömern .  die  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  kalkigen  Kö- 
pinge-Gestein  hat,  möchte  ich  vorläufig  noch  zum  Saltiiolm- 
Kalk  stellen.     Geschiebe  der  Art  enthalten: 

Terebratuln  lens  und  cartiea, 

Dentnlium  giabi'um, 

Ostrea  lateralis, 

TeUina, 

Natica, 

2.    Faxe-Kalk. 

Unzweifalhafte  Gerolle  von  Faxe-Kalk  kenne  ich  aus  dem  mäch- 
tigen Kieslager  von  Neubrandenburg,  von  Satow.  Leven- 
storf  und  Rothenmoor  bei  Malchin,  Rostock.  Sie  ent- 
halten u.  A.: 

Caryophyllta   faxeensis,    Cppraea  buffaria,    Certthium, 
TriganicL 

Eine  Kalkbreccie,  dem  Faxe-Kalk  sehr  ähnlich,  mit  Spondi^ns 
cf.  faxeensis,  wurde  in  dem  Kies  von  Blankenberg  gefondcB. 
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3.    Limsten. 

Der  typische  Limsten  wurde  gefanden  in  den  Sandgruben  bei 
Zarrentin,  Pinnow,   Gadebusch. 

Neben  den  ihn  zusammensetzenden  Bryozoen  fand  sich  Spon- 
dyltis  cf.  UUtts  Sow. 

4.    Ockergelber  Bryozoen-Feuerstein. 

Der  von  Gottschb  ^)  beschriebene  ockergelbe  Feuerstein  mit 
massenhaften,  theils  in  eingeschlossenen,  theils  auf  ihm  in  Höh- 
lungen aufsitzenden  Bryozoen,  findet  sich  ziemlich  häufig. 

5.    Lellinge-Grünsand. 

Die  porösen  Kalksandsteine,  welche  nach  Vergleich  mit  den 
Eopenhagener  Stücken  zu  dem  Lellinge-Grünsand  gehören,  fanden 
sich  in  Mecklenburg  bei  Satow,  Rostock,  WamemQnde,  Krakow. 

Einige  derselben  sind  dem  Köpinge  •  Sandstein  sehr  ähnlich, 
dass  manche  Stücken  nur  fraglich  hierher  gestellt  werden  konnten. 

Die  Versteinerungen  sind  meist  nur  als  Abdrücke  und  Stein- 
kerne erhalten.     Folgende  sind  zu  nennen: 

CaryophyUia  faxeensis, 

Östren  sp., 

Pecten  Nüssoni  Goldf.,  P.  sp., 

Area  cf.  suhgläbra  d'Orb., 

Venus,   Tellina  etc., 

Turbo,  Cerühiuni. 

Die  opalartigen,  harten,  splittrig  brechenden  Kieselgesteine 
und  zugehörigen  weicheren,  dichten,  glaukonitischen  Kalksteine, 
welche  dem  Brunshauptner  und  Heiligenhafener  Pläner  entsprechen, 
haben  nach  Aussage  Prof.  Johnstrup's  durchaus  keine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  dänischen  Lellinge-Gestein.  Ich  stelle  sie  demnach,  wie 
bisher^),  zum  Turon  (s.  o.),  entgegen  der  Annahme  Gottscheds ^). 

6.    Verschiedene  Gesteine  der  jüngsten  Kreide. 

a.  Ein  dichter,  grauer  Kalkstein  (von  ?Warnemünde)  mit 
schichtenweise  vertheilter,  massenhafter  Anhäufung  stark  glän- 
zender, abgerollter  Glaukonitkömer  und  vereinzelten  Ostreenschal- 
stficken  zeigt  etwas  Aehnlichkeit  mit  dem  oben  (Salth.  c.)  be- 
schriebenen Stück.  Nach  Johnstrup  kommen  ähnliche  Gerolle 
bei  Kopenhagen  vor. 


')  Die  Sedimentärgeschiebe  d.  Prov.  Schleswig-Holstein,  1883,  p.  46. 
•)  Flötzform.  Meckl.,    1883,  p.  42  ff.     IX.  Beitr  z.  GeoL  Meckl, 
1887,  p.  45. 

•)  1.  c.  p.  49. 
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b.  Noch  ähnlicher  der  Saltholm -Varietät  ist  ein  Stück  von 
Krakow,  mit  vielen  Glaokonitkömem  und  Muschelschalen  in  hellem, 
dichtem  Mergelkalkstein. 

c.  Als  eine  Varietät  von  diesen,  ebenfalls  bei  Kopenhagen 
vorkommenden  Gerollen  bezeichnete  mir  Herr  Johnstrup  ein  Ge- 
rolle vom  Hohen -Schönberg  bei  Kalkhorst,  welches  in  dem  dich- 
ten, lichtgranen  Kalkstein  spärlichere  Glaukonitkömer  führt,  dafür 
rundliche  Kalkspathstttcken,  die  theils  als  Gerolle,  theils  als 
Echinidenstacheln  n.  dergl.  anzusehen  sind;  daneben  finden  sich 
kleine  Lamna -Z&hne. 

Zwischen  b  und  c  ist  ein  anderes  GeröUe  von  Krakow  mit 
Grtfphaea  vesiaUaris. 

d.  Ein  anderes  Stück,  von  Wismar,  enthält  fast  keinen 
Glaukonit,  dafür  viele  Ostreenschalen  und  eine  Lifna  cf.  sefni- 
sulcata.  Auch  dieses  Gestein  findet  sich  in  Gerollen  bei  Kopen- 
hagen. 

e.  £ip  GeröUe  vom  Galgenberg  bei  Neubrandenbnrg,  licht 
gelblich  grauer  Pläner  mit  zahlreichen  Muscheln  (FLueina)  hat 
nach  Johnstrup  denselben  Ursprung. 

f.  Ebenso  endlich  ein  mehr  sandiger,  dunkelgrüner  Kalk- 
stein mit  vielen  weissen  Muschel-  und  Schneckenschalen;  welches 
schon  Aehnlichkeit  mit  dem  aschgrauen  Tertiärgestein  hat.  Da- 
gegen erwiesen  sich  andere  sehr  ähnliche  Kalksandsteine  als  in 
Dänemark  unbekannt. 

Die  bisher  beschriebenen  Geschiebe  sind  nach  Angabe  von 
Herrn  Lundgren  in  Schweden  unbekannt. 

g. ,  der  Num.  f.  ähnlich,  aber  durch  viele  grosse,  glänzende 
Glaukonitkörner  und  durch  lagenweise  Anhäufung  weisser  Conchylien- 
Fragmente  (darunter  Bentalmmj  Forarainiferen)  ausgezeichnet,  ist 
ein  hellgrauer,  sandiger  Kalkstein,  der  nach  Johnstrup  sehr 
häufig  als  Geschiebe  bei  Ystadt  im  südlichen  Schweden,  bisweilen 
auch  bei  Kopenhagen  sich  findet,  und  nach  ihm  zur  jüngsten 
Kreide  zu  zählen  ist. 
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Unsere  Kreidegeschiebe  vertheilen  sich  also  folgendermaassen : 


Heimath: 


I.    C  e  n  p  m  a  n. 

1.  Grünsandstein  mit  Serptda  Da- 

2.  Lose  Serpula  Datnesiiy 

3.  Eisenschüssiger  Grünsand, 

4.  Hell  grünlich  grauer,   glauko- 
nitischer Kalkstein, 

5.  Exogyra  hatiotaidea  und   E, 
lateralis. 

U.    Turon. 

1.  Bandstreifiger     Feuerstein, 
Ärumchytes  ovata  etc., 

2.  Brunshauptener  und  Karenzer 
Grünsand. 

in.    Unter-Senon. 

1.  ?  ÄcHnocamcu;  gtuidratus, 

2.  Trümmerkalk, 

8.  Actinocatnax  suhventricomSy 

4.  Gräseryd  -  Gestein, 

5.  WaldMimia  suecica, 

6.  ?  Ahus  -  Sandstein. 

7.  Tosterup  -  Conglomerat, 

8.  Amager- Grünsand, 

9.  Amager-Kalk. 

rV.    Ober-Senon. 

1.  Weissgeflecktcr  Feuerstein, 

2.  Köpinge-Sandstein, 

3.  „Harte  Kreide", 

4.  Schreibkreide    mit  Feuerstein 
und  isolirte  Versteinerungen. 

V.   Jüngere  Kreide. 

1.  Saltholm-Kalk  und  Flint, 

2.  Faxe-Kalk, 
8.    Limsten, 

4.  Bryozocn  -  Feuerstein, 

5.  Lellinge  -  Grünsand, 

6.  Verschiedene    Gesteine    der 
jüngsten  Kreide. 


Nordöstliche  Ostsee. 
Desgl. 

9 


Mecklenburg  und   nordöstliche 

Nachbarschaft. 
Mecklenburg. 


Gegend  nordwestl.  von  Kristian- 
stad. 
Desgl. 
Südliches  Halland. 
Oretorp  bei  Kristianstad. 
?Ahus. 

Tosterup  bei  Köpinge. 
Bomholra. 
Bomholm. 


N.O.  Schonen  (Krisdanstad-Gebiet). 

S.  Schonen  (Köpinge,  Ystadt). 

Oestliche   Fortsetzung   von   Kri- 
stianstad und  Bomholm. 

Rügen,  Möen,  Stevns  Klint,  Malmö, 
event  Mecklenburg. 


Saltholm,  Malmö. 
Faxe,  Malmö. 
Desgl. 

9 

Lellinge  (Seeland). 
Seeland,  z.  Th.  auch  Ystad, 
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8.   lieber  Edestns  protopirata  Tkd« 

Von  Herrn  H.  Tuautschold  in  Breslau. 

Nachdem  ich  mehrere  Male  über  zahnartige  Gebilde  berichtet, 
die  sich  im  oberen  Moskauer  Bergkalk  gefunden,  und  die  ich  zu 
dem  Genus  Edestus  gezogen  hatte  ^),  ist  auch  in  Zittel's  vor- 
trefflichem Handbuch  der  Paläontologie  im  Jahre  1887  jenes  Genus 
unter  den .  problematischen  Ichthyodorulithen  zur  Besprechung  ge- 
kommen. Nach  ZiTTEL  ist  der  Geschlechtscharakter  von  Edestua 
wie  folgt:  „Sehr  grosse,  bis  V»  ^  lange,  symmetrische,  mehr 
oder  weniger  gekrümmte,  schmale  Gebilde,  angeblich  von  zelliger 
Knochenstructur.  Querschnitt  am  dicken  Ende  eiförmig,  am  ent- 
gegengesetzten leistenförmig.  Auf  einem  Rande  steht  eine  Reihe 
gi'osser,  dreieckiger,  abgeplatteter,  an  den  zugeschftrften  Seiten 
gekerbter  Zähne,  welche  offenbar  nach  einander  entstanden  sind 
und  eine  eigenthümliche  Segmentirung  des  Stachels  andeuten^)*. 
Dieser  Charakter  passt  so  wenig  auf  das  Fossil  von  Mjatschkowa, 
dass  ich  mich  genötbigt  sehe,  dasselbe  von  Edestus  zu  trennen. 
Ich  erlaube  mir  daher,  die  Artbezeichnung  meines  Edeshts  proto- 
pirata zum  Geschlechtsnamen  zu  erheben  und  das  Fossil  Proto- 
pirata centrodon  zu  nennen.  Vor  Allem  passt  auf  das  Fossil 
von  Mjatschkowa  nicht  die  Krümmung,  femer  ist  der  Querschnitt 
weder  ei-  noch  leistenförmig,  endlich  ist  keine  Segmentirung  ha 
dem  russischen  Fossil  vorhanden.  Wie  die  naturgetreue  Zeich- 
nung auf  der  meinem  Artikel  vom  Jahre  1884  beigegebenen 
Tafel  zeigt,  verläuft  der  Kiel  des  Fossils  fast  geradlinig,  und 
auf  dem  Kiel,  der  bei  einem  meiner  Exemplare  eine  Länge  von 
772  cm  hat,  ist  nirgend  ein  Einschnitt  zu  bemerken.  Auch  die 
Grenze  zwischen  dem  mit  Schmelz  bedeckten  Zahne  und  der 
matten  Wurzel  bildet  ebenfalls  eine  gerade  Linie.  Wie  erwähnt, 
sind  die  Zähne  seitlich  zusammengedrückt  und  ein  äenkrechter 
Querschnitt  zeigt  den  Zahn  als  spitzen  Kegel,  die  Wurzel  ah 
etwas  ktlrzereu,  umgekehrten  Kegel').     Die  dickste  Stelle  befindet 


*)  Die  Kalkbrüche  von  Mjatschkowa  1879.  Ueber  EdestHs,  Bull 
SOG.  nat.  Moscou  1884  u.  1886. 

•)  ZiTTEL.    Handbuch,  III,  p.  119. 

*)  Einer  der  Zähne  zeigt  folgende  Dimensionen :  der  untere  Rand  des 
Dreiecks  4  cm,  der  längere  freie  Rand  4\'i  cm,  der  kürzere  Rand  2,4  cm. 
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sich  auf  der  Grenzlinie  zwischen  Zahn  und  Wurzel  oder  genauer 
Wurzelkiel.  Nach  Newberry  sind  die  amerikanischen  Edestus- 
Reste  frei  hervorragende  Organe,  echte  Flossenstacheln  gewesen, 
da  sie  rund  herum  glatt  und  wie  polirt  sind.  Dass  dem  nicht 
so  ist  hei  dem  Fossil  von  Mjatschkowa,  hahe  ich  schon  früher 
hervorgehoben.  Nur  die  Oberfläche  des  Zahnes  besteht  aus 
Schmelz,  der  Kiel  ist  rauh,  so  rauh,  dass  das  Gestein  (Fusu- 
linenkalk)  an  ihm  in  dünner  Lage  haften  geblieben  ist  und  ihn 
weiss  gefärbt  hat,  während  die  ganze  Substanz  des  Fossils  schwarz 
gefärbt  ist.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass  der  Kiel 
in  das  Fleisch  des  Fisches  eingesenkt  war,  und  nur  der  oder  die 
Zähne  frei  hervorstanden.  Es  handelt  sich  aber  noch  um  die 
andere  wichtige  Frage,  ist  das,  was  ich  1.  c.  Alveole  genannt 
habe,  wirklich  für  die  Aufnahme  von  Zähnen  bestimmt  oder  stellt 
es  nur  eine  Mittelrinne  dar,  wie  sie  viele  Ichthyodorulitheu,  z.  B. 
CtenacanthuSy  haben?  An  dem  in  meinem  Artikel  vom  Jahre 
1884  beschriebenen  Fossil  scheint  es,  als  wenn  zwei  leere  Al- 
veolen an  einander  stiessen,  da  an  einer  Stelle  die  Ränder  der 
Rinne  sich  einander  zu  nähern  scheinen.  Da  jedoch  die  Ränder 
der  Rinne  stark  beschädigt  sind,  so  bin  ich  zweifelhaft  geworden, 
and  halte  das  Bestehen  einer  einzigen  zusammenhängenden  Rinne 
für  nicht  ausgeschlossen.  In  letzterem  Falle  hätten  wir  es  mit 
einem  im  Fleisch  eingelagerten  Flossenstachel  zu  thun,  der  an 
seinem  vorderen  Ende  einen  freien  Zahn  trägt.  Was  von  den 
Innenwänden  der  Rinne  erhalten  ist,  lässt  wahrnehmen,  dass  sie 
nicht  so  glatt  shid  wie  der  Zahn,  aber  sie  sind  auch  nicht  so 
rauh  wie  die  Aussenwände  des  Kiels,  nicht  so  stark  mit  Kalk- 
resten bedeckt  und  nicht  so  weiss  gefärbt.  Wenn  der  scharfe 
Kiel  des  Fossils,  wie  Newberry  sagt,  gegen  die  Kiefematur 
desselben  spricht,  so  spricht  gegen  die  Zahnnatur  des  Carcharias- 
ähnlichen  Zahnes,  dass  an  den  drei  vorhandenen  Exemplaren 
keinerlei  Abnutzung  zu  beobachten  ist. 

Auch  die  Structur  des  Kiels  spricht  für  Flossenstachel-Natur, 
da  sie  schon  dem  unbewaffneten  Auge  als  ziemlich  grobzellig 
erscheint,  ganz  so  wie  an  den  Bruchstelleu  anderer  Ichthyodoru- 
lithen.  Um  hierüber  noch  mehr  Klarheit  zu  schaffen,  Hess  ich 
einen  Dünnschliff  anfertigen  aus  einem  Querschnitt  senkrecht  durch 
Zahn  und  Kiel.  An  dem  angeschliffenen  Fossil  nimmt  man  schon 
unter  der  Lupe  wahr,  dass  das  Gewebe  im  Zahn  nach  aussen 
hin,  in  der  Breite  von  fast  einem  Millimeter  dicht  ist,  nach  der 
Mitte  zu  aber  porös  wird.  Die  Wurzel  oder  was  hier  dasselbe 
ist,  der  Kiel  ist  dagegen  ganz  und  gar  porös  von  Rand  zu 
Rand;  nach  der  Mitte  hin  und  in  der  Mitte  selbst  ist  das  Gre- 
webe    nicht   bloss    locker,    sondern  enthält  grössere  Hohlräume. 
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nicht  von  Schmelz  bedeckt  ist,  und  iiehmen  wie  im  Zahn  gegen 
die  Mitte  hin  an  Grösse  zu.  Diese  Structnr  entscheidet  die 
Ichthyodorulithen  -  Natur  des  Fossils  von  Mjatschkowa,  denn  wir 
sehen  uns  unter  den  Fischzähnen  vergeblich  nach  einer  ähnlichen 
um;  doch  begegnen  wir  einer  analogen  in  der  Textur  der  Haut- 
schilder, die  von  Mc  Coy  (Petrmlus)  und  von  mir  (Ostinaspis) 
beschrieben  sind. 

Nach  dem  Auseinandei^esetzteii  stellt  sich  heraus,  dass  das 
in  Rede  stehende  Fossil  nicht  dem  Greschlecht  Edestus  zugezählt 
werden  kann,    1.  weil  die  Edesten  freie  Flossenstacheln  waren, 

2.  weil  die  Zähne  der  Edesten  zwar  auch  mit  dem  Kiel  ver- 
wachsen,   aber    durch    Segmente    von    einander   getrennt    waren, 

3.  weil  sie  keine  Rinne  an  dem  Stachelkörper  haben,  4.  weil  sie 
nicht  mit  dem  Kiel  der  Flosse  der  ganzen  Länge  im  Fleisch  des 
Fisches  eingelagert  waren. 

Die  Diagnose  des  neuen  Genus  Protcpirafa  wUrde  demnach 
folgendermaassen  lauten  müssen,  so  lange  nicht  vollständigeres 
Material  vorliegt:  Geradgestreckter  oder  sehr  wenig  gekrümmter 
Ichthyodorulith  mit  scharfem,  seitlich  zusammengedrücktem  Kiel, 
der  im  Fleische  eingesenkt  und  mit  Mittelrinnen  vei"sehen  war. 
Auf  dem  zugeschärften  Ende  des  Kiels  sitzt  ein  grosser,  freier, 
mit  Schmelz  bedeckter,  stark  seitlich  zusammengedrückter,  drei- 
eckiger, mit  gezähnten  Rändern  versehener  Zahn. 

Hieran  will  ich  noch  die  Bemerkung  knüpfen,  dass  von  den 
vier  bekannten  Edesfus-Arteu  drei  (E  voraxj  K  Heinrichsii  und 
E.  Davisii)  nachgewieseneimaassen  segmentirt  sind,  dass  aber 
bei  E  minor  Newberry  dieser  Nachweis  fehlt.  Newberry  sagt 
selbst  in  seiner  Beschreibung  des  einzigen  vorliegenden  Zahnes, 
dass  er  über  die  Segmentirung  des  nur  in  einem  kleinen  Bruch- 
stück vorhandenen  Kiefers  nichts  zu  äussern  weiss  (Geol.  surv. 
of  Illinois,  H.  p.  85).  Ob  also  E  minor  bei  dem  Genus  Edestus 
zu  bleiben  oder  zu  Profopirata  zu  ziehen  ist,  muss  bis  zur  Auf- 
findung vollständigerer  Reste  eine  offene  Frage  bleiben. 


Zeitscbr.  d.  D.  geoL  Ges.  XL.  4.  49 
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9.   Thoracosanrns  macrorhynchns  Bl.  aus 
der  Tuifkreide  yon  Maastricht. 

Von  Herrn  E.  Koken  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXXII. 

Das  zu  beschreibende  Stück  befindet  sich  im  Besitze  des 
geologischen  Reichsmnseums  zu  Leiden  und  wurde  mir  von  Herrn 
Prof.  K.  Martin,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank 
für  die  bewiesene  Liebenswürdigkeit  abzustatten  mir  erlaube,  zur 
Bearbeitung  übergeben.  Ueber  die  Auffindung  des  Restes  bezie- 
hungsweise über  das  genauere  geologische  Niveau  ist  nichts  Nä- 
heres bekannt;  dem  anhaftenden  Gesteine  nach  dürfte  es  aus  den 
höheren  Lagen  der  Maastrichter  Schichtenfolge  stammen.  Die 
Erhaltung  ist  im  Allgemeinen  eine  günstige,  stellenweise  vorzüg- 
lich zu  nennen;  die  Knochen  sind  vollständig  aus  der  Gesteins- 
masse herausgearbeitet  und  die  Nähte  und  Trennungsfngen  mit 
grosser  Schärfe  zu  verfolgen.  Die  einzelnen  Stücke,  in  welche 
der  Rest  zerfallen  war.  Hessen  sich  wieder  zusammenfügen  und 
bilden  nun  den  auf  Taf.  XXXII  dargestellten  Schädel,  an  wel- 
chem nur  der  vordere  Theil  der  Schnauze  und  das  eigentliche 
Schädeldach  fehlen;  auch  die  Choanenmündung  ist  leider  stark 
beschädigt.  Die  Zähne  sind  zum  grössten  Theile  ausgefallen 
oder  abgebrochen. 

Besohreibnng. 

Das  Basioccipitale  bildet  den  Hinterhauptscondylus,  doch 
tragen  auch  die  Exoccipitalia  dazu  bei.  während  sowohl  b«'i 
Gavialis  gan^eticus  wie  bei  Tmmstoma  Schlegeli  die  Naht  zwi- 
schen Exoccipitale  und  Basioccipitale  den  eigentlichen  Condylu« 
unbeillhrt  lässt.  Die  unter  dem  Condylus  liegende  Fläche  dt-^ 
Basioccipitale  ist  sehr  charakteristisch  gestaltet,  indem  die  etwa 
fünfseitige  Fläche  durch  eine  Kante,  welclic  in  der  Mitte  halb- 
kreisförmig gebogen  ist,  seitlich  scharf  in  die  Höhe  strebt  und 
sich  verliert,  in  zwei  getrennte  Partieen  zerfällt,  deren  unten 
unter  dem  Einflüsse  der  Halsmusculatur  gewisse  Veränderungen 
erlitten    hat.      Zunächst    ist   die    scharfe  mediane  Leiste  bemer- 
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kenswerth,  welche  bei  Gavlalis  ganz  fehlt,  bei  Tomistoma  ange- 
deutet, bei  Alligatoren  sehr  kräftig  ist;  doch  fehlt  den  letzteren 
ebenso  wie  den  genannten  langschnauzigon  Gattungen  die  quer 
über  das  Basioccipitalo  verlaufende  Kante.  Seitlich  ist  die  untere 
Fläche  rauh,  doch  nicht  so  stark  wie  bei  Tmnistoptm;  das  Basi- 
sphenoid  hat  an  der  Bildung  dieser  Tuberositäten  kaum  Antheil, 
dagegen  legen  sich  die  Pterygoidea  dicht  daran.  Unter  dem  Con- 
dylus  und  über  der  mehrfach  erwähnten  Kante  liegt  eine  rundliche 
Einsenkung,  in  deren  Tiefe  ein  kleines  Foramen  einmündet.  Wäh- 
rend bei  Tomistonia  sowohl  die  seitlichen  Eustachischen  Röhren, 
wie  die  Mündung  des  mittleren,  intertympanischen  Raumes,  bei 
Gavialis  wenigstens  die  letztere ,  zwischen  Basioccipitale  und 
Basisphenoid  gelegene ,  sichtbar  werden ,  liegen  sie  bei  dem 
Maastrichter  Gavial  noch  ganz  auf  der  Unterseite,  im  Zusammen- 
hange mit  der  Grösse  und  Lage  der  Choanenöffnmig. 

Ueber  das  Basisphenoid  ist  wenig  zu  bemerken,  da  es 
z.  Th.  beschädigt,  z.  Th.  durch  andere  Knochen  verdeckt  ist. 
Wie  gewöhnlich,  dringt  eine  tiefe,  intertympanische  Höhlung  auf- 
wärts gegen  die  Paukenhöhle  hin. 

Die  Exoccipitalia  bilden  die  seitliche,  z.  Th.  auch  die 
untere  und  obere  Wandung  des  Hinterhauptsloches.  Seitlich 
endigen  sie  in  einen  (beschädigten)  stumpflichen  Fortsatz  und 
überbrücken  dort  den  Canalis  ossis  quadrati.  Die  vier  bekannten 
Foramina,  welche  hier  in  den  Schädel  eintreten  (For.  hypoglossi, 
For.  Vagi,  For.  faciale  -j-  For.  vasorum,  For.  carotidis  inteniae), 
sind  deutlich  getrennt,  wie  bei  Gavial  und  Alligator,  während  bei 
Toniistoma  und  Crocodihts  die  mittleren  beiden  in  eine  gemein- 
same Mündung  verschmolzen  sind. 

Der  Durchschnitt  des  Hinterhauptsloches  ist  abgeflacht, 
fast  nierenförmig  und  weicht  hierin  sowohl  von  Gavialis  wie 
Tomistoma  ab. 

Das  Quadratum  schliesst  sich  in  seiner  Gestalt  eng  an 
das  von  Tomistoma  an.  Das  gilt  besonders  für  die  eigentliche 
Gelenkfläche  gegen  den  Unterkiefer  hin,  welche  breit  und  sattel- 
förmig gebogen  ist,  während  sie  bei  Garialis  sich  nach  der  in- 
neren Seite  hin  stark,  fast  keilförmig  verschmälert  und  wenig 
ausgebogen  ist.  Der  Ausatz  für  das  seitliche  Ende  des  Exocci- 
pitale  ist  ziemlich  hoch  und  schmal,  bei  Gavialis  breiter  und 
besonders  vom  niedriger.  Die  Oeifnung  für  die  sogen.  Chorda 
tympani  ist  untei-halb  des  genannten  Ansatzes  deutlich  sichtbar. 
Auf  der  Unterseite  verläuft  eine  bogenförmige  Erhebung. 

Das  Quadrat ojugale  trug  einen  nach  vom  in  die  seitliche 
Schläfengrube  ragenden  Fortsatz,  von  dem  aber  nur  die  Basis 
noch  erhalten  ist. 

49* 
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Das  Jagale  wird  nach  innen  durch  Obeiidefer  und  Os 
transversum  von  der  Peripherie  der  Gaumenlöeher  vollständig 
abgedrängt. 

Die  Pterygoidea  sind  in  ihren  seitlichen  Platten  sehr  gut 
erhalten,  während  die  mittlere  Partie,  welche  die  Choanen  nach 
vorn  abgrenzt,  weggebröckelt  ist;  doch  sieht  man  seitlich  die 
ersten  Anfänge  der  sich  aufwölbenden  vorderen  Knochenplatten, 
sodass  der  Vorderrand  der  Choanen  ziemlich  genau  mit  der 
punktirte]!  Linie  in  Fig.  1,  zusammenfallen  muss.  Die  Choanen 
waren  demnach  weit  geöffnet,  rundlich  oval  und  nicht  so  quer 
gezogen  wie  bei  Gavialis,  Das  Choanenseptum  wurde  erst  weiter 
vorn,  an  Querbrttchen,  sichtbar. 

Die  Palatina  sind  verhältnissmässig  lang,  nach  vom  zuge- 
spitzt und  zweitheilig,  sodass  sie  zusammen  die  Gestalt  einer 
Speerspitze  nachahmen.  Sie  sind  durch  eine  breite  Furche  ge- 
trennt, doch  kommen  die  Vomera,  obwohl  nicht  tiefliegend,  nicht 
ganz  heraus.  In  dieser  Gestalt  der  Palatina  liegt  eine  Combi- 
nation  von  Gavicdis  und  Tomistoma  y  bei  welchem  letzteren  sie 
breit  abgestumpft  endigen  und  die  Vomera  zwischen  sich  hervor- 
treten lassen.  Mehr  an  Tomistonta  erinnert  die  lang  dreiseitige 
Gestalt  der  Gaumenlöcher;  ihr  muschelartig  ausgehöhlter,  vor- 
derer Anfang  ist  sehr  auffallend. 

Die  Oberkiefer  bilden  den  wesentlichsten  Theil  der 
Schnauze.  Sie  sind  unterwärts  abgeplattet,  im  Uebrigen  stark 
gewölbt,  sodass  die  Alveolen  und  Zähne  etwas  nach  aussen  sehen. 
Auf  der  Oberseite  sind  sie  mit  Rillen  und  Furchen  bedeckt.  Auf 
dem  erhaltenen  Theile  zählt  man  16  — 17  Alveolen;  da  auf  der 
Oberseite  schon  der  Anfang  der  Zwischenkiefer  sichtbar  wird,  so 
blieb  die  Anzahl  der  Zähne  jedenfalls  hinter  der  des  Gavial 
zurück,  überschritt  aber  die  für  Tomi^toma  geltende  Zahl  von 
20  jederseits.  Die  Zähne  sind  schwach,  deutlich  gebogen,  ohne 
hervortretende  Kanten  und  nur  sehr  undeutlich  gestreift ,  im 
Uebrigen  aber  auch  schlecht  erhalten.  Es  sei  noch  erwähnt, 
dass  man  auf  der  Oberseite  den  Contact  der  lang  und  schmal 
ausgezogenen  Nasal ia  mit  den  Praemaxillen  sieht;  zu  einer 
eigentlichen  Verschränkung  der  Knochen  kommt  es  aber  nicht. 

Einige  Maassangaben. 

Länge  von  der  Hinterseite  des   Condylus  bis   zur 

vorderen  Bruchfläche 510  nun 

Länge  von  der  Hinterseite  des    Condylus  bis  zur 

vorderen  Endigung  der  Nasalia       .     .     .     .     450    ^ 

Breite  vom  Aussenrande  des   Quadratum  bis  zur 

MitteUinie 120    ^ 
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Ganze  Breite  also 240  mm 

Breite  quer  über  die  Postfrontalia  gemessen  .  170  „ 
Breite  275  mm  vor  dem  Condylus   (innere  Endi- 
gung des  Frontale) ö5  „ 

Breite  des  Schnauzentheiles 38  „ 

Entfernung    der    Aussenränder    der    Pterygoidea 

von  einander 156  ^ 

Länge  des  linken  Gaumenloches 135  ^ 

Breite  des  linken  Gaumenloches 37  „ 

Vom    Aussenrande    des    linken   Gaumenloches  zu 

dem  des  rechten 105  ^ 

Breite  der  Palatina  zwischen  den  Gaumenlöchem  30  „ 

Insofern  die  anzustellenden  Yergleichungen  dazu  dienen  sollen, 
eine  Bestimmung  des  beschriebenen  Restes  herbeizuführen,  kom- 
men nur  zwei  fossile  Crocodiliden  in  Betracht,  nämlich  Thora- 
cosaurus  neocaesariensis  De  Kay  sp.  ^)  aus  der  oberen  Kreide  von 
New  Jersey  und  Gavialis  7nctcrorhi/nchus  Bl.  sp.  ^)  aus  dem  un- 
tersten Tertiär  (Calcaire  pisolithique)  des  Mont  Aime. 

Uwracosaurus  steht  unzweifelhaft  nahe,  aber  die  vor  den 
Augenhöhlen  liegenden  Schädeldurchbrtiche  und  noch  mehr  die 
dicke  Schnauze  mit  ihren  gedrungenen,  differenzirten  Zähnen  zei- 
gen, dass  an  eine  specifische  üebereinstimmung  des  Maastrichter 
Gavials  mit   Thorcwosaurus  neocaesariensis  nicht  zu  denken  ist. 

Dagegen  shid  die  Beziehungen  zu  Gavialis  ma^orhynchus 
Bl.  so  eng,  dass  ich  auch  nicht  einmal  einen  specifischen  Unter- 
schied anzugeben  weiss,  und  es  ist  also  diese  Art  einer  der  we- 
nigen Typen,  welche  aus  der  oberen  Kreide  bis  in  die  Tertiärzeit 
fortgelebt  haben. 

Gbbvais'  kurze  Beschreibung  lautet: 

j^Crocodih^  macrorltynchus,  Blainv.,  Atlas  cit4,  pl.  6.  —  Cro- 
codüus  isorhynchuSf  Pomel,  Arch.  bibl.  univ.  Gen^ve,  t.  V,  p.  303 
(du  calcaire  pisolithique  du  mont  Aim^,  dans  le  d^partement  de 
la  Marne).  Esp^ce  de  Crocodiliens  du  genre  des  Gavials,  ayant  le 
museau  allong6  de  ces  animaux,  la  forme  concavo  -  convexe  de 
leur  vert^bres,  ä  peu  pr^s  la  möme  disposition  dentaire,  et  pa- 
raissant  ne  se  distinguer  de  Tesp^ce  actuelle  que  par  quelques 
diff^rences  de  forme.    Nous  en  avons  fait  figurer  plnsieurs  helles 


1)  De  Kay.  Zoology  of  New  York,  III,  p.  28,  1842.  GtmoMs 
neocaesariensis.  Der  Gattungsname  Thai'aeosaurus  ist  von  Lkidy. 
(Proeeed.  Ac.  Nat.  Sc.  Philadelphia,  Vol.  VI,  p.  35.) 

*)  Ost^ographie,  t.  VI.  Als  Crocodüus.  —  Gervais,  Zool.  et  Pal. 
Fran^. ,  p.  252  giebt  unter  dem  Namen  Gavialis  inacrorhyiiichus  eine 
gute  Beschreibung  und  genaue  Abbildungen. 
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pi^ces.  Les  unes  sont  de  la  coUection  du  musenra;  dies  ont 
d6jä  ete  publiöes  par  M.  db  Blainville;  les  autres  appartien- 
iient  k  Tecole  des  mines  ou  ä  l'^cole  uor»ialc.  Ces  denii^res 
ont  ^te  recueillies  par  M.  Hebert.  Le  meme  g^ologue  a  rap- 
port^  du  terrain  cr^tace  de  Maestricht  une  vert^bre  coocavo- 
convexe  de  Crocodiliens  qui  diff^re  tr^s-peu  de  celle  du  Gaviaiü 
niacrorhynchus  du  raont  Aim^,  que  nous  donnons  sous  le  No.  23.* 
Die  Uebereinstimmung  mit  Gervais'  Abbildungen,  die  leider 
in  sehr  kleinem  Maassstabe  gebalten  sind  und  leicht,  obwohl 
anscheinend  ungerechtfertigt,  den  Eindruck  des  Schematisirteu 
machen  könnten,  springt  in  die  Augen.  Die  Hinterseite  des 
Schädels,  welche  besonders  wichtige  Charaktere  liefert,  ist  nicht 
abgebildet,  doch  genügt  es,  auf  folgende  übereinstimmende  Merk- 
male aufmerksam  zu  machen. 

1.  Die    allgemeine  Form    des   Schädels,    insbesondere   seine 
allmähliche  ßreitenabnahme  naclj  vorn  hin. 

2.  Die  Berührung  der  Nasalia  mit  den  Praemaxillaria. 

3.  Die  Lage  und  Gestalt  der  Choanen    (obwohl  bei  unserem 
Exemplai*  nicht  vollständig  erhalten). 

4.  Die  dreiseitig-gestreckte  Form  der  Gaumenlöcher  und  ihre 
muschelförmige  vordere  Endigung. 

5.  Die    Form    der   Palatina    und    ihre   Einkeilung    zwischen 
die  Oberkiefer. 

6.  Die  Abplattung  der  Oberkiefer  auf    der  Gauraenseite  und 
die  schräge  Stellung  des  Alveolarrandes. 

7.  Die  Zahl  der  Zähne. 

Ich  stehe  demnach  nicht  an,  das  Maastrichter  Fossil  mit 
Blainville 's  Crocodilus  mncrorhynclms  zu  vereinigen ,  dessen 
osteologische  Kenntniss  dadurch  in  manchen  Punkten  gefördert 
wird.  Auch  für  die  Beurtheilung  der  geologischen  Stellung  des 
Calcaire  pisolithique  ist  dies  nicht  unwesentlich.  Von  Interesse 
ist,  dass  Gervais  schon  nach  einzelnen  Wirbeln  das  Vorkommen 
des  Gavial  vom  Mont  Aim^  in  Maastricht  vermuthete.  Eine 
sichere  Bestimmung  wäre  aber  nach  diesen  Wirbeln  unmöglich 
gewesen. 

Zu  welcher  Gattung  ist  nun  dieser  ^ Gavial^  zu  stellen? 
Ich  selbst  habe  früher^)  auf  die  Abbildung  bei  Gervais  hin, 
und  zwar  besonders  veranlasst  durch  die  Verbindung  der  Nasalia 
mit  den  Zwischenkiefern,  die  Zugehörigkeit  zu  TmnistonM  aus- 
gesprochen.    Ich   komme  darauf  weiter  unten  noch  zu  sprechen. 


f 


*)  £.  Koken.    Die  Dinosauiier,    Crocodiliden  und  Sauropterygier 
des  norddeutschen  Wealden.    Berlin  1887 ,  p.  93. 
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In  der  That  ist  bei  Gavialts  die  Zwischenkieferpartie  von  den 
Nasenbeinen  weit  getrennt.  Aber  bei  der  näheren  Untersuchung 
des  vorliegenden  Fossils  bin  ich  anderer  Meinung  geworden. 

Es  fragt  sich  zunächst,  welches  die  wichtigsten  Charaktere 
der  Gattung  Tmnistotna  sein  sollen. 

Lyd£kker  ^),  welcher  den  Gavialis  macrorhynchus  ebenfalls, 
wenn  auch  mit  Fragezeichen,  unter  Tmnistoma  aufführt,  giebt 
folgende  Gattungsdiagnose:  ^Praemaxillen  mit  den  Nasalien  ver- 
bunden; 1.  und  4.  Zahn  der  Unterkiefers  von  Ausbuchtungen 
des  Schädels  aufgenommen;  obere  und  untere  Zahnreihe  ver- 
schränkt; Fossa  supratemporalis  kleiner  als  die  Augenhöhlen; 
Gesichtslinie  concav.  Kleine  interdentale  Gruben  im  cranialen 
Schnauzentbeile  zur  Aufnahme  der  (nicht  vergrösserten)  Unter- 
kieferzähne. Bei  dem  tj-pischen  T,  Sdilegeli  ist  der  Vorderrand 
der  Augenhölüe  niclit  aufgeworfen;  ^7*«  Zähne;  Ünterkiefer-Sym- 
physe  erreicht  den  15.  Zahn;  nur  4  praemaxillare  Zähne;  Prae- 
maxillen  nicht  verbreitert." 

Zieht  man  mit  Lydekker  auch  Gaviahsuchus  eggenbtirgensis 
TouLA  et  Kail  und  MMosaarus  dimn^soid^s  Owen  zu  Tomi 
Stoma,  so  kommen  bei  dieser  Gattung  auch  5  FraemaxUlarzähne 
vor,  ist  der  Vorderrand  der  Orbita  znweilen  etwas  aufgeworfen 
und  der  Zwischenkiefertheil  verbreitert  (was  übrigens  auch  bei 
T.  Sclü^eli  der  Fall). 

Gerade  mit  Hinblick  auf  die  echten  Gaviale  könnte  man 
aber  noch  andere  Punkte  in  die  Diagnose  aufnehmen,  die  z.  Th. 
wichtiger  sind  als  die  oben  genannten. 

1.  Die  Gaumenlöcher  sind  relativ  lang  und  schmal,  dreiseitig 
—  bei  Gavialis  kürzer,  breiter,  oval. 

2.  Die  Choanen  sind  rundlich,  weit  nach  unten  geöffnet,  bis 
hinten  durch  das  Septum  getbeilt  —  bei  Gavialis  quer 
gezogen,  schmal,  fast  nach  hinten  sich  öffnend,  hinten 
ohne  Septum. 

3.  Der  Schädel  verschmälert  sich  von  der  grössten  Breite 
zwischen  den  Quadratis  bis  zur  Schnauzenspitze  sehr  all- 
mählich und  die  Schnauze  bleibt  gedrungen  —  bei  Ga- 
vialis setzt  sich  der  Schnauzentheil  schroffer  ab  und  ist 
schwächer. 

4.  Die  Vomera  treten  zwischen  den  Palatinen  durch  auf  der 
Gaumonseite  hervor  —  bei  Gavialis  nicht. 

5.  Das  eigentliche  Schädeldach  ist  im  Verhältniss  zur  Total- 


*)  R.  Lydekker.    Catalogue  of  the  Fossil  Reptilia  and  Amphibi« 
in  the  British  Museum,  part  I,  p.  64. 
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schmal,  die  oberen  Schläfengraben  shid  klein  —  bei  Ga- 
uialis  ist  das  Schädeldach  breit,  die  Schläfengmben  gross. 

6.  Die  Augenhöhlen  sind  länglich,  nach  oben  gewendet  — 
bei  Gavialis  rund,  mehr  seitlich  gewendet. 

7.  Die  int^rorbitale  Region  ist  enge  und  yertieft  —  bei 
Gav>mlis  flach  und  breit. 

8.  Die  Gaumenbeine  stossen  breit  abgestumpft  gegen  die 
Oberkiefer  —  bei  Gavialis  sind  sie  zwischen  dieselben 
eingekeilt. 

9.  Die  Zwischenkiefer- Oberkiefer  -  Naht  ist  in  der  Mitte  nach 
vorn  ausgezogen  —  bei  Gavialis  spitz  nach  hint«n  ver- 
längert. 

10.  Von  den  im  Exoccipitale  liegenden  Löchern  (Foramen  N. 
hypoglossi,  For.  N.  vagi,  For.  faciale  -j-  For.  yasoniro. 
For.  carotidis  inteniae)  münden  die  beiden  mittleren  in 
eine  gemeinsame  Grube  aus  —  bei  Gavialis  sind  alle 
vier  getrennt. 

1 1 .  Der  unt^r  dem  Condylus  liegende  Theil  des  Basioccipitale 
ist  fünfseitig,  nach  unten  ausgedehnt,  in  der  Mitte  von 
Muskelinsertionen  verändert  —  bei  Gavialis  trapezförmig 
mit  stark  nach  unten  divergirenden  Seiten,  kttrzer,  in  der 
Mitte  glatt. 

12.  Der  Condylus  ist' relativ  kleiner,  daher  mehr  vom  Exocci- 
pitale, besonders  auch  seine  Naht  mit  dem  Basioccipitale 
sichtbar  —  bei  Gavialis  grösser,  die  letztere  Naht  darch 
ihn  verdeckt. 

13.  Das  Foramen  magnum  ist  breiter  als  hoch  —  bei  Ga- 
vialis mindestens  so  hoch  als  breit. 

H.  Die  Gelenkfläche  des  Quadratum  ist  sattelförmig  gebogen, 
an  der  Innenseite  breit  —  bei  Gavialis  fast  ganz  gerade, 
nach  der  Innenseite  keilfönnig  verschmälert. 

Lässt  man  diese  einzelnen  angeführten  Merkmale  mit  Hinblick 
auf  den  fossilen  Gavial  vom  Mout  Aim6  und  von  Maastricht  an 
sich  vorüber  passiren,  so  gewinnt  man  bald  den  Eindruck,  dass 
er  in  vielen  Punkten  zwar  an  Tomishnui,  in  anderen  an  Gaciali» 
sich  anschliesst,  in  manchen  aber  auch  für  sich  steht. 

Die  durchgeführte  Trennung  der  Oberkiefer  durch  die  sich 
erreichenden  Nasenbeine  und  Zwischeukiefer,  die  Grösse  und 
Gestalt  der  Graumenlöcher,  die  Configuration  der  durch  ein  starkes 
Septum  getheilten  Choanen,  die  allmähliche  Yerschmälerong  des 
Schädels  nach  vorn  hin,  die  Ausbildung  der  Gelenkfläche  des 
Quadratum,  im  Allgemeinen  auch  die  in  der  Occipital  -  Region 
herrschenden 'Verhältnisse  mögen    als  die  Hauptmomente    hervor- 
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gehoben  werden,  die  an  Tomistoma  erinnern;  ihnen  gegenüber 
stehen  aber  andere  Eigenschaften,  welche  mit  dem  Tomistofina- 
Typus  nicht  wohl  vereinbar  sind,  z.  B.  die  schwächliche  Bezah- 
nung,  welche  anscheinend  ans  zahbreicheren,  gleichförmigen  Zähnen 
bestand,  die  Grösse  der  Schläfengruben,  die  Trennung  der  4  auf 
der  Uinterseite  des  Exoccipitale  Torhandenen  Löcher,  die  spitze 
Endigang  der  Gaumenbeine,  das  Nichtauftreten  des  Yomer  auf 
der  Gaumenseite. 

Es  wttrde  nicht  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen, 
das  Fossil,  sei  es  bei  Tomistoma ^  sei  es  bei  Gavialis  unterzu- 
bringen. Dagegen  erscheint  mir  der  schon  von  Leidy  gemachte 
Vorschlag,  den  Gavialis  macrorluynchus  der  Gattung  Thoraco- 
saurus  einzuverleiben^),  aller  Beachtung  werth.  Die  Ueberein- 
Stimmung  ist  in  der  That  eine  vielfach  überzeugende,  und  die 
Punkte,  in  denen  sich  Divergenzen  ergeben,  sind  entweder  un- 
wichtig, oder  es  sind  transitorische  Merkmale,  welche  wohl  für 
die  Geschichte  der  Gattung  von  hoher  Bedentung  sind,  aber  nicht 
zur  Trennung  vei-weudet  werden  dürfen.  In  ihnen  ist  das  con- 
servative  Moment  der  Ererbung  überwunden  durch  den  Druck  der 
äusseren  Verhältnisse,  und  gewissermaassen  in  einem  Zustande 
der  Erweichung  zeigen  sie  sich  herantretenden  Impulsen  gegen- 
über nachgiebiger  als  andere  Skeletteigenschaften.  Das  gilt  für 
die  stärkere  Bezahnung  und.  zusammenhängend  damit,  die  mas- 
sigere Bildung  der  Schnauze  bei  Thoraeosaurus  neocaesariensis, 
welche  noch  ganz  Tomistonta-^hnMch  ist,  aber  oifenbar  schon  die 
ersten  Einwirkungen  beginnender  Schwächung  in  der  plötzlichen 
Verschmälerung  der  Nasenbeine  erkennen  lässt. 

Gerade  dieses  Verhalten  der  Nasenbeine  ist  chai-akteristisch 
und  als  ein  Hauptmerkmal  der  Gattung  Thotacosaurus  aufzufassen. 
Lydekker  führt  in  der  Diagnose  der  Gattung  Thoraeosaurus  das 
Merkmal  auf:  ^Nasals  not  reaching  the  Praemaxillae^.  Das  ist 
wohl  etwas  viel  gesagt,  da  an  dem  einzigen  Schädel  weder  die  Prä- 
maxülen,  noch  die  vordere  Endigung  der  Nasalia  erhalten  sind. 
Im  Gegentheil  ist  aus  der  Art,  in  welcher  die  letzteren  sich  ver- 
schmälem,  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  folgern,  dass  sie  mit  den 
Prämaxillen  in  Berührung  kamen. 

Ob  das  Schädeldach  mehr  oder  weniger  grubig,  der  Schnauzen- 
theil rauher  oder  glatter  ist,  spielt  generisch  keine  Rolle,  eben- 
sowenig das  Auftreten  von  Schädel lücken  vor  den  Augenhöhlen, 
von  denen  Leydy  ausserdem  nicht  einmal  bestimmt  anzugeben 
vermag,  ob  sie  nicht  zufällige  Beschädigungen  sind.  Die 
Foramina  suborbitalia  des  Felagosaurus  liegen  jedenfalls  anders, 


^)  LErDY.     Cretaceous  Reptiles  of  the  United  States,  1864,  p.  11. 
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nämlich  zwischen  Lacrymale  und  Oberkiefer,  and  diese  Stelle  ist 
auch  bei  lebenden  Oocodiliden  stets  nur  dünnwandig,  zumal 
unter  ihr  ein  geräumiger  Kanal  yerläuft. 

Aus  diesen  Erörterungen  geht  hervor,  dass  sowohl  der  Ga- 
vial  von  Maastricht  und  vom  Mont  Aira^,  wie  auch  der  ame- 
rikanische  Tlhoracosaurus  eine  bezeichnende  Mittelstellong  zwi- 
schen Gavial  und  Schnabelkrokodil  einnehmen.  Diese  morpho- 
logische Aehnlichkeit .  welche  durch  das  zeitliche  Auftreten  einen 
bedeutsamen  Hintergrund  erhält,  ist  nicht  auf  Convergenz.  auf 
Anpassungswirkungen  innerhalb  getrennter  Linien,  sondern  auf 
genealogische  Verknüpfung  zu  schieben,  und  man  hat  in  Thora- 
cosaurus  neocaesariensis  einen  langschnautzigen  Oocodiliilen  zu 
erblicken,  der  entweder  selbst  der  Ausgangspunkt  für  die  eigent- 
lichen Gaviale  und  Tomist omiden  geworden  ist.  oder  doch  als 
Schaltform  die  Merkmale  dieses  Collectivtypus  sidi  annähernd 
bewahrt  hat.  Je  nach  dem  würde  die  Trennung  der  beiden 
Gattungen  bis  höchstens  in  die  oberste  Kreide  zurückreichen. 
wahrscheinlich  in  das  Eocän  fallen,  oder  könnte  erheblich  älteren 
Ursprungs  sein.  Lnmer  aber  würde  eine  Abzweigung  der  beiden 
Linien  Gatnalis  und  Tamüstwna  aus  Vorfahren  zu  folgern  sein, 
welche  beiden  schon  relativ  nahe  standen. 

Die  von  mir  vermuthete  Parallel-Entwicklung  der  Gaviale  und 
Tomistomiden  aus  mesozoischen  Vorläufern^)  wird  durch  die  nä- 
here Kenntuiss  des  ^Gavials^  von  Maastricht  beziehentlich  vom  Mt. 
Aim4  und  seine  Verwandtschaft  mit  Thmaeosaurus  unwahrschein- 
lich. Vielleicht  nimmt  man  jetzt  besser  an,  dass  aus  der  grossen 
Masse  der  mesozoischen,  von  Dollo  als  yjLongirasire^  bezeich- 
neten Crocodiliden  sich  nur  jene  eine  Gruppe  als  lebenskräftisf 
bewies,  welcher  schon  Phoh'dosaurus  angehört  nnd  welcher  später 
Tlwracosaurus  und  die  Tomistomiden  entspringen.  leletisaHrns, 
Sleneosnun4s  und  Verwandte  erlagen  im  Kampfe;  anscheinend  spielt 
ihre  ausschliesslich  marine  Natur  dabei  eine  KoUe.  Was  in  den 
Brack-  und  Süss  wassern  des  englischen  und  deutschen  Wealüen 
an  Langschnauzern  lebte .  strebt  dem  T>'pus  Tmmst'Oma  zu. 
Dieser  war  der  ältere,  und  erst  nachdem  er  in  den  wesentlichsten 
Zügen  sich  schon  gefestigt  hatte,  nachdem  auch  der  Ueberirans 
aus  den  ebenflächigen  Wirbeln  in  procoele  vor  sich  gegangen 
war.  lösen  sich  von  ihm  Formen  ab,  welche  allmählich  zu  Gn- 
vialis  hinleiten.  Dass  die  Treimung  der  Nasalia  von  den  Prae- 
maxillen  bei  (rarialis  ein  secundär  erworbenes,  nicht  ein  von  den 
Steneosauren  ererbtes  Merkmal  ist,    scheint  mir  aas  dem  Befund 


M  Damks  u.  Kaysek,  Paläont.  Abhandl.  Bd.  III,  .">.  Heft,  p.  93  ff.. 


1Ü4  ff.  etc. 


763 


bei  Thoracosaurus  neocaesariensis  und  ^Gavialis^  nio/crorhynchus 
hervorzugehen.  Dann  fügen  sich  auch  die  Gaviale,  als  Unter- 
familie, wenn  nian  will,  in  den  Rahmen  der  Macrorhynchiden 
ein,  welche  von  mir  aufgestellte  Famibe  gewissermaassen  die 
modernen  liangschnauzer  umfasst,  wie  sie  sich  in  den  bracki- 
schen und  ausgesüssten  Gewässeni  der  Wealdenzeit  zuerst  ent- 
wickelten. Die  Aehnlicbkeit  des  Gavialschädels  mit  dem  der 
Teleosaurier  ist  demnach  in  gewisser  Beziehung  eine  Wieder- 
holungserscheinung, welche  häufiger  auftreten,  als  man  bisher 
angenommen  hat.  und  der  sorgfältigsten  Beachtung  werth  sind. 
Die  Entwicklung  einer  Thiergmppe  geht  bezüglicher  einzelner  Merk- 
male nicht  immer  gerade  Bahnen,  sondern  auch  in  Kreislinien. 

Nachdem  ich  einmal  das  Gebiet  der  Systematik  betreten 
habe,  seien  mir  noch  einige  weitere  Ausführungen  gestattet,  um- 
somehr  als  mein  Versuch  einer  natürlichen  Eintheilung  der  Cro- 
codiliden*)  theilweise  missverstanden  ist^,  wie  aus  Lydekker's 
Bemerkungen  hervorgeht. 

Wenn  man  die  Crocodiliden  in  drei  Unterordnmigen  theilt, 
nämlich  die  Parasuchta,  Mesostwhia  und  Eusuchiay  und  nun  die 
Beziehungen  dieser  Gruppen  zu  einander  so  formulirt,  als  ob 
einerseits  durch  dieselben  Stadien  eines  Entwicklungsganges  dar- 
gestellt, andererseits  aber  in  ihnen  gleichberechtigte  Kategorien 
gegeben  sind,  so  begeht  man  nach  zwei  Seiten  hin  Irrthümer. 

Will  man  überhaupt  die  Parasuehia,  deren  Organisation  man 
durch  Belodon  genau  kennt,  als  Crocodiliden  bezeichnen,  was 
nicht  einwandsfrei  ist,  so  muss  die  Gruppe  einen  höheren  Rang 
einnehmen  als  die  beiden  anderen,  ja  es  fragt  sich,  ob  man 
dann  nicht  besser  thut,  die  Ordnung  der  Crocodilia  als  solche 
aufzugeben ,  da  durch  die  Einbeziehung  der  Parasuchia  die 
Diagnose  so  erweitert  wird,  dass  man  keine  Grenzen  zu  den 
Dinosauriern  ziehen  kann. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Fremdartigkeit  der  Paramchia  bie- 
ten die  aufgestellten  Gruppen  der  Mesostwhia  und  Eusuchia  kein 
Merkmal  von  solchem  Werthe,  dass  es  ihre  Trennung  rechtfer- 
tigte, wie  ich  das  früher  auseinandergesetzt  habe.  Am  Besten 
ist  es,  den  Namen  Crocodilia  auf  sie  zu  beschränken  und  die 
Parasuchia  ihnen  gleichzustellen. 

Drittens  ist  es  verfehlt  zu  sagen,  dass  die  Entwicklung  der 
Crocodile  durch  die  Parasuchia  über  die  Mesosuchia  zu  den 
Eustichia  gegangen  sei.       Die  Parasuchia  haben  mit  den  Meso- 


*)  Koken,  1.  c,  p.  98  ff. 

')  Lydskker.    The  Geological  Magazine,  Juli  1887,  p.  307.   — 
Vergl.  auch  das  Referat  im  N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.,  1889,  I,  p.  301. 


764 


auchia  keinen  genetischen  Znsammenhang,  and  sterben  als  hoch- 
specialisirte  Typen  aus;  die  MesostAchia  und  Eusuchia  bilden 
eine  einheitliche  Gruppe  verschiedener  genetischer  Familien  nnd. 
soweit  sie  heute  noch  existireu.  vollzog  sich  in  jeder  dieser  Fa- 
milien die  Umänderung  der  amphicoeleu  Wirbel  in  procoele,  das 
einzige  Merkmal,  auf  das  man  sich  bei  einem  Getrennthalten  der 
Mesosudda  von  den  Eusmhia  noch  berufen  kann.  Hierzu  noch 
einige  Ausführungen. 

Der  Schädel  des  Belod(m  hat  viel  mehr  vom  Lacertilier  als 
von  einem  Crocodiliden  in  unserem  Sinne. 

Dafür  sprechen  folgende  Züge: 

1.  Die  Paarigkeit  der  Parietalia  nnd  Frontalia.  Das  Pa- 
rietale tritt  zwar  auch  bei  den  meisten  Lacerten  unpaar  auf.  ist 
aber  immer  paarig  angelegt,  wie  bei  den  Crocodiliden  das  Fron- 
tale, und  bei  manchen  (ITatteria,  Geckoiien)  bleibt  es  paarig. 

2.  Die  oberen  Schläfengruben,  nach  hinten  unvollkommen 
begrenzt  durch  die  vom  Parietale  abwärts  ziehende  Leiste,  seitlich 
und  vorn  vom  Squamosum,  Postfrontale  und  Parietale  mugebeii. 
sind  ganz  lacertilisch  gebaut  und  lassen  sich  unmittelbar  mit 
denen  eines  Teju,  niemals  aber  mit  den  oberen  Schläfengruben 
eines  Crocodils  vergleichen. 

3.  Die  Choanen  oder  innere  Nasenöffnungen  liegen,  we- 
nigstens bei  Belodon,  genau  wie  bei  Tejiden.  Von  einem  Fort- 
satze der  Pterygoidea,  der  sich  zwischen  den  Palatinen  durch  bi> 
an  die  Vomera  legen  soll,  vermag  ich  nichts  zu  sehen.  Die 
Erhaltung  von  StfigoHoJepia  ist  aber  so  schlecht,  dass  ein  Irrthuni 
hier  nicht  wunderbar  wäre^).  Uebennässig  viel  Gewicht  kann 
ich  diesem  Merkmal,  das  auch  bei  Schildkröten  wiederkehrt, 
überhaupt  nicht  beilegen. 

4.  Die  Pterygoidea  sind  ebenfalls  ganz  lacertil.  Sie  kom- 
men kaum  in  Contact,  weichen  nach  hinten  weit  von  einandor. 
sich  säbelartig  verdünnend,  und  legen  sich  schliessich  au  die 
Quadrata  an,  alles  den  Crocodiliden  fremde  Eigenschaften. 
Zusammen  mit  den  Palatinen  und  Transversen  umschliessen  sie 
schmale  Gaumenlöcher,  von  deren  Umgrenzung  der  Oberkiefer 
ausgeschlossen  ist  und  die  denen  der  Crocodiliden  gar  nicht 
gleichen,  sondern  ganz  auf  Lacertilier  herauskommen.  Auch  da^ 
starke  Vorspringen  der  Ossa  transversa  ist  Eidechsencharakter 

5.  Eine  mittlere  eustachische  Höhre  ist  überhaupt 
nicht  vorhanden^),  und  das  Loch  auf  der  Gaumenseite,  weicht*^ 


*)  HuxLEY.  The  Crocodilian  Remains  found  in  the  Elgin  Sand- 
stone,  1877,  p.  22. 

')  Lydekker  deutet  eine  Fnrche,  die  durch  steiles  Ansteigen  i1*t 
seitlichen  Fortsätze  auf  der  palatinalen,  gegen  das  Innere  des  ^hftdel^ 
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H.  V.  M£Y£R  SO  deutete,  entsteht  nur  durch  das  Auseüiauder- 
wcichen  der  Flügelbeine,  unterhalb  der  eigentlichen  basicranialen 
Schädelaxe. 

6.  Das  äussere  und  mittlere  Ohr  liegen  offen  und  das 
Pterygoid  begrenzt  theilweise  den  Gang  des  letzteren  nach 
unten  hin. 

7.  Die  Ausbildung  des  Basisphenoids  nüt  den  starken  seit- 
lichen Foilsätzen  zum  Anschluss  an  die  Pterygoidea  ist  ganz 
lacertil. 

8.  Die  grossen,  zur  oberen  Schläfengrube  ftüirenden  Durch- 
brüche für  die  Vena  und  Altana  temporalis,  zwischen  Exocci- 
pitale,  Supraoccipitale  und  Squaniosum. 

9.  Das  Auftreten  eines  zweiten  Post  frontale. 

10.  Die  Existenz  einer  ColumcUa  (nach  Lydekker)  \K 

Diesen  vielen,  echt  lacertilen  Merkmalen  gegenüber  können 
diejenigen,  welche  man  für  die  Zugehörigkeit  zu  den  Crocodiliden 
ins  Feld  führt,  nicht  aufkommen,  zumal  wenn  man  auch  das  übrige 
Skelett  mit  in' s  Bereich  der  Betrachtungen  zieht.  Die  Einpflan- 
zung der  Zähne  in  distincte  Alveolen  ist  bei  sehr  verschiedenen 
fossilen  Reptilien,  ausserdem  auch  bei  Geckonen  und  Schlangen 
beobachtet,  und  schliesslich  kommt  alles  auf  die  Bepanzerung  des 
Rockens  und  die  Gestaltung  der  Wirbel  hinaus,  welche  unleugbar 
eine  gewisse  Verwandtschaft  anzeigen.  Sie  ist  aber  nicht  grösser 
als  etwa  zu  den  Lacertiliern  oder  Dinosaurieni  hin.  und  durch 
die  wunderbare  Rolle  des  Zwischenkiefers  und  die  Lage  des  äusse- 


wie  bei  Kidechsen  rasch  ansteigenden  P'läche  des  Basisphenoids  ge- 
bildet wird,  als  unvollständig  geschlossene  mittlere  Eustachische  Röhre. 
(Vergl.  die  Beschreibung  von  Belodon  sp.  und  FarfUfuchm  Hislojn  in 
Palaeontologia  Indica,  Ser.  IV,  Vol.  1,  1885,  p.  21  u.  28.)  Das  ist 
keinesfalls  richtig,  denn  wenn  überhaupt  eine  mittlere  eustachische 
Röhre  auftritt,  entsteht  sie  als  retropharyngeale  Ausstülpung  zwischen 
Basisphenoid  und  Basioccipitale  oder  in  einem  dieser  beiden  Knochen 
und  gewinnt  durch  dieselben  hinweg  einen  Weg  zur  Paukenhöhle. 
Erst  dadurch  wird  der  ursprünglich  sackartig  endigende  Hohlraum  zu 
einem  intertympanischen  Gauge,  falschlich  mittlere  eustachische  Röhre 
genannt.  Er  bleibt  eben  eine  secundäre,  den  Krokodilen  eigene  Er- 
scheinung. Bei  Lydekker  s  Deutung  bleibt  ohnehin  unklar,  wohin 
denn  diese,  auf  der  Vorderseite  des  Basisphenoids  ziehende  Furche 
eigentlich  führen  soll,  um  mit  dem  Ohre  in  Verbindung  zu  treten. 
Bei  Parrvcuchws  Hidopi  ist  auch  den  seitlichen  eustachischen  Röhren 
eine  falsche  Stellung  zugewiesen.  Nach  der  dort  gegebenen  Deutung 
würden  dieselben  an  der  Hypophysis  cerebri,  aber  nicht  vom  mitt- 
leren Ohre  entspringen. 

*)  Auch  die  von  Cope  beschriebene  grosse  epiphysale  Bildung 
über  dem  Gehirne,  über  welche  allerdings  nach  deutschen  Funden 
nichts  bekannt  ist,  wäre  hier  anzuführen. 


766 


ren,  wahrscheinlich  als  Spritzloch  fangirenden  Narinen,  sowie  die 
diflferenzirte  Bezahnung  charakterisiren  sich  die  Parasurhia,  soweit 
man  die  von  Belodon  allein  bekannten  Verhältnisse  auf  sie  Ober- 
tragen darf,  als  selbstständige,  den  CrncodtUa  verwandte,  abrr 
gleichwerthige  Reptiliengnippo,  welche  vermut blich  die  Trias  nicht 
überdauert  hat.  Eine  genetische  Anknüpfung  an  die  Mesf^surfuu 
anzunehmen,  ist  gänzlich  unstatthaft  und  widerstreitet  auch  einii^rr- 
maassen  der  geologischen  üeberlieferung,  da  Belodon  noch  im 
Rhät  vorkommt,  die  sehr  abweichenden  echten  Crocodiliden  aber 
schon  im  Lias  in  Fülle  auftreten. 

Warum  man  nun  letzthin  die  Aehnliclikeit  der  Belodoutt^n 
resp.  Para such  1(1  gerade  mit  den  RhjTichocephaliden  betont,  ver- 
mag ich  nicht  einzusehen;  im  Schädel  erinnert  allerdings  tliT 
geschlossene,  verknöcherte,  untere  Schläfenbogen  an  Splien*MloH, 
aber  das  ist  denn  doch  kein  Merkmal  von  so  immenser  Tragweite 
und  muss  schon  den  Unterschieden  in  der  Bezahnung  gegenüber 
zurückstehen. 

Alle  anderen  Aehnlichkeiten  erstrecken  sich  mehr  oder  we- 
niger auch  auf  andere  Lacertilier,  wie  man  denn  überhaupt  in 
der  Begeisterung  für  Sphenodtm  häufig  vergisst,  dass  die  soireu. 
^Hatieria  -  Charaktere^  zuweilen  nur  solche  der  Eidechsen  in^- 
gesammt  sind  oder  sich  doch  bei  einigen  von  ihnen  wiederholen. 
In  der  ausgeführten  Abtrennung  der  Parasurhia  von  den  eigent- 
lichen Crocodiliden  (1880  von  mir  als  Crorodilia  s.  str.  •» 
den  Parasuchiu  als  Unterordnung  der  CrocodiUa  gegenüber  p'- 
stellt)  stimmt  Lydekker  mit  mir  überein,  obwohl  er  nach  mein«  r 
Ansicht  die  Kluft  zwischen  beiden  noch  lange  nicht  scharf  genui: 
bezeichnet  und  insbesondere  die  vielen  lacertoiden  Merkmale  d»T 
Paras^idtia  nicht  gebührend  hervorhebt.  Meine  Crocodi/t'i 
s.  Str.  hatte  er  anfänglich  als  Crocodilia  rem  aufgeführt, 
später  aber  die  Bezeichnung  Eus^trhtn  gewählt,  welche  die  M*- 
sosuchin  Huxley's  mit  einschliessen  sollen.  Wenn  mau  die  Be- 
ziehungen der  Parfisuchia  zu  den  Crocodiliden  überhaupt  iiuvh 
nomenclatorisch  ausdrücken  will,  so  wäre  es  wohl  besser.  d\* 
Ordnimg  Crocodiloidea,  die  Unterordnungen  Parn surft ia  un«i 
Crocodilia  zu  benennen,  schon  um  Missdeutnngen  des  Namen* 
EusHchia  aus  deinf  Wege  zu  gehen.  Die  Crocmliloidea  bchalttii 
sich  dann  in  der  Synopsis  des  Systems  zwischen  Lacertilin  uit«! 
Dinosanrin  ein. 


^)  Sowohl  in  dieser  Zeitschrift,  18H6,  p.  668  als  N.  Jahrbuch  I' 
Mineralogie  etc.,  1889,  I,  p.  —  301  —  ist  in*thümlich  Crocodüina  sut: 
Crocodilia  stehen  geblieben. 


Vor  Allem  aber  kaiin  ich  mich  mit  der  weiteren  Theilung 
der  Eustwh'a  Ltd.  nicht  einverstanden  erklären  und  wüsste  auch 
nicht,  dass  ich  an  einer  Stelle  meiner  Arbeiten  etwas  gesagt 
habe,  was  einer  solchen  Eintheilung  nahe  kommt.  Dieselbe 
widerstreitet  ganz  meiner  Auffassung  eines  natürlichen  Systemes. 
Ltdekker  hat  die  Crocodilia  in  der  folgenden  Weise  arangirt: 


Eusuchia 


00 

•c 

Ol 
08 

o 
o 


Family : 
Crocodilidae 


09 

a 

•c 


o 


Family : 
Goniaphdidae 


Subfamilv : 
Bernissartiinae 


Subfamily : 
Goniopholidimie 


Subfamily : 
i   Petrosuchinae 


Subfamily : 
Metriorhipichinue 

ine.  sediä     .     . 


Family : 
Teleosauiidae 


Brevirostrine 
section 


Longirostrine 
section 


ine.  sedis 


Brevirostrine 
section 

Longirostrine 
section : 


ine.  sedis 


Subfamily : 
Tdcosaurinae 

Subfamily : 
Cricosaurimie  *). 


( Alligator 
\  Diplocynodan 

( Crocodüus 

Tomistonia 
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\  Hyposaurus 
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.  Äeolodon 
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j  Pdagosaurus 
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^)  Später  aufgestellte  Unteifamilie  (Geolog.  Magaz.,  1888,  p.  452; 
Quart.  Journ.  Geol.  Soc.,  London,  XIaY,  p.  41).  Geasmims  wird 
hier  mit  Cricwtaun(fi  vereinigt  und  diese  Gattung  zum  Typus  einer 
besonderen,  den  Metriorh^nehinae  sich  im  Schädelbau  näher  anschlies- 
senden „Unteifamilie"  gemacht,  deren  Ilauptcharaktere  Mangel  der  Be- 
panzerung  und  Vorhandensein  knöchenier  Scleroticalplatten  sein  sollen. 
Nach  meiner  Erfahrung  war  ('riiosaurus  bepanzert.  Schwach  ver- 
knöcherte Scleroticalplatten  kommen  auch  bei  Alligator  vor. 
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Ein  deraitiges ,  mit  Zuhttlfenahme  von  Unterbegriffeu  wie 
Series,  Subfamily,  Section  und  nochmals  Section  anfgebaates 
System  wird  den  Zwecken  der  Uebersicht  entgegen  kommen,  aber 
nattlrlich  ist  es  nie  und  nimmer.  Ebenso  gut  kann  man  theilen: 
Jurakrokodile,  Wealdenkrokodüe  und  moderne  Krokodile,  denn 
das  geologische  Princip  sieht  durch  alle  Lücken  der  zoologischen 
Bemäntelung  heraus.  Gerade  das  ist  es  nun,  was  ich  aus  der 
Welt  schaffen  möchte;  weil  es  mir  aber  nicht  möglich  war.  auf 
Literatumotizen  hin  die  Leitlinien  der  Verwandtschaft  zu  ver- 
folgen, so  beschränkte  ich  mich  paradigmatisch  auf  die  Fa- 
milie der  Maa'orhynchidae  und  im  üebrigen  auf  rein  hjrpothe- 
tische  Vermuthungeii.  Um  noch  deutlicher  zu  werden,  setzen  wir 
einmal  den  Fall,  die  letzteren  hätten  sich  bewahrheitet,  so  wür- 
den wir,  von  den  lebenden  Formen  ausgehend,  zunächst  drei 
Familien  haben: 

Crocodilidae  —  bis  Bernissartia  herabführend. 
ÄUtgatoridde  —  bis  Gonioplwlis  etc.  herabführend, 
Mdcrorhynchidne f    in    den  Zweigen    der   Tomistomatinae  and 

Gavuilinae  —  bis  PholidoHaurus  und  Sfeneomums  Uiti- 

frons  etc.  herabführend. 

Ferner  würde  sich  vielleicht  ergeben,  dass  Macfumosanrna 
näher  mit  GoniophoUs  verwandt  ist*)  und  ebenfalls  den  Alligato- 
riden,  Teleidosaurus  wiederum  den  Crocodiliden  näher  anzu- 
schliessen  sei.  Im  üebrigen  wird  dann  ein  Rest  von  Entwick- 
lungsreiheu  zurückbleiben,  die  stecken  geblieben  sind  in  den  zuerst 
von  Owen  zur  Begründung  seiner  Ämphtcoelin  aufgegriffenen 
Merkmalen.  Auch  diese  würden  als  Familien  zu  bezeichnen  sein, 
insoweit  sie  selbst  ständig  neben  einander  herlaufen.  Eine  Familie 
nenne  ich  eben  einen  Complex  genetisch  verwandter  Gattungen, 
der  zeitlich  unbeschränkt  ist,  nicht  die  Projection  eines  solchen 
Strahlenbündels  auf  der  willkürlich  hindurchgelegten  Ebene  einer 
geologischen  Periode.  Das  System  wird  dadurch  complicirter, 
seine  Interpretation  schwieriger,  aber  es  baut  sich  auch,  wie  ich 
es  einmal  genannt  habe,  perspectivisch  auf.  und  das  ist  eine  noth- 
wendige  Forderung,  seit  die  Palaeontologie  in  der  Systematik 
der  Thicre  das  ausschlaggebende  Wort  spricht.  Keine  Wissen- 
schaft kann  die  Thatsachen  einfacher  machen  als  sie  sind,  und 
es  ist  zwar  der  Wunsch  unserer  Erkenntiiiss,    sie  möchten  auf 


')   Die   Stellung  bei  Pelagosaunis  und  Tdeosanrus  ist  unhaltbar 
und  als  gezwungen  zu  bezeichnen. 
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möglichst  einfachen  Priiicipien  beruhen,  aber  wir  haben  kein 
Recht,  die  ErfttUnng  dieses  Wansches  voraasznsetzen. 

Zudem  ist  es  nur  die  Praxis,  die  verwickelter  wird,  denn 
es  wird  zugestanden  werden  mflssen,  dass  die  Abstammung  ein 
an  und  für  sich  einfacheres  Princip  der  systematischen  Gruppi- 
rung  ist,  als  subjectiv  herausgegriffene  Merkmale,  deren  Werth 
meist  nur  auf  Vereinbarung  oder  in  dem  „sie  volo  sie  jubeo'' 
einer  höchsten  Autorität  beruht. 

In  einem  künstlichen  Systeme  sind  die  traditionellen  Be- 
griffe der  Gattung  und  Familie  willkflrliche  Abschätzungen  und 
wandelbar  mit  den  Neigungen  der  Autoren.  Dem  Systeme  Lt- 
dekker's  wtlrde  ein  strenger  Systematiker  aber  vorzuwerfen 
haben,  dass  die  Aufstellung  einer  grösseren  Anzahl  von  Familien 
dadurch  vermieden  ist.  dass  sie  unter  der  Verschleierung  von 
Httlfsbegriffen  auftreten,  die  erst  durch  die  neuere  Zeit  eingeführt 
sind  und  eigentlich  nur  Verlegenheit«namen  oder  Connivenz  gegen 
eine  andere  Anschauung  bedeuten. 

In  die  letztere  Rubrik  gehört  auch  wohl  die  Beibehaltung 
der  Procoelian  Series  und  Amphicoelian  Series.  Ich  habe  seiner 
Zeit  nachgewiesen,  dass  keines  der  Merkmale,  welche  man  zur 
Trennung  der  amphicoelen  und  procoelen  Crocodile  benutzt  hat, 
stichhaltig  ist,  und  dass  z.  B.  Fholidosaurus  eine  echte  lieber- 
gangsform  ist.  Dass  die  Beschaffenheit  der  Wirbelendflächen 
ganz  irrelevant  ist,  gesteht  auch  Lydbkker  zu;  vennuthlich  wa- 
ren schon  im  Wealden  einige  Gattungen  jMrocoel,  sicher  war  es 
Heterosuehus  (?  Hylaeochampsa).  Ich  habe  fenier  auseinander- 
gesetzt, dass  die  Beschaffenheit  der  Ghoanen  viel  zu  stark  betont 
ist.  und  dass  schon  die  Teleosaurier  im  Stande  waren,  ihre  Re- 
spirationsorgane beim  Fressen  zu  verschliessen,  indem  das  Vetum 
palati  gar  nicht  unter  dem  Hinterrande  der  Pterygoidea  resp. 
dem  Vorderrande  der  Palatonares,  sondern  unter  dem  Hinterrande 
der  Palatina  entspringt..  Dadurch  ist  bewiesen,  dass  eine  Ver- 
einigung der  ventralen  Platten  der  Pterygoidea  nicht  nothwendig 
ist,  um  diesen  Apparat  wirksam  zu  machen,  und  dass  die  hier- 
durch bewirkte  Aenderung  in  Gestalt  und  Stellung  der  Palato- 
nares nur  eine  zweite  Rolle  spielt.  Bei  den  posttriassischeu 
Crocodiliden  treten  in  der  Choanenbildung  weder  morphologische, 
noch  solche  Unterschiede  zu  Tage,  welche  auf  bedeutende  physio- 
logische Differenzen  schliessen  lassen,  sondern  die  Weiterführung 
der  Ghoanen  durch  die  Palatina  und  Pterygoidea  ist  ein  allen 
gemeinsames  Merkmal,  welches  nur  durch  die  grössere  oder 
geringere  Betheiliguug  der  Pterygoidea  alterirt  wird.  Diese 
letztere  Erscheinung  findet  ihre  befriedigende  Erklärung  in  Aen- 
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deruugen  der  Kopfmusculator,  welche  in  Folge  geänderter  Lebens- 
weise alle  Grocodiliden ,  aber  nicht  in  gleichem  Maasse,  be> 
troflFeu  hat*). 

Besonders  war  es  die  mächtige  Entwicklung  der  Flagelbein- 
Kiefer-Musculatar  auf  Kosten  der  Temporal-Muskeln  und  der  Hals- 
Mttsculatur,  welche  auf  den  Schädel,  nicht  allein  auf  die  La^* 
der  Choanen ,  umgestaltend  eingewirkt  hat.  Die  Fl&gelbeine 
werden  nach  hinten  und  unten,  die  Quadrata  nach  oben  und 
aussen  gedrängt  und  so  eine  gewaltige  Höhlung  für  die  Massen 
des  Musculus  pterygo  -  maxillaris  geschaffen.  Das  Basisphenoid 
wird  in  sich  selbst  zusammengeschoben  und  seine  Unterseite  geht 
gleichsam  auf  in  der  Wandung  des  weiten  intertympanischen 
Ganges,  dessen  verticale  Ausdehnung  sich  dadurch  vergrössert. 
Indem  das  Basisphenoid  vor  den  nachdrängenden  Pterygoiden 
ausweicht,  stellt  sich  auch  die  das  £nde  der  Choanendffnuttg 
bezeichnende  Aufwölbung  der  letzteren  fast  an  den  Hinterraod 
des  Schädels  und  wird  von  den  sich  vereinigenden  ventralen 
Blättern  der  Palatina  und  Pterygoidea  nach  und  nach  um- 
schlossen. 

Der  Musculus  temporalis  verlor  dagegen  immer  mehr  ao 
Bedeutung  und  bei  manchen  Alligatoren  sind  die  oberen  Schläfen- 
gruben .  in  denen  er  entspringt ,  ganz  geschlossen.  Dass  die 
oberen  Schläfengruben  bei  den  beiden  langschnauzigen  Grocodi- 
liden der  Gegenwart,  welche  in  Folge  der  am  wenigsten  verän- 
derten Lebensweise  auch  sich  am  nächsten  an  die  alten  Typen 
anschliessen,  bei  Gavialis  und  Tomisi4)ma,  bei  Weitem  am  grössteo 
sind,  giebt  einen  Fingerzeig,  wo  die  Ursache  der  eingetreteneo 
Veränderungen  liegt.  Auch  die  Halsmusculatnr  ist  bei  diesen 
Thieren  weniger  geschwächt;  sie  weisen  z.  B.  unter  dem  Hinter- 
haupts-Condylus  kräftige  Tuberositäten  und  auch  sonst  markante 
Insertionsstellen  für  die  verschiedenen  Muskeln  auf.  Es  wärv 
von  Interesse,  die  Beziehungen  des  Nuchalpanzers.  welcher  den 
älteren  Crocodilen  fehlt  und  bei  Alligatoren  am  stärksten  vor- 
handen ist,  sowie  der  ersten  Halswirbel,  welche  beide  Momente 
für  die  Fähigkeit,  den  Hals  zu  bewegen,  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  zu  den  Aenderungen  der  Halsmusculatnr  weiter  zu  verfolgen. 
Es  hat  den  Anschein,  als  ob  alle  die  berührten  Verhältnisae  im 
Zusammenhange  mit  der  Verdrängung  der  Crocodilier  aas  dem 
Meere  und  ihrer  stärkeren  oder  geringeren  Anpassong  an  das 
Land  im  Zusammenhange  ständen,  worauf  ich  auch  die  bei  Alli- 
gatoren am  höchsten  gesteigerte  Pneumatisirung  der  schweren 
Schädelknochen  zurttckzuftthren  geneigt  bin. 


^)  Koken,  1.  c.  p.  101  ff. 


Für  die  Einzelheiten  der  hier  nur  augedeuteten  Verhältnisse 
vei'weise  ich  auf  meine  frühere  ausführliche  Arbeit;  hier  kommt 
es  mir  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  die  Rückwärtswanderung 
der  ChoanenmOndung  nur  im  Zusammenhange  mit  einer  viel  all- 
gemeineren Erscheinung  verstanden  werden  kann,  dass  sie  von 
Aenderungen  der  Musculatur  und  nicht  von  solchen  der  Art 
der  Ernährung  bedingt  ist,  und  dass  sie  keine  grössere  Rolle 
spielt ,  als  die  Umformungen ,  welche  z.  ß.  das  Quadratunn 
das  Exoccipitale,  das  Basisphenoid  und  andere  Knochen  erlitten 
haben. 

So  bleibt  schliesslich  keines  der  nach  alter  Gewohnheit  so 
accentuirten  Merkmale  durchgreifend  genug,  um  zur  Trennung 
grösserer  Gruppen  innerhalb  der  Crocodäia  s.  str.  verwendet 
werden  zu  können.  Gewiss  haben  die  jüngeren  Crocodiliden  den 
älteren  gegenüber  gemeinsame  Verändeiiingen  erlitten,  aber  die- 
selben liegen  im  Zuge  einer  allgemeinen  Umfoimungstendenz, 
welche  die  ganze  Masse  ergriffen  hat,  und  treten  innerhalb  ver- 
schiedener Verwandtschaftslinien  zu  verschiedener  Zeit  und  in 
verschiedener  Stärke  auf.  Wemi  im  Allgemeinen  die  amphi- 
coelen  Wirbel  bis  zur  oberen  Kreide  herrschend  sind,  im  Tertiär 
nur  noch  procoel  gebaute  vorkommen,  so  fällt  das  zusammen 
mit  einem  viel  weiter  gültigen  Gesetze,  dass  bestimmte  Umfor- 
mungen, besonders  Anpassungserscheiiutog^i  sich  meist  in  kurzer 
Zeit  und  sehr  allgemeiu  vollziehen.  Ich  bin  aber  überzeugt, 
dass,  wenn,  die  aaiphieoelen  Crocodilier  der  mittleren  und  unteren 
Kvelde  besser  gekannt  sein  werden.  Niemand  wagen  wird,  sie  auf 
Grund  dieses  einen  Merkmales  von  den  obercretacöischen  resp. 
tertiären  abzuschliessen.  Zeigt  doch  schon  Pholidosaurus,  wie 
ich  nachgewiesen  habe,  die  überraschendste  Uebereinstimmung 
mit  modernen  Typen  bezüglich  des  Baues  der  Gehörorgane  und 
des  Gehirns,  eine  Uebereinstimmung,  welche  die  bedeutungs- 
losen Unterschiede  einzelner  Skeletttheile  weit  in  den  Schatten 
stellen  muss. 

Es  erscheint  mir  nach  alledem  ungerechtfertigt,  die  eigent- 
lichen Crocodilia  anders  als  nach  Familien  zu  gruppireu,  und 
wenn  man  noch  nicht  in  der  Lage  ist,  dieselben  überall  in  rich- 
tiger Weise  auf  genetischer  Basis  abzugrenzen,  und  wenn  man 
im  Besonderen  wegen  mangelhafter  Kenntniss  der  cretacäischen 
Formen  noch  nicht  die  Berührungen  der  gutgekannten  Wealden- 
Gattungen  mit  den  lebenden  ausfindig  machen  kann ,  nun  so 
mache  man  lieber  ein  paar  Familien  mehr  als  nöthig,  aber  achte 
die  Principien  der   natürlichen  Systematik^).      Die  von  mir  auf- 


^)  Vergl.  meine  Bemerkungen)  1.  c,  p.  98  ff. 
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gestellte  Familie  der  Macrorh^nchidae  ist  die  erste  in  dieser 
Weise  deünirte,  welche  amphicoele  und  procoele  Gattungen  um- 
fasst,  und  wenn  man  sich  jetzt  auch  noch  dagegen  stränbt,  die 
alte  Eintheilnng  über  Bord  zu  werfen,  und  immer  noch  einige 
Reste  wieder  mit  zu  verbauen  strebt,  so  bin  ich  doch  überzeugt, 
auf  dem  richtigen  Wege  zu  sein.  Ich  habe  vielleicht  Gelegenheit, 
mich  demnächst  auf  einem  anderen  Gebiete  der  Palaeontologie 
über  ähnliche  Fragen  auszusprechen,  und  ich  erachte  es  in  lieber- 
einstimmung  mit  Herrn  Dambb,  der  dieser  Auffassung  sowohl  in 
seiner  Archaeopteryx  -  Abhandlung,  wie  auch  wiederholt  in  seinen 
Vorlesungen  Ausdruck  verliehen  hat,  für  eine  der  vornehmsten 
Aufgaben  der  Palaeontologie,  die  Systematik  in  dieser  Richtung 
zu  refonnii'en. 


Nachschrift.  Nachdem  diese  Arbeit  schon  zum  Druck 
eingeliefeit  war,  ist  ein  Aufsatz  von  Hulke  erschienen,  betitelt: 
Contiibution  to  the  Skeletal  Anatomy  of  the  Mesomchia  based 
on  Fossil  Remains  from  the  Olays  near  Peterborough  in  the 
Collection  of  A.  Leeds,  Esqu.  (Proceed.  Zool.  Soc,  1888,  Part  T\, 
April  Ist,  1889].  An  der  Hand  eines  für  derartige  Untersu- 
chungen ausgezeichneten  Materiales,  nämlich  vereinzelter,  in  dem 
Oxford-Thone  ringsum  frei  erhaltener  Theile  der  Wirbelsäule  und 
der  Gliedmaassen  prüft  Verfasser  die  Beziehungen  der  beiden 
Gattungen  Metriorhynchus  und  Steneosaurus  zu  einander  und  zu 
lebenden  Crocodiliden.  Es  ist  mir  nicht  mehr  möglich,  an  dieser 
Stelle  auf  die  morphologischen  Betrachtungen  des  Verfassers  ein- 
zugehen. Ich  will  nur  hervorheben,  dass  trotz  des  einleitenden 
Satzes:  „The  primary  divisions  of  the  Order  Croeodäia  laid 
down  by  Cüvier  and  extended  by  R.  Owen  and  by  T.  Hüxi-ey. 
are  so  true  to  nature  that  they  have  been  substantially  adopted 
by  alt  subsequent  wiiters  and  have  proved  insusceptible  of  ma- 
terial  modification^  —  der  Verfasser  bezüglich  der  lebenden 
Crocodiliden  zu  einer  Anschauung  gelangt,  die  sich  von  der 
meinigen  nicht  sehr  entfernt.  Er  schliesst  nämlich  mit  den 
Woi*ten:  „Die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  Mesasitekia 
und  Alligator  in  verschiedenen  Einzelheiten  des  Skelettes,  auf 
welche  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  und  die  sehr  grosse 
Uebercinstimmung  des  Hautpanzers  mit  dem  von  Jacare  sind 
von  Interesse,  da  sie  die  Vermuthung  nahe  legen,  dass  der 
Entwicklungsgang  der  AUigatmidae  nicht  durch  die  Gaviale  und 
Crocodile  führt  und  diese  drei  Gattungen  nicht  auf  einander 
folgende  Entwicklungsphasen,  sondern  eher  drei  verschiedene  gf- 
netische  Reihen  repräsentiren.      Es  ist  dies  nicht   die  allgemeia 
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angenommene  Ansicht,  und  sie  stimmt  anscheinend  nicht  tiberein 
mit  dem  vermeintlich  ersten  Auftreten  der  drei  Gattungen  in 
der  Zeit.«* 

Wird  diese  Ansicht  mit  der  anderen  combinirt,  dass  Ent- 
wicklnngsreihen  in  der  Systematik  zum  Ausdruck  kommen  mtls- 
sen,  so  wird  man  zu  einer  Anordnung  der  Crocodiliden  kommen, 
wie  ich  sie  theils  durchgeführt ,  theils  hypothetisch  vorausge- 
setzt habe. 
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B.   Briefliche  Mittheilungeiu 


1.    Herr  J.  Nölting  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Kreide  unter  dem  Di- 
luvium der  Gegend  von  Oldenburg  i.  Holst. 

Hannover,  den  18.  Februar  1889. 

Durch  anderweitige  Beschäftigung  an  einer  eingehenderen 
Untersuchung  vorliegenden  Stoffes  verhindert,  erlaube  ich  mir  fol- 
gende Mittheilung  als  vorläufigen  Bericht  für  die  Zeitschrift. 

Bei  Studium  des  Blattes  No.  60  „Oldenburg  i.  Holst>  der 
Generalstabskarte  fiel  mir  der  Paiallelismus  auf,  der  zwischen 
dem  Höhenzug  der  Insel  Fehmai*n,  dem  Fehmarsunde,  den  Höhen 
auf  Land  Oldenburg,  dem  Oldenburger  Graben  und  den  EIrfae- 
bungen  stldlich  dieses  Einschnittes  herrscht;  alle  diese  Höhen 
und  Senkungen  streichen  WNW  —  OSO. 

Da  das  hypothcsirte  Kreidegebirge  Rügen-Möen  in  derselben 
Richtung  streichen  soll,  glaubte  ich  in  allen  diesen  Objecten 
Parallelfaltungen  des  erwähnten  Gebirges  annehmen  zu  dürfen 
und  beschloss,  das  Liegende  des  Diluviums  in  diesem  Landstriche 
eingehender  zu  untersuchen. 

Die  Resultate  einer  Excursion  im  Anfang  October  vorigen 
Jahres  sprachen  für  meine  Annahme;  in  drei  Fällen  konnte  ich 
Kreide  constatiren: 

1.  4  klm  westlich  von  Heiligenhafen  steht  auf  24  Schritte 
blos  liegend  am  Strande  ein  Kreidemergel  von  nngestörttf 
Schichtung  an. 

2.  Auf  dem  Hofe  Heringsdorf,  Herrn  Müixer  gehörig,  i>t 
ein  Areal  von  38  Tonnen,  auf  dem  oft  20  cm  anter  der 
Ackerkrume  sich  anstehende  weisse  Schreibkreide  befindet. 

3.  Auf  dem  Gate  Kalkberg,  3  klm  südlich  von  Heringsdorf. 
befindet  sich  dieselbe  Kreide  wie  dort. 

Jedes  Vorkommen  war  petrefactenlos ;  weitere  Arbeiten  sollen 
das  Material  näher  bestimmen.  Ebenso  hoife  ich  durch  fernere 
Excursionen  weitere  Resultate  aufzudecken. 
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2.   Herr  Langsdorpf  an  Herrn  W.  Dames. 

üeber  isolirte  Zechstein-Ablagerungen  im  Gebiete 
der  Tanner  örauwacke  an  den  südlichen  Ausläu- 
fern des  Bruchbergs, 

Clausthal,  den  21.  März  1889. 

Dass  der  Zechstein  in  seiner  Anfiagerang  auf  die  Schichten 
des  Hercyns  früher  eine  viel  grössere  Ausdehnung  als  jetj^t  ge- 
habt haben  muss,  ergeben  beispielsweise  die  zahlreichen  isolirten 
Zechsteinpartieen,  welche  E.  Eatser  in  seiner  geologischen  Karte 
der  Sectiou  Lauterberg  (1879)  in  der  Gegend  von  Lauterberg 
als  Auflagerungen  der  Tanner  Grauwacke  andeutet. 

Verfasser  dieser  Mittheilung  hatte  vor  einiger  Zeit  Gelegen- 
heit, an  der  Hand  der  Katsbr' sehen  Karte  in  der  Gegend  zwi- 
schen Lonau  und  Sieber  bezüglich  der  Erstreckung  der  Zech- 
steingrenze mehrere  Beobachtungen  zu  macheu,  deren  Resultate 
in  Folgendem  kurz  zusammengefasst  sind. 

Es  muss  liier  vorausgeschickt  werden,  dass  eine  genaue 
Angabe  aller  der  isolirten  Zechstein  •  Anlagerungen  der  bezeich- 
neten Gegend  mit  der  Schwierigkeit  zu  kämpfen  hat,  dass  diese 
Auflagerungen,  welche  das  ehemalige  Ausgehende  des  zusammen- 
hängenden Gesteinsgebietes  bezeichnen,  aas  eben  diesem  Grunde 
eine  geringe  Mächtigkeit  besitzen,  ja  oft  sieh  nnr  durch  dichte 
Anhäufung  zerstreuter  Kalkbruchstflcke  bemerklich  machen.  Offen- 
bar aus  diesem  Grunde  hat  sich  Kayber  bei  der  Feststellung 
der  nördlichen  Zechsteingrenze  in  dieser  Gegend  grosse  Zurück- 
haltimg auferlegt  und  dieselbe  auf  ein  die  Wirklichkeit  nicht 
erreichendes  Maass  beschränkt.  Wenigstens  lässt  sich  an  dem 
Höhenzug  (Langefast),  welcher  vom  Bruchberge  aus  sich  zwischen 
den  Thälern  der  Siebern  und  Gr.  Lonau  südlich  gegen  Herzberg 
ausbreitet,  die  allgemeine  Grenze  des  Zechsteins  viel  weiter  nörd- 
lich —  nämlich  auf  dem  den  Grat  dieses  Zuges  bezeichnenden 
„Fastweg^  bis  zur  Höhenkurve  von  440  m  —  verfolgen,  als 
Kayser  dies  auf  der  Karte  angiebt. 

Von  Herzberg  aus  bis  zu  der  bezeichneten  Stelle  des  ^  Fast- 
weges** sind,  obgleich  Kayser  diese  ganze  Strecke  —  vom  Nord- 
ende von  Herzberg  an  aufwärts  —  als  der  Tanner  Grauwacke 
zugehörig  bezeichnet ,  weder  anstehende  Grauwackenschichten, 
noch  Grauwacken -Bruchstücke,  wohl  aber  Kalkbruchstücke  als 
vorherrschendes  Gestein  zu  beobachten. 

Erst    von    der  Höhenkurve  von  440  m  —  von  der  Gegend 


776 

an,  wo  das  „kleine  und  grosse  Zannkönigthal"  in  den  ^Fastweg^ 
einschneiden  ~  treten  hier  und  da  Grauwacken  anf  und  erst  in 
der  Nähe  der  in  der  Generalstabskarte  mit  der  Zahl  515  bezeicb- 
neten  Kuppe  treten  deutlich  geschichtete  Conglomemt-Grauwacktii 
in  Masse  auf.  Abgesehen  von  einem  ganz  schmalen  Zechsteii- 
streifen  herrschen  nur  Grauwacken  vor.  Bei  weiterer  nflrdlicha' 
Verfolgung  des  „Fastwegs"  liegt  im  Grauwacke-Gebiet  noch  die- 
jenige Stelle,  wo  sich  links  der  Fahrweg  horizontal  von  den 
ersferen  abzweigt.  Verfolgt  man  diese  horizontale  Strecke  bis 
zum  Einschnitt  des  ^SchUd" -Thals,  so  tret«n  von  da  an  in  einer 
Weglänge  von  375  m.  welche  sich  nm  die  vortretende  Kut«  d«r 
„LÜigefast"  henimbiegt.  zum  Theil  deutlich  geschichtete  Zech- 
steine  auf.  Es  darf  mithin  constaürt  werden,  dass  hier  eine 
Stelle  vorliegt,  an  welcher  der  Zechstein  bis  snr  Höhf 
von  &00  —  520  m  (zwischen  diesen  Kurven  liegt  die  bezeich- 
nete Wegstrecke)  ansteigt.  — 

Auch  an  anderen  Stellen,  so  z.  B.  an  den  „Scheffelthals- 
kfipfen'',  EU)  deren  Ber^rat  sich  ein  von  Lauterberg  nach  den 
Grossen  Knollen  führender  Fusspfad  hinzieht,  Iftsst  sich  die  Zedi- 
steingrenze  viel  weiter  nördlich ,    nändich  bis   zur  480  m  -  Knrre 


lüs  soll  hiermit  nicht  behauptet  werden,  dass  die  ehemalige 
Zechst«ingrenze  im  Allgemeinen  mit  den  jetzigen  Höhenkurven 
in  directeni  Zusammenhang  stehe;  im  Gegenthei)  wird  solche  in 
vielen  Fftllen  durch  ganz  andere  Momente,  z.  B.  durch  das  Auf- 
treten von  Gangspalten  (so  an  der  ^  GrosseiitbiüskOpfen''.  «n 
auch  Kavsbr  Spalten  andeutet)  bedingt,    — 

Immerhin  liefert  aber  das  Hinaiitreten  des  Zecbst«ns  ha 
anf  so  bedeutende  Höhen  einen  Beweis,  dass  die  Annahme  n- 
lassig  ist,  dass  ein  grosser  Theil  der  Oberfläche  des  Uann. 
welcher  jetzt  von  -  älteren  Gesteinen  eingenommen  wird,  frflber 
eine  Zech  steindecke  getragen  haben  muss. 
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C.  yerhandlungen  der  Gesellschaft. 


1     Protokoll  der  November -Sitzung, 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  November  1888. 
Vorsitzender:    Herr  Beykich. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieds  beigetreten: 
Herr  J.  H.  A.  Nöltino  in  Hamburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dambs,    Gottsohe 
und  £bbrt, 
Herr  Dr.   B.  Pöhluann,    Assistent    am    Mineralogischen 
Institut  in  Leipzig; 
*  Herr  Dr.  W.  Bruhns  in  Leipzig, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  Zirkel,    Ehrbn* 
BSRO  und  Crednsr; 
Herr  Dr.  C.  Sappbr  in  Coban,  Guatemala,  GentralAmerika, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Zittel,  Rothpletz 
und  Dames. 

Herr  Dames  legte  einige  Wirbelthier- Reste  aus  dem 
oberen  Jura  von  Fritzow  bei  Cammiu  vor  als  Ergänzung 
der  von  Sadebbok  im  17.  Bande  dieser  Zeitschrift,  p.  651  fT. 
gegebenen  Aufzählung  der  dort  beobachteten  Fauna.  Mit  Aus- 
nahme einiger  Fischschuppen  geh^^en  sämmtliche,  von  Herrn 
KowALBwsKi  zur  Bestimmung  zugesendete  Stttcke  dem  st&dtisehen 
Museum  in  Stettin,  welchem  Herr  Pastor  Strecker  in  Fritzow 
seine  reiche  Sammlung  zum  Geschenk  gemacht  hat. 

Die  Fische  sind  vertreten  durch  Hyhodus  pdypriofi'  Aa. 
und  Hyhodus  cfr.  raricostatus  Ag.,  femer  durch  Strophodus  reti- 
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culatusy  den  schon  Sadebeck  1.  c. ,  p.  692  anführt,  und  AsU- 
racanthus  ornatismnus  Ag.  ,  deren  Zusammenvorkommen  inso- 
fern interessant  ist,  als  A.  SnrrH  Woodward  neuerdings  den 
Beweis  geliefert  hat,  dass  Ästeracanthus  die  Stacheln  von  Stro- 
phodus  sind.  —  Von  Knochenfischen  kommen  häufig  einzelne 
Zähnchen  vor,  die  unzweifelhaft  zu  Pycnodonten  gehören,  aber 
eine  weitere  Bestimmung  nicht  erlauben.  In  der  Grösse  and 
Form  paß^0n  sie  auf  verschiedene  Me^odon-  oder  Mi(r0don'ATien, 
wie  sie  Fricke  aus  dem  Kimmeridge  von  Hannover  beschrieben 
hat.  —  Als  einzige  bestimmbare  Euganoiden  -  Species  ist  lApi- 
dotus  giganfeus  Ao.  vorhanden  in  Gestalt  einzelner  Zähne  und 
einer  grossen  Schuppe  der  Seitenlinie  (von  Sadbbeok  fraglich  zu 
Grffrodus  gezogen);  neben  ihm  deuten  kleine,  glatte  Rhomben- 
Schuppen  und  in  der  Grösse  diesen  entsprechende  Zähne  auf  das 
Vorhandensein  kleinerer  Arten  hin. 

Die  Reptilien  haben  je  einen  Vertreter  der  Crocodilier,  der 
Schildkröten  und  der  Dinosaurier  gestellt.  —  Die  Crocodilier- 
Zähne,  welche  bei  Sadebeck,  1.  c. ,  p.  693  als  F Ichthfosaums 
spec.  indet.  figurireu,  gehören  zu  Machimosaurus  und  zwar  — 
nach  ihren  Dimensionen  zu  urtheileu  —  nicht  zu  Mackimosaui-wi 
Huffü,  dem  weitverbreiteten  Typus  der  Gattung,  sondern  zu  einer 
kleineren ,  anscheinend  neuen  Art.  —  Die  Schildkröten  -  Eeste 
bestehen  aus  Fragmenten  von  Rttcken-  und  Bauchpanzer,  die 
dui*ch  ihre  Dicke  auf  Pksiochel^s  hinweisen,  weiter  aber  keine 
Bestimmung  zulassen.  —  Die  Dinosaurier  endlich  sind  durch 
einen  kleinen  Megalosaurus  -  7js\in  repräsentirt,  der  mit  keiner 
bekannten  Art  übereinstimmt. 

Wie  zu  erwarten  war,  schliesst  sich  die  Fritzower  Wirbel- 
thier^Fauna  der  subhercynischen,  oberjurassischen  auf  das  Engste 
an.  Bei  der  geringen  Ausdehnung  des  Aufschlusses  ist  die  Zahl 
und  Verschiedenheit  der  gefundenen  Art^n  bemerkenswerth. 

Hen*  Berendt  machte  Mittheilung  über  einige  bemerkens- 
werthe  Ergebnisse  der  diesjährigen  geologischen  Untersuchungen 
und  Kartenaofnahmen  im  Bereiche  des  Flachlandes.  Als  solche 
beseiclmete  derselbe  in  erster  Reihe  die  von  ihm  gefondene 
Fortsetzung  der  in  der  Mai  -  Sitzung  dieses  Jahres  (siehe  auch 
Jahrb.  d.  Geol.  Land.-Anst.  f.  1887,  p.  301  —310)  näher  be- 
sprochenen südlichen  baltisclien  Endmoräne  einerseits  nach  Nord- 
westen bis  in  die  Gegend  von  Neu  -  Strelitz.  andererseits  nach 
Südosten  über  Drossen,   Zielen^ig,   Schwiebus  bis  Bomst^.     Ein 


*)  Eine  darauf  bezügliche  Abhandlung  nebst  Kärtchen  erscheint  im 
Jfthrb.  d.  G.  L.-A.  f.  1888,  p.  110—122.  Z.  Th.  s.  a.  diese  Zeitschr., 
p.  559  —  564. 
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zweites  ebenso  wichtiges  Ergebniss  ist  die  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Wahkschaffb  gelungene  Feststellung  des  oberdiluvialen 
Alters  eines  mit  dieser  ungeheuren  Endmoräne  in  engstem  Zu- 
sammenhange stehenden,  etwas  rückwärts  gelegenen  Pai*allel8tttckes 
derselben  in  der  Gegend  von  Gerswalde.  Boitzenburg,  Fürsten- 
Werder  und  Feldberg  *).  Ein  dritter  Punkt  ist  die  durch  Herrn 
Keilhack  erfolgte  Auffindung  einer  weit  rückwärts  in  Hinter- 
pommem  gelegenen,  vielleicht  in  der  Folge  als  nördliche  baltische 
zu  bezeichnende  ganz  ähnliche  Endmoräne. 

Als  viertes,  zwar  nicht  gleichwerthiges ,  aber  auch  nicht 
unwichtiges  Ergebniss  wird  endlich  die  Auffindung  echter  schwe- 
discher Äsar  bezeichnet.  Bisher  wurden  solche  nur  von  Herrn 
EuosN  Geimitz  in  der  Gegend  von  Gnoien  und  Schwaan  in  Mecklen- 
burg beobachtet.  Jetzt  sind  dieselben  auch  in  der  Gegend  von 
Pasewalk,  Brttssow  und  Prenzlau  aufgefunden  worden  und  darf 
man  ihre  weit  grössere  Verbreitung  unter  der  Decke  des  Oberen 
Geschiebemergels  auch  im  übrigen  Norddeutschland  vermuthen^. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Betrich.  Dames.  Koken. 


2.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  December  1888. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher    und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  Hans  Lenk  in  Würzburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames,    Felix  und 

Koken; 
Herr  A.  von  Reinach  in  Frankfurt  a.  M., 

vorgeschlagen    durch  die  Herren  Kinkelin,  Böttoeb 

und  Koken. 


»)  AusführHches  s.  Jahrb.  d.  G.  L.-A.  f.  1887,  p.  863—071. 
*)  Näheres  darüber  s.  diese  Zeitschr.,  p.  488-^489. 
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Herr  K.  A.  Lossbn  legte  vor  und  besprach  Gneissgranite, 
welche  sich  nach  der  eigenen  und  nach  Herrn  Max  Koch's  Erfah- 
rang  als  Structurabänderungen  der  Eraptiygranit-G&nge 
im  Harzburger  Gabbro  nnd  in  dem  „Ecker-Gneiss^  ge- 
nannten Antheil  der  Granit-  und  Gabbro-Contactzone 
hie  and  da  finden;  so  im  Zillierwald  und  am  Eschenbeck  auf 
dem  rechten,  im  Sandweg  und  im  Hange  zwischen  der  Hassel- 
bach -  Mündung  und  der  Muxklippe  auf  dem  linken  Eckemfer 
und  nach  Herrn  Koch's  Beobachtungen  im  Kaltenthaie. 

Das  Hauptstructur-Element  des  Gneiss-ähnlichen  GefQges  dieser 
Gesteine  sind  lang  ovale,  ttbrigens  unregelmässig  begrenzte,  ein- 
fache oder  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  verzwillingte  Orthoklase 
bis  zu  0,5  cm  Längsaxe,  welche  in  roh  paralleler  Anordnung  por- 
phyrartig aus  dem  feinkörnig  streifigen  Gesteinsgnmde  hervor- 
treten. Die  Streifung  geht  der  Längsaxe  der  Orthoklas  -  £in- 
sprenglinge  parallel  und  ist  durch  den  Wechsel  biotitreicher  und 
biotitarmer  bis  -freier  Lagen  bedingt.  In  den  ersteren  folgt  die 
Lage  der  zahlreichen  Glimmerblättchen  annähernd  der  Structor- 
fläche,  in  den  letzteren  herrscht  granulitisch  -  kdmiges  Quarz- 
Feldspath  -  Mosaik  ohne  Parallelstructur.  Dabei  ist  das  Korn 
dieses  Mosaiks  häufig  ein  so  feines,  dass  die  Gesteine  Granu- 
liten  ähnlich  werden.  Blutrothe  Granatkömehen  als  häufige 
accessorische  Gemengtheile  erhöhen  diesen  Eindruck. 

Noch  viel  mehr  aber  tritt  der  granulitartige  Habitus  dieser 
eruptiven  Gneissgranite  bei  der  Betrachtung  mikroskopischer  Prä- 
parate hervor.  Dabei  fallen  zunächst  in  dem  Quarz  -  Feldspath- 
Mosaik  vereinzelte,  aber  im  Ganzen  gar  nicht  so  seltene  Mikro- 
pegmatit- Körnchen  auf,  die  in  parallel  polarisirtera  Lichte 
zwischen  gekreuzten  Nicols  eigenthtimlich  korallenähnlich  aus- 
sehen, indem  Quarzstängelchen,  die  in  anderen  zugehörigen  Köm- 
chen einen  mndlichen  oder  rundlich  eckigen  Querschnitt  erkennen 
lassen,  in  paralleler  oder  nahezu  paralleler  Stellung  ein  einheit- 
liches Feldspathmosaik  -  Feldchen  durchziehen.  Femer  lehrt  die 
aufmerksame  Beobachtung,  dass  ein  Theil  der  grösseren  Ortho- 
klase jene  äusserst  zarte  Mikroperthit- Structur  aufweist, 
welche  uns  Dathe  und  Begke  aus  den  Granuliten  classischer 
Gebiete  kennen  gelehrt  haben.  Der  Vergleich  mit  Granulit- 
Präparaten,  welche  unter  der  freundlichen  Mitwirkung  von  Herrn 
Dathe  wiederholt,  wurde,  liess  keinen  Zweifel  an  den  fttr  viele 
Granulite  so  charakteristischen  Stmcturausbildungen  zu. 

Der  Vortragende  wies  auf  die  Analogie  dieser  granolit- 
artigen  Emptivmassen  mit  den  analogen  Eruptivgängen  im 
Granit  von  Striegau  in  Schlesien  hin.  An  beiden  Stellen, 
im  Harzer  Gabbro  -  Gebiet,    wie   bei  Striegau,    kommen  lieber- 


gänge  der  Granat  führenden,  feinkörnigen,  granulitarti- 
gen  Gangausfüllungen  in  grobe  Pegmatite  vor.  Darin 
ist  gewiss  ein  nicht  zu  unterschätzender  Hinweis  auf  die  Deu- 
tung wenn  nicht  aller,  so  doch  vieler  Granulit-  und  Pegmatit- 
Massen  der  Urschiefer-Fomiation  als  alter  Eruptivmassen  gegeben, 
wozu  ja  auch  J.  Lehmann' s  und  Danzio's  Beobachtungen  auf- 
fordern. So  lange  die  archäischen  Formationen  ein  von  den 
tüchtigsten  Forschem  so  viel  umstrittenes,  vieldeutiges  Kapitel  der 
Erdgeschichte  darstellen,  hält  es  der  Vortragende  für  richtig, 
Structuren ,  welche  als  notorische  Eruptivgesteins  -  Structureu  aus 
jüngeren  Eruptivformationen  innerhalb  der  Versteinerungen  führen- 
den Sedimente  sicher  nachgewiesen  sind,  zum  Ausgangspunkt  des 
Urtheils  darüber  zu  machen,  welche  Massen  aus  der  Urschiefer- 
formation  den  Eruptivformationen  angehören. 

Schliesslich  hebt  der  Vortragende  noch  besonders  hervor, 
dass  die  Gneiss-  oder  Grauulit-ähnliche  Parallelstmctnr  der  Harz- 
bnrger  Eruptivgranit- Gänge  eine  durchaus  primäre  Structur  ist, 
welche  nichts  gemein  hat  mit  Druckschieferung,  wie 
solche  anderen  Emptivgneissen  secundär  aufgepresst  worden  ist. 
Er  weist  unter  diesem  letzteren  Gesichtspunkt  namentlich  auf  die 
wichtigen  neueren  Beobachtungen  der  skandinavischen  und  bri- 
tischen Fachgenossen,  sowie  diejenigen  von  Ch.  Barrois  an  den 
bretonischen  Granit  -  Massifen  hin  und  hebt  ganz  besonders  die 
hohe  Bedeutung  des  ^Recent  work  of  the  geological  survey  in 
the  north  -  west  High  -  Lands  of  Scotland^  (Quart,  joum.  of  the 
geologic.  soc.  Aug.  1888,  p.  378 — 441)  für  die  Aufhellung  der 
Wirkungen  der  Dislocations-Metamorphose  auf  alte  Eruptivgesteine 
und  Sedimente  hervor. 

Herr  BeushaüSEN  besprach  einige  Lamellibranchiaten 
des  Spiriferensandsteins. 


Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


V. 

Beyrich. 


w. 
Dames. 


0. 

Koken. 
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Geyer.  B , 67() 

Sauer,   A.,    lieber  Riebeckit,   ein  neues  Glied  der  Hornblende- 

gruppe,   sowie   über  Neubildung  von  Albit  in  granitischen 

Orthoklasen.     A 188 

Sauer,  A.  und  Siegert,  Th.,  lieber  Ablagerung  recenten  Ldsses 

durch  den  Wind.    B 575 

Scheibe,  R.  ,  lieber  Turmalin  im  Kupfererze  aus  Lüderitzland.  P.    2U0 

—  lieber  ein  Wismuthnickelsulfid.     P. 611 

—  lieber  das  Gold  fuhrende  Gestein  von  Otjimbinqna  im  Swar- 

haub,  Damaraland.    P.    .    .    .    * 611 

—  lieber  Inesit.    P. 867.  614 

ScHENCK,  A.,    lieber  die  Geologie  Südafrika's.    P. 194 

—  lieber  das  Auftreten  der  Kohlen  in  Südafrika.    P.  .     .    .    .  595 
SiEOERT,  E.,  siehe  Sauer,  A.' 

Stremme,  E.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  tertiären  Ablagerangen 
zwischen  Cassel  und  Detmold,  nebst  einer  Besprechung  der 
norddeutschen  Pecteti- Arien.    A 810 

TORELL,   0. ,    Temperaturverhältnisse  während  der  Eiszeit  und 

Fortsetzung  der  Untersuchungen  über  ihre  Ablagerungen.  A.    250 

Trautbchold  ,  H. ,    lieber  Edestus  protapirata  Trd.    A,  .    ,    .     750 

Wagner,   R,    lieber  einige  Cephalopoden   aus  dem  Rdth   und 

unteren  Muschelkalk  von  Jena.  A 24 

Wahnschakfe,     Diluvialgeschiebe    mit    Pmtamerwt    honaüs 

Eichw.    P. 194 

Weiss,  E.,    lieber  Fucoiden  aus  dem  Flysch  von  San  Rerao.  P.    866 

—  lieber  neue  Funde   von   Sigillarien    in   der  Wettincr  Stein- 

kohlengrube.    B 565 

WioAND,  G.,    lieber  die  Trilobiten  der  siluriscben  Geschiebe  in 

Mecklenburg.     A.    ,    ,    .    * 89 

Zimmermann,  E.,    lieber  qnarzitischen  Zechstein  mit  iVodMciiw 

horriduff  von  der  Höhe  des  Thüringer  Waldes.     P.    .    .    .     198 
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II.  Sachregister. 


Seite. 

Acanthochonia 609 

Acidaspis  mutica  Eighw.    .  98 

—  cfr.  ovata  EsiMR.      .    .  99 
Actinocamax  subventricosus  729 

—  quadratuB 729 

Admiralsgartenbad   (Berlin), 

Soolquelle  des     .    .     102.  190 
Albit,    Neubildung  von,    in 

Orthoklasen 138 

Amethyst 595 

Amphibolit  der  columbiani- 

Bchen  Anden 227 

Amphibolschiefer  der  colum- 

bianischen  Anden     .    .     .  2J6 

Amphion  Fischen  Eichw.  .  87 

Analcim 638 

Andalusit 651 

Anden,  columbianische,  Geo- 
logie der 205 

Andesin 638.  641 

Andesit  von  Cabo  de  Gata  .  694 
Andesite  d.  columbianischen 

Anden 220 

Anobiidae 135 

Anthribites   Rechenbergi    n. 

sp 134 

Apogoniden,  tertiär    .    .    .  278 

Archaeocyathus 609 

Ardennen,  erste  Faltung  der  371 

—  Wetzschiefer- Geschiebe 

im  Unterdevon  der .    .    .  371 

Amagergrünsand    ....  781 

^rnagerkalk 732 

Asarbildungen    in    Nord- 
deutschland       488 

Astylospongia  castanea  Rogm.  28 

—  diadema  KiiÖDEN.    .    .  22 

—  pilula  BoEM 22 

—  praemorsa  Goldf.  sp. .  22 
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Astynomus  tertiarius   n.  sp.  185 

Atacama,  Natronsalpeter  von  158 

Augit,  in  Diorit  ....  182 
Augittrachyt  (der  Fossa  Lu- 

para) 175.  177 

Augittrachyt- Gläser     .     .     .  178 

Aulocopium  aurantiuni    .    .  28 

—  gotlandicum  ....  28 
Aviciiliden,  devonische    .    .  360 

Backsteiukalk 17 

Beneckela  Buchi  v.  Alb.    80.  35 

—  tenuis  v.  Segbach  .  .  24 
Berlin,  Soolquellen  in  102.  190 
Beyrichia  Buchiana  Jones  .  7 
var.  nutans     ...  7 

—  Jonesii  Boll  ....  13 
var.  clavata  KoLMODiN    15 

—  Klftdeni  M'  Coy    ...  9 

var.  protuberans  .    .  10 

var.  bicuspis  ...  11 

var.  nodulosa.     .    .  12 

—  Lauensis  n.  sp.    .     .    .  8 

—  Lindströmi  n.  sp.  .  .  5 
var.  expansa  ...  6 

—  Maccoyana  Joneh     .    .  18 

—  tuberculata  Salteb  .    .  12 

var.  granulata  Jones  18 

Boll  var.  Gotlandica  4 

Beyrichien,  gotländische  .  .  1 
Bördelöss,  Alter  des  .     .     .    271 

Calcit,  mikroskop.  Untersu- 
chung des 857 

Cancrinit 627.  651 

Carangiden,  tertiär  ^  .  .  277 
Carbon,  unteres,  Cephalopo- 

denfacies  d 599 

Cepola,  tertiär 287 
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Ceratites  nov.  f.  indet.    .     .  35 

CheiniruB  cfr.  afüuis  Anq.  .  82 

—  cephaloceros  Nieszk.    .  85 

—  exsul  Beyr 80 

—  cfr.  granulatus  Ano.     .  83 

—  hemicranium  Kut.     .     .  82 

—  pseudohemicraniiim 
NiESZK 81 

—  spinulosus  NiESZK.   .     .  81 

—  cfr.  tumidus  Ang.     .     .  84 

—  variolaris  Linnarss.  .  86 
Clausia  litographica  .  .  .  713 
Coelosphaeridium  ....  609 
Coelosphaeridium     cyclocri- 

nophilum 21 

Columbianische  Anden,  Geo- 
logie der 205 

Conger,  tertiär 293 

Conolichas 72 

Cordierit  von  Cabo  de  Gata  694 

Cottiden,  tertiär      ....  287 

Crocodiliden,  Systematik  der  768 

Crastaceenlarven     ....  709 

Curculionites  senonicus  .     .  136 

Cyanit 654 

Cybele  bellatula  Dalm.  .     .  88 

—  cfr.  coronata  Fr.  Schm.  89 

—  Grewingki  Fr.  Schm.   .  89 

—  cf.  Wörthi  EiCHW.   .     .  90 

Cyclocrinus 609 

Cyclocrinus  Spaski    EiCHW.  21 

Cyprinenthon 252 

Cyrtometopus 81.  82 

Dacit    der    columbianischen 

Anden 220 

Dendrerpeton 550 

Devonische  Aviculiden     .     .  360 

—  Pectiniden 360 

Diabas  der  columbianischen 

Anden 219.  230 

Diluvium  von  Groningen  258 

—  der  Magdeburger  Börde  262 

—  in  Mecklenburg  .  .  .  582 
Diorit ,    augitführender ,    im 

Schwarzwalde      ....  182 
Dioritschiefer  der  columbia- 
nischen Anden     .     .     .     .  216 
Dolomit,  mikroskopische  Un- 
tersuchung des    .     .     .     .  357 

Doppelspath 191 

Durga  crassa 663 

—  Nicolisi 662 
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Eccyliopterus 666 

—  alatus 667 

—  princeps 668 

—  regularis 667 

Edestus  minor 758 

—  protopirata 7öO 

Eiszeit,   Temperaturverhält- 

nisse  der 250 

Elaeolith 627.  642 

Encrinurus  laevis  Aku.  .     .  92 

—  cfr.  obtusus  Ang.     .    .  92 

—  punctatus  Wahlsnb.  .  91 
Endmoräne ,      südbaltische  367 

559.  582 

Entrerios  -  Formation  .     .     .  406 

Epidot 660 

Erdbeben    an    der    Riviera 

(1887) 109 

Euomphaltts  declivis   .     .     .  669 

Eusuchia 767 

Faxekalk 746 

Feuerstein,  ockergelber  mit 

Bryozoen 747 

—  streifiger 728 

—  weissgefleckter  .  .  ,  788 
Fischotolithen,  tertiäre    .     .  274 

—  von  Nordamerika.  .  .  277 
Fossa  Lupara  .  .  .  166 
Fucoiden  a.  d.  Flysch  von  8. 

Remo 366 

Gabbro ,    grobkörniger    des 

Harzes 592 

Gadus  polaris  Sab.     ...  251 

Gadiden,  tertiäre    ....  289 

Geriefte  Geschiebe      .     .     .  281 

Geschiebe,  cenomane  .     .    .  726 

—  geriefte 281 

—  Kreide- 720 

—  obersenone 733 

—  silurische     .     .      17.  89.  666 

—  turone 72S 

—  untersenone      ....  729 
Geschiebewal],  von  Joachims- 
thal etc.      .     .       807.  659.  582 

GlaskrysUll- Modelle  ...  696 

Gletscherschliffe  ....  119 
Gneiss  der  columbianischen 

Anden 215.  226 

Gold  von  Südwest- Afrika     .  611 
Gräseryd- Gestein    ....  780 
Granat  von  Bottenhom  (Hes- 
sen)    475 
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Granat  vom  Hoyazo  .  .  .  705 
Granit   der  columbianischen 

Anden 18.  228 

Granitporphyr  der  columbia- 
nischen Anden               218.  228 
Graphitschiefer  d.  columbia- 
nischen Anden     .     .     .    .  216 

Greisen 570 

Groningen,  Diluvium!  bei  258 

Grünsande,  silicificirte    .     .  787 

Haptodus 550 

Harte  Kreide 787 

Harz,  Hypersthen-Quarzpor- 

phyrit  des 200 

Hauyn 625.  629 

Homalops  Altumi  Rem.   .     .  586 

Hoplolichas 59.  64 

Hoplolichas-Ealk    ....  666 

Hoyazo  (Cabo  de  Gata) .     .  694 

Humit 654 

Hyolithus  inaeqnistriatns  670 
Hypersthen  -  Quarzporphyrit 

des  Harzes 200 

niaenus  centrotus  Dalm.     .  77 

—  Chiron  Holm  ....  78 

—  fallax  Holm    ....  76 

—  Linnarssoni  Holm    .     .  76 

—  parvulns  Holm    ...  74 

—  cfr.  Schmidti  Nieszk.    .  78 

—  sinuatus  Holm     ...  75 

—  sp 78.  79 

Inesit 367.  613 

Insektenbohrgänge  in  fossi- 
len Hölzern 131 

JoniUo 855 

Ischadites 606.  608 

Kalke,  graue 657 

Kalkspath    n.    Olivin    und 

Chrysotil 479 

Karenzer  Grünsandstein  .     .  729 

Kali-Nephelin 627 

Kaolin 649 

Kieselschiefer,  Contacterschei- 

nungcn  der,  im  Harze  .  .  591 
Knochenhdhie  von  Rübeland 

im  Harz 806 

Köpinge- Sandstein  ....  734 

Labrador 638.  645 

Leiodermaria    spinulosa 

Germ 565 


Lellinge-Grünsand  .    . 
Leonhardit     .... 

Leucit 

Lichas  cfr.  dcatricosa 

—  deflexa  Sjögr. 

—  cfr.  gibba  Ang.    . 

—  Holmi  Fr.  Schmtot 

—  illaeniformis     .     . 

—  illaenoides  Nieszk. 

—  äff.  illaenoides  Nieszk. 

—  nasuta  n.  sp.   .     .     . 

—  cfr.  pachyrhina  Dalm. 

—  äff.  proboscidea  Dames 

—  triconica 

—  tricuspidata  Beyr.    . 

Limsten 

Lithiotis  problematica     . 
Löss,  Alter  des  .... 

—  Entstehung  von    .     . 

—  Entstehung  des  Pampas 
Louisiana,  Schwefel  in    . 


Magdeburger  Börde    .     . 
Magnesiaglimmer    .     .     . 

Mastopora 

Mecklenburg,  Kreidegeschie- 
be aus 

—  Silurgeschiebe  aus    .     1 
Meeresboden ,     Veränderun- 
gen des 

Megalodon  protractus      ,     . 

—  pumilus 

Megalosaurus 

Mugiliden,  tertiäre  .... 
Muschelkalk,    unterer,    von 

Jena 


Seite. 

747 

648 

634 

67 

66 

70 

58 

71 

55 

.     57 

69 

65 

64 

72 

59 

747 

658 

271 

575 

422 

194 

262 
686 
609 

720 
7.  39 

190 
661 
660 
598 

288 

24 


Na- Desmin 642 

Natrolith 642 

Natronsalpeter-Lager  in  Ata- 

cama 153 

Nephelin 686 

Nieszkowskia.     .     .     .84.  85.  86 

Nothosaurus 671 

—    venustus 698 

Oberschlesien ,   Muschelkalk 

von 671 

Oligoklas 688 

Orthit 186 

Orthocerenkalk ,    jüngerer 

grauer 666 

Otolithus     ( Apogonidarum ) 

hospes 278 
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Otolithas    ( Carangidarum ) 

americanas 277 

—  (Cepolae)  comes  .     .    .  288 

—  (Congeris)  brevior    .     .  2« 3 

—  (Cottidanim)  sulcatus   .  287 

—  (Gadidarum)  elevatus    .  290 

Meyeri 289 

mncronatus     .     .     .  290 

—  (Mugilidarum)  debilis    .  288 

—  (Pagelli)  elegantulus     .  279 

—  (Platessae)  sector     .     .  292 

—  (Sciaenidarum)  Claybor- 
nensis 283 

decipiens    ....  285 

eporrectuB  ....  282 

gemma 281 

intermedius     .     .     .  283 

radians 280 

similis 284 

—  (Soleae)  glaber    .    .     .  298 

—  (Sparidarum)  insuetus  .  280 

—  (Trachini)  laevigatus     .  286 

—  (Triglae)  cor    ...    .  287 

—  (ine.  sedis)  äff.  umbonato  294 

Palaeohatteria  longicaudata 

490.  610 
Palaeopikrit  von  Thale   im 

Harz 372 

—  von  Bottenhom  (Hessen)  465 
Palimirina  tenera    .     .     .     .  718 
Paludina  diluviana ....  200 
Pampasformation,  in  Argen- 
tinien    ....  376.  880.  451 

Pampaslöss,  Entstehung  des  422 

Parana,  Delta  des  ....  876 

Paragonit 655 

Parasuchia 764 

Pecten  bifidus  Münst.     .     .  845 

—  cancellatus  Goldf.  .    .  344 

—  crinitus  MöNST.    .     .    .  842 

—  decemplicatus  M€ji8t.  .  389 

—  decttssatus  MtixsT.   .    .  835 

—  Hauchecornei  v.  Kön.  .  851 

—  Hausmanni  Goldf.  .    .  838 

—  Hofmanni  Goldf.     .    .  348 

—  Janas  Mümst.      .    .    .  348 

—  laevigatus  Goldf.    .    .  388 

—  limatus  Goldf.    .    .    .  343 

—  lucidus  Goldf.    .    .    .  347 

—  Menkei  Goldf.    ...  337 

—  pictus  Goldf.      .    .    .  342 

—  pygmaeus  Münst.     .    .  352 

—  semicingulatus  MÜN6T. .  350 
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Pecten  semistriatus  Goldf.  349 

—  striatocostatns  Münst.  .  340 

—  striatus  MÜMST.    .     .     .  344 

—  triangularis  (tOLDF.  .  .  845 
Pectiniden,  devonische     .     .  360 

—  tertiäre 835 

Pechstein 649 

—  von  Meissen  ....  601 
Pentamerus  borealis  Eiciiw.  194 
Pentamerus   (Zdimir)  solos 

Barr. 588 

Pema  Taramellii    ....  658 

Phacops   bucculenta  Sjöor.  45 

—  conicophthalma  Sr8.  u. 
BCK 51 

—  Downingiae  Murch.      .  41 

—  dubius  Steimh.     ...  42 

—  cfr.   Eichwaldi  Fr. 
Schmidt 53 

—  exilis  EiCHW 43 

—  raacroura  Sjöor.      .     .  49 

—  marginata  Fr.  Schmidt  54 

—  maxima  Fr.  Schmidt  .  47 

—  Panderi  Fr,  Schmidt  .  44 

—  recurvus  Linnarss.     44.  587 

—  Stokesi  M.  Edw.  ...  40 

—  tumida  Ang 53 

—  Wesenbergensis    Fr, 
Schmidt 52 

—  Wrangeli  Pr.  Schmidt  46 
Phlegräische  Felder  ...  166 
Platessa,  tertiär  ....  29|^ 
Polygonosphaerites  .  .  .  609 
Porphyr  von  Meissen  .  .  .  601 
Predazzit ,     mikroskopische 

Untersuchung  des    .     .     .  357 

Prehnit 644 

Proterosaurus 558 

Protozoäa  Hilgendorfi  .  .  719 
Pseudosphaerexochns  .     .     82.  83 

Pseuderichthus  cretaceus     .  719 

Pyroxensyenit  von  Riesa     .  184 

Quartärbildungen  der  Mag- 
deburger Börde  ....  262 

Quarzit  d.    columbianischen 

Anden 228 

Quarzporphyr  der  columbia- 
nischen Anden    ....  229 

Receptaculites    .     .    .     .17.  606 

—  äff.  Ischadites  Koenigi 
Murch 18 

Rhytidolepis  altemans     .    .  565 
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Riebeckit  .......  138 

Riesa,  Pyroxensyenit  von     .  184 

Riviera,  Erdbeben  an  der    .  109 

Roth,  von  Jena 24 

Rübeland,  Knochenhöhle  bei  806 

Saltholmkalk 743 

Sandkalk 784 

Sanidin 686 

Sarthe,  Jura  im  D^part.  der  6B7 
Saurier  a.  d.  Rothliegenden  d. 

Plauenschen  Grundes  490.  556 
Schwarzwald,  augitführendcr 

Diorit  des 182 

Schwefel  in  Louisiana     .     .  194 

Sciaeniden,  tertiär ....  280 

Scurriopsis 663 

Sedimentgesteine  der  colum* 

bianischen  Anden    .     .     .  218 

Seenbildung 585 

Serpentin 649 

Sigillaria 565 

—  Brardi  Geem.  .     .     565.  569 

—  rhomboidea  Bronun.    .  568 

—  Wettinensis      ....  569 
Silicate,    Bildung  und  Um- 
wandlung der 625 

Sillimanit 704 

Sodalith 625 

Sodalithtrachyt 175 

Solea,  tertiär 298 

Soolquellen  in  Berlin  .      102.  190 

Spaltrisse  in  Gesteinen   .     .  129 

Spariden,  tertiär     ....  279 

Sphaerexochus  merus  Beyr.  87 

Sphaerospongia 609 

Stegocephalen   des  Plauen'- 

schen  Grundes      490.  555.  611 

Stereorhachis 558 

StyloUthe,  Bildung  der    .     .  187 

Südafrika,  Geologie  von      .  194 

—  Kohlenvorkommen  in  595 
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153 
295 
311 
830 
594 
274 


Taltal,  Natronsalpeter  von 
Tertiär  von  Alabama  . 

—  von  Cassel  .     .    . 

—  von  Detmold    .     . 

—  von  Steinheim .     . 
Tertiäre  Fisch- Otolithen 
Thonglimmerschiefer  der  co- 

lumbianischen  Anden  216.  227 
Thonschiefer   der  columbia- 

nischen  Anden     .     .     216.  227 

Thoracosaurus  macrorhynchus  754 
Thüringer  Wald,    Zechstein 

des 198 

Titanit 648 

Tomicidae 135 

Topas 654 

Topasfels    im    Greisen    bei 

Geyer 570 

Tosterup  -  Conglomerat    .     .  730 

Trachinus,  tertiär  ....  286 

Trachyte  der  Fossa  Lupara  175 

Tremolit 646 

Trigla,  tertiär 287 

Trilobiten,  silurische  ...  39 

Trochospongia 28 

Trümmerkalk 729 

Turmalin,  in  Kupfererz  aus 

Lüderitzland 200 

Tylodendron 190 

ürk,    Insel  im  Zuiderzee    .  597 

Waldheimia  suecica    ...  730 

Webskyit 471 

Wismuthnickelsulfid    .     .    .  611 

Wollasionit 647 

Yoldienthon 252 

Zdimir  solus  Barr.  .  <  .  588 
Zechstein    des    Thüringer 

Waldes 198 

Zoisit 650 
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Druckfehler-  Verzeichniss 

füi-  Band  XL. 

S.  565,  Z.  15  V.  u.  lies:  „Dantz"  statt  Danz. 

S.  565,  Z.     4  V.  u.  lies:  „Ehytidolepi^  statt  lihyiiolepis. 

S.  567,  Z.     7  V.  u.  lies:  „der'*  statt  die. 

S.  568,  Z.    2  V.  0.  lies:  „Fig.  1  entspricht'*  statt  Entspricht. 

S.  570,  Z.    9  V.  0.  lies:  „der  Gabelung"  statt  des  Gabelung. 

S.  646,  Z.     3  V.  u.  lies:  „Tremolit"  statt  Tremolith. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Erklinmir  der  Tafel  XXYIL 

Alle  Exemplare  stammen  aus  den  grauen  Kalken  des  Departement 
de  la  Sarthe.  Das  gesammte  Material  befindet  sich  in  der  ^cole  des 
mines  in  Paris. 

Figur  1—2.     Durga  crmsa  Boehm.  —  pag.  663. 
Fig.  1.    Ansicht  von  hinten, 
Fig.  2.    Ansicht  desselben  Exemplars  von  vom. 

Figur  3 — 4.  Scurnopsis?  sp.  Ausguss  eines  gut  erhaltenen 
Abdruckes.  —  pag.  663. 

Fig.  3.    Ansicht  von  oben. 

Fig.  4.     Ansicht  desselben  Exemplars  von  der  Seite. 

Figur  5  —  7.  MegaUxkm  pumihis  Gümbel.  Ueber  die  Verwitte- 
rungserscheinungen an  den  Originalen  zu  Fig.  6  und  7  vergl.  den 
Text.  —  pag.  660. 

Figur  8.    Megahdon  protrctctus  Boeum.  —  pag.  661. 
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E   Ohmonn  gei  u  ln-l- 


Erkl&nuigr  der  Tafel  XXYin. 

Figur  1.     EccyUopterus  regularis  Rem. 

a.  Apicalansicht,  au  welcher  der  im  Stein  sitzende  Anfangs- 
tlieil  punktirt  ergänzt  ist. 

b.  Seitenansicht  ein  wenig  von  oben  her  bei  untenliegendem 
Schlitzband. 

Figur  2.     EccyUopterus  princeps  Rem. 

a.  Seitenansicht    gegen    den    hinteren    Theil    des    äusseren 
Umgangs. 

b.  Vergi'össertes  Bild  des  Schlitzbandes. 

c.  Querschnitt   mit   der  Durchschnittslinie   der  Apicalflache 
des  Schlitzbandes. 

Figur  3.     Euomplialns  dedivis  Rem. 

Ansicht  gegen  die  obere  oder  Apicalseite;  daneben  ein  Stück 
*     des  Schlitzbandes  vergrössert. 

Figur  4.    Hyolithtis  inaeqtUstriatus  Rem.  * 

a.  Ansicht  gegen  die  Convexseite. 

b.  £in  Schalenstück  der  nämlichen  Fläche,  stark  vergrössert 

Figur  5.     Dieselbe  Art. 
Seitenansicht. 

Figur  6.    Dieselbe  Art. 

Vergrösserte  Ansicht  der  mit   einem  ansehnlichen  Theil  der 
Schale  versehenen  C'oncavfläche. 

Alle  Abbildungen,  bei  denen  nicht  Anderes  angegeben  ist,  sind 
in  natürlicher  Grösse. 

Die  dargestellten  Exemplare  stammen  sämmtlich  aus  Geschieben 
von  jüngerem  grauem  Orthocerenkalk ,  welche  zu  Eberswaide  oder  in 
dessen  Umgegend  gefunden  wurden. 
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ErkUmn«  d«r  Tafel  XXXI. 

Figur  I,  flauniii  litJioffrapläcii.  Exemplar  in  Druck  und  GeRPO- 
ilruck  auB  der  Müuchener  RtfiatsEamnilung.  Die  beiden  HilftFn  der 
KapQze  Ecfaeinco  verdrückt  und  die  hintere  in  Folge  dessen  neiter 
unten  vorzuleuchten.  Das  Auge  mit  Kalkspathkry stallen  erfüllt,  durch 
eine  leititenfömiige  Erliabenheit  seitlich  gegchät?:t;  das  »weite  Beinpaar 
zuEammengeschlsgeu,  nur  in  »einen  Eudigungen  zu  trennen. 

Figur  2.  Desgl.  Exemplar  aus  der  Dresdener  Sammlung.  Haut- 
duplicatur  in  ihrrn  Umrissen  sehr  verwischt,  deutlich  dagegen  dir 
beiden  Schwimmfüsse  und  das  Tliiirxco- Ah  dornen,  welches  In  seinen  7 
letzten  Segmenten  mit  eigenthumlieti  /erschlitzten  Pleop  öden -ähnlichen 
Anhängen  hesetzi  ist  und  Itl  Kegmeute  erkennen  läsM.  fhitinsub- 
Btanz  an  Beinen  und  Abdumen  nni'h   ei'hnlten. 

Figur -R.  DeRgl.  Exemplar  aus  der  Münchener  Sammlung.  Kapuze 
etwas  verdrückt.  Unter  dem  deutlich  ausgebildeten  Sehwanzsehilde 
schimmern  einzelne  Segmente  des  .Abdomens  hervor.  Das  Angc  als 
grubeufönnige  Vertiefung  erhalten.  Die  letzten  Glieder  des  fest  zu- 
sammengepressten  Beinpaares  nach  oben  geschlagen. 

Figur  4'  Desgl.  Exemplar  aus  der  Dresdener  Sammlung.  Zeigt  mit 
wjlu sehen Ewerth er  Deutlichkeit  die  Schwauzdupllcatur  und  ilie  zarten, 
borsteuformigen  Endigungen  der  Beinpaare. 

Figur  6.  Desgl.  Exemplar  aus  der  Augsburger  Sammlung.  Auge 
mit  parallelen  Leisten  bedeckt;  Oberschenkel  des  zweiten  Beinpaares 
stark  bedomt;  Abdomen  unter  der  Duplicatur  erhalten. 


Auf  sämmllichen  Figuren  bedeutet 

RS  =  das  Riickensuhild, 

Abs  —  das  Schwanz schild, 

Mxf'  =  den  ersten  Kieferfuss, 

Mxf"  =  den  zweiten  Kieferfuss, 

Th   =  den  Thoraa, 

AB  =  das  Abdomen, 

;  die  Pleopoden  desselben, 
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XL.  Band. 

4.  Heft. 

October,  November  und  December  1888. 


(Hierzu  Tafel  XXVII— XXXII.) 
(Und  aus  dem*  3-  Hefte :   Tftfel  XXII  u.  XXIII.) 


Berlin,  1888. 

Bei  Wilhelm  Hertz    (Bessersche  Buchhandlung). 

W.  Behrenetrastie  17. 


JLlie  Herren  Mitglieder  werden  gebeten,  bei  Zusen- 
dungen an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende 
Adressen  benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manuscripte  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  bezügliche  Correspondenz: 

Herrn  Dr.   C.  A.  Tenne,   Berlin  N.,   invaliden- 
Strasse  43,  königl.  Museum  fDr  Naturkunde; 

2.  für  sämmtliche,  die  Bibliothek  betreffenden  Angele- 
genheiten, namentlich  auch  Einsendungen  an  dieselbe : 

Herrn  Dr.  Th.  Ebert,  Berlin  N.,  Invaiidenstrasse  44, 
königl.  geologische  Landesanstalt; 

3.  für  die  übrige  geschäftliche  Correspondenz  (Anmel- 
dung neuer  Mitglieder,  Wohnortsveränderungen,  Aus- 
trittserklärungen, Reclamationen  nicht  eingegangener 
Hefte  etc.  etc.): 

Herrn  Professor  Dr.  W.  Dames,  Berlin  N.,  Inva- 
iidenstrasse 43,  königl.  Museum  für  Naturkunde. 

Der  Yorstand. 


Inhalt  des  IV.  Heftes. 

A.     Aufsätze. 

Seite. 

1.  Zur  Kenntniss  der  Bildung  und  Umwandlung  von  Silicaten. 

Von  Herrn  J.  Lembero  in  Dorpart     .    .    .^ 625 

2.  üeber  die  Fauna  der  Schichten  mit  Durga  im  Departement 

der   Sarthe,    Von   Herrn   Georg   Boehm   in   Freiburg  i. 
Breisgau.     (Hierzu  Tafel  XXVÜ.) 657 

8.  lieber  einige  Glossophoren  aus  Untersilur-Geschieben  des 
norddeutschen  Diluviums.  Von  Herrn  Ad.  Rem£U&  in 
Eberswalde.    (Hiezu  Tafel  XXVHI.) 666 

4.  Ueber  eine  Saurierplatte  aus  dem  oberschlesischen  Muschel- 

kalke.   Von  Herrn  Hermann  Kunisch  in  Breslau.   (Hierzu 
Tafel  XXIX  und  XXX)       671 

5.  Ueber  den  Cordierit  fuhrenden  Andesit  vom  Hoyazo  {Cabo 

de  Gata).    Von  Herrn  A.  Osann  in  Heidelberg   ....    694 

6.  Neue  Crustaceenlarven    aus    dem   lithographischen  Schiefer 

Bayerns.   Von  Herrn  Vwtl  Oppenheim  in  Berlin.    (Hierzu 
Tafel  XXXI.) 709 

7.  Die  Kreidegeschiebe  des  mecklenburgischen  Diluviiuns.    Von 

Heim  F.  E.  Geinitz  in  Rostock 720 

8.  Ueber   Edestm  protopirata   Trd.     Von   Herrn   H.   Traiit- 

8CH0LD  in  Breslau 750 

9.  Thoraeostturus  macrorhynchus  Bl.   aus    der  Tuifkreide   von 

Maastricht.     Von    Herrn   E.   Koken   in   Berlin.     (Hierzu 
Tafel  XXXH.) 754 

B.     Briefliche  Mittheilungen 
der  Herren  J.  Nöliing  und  Lanosdorff 774 

C.     Verhandlungen  der  Gesellschaft. 

1.  Protokoll  der  -Sitzung  vom  7.  November  1888 777 

2.  Protokoll  der  Sitzung  vom  5.  December  1888 779 

Die  Autoren  8ind  allein  verantwortlich  für  den  Inhalt  ihrer  Abhanilli^naM. 

Die  Autoren  erhalten  50  Separatabziige  gratis;  eine  grössere  Zahl 
nach  Wunsch  gegen  Ei*stattung  der  Herstellungskosten. 

Die  Beiträge  sind  pränumerando  an  die  Bessersche  Buchhand- 
lung (\V.  Behrenstrasse  17)  einzureichen.  Die  Herren  Mitglieder  wer- 
den   ersucht,    diese   Einzahlung   nicht    auf  buchhändlerischem  Wege, 

sondern   durch   directe  Uebersendung  an  die  Beaaerscne 
Buchhandlung  zu  bewirken.  t 
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